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Der  historischen  Commission^wird  zur  Aufnahme  in  ihr  Archiv 
eingesandt:  „Geschichte  der  Wiener  Marktordnungen  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts**,  von  Herrn  Alexander 
Gig],  Bibliotheksoffieial  im  k.  k.  Staatsministerinm. 


Herr  k.  Rath  Bergmann  legt  eine  Abhandlung  für  die  Denk- 
schriften vor:  „Darlegung  mehrerer  bisheriger  Systeme  für  Anordnung 
von  Sammlungen  mittelalterlicher  und  moderner  Münzen 
und  Medaillen  und  Begründung  eines  wissenschaftlichen  Systems 
von  Kaiser  Karl  dem  Grossen  bis  auf  unsere  Tage**. 

Seit  etwa  anderthalb  Jahrhunderten  wird  nicht  allein  den  an- 
tiken, sondern  auch  den  mittelalterlichen  und  modernen  Münzen  und 
Medaillen  eine  mehr  und  mehr  sich  erweiternde  Aufmerksamkeit 
und  Pflege  gewidmet. 

Durch  universelle  Sammlungen  lernen  wir  die  vielen  wech- 
selnden Sorten  des  in  verschiedenen  Epochen  in  allen  Ländern 
eursirenden  Geldes  kennen;  vornehmlich  aber  verwahren  und  erhalten 
Medaillen  uns  werth volle  Denkmale  der  Geschidite  sowohl  als  der 
Kunst  in  kleinem  Rahmen,  indem  sie  manches  historische  Datum  und 
so  manches  treue  Bildniss  hervorragender  oder  hechverehrter  Per- 
suulichkeiten  späteren  Geschlechtern  überliefern  und  den  jeweiligen 
Charakter,  das  Gepräge  ihrer  Zeit,  einfach  und  klar  an  sich  tragen. 

Dieser  mehrfache  Werth  der  Münzen  und  Medaillen,  kurz  der 
Numismatik,  wird  mit  steigender  Theilnahme  allenthalben  anerkannt 
und  gewürdigt. 
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Wir  können  die  bisherigen  Anordnungen,  welche  in  universellen 
Sammlungen  mittelalterlicher  und  moderner  Münzen  und  Medaillen 
(dievse  seit  etwa  1450)  seit  dritthalb  Jahrhunderlen  in  Deutschland 
eingeführt  waren  und  zum  Theile  noch  sind,  füglich  in  dreierlei 
Systeme  eintheilen,  als:  a)  in  das  hierarchische  oder  kir- 
ehenfürstliche;  6^  in  das  laienfürstliche,  je  nachdem  die 
Münzen  der  Päbste  und  anderer  geistlichen  Fürsten  oder  die  der 
Kaiser  und  Könige  die  Sammlung  eröffnen,  in  welchen  beiden  Syste- 
men die  geistlichen  und  weltlichen  Münzherren  nach  ihren  verschie- 
denen Rangstufen  abwärts  gegliedert  und  zersplittert  worden  sind; 
und  c)  in  das  geographische  System,  indem  einige  Numismatiker 

—  nach  EckheTs  Vorgang  in  der  antiken  Numismatik  —  mit  dem 
äussersten  Westen  Europa's,  mit  Portugal  ihr  System  beginnen,  was 
die  Portugiesen,  wenn  es  ihnen  so  gefallt,  zu  thun  belieben;  andere, 
wie  Leitzmann,  mit  jenen  Münzen  des  Orients ,  welche  in  die  Zeit 
unseres  Mittelalters  fallen,  von  wo  aus  er  nach  dem  Abendlande 
vorrückt;  der  russischkaiserliche  Staatsrath  v.  Reichel  macht  in 
seiner  reichen  Thaler-Sammlung  mit  Russland  den  Anfang  und  steigt 
vom  hohen  Nordosten  zu  den  anderen  europäischen  Staaten  herab.  So 
mögen  französische  Numismatiker  in  der  Anordnung  ihrer  Cabinete 

—  wie  wir  Deutsche  —  mit  Charlemagne,  oder  noch  früher  mit  den 
merowingischen  oder  gar  keltischen  Münzen  mit  vollem  Rechte  ihre 
Suiten  eröffnen. 

Dem  Referenten  sind  über  ein  Dutzend  in  Deutschland  nach  und 
nach  eingeführte  Systeme  für  Anordnung  von  Sammlungen  mittel- 
alterlicher und  moderner  Münzen  und  Medaillen  bekannt,  denen  es 
mehr  oder  minder  an  klarer,  übersichtlicher  Ordnung  und  an  leichter 
Handhabung,  zumal  in  einem  reichen,  vielbesuchten  Cabinete  gebricht. 

Die  Schemata,  die  nach  den  oben  genannten  drei  Haupt- 
systemen in  dieser  umfassenden  Abhandlung  dargelegt  wierden,  sollen 
das  Unzweckmässige  und  Unpraktische  derselben  darthun  und  be- 
gründen. 

I.  Die  erste  Stelle  für  uns  hat  das  römisch -deutsche 
Kaiserreich  von  Karl  dem  Grossen  bis  1806.  Da  wir  Deutsche 
diesem  allgewaltigen  Schöpfer  der  Ordnung  im  Abendlande  unsere 
ersten  Münzen  verdanken,  so  können  wir  ohne  Anmassung  mit  ihm 
die  mittelalterliche  Numismatik  beginnen  und  mit  seinen 
Nachfolgern  im  römisch-deutschen  Reiche  die  Kaisersuite  nach  den 
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regierenden  Dynastien  cbroiiologisch  fortsetzen,  zumal  diese  Herr- 
scher sich  für  die  ersten  Fürsten  der  Christenheit  hielten  und  auch 
als  solche  galten,  und  kraft  ihrer  kaiserlichen  oder  königlichen 
MachtToUkommenheit  erst  geistlichen  Würdenträgern,  dann  welt- 
lichen  Fürsten,  Grafen,  Städten  und  Ständen  des  Reiches,  in 
früherer  Zeit,  ja  bis  über  die  Mitte  des  XVIH.  Jahrhunderts  nicht  nur 
in  den  deutschen,  sondern  auch  in  welschen  Landen  das 
Munzrecht  yerliehen  haben. 

Durch  rolle  dreihundert  Jahre  von  1440  bis  1740  sassen  un- 
unterbrochen Fürsten  aus  habsburgischem,  und  nach  Karl  VII.  von 
Bayern  (von  1742 — 1745)  seit  1745  aus  lothringischem  Stamme  auf 
dem  Kaiserthrone  bis  auf  Franz  IL,  der  mit  der  Auflösung  des 
tausendjährigen  deutschen  Reiches  am  6.  August  1806  die  Kaiser- 
krone niederlegte.  Ihre  Land  es  münzen,  die  kaiserliche  Titel  und 
Wappen  etc.  fuhren,  bilden  mit  ihren  Kaiser  münzen  vereint  einen 
grossen,  reichhaltigen  Körper. 

II.  Osterreich,  die  deutschen  Bundesstaaten  und 
die  antiquirten  (geistlichen  und  weltlichen)  Reichsstände. 
Mit  demselben  Kaiser  Franz,  der  am  11.  August  1804  als  erster 
dieses  Namens  zum  Erbkaiser  von  Österreich  sich  erklärt  hat,  eröffnen 
wir  die  Suite  der  österreichischen  Kaisermünzen,  denen  die 
Münzen  der  einzelnen  Reiche  und  Lande  vor  ihrer  Vereinigung  mit 
dem  Ilerzlande  Österreich,  wie  auch  die  der  herzoglichen  und  seit 
1453  erzherzoglichen  Nebenlinien  angereilit  sind. 

Mit  Österreich  sind  die  anderen  Staaten  des  deutschen 
Bundes,  der  durch  die  Bundesacte  ddto.  Wien,  8.  Juni  1815 
errichtet  wui*de,  als  Souveräne,  kleine  wie  grosse,  gleichmässig 
munzberechtigt  und  sie  alle  werden  daher  statt  nach  der  alther- 
gebrachten Eintheilung  in  ihre  verschiedenen  Rangeabstufungen  zu 
unserem  numismatischen  Zwecke  in  eine  leicht  fassliche  alphabe- 
tische Ordnung  gebracht,  nämlich  von  Anhalt  bis  Württemberg. 

Diesem  lebenden,  fortmünzenden  Körper  folgt  das  numismatisch 
antiquirte,  abgelebte,  nicht  mehr  münzende  Deutschland  in  zwei 
Abtheilungen;  es  bilden  nämlich:  A,  sämmtliche  am  25.  Februar 
1803  secularisirte  geistliche  Reichsfürsten,  als  Kurfürsten, 
Erzbischöfe,  Äbte  und  Äbtissinnen,  die  vom  Kaiser  und  Reich  ohne 
Unterschied  ihres  Ranges  gleich  münzberechtigt  waren,  promiscue  in 
alphabetischer  Ordnung  den  einen  Theil »  und  den  andern  B.  sämmt^ 
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liehe  weltliche,  sowohl  erloschene  als  auch  bei  der  völligen 
Auflösung  des  Reiches  im  Jahre  1806  mediatisirte  meist  neufürst- 
liche» gräfliche  und  freiherrliche  münzberechtigte  Familien,  ebenfalls 
promiscue  alphabetisch.  Grössere  geordnete  Massen,  wie  sie  jeder 
dieser  beiden  alten  Reichskörper  bildet,  sind  leichter  zu  übersehen 
als  getrennte,  zerstückte,  zersplitterte  Glieder. 

III.  Von  Deutschland  gehen  wir  natürlichen  Ganges  zur  Schweiz 
über,  zumal  Bischöfe,  Äbte,  Dynasten  und  Städte  dieses  Landes  von 
den  deutschen  Kaisern  und  Königen  ihr  Münzrecht  erhalten  hatten 
und  die  späteren  Cantonsmünzen  deutschen  Charakter  und  Typus  an 
sich  tragen. 

IV.  Aus  der  Schweiz  steigen  wir  nach  Italien  hinab,  das  einst 
mit  dem  mächtigen  deutschen  Reiche  in  engerer  Verbindung  und 
Abhängigkeit  war;  zudem  hatten  viele  weltliche  Fürsten  und  Herren, 
Bischöfe  und  Städte  von  den  Ottonen  und  Hohenstaufen  etc.  ihre 
Münzprivilegien  erhalten. 

Bis  zum  Jahre  18S9  war  Italien  in  die  seit  dem  Wiener  Frieden 
ISIS  in  dieser  Halbinsel  regierenden  Souveräne  und  in  ein  lialia 
numismatica  antiquata  nach  unserem  Systeme  numismatisch  ab- 
zutheilen.  Nach  der  dermaligen  Lage  der  Dinge  sind  factisch  nur 
drei  Souveräne  in  Italien,  der  Kirchenstaat,  das  sogenannte  Königreich 
Italien  (17.  März  1861)  und  das  lombardisch-venetianische  Königreich, 
alles  Andere  flele  nunmehr  der  Italia  numismatica  antiquata  zu, 
welche  gleich  dem  antiquirten  Deutschland  aus  zwei  Abtheilungen 
besteht,  nämlich:  a)  in  vor  Alters  münzberechtigte  geistliehe 
Würdenträger  und  bj  in  weltliche  sowohl  erloschene  als  unter- 
thänig  gewordene  Republiken  und  Familien  höheren  und  niederen 
Ranges,  jede- Abtheilung  in  einen  Körper  promiscue  alphabetisch 
vereinigt. 

Von  Italien  setzen  wir  über  das  Mittelmeer  nach  der  pyre- 
näischen  Halbinsel  und  beginnen  mit  dem  Westen.  Es  folgen: 

V.  Portugal;  VI.  Spanien  mit  den  früheren  getheilten 
Königreichen;  VIL  Navarra,  VIII.  Frankreich  nach  allen  seineu 
Phasen,  ferner  a)  mit  seinen  geistlichen,  vordem  münzberech- 
tigten Würdenträgern,  und  b)  weltlichen,  vordem  münzenden 
Dynasten;  IX.  Belgien  mit  den  ehemaligen  belgischen  Provinzen ; 
X.  die  Niederlande  (Batavia)mit  den  ehemaligen  sieben  vereinigten 
Provinzen;  XI.  Grossbritannien,  n^  England,  b)  Schottland,  cj 
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Irlands;  XII.  Dänemark;  XIII.  Schweden  mit  Nom^egen;  XIV. 
Russland,  an  das  sich  XV.  das  alte  Königreich  Polen  anreiht; 
XM.  die  alten  christlichen  Reiche  Bosnien,  Bulgarien  und 
Servien,  dann  die  neueren  souzeränen  Fürstenthümer  Moldau» 
Wallachei  und  Servien  in  der  europäischen  Türkei;  XVII.  das 
Königreich  Griechenland;  XMII.  die  Münzen  der  in  Griechenland 
und  in  der  asiatischen  Türkei  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  bestandenen 
Königreiche,  Fürstenthümer  und  Grafschaften,  kurz  die  Münzen  der 
Kreuzfahrer.  Die  Münzen  des  osmanischen  Reiches  gehören  in*s 
Gebiet  der  orientalischen  Numismatik. 

XIX.  Die  Münzen  und  Medaillen  sämmlicher  Städte,  in  alpha- 
betischer Ordnung. 

XX.  Die  Medaillen  auf  Personen  verschiedenen  Ranges  und 
Standes,  mit  Ausnahme  jener,  Molche  regierenden  und  münzberech- 
tigten Häusern  angehören  und  diesen  zugetheilt  sind. 

XXI.  Miscellanea,  nämlich  Medaillen  biblischen ,  religiösen, 
moralischen,  satirischen,  chemischen  etc.  Inl^altes  und  unbestimmte 
Stücke. 

Den  Schluss  machen  XXII.  die  aussereuropäischen 
Münzen  in  den  vier  Welttheilen  Asien,  Afrika»  Amerika  und 
Australien,  nämlich  die  Münzen  sowohl  der  colonisirenden  euro- 
päischen Mutterlande  mit  romanischem  und  germanischem  Charakter 
und  solcher  Schrift  für  ihre  Colonien,  als  auch  der  aus  denselben 
henorgegangenen  unabhängigen  Staaten;  die  bilinguen 
Münzen  sind  ihren  Münzherren  zuzutheilen. 
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Die  Beherrscher  Japans  in  dem  Sagenzeiialter. 

Zweite  Abtheilung. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Aogost  Pfiimaier. 

(Vorgelegt  in  der  Sitsang  am  2.  November  1864.) 

Die  Söhne  Fik«-f«-n«  ai-ni-gi-a«  Hik^U^s. 

In  der  ersten  Urkunde,  welche  Nachrichten  von  den  Söhnen 
Fo-no  ni^ni-gi-no  mikoto's  bringt,  werdm  folgende  Angaben»  denen 
zu  Folge  nur  zwei  Söhne  waren,  vomusgeschickt. 


i  ^  ^  ,]  f  ^  E  ^  7  ^  t , 

Maaa-ka  a^katsu-katai'faja^bi-ame-no  osi-fo-mimi-no  mikoto 
iaka^mi'-musHbi'-no  mikoto-no  mi^musu^me  ame-jorodzu-taku-fata- 
tai-fata-fime-wo  mi-me-io  si-tamai-te  umi-maseru  mi-ko-no  mi-na- 
wa  amc-teni'kuni-terU'fiko-fo-akari^no  mikoto.  Ko-wa  wowari-no 
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mura-zi-ra^a  towo^isu  oja-^ari,  Tsugi-ni  ame-^igisi-kuni^nigiai 
ama-tsu  fiko  fo^no  ni^ni-gi-^no  mikoto.  Kono  kamt  owo-jama-tmmi" 
no  kami-no  musu-me  ko-no  fana^saku-ja-^bime^no  mikoto-wo  mi- 
me^io  si-te  umi^maseru  mi-kth-no  mi-na-wa  f(H8useri^no  mikoto, 
tsugi-m  fiko^fo-fo^de-mi-no  mikoto. 

Masa^ka  a-katsu-katsi'faja'bi-ame-fio  osi-fo-mimi-no  mikoto 
nahm  Ame-jorodzu'taku-'fata^tsi'fata'fime ,  die  Tochter  Taka-mi- 
muBubi  no  mikoto^s,  zur  Gemahiinn.  Der  Sohn,  dc^n  diese  gebar»  führt 
den  Namen  Ame4erU''kuni-terU'fikO''fo*akari'no  mikoto.  Derselbe 
ist  der  entfernte  Stammrater  der  Geschlechter  von  Wowaru  Der 
zweite  Sohn  ist  Ame-nigisi-kuni-nigisi-ama-tau  fikofo-no  ni- 
ni^gi^no  mikoto.  Dieser  Gott  nahm  Ko-no  fetna-no  saku-ja-bime, 
die  Tochter  des  Gottes  Owo-jama^tBumi,  zur  Gemahiinn.  Der  Sohn, 
den  diese  gebar,  fährt  den  Namen  Fo-suserino  mikoto.  Der  zweite 
Sohn  ist  Fiko-fo-fo-de-mi-no  mikoto. 

Äme''terU''kuni'terU'fiko  fo^akari-no  mikoto  bedeutet:  der  in 
dem  Himmel  leuchtende,  der  in  dem  Lande  leuchtende  vornehme 
Sohn,  der  Geehrte  des  Glanzes  des  Feuers. 

Die  dem  Namen  Fo-no  ni-ni-gi-no  mikoto's  vorgesetzte  neue 
Verbindung  Ame-nigisi-kuni-nigisi  ist  die  Zusammenziehung  von 
Ame'nigi'-isi'kuni'nigi'isi  und  bedeutet:  die  Obermdssigen  Steine 
des  Himmels,  die  QbeniiSssigen  Steine  des  Reiches. 

Owo-jama-tsumi  bedeutet :  der  grosse  Berggott. 

Die  Erzählung  beginnt  mit  den  Worten : 
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IroMe  fb'SUSori'Ho  mikoto  ono-dzukara  umi-satsi-masi^  irolo 
fiko-fo-fo-de-mi-no  mikoto  onO'dzukarajama'8(U8i'ttia$i''ki.  Fazime 
ani'Oto  futa-bcmra  katarai-tamuwaku:  kokoro-mi-ni  satsi-wo 
kaje-iemu-to  y  katarai-iamai-te  tsui-ni  kaje-tamajeru-ni  ono-mo- 
ono-mo  80H0  snki  arazu.  Lose  kui-te  oto-no  jumi-ja-wo  kajesi-te 
ono-ga  tsuri-buri-wo  koi-ki. 

Der  ältere  Bruder  Fo-susovi-^no  mikoto  beschäftigte  sich  mit 
der  Ausbeutung  des  Meeres.  Der  jüngere  Bruder  Fiko-fo-fo-de-mi- 
no  mikoto  besebäftigte  sich  mit  der  Ausbeutung  der  Berge.  Anfäng- 
lich sprachen  die  beiden  Brüder  zu  einander :  Lasst  uns  zum  Versuche 
mit  der  Ausbeutung  wechseln.  —  Als  sie  hierauf  wechselten,  fand 
keiner  von  ihnen  dabei  seinen  Nutzen.  Den  älteren  Bruder  reute  es. 
Er  gab  dem  jüngeren  Bruder  den  Bogen  und  die  Pfeile  zurück  und 
verlangte  seinen  eigenen  Hamen. 


^  7  r    :  ^  :'  3  v' ')  :^  i 

A    l    ^    7    7"    t'     h    i^   t  ^^^  t)    :3 

ÜlO'Ho  mikoto  fajaku  irose-no  tsuri-bari-wo  nsinni-te  magtt- 
josi-nnsi,  kare  koto-ni  ni-i  fari-wo  tsukuri-te  irose-ni  atoje-tamaje- 
domo  torazu'te  moto-no  fari-wo  fatari-ki. 

Der  jüngere  Bruder  hatte  den  Hamen  des  älteren  Bruders 
verloren  und  wusste  nicht,  wo  er  ihn  suchen  solle.  Er  verfertigte 
daher  einen  anderen  neuen  Hamen  und  gab  ihn  dem  alteren  Bruder. 
Dieser  nahm  ihn  jedoch  nicht  an ,  sondern  forderte  den  ursprüng- 
lich ihm  gehörenden  Hamen. 


Die  Beherrscher  Japans  in  dem  Sagenzeitalter.  1  ) 


^        "^  <?«.  l  j.  7    w   ^  7"  -     >' 
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Oto-no  mikoto  nreje-masi-te  tatsi-wo  jaburi-te  ni-i  fari-wo 
iawa-ni  tsuhtri-te  fito-mi-ni  tnori-te  atoje-tamaje-domo  nawo 
ikari'te:  moto-no  fari-ni  arazu-wa  sawa-nari-to-mo  torazi-to,  i-i- 
ff  masu-masu  mata  aeme-fatari-ki. 

Der  jüngere  Bruder  kränkte  sieh  deaswegen.  Er  zerbrach  sein 
Schwert,  rerfertigte  daraus  eine  Menge  neuer  Hamen,  schüttete  sie 
in  ein  Sieb  und  gab  sie  ihm.  Doch  jener  ward  noch  zoniiger  und 
sprach:  Wenn  es  mein  eigener  Hamen  nicht  ist»  magst  du  mir 
deren  noch  so  viele  geben ,  ich  nehme  sie  nicht  an.  —  Er  wieder- 
hultc  seine  Forderung  immer  nachdrücklicher. 


^  p-  ?  I  -  *  ^ :  -- .'  ^ 
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Kare  fiko-fo-fo-de-nä-no  mikoto  Uaku  ureje-masi-te  umi-be- 
ta-ni  samajoi-masi-ki  Toki-ni  stwo-tsutsi-no  wodzi  ajeri.  Wodzi : 
nenii'uo  ju-e-ni  koko-ni  masi-masi-ie  ureje-masu-zo-to,  toi-mawose- 
ba  koto'HO  ari^sama-wo  koinje-iamai-kL 
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FikO'fo'fo^de-mi-no  mikoto  war  sehr  betrübt  und  wehklicte 
an  dem  Ufer  des  Heeres.  Um  diese  Zeit  begegnete  ihm  der  Greis 
der  Salzerde.  Der  Greis  fragte:  , Warum  verweilst  du  hier  und 
bist  so  traurig?  —  Er  erzählte  ihm  in  seiner  Antwort  wie  die  Sache 
si<  h  verhielt. 

SiwO'tsutsi-no  wodzi  «der  Greis  der  Salzerde"  ist,  einer  Nach- 
richt zufolge,  ein  anderer  Name  des  Gottes  Koto-katsu-kuni-katsu^ 
naga-sa^  ursprunglichen  Beherrschers  des  Reiches  Ä-ta, 


^^  Jv^^  .  ^r  v/I  i^  h  i.  ix 
t  rxT^  -:  ^::?;7V  \.  f  ^  p.  7 

Odzi:  mata  na-ure-masi-sOf  are  na-ga  mikoto-no  mi-tame-ni 
koiO'fakari'Semu-tOf  mawosi-te  ma-naBi-katm-ma-wo  Uukuri-ie  fiko- 
fo-fo-de-mi-tio  mikoto-wo  kaisu-ma-tiutai-ni  ire-matsuri-te  umi-ni 
sidzumure-ba  ono-dzukara-ni  umasi-wo-fama  ari^  koko-ni  katau- 
ma-wo  sutete  ide-masi-ai-ka-ba  tatsi-matsi-ni  wata-isumi-no  mi- 
ja-ni  itari-masi-nu.  Sono  mi-ja-wa  taka-gaki  fime-gaki  uruicasi- 
ku  taka-dono  ja-kazu  teri-kagajaki'nu. 

Der  Greis  sprach :  Betrübe  dich  ferner  nicht,  ich  werde  d<'iaet- 
wegen,  o  Geführter,  Ralh  schaffen.  —  Er  verfertigte  einen  Korb»  der 
keine  Zwischenräume  hatte,  seilte  Fiko^fo-fo-de-mi-no  mikoto  in  die- 
sen Korb  und  versenkte  ihn  in  das  Meer,  worauf  sich  von  selbst  ein 
liebliches  Ufer  zeigte.  Daselbst  stiess  Fiko-fo-fo-de-mi-no  mikoto  den 
Korb  von  sich,  stieg  aus  und  gelangte  plötzlich  zu  dem  Palaste  des 
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Meergottes.  Dieser  Palast  hatte  hohe  Hauern,  bergende  Hauern 
fon  statlliehem  Ansehen»  S5IIer  und  Vordächer  rerbreiteten  leuch- 
tenden Glanz. 


y  r  )    j  f   "^  7    \'  %  V  l 


Kado-no  moto-ni  i  ari,  »ono  i-j^o  uje-ni  ju-ttu  kattura  ari 
jeda-tca  sigereri.  Toki-ni  fiko-fo-fD-de-mi-no  mikoto  sono  ko-no 
moto-ni  tataxumi-maau-ni  simasi-ari-te  kawo-joki  woto-me  kado-voo 
firaki-te  ide-ki-te  tama-moi-wo  motai-te  midzu-kumamu-to  ai-te 
nä-matauri-te  odoroki-te  kajert-iri-ie  aono  oja-tatai-ni  mawoai- 
keraku:  kado-naru  ko-no  moto-ni  medzuraai-ki  fito  i-maau-to, 
mavfoai-tamai-ki. 

Unter  dem  Tliore  befand  sich  ein  Brannen,  Ober  diesem  Brunnen 
befand  sich  ein  grosser  Ziinmtbauin  mit  dichten  Zweigen  und 
Blättern.  Fiko-fo-fo-de-mi-no  mikoto  schritt  unter  diesem  Baume 
auf  und  nieder.  Nuch  längerer  Zeit  öffnete  ein  ron  Angesicht  schönes 
Mädchen  das  Thor,  trat  heraus  und  wollte  Wasser  schöpfen.  Als  sie 
den  Blick  hinwandte,  erschraek  sie,  ging  in  das  Thor  turOck  und 
meldete  ihren  Eltern:  Unter  dem  Baume  an  dem  Thore  befindet  sich 
ein  wunderbarer. Mensch. 
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Koko-ni  wata-tsumi-no  kami  ja-je-datami-wo  aiki-te  i-te  Ire- 
matsnri'te  simaraku  ari-fe  ide-^naseru-ju-e-wo  toi-matHure-ba  fiko- 
fo-fo-de-mi-no  mikoto  ari-sama-wo  tsiibaraka-ni  nori-iamai-ki 

Der  Meergutt  breitete  sofort  einen  achtfachen  Teppich  und 
Hess,  indem  er  vorausging,  den  Gast  eintreten.  Nach  einer  Weile 
fragte  er  ihn,  aus  welcher  Ursache  er  hierher  gt^komnaen.  Fiko-fo- 
pf-de-no  mikoto  erzählte  ihm  umständlich,  was  geschehen. 


')  "^  i  >"  lA  1  ^  y  1  /.  ^  ^ 

^)    ti,    ^  -^  "^   ^  i""   ^  ^ 

)'^  )<i  i    if    i7    r    7   ^   9    "^    ) 

Kare  wata-tsumi-ni  kami  fata-no  firo-mono  fata-no  sa-mono- 
wo  atsmmete  seme-tö-ni  mina  sirazu-to  matvosu,  tada  aka-me  kono- 
goro  häsi-wo  jami-te  ma-i-kozu,  Ana-gatsi-^ii  mesi-te  sono  kutsi- 
wo  saguri-si-ka-ba  use-ni-si  tsuri-bari  ari-ki. 

Der  Meergott  versammelte  die  Thiere  mit  breiten  Flossen,  die 
Thiere  mit  schmalen  Flossen  und  verhörte  sie.  Alle  antworteten, 
dass  sie  nichts  wissen.  Bios  der  Steinbrassen  hatte  um  diese  Zeit 
einen  kranken  Mund  und  erschien  nicht  bei  der  Versammlung.  Man 
holte  ihn  mit  Gewalt  und  untersuehte  seinen  Mund,  da  fand  sich  der 
verlorene  Hamen. 
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Kaku'te  fiko-fo-fo-de-mi-no  mikoto  wata-tsum-no  kami-no 
mu»u*me  tofo-tama-fime-wo  mesi-te  waia-tsumi-no  mi-ja-ni  aumi- 
tamai'te  mi-tose-ni  nari-nu.  So-ko-mo  tanusi-ki  tekoro  nare-domo 
nawo  kuni-wo  omowosi-te  wori-wori  nageki-tamai-ki.  Tcjo-tama- 
fime  kikcui'te  sono  taitsi-ni  mawosi-tamawaku:  ama-tau  kami-no 
mi'ko  uraburete  aiba-aiba  nageki-ai-tamd-wa  kuni-ainubi-tamd' 
naramu. 

Fiko-fo-fo-de-mi-no  mikoto  nahm  hierauf  Tojo-tama-fime,  die 
Tochter  des  Meergottes,  zur  Gemahlinn  und  wohnte  in  dem  Palaste  des 
Meergottes,  wo  er  drei  Jahre  verbrachte.  Obgleich  dies  ein  erfreu- 
licher Aufenthaltsort  war,  sehnte  er  sich  noch  immer  nach  seinem 
Reiche  und  wehklagte  von  Zeit  zu  Zeit.  Toja^tama-fime ^  welche 
dies  hörte,  sprach  zu  ihrem  Vater:  Dass  der  Sohn  der  Gottheit  des 
Himmels  schmerzlich  betrübt  ist  und  so  oft  wehklagt,  wird  dess- 
wegen  sein»  weil  er  sein  Reich  leidenschaftlich  liebt 


^  ;  t     ?  9  ^  I-  7  :  ^  7-  -  *  ^ 
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Wata-tsumi-no  kamijagn-te  fiko'fo'fb'de-nn-no  mikoto-wo  i-te 
matsuri'te  omo-furu-ni  mawosi-te  mawosaku:  ama-tsM  kami-no 
mi'ko  mosi  mi-kuni-ni  kajeramu-to  omowosa-ba  are  okuri-maisuri' 
namU'tOt  mawosi-te  sunawatsi  kano  tsuri-bari-wo  iate-matsuri-te 
wostje-matsuri-kerdkui  kono  fari-wo  imaai  mikoto-no  irose-ni 
ataje-tamawamu  toki-ni-wa  sinubi-ni  kono  fari-wo  matsi-dzi-fo 
i'i'te  notsi-ni  ataje-tamaje. 

Der  Meergott  ging  sogleich  dem  Geehrten  Fiko-fo-fo^de^mi- 
no  mikoto  voran  und  spradi  zu  ihm  unbefangen :  Wenn  der  Sohn  der 
Gottheit  des  Himmels  in  sein  Reich  zurückkehren  will,  so  werde  ich 
ihm  das  Geleit  geben.  —  Hierauf  fiberreichte  er  ihm  jenen  Hamen 
und  ertheilte  ihm  folgende  Weisung:  Sobald  du,  o  Geehrter »  diesen 
Hamen  deinem  älteren  Bruder  übergeben  wirst,  nenne  diesen  Hamen 
insgeheim  den  armen  Haken,  dann  erst  übergib  ihn. 


h;r  ^^  ö  ;^  ;.^  ;  f'^  ^')  ,^^ 


Maia  siwo-müsU'tama'to  stwo-firu-tama-to-wo  tate-matsurt- 
te  wosije-matauri'keraku:  SitDO-mits^i-tama-wo  fitasi-tamawa-ba 
siwo  taisi-matsi-ni  müsi-namu.  Slka-site  na-ga  mikoto-no  irose-wo 
oborase-tamaje.  Irose  kui-te  nomi-mawosa-ba  mata  siwo-fini-iama- 
wo  fitasi-tamaje ,  siwo  ono-dzukara  fimu.  Sikasi-te  sukui-tamaje, 
Eaku  tasiname-tamawa-ba  na-ga  mikoto-no  irose  ono-dzukara 
sitagawamu-to,  wosije-matsuri-ki. 
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Ferner  Qberreichte  er  ihm  den  Edelstein  des  Eintrittes  der 
Fluth  sammt  dem  Edelsteine  des  Eintrittes  der  Ebbe  und  gab  ihm  die 
folgende  Weisung:  Wenn  du  den  Edelstein  des  Eintrittes  der  Fluth 
eintauchst,  wird  die  Fluth  plötzlich  ihre  grösste  Höhe  erreichen.  Auf 
diese  Weise  lasse,  o  Geehrter,  deinen  älteren  Bruder  versinken. 
Wenn  es  deinen  älteren  Bruder  reut  und  er  fleht,  so  tauche  wieder 
in  das  Wasser  den  Edelstein  des  Eintrittes  der  Ebbe,  die  Fluth  wird 
dann  von  selbst  eintrocknen.  Auf  diese  Weise  komme  ihm  zu  Hilfe. 
Wenn  er  sich  in  solcher  Verlegenheit  befindet»  wird  dein  älterer 
Bruder,  o  Geehrter,  dir  ron  selbst  Gehorsam  leisten. 


■3 


Kajeri-masamu-io  mru  toki-ni  nari-ie  toja-tama-ßme  ama-. 
isu  iami-no  mi-ko-ni  matcosi-tsuraku:  Are  farami-nu»  umi-namu 
toki  fisasi-karaxi.  Kaze-nami  [aja-karamu  fi-ni  umi-beta'ni  ma-i- 
de-namu^  a-ga  iame-ni  ubu-ja-wo  tsukuri-te  matsi-tamaje-te, 
mawogi'tamai'ki. 

Als  die  Zeit  gekommen  war,  wo  man  heimkehren  sollte,  sprach 
Toj{h4ama'fime  zu  dem  Sohne  der  Gottheit  des  Himmels :  Ich  bin 
schwanger.  Die  Zeit,  wo  ich  gebären  werde ,  kann  nicht  mehr  lang 
sein.  Ao  einem  Tage,  wo  Wind  und  Wetter  schnell  gehen  werden, 
werde  ich  mich  an  das  Ufer  des  Meeres  begeben.  Baue  daselbst  f&r 
mich  ein  Wochenhaus  und  warte. 


SiUb.  d.  phil.-hist.  CI.  L.  Bd.  I.  Hft. 
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Sude-ni-site  fiko-fo-fo-de-mi-no  mikoto  mi-ja-ni  kajeri-masi- 
te  fitaburu-ni  waia-tsumi-no  kami-no  wostje-matsuri-si  mani-mafii 
Bi'tamai-ki,  Irose  fo-ausori-no  mikoto  sude-ni  tasinamerajeie 
iitagai  -  matsuri  -  te :  ima  -jori-notsi  are  -  wa  na  -ga  mikoto  -  wo 
toazawoki-bitO'to  nari-namUf  inotsi-ike  tamaje-to,  iü.  Koko-ni 
sono  mawoau  mani-mani  tsui-ni  jurusi-tamai-ki.  Sono  fo-suso- 
ri-no  mtkoto-wa  a-ta-no  kimi  wo-fasi-ra-ga  oja-nari. 

Als  Fiko-fo'fo'de''mi'no  mikoto  endlich  in  seinen  Palast  zurück- 
gekehrt war,  befolgte  er  in  allem  die  Weisung,  welche  ihm  der 
Meergott  ertheilt  hatte.  Sein  älterer  Bruder  Fo-susori-no  mikoto^ 
hierdurch  in  Verlegenheit  gebracht»  gehorchte  ihm  und  sprach :  Von 
nun  an  werde  ich,  o  Geehrter,  dein  Gaukler  sein»  und  mögest  du  mir 
das  Leben  schenken.  —  Diesen  Worten  gemäss  handelte  er»  und 
jener  verzieh  ihm  zuletzt.  Fo-susori-no  mikoto  ist  der  Stammvater 
der  Gebieter  von  A-ta,  der  Mitglieder  des  Geschlechtes  Wb-fasi 

Wo-fasi  bedeutet:  die  kleine  Brücke. 
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Noin-ni  toja^iama-fime  saki-no  tsigiri-no  gotoku  iroto  iama- 
jori'ßme'iüo  i'te  nand-kaze-wo  sinugi-ie  umi-beta-ni  ma-i-ki-masi- 
te  mi'ko  umi''tamawafnU''to  suru  toki-ni  nari'te  mawosi-tamawahi: 
a-ga  mi-ko  umamu-ioki  a-wo  na-mi-tamaUso.  Ama-tsu  kamUno 
mi'ko  modaje-ßrazu'te  sinubi-ni  ide-masi-fe  keM-ma-nni-tamaje- 
ba  tajo'tama'fime  mi'ko'umi-'masu-toki'ni  tatsu-ni  nari'tamai'ki. 

Später  setzte  sich  Tcjo-tamorfime  ihrer  früheren  Verabredung 
gemäss  nnd  indem  sie  ihrer  jQngeren  Schwester  Tama-jori-fime 
voranging ,  dem  Seesturme  aus  und  begab  sich  an  das  Ufer  des 
Meeres.  Als  die  Zeit,  wo  sie  gebären  sollte,  gekommen  war,  sprach 
sie:  Wenn  ich  gebären  werde,  blicke  nicht  auf  mich.  —  Der  Sohn 
der  Gottheit  des  Himmek  nahm  hierauf  keine  Rücksicht  und  trat 
heimlich  hinzu.  Als  er  verstohlen  auf  sie  blickte,  hatte  sich  Tojo^ 
iama-fimet  die  eben  gebar,  in  einen  Drachen  verwandelt. 


Kare  ito-fadzukan-to  omowosi-te:  are-ni  fadzi-mi-se-tama- 
wazaraman-ka-ba  umi-ga  kunu-ga  ai-kajoi-te  toko-si-je-ni  fedaie- 
Mramusi-wo ,  ima  kahi  fazumuse-tamaje-ba  ika-de-ka-mo  ni- 
mntmbimu'to  9  i-i-te  kaja-mote  mi-ko-wo  imirnmi-te  umi-beia-ai 
fuie-oki-te  umi-tsu-dzi-fco  aeki-te  kajeri-iri-masi-kl  Kare  mi-ko- 
no  mi-na-  wo  fiko'nagt'aa-take^u-gaja'fuki'ajezu'no  mikoto  -  io 
nutwosUf 

Diese  glaubte,  dass  sie  sehr  beschämt  worden  und  sprach:  Wenn 
do  mich  nicht  beschämt  hättest,  so  wären  das  Meer  und  das  feste 

2* 
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Land  in  gegenseitiger  Verbindung  gestanden  und  dabei  ewig  von 
einander  gesehieden  gewesen.  Allein  da  du  mich  jetzt  beschftmt  hast, 
wie  sollten  sie  wohl  an  einander  gebunden  werden  ?  —  Naehdem 
sie  dies  gesagt,  wickelte  sie  ihren  Sohn  in  Riedgras  und  setzte  ihn 
an  dem  Ufer  des  Meeres  aus.  Sie  yersehloss  hierauf  den  Weg  des 
Meeres  und  kehrte  in  ihre  Heimath  zurück.  Ihr  Sohn  erhielt  jetzt 
den  Namen  Fü[<h'nagi-8a''taka^U'gaja''fuki-ajezU'no  mikoto. 

FikO''nagi'8a''tak&^'^aja''fuki-'ajezU''no  mikoio  bedeutet:  der 
vornehme  Sohn»  der  Geehrte  des  Versehlossenseins  des  Daehes  aus 
dem  Riedgras  des  Tauchers,  des  Kriegsmuthes  des  Welienrandes. 
Die  nähere  Erklärung  dieses  Namens  ist  in  der  weiter  unten  folgen- 
den Urkunde  enthalten. 


Notei-ni  fisasi-ku-süe  fiko-fo-fo-de-mi-no  mikoto  kamu-agari- 
masi-nu,  fi-muka-no  taka-ja'no  jama-no  fe-no  mUsa-zaki-ni  wo- 
same-matauri-ki. 

Lange  Zeit  nachher  yerschied  Fiko-fo-fo-de-mi^no  mikoio 
göttlich  und  ward  auf  der  vor  dem  Rerge  Taka-ja  in  Fi-muka 
befindlichen  Anhöhe  begraben. 

Taka-ja  bedeutet:  das  hohe  Haus. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  Folgendes  erzählt: 
^  A  -»N        ;  ,)     •    '/   -   L  ^  >»  ;x  7  z  >'   «  ^  ^^ 
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Iro9e  fO'9Hseri'no  mikotO'Wa  umi-saisi-masi,  iroto  fiko-fo-fo- 
de-mi-'no  mikoio-wa  jama-saisi'fnasi'kL  Toki-ni  ani-oto  kata-mi- 
misatsi''WO  kaje-iemu-to ,  i-i-te  irose  iroto-no  aatsi-jumi-wo  motsi' 
ie  Jama-ni  hi-te  sisi'fnagu-ni  sisi-no  karato-dani  mijezu.  Iroto 
irose-no  »aisi-bari-tto  motsi-ie  umi-ni  idete  na-tsurasu-ni  sara-ni 
je-tamawaxu'te  tsui-tn  sono  fari-wo  usinai-masi-ki. 

Der  Sltere  Bnider  Fo^suseri-no  mikoto  rerlegte  sich  auf  die 

AusbeutoDg  des  Heeres.   Der  jQngere  Brader  Fiko-fo-fo-de-mi-no 

nikoto  verlegte  sich  auf  die  Ausbeutung  der  Berge.    Die  beideo 

Brüder  sagten  hierauf:  Wir  werden  gegenseitig  mit  der  Ausbeutung 

Uaschen.  —  Der  ältere  Bruder  nahm  jetzt  den  ausbeutenden  Bogen 

ies  jQngeren  Bruders  und  ging  in  die  Berge»  um  Wild  zu  suchen. 

Es  erschien  aber   nirgends  die  trockene  Spur  des  Wildes.    Der 

JQQgere  Bruder  nahm  den  ausbeutenden  Hamen  des  älteren  Bruders 

nnd  ging  an  das  Meer,  um  Fische  zu  angeln.  Er  fing  aber  ebenfalls 

niehts  und  Tcrlor  zuletzt  seinen  Hamen. 


^  i  -  ?  . :  t  ^  i  i  -  >^  ^  ^ 
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Koko-ni  irose  iroto'nojumi-wo  kajesi-ie  ono-ga  fari-teo  fatari- 
fa-  Kare-iroto  ureje-masi-te  fakaseru  tatsi-wo  jaburi-te  fari-wo 
^iukun-ie  fito-mi-ni  mari-te  irose-ni  aittje-tamaje-domo  torazu-te 
•»«»o  mo^o-wo  fari-wo  je-mU'tO'ZO,  iü-naru.  Koko-ni  fiko-fo-fo-de- 
*i*iio  mikoto  iemu'mije  siratu  samajoi-te  umi-beta-ni  ide-masi-te 
^'»iüi^mi'te  nageki-man-ki. 
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Der  ältere  Bruder  gab  jetzt  dem  jüngeren  Bruder  den  Bogen 
zurück  und  begehrte  seinen  Hainen.  Der  jQngere  Bruder,  hierüber 
betrübt,  zerbrach  das  an  seinem  Gürtel  hängende  Schwert  und  ver- 
fertigte daraus  Hamen.  Er  schüttete  diese  in  ein  Sieb  und  gab  sie 
dem  älteren  Bruder,  doch  dieser  nahm  sie  nicht  an  und  sagte:  Ich 
will  meinen  Hamen  wieder  erhalten.  —  Fiko-fo-fo-de-mi-no  mikoto, 
der  nicht  wusste,  was  er  noch  thun  solle,  ging  seufzend  zu  dem  Ufer 
des  Meeres,  wo  er  auf  und  nieder  schritt  und  wehklagte. 
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Toki'fU  okina  fitori  tatsi-maisi  ki-te  aiwo-tsuisi-no  wodzi-io 
na-nori-te:  kimi-wa  tare-zo,  nani-no  ju-e-ni  koko-ni  ureje-masu" 
tOt  mawose-ha  fiko-fo-fo-de-mi-no  mikoto  sono  sama-wo  nori- 
tamai'ki. 

Hierauf  erschien  plötzlich  ein  Greis.  Derselbe  nannte  sich  den 
Greis  der  Salzerde  und  fragte:  Wer  bist  du,  o  Gebieter?  Aus 
welcher  Ursache  härmst  du  dich  hier?  —  Fiko-fo-fo-de-mi-no 
mikoto  erzählte,  was  sich  zugetragen. 
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Wodzi  sunawaisi  fukuro»no  naka-naru  kusi-wo  tori-idete 
twin-ni  nage-si''ka'ba  i-wo-tsu  taka-mura-to  nasi-nu.  Kare  aono 
take-wo  tori-te  awo^ma-ara-ko-wo  taukuri-te  fo^fo-de-mi-nomikoto- 
wo  kono  naka-m  ire-matsuri-ie  umi-ni  nage-ire^tsu.  Äru-fumi-ni  i- 
waku :  ma-nasi-katsu-ma-wo  uke-ki-ni  aite  foso-nawa-moie  fo-fo^ 
de-m-no  mikotO'WO  jui-tsukete  sidzume-kL 

Der  Greis  nahm  hierauf  einen  in  einem  Sacke  befindlichen 
Kamm  hervor  und  warf  ihn  auf  die  Erde.  Der  Kamm  yerwandelte 
flieh  in  fünfhundert  Bambushaine.  Der  Greis  nahm  das  Bambusrohr 
und  rerfertigte  daraus  einen  grossäugigen  groben  Korb.  Er  brachte 
Ffhfo^e-fni-no  mikoto  in  diesen  Korb  und  warf  ihn  in  das  Heer. 
In  einem  Buche  wird  gesagt :  Er  machte  einen  mit  keinen  Augen 
Tersehenen  festen  Korb  zu  einem  Fahrzeuge»  band  an  dasselbe  Fo' 
fMie-mi-no  mikoto  mit  dünnen  Stricken  und  versenkte  es. 


f  ^  ^^  ^  ^  ^  -  ^  T  f 
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Toki-^i  waia-no  soko-ni  umasi  wo-bama  ari»  fama-no  manU 
mani  ide-mase-ba  wata-tsumi-no  tofo-tama-fiko-no  mi-ja-ni  itari- 
masi-nu.  Sono  mi-ja  kaki-ja  takaku  utena  ura-guwasi,  kado-no 
to-ni  i^arU  i-no  be-ni  katsura  ari,  Sunawatsi  sono  ko-no  moto-ni 
jori'iatn-tamai'ki. 

Hierauf  erschien  auf  dem  Boden  des  Heeres  ein  liebliches 
kleioefl  Ufer.  Als  Fo-foHHe-mi-no  mikoto  diesem  Ufer  zuschiflFte  und 
ausstieg,  gelangte  er  zu  dem  Palaste  des  Heergottes  Tojo'tama-fiko. 
Die  Mauern  und  Warten  dieses  Palastes  waren  hoch,  die  Terrassen 
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im  loneren  lierlich.  Vor  dem  Thore  befand  sich  ein  Brunnen  und 
neben  dem  Brunnen  ein  Ziromtbaum.  Fo^finde-mi-mo  mikoto  stellte 
sich  unter  diesen  Baum  und  lehnte  sieh  an  dessen  Stamm. 

Toja-tama-fiko   bedeutet :    der  yornehme  Sohn   der  reichen 
Edelsteine. 


T 
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Jo/a  fiaasi-ku  ari-te  ito-kawojaki  woto-me  ma-ka-tatsi  amata 
i-te  utsi'jori  ide-ki-te  iama-moi-wo  motsi-te  miäzu-kumamu-to  si-ie 
fo-fo-de-mi-no  mikoto-wo  dgi-mi-te  odoroki-kajeri-te  sono  tsitsi- 
kami-ni  mawosi-keraku:  kado-no  i-no  be-naru  ko-no  moto-ni  toioki 
marafito  maseri,  tada-bito-no  sama-narazu,  Mosi  ame-jori  kudare- 
ra-ba  ame-no  furi  aru-beku»  t^si-jori  kitarera-ba  tsuisi-no  furi 
ari-namU'WO,  ma-koto-ni  ma'kuvmsi  aora-tau  fiko-to  iü  mono* 

Nachdem  eine  geraume  Zeit  vergangen»  trat  ein  yon  Angesicht 
sehr  schönes  Mädchen  an  der  Spitze  einer  Menge  Dienerinnen  aus 
dem  Inneren  und  wollte  mit  einem  aus  einem  Edelsteine  rerfertigten 
Geßisse  Wasser  schöpfen.  Als  sie  emporblickte  und  Fo-fo-de^mi-no 
mikoio  gewahrte ,  ging  sie  erschrocken  zurück  und  meldete  ihrem 
göttlichen  Vater:  Unter  dem  Baume»  der  neben  dem  Brunnen  des 
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Tbores,  beflodet  sich  ein  angesehener  Gast,  er  ist  nicht  von  der 
Gestalt  der  eigentlichen  Mensehen.  Ist  er  von  dem  Himmel  herabge- 
stiegen, 80  sollte  er  das  Aussehen  des  Himmels  haben,  ist  er  von  der 
Erde  gekommen,  so  wird  er  das  Aussehen  der  Erde  haben.  Er  aber 
ist  wirklich,  was  man  nennt ,^  ein  sehr  sierlicher  yornehmer  Sohn 
des  leeren  Luftraumes. 
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ArU'fumi-ni  iwaku:  iojo'iama'fime'no  ma-ka-iatsi  fama-moi- 
wo  motsi'ie  miäzu-wo  kumu-ni  mitsi-gataku-te  i-no  uisi-wo  mire- 
ba  fito-no  emerU'kage  saka-sama-ni  utmreri.  Ogi-mire-ba  uruwasi- 
ki  kamt  kataura-no  ki-no  uje-ni  maBeri.  Kajeri-iri-ie  sono  kimi-ni 
matcosi-ki. 

In  einem  Bache  wird  gesagt :  Eine  Dienerinn  T&jth-tame-fime's 
schöpfte  mit  einem  aus  einem  Edelsteine  verfertigten  Gelasse 
Wasser.  Als  das  Gefass  nicht  voll  ward ,  blickte  sie  in  den  Brunnen 
und  gewahrte,  dass  der  lächelnde  Schatten  eines  Menschen  sich  ver- 
kehrt abspiegelte.  Als  sie  emporblickte,  befand  sicli  ein  schöner 
Gott  auf  dem  Zimmtbaume  Sie  kehrte  sofort  zurQck  und  meldete 
dies  ihrem  Gebieter. 
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Koko-ni  tcjo-tama-fiko  fiio-wo  jari-te  toi-keraku :  mara-fito- 
wa  iare-zo,  ika-ni-site-ka  koko-ni  ki-maaeru?  Fo-fo-de-mi-no 
mikoto:  are-wa  ama-tsu  kami-no  mi-ko-nari-tOy  nori-iamai-te  ki- 
maseru  ju-e-wo  tauge-tamd.  Toki-ni  waia-no  kamt  mvkaje-wogami' 
te  i-te  ire-matsuri'te  ne^mo-koro-ni  tsukaje-matsuri-te  tojo-tama' 
fime-wo  awase-matsuri-ki.  Kare  wata-isumi-no  mi-ja-ni  atinU- 
tamai'te  mi-iose-ni  nari-nu, 

Tojo^iama-fiko  entsandte  Leute  und  Hess  fragen :  Wer  ist  der 
Gast?  Auf  welche  Weise  ist  er  hierher  gekommen?  —  Fo-fo-de- 
mi-no  mikoto  antwortete :  Ich  bin  der  Sohn  der  Gottheit  des 
Himmels.  —  Zugleich  meldete  er,  wesshalb  er  angekommen.  Der 
Gott  des  Meeres  ging  ihm  jetzt  entgegen,  bezeigte  ihm  seine  Ehr- 
furcht und  hiess  ihn  eintreten.  Indem  er  ihm  eifrig  seine  Dienste 
widmete,  gab  er  ihm  TojO'tama-fime  zur  Gemahlinn.  Fo^fo-de-mi-no 
mikoto  wohnte  jetzt  in  dem  Palaste  des  Meergottes  und  verblieb 
daselbst  drei  Jahre. 


•  ^  ^  a  )^ 
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Kono  notm  fo-fo-de^mi-no  mUcoto  Hba-giba  nageki-iamai-ki. 
Tafo-tama-fime  tai-maisuraku:  ama-tsu  kami-no  mi-ko  moto-tsu 
kuni^ni  kajeramU''to  amowosu-ka-mo?  nori  tamawaku:  sika-maru 
Tcjo-tama-fime  sunawatai  isiisi^no  kami-ni:  koko-ni  fnasi-tnasu 
uma-fito  uwa-tsu  kum-ni  kajeramu-to  omowosu-tot  mawoseri. 

Später  ergoss  sich  Fo^fdHde-mi-'no  mikoto  häufig  io  Klagen. 
Ty^Hiama-fime  fragte  ihn :  Wünscht  der  Sohn  der  Gottheit  des 
Himmels  in  das  eigene  Reich  zurückzukehren?  —  Er  antwortete:  So 
ist  es.  —  Toja^iama-^ßme  sprach  jetzt  zu  ihrem  göttlichen  Vater: 
Der  hier  wohnende  Gast  hat  den  Wunsch,  in  das  äussere  Reich 
zurflckzukehren. 


Koko'fii  waia~no  kamt  utüo-domo-wo  jobi-atsumete  sono  imri- 
bari-wo  magi-tö-ni  aru-uwo  mawosaku :  aka-me  fisasi-ku  kutsi- 
wojameri,  kore-ga  nomeru-naramu.  Kare  aka-me-tro  mesi-te  sono 
hUn-wo  mire-ba  fari  nawo-ari. 

Der  Gott  des  Meeres  rief  hierauf  die  Fische  zusammen  und 
sachte  jenen  Hamen,  indem  er  sie  befragte.  Ein  Fisch  mel  iete 
ihm:  Der  Steinbrassen  hat  schon  lange  Zeit  einen  kranken  Mund, 
er  wird  ihn  wohl  yerschlungen  haben.  —  Als  man  demnach  den 
Steinbrassen  herbeiholte  und  in  dessen  Mund  sah,  war  daselbst  der 
Hamen  noch  vorhanden. 


7. 
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Sunawatsi  tori-te  fiko-fo-fo-de-mi-no  nukoto-ni  tate-matsuri- 
te  wostje-matsuri-keraku:  tsuri-bari-wo  imasi  mikoto-no  irose-ni 
ataje'tamawamu-toki'ni :  madzi-no  moto  u-e-no  fazime  wabi-no 
ne-to,  tokoi'te  notai-ni  ataje-tamd-begi.  Mata  imasi  mikoto-no 
irose  umi-wo  wataramu-toki-ni  are-wa  faja'isi  taka-nami-wo 
tötete  oborasi'tasiname-namu-tOt  mawosi-ki* 

Der  Heergott  nahm  hierauf  den  Hamen ,  überreichte  ihn  Fikth- 
fa-fo-^e-mi-no  mikoto  und  ertheilte  diesem  die  folgende  Weisung: 
Wenn  du,  o  Geehrter,  deinem  älteren  Bruder  den  Hamen  einhän- 
digen Wirst,  so  sprich  die  Worte  der  Verwünschung:  ^^der  Grund 
der  Armuth,  der  Anfang  des  Hungers,  die  Wurzel  des  Elends*',  dann 
erst  magst  du  ihn  ihm  einhändigen.  Wenn  ferner  dein  älterer  Bruder, 
0  Geehrter,  das  Meer  befahren  wird,  werde  ich,  indem  ich  im 
Sturmwind  die  Wellen  hoch  aufthürme,  ihn  untersinken  und  in 
Bedrängniss  gerathen  lassen. 


^   f^{t}l   ^^i  ff    h  t^  J 
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Koko-ni  fo-fo-de^mi-no  mikoto-wo  wani-ni  nose-matsMri-te 
mi-kuni-ni  okuri-matauri-kL  Saki-ni  wakare-tamawamu-to  se-si- 
toki  toja-tama-fime  omo'faru'ni  mawosi'te  mawosaku:  are  fajaku 
farameri,  nami'kaze  fafa-karamu  fi-ni  umi-beta-ni  ide-namu,  a-ga 
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iame-ni  ubu^ja-^o  tnUwri-te  fnaisi-tamaje-to ,  mawosi-ki.  Sana 
noigi  t^fo^tama-fime  sono  koio-no  gotoku  ma-i-te  ki^te  fo-fo-de-mU 
m  ndkato-m:  are  ko-jai  ko-umi-namu^  na-mi-tnari-ao-to,  mawom. 
Fa-fo-de-mi-no  mikoto  je-dnubi-iamawazu-ie  kusi-mote  fi-wo 
Utmod-te  mi'tamd'ioki'ni  t&fO'tama'fitneja'firo^no  owo-kuma-^oani" 
ni  nari'te  faUmokojoi^ki» 

Hierauf  setzte  er  Fo^fa-de-^mi-no  mikoto  auf  ein  Krokodil  und 
gab  ihm  das  Geleit  zu  seinem  Reiche.  Früher  und  zur  Zeit,  wo  man 
im  Begriffe  war,  sieh  zu  trennen,  hatte  Tcjo-iama-fime  bei  einer 
Gelegenheit  gezagt:  Ich  bin  bereits  schwanger.  An  einem  Tage,  an 
welchem  Wind  und  Welle  schnell  gehen  werden,  werde  ich  mich  an 
das  Ufer  des  Meeres  begehen.  Baue  daselbst  für  mich  ein  Wochen- 
haus und  warte.  —  Später  traf  Tejo^ama-fime ^  wie  sie  gesagt,  an 
dem  Orte   ein  und  sprach  zu  Fo-fo-^de-mi-^no  mikoto:  Ich  werde 

diese  Nacht  gebären,  mögest  du  nicht  zu  mir  hinblicken. Fo-fo- 

de-mi-mo  mikoto.  der  sich  nicht  gedulden  konnte,  zündete  mit  einem 
Kamme  ein  Feuer  an.  Als  er  hinblickte,  hatte  sich  Tofo^ama-fime  in 
ein  acht  Klafter  messendes  grosses  Bärenkrokodil  yerwandelt  und 
kroch  in  Windungen  umher. 


Tam-ni  fadzi-mi-se-tamcgeru-wo  uramesi-to  omoi-te  wata-no 
kuni-ni  kajeri-maai'kL  Sono,  oto  tama-jori-fime-wo  todomete  mi- 
ko  fitasi-matsurasi-mu,  M-ko-no  mi^na-wo  fiko-nagi'Sa'take'U' 
kaja'fkkt-ajezu-no  mikoto-to  mawosU'ju'e'ttm   kano   timi-beta-no 
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ubu'ja  mowara  u-no  fa-mote  kaja-ni  aite  faki-taru-ni  imada 
awasenu-fodo-ni  are'tnasi'keru'ju'e'ni  sika  na-dzuke-matsuri-ki 

lodern  es  ihr  hassenswürdig  erschien,  dass  sie  beschämt  wordeu, 
kehrte  sie  sofort  in  das  Reich  des  Heeres  zurück.  Dabei  hiess  sie 
ihre  jüngere  Schwester  Tama-jori-fime  zurückbleiben  und  das  Kind 
aufziehen.  Dass  -ihr  Sohn  den  Namen  Piko-nagi-^a-take^ü-kaja- 
fkikt^ajezu-no  mikoio  (der  vornehme  Sohn»  der  Geehrte  des  Unge- 
schlossenseins  des  Daches  aus  dem  Riedgras  des  Tauchers,  desKriegs- 
muthes  des  Wellenrandes)  erhielt,  geschah  aus  folgender  Ursache. 
Jenes  Wochenhaus  an  dem  Ufer  des  Meeres  war  gänzlich  mit  Federn 
des  Tauchers,  welche  man  statt  des  Riedgrases  verwendete,  gedeckt 
und  das  Dach  war  noch  nicht  geschlossen ,  als  dieser  Sohn  geboren 
ward.  Zufolge  diesem  Umstände  gab  man  ihm  den  Namen. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt: 

t    ')   7  ^   n  ::^  /  i  Y 


^    7    ;     ;     ^   X    i^  i^ 

Kado-no  molo-ni  si-midxu  ari,  sono  si-midtu-no  fe-ni  momo- 
je-katsura  ari.  Kare  fiko-fo-fo-de-mi-uo  mikoto  sono  ki-no  uje-ni 
wodori-agari-ie  tatsi-masi-ki. 

Vor  dem  Thore  befand  sich  ein  klarer  Born.  Ober  den)  Bora 
berand  sich  ein  hundertästiger  Zimrotbaum.  Fiko-fo-fo-de-mi-no 
mikoto  sprang  auf  diesen  Baum  und  stand  daselbst  aufrecht. 


t 
t 
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Toki-ni  wata-tsumi-no  kami-no  mu8u-me  toja-tama-fime  tama- 
moi-moin-ie  miäzu-kumamu-to  si-te  i^no  utsi-ni  fito  kage-no  am* 
wo  mi'ie  bgi  mi-ie  odoroki-te  moi-wo  otosi-ie  moi  kudake-tsuru- 
wo-mo  kajeri-mi-zu-te  kajeri-iri-te  oja-iatsi-ni  mawosi-tamawaku : 
i-no  be-no  ki-no  uje-ni  fito  masu,  ito-kawo-joku  sugata-mo  mijabi- 
te  fotO'foto  tada-bito  narazu-tOt  mawosi-tamai-ki. 

Um  diese  Zeit  wollte  Tojo^ama-fimo»  die  Tochter  des  Meer- 
gottes« mit  einer  aus  einem  Edelsteine  verfertigten  Schale  Wasser 
schöpfen.  Als  sie  sah»  dass  in  dem  Räume  sieh  der  Schatten  eines 
Menschen  zeigte»  hlickte  sie  empor  und  liess  erschrocken  die 
Schale  fallen.  Ohne  sich  nach  der  zerbrochenen  Schale  umzusehen» 
kehrte  sie  zurQck  und  meldete  ihren  Eltern :  Auf  dem  Baume  zur 
Seite  des  Brunnens  befindet  sich  ein  Mensch.  Er  ist  von  Angesicht 
sehr  schön»  seine  Gestalt  leuchtet  hervor»  und  es  ist  durchaus  kein 
gewöhnlicher  Mensch. 


« 

:? 

; 

h 

r 

^ 

i 

l 

l 

\ 

t 

t 

7 

T 
7 

t 

■3 

T 

T 

t 
f 

» 

7 

) 

-Q 

)^ 

3. 

T 

^ 

\ 

\ 

; 

5 

i 

7 

f 

^ 

L 

i/ 

^ 

Toki'm  tsüH-no  kami  kUci-te  ajasimi-te  ja-je-datami-wo 
makeie  mukaje'ire'tnatsuri'te  ide-maseru-ju-e-tüo  toi-matsure-ba 
sojio  ari-sama-wo  i$ubaraka-ni  nori-tamai-ki. 

Als  dies  ihr  göttlicher  Vater  hörte»  verwunderte  er  sich.  Er 
liess  achtfache  Matten  legen»  ging  dem  Gaste  entgegen  und  hiess 
ihn  eintreten.  Als  er  ihn  hierauf  um  die  Ursache  der  Ankunft  fragte» 
erzfthlte  der  Gast  in  KQrze»  wie  sich  die  Sache  verhielt. 
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Koko-ni  wata-no  kamt  itawoBi-io  amoi-te  fata-no  firo-mono 
fata-no  aa-^mono-wojobi'atsumeteseme-td'niminaairtucu'to  mawosut 
iada  aka-me  kutai-wo  jami-te  ma-i-kozu.  Sunawatai  aumijaka-mi 
jobi'joaete  aono  kutsi-wo  saguri-si-ka-ba  usinai-tamai-fd  tauri-bari 
an.  Koko-ni  waia-taumi-no  kand  oki-te-te :  ore  kutai-me  hna-jori' 
notaije-xDO  na-nomi-aOf  mata  ama-tau  kami-no  muko-no  mi-ke-ni 
na-adzukari-ao-to,  iu.  Kutai-me-wo  owo-mi-ke-fii  tate-maiaurazaru 
ju-e-wa  kono  joaunari. 

Der  Gott  des  Meeres  erbarmte  sich  seiner.  Er  berief  die 
Thiere  mit  breiten  Flossen,  die  Tbiere  mit  schmalen  Flossen  zu 
einer  Versammlung  und  verhörte  sie.  Alle  sagten ,  dass  sie  nichts 
wfissten.  Bios  der  Steinbrassen,  der  einen  kranken  Hund  hatte» 
erschien  nicht  bei  der  Versammlung.  Man  rief  ihn  alsbald  eilig 
herbei  und  als  man  seinen  Mund  untersuchte»  fand  sich  daselbst  der 
verlorene  Hamen.  Der  Meergott  erliess  hierauf  den  folgenden 
Befehl :  Du  ,  o  Steinbrassen ,  sollst  von  heute  an  keinen  Kdder  ver- 
schlingen, du  sollst  auch  nicht  als  Speise  für  den  Sohn  der  Gottheit 
des  Himmels  bereitet  werden.  Dies  ist  der  Grund,  wesshalb  der 
Steinbrassen  nicht  als  grosse  Speise  des  Himmelssohnes  gereicht 
wird. 

Der  Steinbrassen,  der  sonst  aka-me,  ^das  rothe  Weib^  genannt 
wird,  heisst  hier   auch   kutai-me  „das  Weib  des  Mundes*.    Der 

gewöhnliche  Name  dieses  Fisches  ist  /f  ^  tau 
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Fiko'fö'fO''ie'^'no  mikoto  kajeri-^mcLaamu-io  auru  toki-ni 
nari'^te  waia-isumi-'no  kamt:  ama^tsu  kami-no  rnUko  kankoku 
wigari-ide-maseru  jorokübi  idzure^no  fi-ka  wasuremu-to^  mawori^ 
te  omoje^ba  moo-nntmi  omojeba  siiüo-firu  tama-wo  imri-bari-ni 
sojete  tate-maisuri'ie:  ama-isu  kami-no  mi'ko  ja-je-no  kuma" 
dn-wo  fedai8U'to  ye^domo  jari-j&ri  ai-omowon-te  na-aute^tamai" 
ao-io,  mawosi'ki. 

Als  die  Zeit  kam,  wo  Fiko-fih-fo'de-'mi'no  mikoto  heimkehren 
sollte»  sprach  der  Meergott :  Die  Freude  darüber,  dass  der  Sohn 
der  Gottheit  des  Himmels  zu  meinem  Wohnsitz  gekommen,  an 
welehem  Tage  könnte  ich  sie  rergessen?  —  Dabei  fügte  er  zu  dem 
Hamen  den  Edelstein  des  willkürlichen  Eintrittes  der  Fiuth  und 
den  Edelstein  des  willkürlichen  Eintrittes  der  Ebbe,  überreichte 
ihm  beides  und  sprach :  Bist  du ,  o  Sohn  der  Gottheit  des  Himmels, 
dmrch  die  achtfachen  Uferhöhen  auch  geschieden,  mögest  du  zu 
Zeiltti  an  mich  denken  und  mich  nicht  zurücksetzen. 
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Kare  woBlje-malsuri-kernku :  kofio  fari-wo  imasi-no  mikoto- 
no  irose-ni  ataje'tamawamu'toki'ui :  madzUtsi^  forobi-tsU  otoroje- 
dzi-to  i'i'te  siri-je'de'ni  nage-ute  ataje-tamaje,  miikai-te  na-atoje- 
tamai'So.  Mosi  irose  ikari-tc  sokonö-koto  ara-ba  sitpo-mltsu-tama- 
wo  idasi-te  oboraae.  Mosi  najami-te  megumi-tamaje-io  kowa-ba 
siwo-firu'tama-wo  idasi-te  sukui-tamaje.  Kaku  seme-najamasa-ba 
onO'dzukara  sitagat-namu-to,  wosije-matsuri-ki. 

Hierauf  ertheilte  er  ihm  die  folgende  Weisung:  Wenn  du  diesen 
Hamen,  o  Geehrter,  deinem  filteren  Bruder  übergeben  willst»  so 
sprich  die  Worte:  Armer  Haken!  verdorbener  Haken!  hinfälliger 
Haken !  Gib  dann  den  Hamen,  indem  du  ihn  nach  rückwärts  wirfst, 
gib  ihn  ja  nicht  mit  zugewandtem  Angesicht.  Wenn  der  ältere 
Bruder  zürnen  und  dir  ein  Leid  zufügen  sollte,  so  nimm  den  Edel- 
stein des  Eintrittes  der  Fluth  hervor  und  lasse  den  älteren  Bruder 
versinken.  Wenn  er  in  Verlegenheit  ist  und  dich  bittet,  Gnade  zu 
üben,  so  nimm  den  Edelstein  des  Eintrittes  der  Ebbe  hervor  und 
rette  ihn.  Wenn  du  ihn  auf  diese  Weise  quälst  und  in  Verlegenheit 
bringst,  wird  er  dir  von  selbst  gehorchen. 
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Fiko'fo-fo-de-no  miketo  sono  iama-to  twri'bari'tO'Wo  ukete 
mi'ja'n%kajeri'ide'ma$i'ki.Mowarawata-'i8umi''no  kami^no  wosije- 
ui  mani^mani  si^tamai-ki.  Madzu  »ono  fari-wo  irose^ni  aiaje- 
tamd'Hi  ikari-^e  torazu,  Kare  oto-no  mikoto  Biwo-müsu-tama-wo 
idan-iamaje*'ba  9iw6  owoki-ni  müsi-te  iroae  obore-ki.  Kare:  are 
imasi-ni  tnikajete  ja-tsu^ko-to  naru-ben^  mkui-tamaje-to  itt  Iroto- 
HO  mikoto  siwO'firu-tama^iüO  idasi^tamaje-ba  siwo  ono-dzukara 
fi'te  ü'o»e  tairagi-nu. 

Fiko^fo-fo-de^mi-^no  mikoto  nahm  diese  Edelsteine  sammt  dem 
Hamen  in  Empfang  und  kehrte  in  seinen  Palast  zurück.  Er  befolgte 
in  allem  die  Weisungen  des  Meergottes.  Als  er  das  erste  Hai  den 
Hamen  dem  filteren  Bruder  übergabt  xürnte  dieser  und  nahm  ihn 
nicht  an.  Als  jetzt  der  Geehrte,  der  jüngere  Bruder  den  Edelstein 
des  Eintrittes  der  Fluth  herTomahm,  stieg  die  Fluth  zu  einer  gewal^ 
tigen  Hohe  und  der  filtere  Bruder  versank.  Dieser  rief:  Ich  will  dir 
dienen  und  dein  Haussklare  werden  1  Rette  mich  1  —  Als  jetzt  der 
Geehrte,  der  jüngere  Bruder  den  Edelstein  des  Eintrittes  der  Ebbe 
henrornahm,  ging  die  Fluth  zurück,  und  der  filtere  Bruder  unter-» 
warf  sieh. 


^7  I'  i^^^^^f^  b.;^^^ 
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Kakule  irose  saki-no  koio-wo  kajete:  a-wa  imasi-no  irose 
nani-wo  ika-de  fito-no  se-to  ari-te  oto-ni  tsukaje-masi-io  ^  tu.  Oto^ 
HO  mikoio  mata  sifto^mitsu-tama-wo  idasi-tamd,  Irose  mi-te  takaki 
jama^ni  fastri-nobore-ba  riwo  jama-wo  irUf  iaka-ki-ni  nobore^a 
siwo  ki'wo  im.  Irose  sude-ni  tasinami-te  nige-inamu  kata-nari 
sunawatsi  sitagai'tnatsuri'te  mawosaku:  are  ajamatsi-keri,  tma- 
jori-notsi-wn  a-ga  nmi-no  ko-no  ja-so-tsudzuki  imasi-mikoto-no 
wazatooki-bitO'to  nari-namu  (aru-fumi-ni  iwaku  inu-fitoj,  jurusi' 
tamaje. 

Später  jedoch  nahm  der  ältere  Broder  sein  Wort  zurück  und 
sprach:  Ich  hin  dein  älterer  Bruder.  Wie  könnte  ich  aber,  indess  ich 
der  ältere  Bruder  eines  Menschen  bin,  dem  jüngeren  Bruder  dienen? 
—  Der  jüngere  Bruder  nahm  wieder  den-  Edelstein  des  Eintrittes  der 
Fluth  herfor.  Als  dies  der  ältere  Bruder  sah,  lief  er  auf  einen  hohen 
Berg,  allein  die  Fluth  erreichte  den  Berg.  Er  stieg  auf  einen  hohen 
Baum,  allein  die  Fluth  erreichte  den  Baum.  Der  ältere  Bruder 
gerieth  zuletzt  in  Bedrängniss  und  hatte  keinen  Ort,  wohin  er  fliehen 
konnte.  Er  leistete  Gehorsam  und  sprach:  Ich  habe  mich  geirrt 
Von  jetzt  an  sollen  meine  Söhne  mit  ihnen  achtzig  Reibenfolgen, 
0  Geehrter,  deine  Gaukler  (in  einem  Buche  heisst  es:  deine  Hunde- 
menschen) sein.  Mögest  du  mir  dies  erlauben. 


f^^  ^^*i^^Tff^^  i^":^ 
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Olo-no  mikoto  mata  siwo-fini-tamariro  idasi-tamaje-ba  siur^P 
ono'dziikura  fi-nu.  Koko-ni  irose  oto-no  mikoto-no  kusiki  mi-iiswd 
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arU'-kaiihwo  saiari-ie  tstd-ni  sitagni-mafmiri^ki'  Koko-wo  mote 
ffhsmeri-no  mik&to-no  su-e  moro-moro-no  fuja-ftio-ra  ima-mo 
iume-ra-^mikoto^no  mi-ja-kaki-no  moio-wo  fanarezu  inu-ni  kawari 
fojete  tmkaje-matiuru'nari.  Jo-no  fito  vae-taru  fari-wo  fatarazaru- 
wa  kono  josi-nari. 

Der  Geehrte,  der  jüngere  Bruder  nahm  wieder  den  Edelstein 
des  Eintrittes  der  Ebbe  hervor »  worauf  die  Flutb  ron  selbst  ein- 
trocknete.  Der  ältere  Bruder  erkannte  jetzt,  dass  der  Geehrte,  der 
jfiogere  Bruder  mit  wunderbarer  Kraft  aU9gerastet  sei  und  leistete 
ihm  sofort  Gehorsam.  Aus  diesem  Grunde  trennen  sich  die  Nach- 
kommen F(H9UBerirno  mikoto's ,  die  sftmmtlichen  Mitglieder  des 
Geschlechtes  Faja-ßo,  noch  heute  nicht  Ton  den  Palastmauern  des 
allgebietenden  Geehrten  und  widmen  ihm,  indem  sie  anstatt  der 
Bunde  bellen»  ihre  Dienste.  Dies  ist  auch  die  Ursache,  wesshulb  die 
Mensdien  des  Zeitalters  eine  yerlorene  Nadel  nicht  begehren. 

In  einer  anderen  Urkuade  wird  Folgendes  gesagt: 

Irose  fo-sussri-no  mikoto-wa  umi-satsi-nari,  kare  umi-saisi- 
fka-io  iü.  Iroto  fiko-fo-fo-de-mi-no  mikoto-wa  jama-satsi-ni  masu, 
karejama'Satsi'fikO'fo  mawoau.  Irose-wa  ame-kaze-no  wori-goto-ni 
ioki-woje^u.  Iroto-wa  ame-kaxe-ni  aje-iomo  aono  mkitagawazv. 

Der  filtere  Bruder  Fo^auseri-no  miketo  hatte  die  Ausbeutung 
des  Heeres»  dess wegen  heisst  er:  der  Tornehme  Soho  der  Aus- 
beutung des  Meeres.  Der  jüngere  Bruder  Ftko-fo-fO'de'mi'no 
mth^o  hatte  die  Ausbeutung  der  Berge,-  desswegen  heisst  er:  der 
Toroehme  Sohn  der  Ausbeutung  der  Berge.  So  oft  Regen  und  Wind 
eintraten,  erlangte  der  ältere  Bruder  nicht  die  Beute.  Ob  auch 
Regen  und  Wind  eintraten,  die  Beute  des  jQngeren  Bruders  war  dess- 
wegen nicht  Yerschieden. 
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roAri-nt  tra«tf  iroto-ni:  are  imasi-to  mtsi-we  kajete  kok&ro- 
mimu-to  iä.  Oto-no  mikoto  ubenai-te  kaje^tofnai-ki.  Toki-ni  irose- 
wa  irose^no  jumi-ja-wo  moUi-fe  jamorni  iri-te  sisi-karu.  irato^wa 
irose^no  tmrubari-wo  motsi-te  ufni^ni  ide-ie  na-^surasu-ni  tomo-mi 
Boki-naku  muna-te-süe  kajerUiamaikL 

Der  ftltere  Bruder  sprach  hierauf  zu  dem  jüngeren:  Lasst  uns 
beide  mit  der  Ausbeutung  wechseln  und  auf  diese  Weise  einen  Ver- 
such machen.  -. —  Der  Geehrte,  der  jüngere  Bruder  fand  dies  ange-« 
messen  und  wechselte  mit  ihm.  Der  ältere  Bruder  nahm  jeti^t  den 
Bogen  und  die  Pfeile  des  jöngeren  Bruders,  ging  in  die  Berge  und 
jagte  Wild.  Der  jQngere  Bruder  nahm  den  Hamen  des  älteren 
Bruders,  ging  an  das  Heer  und  angelte  Fische.  Allein  beide  hatten 
dabei  keinen  Nutzen  und  kel^rten  mit  leeren  Händen  surQckn 


Kare  irose  irotO'nojumi'ja-wo  kajesi-te  ono-ga  fari-wo  faiaru 
toki-ni  oto-no  mikoto  isuri-bari-wo   wata-no  naka-ni  usinai-te 
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magu'joHrnasU  kare  koto-ni  ni-i-fati  amata  isukuri  atoje-iamaje- 
domo  torazu^fe  moto-no  fari-wo  fatari-ki. 

Der  Sltere  Bruder  gab  jetzt  dem  jüngeren  Bruder  den  Bogen 
und  die  Pfeile  EurQck  und  begehrte  seinen  eigenen  Hamen.  Der 
Geehrte,  der  jüngere  Bruder  hatte  um  die  Zeit  den  Hamen  in  der 
Mitte  des  Heeres  verloren  und  wusste  nicht,  wo  er  ihn  suchen 
solle.  Er  verfertigte  daher  zu  dem  Zwecke  eine  Menge  neuer 
Hannen  und  gab  sie  dem  älteren  Bruder,  allein  dieser  nahm  sie  nicht 
au  und  verlangte  den  ursprünglichen  Hamen. 


iy^ 


Koko-ni  oio-no  mikoto  umi-beta-ni  ide-masi-te  urabure- 
^atnajoi-masu'toki'ni  kawa-gari-no  wana-ni  kakari-ie  kuimsimu- 
wo  mi'sonawasi'te  aware-to  omowoat-te  toki-te  fanatsi-jari-tamai" 
ki.  Fodo-naku  nwo-tsutsi-no  wodzi  ki-te  jaga-te  ma-nasi-kaim-ma' 
no  wo'fune-wo  tsukuti-te  fb-fo-de-mi-no  mikoto-wo  nose-matsuri- 
te  waia-no  naka-ni  osi-fanate-ba  ono-dzukara  »idzumi-nu. 

Als  hierauf  der  Geehrte,  der  jüngere  Bruder  zu  dem  Ufer  des 
Heeres  hinausging  und  leidvoll  klagte,  sah  er  eine  Flussgans,  welche 
an  einer  Schlinge  hing  und  Qual  erduldete.  Von  Mitleid  bewegt, 
machte  er  sie  los  und  liess  sie  frei.  In  demselben  Augenblicke 
erschien  der  Greis  der  Salzerde  und  verfertigte  sofort  das  kleine 
Schiff  des  augenlosen  Korbes.  In  dieses  setzte  er  Fo-fa-de^mi-no 
mikaio  und  stiess  es  in  die  Mitte  des  Meeres,  wo  es  versank. 
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Tatsi-matsi  umasi-mitsi  ari,  kare  mUsuno  mani-mani  ide- 
mase-^a  wata'tsumi-no  kami-no  mi-ja-ni  üari-tamai-täu.  KohMn 
wata-tsumi-no  kami  mi^dzukara  mukajete  i-ie  tre-fnatsuri'te  miisi- 
no  kawaja-je-wo  siki-mdkete  sono  uje-mi  mase'fnaiHiri'ie  maia 
momo'tori^no  tauku^e  siro-no  monO''Wo  sonajeie  ija-fja^siku  aruzi-^ 
ri-iamai'kL 

Plötzlich  zeigte  sich  ein  lieblicher  Weg.  Fo-fo^Ie-^ni-no  mikaio 
ging  Iftngs  diesem  Wege  fort  und  gelangte  zu  dem  Paläste  des  Meer- 
gottes. Der  Meergott  zog  ihm  in  Selbstheit  entgegen  und  hiess  ihn» 
indem  er  voranschritt,  eintreten.  Er  breitete  einen  achtfachen 
Teppich  aus  Fellen  der  Seeotter  und  hiess  ihn  daselbst  seinen  Sits 
einnehmen.  Ausserdem  hielt  er  Speisen  auf  einer  hundert  Gegen- 
stände fassenden  Tafel  bereit  und  machte  den  Wirth  auf  ausnehmende 
Weise. 
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Kaku-te  amo-furu-ni  ioi-mawosaku:  ama-^eu  kami-no  mi-ko 
nani-no  ju-e-ni-ka  kasikoku  tdeftum-^miru,  Aru^fumi-'ni  iwaku: 
KontHgoro  a-ga  ko  ama-t^u  kami-no  mi-ko  timi-beta-ni  ureje^ 
maseri'iOy  kaiare^domo  ma-koto  üsuwari-wo  sirazu.  mosi  sikaru^ 
karte,  matoasu.  Fika^fQ^fO'-de^mi'mü  mikato  Uubußa^-ni  ari-sama- 
tco  nari-tamd,  kare  todonufte  xhawaae-matgurirku  Wuta-'isumi'fiQ 
kamijaga-te  mu^u^me  iojo^tama'^m^'-wo  avmM'inai9uri''ki.  Tm- 
m  nmUmnaka^ni  uisuhm-mi^te  mi-iase^ta  iü  made  sunn^tamai-ki. 

Dabei  fragte  er  ihn  im  Laufe  de«  Gespräches:  Aus  welcher 
Ursache  ist  der  Sohn  der  Gottheit  des  Himmels  mit  seinem  ehrwOr- 
digeo  Wesen  hierbergekommeo  ?  (In  ein.em  Buche  heisst  es:  Um 
diese  Zeit  hat  mein  Kiad  au  mir  gesagt»  dnss  der  Sohn  der  Gottheit 
des  Himmels  ao  dem  Ufer  des  Heeres  bekümmert  weilt»  aber  ich 
weiss  nicht»  ob  es  wahr  oder  falsch  ist  Verhält  sich  die  Sache  so?) 
Fikfhfo-fo^de'-mi-no  mikoto  erzählte  ausftlhrlich »  was  sich  zuge- 
tragen. —  Der  Meergott  behielt  ihn  bei  sich  und  Hess  ihn  der  Ruhe 
pflegen.  Sofort  gab  er  ihm  seine  Tochter  Tcjo-tama-fime  zur 
Gemahliim.  Der  Gast  hing  an  ihm  mit  inniger  Liebe  und  Terbrachte  bei 
ihm  einen  Zeitraum  von  drei  Jahren. 


'^   t  T  A  *  l  ^  ,^  *  rt    rt   3  ^    1 

KMJeri'-tamawamu'to  9uru  teki-ni  narirte  wfUorimmi-m 
kami  t4$i-wo  jobi-te  somo  kutn-wo  aaguri-ai'ka'ba  tsuri-bari-arh 
Mak9^m  kono  fori- wo  fiko-fa-fo-de-mi-no  ndkoiiMii  tafe^midsuri'' 


42  Dr.  P  r  i  s  m  a  i  e  r 

te  lüosije'tnatguri'keraku :  kono  fari-wo  imasi  mikoto-no  irose-ni 
ataje'iamawamu'toki'ni  no-tamawamu-wa  obo-tsi^  susu-nomi-dzu 
madzi'tsi^  uru-ke-dzi-io  no-tamai-te  i-i-woje-iamawa-ba  siri-je-de- 
ni  tamaje. 

Um  die  Zeit,  als  er  heimkehren  sollte»  rief  der  Meergotf  den 
Steinbrassen.  Als  er  dessen  Hund  untersuchte,  fand  sieh  daselbst 
der  Hamen.  Der  Meergott  überreichte  Fiko-fo^fo-de-mi-no  mikoto 
diesen  Hamen  und  ertheilte  ihm  die  folgende  Weisung:  Wenn  du 
diesen  Hamen,  o  Geehrter,  deinem  älteren  Bruder  Qbergeben  wirst, 
so  rufe  die  Worte:  Trauriger  Haken !  schwerfälliger  Haken !  armer 
Haken!  striemiger  Haken!  Wenn  du  diese  Worte  ausgesprochen 
haben  wirst,  strecke  die  Hand  nach  rOckwftrts  und  öbergib  ihn. 


?  ;  I-  9 '.  ^  i  ^  -h ;  ^  y  y. 
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Sude-ni'sUe  wani-wo  jobi-atsumebe  ioi-kerakii:  ama-tsu 
kami-no  mi-ko  ima  kajeri-masi-namu-to  su.  Ora  iku-ka-no  fodo-ni 
idasi-matsuramu.  Toki-ni  wani-domo  ono-ono  mi-no  naga-sa-no 
mani-mani  fi-kazu-wo  sadamurti-naka-ni  fUo  - firo-wani-na-mo : 
fito  fi-no  utsi^ni  idasi-matsuramu-to,  mawoai-ki,  Kare  fito-firo- 
wani'WO  sife  okuri-maisurasi-me-kL 

Hierauf  rief  er  die  Krokodile  zusammen  und  fragte  sie:  Der 
Sohn  der  Gottheit  des  Himmels  wird  jetzt  heimkehren.  In  wie  viel 
Tagen  werdet  ihr  ihn  hinbringen?  —  Während  die  einzelnen 
Krokodile  nach  der  Länge  ihres  Leibes  die  Zahl  der  Tage  bestimm- 
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teo,  sprach  ein  eine  Klafter  messendes  Krokodil:  Ich  werde  ihn 
binnen  einem  Tage  hinbringen.  —  Somit  Hess  er  ihm  durch  das 
eine  Klafter  messende  Krokodil  das  Geleit  geben. 


P 


( 


V' 


Mata  siwo'fnitsti'tama  stwo-firu-tama  futa^kusa-^no  takara- 
mono'tto  taic-matsuri  sono  iama-wo  motsinrU'Sama'WO'tno  wonje- 
fnntmri'ki.  Mata  wosije-matsuri'kcrnku:  Irose  age-ta-wo  tsukura^ 
ifl  m-ga  mikotO'Wa  kubo-ta-tco  Uukuri-ma»e.  hose  kuho-ta-wo 
f^htra-ba  na-ga  mikoto-wa  age-ta-wo  tsttkuri-mase.  Wata-tsvini- 
^okami  kaku  ne-mo^koro-ni  ta^uke^matsuri-ki. 

Ferner  überreichte  er  ihm  zweierlei  kostbare  Gegenstände: 
<l«n  Edelstein  des  Eintrittes  der  Fluth  und  den  Edelstein  des  Ein- 
lies der  Ebbe.  Dabei  belehrte  er  ihn»  wie  er  diese  Edelsteine  zu 
gebinucben  habe.  Zugleich  ertheiite  er  ihm  die  folgende  Weisung: 
Wenn  dein  älterer  Bruder  hohe  Felder  anlegt»  so  mögest  du,  o  Geehr- 
i^>  niedrige  Felder  anlegen.  Wenn  dein  älterer  Bruder  niedrige 
P<^lder  anlegt,  so  mögest  du,  o  Geehrter,  hohe  Felder  anlegen.  — 
Auf  diese  Weise  leistete  ihm  der  Meergott  mit  aller  Sorgfalt  Hilfe. 


V 
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Fiko-fo-fO'de^mi-no  mikoto  kajeri-ide-masi-te  mowara  wata- 
tiumi-no  kami-no  wosije-no  mani-mani  okonai-tamai^ki.  Oio-no 
mikoto  siwO'mit8U'tama''WO  idasi-tamaje-ba  irose  te-tto  agete 
obore-kurusi-merL  Mata  stwo-firu-tama-wo  idasi-tamaje-ba  taira- 
gi-nu.  Sono  notsi  fo-suseri-no  mikoto  fi-bi-ni  jatsur et e:  are  ma-^ 
dzusi'to,  i-i-te  iroto-no  mikoto-ni  sitagai-nu, 

HäehiemFiko'fo'fo-de'mi'no  mikoto  heimgekehrt  war»  handelte 
er  in  allem  der  Weisung  des  Meergottes  gemfiss.  Als  der  Geehrte, 
der  jüngere  Aruder»  den  Edelstein  des  Eintrittes  der  Fiutfa  hervor- 
nahm»  erhob  der  ältere  Bruder  die  Hinde»  versank  und  gerieth  in 
Bedrängniss.  Als  jener  dann  den  Edelstein  des  Eintrittes  der  Ebbe 
hervornahm»  unterwarf  sich  der  filtere  Bruder.  Seit  dieser  Zeit 
ward  Fo'Suseri-no  mikoto  mit  jedem  Tage  ohnmächtiger  und  sprach : 
Ich  bin  hilflos.  —  Sofort  leistete  er  dem  Geehrten,  dem  jüngeren 
Bruder  Gehorsam. 


t    ^    ^^ 
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Kore-jori-aaki  toja-tama-fime  ama-im  kami-no  mi-ho-ni  fna- 
ftosi-iamawaku:  are  farameri,  ama-tsu  kami-^no  mi^ko-wa  una- 
wara-nt  umi'fnatsuru'beki^ni  arazu,  kare  mi'ko-umamU''ioki'ni^ 
wa  kimi-ga  mi-motö-ni  ma-iri-namUt  a-ga  tame-ni  umi-beta^ni 
ubu-ja-wo  tsukuri-^e  matri'tamawa'ba  uresi'karamaai'to,  mawosi- 
tamai-ki. 

Vordem  hatte  Toja^atna-fime  zu  dem  Geehrten»  dem  Sohne 
der  Gottheit  des  Himmels  gesagt:  Ich  bin  schwanger»  der  Sohn  der 
Gottheit  des  Himmeb  darf  nicht  auf  der  Fiftche  des  Heeres  geboren 
werden.  Dess wegen  werde  ich  zur  Zeit»  wo  ich  gebären  soll»  an 
dem  Wohnsitz  des  Gebieters  eintreffen.  Wenn  du  fttr  mich  an  dem 
Ufer  des  Meeres  ein  Wochenhaus  erbaust  und  daselbst  wartest»  werde 
ich  erfreut  sein. 
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Kare  fiko  fo-fo-de-mi-no  mikoto  kajeri-masUte  u-no  fä-wo- 
motn-te  ubu-ja-wo  faku-ni  imada  faki-awasenu-ni  toja-tama-fime 
owoki-naru  kame-ni  nori-te  iroio  tama-jart-fime-wo  i-te  umi-wo 
teran-te  ma'i-kirmasi'nu.  Toki-ni  tsuki  mitsi-te  ko-umu-beki  toki- 
ni  nari-nu.  Kare  faki-awasti-wo  matazu-te  iri-i-tamai-ki. 

Ftka-fo-fo^e-mi-no  mikoto  kehrte  jetzt  zurück  und  deckte  das 
Wochenhaus  mit  Federn  des  Tauchers.  Das  Dach  war  noch  nicht 
geschlossen»  als  Tojo'tama-fime ,  auf  einer  grossen  Schildkröte 
reitend^  indess  sie  ihrer  jüngeren  Schwester  Tama-jori-fime  den 
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Weg  zeigte  und  das  Meer  erleuchtete»  herbeikam.  Um  die  Zeit 
waren  ihre  Monde  erfüllt,  und  die  Zeit»  wo  sie  gebaren  sollte»  war 
gekommen.  Ohne  daher  zu  warten»  bis  das  Dach  geschlossen  sein 
würde»  trat  sie  in  das  Haus  und  wohnte  daselbst 


y)^'f^ijffi^i:pi^ji^ 


s.^ 
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Sude-ni'site  omo-furu-ni  ama-tsu  kami-no  mi-ko-ni  mawosi- 
tamawaku:  are  masa-kari-ni  mi-ko-umamu-foki  na-mi-masi-no-to^ 
mawosi-tamai-ki  Ama-t^u  kami-no  mi-ko  sono  koto-wo  ajasi-mi- 
masi'te  kaki-ma-mi-tamaje-ba  ja-firo-wani-ni  narl-kü  Koko-ni 
ama-tsu  kami-no  mi-ko-no  kaki-ma-mi-si-tamd-koto-wo  siri-te 
itaku  fadzi-urami'tamai'ki.  Sude-ni  mi-ko  are-masi-te  notsi-ni 
ama-hu  kami-no  mi-ko  ide-masi-te  mi-ko-no  mi-nawa  nani-to 
Uukete-ba  je-kemu,  fiko-nagi'Sa'take'U-gaja-fuki-ujczu-no  mikoto- 
to  mawosM'beai'to ,  mawosi-tamd.  Jaga-te  umi-wo  watari-te 
makari-nu. 

Hierauf  sprach  sie  leichthin  zu  dem  Sohne  der  Gottheit  des 
Himmels:  Ich  werde  jetzt  eben  ein  Kind  gebären,  mögest  du  um  die 
Zeit  nicht  auf  mich  blicken.  -^  Der  Sohn  der  Gottheit  des  Himmels 
verwunderte  sich  über  diese  Worte.  Er  beobachtete  sie  heimlich  und 
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sab,  wie  sie  sich  in  ein  acht  Klafter  messendes  Krokodil  verwandelte. 
Da  sie  wusste,  dass  der  Sohn  der  Gottheit  des  Himmels  sie  heimlieh 
beobachtet  habe,  erfüllten  sie  Scham  and  Unwillen.  Nachdem  ihr 
Sohn  geboren  worden,  trat  der  Sohn  der  Gottheit  des  Himmels  hinzu 
und  fragte,  welchen  Namen  man  diesem  Sohne  eigentlich  geben 
solle.  Sie  antwortete:  Man  kann  ihn  Fiko'nagi-8a''iake''U-gaja'fuki" 
ajezu-no  mikoto  (den  vornehmen  Sohn,  den  Geehrten  des  Nicht- 
geschlossenseins  des  Daches  aus  dem  Riedgras  des  Tauchers,  des 
Kriegsmuthes  des  Wellenrandes)  nennen.  —  Nachdem  sie  dies 
gesagt,  stieg  sie  sofort  in  das  Meer  und  verschwand. 


* 
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Toki-ni  fiko-fo-fo-de-mi-no  mikoto  mi-uta-jofni-si-tamawaku : 
Oki-^su  tori  kamo-dzuku  sima-ni  wa-ga  i-tie-ai,  imo-wa  wasurazi 
jo-no  kotogoto'tno, 

Fiko-fo-fo'de'mi^no  mikoto  sang  hierauf  das  folgende  Lied: 
Wo  der  Vogel  in  der  Bucht,  die  Ente  nahe  kommt  die  Insel,  auf  ihr 
hab*  ich  geweilt:  di&  Schwester  sie  vergess^  ich  nicht,  hätte  die 
Welt  ein  Ende  auch. 


Mata  iwaku:  fiko-fo-fo-de-mi-no  mikoto  womina-wo  tori-te 
i»i'(nno  ju'omo  mata  i-i-kami  ju-e-to  ai-tamo.  Subete  moro-moro- 
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HO  iamo-no  wo-wo  nonaje-ohnud-ie  fUmm-mtätwi-ki.  Toki^ni  kari* 
ni  adati  wandna-^üo  motn^-ie  nu-ko'wo  fiiatirmatturi-ki.  Kare 
jo^ni  tip-amo-wo  iori^te  kihwo  fiiasU'koio^no  moto-nari. 

Ferner  wird  gesagt:  Fika-fO'fiHde'fni-no  mikoto  wählte  ein 
Weib  and  machte  sie  zur  Hilchamme,  zur  Bröhamme,  ferner  zur 
Speisenkäaerinnund  zur  Badewärterinn.  Im  Ganzen  hielt  ersämmtliche 
Genossenschaften  bereit  und  hie'ss  sie  den  Sohn  ernähren.  Hierauf 
▼erwendete  er  vorläufig  ein  anderes  Weib  und  Hess  durch  sie  seinen 
Sohn  ernähren.  Dass  man  in  dem  Zeitalter  Ammen  nimmt  und  durch 
sie  die  Kinder  ernähren  lässt»  hat  hierin  seinen  Ursprung. 


t 
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Kono  notsi  lajo-tama-^fime  sono  mi-ko  kira^kirasi-to  kikasiie 
ito  kanaai'to  omoi-te  mata  kajeri-fitasi'-ma'tsuramU'to  omowose- 
domoam'mazi''ki  koto  nare-ba  iroto  tama-jori-fime-wo  fiiasi- 
maimrasi-me-ki. 

Als  später  Tojo^ama-fime  von  ihrem  Sohne  sichere  Kunde 
erhielt»  dachte  sie  mit  grossen  Schmerzen  an  ihn  und  hatte  den 
Wunsch  zurückzukehren  und  ihn  aufzuziehen.  Da  dies  aber 
unmöglich  war,  gab  sie  ihrer  jüngeren  Schwester  Tama-jori-fime 
den  Auftrag»  ihn  zu  ernähren. 
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Toki'fä  tcjo-tama-fime-no  mikoto  tama'jori'^fime'ni  fsukete 
Me-maUuri-tamd  mi-täa:  aka-dama-no  fikari-wa  ari-to  fito-wa 
ije-do  kimi-ga  josoi-si  tötoku  ari-keri,  Subete  kono  futa-tUa-wo 
na-dzukete  age-ula-to  tu. 

Hierauf  Qberreichte  die  Geehrte  Toja-tama-fime  durch  ihre 
jüngere  Schwester  Tama-jori-fime  das  folgende  Lied:  Dass  der 
rothe  Edelstein  mit  hellem  Glanz  begabt,  sagen  zwar  die  Menschen» 
allein  die  der  Gebieter  beut,  die  Gestalt  ist  so  edel.  —  Diesen  beiden 
Liedern  gnb  man  den  Namen :  Die  emporgeraichten  Lieder. 

Ans  einer  anderen  Urkunde  werden  folgende  Stellen  angefahrt : 

'j  t'  ^  t  7  ;.  ';f  f  t  :^  +>  t  ^  ^ 
1  '  U  7  *  ^  "  ^  ^  ^  ^  '  ^ 
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Iro%e  fo^suseri'-no  mikoto-wa  timi''9atBt''ma8i  ^  iro^to  fo^wori-- 
no  mikoto-wa  jama'-aatsi'tnasi'kL  Iroto  ureje-samajoi-fe  umi-beta- 
ni  masu-ioki-ni  siw<h48td8u-no  wodzi  ajeri.  Wodzi  mawosaku: 
nani-no  ju-e-ni  kaku  ureje-masu.  Fo-wori-no  mikoto  nori-tamd. 

Der  tliltere  Bruder  Fo-suseri-no  mikoto  hatte  die  Ausbeutung 
des  Heeres»  der  jQngere  Bruder  Fo-wort-vo  mikoto  hatte  die  Ausbeu- 
tung der  Berge.  Als  der  jQngere  Bruder  wehmuthsvoU  klagend  an  dem 

Sittb.  4.  phil.  ht$l.  Ol.  XLIX.  Bd.  \l.  Hft.  .  4       ' 
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Ufer  des  Meei*e3  weilte»  begegnete  ihm  der  Greis  der  SalzrAbren. 
Der  Greis  fragte:  Warum  bist  du  so  traurig?  —  Fth-wori-no  mikaio 
sagte  es  ihm. 

Der  jfliigere  Bruder  wird    hier  unter  einem  anderen  Namen 
Fo'wori-no  mikoio  »der  Geehrte  des  Brechens  des  Feuers*'  ange- 
führt. 

Der  Greis  der  Salzerde  heisst  hier  Sitoa-tsutBU-no  wodzi  «der 
Greis  der  Salsröhren^. 
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Wodzi:  na-ureje^tamai-sOy  are  iabakari-namu-^Ot  tnawosi-^e 
fakari'te  iumku:  wata-tsumi-no  kami-no  naru  joki  uma-wa  ja- 
firO'Wani-nari.  Sore  fata-wo  tateie  tatsi-bana-no  wo-do-ni  woru 
are  kare-to  tomo-ni  fakaramu-to,  i-i-ie  fo-wori-no  mikota-wo  i-ie 
matsuri-te  tomo-ni  juki-te  ajeri-ki. 

Der  Greis  sprach :  Betrübe  dich  nicht,  ich  werde  Rath  schaffen. 
Nach  eini$?em  Erwägen  setzte  er  hinzu:  Das  Pferd,  welches  der 
Gott  des  Meeres  reitet,  ist  ein  acht  Klafter  messendes  Krokodil. 
Dieses  weilt,  seine  Flossen  aufrichtend ,  bei  der  kleinen  Thöre  des 
Citronenbaumes.  Ich  werde  in  Gemeinschaft  mit  ihm  zu  Rathe 
gehen. — Nachdem  er  dies  gesagt,  begab  er  sich,  indem  er  Fo-wori- 
no  mikoio  voranging,  auf  den  Weg  und  besuchte  es. 


I 
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JTono  ^oK  teani  fakari'-te  iwaht:  Are  ja-ka  svgi-te  ama-tsu 
kami'-no  mi^ko-wo  waia-tsumi-no  mi^ja-ni  üasi-maisuramUf  iada 
a^a  kimi-no  joki  muma  fito^firo-wani-wa  fita-fi^no  utsi-ni  iiaai" 
matsuramu.  Kare  are  kajeri'te  kare-wo  ide-ki^si-memu,  sore-ni 
nuririe  umi-ni  iri-iarnnje.  ümi-^ni  iri-tamawamu'4oki''ni  wata-no 
Hoka^ni  ana^dzukara-ni  umasi  wo-bama  aramUt  sono  fama-no 
manirmoHi  ide-masa-ba  kanarazu  a-ga  kimi-no  mi-ja-ni  iiari- 
masi^namu.  MUkada-no  i-no  fe-niju-^su  kaisura  aramUg  sono  ki- 
no  fe-m  ube-jori^ie  i-mase-to,  mawosu-koto  wowari-te  umi-ni  tri- 
ni'kL 

Das  Krokodil  überlegte  jetzt  und  sprach :  Ich  werde  nach  acht 
Tagen  den  Sohn  der  Gottheit  des  Himmels  zu  dem  Palaste  des 
Meergottes  bringen,  allein  das  gute  Pferd  meines  Gebieters,  das 
eine  Klafter  messende  Krokodil  wird  ihn  binnen  einem  einzigen 
Tage  dorthin  bringen.  Ich  werde  daher  zurückkehren  und  jenes 
hierherkommen  heissen.  Setze  dich  auf  dasselbe  und  gehe  in  das 
Meer.  Wenn  du  in  das  Meer  gehen  wirst«  wird  in  der  Mitte  des 
Meeres  ein  liebliches  kleines  Ufer  erscheinen.  Wandelst  du  längs 
diesem  Ufer»  so  gelangst  du  gewiss  zu  dem  Palaste  meines  Gebie- 
ters. Ober  einem  Baume  vor  seinem  Thore  wird  sich  eiu  grosser 
Zimmtbaam  befinden.  Auf  diesen  Baum  mögest  du  steigen  und 
daselbst  rerweilea.  —  Nachdem  es  diese  Worte  ausgesprochen« 
begab  es  sich  in  das  Meer. 
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JTflrr^  ama-tsu  kami-no  mi-ko  wani-fio  ijeru  ma-ma-ni  todo- 
mari-te  matsi-^amd-ni  ja-ka-mo  fe-nu.  Fisasi-ku-aite  fito-firo  tcani 
ki-isH,  kare  nori-te  umi^-ui  iri-masi-ki.  Koto-goto-ni  saki-no  tcani" 
no  wosije-si  mani-mani-si-tamd. 

Der  Sohn  der  Gottheit  des  Himmels  befolgte»  was  das  Krokodil 
gesagt.  Indem  er  an  dem  Orte  sieh  aufhielt  und  wartete»  vergingen 
acht  Tage.  Endlich  erschien  das  eine  Klafter  messende  Krokodil.  Er 
setzte  sich  auf  dieses  und  ging  in  das  Meer.  Dabei  befolgte  er  alle 
Weisungen,  welche  das  erste  Krokodil  ihm  ertheilt. 
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Toki-ni  tojo-tama^me-no  ma-ka-tatsi  tama-moi-wo  motsi-fe 
i-nomidzu-wo  kumu-ni  mina-soku-ni  fito-kage-wo  mi-te  je~kumazu^ 
te  ama-taukami-no  mi-ko-wo  dgl-mi-teiri-te  sonokimi-nimawoBaku: 
a-ga  kimino  mi-sugurete  uruwasi-to  omojeru-ni  ima  mara-fito 
arU'WO  mire-ba  ijo-jo  mata  faruka-ni  sugure  tari 
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Um  diese  Zeit  schSpfte  die  Dienerian  Tojo-tama-fime'a  mit  einer 
aus  eiaem  Edelsteine  rerfertigten  Sehale  das  Wasser  des  Brunnens. 
Als  sie  auf  dem  Boden  dps  Wassers  den  Schatten  eines  Menschen 
erblicidc,  sah  sie,  ohne  noch  gesciiöpfl  tu  haben,  empor  und  erblickte 
den  Sohn  der  Gottheit  des  Himmels.  Sie  ging  sofort  rurück  und 
sprach  zu  ihrem  Gebieter:  Ich  hatte  immer  geglaubt,  dasa  unser 
Gebieter  ausnehmend  schön  von  Gestalt  i.st.  Seit  ich  aber  gesehen, 
dass  wir  einen  Gast  haben,  finde  ich,  dass  dieser  ihn  noch  hei  weitem 
Obertrifft. 


^  !)   •  =»  3>;   !)  >-^7  ■^i^Jt' 

Waia-isumi-no  kami  kore-wo  kiki-ie:  kokoro-mimu-to,  i-i-te 
mi-tiu-no  ioko^wo  makete  ire^mtUsuri-ki.  Koko-ni  ama-tsu  kami" 
no  mi'ko  fe-tau  toko-ni-site-wa  mi-asi-^wo  nogoi,  naka-isu  toko- 
ni^stie-ioa  mi-ie-wo  oai,  utai-tsu  toko-ni  itari-te^wa  ma-toko-d- 
fnauma-^o  uje-ni  utsi-agumi-ni  i-tamai-kL  Wata-taumi-no  kami 
kore-wo  mi-ie  ko-wa  ama'4au  kami-uo  mi-ko-ni  maau-koto-wo  airi- 
te-zo  maau-maau  ija-mai-matauri-keru. 

Als  der  Golt  des  Meeres  dies  hörte,  sprach  er :  Ich  werde  es 
TersQchen.  —  Er  liess  drei^Betten  bereiten  und  hiess  den  Gast  sich 
in  diese  begeben.  Der  Sohn  der  Gottheit  des  Himmels  wischte  an 
dem  xur  Seite  beflndiicheu  Bette  seine  Fösse,  an  das  mittlere  Bett 
stiess  er  mit  den  Händen.  Als  er  zu  dem  inneren  Bette  gelangte, 
setzte  er  sich  gemächlich  ober  die  verhüllende  Decke  des  wahren 
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Bettes.  AIb  der  Gott  des  Meeres  dies  sah »  erkannte  er  •  dass  dieser 
der  Sohn  der  Gottheit  des  Himmels  sei  und  behandelte  ihn  mit  noch 
grösserer  Ausseiehnung. 

Es  wird  angenommen,  dass  der  Heergott,  als  er  die  ebenmSssi- 
gen  Bewegungen  seines  Gastes  sah,  diesen  fOr  einen  ungewOhnlichea 
Menschen  gehalten  und  demnach  in  ihm  den  Sohn  der  Gottheit  des 
Himmels  erkannt  habe. 
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Waia-tsumi-no  kamt  aka-me  kutsi^me^wo  jobi-ie  id.  Ktäii'fne 
häsi-jori  tauri-bari-wo  idasi^te  tate-matBuri-ki. 

Der  Gott  des  Meeres  rief  das  rot  he  Weib  sammt  dem  Mund- 
weib und  befragte  sie.  Das  Mundweib  nahm  aus  ihrem  Munde  den 
Hamen  und  Oberreichte  ihn. 

Aka-me  «das  rothe  Weib*  und  Kutai-me  „da«  Mundweib* 
werden  sonst  fllr  gleichbedeutend  und  für  den  Namen  eines  und 
desselben  Fisches,  des  Steinbrassen,  gehalten.  Hier  wird  jedoch 
zwischen  diesen  beiden  Namen  ein  Unterschied  gemacht 
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Toki-ni  waia-tsumi-^o  kamt  fiko-fo-fo-de-mi-no  mikoto-ni 
isuri'bari-wo  sadztike-matsuri-ie  mnwosakn:  irose-ni  fari-wo 
kajesi'tamawamU'toki-ni:  imasi-^a  umi-no  ko  ja-so-tsudzuki-made 
madzi-tn  sa-sa-^matsi-dzi-to  fiari-tamaje,  i-i-wojete  mi-tabi  tstibaki- 
ie  aiaje'iamaje.  Mata  vro-se  umi-ni  idete  tsuri^aemu  toki  ama-lsu 
kami-no  mi-ko  umibeta-ni  masite  kaza-wogi-sutarnnje.  Sikasi^ta- 
maje-^a  are  oki-tau  kaze  fe-tau  kaze-wo  okosi  faja^nami^wo 
aide  obar  aaamu. 

Der  Meergott  dbergab  hierauf  Fiko-fo-fo^e-mi-no  mikoto  den 
Hamen  nnd  sprach:  Wenn  du  deinem  älteren  Bruder  den  Hamen 
znrflekgeben  wirst,  so  sprich :  Die  Söhne,  welche  du  erzeugen  wirst, 
seien  bis  zu  dem  achtzigsten  Geschlecht  arme  Haken,  winzige 
H»ken!  Nachdem  du  dies  gesagt,  spucke  dreimal  aus  und  übergib 
ihn.  Wenn  ferner  der  filtere  Bruder  in  das  Meer  gehen  wird,  um 
Fische  zu  angeln,  so  weile,  o  Sohn  der  Gottheit  des  Himmels,  an 
dem  Ufer  des  Heeres  und  pfeife.  Sobald  du  dies  thust,  werde  ich 
einen  Wind  ?on  der  Meerbucht,  einen  Wind  von  dem  Ufer  erregen, 
schnelle  Wellen  emporthQrmen  und  ihn  untersinken  machen. 


Fa-wori-no  mikoto  kajeri-ide-maai-te  tsubusa-ni  waia-tsumi^ 
no  kami  wosije-Bi  mani-mani^ai-iamd.  Iroae  iauri-aiwu  fi-ni  nari^ 
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te  oto-no  mikoio  umi-beta-ni  masi-te  uso-fiiki-tatno-toki-ni  faja- 
ist  tatsi-maisi-ni  okori-te  irose  oborete  se-mu  sube-nasi  faruka" 
ni  oto-no  mikoto-ni  koi-mawosaku :  na-ga  mikato  fisaii-ku  una- 
wara-ni  maai-te  joki  waza  aramu,  stikui-tamaje.  Mosi  are-^wo 
ikasi-tamawa-ba  umi-no  ko-no  ja-ao  tsudzuki  na-ga  nukoto-no 
mi-kaki-moto-wo  fanarezu  wazawoki-bito-to  naii-namu.  Koko-ni 
oto^no  mikoto  uso-faku-koia-wo  jame-tamaje-ba  kaze-mo  mata 
jami^nu. 

Nachdem  Fo-wori-no  mikoio  zurückgekehrt  war,  befolgte  er 
genau  die  Weisungen,  welche  der  Ueergott  ihm  ertheilt  hatte.  An 
dem  Tage ,  an  welchem  der  ältere  Bruder  angelte ,  weilte  der 
Geehrte,  der  jüngere  Bruder  an  dem  Ufer  des  Meeres  und  pfiflT.  Da 
erhob  sich  plötzlich  ein  Sturm,  der  ältere  Bruder  versank  und  da  er 
sich  nicht  zu  helfen  wusste,  flehte  er  aus  der  Ferne  zu  dem 
Geehrten,  dem  jüngeren  Bruder  und  rief:  Du,  o  Geehrter,  befandet 
dich  lange  Zeit  auf  der  Fläche  des  Meeres,  du  wirst  eine  grosse 
Fertigkeit  besitzen:  mögest  du  mich  retten.  Wenn  du  mich  am 
Leben  erhältst,  so  werden  die  achtzig  Geschlechter  der  Söhne» 
welche  ich  erzeugen  werde,  sich  von  dem  Fusse  deiner  Ringmauern, 
0  Geehrter,  nicht  trennen  und  Gaukler  werdt*n.  —  Der  Geehrte, 
der  jüngere  Bruder  hörte  jetzt  zu  pfeifen  auf,  und  in  demselben 
Augenblicke  legte  sich  auch  der  Sturm. 


Kare  irose  iroto-no  mi-itsu-^ru-koto-wo  siri-te  sitagni^namu" 
to  omo-ni  mi-kokoro  tokezu-te  mono-mo  no-tamawazu,    Koko-ni 
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irose  ta-fusagi-wo  tsuke  Motoo-ni-wo  iana-ura-ni  omoie-ni  nuri-te 
sono  irotO'tii:  are  kaku  mi-too  kegasi-^su^  toko-si-je-ni  na-gu 
mikota-no  wazawoki^bUo-to  nari-ncanu^to  ^  i-i-te  asi-wo  agete 
fumi-arukitsu-lsUf  sono  obore-si-toki-no  ari-^sama-wo  narai-ki. 

Der  ältere  Bruder  erkannte  jetzt,  dass  der  jüngere  Bruder  mit 
Macht  begabt  sei,  und  war  Willens  ihm  zu  gehorchen.  Allein  dieser 
erweichte  nicht  seinen  Sinn,  und  er  sprach  kein  Wort.  Der  ältere 
Bruder  legte  hierauf  den  BadegQrtel  an,  strich  rothe  Farbe  auf  seine 
Handflächen  und  sein  Angesicht  und  sprach  zu  dem  jüngeren  Bruder: 
Ich  habe  mich  auf  diese  Weise  beschmutzt,  ich  werde  auf  ewig, 
0  Geehrter«  dein  Gaukler  sein.  —  Nachdem  er  dies  gesagt,  erhob  er 
den  Fuss  und  ging  stampfend  einher.  Dabei  suchte  er  darzustellen, 
wie  er  in  dem  Wasser  versank. 

ludern  der  ältere  Bruder  den  Badegürtel  anlegte,  zeigte  er  sich 
naekt.  Indem  er  sein  Angesicht  durch  das  Bestreichen  mit  rother 
Farbe  Terdeckte,  zeigte  er  seine  Erniedrigung.  Er  suchte  hierauf 
lu  zeigen,  wie  er  in  dem  Wasser  yersank  und  erfand  auf  diese 
Weise  den  Tanz  der  Gaukler. 
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Fazime  siwo  asi-ni  tsuku-toki^wa  asi^ura-^wo  nasi,  fiza-ni 
karur-toki-wa  asi-wo  age,  momo-ni  itaru-toki-tca  fasiri-meguri^ 
koMirni  UarU'toki-^wa^  kosi-wo  modzije»  waki-ni  itaru^tokUwa  te- 
wv  mune-ni  okif  kubi^ni  itaru^toki-wa  te-wo  agete  ta-birokasi-kL 
Sore-jori  ima^ni  Uaru-made  tajezu  taiikaje-maisuru-narL 
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AnfSSoglich,  als  die  Fluth  die  FQsse  erreichte,  höhlte  er  die  Filsse. 
Als  sie  die  Knie  erreichte,  erhob  er  die  Fflsse.  Als  sie  die  Schenkel 
erreichte,  lief  er  umh^r.  Als  sie  die  Hüften  erreichte,  schlug  er  die 
Hüften.  Als  sie  die  Armhöhlen  erreichte,  legte  er  die  Hände  auf  die 
Brust.  Als  sie  den  Hals  erreichte,  erhob  er  die  Hände  und  drehte 
die  Handflächen.  Auf  diese  Weise  währte  die  Dienstleistung  bis  su 
dem  heutigen  Tage  ohne  Unterbrechung  fort. 
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Kore-jori'sakt  tojo-tama-fime  ide-ki-masi-te  mi-ko-umamu-im 
suru-toki  mi-ma-no  mikoto-ni  mawosi-tamajerL  Mi-ma-no  mikotc 
kiki'tamawtizu  to/o-toma-fime  itaku  urami-te  mnwoBokui  a-gm 
koto-wo  kiki ' tamawazu'ie  arr-ni  fadzi-mi-se-tamaitm.  Kare 
ima-jori-notsi-wa  a-ga  ja-tsu-ko^domo  kimi-no  moto^ni  juki^na-^bm 
na-kajesi-tamai  so,  kimi-no  ja-tsti-ko-domo  a-ga  moto-ni  Art-nAiftK- 
wo-mo  kajesazi.  Tsni-ni  mn-toko-ofusuma  mcUa  kaja^wo  mote 
mi'ko-wo  tsutsumi-te  nngi-sa-ni  oki-te  sunawaisi  kajeri'irinman 
kr.  Köre  umiga  kunn-gn  ai'knjowftznru'koto-no  moto-nari 
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Noch  früher  als  dies  geschehen »  war  Tojo-tama-fime  aoge- 
kommen  und  brachte  sur  Zeit,  als  sie  gebären  sollte»  vor  den 
Geehrten,  den  erhabenen  Enkel  eine  Meldung.  Der  Geehrte,  der 
erhabene  Enkel  gab  ihren  Worten  kein  Gehdr.  Tcjo-iama-ßme 
wurde  ftosaerst  unwillig  and  sprach :  Indem  du  meinen  Worten  kein 
6eh5r  gabst,  hast  du  mich  beschämt.  Wenn  also  von  heute  ange- 
faogen  meine  Sklaven  zu  deinem  Wohnsitz ,  o  Gebieter,  hinziehen, 
mOgest  du  sie  nicht  zurückgeben.  Wenn  deine  Sklaven,  o  Gebieter, 
an  meinem  Wohnsitze  ankommen»  werde  ich  sie  ebenfalls  nicht 
zurückgeben.  —  Sofort  wickelte  sie  ihr  Kind  in  die  umhüllende 
Decke  des  wahren  Bettes  und  in  Riedgras,  legte  es  an  den  Wellen- 
rand und  kehrte  hierauf  in  die  Heimath  zurück.  Dies  ist  der  Grund, 
wesshalb  Meer  und  festes  Land  nicht  mit  einander  verkehren. 
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Aru-fumi-^ii  iwaku :  mi-ko-wo  nagi-aa-ni  oki-te^wa  fi-gn  koto^ 
narL  Toja^ama-fime-no  mikoto  mi^dzukara  idaki-ie  i-masi^ki, 
FiMsi-^u  ari-4e:  ama-tsu  kami-fw  mi-ko-wo  kono  wata-no  naka^ 
m  okir-matsurU'be'karazU'tOy  i-i-te  iama-jori-fiTne'ni  idakani-meie 
okuri-'idasi'fnatsuri-ki.  Fazüne  toja-iama^fime  makaru-toki  urami^ 
JMo  fukasi,  kare  fh-wori-no  mikoto  miiia  ö-mazi-ki  kolo-wo  siri^ 
fnan'4e  nd-uta-wo  okuri-taniajerL  Sono  mi-uta-wa  kumi^ni 
mi-je^ari. 

In  einem  Buche  heisst  es:  Dass  sie  ihren  Sühn  an  dem  Wollen- 
rande  niederlegte,  ist  unrichtig.  Tojo-tamn-fime-no  mikoto  nahm  ihn 
in  Selbsthett  in  die  Arme  und  entfernte  sich.   Nach  längerer  Zeit 
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sagte  sie:  Ich  darf  den  Sohn  der  Gottheit  des  Himmels  in  der  Mitte 
des  Mperes  nicht  niederlegen.  —  Sie  gab  ihn  daher  Tama^jori^ 
fime  in  die  Arme  und  Hess  ihn  durch  sie  herbeibringen.  Als  Tajo- 
iama^fime  schied,  war  ihr  Unwille  gross  gewesen.  Fo'-wari-no 
mikoto  erkannte  daher,  dass  sie  nicht  mehr  mit  ihm  zusammentreffen 
werdoy  und  er  geleitete  sie  mit  einem  Liede.  Dieses  Lied  ist  oben 
Yorgekommea. 


t 


Fiko-nagi-sa'take'U-gajn-fnki-njezH-no  mikoto  mi-woba  tama- 
jori'fime-wo  mi-me-m  si-tamai-te  fiko-itsu-se-no  mikoto-wo  umi- 
ntaseri,  tsugi-ni  'ma-i-no  mikoto ,  tsugi-ni  mi-ke-iri-nu-no  mikoto^ 
tRugi-nl  kamu-jamato'iware-biko-no  mikoto,  subete  jo^basira-no 
mi-ko  are-masi-ki.  Fisasi-ku-site  fiko-nagi-aa-take'U-goja-fuki- 
ajezu-no  mikoto  taka-tsi-fo-no  mi-ja-fii  kamu^agari-masi-ki,  Kare 
fi-muka-no  a-fira-no  jama-no  fe-no  mi-sa-zaki-ni  wosame-ma" 
tsuri'-ki. 

Fiko-nagi-aa-take'ü-gaja-fuki-ajezu'no  mikoto  nahm  seine 
Muhme  Tama-jori-fime  zur  Gemahlinn  und  erzeugte  Fiko-itsu-ae^-no 
mikoto.  Sein  nächster  Sohn  ist  Ina-Uno  mikoto ,  diesem  zunächst 
folgte  Mi-ke-iri-nu-no  mikoto,  hiev'dül' Kamu-j(imato--iware-biko-no 
mikoto.  Es  waren  im  Gan/.en  vier  Stammsöhne.  Nach  langer  Zeit 
verschied  Fiko-nagi'Sa'take-U-gaja-fuki'ajezu-no  mikoto  göttlich 
in  dem  Palaste  Taka-tsi-fo.  Er  wurde  auf  der  Anhöbe  in  der  Gegend 
des  Berges  A-fira  in  Fi-muka  begraben. 
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Fiko-iiguse-no  mikoto  bedeutet:  der  Tornehme  Sohn,  der 
Geehrte  der  fünf  Stromschnellen. 

Ina-i-no  mikoto  bedeutet:  der  Geehrte  der  gekochten  Speise 
aus  der  Reispflanze. 

Mi-ke-iri^nu-no  mikoto  bedeutet:  der  Geehrfe  des  Feldes,  in 
welches  drei  Haare  gedrungen. 

Kamu-jamato  bedeutet:  das  göttliche  Jamato,  wobei  Jamato 
die  Zusammenziehung  von  Jama-ato  „die  Spur  der  Berge".  Die 
Bedeutung  von  Iwßre  in  der  Verbindung  Iware-biko-no  mikoto  ist 
nicht  gewiss.  In  der  angewendeten  Wörterschrift  gibt  Iware-biko 
den  Sinn:  «mein  vornehmer  Sohn  der  Felsen«  und  ist  die  Zusammen- 
ziehung von  iwa-are-biko.  Nach  der  Sylbenschrift  kann  jedoch  tira- 
are-biko  auch  „der  vornehme  Sohn  der  Öde  der  Felsen"  bedeuten. 

Taka-tsi-'fo  bedeutet :  die  hohen  zehn  Kornähren. 

A-fira  bedeutet:  meine  Fläche. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt : 


^7    <  P  )    \    ^  l  ^  ^  ^  ^ 


Madzu  fiko-itm-se-no  mikoto  are-man-ki ,  tsugi-ni  ina-i-uo 
mikoto,  tsiigi^ni  mi-ke^ri-nu-no  mikoto,  imgi-ni  sa-nu-no  mikoto, 
kamu-jamata-iware^fiko-no  mikoto-to-mo  mawosu.  Sa-nu-to  mawo- 
ieru-wa  mi-tosi  wakaku  mam-masu-toki^no  mu-na-nari.  Notsi-ni 
ame^no  sita-wo  farai-mukete  ja-sima-kuni-wo  sirosi-mesi-ki.  Kare 
mt-ita-tro  taiajete  kamu-jmnato  iware-ßko-no  mikoto-to  mawosu. 

Zuerst  wurde  Fiko-itsu-se^no  mikoto  geboren,  hierauf  Ina^l-no 
mikoto,  zunächst  Mi-ke-iri-mi-fio  mikoto,  diesem  zunächst  Sa-nu-^no 
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mikoio.  Der  letztere  heisst  auch  Kamu-jamato^iware-fiko-^o  mikoto. 
Was  den  Namen  Sa-nu  betrifft,  so  ist  dies  der  Name»  den  er  ia 
seinem  aarten  Alter  fahrte.  Spfiler  beruhigte  er  dasjenige,  was 
unter  dem  Himmel,  und  lenkte  das  Reich  der  acht  Inseln.  Indem  man 
ihm  hierauf  einen  überflüssigen  Namen  gab,  nannte  man  ihn  Kamu- 
jamaifh-iware-fiko-no  mikolo. 

Sa-tiu-no  mikoto  bedeutet:  der  Geehrte  des  sehmalen  Feldes. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt : 


;fe  '^    \    i(   f    i.  ^ 


-  r  I-  I-  -f  '  ^ :  7  ^ 


r» 


^   ^    .^  .    t.v  .     ^   ^   _.   ^ 


ZI   ZI  Pi   f   ^  "f   ;    tl 

Madzu  üsu^-se-no  mikoto  are-masi'-^i  ^  tsugi-ni  mi-ke-nu-^no 
mikoto,  tsugi-ni  ina-i-no  mikoto^  tsugi-ni  iware-biko-no  mikoto^ 
mata  kamU''jamatO'itüare'fiko'fO''fo'de^mi'no  mikoto-to  mattom. 

Zuerst  wurde  Itsu-se^no mikoto  geboren,  diesem  zunächst  Mi-ke-- 
nu-no  mikoto  9  hierauf /ita-J-no  mikoto  und  diesem  zunSchst  Iware^ 
biko-no  mikoto.  Der  letztere  heisst  auch  Kamu-jamato'iware'pko' 
fo^fo-de-mi-no  mikoto. 

Die  Verbindung  Fo-fo^e^mi  in  dem  zuletzt  angefahrten  Namen 
bedeutet:  das  Hervortreten  und  Sichtbarwerden  der  vielen  Flammen. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt: 

Madzu  ßko-itsu-se-no  mikoto  are-masi-^ki,  tsugi-ni  ina^i-no 
mikoto»  taugi^ni  kamu'jamato-iicare'fiko-fo'fo'de-mi'no  mikoto, 
tsugi^ni  waka-mi-^ke^nu-no  mikoto. 
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Zuerst  wurde  Fiko-itsu-se^no  mikoto  geboren ,  hierauf  Ina-I- 
no  mikotOf  hierauf  Kamu-jamato^iware'fika^fo^fo-de-mi^no  mikoto 
uod  diesem  ZQüSchst  Waka-mi-ke-nu-no  mikoto. 

Waka-mi-ke-nu-no  mikoto  bedeutet:  der  Geehrte  des  Feldes 
der  jungen  drei  Haare. 

In  einer  Urkunde  wird  noch  gesagt: 

Madtu  fiko-UtU'Be'no  mikoto  are^masi-ki^  tsugi-ni  iware-fiko- 
fo-fo^o-mi-no  mikoto,  tsugi-ni  fiko  ina-i-no  mikoto^  tsugi-ni  mi-ke- 
trp^nu-no  mikoto. 

Zuerst  wurde  Fiko-itsu-se-no  mikoto  geboren,  hierauf /irar«- 
pko-fihfo-de'^minno  mikoto  ^  hierauf  Fiko^ina-I-no  mikoto  ^  diesem 
zunächst  Mv^e^itimurno  mikoto. 
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SITZUNG  VOM   1».  APRFL   1865. 


Bericht  der    Weiathämer-Commission. 
Erstattet  von  dem  Referenten  Prof.  Dr.  Siegel. 

« 

Die  Commission,  welche  von  der  philosophisch -htstorisohan 
Classe  mit  der  Ausfuhrung  ihres  Beschlusses,  die  österreichischen 
Weisthümer  oder  Panthaidinge  2u  sammeln  und  herauszugfebeH «  im 
verflossenen  Jahre  betraut  wurde,  war  sofort  sich  bewusst,  dass  es 
hier  um  ein  Unternehmen  sich  handle,  zu  dessen  glücklichem  Gelingen 
Viele  beitragen  müssen.  Sie  begann  daher  ihre  Thätigkeit  mit  einer 
Appellation  an  den  Gemeinsinn  derer,  die  im  Besitze  solcher  Urkunden 
sich  befänden  und  erbat  sich  zu  diesem  Zwecke  die  Mitwirkung  und 
Unterstützung  der  Landesausschüsse  der  Königreiche  und  Länder. 

Indem  nun  heute  der  erste  Bericht  über  das  in  Jahresfrist  Ge- 
leistete erstattet  wird,  erfüllt  die  Commission  eine  angenehme  Pflicht, 
wenn  sie  Tor  Allem  des  freundlichen  Entgegenkommens  und  der 
wirksamen  Förderung  gedenkt,  welche  wir  von  der  Mehrzahl  der 
Landesausschüsse  erfahren  haben.  Sodann  spricht  die  Commission 
den  Dank  allen  denen  aus,  welche  unsere  Zwecke  in  irgend  einer 
Weise  förderten,  sei  es  durch  gehaltene  Nachforschungen,  durch 
gegebene  Auskünfte  und  Nachweisungen,  sowie  durch  Zusendung  Ton 
Urbarien  und  Panthaidingsbüchern  oder  Mittheilung  selbst  gefertigter 
Abschriften.  Solcher  Theilnanme  und  Unterstützung  hatten  wir  uns 
najnentlich  zu  erfreuen  yon  dem  Stifte  Admont,  von  dem  hochw.  Abte 
Honorius  des  Stiftes  Altenburg,  von  Sr.  Durchlaucht  dem  Fürsten 
Philipp  Batthyany,  von  Herrn  Professor  Dr.  Bischoif  in  Lemberg,  von 
Herrn  Brenner,  Bürgermeister    in  Brück  an  der  Leitha,  von  dem 
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L  L  Bezirksamte  Brixen,  Ton  Herrn  Czepan,  Gemeindebeamten  in 
2irfttau,  von  dem  k.  k.  Bezirksamte  Eisenerz,  von  der  Gemeinde- 
^orstehung  der  Stadt  Enns,  yon  dem  Chorherrenstifte  St.  Florian,  von 
den  hochw.  P.  Fries  in  Seitenstetten,  von  der  Markt -Gemeinde- 
Torstehung  Golling,  von  Herrn  Haas,  Bürgermeister  von  Braunau,  von 
Herrn  Hafferl,  öffentlichem   Agenten   in  Lambach,  von  dem  k.  k. 
Bezirksamte  Hall  in  Tirol,  von  dem  k.  k.  Bezirksamte  Hallein,  von  der 
graflich   Henkel    von  Donnersmark*schen  Eisenwerks -Direction   zu 
Wolfsberg,  von  Frau  Hirsch,  Gutsbesitzerinn  zu  Olbendorf  in  Schlesien, 
Ton  Herrn  Hocke,  k.  k.  Notar  in  Linz,  von  Herrn  Hoppe  in  Gumpolds- 
kirehen,  von  dem  Marktmagistrate   Imst ,  von  der  fürstbischöflichen 
Csuneraldirection    Johannisberg    in  Schlesien,  von   unserem   wirk- 
lichen Mitgliede  Herrn  Kandier  in  Triest,  von  dem  Stifte  Klosterneu- 
burg, von  dem  hochw.  P.  Bieringer,  Stiftsarchivar  in  Kremsmünster, 
von  dem  hochw.  P.  Schneider,  Stiftsarchivar  in  Lambach,  von  dem 
Hagistrate  zu  Lemberg,  von  dem  hochw.  Herrn  Enengel,  Bentmeister 
des  Stiftes  Lilienfeld,  von    dem  Domcapitel    zu  Linz,   vom  k.   k. 
Bezirksamte  Lofer,  von  der  fürstlich  Auersperg*schen  Gutsverwaltung 
zaLosensteinleiten,  von  dem  hochw.  Abt  Ludwig  des  Stiftes  Seiten- 
stetten,  von  dem  Stiftsdecanate  zu  Mattsee ,  von  dem  k.  k.  Bezirks- 
amte  St.  Michael  im  Lungau,  von  dem  Stifte  Michaelbeuren,  von  dem 
k.  k.  Bezirksamte  Neumarkt,  von  dem  Stifte  Nonberg,  von    dem 
Stifte  St.  Paul  in  Kärnten ,  von  dem  Stifte  St.  Peter  in  Salzburg,  von 
im  Herrn  Beitbök,  Wundarzte  in  Wien ,  von  der  Gesellschaft  für 
landeskande  in  Salzburg,  von  der  k.  k.  Landesregierung  und  dem 
k.  k.  Steaeramte  in  Salzburg,  von  Herrn  Dr.  Schröder  in  Bonn  am 
Bkdn,  von  dem  k.  k.  Bezirksamte  Taxenbach,  von  Herrn  Thaler, 
fbntf  in  Kuens,  von  dem  fürstbischöflichen  Ordinariate  in  Trient, 
^OB  Herrn  Tinkhauser,  k.  k.  Conservator  in  Brixen,  von  dem  Vereine 
&  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen ,  von  dem  hochw.  Abte 
Vineenz  des  Stiftes  Bein  in  Steiermark,  von  der  Gemeindevorstehung 
tt^agram,   von    dem   k.   k.    Bezirksamte   Werfen,   von  dem   Stilte 
Wilhering,  von  dem  k.  k.  Bezirksamte  Windisch-Matrei ,  von  dem 
t  k.  Bezirksamte  Zell  in  Tirol,  von  dem  Herrn  Dr.  Zelinka ,  Bürger- 
^tUitT  in  Wien  und  von  dem  hochw.  Canonicus  Zwerger  in  Trient. 
Erfolglos  blieben  angestellte  Untersuchungen   in  dem  Archive 
4«  Stadt  Baden  bei  Wien,  in  der  gräflich  Seilern'schen  Litschauer 
^latskanzlei,  in  dem  Amtsarchive  der  fürstlich  Auersperg'schen  Herr- 

Süik  i,  phiL-kUt  Cl.  L.  Bd.  1.  Hfl.  ^ 
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Schaft  Kaia  und  Niederfladnftz ,  in  der  Registratur  des  fürstlich 
Schwarzenberg  sehen  Gutes  Neuwaldegg  und  in  den  Archiren  der 
niederosterreichischen  Herrschaften  seiner  Durchlaucht  des  souveränen 
Fürsten  von  und  zu  Liechtenstein.  Die  Anzeigen  hiervon,  erstattet 
an  den  niederösterreichischen  Landesausschuss ,  sind  uns  durch 
letzteren  zugemittelt  worden  und  wir  müssen  hervorheben,  wie  will- 
kommen selbst  Mittheilungen  dieser  Art  sind,  wodurch  etwaige 
unnothige   Schritte   in   Zukunft   von   vorne   herein   ausgeschlossen 

werden. 

Die  zur  Abschrift  eingesendeten  Panthaidingbücher  und  Urbare 
sind,  letztere  soweit  sie  auf  das  Unternehmen  bezugliche  Bestand- 
theile  enthielten,  sämmtlich  bereits  copiert,  und  zwar  nach  bestimmten 
orthographischen  Regeln,  welche  von  dem  Commissions-Mitgliede 
Pfeiffer  aufgestellt  wurden.  Bei  der  Nothwendigkeit,  bisweilen  ein 
Wort  mit  der  Handschrift  und  ihren  oft  räthselhaften  Zügen  nochmals 
vergleichen  zu  müssen,  haben  wir  bis  jetzt  mit  der  Rückstellung  der 
Manuscripte  gezögert.  Ein  eigener  Schrank  in  der  Kanzlei  der 
kaiserlichen  Akademie  umschliesst  das  anvertraute  Gut. 

Durch   Übermittlung   selbstgefertigter  Abschriften  haben  sieh 
einen  Anspruch  auf  besonderen  Dank  erworben  die  Stifter  Altenburg, 
St.  Florian ,  Kremsmünster ,  Lambach ,  Seitenstetten  und  die  Salz- 
burger Gesellschaft  für  Landeskunde.  Ausserdem  wurde  derCommission 
zu  Eigenthum  überlassen  der  Grimm*sche  Nachlass,  soweit  er  sieh 
auf  Österreich  bezog.  Wir  verdanken  dieses  Geschenk  der  Initiative 
des  mit  der  Vollendung  der  Grimm*schen  Sammlung  betrauten  Herrn 
Dr.  Schröder  in  Bonn,  dessen  Antrag  seitens  der  Erben  des  Verstor- 
benen und  der  historischen  Commission  bei  der  königliehen  Akademie 
der  Wissenschaften   zu  München    bereitwillige  Genehmigung   fand. 
Der  Nachlass  enthält  Abschriften  niederösterreichischer  Thaidinge,  von 
welchen  eine  beträchtliche  Zahl   der  Sammlung  des  k.  k.  Finanz- 
mintsterial-Archives  entnommen  ist.  Leider  war  letztere  zur  Zeit  der 
Schenkung  bereits  im  Auftrage  der  Commission  copiert  worden,  so 
dass  wir  nun  eine  Reibe  von  Doubletten  besitzen. 

Ausser  dem  früheren  Hofkammer-,  jetzigen  Finanzministerial- 
Archive  wurde  von  der  Commission  das  niederösterreichische  Lan- 
desarchiv untersucht,  jedoch  ohne  Erfolg.  Dagegen  lieferte  ein 
erfreuliches  Ergebniss  das  gräflich  Wurmbrand*sche  Archiv  zu 
Steiersberg,  welches  im  Auftrage  der  Commission  ausgebeutet  wurde 
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dureh  Herrn  Rechenroacher,  Realgymnasiallehrer  in  Baden,  dem  die 
Ordnung  jenes  Archives  übertragen  ist.  GegenwSrtig  sind  die  Herren 
Dr.  Lambl  und  Strobel  mit  der  Copierung  des  Nachlasses  von  Kal- 
tenbaeck  beschäftigt,  den  die  k.  k.  Hofbibliothek  emv'orben,  und  für 
dessen  liberale  Benützung  wir  sowohl  der  Direction  als  dem  hohen 
k.  L  Obersthofmeisteramte  Dank  schulden. 

Ziehen  wir  jetzt  die  Summe  des  Erwerbes  im  abgelaufenen  ersten 
Jahre,  so  ergibt  sich  eine  Sammlung  druckbereiter,  theilweise  mit 
einem  oder  mehreren  weiteren  Codices  collationirter  Abschriften  Ton 
106  grösstentheils  sehr  umfassenden  und  desshalb  besonders  werth- 
ToUen  Panthaidingen  von  103  Gerichten,  welche  sich  auf  sieben 
verschiedene  Kronländer  yertheilen.  Und  zwar  sind  die  Gerichte 
nach  der  Buchstabenreihe  geordnet,  folgende : 

Albrechtsberg  in  Niederösterreich, 

Allhaming  „     Oberosterreicb , 

Aigisbrun  »     Salzburg, 

Altenthan  „  „ 

Brühl  „  Niederösterreich, 

Böheimkirchen  „  „ 

Dornbaeh  „  Niederösterreich, 

Dresdorf  „  n 

Dürnitz  und  Hainfeld  in    „ 

Ebersdorf  „     „ 

Erdberg  s.  SchifTsstrass, 

Etzdorf  in  Niederösterreich, 
Gablitz  s.  Purkersdoi*f, 

Gallen  St.  in  Steiermark , 

Gaming        „  Niederösterreich, 

Garstenthal  »  Oberösterreich, 

Ginseisdorf  „  Niederösterreich, 

Glanegg       „    Oberösterreich, 

Gnadendorf  „  Niederösterreich, 

Gobelsburg  „  „ 

Göstling  s.  Holnstein, 

Goliing  in  Salzburg, 

Grafenberg,  Roseidorf,  Witzleinsdorf,  Hainfeld  in  Niederösterreich, 

bei  Greizenstein  in  Niederösterreich, 

Griesser  Roth  zu  Hallein  in  Salzburg, 
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Gschwendt     in  Niederosterreich, 
Gumpendorf    n  » 

Gumpoldskircheii  in       „ 
Guttenstein  „       n 

Hainfeld  s.  Dürnitz  und  Grafenberg, 

Hallein  s.  Griesser  Roth» 
Hanifthal  in  Niederosterreich* 
Hasbach     «  n 

Hausheim  s.  Neunhofen» 

Heiligenstadt  s.  Nussdorf, 
Hochenburg  (zwei)  in  Niederosterreieh» 
Hochfeld  in  Oberosterreich, 
Holnstein  und  Gostling  in  Niederösterreieh» 
Huetenstein  in  Oberosterreich» 

Kaltenleutgeben  s.  Purkersdorf» 
Kessendorf    in     Salzburg, 
Kirchling  (zwei)  in  Niederösterreieh, 

Klamm  s.  Stuppach, 
Königwiesen  in  Niederösterreieh, 
Köstendorf     „  Salzburg, 
Kremsmünster  in  Oberösterreich, 
Laa  „  Niederösterreich, 

Laab  s.  Purkersdorf, 
Lach  in  Niederösterreich, 
Lambach  in  Oberösterreich, 
Lebam-Langen  in  Niederösterreich, 
Lengberg  „  Kärnten, 

Leobendorf        „  Niederösterreich, 
Lichtenfels         „  „ 

Lilienfeld  „  „ 

Lofer  „  Salzburg, 

Losensteinleiten  „  Oberösterreich, 
Lostein  „  „ 

Lungau  „  Salzburg, 

Markersdorf       „  Niederösterreich, 

Matzles  s.  Ulrichsschlag, 
Meiseidorf  in  Niederösterreich, 
Michael  St.  Markt  in  Salzburg, 
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Neidharting    in     Oberosterreich, 

Neuhofen  und  Rohr  in  Niederosterreich, 

Neuhofen,  Rohr  und  Hausheim  in  Niederösterreich, 

Neustadt  an  der  Oder  in  Schlesien» 

Nodendorf  in  Niederosterreich» 

Nonberg      „  Salzburg, 

Nussdorf  und  Heiligenstadt  in  Niederosterreich, 

Paasdorf  in  NiederSsterreich, 

Patzmannsdorf  in     ^ 

Paul  St.  „  Kärnten, 

Perchtolsdort'    „  Niederosterreich, 

Peter  St.  in  der  Au  in      ^ 

Pisting  „      n 

Praitenau  »  Oberosterreich, 

Purkersdorf  «  Niederosterreich, 

Purkersdorf,  Gablitz,  Laab,  Kaltenleutgeben  in  Niederosterreich, 

Rachsendorf  in  Niederosterreich, 

Radebrunn      „  » 

Rainblach       „  » 

Rannersdorf  s.  Thomassei, 
Rauris  in  Salzburg, 
Rein      „  Steiermark, 

Rohr  s.  Neuhofen, 

Roseidorf  s.  Grafenberg  und  Stretzing, 
Salzburger  Pfleggericht  in  Salzburg, 
Schiffsstrass  und  Erdberg  (zwei)  in  Niederösterreich , 
Schmidsberg  in  Niederösterreich, 
Solenau  „  „ 

Stickelberg     „  „ 

Stretzing 

Stretzing  und  Roseidorf  in  Niederösterreich, 
Stuppach  und  Klam         „  „ 

Taxenbach  in  Salzburg, 

Thomassei,   Ulrichskirchen,  Rannersdorf  in  Niederösterreich, 
Ulrichsschlag  und  Matzles  in  Niederösterreich, 

Ulrichskirchen  s.  Thomassei, 
Voklamarkt     in  Salzburg, 
Wachau-Thal  .  Niederösterreich, 
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Waidhofen     in     Niederösterreich, 

Wartenfels     „     Salzburg. 

Wegseheid    „    Niederosterreich, 

Weinzierl       „  » 

Welbling-Nieder  in        „ 

Werder  unterhalb  der  Donau  in  Niederösterreie  h. 

Werfen     in     Salzburg, 

Wieting     „    Kärnthen, 

Wijhelmsburg  in  Niederösterreich, 

Wilhering         „    Oberösterreich, 

Windhag  (zwei)  in         „ 

Wolkersdorf-Hohen  in  Niederösterreich, 

Wolmuntsberg  „  „ 

Zell  im  Zillerthal      «  Tirol, 

Ziersdorf  „  Niederösterreich, 

Zistersdorf  „  „ 

Zwettl-Kurzen  „  „ 

In  der  Vorrede  zu  seinen  Rechtsalterthümern  sagt  Jakob  Grimm : 
in  allen  deutschen  Strichen,  wo  Slaven  sitzen,  gibt  es  durchaus 
keine  (Weisthümer) ,  namentlich  nicht  in  Ober-Sachsen,  Meissen, 
Brandenburg,  Meklenburg,  Pommern,  Schlesien,  Lausitz»  Mahren, 
Steier,  Kärnten.  Noch  bis  zur  Stunde  ist  diese  Meinung  für  die 
ausserösterreichischen  Lander  mit  gemischter  Bevölkerung  nicht 
widerlegt  durch  die  Auffindung  derartiger  Urkunden,  während  sie  für 
Böhmen  durch  Rössler,  für  Mähren  durch  Chlumecky  als  unbegründet 
erwiesen  wurde.  Mit  Befriedigung  wird  man  wahrnehmen,  dass 
unsere  Sammlung  durch  eine  Reihe  bisher  unbekannter  Denkmäler 
auch  für  Steiermark,  Kärnten  und  durch  das  freilich  wenig  umfang- 
reiche Stück  einer  Rügung  selbst  für  Schlesien  das  Gegentheil 
erweist.  Bei  der  eigenthümlichen  weiteren  Bedeutung,  welche  den 
Denkmälern  in  diesen  Ländern  zukommt,  bei  der  nationalen  Bedeutung 
für  die  Deutschen  wie  Slaven,  für  die  Rechtsscheide  und  Sprach- 
grenzen in  früheren  Jahrhunderten  ist  es  doppelt  zu  bedauern,  dass 
bis  jetzt  weder  die  Zahl  der  im  17.  Bande  der  Archivs  aus  Mähren 
mitgetheilten  deutschen  und  slavischen  Thaidinge  sieh  vermehrt  hat, 
noch  der  von  Rössler  veröfTentlichten  Tschernowitzer  Rfige  aus  Böh- 
men andere  sich  zugesellt  haben.  Indessen  geben  wir  die  Hoffnung 
nicht   auf.   Berichtet  doch  Rössler  in   seinem    1847    erschienenen 
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Sehriftchen  über  die  Bedeutung  und  Behandlung  der  Geschichte  des 
Rechtes  in  Österreich  S.  XXX:  schon  den  ersten  Versuch,  derlei 
Rechtsdenkmälern  in  Böhmen  nachzuforschen,  lohnte  der  Erfolg; 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Aufzeichnungen  dieser  Art  liegt  uns 
bereits  yor  .  .  .  Unter  dem  Namen  Artikel  kommen  in  Böhmen  auch 
bei  einzelnen  Gemeinden  des  mittleren  Landes  ganz  böhmische  Weis- 
thumer  vor.  —  Leider  hat  sich  Nichts  vorgefunden  in  dem  Nachlasse 
Rossler^s,  welcher  an  den  Verein  für  die  Geschichte  der  Deutschen  in 
Böhmen  gekommen,  dessen  Ehrenmitglied  der  Verstorbene  war. 
Jedenfalls  aber  steht  die  Thatsache  fest,  dass  solche  Urkunden  vor- 
handen waren,  und  da  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass 
auch  jetzt  noch  solche  existiren ,  so  dürfen  wir  das  Beste  erwarten, 
nach  dem  nunmehr  an  der  Stelle  des  Landesausschusses  der  vorge- 
nannte Verein  der  Sache  mit  Wärme  sich  angenommen  hat.  Möge  der 
zweite  Bericht  welcher  von  dem  Beginne  der  Herausgabe  der  Thai- 
dinge eines  rein  deutschen  Kronlandes  bereits  Mittheilung  machen 
wird,  aueh  aus  diesen  Ländern  weitere  Erfolge  verzeichnen  können ! 
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SITZUNG  VOM  26.  APRIL   1865. 


Die  historische  Commission  erhielt  zugesandt  zur  Aufnahme  in 
ihre  Publieationen  von  Herrn  Dr.  Grünhagen  in  Breslau:  ^Die 
Correspondenz  der  Stadt  Breslau  mit  Karl  IV.  in  den  Jahren  1347— 
13B5.«« 


Dann  wird  der  Classe  vorgelegt  ein  von  Herrn  Dr.  Mitter- 
rutzner  in  Brixen  eingesandtes  Manuscript:  ^Die  Dinka-Sprache 
in  Central-Afrika.  Kurze  Grammatik,  Text  und  Wörterbuch" ;  — 
mit  dem  Ansuchen,  für  den  Druck  desselben  eine  Unterstützung  von 
der  Akademie  zu  erwirken. 
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Über  den  phonetischen  Werth  eifies  Hieroglyphenzeichens* 

Von  Vr.  S.  leliiseh. 

Die  Bedeutung  des  Zeichens  ^  hat  zum  Theil  bereits  Cham- 
pollion  ermittelt,  dagegen  blieb  der  phonetische  Werth  desselben 
noch  bis  gegenwärtig  unbekannt.  Über  das  Bild  und  die  Bedeutung 
des  Zeichens  äussert  sich  Champollion  folgender  Massen: 
fi^9  tünage  d'un  sceau  ei  de  deiuc  fouetSy  insignes  de  la  puis" 
sanee  royale;  ce  verbe  symbolique  est  employi  pour  exprimer  les 
iddes  tire  soumis,  Sire  subjugui*^  <). 

Was  das  äussere  Bild  des  angeführten  Zeichens  anbelangt ,  so 
stellt  dasselbe  nach  Champollion  einen  Siegelring  mit  zwei  Geis- 
sein dar*),  ebenso  trifft  die  Bedeutung  des  Zeichens  ^,  wie  sie 
Champollion  bestimmt  hat,  thatsächlich  in  einer  grossen  Anzahl 
Ton  Fällen  zu,  in  denen  es  in  der  hieroglyphischen  Schrift  angewendet 
erscheint,  obgleich  sich  dieselbe  nicht  auf  alle  vorkommenden  Fälle 
ausdehnen  lässt. 

Aus  einer  Zusammenstellung  von  Beispielen,  welche  ich  über 
den  Gebrauch  und  die  Phonetik  des  Zeichens  ^  gesammelt  habe, 
ergibt  sich,  dass  demselben  folgende  Bedeutungen  zukommen: 

1.  AlsHauptbedeutungdieBegriffe:  vereinigen,  verbinden, 
zusammenfügen.  So  heisst  es  im  Todtenbuche  vom  Verstor- 
benen»): 


')  Cha  Ol  p  o  11  i  o  II ,  Dictioonaire  egypt.  png.  305,  nr.  351.  Grammaire,  pag.  860. 
^  Vereinigung  der  Symbole  für  die  legislative  (Siegel)  und  ezecutlTe  (GeiMel)  Ge- 

valt  des  Königs. 
*)  Todlenb.  C»p.  U7,  27. 
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naznut.naf^J  Asarmo      mä-yiuru,  — .w«/*     8nK.tif*J 

es  hüft  ihm     Osiris  in  der  Reehtfertigung,  er  vereinigt  seine  Gebeine, 

saq.naf  Ka,uf 

er  fügt  susaromen  seine  Glieder. 

In  diesem  angeführten  Beispiel  erscheint  ^  als  Synonymon 
vom  Verbum  9t»^,  dessen  Phonetik  sa,  sadaq,  sag  und  saruq  ist. 
Die  zuerst  angegebene  Phonetik  erhellt  aus  folgenden  Worten, 
welehe  der  Todtengenius  Qabahsanuf  in  einer  Sarkoptaaginschrifl 
in  Sir  Soane's  Museum  an  den  Verstorbenen  richtet:*) 

nuka  sa.k         ai.na  un.na    mo      sa.uk  .  •  .  d,nak 

ich  dein  Sohn  bin  gekommen,  dsss  ich  sei  zu  deiner  Stütze;  ich  fereinige  dir 


Vgl.  "^^ ^    I  ^^  H|   nofitii^t  (Leptiot,   Denka.  II, 
149,  h.  16) ;  die  Bedeatong  des  Zeicheiu  ist  aus  dem  Epitheton  des  Homs  ia  der 
Inschrift  von  Rosette:     \^  ^  *^'    »««»«*<  tuf,af  =»  6  inay.OvoLg  X(p  tnxpL 
«urou  bekannt.    Aus  der  hieroglyphiscben  Legende :  H'ur  naznut  tuf,af  Ist  nacln 
Ro  vgtf*s  Yennuthnng   der  ägyptisch  -  griechische   Eigenname   'Apcvdon;;   oder 
'OpevrtSnj^  enUtanden  (Rev.  aroh.  1S61  H,  pag.  210). 
*)  Die  Phonetik  des  Zeichens   J  saHu  ist  ron  Roug^  ermittelt  worden;  vgl.  Journal, 
asiat.  1858,  tom.  XI,  pag.  526.  Nach  Roag^  kommt  demselben  unter  andern  die 
Bedeotung  cadaver  zu ;  aber  aus  einem  Passus  der  Stele  Metternich  ist  zu  ersehen^ 
dass  das  Zeichen  1    Kniegelenk  und  wegen  des  Parallelismns  mit         e    und 
8    I      fiberhaupt  G  e  1  e  n  k  bedeute.   In  der  erwähnten  SteUe  werden  die  Glieder 
der  heiligen  Sonnenkatse  der  Reihe  nach  aufiresfihlt ;  swischen  den  Beaeichnunffen 
^^^„^^^  ^^  11  und  ^^^11  befindet  sich  der  Ausdruck  aoHu  in  folgender  Verbindungt 

mau  tun  taäuJ  »aHu  na  Xunsu  x^^ 

(o  du) Katze!  deine  Gelenke  (sind)  die  Gelenke  des  Gottes  Chunsu,      (Welcher) 
diese,  durchwandert 

••  • 

fata     na6       rd  adfi. 
alle  Länder  ewiglich. 
')  Sharpe,  Egypt.  Inscr.  pl.  63,  B. 
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wlitk  sa.nak  ä.t.uk         ana.nak       RuHJc 

deine  Geleake ,   ich  füge  susammen  deine  Glieder,  ich  bringe  dir  deia  Heri 

ta.su      Kur  as4,af  mo      yatak 
(und)  lege  es  an  seinen  Ort  in  deinem  Leibe. 

Derselbe  Todtengenius  sagt  in   einer  Sarkophaginschrift  des 
Mtisehen  Museums  zum  Verstorbenen :  >) 

—  nah        8aR.uk  nu.nak     ä.tuk    »aBaq.na       Ka.uk 

iebTereinige   deine  Gelenke,  ich  verbinde   deine     ich     fQge    deine  Körper- 
Glieder,  zusammen         theile. 

In  gleicher  Weise  redet  der  Todtengenius  Amsath  in   einer 
Sarginschrift  des  Berliner  Museums  den  Verstorbenen  an: «) 

M3  ^  -=  *-  i.\z:  m- 

dna         un,na      mo        »a.k         ....  d.a.nak       8aK.uk 

ickbin     damit  ich  sei  su  deiner  Stütie,  ich  vereinige  dir  deine  Gelenke, 

gekommen. 


9aq.a.nak        iutuk    an.a.nak     Kuiik      ta,na.nas   Kur  as.as 

>(h  ffige  sasammen     deine    ich  bringe  dir  dein  Hers  (und)  lege  es  an    seinen 

Glieder,  Ort. 

Mit  der  Phonetik  saruq  kommt  das  Zeichen  9«*^  in  folgender 

Stelle  Tor:«) 

....  nak  8aKu.k  saruq. nak  ä.t.uk 

ich  Tereinige  dir  deine  Gelenke,  ich  füge  dir  zusammen  deine  Glieder. 

Ebenso  findet  man  das  Zeichen  ^  in  Parallelismus  mit  andern 
A'isdrücken,  welche  die  Begriffe  verbinden,  umfassen,  ein- 
scUieBsen  bezeichnen.  So  sagt  in  der  angefTihrten  Sarkophag- 
iosehrift  des  britischen  Museums  der  Todtengenius  Amsath  mit 
Beziehung  auf  den  selig  Abgeschiedenen :  ^) 


^)8luirpe,  I.  c.  pl.  74,  23. 
^)  Icpsins,  Denkm.  Hl,  276,  b. 
Hessin»,  a.  a.  O.  Ul,  271.  d. 
*>  Sharpe,!.  e.  pl.  76.  B.  0. 
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adßaq.na     af.af         .  .  .  na         Ltuf         nu.na  KLuf 

ieh  Äge  sein  Fleisch»  teh  Tereinige  seine  Glieder,  ich  Terbinde  seine  Gelenke, 
cusammen 

In   derselben  Inschrift   spricht    zum  Verstorbenen    der  Gott 
Anubis :  ^ 

sanaB.a      mun.uk       fas,na.nak      aiuuk         .  .  .  na.nak  BoRuJi 

ich  heile  deine  Gebrechen,    ich  richte    deine  Glieder,  ich  Tcreinige  dir  deioe 

dir  ein  Gelenke. 

Ebendaselbst  heisst  es  Yon  der  Gottinn  Nephthys :  >) 

fas.as    twpMk  anaq.as.nak      saKuk       .,,a,a8.nak      äJ.uk 

sie  richtet  auf  dein     sie  führt  dir  deine  Gelenke,  sie  vereinigt  deine  Glieder, 
Haupt,    susammen  dir 

tas.nak        tu       ru  fand.ak    anax^uk      saruq.as*)     aKuH.k 

sie  spendet  dir  Athem  in  deine  Nase^  (dass)  do   sie  haucht  Athem  in  deioe 

lebest,  Kehle, 

anaq.naa.nak         a.tuk      nd6 
sie  umschliesst  dir  *)  deine  Glieder  alle. 


1)  Sharp  e,  1.  c.  pl.  76,  D.  tl. 
«)  A.  •.  0.  pl.  77,5. 

')  Dm  Wort  bedeutet  eigentlich  Höh  long;  dies  erhellt  aus  der  Stele  Metternich,  ia 
welcher  dasselbe  in  folgender  Verbindung  angewendet  ist: 

mau  tun  /luti.t         HuH  na  Taud  naB  md,t 

(o  du)  diese   dein  Hers  ist  das  Herz  des  Thot,  des  Herrn  der  Wahrheit,  (welcher) 
Ratze, 

rutd  naf.t      naf    ru  aaruq  aHutiA 

gibt    dir     Hauch  in      die  Höhlung  deines  Schlundes. 

^)  Über  das  Verb  anaq  als  Synonym  von  |{     A\  Xupat,  vgl.  die  igyptischen  Denk* 
mSier  in  Miramar,  S.  135. 
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h  derselben  Sarkophaginschrift  wird  dem  Verstorbenen  das 
Versprechen  gemacht  <) : 

fai.iu.nak      twpMk  anuq.nak  sdRuJc    BoSaq.nak  ä.t,uk 

aafgeriebtet  wird  dir  dein  vereinig     deine    lussmmengefflgt  deine  Glieder. 

Haupt,  werden  dir  Gelenke,  dir 

Aus  der  Bedeutung  yereinigen  Jemanden  etwas »  ent- 
wickelt sich: 

2.  die  abgeleitete:  schenken,  geben,  verleihen.  In  dieser 
Bedeutung  findet  man  den  Ausdruck  ^  in  Parallelismus  mit  .6^^  to, 
geben,  Terleihen  und  andern  synonymen  Bezeichnungen.  So  liest 
man  in  der  Inschrift  des  Tempels  zu  Luqsor ,  dass  der  Gott  Ammon 
dem  König  Amenophis  IV  >) : 

ta.nanaf  HuH  .  .  .  d.nanaf         zai  ta.u  naB.u 

er  hat  ge-  für  eine  Ewigkeit,  er  hat  gespen-  für  eine  unend-  Lilnder  alle, 
geben  ihm  det  ihm  liehe  Zeit 


—III  ^  ^-i-f— 0        ^         W 

anaJtu      naß  dum         gar         tuBtlf 

Völker        alle  gefesselt      unter    seine  Sandalen. 

In  der  Inschrift  der  Felsenstele  zu  Hamamät  heisst  es  von  Ammon 
mit  Beziehung  auf  den  Konig  Ramses  II  >) : 

...,d,af.naf      ^adamu^)      dumatn  mo       X^f^-f 

er  bat  gegeben  ihm  die  Barbaren        gefesselt  in        seine  Hand. 

In  einer  Inschrift  zu  Theben  machen  die  Götter  demselben  König 
folgendes  Versprechen ») : 


1)  Sharp  e,  1.  c.  pl.  74,  A. 

*)  Leptloi,  Denkn.  HI,  75,  h. 

*)  Leptios,  ■•  a.  O.  m,  223,  c,  7. 

*)  Vgl.  aber  diese  Phoaetik  Bireh  in  der  Hey.  arch.  1868.    Nour.  S^r.  ann.  IV 

tom.  n.  pg.  4S6. 
')  Bragach,  Recaeil  de  monomens,  pl.  IJI,  ar.  i.   Brngsch  fiberaetst  dieaeo  Sata 

I.  c.  p.  63 :  MOMa  »ommew  venu»  ver$  toi ,  nos  brat  Charge*  d'ofj^randet  choiHes  det 

meiUeurs  prodmte»  Sout  Voffrone  touiet  le»  plüeee ,  exeeftentee  par  tvute  »orte  de 

prodHction, 
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ai,nanu        jj^tfr.ai         aa.iiu        yar      Kuiup,i       äpar 

wir  sind  gekommen  lu  4iir,       unsere  Hfinde     mit         Gal>en    aiiaerlesenaten 

(sind  Terseben) 


u\    ^-r  ^  V  :r;  J  ^  t 

mo        qa.M  <)       aj^.u  ...^.       nti.      nak     da      naS  nafar 

von  den  Getreiden  und  Broden;       wir      spenden      dir    Orte       alle      gut 

mo  rud  naß 

durch        Bftume  jeglicher  Art. 

deiehfalls  aus  der  Hauptbedeutung  vereinigen  entwickeln  sieh : 
3.  die  adverbialen  Begriffe  und,  mit,  ausammen,  welche  in 
den  Texten  dem  Zeichen  ^  zukommen.  So  findet  man  statt  der  stets 
wiederkehrenden  Phrase  |  O  8  8  T^  ^^  ^^  Kuna  zai ,  ewig  und 
immerdar,  wortlich  ewig  mit  (und)  unendlich,  häufig  auch  die  Ver- 
bindung SoS^^"^  ÄttÄ  ...d  zai  »). 

In  der  Bedeutung  zusammen  kommt  das  Zeichen  in  einer 
Inschrift  auf  Phila  vor,  worin  gemeldet  wird,  dass  der  Kaiser  Tiberius 
dem  Tempel  der  Muttergöttinn  Isis  ein  an  den  beiden  Seiten  des  Nils 
gelegenes  Ländergebiet  zum  Geschenke  gemacht  habe ,  welches  um- 
fasste  •) : 

u  ,",  ♦  },   JA  c  ♦  t-  .=   ^ 

ar     XII  Kur  amunt      ar      XII  Kur     aBt       m        — 

Ar        12     im   Westen,      Ar        12     im     Osten,  machend  zusammen 


1)  j  [—  qa  vgfl.  kopt.  o'O  plantare,  niäTO,  »emen,  planta,  kommt  in  den  Texten 
gewöbniich  mit  9%\^^^  hiu,  vgl.  kopt.  95,  victiu,  ^«-nO'S*qi ,  ahundantia, 
fertiiitas,  annona  bona^  Terbanden  vor;  vgl.  Todtenb.  104,  2 :    11  «"^  jA  ^^^ 


„  I  x  *  i  si  »^  m  *^  V  Hl"  "■•'"""*""''"' *"* 

qa,u  TU  ata.t  aru  ru  ta.zafa,u  pat,u  na  nutur.u  aau,  ich  komme  auf  Befebl  dea 
Gottes  Ra  mit  FrficbteB  imd  Getreide  ivr  Stätte ,  damit  sie  liefern  Nahrang  and 
Ikode  für  die  grossen  Götter. 

>)  Rosellini,  Monnm.  Resl.  tsT.  XXXIX,  %. 

*)  Brugsch,  Rec.  de  mon.  pl.  LXXIX,  1. 
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iA  (1,1   &   i-Vi:   «55   P^ie 

ar       XXIV      zar         Takamsa  rumun  Sunnu 

Ar  24  TOD  Takompso  bis  Syene. 

Dieses  Landgebiet  von  Tachompso  (Ta^^o^xtpco)  bis  Syene,  das 
äiUiilxafsyoivoq  des  Ptolemäos  <),  wurde  bereits  von  Ptolemaos  Philo- 
metor  I  dem  genannten  Tempel  abgetreten;  in  dieser  letzteren 
Schenkungsurkunde  wird  der  Dodekasehoinos  also  bestimmt «) : 

na        Takamsa         Sä        Sun        na         ar        XII   amunti 

ron         Tachompso  bis         Syene  Ar  12  im 

Westen, 

ar  XII  Hur     aßt     nati       ar  ar  XXIV 

Ar  12      im      Osten,  welche  ausmachen        Ar  24. 

In  diesem  Beispiele  ist  das  obige  Zeichen  ^  durch  die  Gruppe 
"""^ ,^is>*  welches  ausmacht  =  zusammen,  Summe  um- 
schrieben. 

In  dieser  zuletzt  angeführten  Bedeutung  kehrt  das  Zeichen  ^ 
bei  Sunrniirungen  unzahlig  oft  in  den  Teiten  vor;  ich  erinnere  des 
Beispiels  halber  nur  noch  an  die  Aufzählung  der  Tribute  in  den 
Annalen  Thutmosis  III. 

4.  In  den  Kriegs-  und  Siegesberichten  der  Pharaonen  wird  das 
Zeichen^  auch  in  der  Bedeutung  unterwerfen,  unterwQrfig 
machen  oder  — sein  gebraucht,  welcher  Ausdruck  auf  Lander  und 
Volker  angewendet  wird,  die  von  den  Pharaonen  dem  ägyptischen 
Reiche  einyerleibt,  mit  demselben  vereinigt  wurden. 

So  sagt  z.  B.  der  Gott  Ammon  in  der  Inschrift  des  Tempels  in 
Redesieh  zum  König  Seti  I  >) : 

ta.nanak       rus      ma    mah.H       gar        tuBti.k 

ich  gebe  dir  den  SfideA  wie  den  Norden  anterworf<ftn  unter  deine  Sandalen. 


M  V(rl.  anch  Herodot  l(,  29. 

*)  Brugsch,  Geogr.  inschr.  Bd.  1,  Taf.  X,  nr.  356,  h. 

')  Lepaitts,  Denkm.  lU.  139,  a. 
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In  dieser  angegebenen  Bedeutung  steht  ^  häu^  in  Parallelis- 
müs  mit  Ausdrücken »  welche  besiegen»  unterjochen  bedeuten 
oder  findet  sich  an  Stelle  der  erwähnten  Bezeichnungen.  So  heisst  es 
von  Ramses  II  in  der  Inschrift  des  Tempels  zu  Ibsambul  <) : 

m   ü.  =  *-::^ J^ii  r  ?  "iw:. 

sad        .  .  .  d  mo  nayiut  pai^cct    Baiatu  Kur-tup  du,u.sat 

er  hat  be-  gebändigt  mit  Macht,  serstreut  die  Barbaren  »uf  ihren  Ber^n. 
•iegt, 

In  der  Inschrift  des  Grabes  18  zu  Abd-el-Quma  heisst  es  von 
einem  König  der  XX  Dynastie  >) : 

= ::.  ffi  s  Ä  ^  tt —  ^-ti  z. 

tüM  naB.u  KaMnaß.u    ...      gar    tuBti.k   mun  y(UBaf,tu    äa.k 

Linder  alle,   Insel   alle  sind  anter-  unter  deine  San-  nicht  wird  wider-  deinen 

werfen  dalen,  standen     Armen. 

Statt  ^  findet  man  in  der  angegebenen  Verbindung  synonyme 
Ausdrücke  gesetzt»  als:    *  ^^  y(ur,  schlagen,  niederwerfen» 

o'&pi,  |D<^pi,  |D<^&p»  percutere;  # J^  X^^*  beugen»  krümmen, 
gehorsam  sein  (in  der  Ptolemaerzeit  lElJ^  a^aff  und  ?J^  gaB)^ 
kopt.  Ha>co6€,  Rfti6€»  vi  cogere»  vexare;  J.^^ »  _  I V^«*  yiuiuBf 
Ig  n/flh'g,  schlagen,  niederwerfen,  tödten,  kopt.  «<ttT€4 
^a>TftA,  üUerficeret  occidere;  ^^,  rä*  werfen,  kopt.  p«,  facere; 
ff'*'^  M  sanalit  f  e  s  s  e  1  n,  b  i  n  d  e  n,  kopt.  ccon^,  ligare;  r  J||f^  dum, 
fesseln,  kopt.  tcom,  conjungere  u.  s.  w. 

So  sagt  in  einer  Inschrift  auf  Philä  der  Gott  Horus  zu  Ptole- 
mflos  IX*). 

ta.nak  padam-u  yiwr       gar      tuBti.k 

.  ich  gebe  dir  die  Barbaren  unterworfen  unter  deine  Sandalen. 


1)  ChampoIIion,  MoDum.  pL  XUI. 
^)  Lepsius,  Denkm.  III,  286,  a. 
*)  A.  a.  O.  IV,  35,  c. 
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Von  Ramses  tt  hddät  es  in  eihet*  tns6hrift  in  Theben «) : 


#ff.tf  noff.ti  nnatu  naJS      fali        gar       tvBH.f 

hUAtt  ftlle    Völker  alle  beageo  sich  unter  seinen  Sandalen. 

In  dei^  TempelittBchrift  cü  Redesieh  sagt  die  Göttin  Hatb^r  zu 
Settl>)i 

ta.nanak  qan4  ru       rus         najiui     ru      moRM        ]^adamM 
ieb  gebe  dir  6ieg  aber  den  Sflden,  Herrschaft  Aber  den  Norden,  die  Barbaren 

y(fUuB     gar      tuBti-k 
gekneehtet  unter  deinen  Sandalen. 

In  der  Inschrift  des  sfidliöhen  Propylon's  des  Tempels  in  Karnak 
sagt  der  Kftn^g  Thutmosis  I  zu  Ammon  <) : 

ta.nanak  na  anaiu  naB.t    satiB     gar       iuBH.a 

dn  hast  gegeben  die  Völker     alle  geknechtet  unter  meine  Sandalen. 

In  der  Tempelinschrift  zu  Abusiihbel  sagt  Ammon  zu  Ram- 
sesll*): 

ta.u  naB.u   rä.nasat    gar  tuBH.k 

Linder  alle  sind  gegeben  unter  deine  San- 
dalen. 

Im  Tempel  zu  Esne  heisst  es  vom  Kaiser  Trajanus  *) : 

anaiu  naB    sanaH    gar    tuBti    na  suiun-zuB .  . . 

Völker    alle   sind  ge-   unter  den  San-  des  Herrschers 
banden  dnten  (Trajanus). 


')  Bragaeb,  R«c.  de  non.  pl.  SS,  2. 
*)  Lepaiat,  a.  ■.  0.  III,  141,  c. 
*)  A.  a.  O.  lU,  IS. 
*)  A.a.O.  m,  IM,  SO. 
*)  A.  a.  0.  IV,  S7,  «. 
Sitib.  d.  pUL-hiat,  Ct.  L.  Bd.  I.  Hft.  Q 
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Im  Tempel  zu  Amada  sagt  Thoth  zu  Amenophis  IV  <) : 


ta.u    naB  anai  naB   p€idam.u    dum    gar    iuBH.k 

Lftnder  alle,  Völker  alle  (und)  Bar-  sind  ge-  unter    deinen 

baren       fesselt  Sandalen. 

E^ne  andere  Bedeutung ,  welche  dem  Zeichen  %  zukommt,  ist 
5.   gehen,  wandern,  welche  von  den  Wandersternen  ge- 
braucht wird,  die  den  gleichen  Weg  am  Himmel  zurücklegen.    So 
heisst  es  z.  B.  vom  Verstorbenen  in  der  Sarkophaginschrift  des  Pana- 
hum-Asa  in  der  Wiener  Sammlung : 

IS    g    ^%c!m     fi    ^T  Hi 

Uusaf.fa  mo-mtä-af  mo     ia       an      mä'/tiru  mo-mut     sai.u 

er  wird  be-      vor  ihm         in      der  Unterwelt,  gerecht-      ?or  den     Todlen- 
willkommt  fertigt  richtern 

ä.t         ....       tna  nan     saBas.u      äna/.u 
grossen,  er  wandert    wie     die        Decane        lebenden. 

Diesem  Satze  entspricht  im  Todtenbuche  folgende  Stelle  •) : 
Rum f,  tu        mo-mut.af  mo      ta        an.ti     mä-xuru.f      mo 

er  wird  bewill-        vor  ihm  in       der      Unterwelt,    gerechlfer-        vor 

kommt  tigt 

sasHut^su     a.t    ma-xuru.f   mo     dwau.t    ma     )^aBas,u 

den  Todten-    gros-     gorecht-        in     der  Unter-  wie     die  Decane« 
^    richtern        sen,        fertigt  weit 

In  diesem  angegebenen  Falle  entspricht  zwar  das  Zeichen  foi 
dem  Ausdrucke  mä-x^ru,  gerechtfertigt  werden,  beide 
Bezeichnungen  sind  aber  in  soferne  mit  einander  sinnverwandt,  als 
nach  der  religiösen  Vorstellung  der  Ägypter  nur  den  gerechtfer- 
tigten Seelen  es  gestattet  war,  am  Himmel  unter-  und  aufzugehen, 
wie  die  Decane ;  das  Wandeln  gleich  den  Decanen  ist  eine  Folge  des 
Actes  der  Rechtfertigung  im  Todtengerichte.  In  den  Texten  decken 
sich  daher  die  Ausdrücke:   „gerechtfertigt  werden   im 

1)  Lepsin 8,  n.  a.  O.  111.  65.  d. 

2)  Cap.  127.  5—6. 
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Amente«  «),  und:  „ein-  und  ausgehen  im  Amente-  «).  Das 
Wandeln  gleich  den  Decanen  wird  ausdrfieUieh  als  Vollmacht  der 
gerechtfertigten  Seelen  genannt.  So  heisst  es  in  einer  Inschrift  bei 
Sharpe  vom  Verstorbenen »): 

li^  ^  -=  *n  £  iJPit;  ^  rr  :® 

äq.af    par.af  mo    dwau.t   ma  xoßas.u  mo    /at       nu 

ersieht    erzieht  aus  der  Unter-  wie  dieDecane  am  Bauche  der  Nu  t 
ein,  aus  weit. 

Ebenso  kriaai   es   vom  Verstorbenen   in   einer  Inschrift   bei 
Brugsch^): 

qaq.af    Runä       z^^osm 
er  wandelt     mit       den  Decanen. 

Desgleichen  sagt  das  Todtenbuch  von  ihm  aus  »)  • 

par     ru     ^a.t     ma      x«Sas.u       gar       qras.t  ta.qadnu 

ubd.t     ""    "'"""*''    "'*     <J!e  »•«'«''e,  obgleich    begraben        wandert  er 

Rur    motunnu 

»uf  (seinem)  Wege, 
d.  L:  obschon  sein  Korper  im  Grabe  ruht,  wandelt  doch  seine  Seele 
ihre  Wege.   Klarer  tritt  dieser  Sinn  zu  Tage  aus  folgenden  Worten, 
welche  der  Gott  Chuns  in  der  Inschrift  des  Grabes  6  au  Bab-el-Mo- 
luk  an  den  Abgeschiedenen  richtet «) ; 

ta.a  ba.k         ru      ^a.t  Xft.ak       ni       dwau.t 

lehbnoKe   doine  Seele      in   den  Himmel,  deinen  KJrper     in    dieTodten.t.dt. 

6.  Das  Zeichen  ^  findet  sich  im  Todtenbuche  aber  auch  in  der 
Bedeulung  von:  herrschen,  gebieten,  befehlen;  es  verhalt 

')  Skarpe,  Egrpt.  laicr.  8er.  II.  pl.  JK). 
*)  A.  I.  0.  pl.  97,  11. 
•)  A.  «.  0.  8er.  I,  pl.  74. 
*)  Ree.  de  moD.  pL  LXX,  2. 
*)  Cip.  109,  8. 

•)  Lep.i»,,  Deokn..  III,  234,  a,  vgl.  ,„cfc  Cb.mp«lll„„,  «r,™™..  p.„  453. 
Brngjich,  Bec.  de  inon.  pl.  LXX- 
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sich  diese  Bedeutung  zu  der  oben  sub  Nr.  4  entwiekelten ,  wie  l*^ 
d^  Konig  zu  {i^  der  Sclave^. 

So  aagt  in  dem  angegebenen  Bache  der  Verstorbene  von  sich 
aus  *) : 

•  Ti  ^A  =  uiö  c  -  •«  l: 

ih.kua        . .  .  kua      tno       Bak      nafar    na    nvü  tu^.af 

ich  werde      ich  herrsche  wie  der  Sperber    schSne    ron    Gold    desseo 
gekrönt  Kopf 

mo     Bannu        äq         ru  Rä      ru     utm  /tirtu/.!^ 

mit  dem  Phönix,   eintretend     xu    Ri,    ara  in  hören    die  Worte  desselben; 

d.  i.  ich  werde  gekrönt,  ich  herrsche,  wie  der  schone  Goldsperber, 

dessen  Kopf  der  des  Phönix  ist,  wenn  er  vor  Ra  tritt,  um  zu  boren 

auf  dessen  Worte. 

Diese  Eigenschaft  des  Bak-Horus  als  eines  Herrschers  ersieht 
man  deutlich  aus  einer  andern  Stelle  des  Todtenbuches ,  in  welcher 
über  ihn  Folgendes  ausgesagt  wird  <) : 

Bak      '§a        unn^af     tup.u        unn  wa     gar    mät  ky 

der  Bak  ist  es,  es  sind  ihm    Köpfe  es  ist  der       mit  der  Wahr-    der  an^ 

(mehrere)    eine  (Kopf)  heit,         dere 


gar 

asafJu 

rutä.naf      asaf.t       na 

ra.a8     mäi     na 

mit 

Obel; 

er  thut          Böses        dem 

maeheod  Wahr*    dem 

Hj^M.- 

es,         heit 

ai      gar.as 

kommend   mit  ihr 

d.  i.:  der  Sperberhorus  ist  mehrkopfig,  es  ist  das  eine  Haupt  zur 
Wahrheit  (zum  Guten) ,  das  andere  zum  Übel ;  er  thut  Böses  dem, 
der  Böses  thut,  Gutes  dem,  der  mit  Gutem  kommt 


0  Vyl.  kopt.  ^con,  jubere  und  qnti,  familiaris. 
«)  Gap.  77,  8. 
3)  Cap.  17,  S4. 
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Sv  AMtramioiig  der  PhoMtil  de«  Zeichens  ^  findet  sich  nach 
meinem  Dafürhalten  ein  Anhaltspunct  in  einer  Grabinsehrifl  bei 
Lepsin 9,  worin  folgende  Stelle  Torkommt  i): 

8a.luuLnak     linqm.u    ji«m  na    sam       ga     Baknarunaf 
4«  liait  ge«pea<kt  Tngeodea   dietedem  Prietttr  würdi^B»  Bakesranaf; 

und. in  einer  darauf  folgenden  Stelle  heisst  es: 

lÜtlT    l'¥r!  --  im  JIL '--  ^\ 

safaut.u  $a.kad       na    Kukaju  fan   na     sam 

die  TedtflnmhUr  haben  § espendei  die  Tugeodea  diese  dem  Priester  ete. 

Da  das  Zeichen  ^  in  der  Regel  das  phonetische  Supplement 
mam  nach  sich »  imd  im  vorliegenden  Falle  die  Lautzeichen  sk  Tor 
sich  hat,  so  dürfte  daraus  wohl  der  Schluss  gezogen  werden  können, 
dass  dar  Hieroglyphe  ^  der  Lauf  sakad  zukomme.  Doch  glanbe 
ich,  dass  das  Wort  $akad  kein  Stammwort,  sondern  in  die  Elemente 
m  (das  causatiYe  Präfix)  +  kad  (den  Wortstamm)  zu  zerlegen  sei, 
daher  wir  für  das  Zeichen  ^  den  Laut  kad  erhalten  würden.  Die- 
sen Stamme  kad  entspricht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  kop- 
tbehe  kmt  (im  baswrischeii)»  aor  (im  sahidischen  und  memphi- 
tischen  Dialect),  conmertere^  reverti,  htc,  m  orbem  peragntire, 
yupöoi,  RT«^,  B.»  circumdarCf  eingere,  daher  n«iT,  corbiSf  rot, 
npfB,  danii  menmtra  tHneris,  farnsanga^  ^r-Mor,  Her  suBciperct 
obambmUtref  peramhulare.  okfervare  ete. 

Ist  diese  Ermittlung  richtig ,  so  wird  man  die  Hieroglyphe  ^ 
mit  der  phonetischen  Gruppe  i^T qad*)  (causativ  lii  m  8a.qad) 
zusanuDoasf eilen  müssen,  da  diese  beiden  Ausdrücke  auch  in  der 
Bedeutung,  ubereiastimmea. 

In  den  oben  unter  Nr.  t  angeführten  Bedeutungen  (t er- 
einigen,  Ycrbinden,  zusammenfügen,    bilden)    von    ^ 


*)  Leptins,  Denkin.  IH,  259. 

')  Die  Pboaetik  von  1  wire  nach  diesem  vereinzelien  Falle  asi  4r;  doeb  stehl  in  der 
Mehrlieit  der  TorkooiBendcn  nUe  hi  den  Hien»g^|»iieii  den  Zeichen  1  der  Laut  ^ 
■ad  in  der  hebriiachen  Schrift  das  p  pegcnaber;  v{^l.  «Die  Xg^yptischea  DenkoiSler 
in  Mlramar",  8.  314. 
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kommt  z.  B.  ^^i^  in  folgender  Rede  Tor,  in  welcher  es  von  Ras 
ses  II  heisst  i) : 

Xnum     gad-naf"  9u     mo       aäif        zazaf 

Chnam  bildet  ihn      mit  Armea  seinen  eigenen. 

In  der  Bedeutung  von  ^  sub  Nr.  2  finde  ich  auf  den  mir  b 

kannt  gewordenen  Inschriften  das  Wort  \^^^  nur  in  der  causativ 

Form ;  so  liest  man  auf  Kanopeninschriften  häufig  folgende  Stelle  < 

%af   an  Saruq  nuk  sa-^ad        8a.a        haru  naB 
Rede   der    Selk:     ich     bringe    ScbuU  meinen  Tage  alle. 

Zur  Bedeutung  Nr.  3  vergleiche  man  folgende  Stelle  der  Felse 
tafel  in  Semneh  aus  der  Zeit  Amenophis  III  *) : 

sä    mo   munnu    na         Baki  nafry.t       ru       munnu 

von    der     Station      des      Landes  Baki  bis  aar      Station  di 

1-   I  MJL  ""^^J  '"^  \<=>  Q  '^"'^  rt»  j  A  nr 

Taray  aru      na         aturu         na         sa.qad       Li 

Landes  Taray,         aus-        in  Schoinen         der      Fahrt  (=  lu-      5' 

machend  sammen) 

Die  Bedeutung  des  Zeichens  ^  sub  Nr.  4  lässt  sich  für  ^i^ 
nicht  erweisen ,  dagegen  entspricht  die  sub  Nr.  5  angeführte  wied 
vollkommen  dem  Worte  ^  ^m^.  So  heisst  es  z.  B.  vom  Verstorben 
im  Todtenbuche  ^) : 

«in  —    *   ^  1J>l:  — <A 

fnum.naf       na         ba.u       mo  Naturgar.ti     sa.qai.af      i 
er  rereinigt  sich    mit    den  Geistern    in    der  Unterwelt,     er  wandelt        i 

aam  Aanura 

Gefilde  Anura. 

<>'I«epsi«s«  Denkmiler  Hl,  177,  a. 
.    *)  JoWMl  ariat  1858.  XI,  525.  Agypt.  Deukm.  in  MirtiniHr,  S.  136. 
*)  Bragsch,  Geogr.  laschr.  Bd.  II,  S.  9. 
*)  Cap.  18,  22. 


k. 
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Eine  zweite  Phonetik  des  Zeichens  1^  ist  # J  /uff  und  #  |^^ 
XuBad  oder  •  J  /«^S.  So  wird  in  einer  Inschrift  zu  Esne  der 
Kooig  PtolemSos  VII  genannt  der  <) : 

hvq  mo         Waza  ....  an.tt         mo 

Ffint  in        Aegypten,    der  Eintreiber    der  Tribute       in 


iaia      MunH 
dem  Welttheile  Asien. 

Der  in  dieser  Verbindung  vorkommenden  Gruppe  ^  t  ^^  ent- 
spricht in  einer  andern  Legende  bei  Lepsius  *)  der  Ausdruck  # J  ^ 
f  IQ  /«9  anu^U  woraus  zu  ersehen  ist»  dass  dem  Zeichen  ^  oder 
^  der  Laut  ^ii9  zukommt. 

Wie  hier  /«0  in  seiner  Bedeutung  mit  der  oben  sub  Nr.  1  nach- 
gewiesenen übereinstimmt,  so  konrnit  dasselbe  auch  in  der  sub  Nr.  4 
entwickelten  Bedeutung  Yor.  So  heisst  es  z.  B.  von  Ptolemäos  IX  in 
einer  Inschrift  auf  Philä  •) : 

]^adam.u  /uS  na  ba.uk 

die  Barberen        beugen  sich  vor         deinem  Geiste. 

Ganz  dieser  Diction  entspricht  folgende  Rede  der  Gottinn  Hathor 
in  einer  Inschrift  zu  Edfu  an  Ptolemäos  XI  ^): 

ana.fu       naS        /uB         na  ba.uk 

Völker  alle     beugen  sieb     vor        deinem  Geiste. 


In  der  Ptolemäer-  und  Kaiserzeit  wechselt  ^  aach  mit  dem 
Zeichen  Ni^  ab,  dessen  Phonetik  bekanntlich  ap,  vielleicht  auch 
Hip  (wegen  der  gleichen  Verwendung  der  Zeichen  #   und  ''S^) 


0  Lepsins,  Denkm.  IV,  U. 
•)  A.  a.  O.  IV,  eo,  b. 
>)  A.  a.  O.  IV,  36,  b. 
*)  A.  a.  O.  IV.  45.  r. 


I 
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lautete,  m  torlies^i^on  Falle  «^ber  das  Coi^sonaAtev^erfiste  fmt  za 
ruprSaeatiren  scbeint  So  heisst  es  in  einer  Inschrift  zu  Edfu  tod 
PtolemäosXniO: 

di^  Kroi^  tlqf    in    Verbindung    piit  der  Krone  Nati    sind  Tereinigt  inf 

•einem  Hanpt«     ale       Pt<;h9nt 

OieaelH  DictioR  findet  aioh  in  einer  Inaehrift  auf  PU}^  nur  mit 
dem  Uatersebiede»  da^s  Vir  ^  das  Zeicheo  Nk^  gesetzt  erscheint- 
In  dc^  erwähnten  Inschrift  spricht  der  Gott  Horus  zum  Kaiser  Tihe- 
rius  feigende  Worte«) : 

Hm  noH  (tmt).sanu  Kur       tuptuk 

die  Kcone  H«x    und  die  Krone  Nati    sind  vereinigt    auf    deinem  Haupte 

mo         9azy^'t 

als  Fachen  t*). 

Diesem  obigen  Zeichen  "S^  geht  aber  in  einer  Inschrift  zu  Edfu, 
welche  eine  Ansprache  des  Königs  Ptolemäos  Philometor  an  den 
obersten  Sonnengott  enthalt  die  phonetische  Gruppe  4^  voran*): 


1)  L  e  p  I  i  o  s^  Denkm.  IV»  47,  a. 

>)  ChampoUion,  Gramm,  pag.  860. 

*)  DieseUte  Phrase  findet  sich  ancb  Im  Todtenbucbe,  nvr  mit  dem  Unteradiiede«  daM 
statt  tmt  ein  synonymes  Verbnm  man*  befestigen,  aufsetaen  angewendet  er- 
scheint; daselbst  heisst  es  nimlicb  Tom  Sonnengotte  (Cap.  15*  4): 


unnutt  mun       mo      Oip»ak  io^  kat 

die  Uriuskrone   ist  ^setst  auf  dein  Haupt;   die  Krone  von  (und)  die  Krone  von 

Oberlgypten  UaterSgypten 


1  Sk^^ 


mufi        mo        ttp,Qk 
ist  I>efe8tigt  auf  deinem  Kopfe. 
*)  A.  ii.  O.  p»ff.  209;  v|?l.  Lopa  ins,  Denlim.  IV,  S9,  c. 
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tpa  hur        tu]ß.ak  ta        gar         rutik 

DerHifflmel  (ist)  aber   deinem  Haupte,    d^eErdd   unter    deinen   FfiMen, 

padamu  dumod         gar         ivSHJk 

die  Neon-Völker  (sind)  rereinigt  unter  deinen  Sandalen. 

(=a  unterworfen) 

In  einer  Inschrift  zu  Theben  ebenfalls  aus  der  Ptolemäerzeit 

wird  ^  durch  das  Zeichen  Nr^  determinurt;  daselbst  heisst  es  rom 
Gotte  Munth  >) : 

ba  dumod  mo       zaiaf 

aetne  Seele  ist  vereinigt  mit  seinem  Körper. 

Diesem  Satze  entspricht  der  Titel  des  Capitels  89  des  Todten- 
bueheSy  welcher  also  lautet: 

ra    na        dumy  ba.f        ru     X'^'^f 

Capitel  Ton  der  Vereinigung  aeiner  Seele  mit  aeinem  Körper. 

Im  Koptischen  entspricht  dem  altagyptischen  dumod^  dumy  der 
Aasdruck  rtMu,  to^m  eonjugere,  eUmderet  adhaereret  canvenire. 


0  Brngseh,  Rec.  de  mon.  pl.  LXI,  4. 
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SITZUNG  VOM  10.  MAI   1865. 


Berieht  Über  die  Tkäfigkeit  der  historischen  Commission  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  während  der  aka- 
demischen VerwaUungyahre  i862  auf  1863  und  1863  bis 

letzten  December  186  i^ 

Torgetngen  in  der  Commissionssitiimg  Tom  10.  Mai  1865  und  darnach  in  der  Classen- 
sitAiBg  desselben  Tages  durch  den  Berichterstatter  derselben 

Dr.  Th.  6.  T.  larajAiy 

acneti  Tiec-Piisiacaten. 

Meine  Herren! 

Als  ich  Sie  Toriges  Jahr  genau  um  diese  Zeit  im  Namen  Ihrer 
Commission  um  Erlass  der  Berichterstattung  über  das  abgelaufene  Jahr 
zu  bitten  genothigt  war,  that  ich  dies  mit  einem  wehmüthigen  6e- 
fOhle»  denn  seit  dem  Jahre  1881,  so  lange  bin  ich  Referent  der  Com- 
mission, war  diese  nie  noch  in  die  Lage  gekommen,  um  Nachsicht  bitten 
ZQ  mfissen,  sie  war  bis  dahin  gewissenhaft  Jahr  um  Jahr  ihrer  Pflicht 
nachgekommen.  Sie  selbst  aber,  meine  Herren,  sahen  e!n,  dass  die 
Rückstände  des  Druckes,  ohne  unsere  Schuld,  damals  eine  solche 
Hohe  erreicht  hatten,  dass  die  Summe  des  Fertiggebrachten  dem  noch 
zu  Leistenden  gegenüber  rerschwindend  klein  erschien,  somit  ein 
Bericht  über  die  Leistungen  der  Commission  von  selbst  zu  einer 
Klagerede  über  das  Nichtgeleistete  werden  musste.  Sie  genehmigten 
daher  meinen  Antrag,  lieber  heuer  erst  über  zwei  Jahre  zusammen 
Bericht  erstatten  zu  dürfen,  und  zwar  in  der  Voraussetzung,  dass  es 
der  Commission  gelingen  werde,  innerhalb  dieser  Frist  den  Verpflich- 
tungen beider  Jahre  gerecht  zu  werden. 


94  Th.  ▼•  Rarajan 

Mit  grosser  Anstrengung  ist  ihr  dies  auch  wirklich  gelungen»  denn 
im  Augenblicke  sind  bis  auf  ganz  unbedeutende  Druck-  und  Buchbin- 
derarbeiten nicht  nur  die  Rückstände  des  vorausgehenden  Jahres,  son- 
dern auch  die  Aufgabe  des  letzten  vollendet  und  ich  bin  im  Stande» 
heute  Bericht  zu  erstatten,  sowohl  über  die  Leistungen  des  Jahres 
1862  auf  1863,  wie  über  jene  des  Jahres  1863  bis  Ende  1864. 

Zwei  der  in  unserem  Berichte  als  Leistung  der  letzten  beiden 
Jahre  mitaufgeführten  Bände  der  Fontes,  erscheinen  allerdings  schon 
im  Berichte  über  1861  anf  1862  als  in  Angriff  genommen  eingereiht 
und  zwar  als  je  einen  Band  der  Fontes  füllend.  Doch  geschah  dies 
damals  in  gutem  Vertrauen  auf  die  Leistungslahigkeit  der  Druckerei» 
die  durch  ihre  Schuld  Verzögertes  rasch  nachzuliefern  im  Stande  seit 
werde.  Jetzt  ist  dies  zu  bereuen,  denn  beide  Bände  geriethen  schon 
kurz  nach  der  verspäteten  Inangriffnahme  in  die  allgemeine  Stockung 
und  konnten  erst  nach  Jahr  und  Tag  wieder  in  Fluss  kommen.  Da 
zudem  beide  Bände  mittlerweile  durch  wichtige  Beigaben  vermehrt 
wurden,  welche  an  Umfang  allein  einen  Band  füllen  würden,  so  können 
sie  mit  Fug  und  Recht  von  unserem  Standpuncte  aus,  als  Leistungen  der 
letzten  zwei  Jahre  mit  aufgeführt  werden  und  es  wird  wenig  beirren, 
dass  sie  in  der  wissenschaftlichen  Durchordnung  des  Gelieferten 
jetzt  nochmals  aufgeführt  erscheinen.  Es  sind  dies  die  beiden  Urkun- 
denbücher  Altenburgs  und  Hohenfurts  mit  ihren  Anhängen ,  welche 
letztere  bis  jetzt  noch  gar  nicht  erwähnt  waren. 

Für  jedes  dieser  beiden  Jahre  sind  nunmehr  zwei  Bände  Fontes 
und  zwei  Bände  des  Archives  fertig  geworden.  Von  den  Fontes  der 
sechste  der  ersten,  der  einundzwanzigste,  dreiundzwauzigste  und  vier- 
undzwanzigste der  zweiten  Abtheilung;  vomvArchive  die  Bände  XXX, 
XXXU  XXXli  und  XXXIII.  Erstere  umfassen  161,  letztere  108,  zu- 
ammen  also  269  Druckbogen. 

Die  Gesammtmasse  des  in  diesen  Bänden  zu  Tage  tretendea 
geschichtlichen  Stoffes,  wie  gewöhnlich  nach  den  Ländern  gesondert« 
gibt  folgendes  Ergebniss. 

islerreieh  unter  der  Bons. 

Für  die  Geschichte  dieses  Stammlandes  des  Kaiserreiches  liege 
nach  zwei  Richtungen  hin  namhafte  Beiträge  vor.  Drei  von  ihn^ 
betrefl*en  die  K  i  r  r  h  e  n  g  e  s  e  h  i  c  h  t  e  desselben. 
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Der  dermalige  Abt  des  Benedictiner-Stiftes  zu  Altenburg  lieferte 
onter  dem  Titel;  „Urkunden  der  Benedietiner-Abtei  zum  heiligen 
Lambert  in  Altenburg,  Niederosterreich,  K.  0.  M.  B.,  vom  Jahre  1144 
bis  1522.  Gesammelt  fon  Honorius  Burger,  Abt  des  Stiftes,**  in  der 
II.  Abtheilung  der  Fontes  im  Bde.  XXI  auf  den  Seiten  1  bis  440, 
nicht  weniger  als  472  Urkunden,  grosstentheils  ungedruekt  und 
aus  den  Originalen  des  Stifts-ArchiTes.  Den  Sehluss  der  Arbeit  bilden 
ausführliche  Register  der  Personen  und  Orte. 

In  demselben  Bande  der  Fontes  auf  den  Seiten  441  bis  7S3  folgt 
eine  dem  Stoffe  nach  verwandte  Arbeit,  nämlich :  „Das  Nekrologium 
des  ehemaligen  Augustiner-Chorherren- Stiftes  St  Polten.  Mitgetheilt 
von  Dr.  Theodor  Wiedemann.**  Es  ist  einer  Pergament-Handschrift 
der  Bibliothek  des  Clerical-Seminars  zu  St.  Polten  entnommen.  Die 
ältesten  Eintragungen  desselben  reichen  nach  dem  Herausgeber  in's 
zwölfte  Jahrhundert,  die  jüngsten  bis  in*s  sechzehnte  herab.  Im 
Ganzen  will  der  Herausgeber  in  den  Eintragungen  fünfzehn  ver- 
schiedene Hände  erkannt  haben.  Ausführliche  Begister  naeh  Namen 
und  Ständen  sind  beigegeben. 

Als  dritter  Beitrag  zur  Kirchengeschichte  des  Landes,  und  zwar 
zur  Geschichte  der  Besitzungen  geistlicher  Körperschaften  in  dem- 
selben, erscheinen  vierzehn  Urkunden  aus  den  Jahren  1338  bis  1480, 
welche  Guter  des  Augustiner-Chorherren-Stiftes  Heichersberg  im 
Innkreise  Österreichs  ob  der  Enns  betreffen.  Sie  stehen  im  XXIII. 
Bande  der  II.  Abtheilung  der  Fontes,  und  zwar  im  Anhange  desselben 
auf  Seite  393  bis  410  als  Zugabe  zum  Urkundenbuche  des  Stiftes 
Hobenfurt,  in  dessen  Archive  die  Originale  verwahrt  werden. 

Die  Finanzgeschichte  des  Landes  erhielt  aus  den  Quellen 
des  Finanz-Ministerial-Archives  selbst  folgende  Bereicherung.  Im 
Archive  Bd.  XXX.  auf  den  Seiten  1  bis  89  befindet  sich  nämlich  die 
Arbeit:  „Die  Finanzlage  Niederösterreichs  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert. Nach  handschriftlichen  Quellen  von  Karl  Oberleitner.**  Doch 
nicht  blos  das  sechzehnte  Jahrhundert  ist  in  diesem  Beitrag  berück- 
sichtigt, es  finden  sich  in  ihm  auch  folgende  Zusammenstellungen 
zur  Finanzgeschichte  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts. 
So  der  „Ausweis  über  die  Kirchenschätze  und  Weinvorräthe  der  Klo- 
Mer  im  Jahre  1703;  die  Übersicht  der  einpercentigen  Rente  der 
Abteien  und  Kloster  in  den  Jahren  1542,  1635,  1701  und  1753; 
die  Übersieht  der  Gülten  inländischer  und  fremder  geistlicher  Orden 
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und  Forsten  im  Jahre  17S3;^  endlich  eine  Zusammenstellung  mit  der 
Überschrift:  «Die  kaiserlichen  Herrschaften  und  Pfandschaften  in 
Niederösterreich  im  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert ** 

ilsteirreleh  «b  4er  Inas. 

Vorwiegend  für  die  Geschichte  des  Städte wesens  von  Be- 
deutung sind  die  Nachweisungen  der  folgenden  Arbeit»  welche  aber 
auch  in  einem  Viertheile  ihrer  Zahl  der  allgemeinen  Landes- 
geschichte zugute  kommen.  Ich  meine  die  «Regesten  aus  dem 
Archive  von  Freistadt  in  Österreich  ob  der  Enns.  Hitgetheilt  von 
weiland  Ferdinand  Wirmsberger**,  im  Archive  Bd.  XXXI»  S.  273 — 
376.  Diese  Urkundenauszüge  umfassen  die  Jahre  1337  bis  1K14  und 
erreichen  die  Zahl  von  440  Stücken. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  betriiR  eine  hauptsächlich  der 
Geschichte  Böhmens  gewidmete  Arbeit  in  ihrem  urkundlichen  Theile 
auch  Personen  und  Orte  des  Mühlviertels  wie  Österreichs  unter  der 
Enns.  Ich  muss  also  dieselbe  aus  diesem  Grunde  sowohl  hier  ein- 
reihen» wie  in  der  Rubrik 

Brihertogthim  tsterreieh, 

und  zwar  hier  als  die  allgemeine  Landesgeschichte  betreffend. 
Der  Titel  dieser  Arbeit  ist:  „Urkundenbuch  des  Cistercienser-Stiftes 
B.  Mariae  V.  zu  Hohenfurt  in  Böhmen,  herausgegeben  von  Mathias 
Pangerl.**  Sie  steht  in  der  zweiten  Abtheilung  der  Fontes  und  füllt 
deren  dreiundzwanzigsten  Band.  Von  den  319  Urkunden  dieser 
Sammlung  aus  den  Jahren  1259  bis  ISOO  betreffen  sehr  viele  Per- 
sonen und  Orte  des  Mühlviertels  wie  verschiedener  Theile  Österreichs 
unter  der  Enns,  was  sich  aus  der  der  Grenze  des  Erzherzogthums 
nahen  Lage  dieses  Stiftes  erklärt. 

Kirnten 

ist  im  Ganzen  mit  zwei  urkundlichen  Forschungen  bedacht  Die  erste 
derselben  betrifft  die  allgemeine  Landesgeschichte  und  bildet 
die  Fortsetzung  früherer  Mittheilungen  eines  nun  verstorbenen  Mit- 
gliedes  unserer  Akademie,    nämlich  der  „Urkunden-Regesten  zur 
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Geschichte  Kärntens  des  Freiherrn  Gottlieb  vonAnkershofen'*und  fällen 
im  XXXIL  Bde.  des  Archiyes  die  Seiten  1S7  bis  336.  Sie  umfassen 
diesmal  die  Jahre  1231  bis  1269  und  446  Urkunden,  deren  Origi- 
nale und  Abschriften  in  den  verschiedensten  Archiven  des  Landes 
verwahrt  werden.  Vorausgeschickt  sind  dieser  Lieferung  vier  Nach- 
träge aus  Urkunden  der  Jahre  1226  bis  1230.  Hoffentlich  wird  sich 
bald  ein  würdiger  Fortsetzer  dieser  verdienstlichen  Sammlung  im 
Lande  selbst  finden  lassen. 

Der  zweite  Beitrag  betrifft  die  Geschichte  des  Adels  in 
diesem  Kronlaride.  Sie  fuhrt  den  Titel :  „Die  Grafen  von  Ortenburg 
iu  Kärnten  von  Dr.  Karlmann  Tangl.  Erste  Abtheilung.  **  Diese  um- 
fasst  die  Jahre  1058  bis  12S6>  und  ist  mit  zwei  Stammtafeln  ver- 
sehen im  XXX.  Bande  des  Archives  auf  den  Seiten  203  bis  352  ein- 
gereiht Das  Kronland 


Friavl 


ist  gleichfalls  in  zwei  grösseren  Arbeiten  vertreten.  Die  eine  betrifft 
die  allgemeine  Landesgeschichte  und  ist  abermals  eine 
Fortsetzung  einer  in  früheren  Bänden  begonnenen  Reihe,  nämlich  der 
„Documenta  historiae  forojuliensis  saeculi  Xill.  et  XIV.  ab  anno 
1300  ad  1333,  summatim  regesta  a  P.  Josepho  Bianchi.''  Sie 
steht  im  XXXI.  Bande  des  Archives  auf  den  Seiten  145  bis  192  und 
413  bis  562  und  umfasst  die  Jahre  1300  bis  1307,  dann  1307 
bis  1313. 

Die  zweite  Arbeit  ist  der  Geschichte  des  Städtewesens  ge- 
M'idmet,  mit  dem  Titel:  „Diplomatarium  Portusnaonense:  Series 
üocumentorum  ad  historiam  Portusnaouis  spectantium,  quo  tem- 
pore (1276 — 1514)  domus  Austriacae  imperio  paruit,  hinc  inde 
lectorum,  cura  et  opera  Josephi  Valentinelli.  Quaedam  praemit- 
tuntur  annorum  1029 — 1274.*^  Diese  Urkunden  füllen  den  XXIV. 
Band  der  zweiten  Abtheilung  der  Fontes ,  sind,  398  an  der  Zahl, 
mit  den  nothigen  Anmerkungen  und  Registern  versehen  und  gehören 
den  Jahren  1029  bis  1521  an. 


Sitxb.  d.  phU.-hist.  CI.  L.  Bd.  U.  Hfl. 
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Böhmen. 

Die  Regentengeschichte  dieses  Landes  hat  in  der  nach- 
folgenden Veröffentlichung  unseres  wirkl.  Mitgliedes  Jos.  Fiedler 
einen  Zuwachs  erhalten,  und  zwar  in  der  „Correspondenz  des  Pfalz- 
grafen Friedrich  V.  und  seiner  Gemahlinn  Elisabeth  mit  Heinrich 
Mathias  von  Thurn,"  im  Archive,  Bd.  XXXI,  auf  den  S.  377  bis  414- 
Es  sind  dies  40  Briefe  aus  den  Originalen  des  k.  k.  geheimen  Haus-, 
Hof-  und  Staats-Archivs  mitgetheilt  und  den  Jahren  i  625  bis  1 629 
angehörig.  Sie  bilden  eine  wichtige  Ergänzung  zu  den  durch  Joh. 
Christ.  Freih.  v.  Aretin,  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  und  Literatur 
7,  140  bis  209  und  260  bis  278,  veröffentlichten  72  Briefen  des 
Winterkönigs  mit  dessen  Gemahlinn  der  englischen  Prinzessinn  Elisa- 
beth und  einigen  Personen  seiner  Verwandtschaft  und  Schwäger- 
schaft. Sie  sind  zugleich  „der  Ausdruck  der  intimsten  Beziehungen 
und  der  innersten  Gedanken*'  eines  Theiles  der  handelnden  Personen 
während  der  ersten  Hälfte  des  dreissigjährigen  Krieges. 

Der  Kirchengeschichte  des  Landes  gewidmet  ist  vor  Allem 
das  schon  erwähnte  „Urkundenbuch  des  Cistercienser-Stiftes  B. 
Mariae  V.  zu  Hohenfurt  in  Böhmen,  herausgegeben  von  Mathias 
Pangerl,"  in  der  zweiten  Abtheilung  der  Fontes,  Band  XXHI.  Die 
ganze  Sammlung  mit  dem  Anhange  enthält  319  Urkunden,  dem  Stifts- 
Archive  entnommen.  Sie  entstammen  den  Jahren  12S9  bis  1500  und 
betreffen  nicht  blos  das  Stift,  sondern  das  südliche  Böhmen  über- 
haupt, wie  die  südlich  und  westlich  angrenzenden  Länder. 

Gleichfalls  die  Kirchengeschichte  bereichert  ein  dreiundfünfzig 
Bogen  füllender  Band,  der  sechste  der  zweiten  Abtheilung  der  Fontes, 
herausgegeben  von  unserem  correspondirenden  Mitgliede  Dr.  C.  Hofier, 
als  zweiter  Theil  der^  „Geschichtschreiber  der  Husitenbewegung  in 
Böhmen.**  Mit  diesem  Bande  ist  aber  die  Sammlung  noch  nicht  ge- 
schlossen. Es  folgt  noch  ein  dritter  Theil  derselben,  welcher  eine  aus- 
führliche Einleitung  zum  zweiten,  dann  zahlreiche  Nachträge  und  Berich- 
tigungen, endlich  die  nöthigen  Register  zu  allen  diesen  bringen  wird. 

Der  vorliegende  Band  enthält  ausser  einer  langen  Reihe  von 
Johannes  Hus*  eigenen  Schriften  eine  Menge  von  Streitschriften  seiner 
Zeitgenossen  religiösen  Inhaltes,  ein  paar  Lebensbeschreibungen  von 
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Erzlischofen  Prags  als  Arnest's  und  Johann's  von  Grenzenstein,  ein 
reiches  Chronicon  Boßmiae,  zusammengetragen  aus  einer  Reihe  zeit- 
genossischer Nachrichten  und  Gedichte,  eine  Sammlung  von  Schrif- 
ten über  die  V^ertreibung  der  Deutschen  von  der  Prager  Hochschule, 
über  den  Geleitbrief  Hus'  nach  Constanz,  eine  ähnliche  gleichzeitiger 
Satiren,  des  Andreas  von  Regensburg  Chronik  des  Zugs  gegen  die 
Hosaten,  Thomas  Prischuch's  langes  deutsches  Gedicht  auf  die  Vor- 
gänge zu  Constanz,  zum  Schlüsse  noch  Johann's  von  Lukavecz  und 
Nicolaus  von  Pelhrzimov's  Chronica  Taboritarum  mit  einem  Anhange 
Ton  noch  acht  Belegstücken. 

Der  Adelsgeschichte  des  Landes  gewidmet  sind  zwei  Arbei- 
ten, die  eine  füllt  einen  Theil  des  XXIII.  Bandes  der  zweiten  Abthei- 
lung der  Fontes,  und  zwar  die  Seiten  382  bis  391,  behandelt  die 
Geschichte  eines  der  berühmtesten  Geschlechter  Böhmens  und  führt 
den  Titel:  „Nota  fundatores  monasterii  Altiuadensis.''  Es  ist  dies 
eine  schon  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  verfasste  Chronik  des  Ge- 
seUeehtes  der  Rosenberge,  eingetragen  in  ein  Todtenregister  des 
Cistereienserstiftes  Hohenfurt,  und  als  Anhang  des  Urkundenbuches 
desselben  an  der  bezeichneten  Stelle  yeröflfentlicht  durch  Mathias 
Pangerl. 

Eines  der  berühmtesten  Mitglieder  aber  des  böhmischen  Adels 
betrilR  die  zweite  Arbeit,  mit  dem  Titel :  „Waldstein's  Correspondenz. 
Eine  Nachlese  aus  deni  k.  k.  Kriegsarchive  in  Wien  zu  dem  Werke : 
Waldstein  von  seiner  Erhebung  bis  zur  abermaligen  Übernahme  des 
Annee-Ober-Commandos  vom  13.  August  1630  bis  13.  April  1632, 
Wien.  Gerold,  1858,  8«,  XVl.  und  49S,  SS.  8o.  Mitgetheilt  von 
Dr.Dudik,  0.  S.  B.«,  im  Archive  Band  XXXII,  S.  337  bis  416.  Die 
Sammlung  umfasst  im  Ganzen  169  Stücke  und  soll  noch  eine  Foi*t- 
setinng  erhalten.  Des  Nachbarlandes 

lAhren 

Städtegesehichte  wird  durch  eine  Arbeit  auf  anziehende  Weise 
l^ichert,  deren  Überschrift  nichts  weniger  als  solchen  Inhalt  erwar- 
ten ßsst.  Sie  lautet :  „Candela  rhetoricae,  eine  Anleitung  zum  Brief- 
*^l  aus  Iglau.**  Beschrieben  von  unserem  correspondirenden  Mit- 
gliede  Prof.  W.  Wattenbach,  steht  sie  im  Archive  Bd.  XXX,  S.  179 
l»«s202.  Die  Handschrift  dieses  Briefstellers  wird  in  der  Bibliothek 
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des  Schlosses  Fulneck  vewalirt.  Sie  gehört  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte an,  ist  auf  Papier  gesehrieben  und  enthält  aus  dem  Anfange 
desselben  Jahrhunderts  eine  Menge  Einzelheiten  über  die  damals  sehr 
gewerbthatige  Stadt  Iglau.  Dieser  Briefsteller  ist  für  Böhmen  und 
Deutsche  geschrieben,  und  zwar  von  einem  aus  der  Iglauer  Schule 
verdrängten  Lehrer,  unter  dem  wir  uns  wahrscheinlich  Urban  von 
Pochyech  werden  zu  denken  haben.  Neben  einer  Menge  anderer  Dinge 
findet  sich  hier  eine  Beschreibung  von  Iglau,  ein  Gedicht  in  lateini- 
schen gereimten  Strophen  auf  diese  Stadt ,  nicht  ohne  Frische  und 
Anschaulichkeit  (jetzt  auch  in  einer  Wiener  Handschrift :  Cod.  bibl. 
palat.  49S3  auf  Bl.  197^  aufgefunden),  eine  Zusammenstellung  über 
symbolische  Bilder,  für  mittelalterliche  Archäologie  beachtenswerth, 
und  endlich  ein  glossirtes  lateinisches  Gedicht  auf  einen  zu  Prag 
studierenden  Jüngling. 

Die  Besitzverhältnisse  des  Landes  betreffen  mehrere 
Urkunden  der  Jahre  1447  und  1448,  verwahrt  im  Archive  des  Stiftes 
Hohenfurt  in  Böhmen,  und  herausgegeben  durch  Mathias  Pangerl  im 
Anhange  des  Bandes  XXIIL  der  Fontes  auf  S.  409  und  410. 

Hauptsächlich 


Schlesiens 

Städtewesen  im  vierzehnten  Jahrhunderte  erläutern:  „Schle- 
sische  Urkunden  zur  Geschichte  der  Juden  im  Mittelalter,  von 
Dr.  Ludwig  Oelsner,**  im  Archive,  Band  XXXL  auf  S.  S7  bis  144.  Sie 
sind  den  Originalien  des  städtischen  und  Provincial-Archives  zu 
Breslau  entnommen  und  enthalten  ausser  Verzeichnissen  über  Besitz 
und  Abgaben,  dann  gewaltsamen  Confiscirungen  von  Gütern  der 
Juden,  auch  eine  Beihe  landesfürstlicher  Urkunden.  So  von  König 
Johann  von  Böhmen,  dessen  Sohn  Karl  Markgraf  von  Mähren  aus 
dem  Jahre  1345,  auch  solche  des  Königs  und  Kaisers  Karl  iV.  von 
1348,  des  Herzogs  BoleslausH.  von  Schweidnitz,  1367,  der  Herzoginn 
Agnes  von  1369  und  1370,  neben  einer  Reihe  von  städtischen 
Schutzbriefen  Breslaus  zu  Gunsten  der  Juden  von  13S1  bis  1364 
und  dergleichen.  Im  Ganzen  40  Urkunden. 
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hat  ebenfalls  in  Bezug  auf  Städtewesen  in  zwei  Arbeiten  Be- 
reicherung erhalten.  Erstens  durch  eine  Sammlung:  „Urkunden 
zur  Geschichte  der  Armenier  in  Lemberg.  Herausgegeben  von 
Dr.  Ferdinand  Bischoff-  im  Archive.  Bd.  XXXII,  S.  1  bis  1S3.  welche 
69  ungedruckte  Urkunden  enthält  aus  den  Jahren  1377  bis  1736 
und  demLemberger  Stadt-Archive,  um  so  willkommener,  „als  der  Vor- 
rath  an  gedruckten  Ui*kunden  für  die  Geschichte  der  ostgalizischen 
Lander  ungemein  gering  ist,**  wie  derHerausgeber  mit  Becht  bemerkt. 

Zweitens:  „Balthazaris  Behem  Codex  picturatus  anni  ISOK, 
continens  Privilegia  et  Plebiscita  urbis  Cracoviae.  Besprochen  von 
Prof.  Dr.  U.  Heyzmann  aus  Krakau,"  im  Archive,  Band  XXXIII,  auf 
den  Seiten  163  bis  231.  Die  Arbeit  enthält  eine  urkundlich  belegte 
Darstellung  des  Stadtrechtes  Krakau's,  welche  sich  in  einer  reich  ver- 
zierten Pergament-Handschrift  der  Jagellonischen  Bibliothek  daselbst 
erhalten  hat.  Sie  liefert  einen  schönen  Beleg  zur  Beurtheilung  des 
„wohlthätigen  Einflusses  des  deutschen  Elementes  auf  die  Entwicke- 
lung  der  Künste  und  Gewerbe,  auf  die  Hebung  des  Handels  und  der 
Rechtsbildung  in  den  Städten. '^  Ja,  es  wird  in  den  Ausführungen  des 
Herausgebers  geradezu  gesagt :  „dass  es  in  Polen  zum  grossen  Theile 
deutschen  Colonisten  bürgerlicher  Abkunft  vorbehalten  war,  die 
weite  Kluft  zwischen  dem  Adels-  und  Bauernstande  ausgleichen  zu 
helfen." 


Vnge  ni. 

Für  das  Städtewesen  auch  dieses  Kronlandes  ist  eine  ähn- 
liche Arbeit  aufzuführen,  unter  dem  Titel :  „Zur  ältesten  Geschichte 
der  oberungerischen  Freistadt  Kaschau.  Eine  Quellenstudie  von 
Dr.  Fr.  Xav.  Krones'',  und  zwar  abgedruckt  im  Archive,  Bd.  XXXI, 
S.  1  bis  S6.  Unter  Anderem  bringt  diese  Abhandlung  auch  Unter- 
s^uchungen  über  die  ältesten  Bürgernamen  und  über  die  erste  Baths- 
ordaung  der  Stadt  vom  Jahre  1404,  welche  im  Anhange  aus  dem 
Originale  zum  ersten  Male  veröffentlicht  wird. 

Für  die  Geschichte  der 
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sind  folgende  Arbeiten  geliefert  worden.  Vorerst  zur  Geschichte  der 
ältesten  und  der  Römerzeit  die  achte  Fortsetzung  der: 
„Beitrage  zu  einer  Chronik  der  archäologischen  Funde  in  der  öster- 
reichischen Monarchie  in  den  Jahren  1862  und  1863  ron  Dr.  Fried- 
rich Kenner,-  im  Archive,  Bd.  XXXHI,  S.  1  bis  162.  Wie  gewöhn- 
lich mit  einer  Reihe  in  den  Text  eingedruckter  Abbildungen  in  Holz- 
schnitt. 

Die  Regenten-Geschichte  und  mit  ihr  die  allgemeine 
der  Monarchie  betrifft  folgende  Arbeit:  „Auszug  aus  K.  Maximi- 
lian's  II.  Copeybuch  Tom  Jahre  1S64.  Nebst  einem  Verzeichnisse 
der  in  demselben  vorkommenden  Personen-  und  Ortsnamen  von 
A.  R.  von  Perger«,  im  Archive,  Bd.  XXX,  Seite  193  bis  272.  Aus 
dem  bei  einem  Käseverkäufer  Wiens  geretteten  Originale,  das  leider 
nicht  mehr  vollständig  war,  da  an  den  verschiedensten  Stellen  des- 
selben nicht  weniger  als  210  Blätter  bereits  verbraucht  waren. 
Es  enthält  ohne  Auswahl  alle  möglichen  vom  Könige,  nach  dem 
25.  Juli  1564  Kaiser,  erlassenen  Schreiben  und  Befehle,  sowohl  iu 
Angelegenheiten  seines  Hofes  und  seiner  Person,  als  in  jenen  ein- 
zelner Persönlichkeiten  des  In-  und  Auslandes,  dann  seiner  Erb- 
länder sowohl,  wie  jener  des  deutschen  Reiches,  und  zwar  nach 
Innen,  wie  nach  Aussen. 

Für  die  Geschichte  der  Familienglieder  des  Regentenhauses 
ist  hier  folgende  urkundliche  Mittheilung  einzureihen:  „Des  Hoch- 
und  Deutschmeisters  Erzherzogs  Maximilian  I.  Testament  und  Ver- 
lassenschaft vom  Jahre  1619.  Mitgetheilt  von  Dr.  B.  Dudik,  0.  S.  B."" 
im  Archive  Bd.  XXXIII,  S.  233  bis  352.  Dieses  Testament,  dem 
Central-Archive  des  deutschen  Ritterordens  in  Wien  entnommen, 
legt  rühmendes  Zeugniss  ab  „ganz  besonders  von  dem  Kunstsinne 
und  edlen  Geschmacke  des  Erzherzogs^.  Es  finden  sich  nämlich 
in  demselben  authentische  Nachrichten  über  eine  ganze  Reihe 
von  Gemälden  der  älteren  Schulen,  von  Musikalien  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts ,  von  Goldgeschmeide,  Edelsteinen,  Kirchen- 
schmuck, Waffen  u.  s.  w.,  die  dieses  Actenstück,  abgesehen 
von  seinem  Werthe  für  die  Geschichte  der  Regentenfamilie,  auch 


Bericht  über  die  ThfiUgkeit  der  hietorischeB  CommltsioB  etc.  1  Oä 

als  eine  lehrreiche  Quelle  für  die  Geschichte  der  Kunst  erscheinen 
lassen. 

Zur  Geschichte  des  Kriegswesens  der  Monarchie  wurde 
eine  Arbeit  geliefert  unseres  verstorbenen  correspondirenden  Mit- 
gliedes Friedrich  Fimhaber:  ^Zur  Geschichte  des  österreichischen 
Militärwesens.  Skizze  der  Entstehung  des  Hofloriegsrathes,^  im 
Archire,  Bd.  XXX,  auf  den  Seiten  91  bis  178.  Unter  den  Beilagen, 
21  an  der  Zahl,  sind  besonders  heryorzuheben :  Nr.  IX.  und  X. 
Die  Instruction  Ferdinand's  I.  für  den  Hofkriegsrath  vom  17.  Novem- 
ber 1556  und  deren  Ergänzungs-Artikel;  Nr.  XVII.  Eine  ähn- 
liche des  K.  Mathias  vom  14.  November  1615;  Nr.  XIX.  jene  K. 
Ferdinand  III.  vom  10.  Februar  1650;  endlich  jene  K.  Leopold*s  I. 
vom  6.  April  1675. 

Nicht  unerwähnt  darf  endlich  hier  bleiben  eine  schon  oben 
erwähnte  Arbeit ,  weil  sie  die  Wirksamkeit  eines  der  grössten  Feld- 
herren der  Monarchie  betrifll,  folglich  für  die  Kriegsgeschichte 
derselben  Bedeutung  hat,  ich  meine:  „Waldstein*s  Correspondenz. 
Eine  Nachlese  aus  dem  L  k.  Kriegsarchive  in  Wien  zu  dem  Werke : 
»Waldstein  von  seiner  Erhebung  bis  zur  abermaligen  Übernahme  des 
Armee-Ober-Commandos  vom  13.  August  1630  bis  13.  April  1632. 
Wien,  Gerold.  1858.  8«.  XVI.  u.  495.  SS.  8o«.  Mitgetheilt  von 
Dr.  B.  Dudik,  0.  S.  B.  im  Archive,  Bd.  XXXII,  S.  337  bis  416.  Im 
Ganzen  169  Stücke  umfassend. 

DeBtscUand. 

Für  die  allgemeine  Geschichte  des  Beiches  ist  auch 
hier  einzureihen  die  schon  oben  em'ähnte  urkundliche  Mittheilung : 
»Auszug  aus  K.  Maximilian*s  II.  Copeybuch  vom  Jahre  1564,''  von 
A.  R.  von  Perger,  im  Archive,  Bd.  XXXI,  auf  den  Seiten  193  bis  272, 
denn  sie  betrifft  theilweise  auch  Länder  und  Fürsten  des  Reiches. 


Aus  der  eben  vollendeten  wissenschaftlichen  Durchordnung 
ist  unschwer  zu  entnehmen,  dass  im  Ganzen  die  Geschichte  neun 
einzelner  Kronländer  und  der  Monarchie  als  solcher  durch  mehr  als 
zwanzig,  mitunter  sehr  umfangreiche  Abhandlungen  und  Sammlungen 
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You  Quellen  bereichert  wurde,  und  zwar  im  yollen  Sinne  des  Wor- 
tes ,  denn  alles  Gelieferte  war  bisher  der  Wissenschaft  noch  mcht 
zugefühil.  Ihre  Commission  war  im  Liaufe  der  beiden  Jahre  sorgsam 
bemüht,  den  ihr  angebotenen  Stoff  sowohl  für  die  schon  erschiete- 
nen  Bände  zu  prüfen  und  zu  sichten,  als  für  die  künftigen  vorzube- 
reiten. Sie  hat  dadurch  jetzt  schon  Vorrath  für  mehrere  Bande 
druckfertig.  Sie  hofft  auf  diese  Weise  die  Zufriedenheit  der  ver- 
ehrten Classe  mit  ihrer  Thätigkeit  erwarten  zu  dürfen,  um  so  eher, 
als  in  den  letzten  beiden  Jahren  die  Einhaltung  der  versprocheneH 
und  erwarteten  Leistungen  ganz  eigenthümliche  Schwierigkeiten 
hatte,  namentlich  in  der  Nachholung  der  leidigen  Bückstande  des 
Druckes. 

Für  die  Fortsetzung  der  begonnenen  Sammlungen  wurde  un- 
ausgesetzt Sorge  getragen,  und  auf  den  Antrag  Ihrer  Commission 
hat  die  verehrte  Classe  für  die  Vollendung  der  Urkundensammlung 
zur  Geschichte  des  Handels  Venedigs  mit  dem  Oriente  schon  am 
13.  April  vorigen  Jahres  500  fl.  österreichischer  Währung  als  beson- 
deren Zuschuss  bewilliget.  Der  bei-  weitem  grosste  Theil  dieses 
Materiales  ist  aber  jetzt,  wie  Professor  Thomas  aus  Venedig  brief- 
lich meldet ,  bereits  bewältigt  und  dürfte  zusammen  mit  dem  Stoffe 
des  Wiener  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archives,  dann  jenes  der  Archive 
von  Paris  und  Brüssel  noch  drei  ganze  Bände  füllen. 

Über  die  Vorarbeiten  für  die  nächsten  Bände  unserer  Sammlung 
der  Monumenta  habsburgica  habe  ich  aber  die  Ehre  Folgendes 
zu  berichten.  Dieselben  wurden  für  die  Regierungsperiode  Kaiser 
Maximilian's  I.  in  den  beiden  letzten  Jahren  von  unserem  wirklichen 
Mitgliede  Custos  Birk  ununterbrochen  fortgesetzt.  Nach  dem  fest- 
gestellten Plane  waren  es  zunächst  die  in  Wien  befindlichen  Archive 
der  hohen  Ministerien,  die  durchforscht  werden  sollten,  indem  sie 
den  grössten  und  wichtigsten  Theil  der  noch  vorhandenen  Docu- 
mente  jener  Zeit  verwahren.  Wir  sind  in  der  erfreulichen  Lage 
mittheilen  zu  können ,  dass  die  Arbeiten  in  einem  der  umfangreich- 
sten Archive,  dem  des  k.  k.  Finanzministeriums,  nach  mehrjähriger 
Dauer  so  weit  vorgeschritten  sind ,  dass  in  kurzer  Zeit  deren  gänz- 
liche Beendigung  zu  erwarten  steht.  Die  besonders  reiche  Aus- 
beute lohnt  reichlich  die  darangewandte  Zeit  und  Mühe.  Der  Kreis 
der  Forschungen  wurde  überdies    nach    und  nach  auch   auf  die 
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Archive  einzelner  Kronländer  ausgedehnt,  und  zwar  für  den  genannten 
Zeitraum  auf  jene  der  k.  ungerisclicn  Finanz -Landes-Direction  in 
Ofen  und  der  Statthalterei  in  Innsbruck,  von  denen  insbesondere  das 
letztere  werthTolle  Bereicherung  ergab  und  bei  Fortsetzung  der  be- 
gonnenen Arbeiten  noch  weit  mehr  liefern  wird. 

Die  im  Ganzen  bisher  erzielten  Resultate  müssen  in  Anbetracht 
der  dem  Redacteur  nur  spärlich  zugemessenen  Zeit,  als  sehr  ergiebig 
bezeichnet  werden,  indem  das  bereits  gesammelte  und  bearbeitete 
Material  für  drei  bis  vier  Bände  der  Monumenta  ausreichen  würde. 
Indessen  sind  mehrere  ergiebige  Ausbeute  versprechende  Archive 
noch  zu  durchforschen ,  ehe  die  Sammlung  zum  Abschlüsse  gebracht 
und  der  Druck  begonnen  werden  kann. 

Sehlusslieh  erlaubt  sich  die  Commission  noch  anzuzeigen,  dass 
sie  mit  den  ihr  gewährten  Geldmitteln  der  bezeichneten  Periode  das 
Auslangen  gefunden  habe. 


106  Bericht  über  die  Thiti^keit  der  Concilien-Gommisaiom  etc. 


Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Conci/ien-^Cammission  wäA- 
rend  der  akademischen    Verwaltungsjahre  1862  auf  1863^ 

und  1863  bü  Ende  1864, 

Torgetragen  in  der  ClassensiUimg  vom  10.  Mai  1865  durch  den  BerichtersUtier 

derselben 

Dr.  Th.  ft.  T.  laraja«, 

dtrseit  Yiee-PrisideiUa. 

Meine  Herren ! 

Die  im  letzten  Jahresberichte  erwähnten  Verhandlungen»  um 
die  werthvolle  Pergament-Handschrift  der  Geschichte  des  Basler 
Concils  Yon  Juan  de  Segoyia  auf  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Basel 
(Sign.  A.  III.  40  und  41)  auf  einige  Zeit  zur  Benützung  nach  Wien 
zu  erlangen,  führte  erst  im  abgelaufenen  Jahre  zu  einem  günstigen 
Ergebnisse.  Der  erste  Band  der  Handschrift  langte  Ende  Juli  1864 
in  Wien  an ,  wofür  der  löblichen  Bibliotheks-Direction  der  yerbind- 
lichste  Dank  gebührt.  Die  Tollständige  Vergleichung  des  umfang- 
reichen Manuscriptes  wurde  sogleich  begonnen  und  wird  ohne  Unter- 
brechung zu  Ende  geführt  werden.  Die  Herstellung  des  an  manchen 
Stellen  in  den  Wiener  Handschriften  durch  die  Abschreiber  ver- 
stümmelten Textes  wird,  nach  den  bis  jetzt  gemachten  Erfah- 
rungen, in  erfreulicher  Weise  durch  diesen  Nachvergleich  gefordert. 

Die  Vorarbeiten  für  den  dritten  Band  der  Monumenta  con- 
ciliorum  wurden  mit  den  verfügbaren  sehr  beschränkten  Arbeits- 
kräften fortgesetzt  und  haben  wesentliche  Fortschritte  gemacht 

Mit  den  von  der  verehrten  Classe  bewilligten  Geldmitteln  waren 
die  Kosten  der  verschiedenen  Arbeiten  hinlänglich  bedeckt. 
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SITZUNG  VOM  17.  MAI  1865. 


Der  historischen  Commission  sind  eingesandt  worden :  ^Berich- 
tigungen  und  Ergänzungen  zu  dem  in  den  Fontes  rerum  austriacarum 
Vol.  21  abgedruckten  Nekrologium  des  ehemaligen  Chorherrn-^tiftes 
St.  Polten",  von  Herrn  Dr.  Franz  Dudik. 


Veneichniss  der  älteren  Handschriftefi  lateinischer  Kirchen- 
väter in  den  Bibliotheken  der  Schweiz. 

Von  Dr.  I.  lala. 


VORREDE. 

Indem  ich  mich  beehre  der  hohen  kaiserl.  Akademie  die  Ton 
mir  angefertigten  Verzeichnisse  der  älteren  Handschriften  lateinischer 
Kirehenyäter  in  den  Bibliotheken  der  Schweiz  vorzulegen,  erlaube 
ich  mir  über  die  von  mir  untersuchten  Bibliotheken  folgenden  kurzen 
Bericht  zu  erstatten. 

Zuerst  besuchte  ich  die  Stadtbibliothek  von  Bern,  welche  aus 
dem  Nachlass  von  Peter  Daniel  und  Bongar sius  eine  so  bedeu- 
tende Zahl  von  Handschriften  ersten  Ranges  besitzt.  Für  die  historische 
und  elassische  Literatur  ist  sie  wichtiger  als  für  die  patristische, 
aber  auch  für  diese  ist  die  Zahl  von  alten  und  werthvollen  Hand- 
Schriften  eine  nicht  unbeträchtliche.  Nachdem  ich  mir  aus  dem 
gedruckten  Katalog  von  Si  nner,  der  für  seine  Zeit  eine  sehr  lobens- 
werthe  Arbeit  ist,  alle  älteren  Handschriften,  in  welchen  sich  Stücke 
von  Kirchenvätern  finden,  aufgezeichnet  hatte,  ging  ich  die  vorge- 
merkten Handschriften  sämmtlich  durch,  um  die  bei  Sinner  oft 
nicht  ausreichenden  Notizen  zu  ergänzen.  Bei  dieser  Nachlese  ergab 
sieh,  dass  der  Katalog  von  Sinner   mancherlei  Mängel   hat  Das 
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Alter  der  Handschriften  ist  nicht  immer  richtig  bestimmt  und  in  der 
Regel  zu  hoch  gegriflFen,  an  Nachweisen,  wo  seltenere  Schriften 
gedruckt  stehen,  fehlt  es  fast  gänzlich ;  auch  vermisst  man  bei  klei- 
neren Schriften,  wie  bei  sermones  und  epistolae,  die  Angabe  der  in 
einer  Handschrift  vorkommenden  Stücke,  zu  deren  genaueren  Be- 
schreibung der  Umstand  sehr  störend  uud  zeitraubend  ist,  dass  nur 
wenige  Handschriften  foliirt  sind.  Abgesehen  davon,  dass  es  mir 
gelang  durch  Ausschreibung  der  Initieu  einige  unbestimmte  Schriften 
zuerst  zu  bestimmen,  war  ich  so  glücklich  in  einigen  der  ältesten 
Handficbriften  ein  paar  in  dem  gedruckten  Katalog  übergangene 
Schriften  aufzufinden,  so  in  dem  Codex  num.  376  saec.  VIU  die 
vita  beati  Hilarionis  von  Hieronymus,  und  in  der  Capitaihandschrift 
n.  363  saec.  VIII,  die  den  Horatius  enthält,  am  Schlüsse  mehrere, 
wie  es  scheint,  sämmtlich  unbekannte  Gedichte  von  christlichen  Dich- 
tern (s.  im  Verz.  unter  Carmina),  die  zu  copieren  ich  aus  dem  Grunde 
unterliess,  weil  ein  künftiger  Herausgeber  des  corpus  poeiarum 
Christianorum  wegen  der  wichtigen  übrigen  Handschriften  (Nr.  264, 
3S8,  389,  394,  458  etc.)  unter  allen  Umständen  Bern  besuchen 
muss.  Durch  die  freundlichste  Zuvorkommenheit  der  Bibliotheksver- 
waltung waren  mir  alle  Handschriften,  die  ich  ansehen  wollte,  leicht 
und  bequem  zugänglich. 

Von  Bern  begab  ich  mich  nach  Zürich,  wo  sich  zwei  öffentliche 
Bibliotheken  befinden,  die  an  gedruckten  Werken  reich  ausgestattete 
Stadtbibliothek  und  die  Cantonsbibliothek.  Auf  der  ersteren  fand  ich 
nichts  vor,  was  für  meine  Zwecke  eine  Aufzeichnung  verlohnt  hätte, 
um  so  mehr  in  der  Cantonsbibliotliek. 

Diese  hat  in  der  jüngsten  Zeit  einen  selu*  namhaften  Zuwachs 
von  Handschriften  aus  dem  aufgehobenen  Kloster  von  Rheinau  er- 
halten, über  welche  ein  besonderer  sehr  genauer  Katalog  aus  zwei 
starken  Foliobänden  besteht,  worin  nicht  blos  alle  Schriften  mit  den 
Anfängen  genau  verzeichnet,  sondern  auch  durchgängig  Nachweise 
gegeben  sind,  wo  eine  jede  in  einer  Hauptausgabe  gedruckt  zu  finden 
ist.  Da  man  so  freundlich  war^  mir  den  Katalog  in  den  Gasthof  anzu- 
vertrauen, so  kam  ich  mit  der  Anfertigung  der  Auszüge  in  ein  paar 
Tagen  zu  Ende  und  es  bedurfte  in  der  Bibliothek  selbst  nur  noch  der 
Einsicht  der  ältesten  Nummern,  um  die  Überzeugung  zu  gewinnen, 
ob  die  Handschriften  nach  dem  Alter  richtig  bestimmt  sind.  Auch 
nach  dieser  Seite  hin  hat  der  Katalog  seine  durchgängige  Verlässigkeit 
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aufs  beste  bewährt.  Für  die  übrigen  schon  früher  vorhandenen 
Handsebriflten  der  Caiitonsbibliothek,  unter  denen  sieh  mehrere  alte 
ud  sehr  beaehtenswerthe  finden,  existirt  noch  kein  Katalog.  Da 
jedoch  der  Bibliothekar,  Herr  Prof.  Fritz  sehe,  eine  sehr  genaue 
KcMtaiss  der  seiner  Obhut  anvertrauten  Schätze  besitzt,  so  kann 
ifh  sieber  dafür  einstehen,  dass  mir  nichts  Bedeutendes  entgangen 
ist  Wie  in  Bern,  so  wurde  auch  hier  von  einer  Beschreibung  jüngerer 
Handschriften  bei  Stücken ,  die  sehr  häufig  abgeschrieben  wurden, 
gioibeh  Umgang  genommen. 

Mein  letzter  Besuch  galt  dem  wichtigen  St.  Gallen.  Neben  der 
berühmten  Stiftsbibliothek  befindet  sich  daselbst  noch  eine  zweite, 
die  Cantonsbibliothek,  in  welche  die  für  die  helvetische  und  Refor- 
mationsgescbichte  sehr  bedeutende  Vadianische  Bibliothek  einverleibt 
k  Die  in  sehr  schöner  Räumlichkeit  aufgestellte  Cantonsbibliothek 
enthält  auch  einige  Handschriften  von  Kirchenvätern,  aber  meist 
italienische  Abschriften  aus  dem  XV.  Jahrhundert,  von  etwas  älteren 
MF  eine  einzige,  eine  schone  Handschrift  saec.  XI  des  Dichters 
Arator. 

Um  so  reicher  war  die  Ausbeute  in  der  berühmten  Stiftsbib- 
liothek, für  deren  Besuch  ich  mich  durch  vollständige  Auszüge  aus 
den  in  gedruckten  Quellen  vorliegenden  Mittheihingen  (bei  Haenel 
und  in  der  Geschichte  der  Bibliothek  von  Weidmann)  tüchtig 
▼«rbereitct  hatte.  Aus  diesen  Quellen  hatte  sich  bereits  ein  so  reiches 
Material  ergeben,  dass  ich  gar  nicht  erwarten  durfte,  es  werde  meine 
Zeit,  indem  ich  meinen  Aufenthalt  in  der  Schweiz  nicht  über  einen 
Ibnat  ausdehnen  konnte,  zur  Herstellung  eines  genaueren  Verzeich- 
nisses, als  bei  Haenel  vorliegt,  hinreichen.  Allein  diese  Befürchtung 
irtdnreh  die  Einsichtnahme  der  vorhandenen  handschriftlichen  Kata- 
loge Tollig  versehwunden. 

Es  existieren  solche  mehrere,  unter  denen  sich  insbesondere 
der  Ton  dem  Pater  Kolb  herrührende  auszeichnet,  einem  gründlichen 
feiehrten,  der  besonders  in  der  theologischen  Literatur  sehr  umfas- 
«Bde  Kenntnisse  gehabt  hat.  Aus  den  früheren  Vorarbeiten  hat  einer 
der  letrtcn  Bibliothekare  Weidmann  einen  neuen  etwas  bündiger 
pbsMen,  aber  auch  manche  Berichtigung  und  Ergänzung  gehenden 
Kttalog  in  drei  grossen  und  eng  geschriebenen  Foliobänden  herge- 
^^t,  der  an  Gründlichkeit  dem  von  Rheinau  würdig  zur  Seite  steht 
^d  übertU  so  genaue  Notizen  enthält,  dass  ich  die  mühseligen  aus 


110  Halm.  Veneichnias  der  ilteren  Handachrifteii  lateinitelier 

Haenel  entnommenen  Aufzeichnungen  gänzlich  cassieren  konnte. 
Schon  Weidmann  gibt  in  seiner  Geschichte  der  Bibliothek  eine 
Anzahl  von  Berichtigungen  zu  Haenel;  die  anstrengende  Durch- 
arbeitung der  drei  Bände,  die  mir  wie  in  Zürich  in  meiner  Wohnung 
verstattet  war,  hat  eine  noch  weit  grössere  Anzahl  von  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  ergeben.  Die  verschiedenen  Verfasser  der  Kataloge 
haben  so  gewissenhaft  gearbeitet,  das  von  jedem  noch  so  kleinen 
Stück  Anfang  und  Ende  angegeben  und  überall  genau  bemerkt  ist, 
wo  ein  sermo  oder  ein  Brief  in  den  gedruckten  Ausgaben  nicht 
zu  finden  war.  Die  Initien  dieser  im  Verhältniss  wenigen  Stücke 
habe  ich  alle  verzeichnet  und  nur  einige  mit  Hilfe  der  von  der  kais. 
Akademie  gedruckten  Initia  bestimmen  können;  von  den  übrigen  muss 
man  zur  Zeit  annehmen,  dass  es  unedirte  Stücke  sind  und  dass  auch 
nach  der  reichen  Ausbeute,  die  B  a  1  u  z  i  u  s  und  besonders  C  a  n  i  s  i  u  s  in 
St.  Gallen  gemacht  haben,  noch  eine  kleine  Nachlese  von  inedita  zu 
gewinnen  ist.  Am  meisten  dürfte  das  in  der  poetischen  christlichen 
Literatur  der  Fall  sein,  von  der  alle  einzelnen  Stücke  aufzuzeichnen 
die  Zeit  nicht  hinreichte.  Um  Wichtigeres  nicht  aus  dem  Auge  zn 
lassen,  liess  ich  diese  Lücke,  und  zwar  um  so  mehr,  als  einem  künf- 
tigen Bearbeiter  dieser  Partie  ein  längerer  Aufenthalt  in  St.  GaUen 
eben  so  unerlässlich  als  in  Bern  ist  Manches  Einschlagige  wird  man 
auch  aus  den  prachtvollen  liturgischen  Handschriften,  von  denen 
zahlreiche  sehr  hohen  Alters  vorhanden  sind ,  gewinnen  können.  Ein- 
zelnes aus  den  grossen  Schätzen  hervorzuheben  würde  zu  weit 
führen;  ein  flüchtiger  Blick  in  die  Verzeichnisse  lehrt,  dass  es  wenige 
Bibliotheken  der  Welt  gibt,  die  was  das  Alter  der  Handschriften 
betrifft,  mit  der  von  St.  Gallen  wetteifern  können. 

Das  interessanteste  Document  für  das  hohe  Alter  der  Handschrif- 
ten liegt  in  einem  kurzen  im  neunten  Jahrhundert  abgefassten  Kata- 
loge vor,  in  welchem  der  damalige  Bestand  der  Bibliothek  verzeichnet 
ist,  von  dem  sich  glücklicher  Weise  trotz  der  vielen  Stürme  und 
Unfälle,  die  über  das  Kloster  ergangen  sind,  noch  ein  beträchtlicher 
Theil  erhalten  hat.  Die  älteste  aller  Handschriften  ist  ein  Palimpsest 
des  Lactantius,  über  dem  jetzt  die  dialogi  Gregorii  stehen.  Dass  über 
diesen  Palimpsest  von  Niebuhr  irgendwo  eine  Bemerkung  gegeben 
sei,  ist  mir  nicht  erinnerlich.  Derselbe  hat  Versuche  gemacht.  Einiges 
von  der  alten  Schrift  zu  entziffern  und  eine  der  besseren  Seiten  fast 
ganz  herausgebracht;  die  betreffenden  Stellen  liegen  von  seiner  Hand 
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copiert  der  Handschrift  bei ,  ron  denen  ich  eine  Abschrift  genommen 
habe.  Auf  eine  völlige  Entzifferung  wird  man  wegen  der  dunklen  Gat- 
tung des  Pergaments  und  der  engen  darüberstehenden  Schrift  verzich- 
ten müssen.  —  Die  grosse  Zahl  von  Handschriften  aus  dem  neunten 
Jahrhundert  und  aus  noch  früherer  Zeit  lasst  auch  einen  Rückschluss 
auf  die  geistige  Thätigkeit  des  Klosters  machen.  Schon  im  zehnten 
Jahrhundert  muss  der  Fleiss  der  Mönche  im  Abschreiben  und  der  Eifer 
der  Abte  im  Sammeln  von  Handschriften  bedeutend  nachgelassen  haben , 
noch  mehr  in  den  folgenden;  denn  im  Grossen  betrachtet  steht  die  Zahl 
von  jüngeren  Handschriften  in  keinem  Verhältniss  zu  den  ehrwürdigen 
älteren.  Hätte  der  Eifer  nur  noch  ein  paar  Jahrhunderte  in  gleichem 
Masse  fortgedauert,  so  müsste  der  Handschriftenschatz  der  Bibliothek 
geradezu  ein  unvergleichlicher  geworden  sein.  In  spaterer  Zeit  ist  nur 
noch  eine  sehr  bedeutende  Erwerbung  gemacht  worden,  die  Bibliothek 
des  berühmten  Geschichtscbreibers  Tschudi,  die  auch  in  der  patri- 
stischen  Literatur  mehrere  sehr  werthvolle  Sachen  enthält  Abgesehen 
ron  dem  Alter  haben  die  Handschriften  von  St.  Gallen  auch  dadurch 
noch  einen  besonderen  Werth,  dass  die  Mehrzahl  als  völlig  intact 
erscheint;  durchcorrigierte  und  durch  Rasuren  aller  Art  entstellte 
Handschriften  gehören  in  St.  Gallen  zu  den  Seltenheiten,  während  in 
anderen  Bibliotheken  der  umgekehrte  Fall  die  Regel  ist. 

Bios  das  auf  meiner  Reise  in  der  Schweiz  gewonnene  Material 
ist  ein  so  reichhaltiges  an  werthvollen  Handschriften  ersten  Ranges, 
dass  man  mit  Bestimmtheit  behaupten  kann,  dass  sich  aus  denselben 
eine  grosse  Anzahl  von  Schriften  der  Kirchenväter  in  wesentlich  be- 
richtigter Gestalt  herstellen  lässt.  Wie  es  scheint,  so  ist  die  für  diesen 
Zweck  so  ungemein  wichtige  Bibliothek  von  St.  Gallen  für  die  Patres, 
die  längst  in  gedruckten  Texten  vorlagen,  noch  wenig  oder  gar  nicht 
benutzt  worden ;  man  hat  dort  nur  nach  inedita^  von  denen  Manches 
auch  ungedruckt  hätte  bleiben  können,  gespürt;  für  eine  Textes- 
berichtigung der  Hauptschriftsteller  erscheint  die  so  reiche  Bibliothek 
noch  als  eine  unerschöpfte  Fundgrube. 

Da  meine  Zeit  nicht  hinreichte  auch  die  Bibliotheken  zu  Basel, 
Einsiedeln  und  Schaffliausen  zu  besuchen,  so  unternahm  Herr  Prof. 
Wölfflin  in  Basel  und  Schaffhausen  die  Untersuchung  der  dortigen 
Handschriften.  EinVerzeichniss  der  etwas  über  hundert  Nummern  um- 
fassenden Handschriftensammlung  (fast  sämmtlich  auf  Pergament) 
der  St  Johannis  oder  Ministerialbibliothek  zu  Schaffhausen  hat  Hänel 
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m  6.  Bande  des  Jahn^schen  Archivs  fBr  Philologie  mitgetheilt.  Die 
Hoffnung  jedoch,  zu  der  eine  Notiz  bei  Hänel  berechtigte,  es  lägen 
hier  Handschriften  yor,  deren  Hauptstock  schon  im  neunten  Jahr- 
hundert in  die  Bibliothek  gekommen  sei,  hat  sich  als  eine  illusorische 
erwiesen,  indem  eine  riehtigere  Untersuchung  ergab,  dass  die  betref- 
fenden in*s  neunte  Jahrhundert  gesetzten  Handschriften  erst  gegen 
Ende  des  XL  geschrieben  und  in  die  Bibliothek  gekommen  sind. 
Herr  Prof.  Wölfflin  hat  bei  der  Gelegenheit  auch  schatzbare  Notizen 
fiber  einige  einschlägige  elsässische  Handschriften  zu  Colmar  und 
Schlettstadt  mitgetheilt,  die  man  als  ein  Parergon  dankbar  aufnehmen 
wird.  Um  die  Bibliothek  von  Einsiedeln  nicht  ganz  zu  übergehen, 
wiewohl  sie  in  der  patristischen  Literatur  wenige  hervorragende 
Stücke  zu  besitzen  scheint,  habe  ich  dem  Verzeichniss  am  Schlüsse 
eines  jeden  Autors  die  geringen  Notizen  einverleibt,  die  aus  MoreFs 
Mittheilungen  im  Pertz*schen  Archiv  und  aus  den  sehr  karglichen 
Hänel's  bekannt  geworden  sind. 

Was  die  Form  betrifft,  in  der  ich  das  mit  grosser  Mühe  herge- 
stellte Verzeichniss  vorlege,  so  habe  ich  diejenige  gewählt,  zu  der 
eine  viele  Zeit  erheischende  Nacharbeit  nothwendig  war,  von  der  ich 
aber  erwarte,  dass  sie  für  den  praktischen  Gebrauch  des  Repertoriums 
als  die  bequemste  erscheinen  werde.  Ich  habe  nämlich  die  alphabe- 
tische Folge  nach  den  Namen  der  Autoren  gewählt,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  bei  umfangreichen  Autoren  die  Schriften  in  der  Ordnung, 
in  welcher  sie  in  den  gangbarsten  Ausgaben  stehen,  aufgeführt  sind, 
und  von  kleinen  Schriften,  wie  z.  B.  von  einzelnen  Sermonen  oder 
Briefen  fiberall  das  Citat  einer  Hauptausgabe  beigefügt  ist.  So  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  jede  noch  so  kleine  Schrift,  von  der  Handschriften 
vorliegen,  in  kürzester  Zeit  aufzufinden,  während  andrerseits  verhütet 
ist,  dass  eine  vielleicht  sehr  werthvolle  Handschrift  eines  kleinen 
Stückes  nicht  bei  der  künftigen  Bearbeitung  übersehen  werde. 


Adamnam  (vulgo  Adamapni)  de  locis  terrae  sanctae  ex  rela- 
tione  Arnulfi  episcopi  Galli  lihri  HI  im  cod.  Rhein  num.  73  s.  IX 
(geschrieben  von  Reginbertus  Rheinaun.  f  847)  und  in  Bern.  K82 
s.  IX  fol.  1 — 46  (mit  grosser  Lücke  in  der  Mitte). 
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Adamnani  Tita  Columbae.  Cod.  s.  VIII  in  der  Stadtbibl.  zu  Schaff- 
hausen. Vgl.  Ferd.  Keller  Mitth.  der  ant.  Ges.  in  Zürich  VII,  61  nnd 
Ed.  Reeve  in  der  Dubliner  Ausg.  18S7,  p.  XIII  sqq.  <)• 

Albinvs  (AIcuinus).  Vol.  I  ed.  Frob.  Epistolae  LXVI  in  Gall.  271 
9.  IX  (sehr  gute  Handschrift).  Ep.  ad  regem  Karlum  de  saitu  lunae 
(^  p.  81)  Bern.  misc.  83  s.  IXy^  f.  73  sqq. 

Expositio  breuis  in  psalmum  CXVIII  (»  p.  361)  Gall.  267 
s.  IX/Xp.  120. 

Expositio  breuis  Cantici  graduum  si?e  psalmorum  gradualium 
(=  p.  376)  Gall.  267  s.  IX/X  p.  182. 

Commentarii  in  euang.  Joannis  libri  VI.  Praecedit  epistola  Gislae 
et  Rotrudae  filiarum  Karoli  M.  cum  AIcuini  responsione  (=  p.  4S7). 
Gall.  275  s.  IX,  p.  1—296.  Das  VI.  Buch  (=p.  591)  enthält  Basil. 
0,  II,  28,  s.  IX  exeuntis. 

Homilia  in  natali  S.  Joannis  ap.  =  Comment.  in  Ev.  Joh.  Hb.  VII. 
cap.  46  (p.  645  ed.  Froh.)  Gall.  275  s.  IX,  p.  297.    . 

De  trinitate  libri  III  adCarolum  M.  in  Gall.  269  s.X,  p.  264— 426. 
Gall.  272  s.  IX  p.  55  und  Gall.  276  s.  IX  p.  1.  Rhein.  102  s.  XI 
f.  248—334. 

Quaestiones  XXVIII  des.  trinitate  ad Fredegisum  discipulum  suum 
(p.  739).  GaU.  269  s.  X  p.  427.  Gall.  276  s.  IX  p.  113.  Gall.  272  s. 
IX  p.  203.  Rhein.  102  s.XI.  f.  98— 109.  fiasil.  B,  VI.  3  s.  X  ineuntis. 

Vol.  II.  Epistola  ad  Gduinum  presb.  de  caerimoniis  baptismi 
(»  p.  127)  in  Gall.  446  s.  X  p.  145. 

De  virtutibus  et  ^itiis  ad  Widonem  (==  p.  128)  Rhein.  104 
s.  IX.  Gall.  146  s.  X  p.  120  (in  demselben  Cod.  AIcuini  epit.tphium 
p.  17).  Gall.  677  s.  X.  Gall.  269  s.  X  p.  482  —  561.  Gall.  272  s.  IX 
p.  1  (mit  dem  epitaphium).  Ein  Bruchstück  daraus.  Hb.  It.  cap« 
«—14  enthält  Basil.  T,  11  s.  X,  10  FoHobUitter. 

Ep.  ad  pueros  S.  Martini  de  eonfessione  peccaforum.  Gall.  267 
s.  IX/X  p.  106.  Basil.  B,  VI,  3  S.  X  ineunt. 

Homilia  in  natali  ScT  Martini  (=p.  159).  Schafh.  58  s.  IX/X. 

De  ratione  animae  ad  Eulaliam  virginem  sororem  suam  cum 
earmine  elegiaco  et  adonio.  GaH.  269  s.  X  p.  443  —  481.  Gall. 
272  s.  IX  p.  214.  Gall.  276  s.  IX  p.  123.  Basil.  B,  VI,  3  s.  X  ineunt. 


')  A«f  die  Mitthenan^  der  •usfuhrlicheo  Beschreibung  des  Codex ,    die  Herr  Prof. 
AYdlffliB  gibt,  mosste  fertieblet  werden,  and  zwar  am  so  mehr,  «Is  die  Ver- 
Silib.  d.  pkil.-kMt.  CI.  L.  Bd.  n.  Hfl.  8 
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Grammatica.  Call.  268  s.  IX.  Der  Anfang  davon  (nur  1  Blatt) 
unter  dem  Titel  Dispntatio  de  uera  philosophia  Albini  magistri  in 
Gall.  878  s.  XI/XII  p.  322. 

Rhetoriea.  Gall.  64  s.  [X  p.  321 :  273  s.  X  144;  276  s.  IX  p. 
181;  85Ss.  IX  p.  132. 

Dialeetiea.  Gall.  64  s.  IX  p.  271 ;  270  s.  IX  p.  1 ;  273  s.  X 
p.  57;  276  s.  IX  p.  220.  Gall.  274  s.  IX  (in  letzterem  Cod.  unter 
dem  Titel:  Aristotelis  categoriae  cum  AIcuini  eommentario). 

Conflictns  ueris  et  hiemis  (=  AIcuini  opp.  II,  613).  Gall.  397 
s.  IX  p.  83, 

Wir  fiigen  noch  bei,  dass  die  in  Ale.  opp.  1,88  gedruckte 
epist.  Karoli  Magni  ad  Alcuinum  de  sepfuagesima  cur  dicatur  im  cod. 
Gall.  124  p.  126  s.  IX.  Gall.  878  p.  335  s.  IX  und  Gall.  899  p.  86 
s.  IX  vorkommt. 

Zu  Einsiedeln  befinden  sich  nach  Morel  im  Pertz'schen  Archiv 
AlII,  736  ff.  folgende  Handschriften  des  A.  Quaestt.  in  genesim 
n.  60  s.  IX.  -^  De  baptismate  ad  Otwinum.  De  fide  et  baptismate  ad 
Carolum  Imp.  n.  110  s.  X.  —  Comment.  in  epistt.  ad  Timoth.  ad 
Philem  et  ad  Hebraeos  n.  182  s.  IX.  Ausserdem  noch  (nach  Ilaenel) 
Schriften  im  cod.  11 S  s.  X. 

Alohrlmus.  De  laude  virginum.  Gall.  263  s.  X  p.  62. 

Eins  aenigmata.  Lib.  poeticus  de  virginitate.  De  VIII  principa- 
libus  vitiis  in  cod.  Gall.  242  s.  IX  p.  21—166. 

Varia  carmina  in  singulis  foliis  collecta  Gall.  1394  s.  IX 
p.  120 — 130  (in  angelsächsischer  Schrift). 

Ambrosiur.  Vol.  I.  ed.  Paris  1686.  Hexaemeron.  Bern.  325  s.  XI 
(X  Sinn.)  f.  103—176. 

Liber  de  bono  mortis.  Gall.  187  s.  IX  p.  306—320  mit  der 
Aufschrift:  Sermo  B.  Ambrosii  epTde  bono  mortis  et  de  exitu  huius 
miserrimae  atque  caducae  uitae.  Inc.  a  verbis  cap.  7  'Si  quidem 
et  roodulator  modulis  suis  etc.' 

De  fuga  et  contemptu  saeculi.  Bern.  misc.  702  s.  XI — XIII  (bei 
Sinn.  III,  550  sqq.  zu  hoch  datiert);  das  betr.  Stück  s.  XII/XIIL 

De  Elia  et  ieiunio.  Gall.  859  s.  X  p.  225. 


Zeichnung  von  TiUe  Sanctorum  ausser  von  solchen  Verfassern,  die  auch  tonst  ror- 
kommen,  gnindsatxlich  ansgescbloasen  war. 
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Expositionis  in  Lucam  libri  IX.  Call.  96  s.  X  mit  der  Aufschrift 
des  üb.  I. :  Ambrosius  de  geiieratione  Johannis  baptiste  ac  de  uita 
et  miraculis  S.  Job.  B.  (»  p.  1262  ed.  Paris.,  wo  der  Comroentar 
in  10  Bucher  eingetheilt  ist).  Gall.  99  s.  IX  (weicht  vielfach  von 
der  ed.  Par.  ab).  Auszug  aus  üb.  V  n.  2  (:=»  p.  1 3S5)  Gall.  242 
s.  IX  p.  263—260. 

Eine  Anzahl  sermones  bes.  in  evang.  Lucae  Rhein.  18  s.  XII. 
Rhein.  19  s.  XII.  Rhein.  32  s.  X  (in  circumcisione  domini).  Rhein.  41 
5.  IX  (sermo  in  hypapante). 

Vol.  II.  De  ofliciis  libri  III.  Gall.  97  s.  IX.  Rhein.  44.  s.  X  (schöne 
llandschr.)  Bern.  277  s.  X  f.  P — 97  (^schone  und  ganz  rein  geschrie- 
bene Handschrift  von  Bongarsius  ex  bibl.  S.  Benedicti  Floriacensis). 

De  sacramentis  libri  VI.  Gall.  188  s.  VII  in  Uneialen  p.  345  — 
393.  Bern.  612  s.  XII  f.  6—36. 

De  fide  ad  Gratianum  Imp.  Hb.  I — IV.  Gall.  95  s.  IX  (Buch  V  und 
einiges  in  den  anderen  Büchern  fehlt).  Lib.  I  et  II.  Bern.  278  s.  XI 
(X  Sinn.)  f.  76»*— 106.  Hierauf  folgt  f.  106  —  116:  Inc.  tertius 
beati  ^^^x)f  de  fide.  So  der  alte  Schreiber,  dafür  von  neuerer  Hand: 
Ine,  unus  beati  Ambrosii  de  fide  orthodoxa  contra  arrianos.  Multas 

quidem  et  graues  hereses nee  terminum.  cui  honor  et  gloria 

in  secula  seculorum.  Expl.  Hb.  III.  de  fide.  (:=s  Phoebadius  de  filn 
divinitate  20,  34  ed.  M.) 

Libri  tres  de  spiritu  sancto.  Bern.  278  s.  XI  (X  Sinn.)  f.  1 — 60. 
Hieran  schliesst  sich  als  Miber  quartiis'  bezeichnet  die  Schrift  de 
incarnatione  (=  p.  703  ed.  Paris.)  an.  Beide  SchritHen  in  derselben 
Ordnung  (die  zweite  mit  der  Aufschrift:  contra  Apollinaristas)  auch 
in  Gall.  98  s.  IX  p.  1—210. 

Epistolae.  Ad  Valentinianum  Imp.  (=  class.  I.  ep.  24,  II,  888 
ed  Paris.).  Gall.  94  s.  IX.  In  demselben  Cod.  p.  91.  Eiusdem  ep.  ad 
eundem  Imp.  (=  ep.  17  p.  824);  p.  09  Relalio  Symmachi  praefecti 
urbis  Romae^  (=»  loco  cit.  p.  828 — 832;  im  cod.  nicht  vollständig); 
p.  106  — 113  Ambrosii  ep.  ad  Theodosium  Imp.  (=  1.  c.  p. 
346—349). 

Hymnus  in  laudem  sanctorum  martyrum  (=  p.  1222  ed.  Par.). 
Gall.  454  s.  IX  p.  27. 

*)  =  Sjrnm.  ep.  X,  54.  Weg^en  der  SeUenfaeU  alter  Handschriften  des  Symmachus 
bemerken  wir,  daaa  eine  ep.  ad  Aosoniom  (das  initittin  habe  ich  mir  leider  nicht 
notiert)  im  cod.  GaU.  899  s.  IX  pag.  %  steht. 
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Commentarius  in  S.  Pauli  epistolas,  falso  Ambrosio  adscriptus 
(»  ed.  Par.  II,  1690  in  append.)  Gall.  100  u.  101  s.  IX.  Vgl.  aueh 
unter  Tractatus  in  ep.  Pauli. 

De  ieiuniis  et  eleemosynis  (=s  Ambr.  opp.  app.  p.  443).  Gall. 
347  s.  X/XI  p.  277. 

De  eonflictu  uitiorum  et  uirtutum,  über  falso  Ambrosi»  adscriptus 
Vgl.  unter  Augustinus  de  eonflictu  etc.  zu  Vol.  VI. 

De  resurrectione  («  16, 1315  ed.  Migne)  Schaffh.  40  s.  XI/XII. 

Incerta  sub  nomine  Ambrosii :  Sermo  in  natali  S.  Agnetis  uirg. 
Inc.  *  Immaculatus  dfis  etc.  Gall.  347  s.  X/XI  p.  2S8. «)  —  Liber 
sei  Ambrosii  epi  contra  hereticos.  Ine.  *Dauid  uno  lapidis  ictu  goliae 

frontem  percutiens sed  pater  maior  me  est.  Gall.   94  s.  IX  . 

p.  1 — 30.  —  Liber  a  S.  Ambrosio  in  laude  scorum  compositus.  Inc. 
Pertinere  nos  dilect.  fr.  ad  misericordiam  dei  etc.  (=»  Victricii  de 
laude  sanctorum  liber  20,  443  ed.  Migne).  Gall.  98  s.  IX  p.  211  und 
eine  Abschritt  dieses  Cod.  Gall.  102  s.  X.  —  Versus  de  ternarii  numeri 
excellencia.  Inc.  *  Omnia  trina  uigent  sub  maiestate  tonantis.  GalL 
40  s.  VIII  p.  354. 

In  Einsiedeln  Handschr.  des  Ambrosius  (ohne  nähere  Bezeich- 
nung) in  den  Codd.  n.  122.  133.  134.  139. 

Anacleti  papae  de  sacerdotibus  epi^tolae  quaedam,  in  cod.  Bern. 
461  s.  IX. 

Anonymi  Comment.  in  Johel  et  in  Apocalypsim  Bern.  51  s.  X.  Inc. 
liber  Johel  prophetae.  Johel  interpretatur  ineipiens.  Iste  ad  iudeam  et 
ierusalem  uaticinium  proferens.  m  principio  sui  uoluminis  post  uolup- 
tuosa  conuiuia  ad  luctum  prouocat  ierusalem  etc.  Vorhanden  ist  nur 
Lage  I  in  6  Blättern,  dann  fehlen  2  Lagen,  die  4.  enthält  (axiyaXog) 
einen  Comment.  zur  Apocalypse.  Liber  III.  Inc.  Et  uidi  alium  angelum 
fortem  descendentem  de  celo  amictum  nube  etc.  Am  Schlüsse:  ut 
agra  inchoarct.  et  in  gra  terminum  poneret  Expl.  expositio  in  apocal. 

AN0XY3IIS  de  tripliei  vitae  statu.  Inc.  *  Tres  sunt  Status  totins 
uitae  etc.  Rhiin.  102  s.  XI  f.  342. 


^>  Selnriflen,  welche  weder  in  den  CeUlogen  der  belreffenden  Bibliotbekea  ah  ediert 
entoomaen  aiod  Boek  w  den  gedruckten  'initie  Ubrornm  petrnn  InC*  TorkeBmcn« 
■ind  Ton  uns  mit  einen  Sternchen  heteicbnet. 
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Anonymus  de  hoiiore  parentum.  Inc.  *Qui  bonorsit  patrem  iocun- 
dabitur  in  filiis  et  die  orationis  suae  exaudietur  etc.  Gall.  n.  89  (am 
Schlüsse),  n.  277  p.  243.  n.  570  p.  193,  sämmtlieh  saec.  X. 

AifBROsivs  Ansbertus  s.  Avtpertvs.  Libri  X  in  Apocalypsin. 
Gall.  244  et  245  s.  X.  —  Vgl.  unter  Augustinus  de  eonflietu  vitiorum 
et  rirtutum,  zu  Tom.  VI. 

Antonini  Placentini  Itinerarium  (=72,  899  ed.  Migne)  Gall.  133 
s.  IX  p.  602.  Rhein.  73  s.  IX  p.  30  mit  dem  Titel :  libellus  de  locis  scis 
extramarinis  quae  infra  uel  circa  Hierusalem  sunt.  Bern.  582  s.  IX 
r.  77  sqq.  (der  Scbluss  feblt). 

Aaatoris  uersus  in  acta  apost.  in  der  Cantonsbibl.  zu  St.  Gallen 
num.  336  s.  XI  (X  Scberer).  Vgl.  Verzeichniss  d.  Manuscr.  u.  Inc. 
der  Vadianischen  Bibl.  von  Scherer  S.  94. 

Augustinus.  Vol.  I.  ed.  Migne.  Vita  Augustini  auctore  Possidio 
Gall.  571  et  S77  s.  IX  (praecedit  index  opp.  Augustini). 

Retractationum  libri  IL  Gall.  153  s.  IX. 

Confessionum  libri  XIII.  Bern.  325  s.  XI.  (X  Sinn.)  Sehr  sauber 
geschriebene  Handschrift. 

Soliioquiorum  libri  IL  Schafh.  36  s.  XI. 

De  immortalitate  et  quantitate  animae.  Schafh.  40  s.  XI/XII. 

Lib.  de  magistro  ad  Deodatum  filium.  Gall.  140  p.  181  s.  X. 
Schafh.  30  s.  XU. 

De  libero  arbitrio.  Gall.  184  p.  195—196  s.  X.  Basil.  B,  VIII, 
9  s.  X/XI. 

De  moribus  sanctae  ecciesiae.  Schafh.  35  s.  XI. 

Dialectica.  Bern.  363  s.  VIII.  Bern.  548  s.  XI  (od.  X?)  cf.  ed. 
Creceiii  (Elberf.  1857)  p.  13. 

Rhetorica  Bern.  363  s.  VIIL  cf.  Rhetores  lat.  ed.  Halm  p.  VIIL 

VoL  II.  Epistolae.  38  epistolae  in  Gall.  139  s.  XL  41  ep.  in  Gall. 
174  s.  IX.  Es  sind  fast  die  gleichen  Briefe  in  beiden  Handschr.  und 
in  der  ersten  Hälfte  auch  in  derselben  Ordnung.  <)  —  30  ep.  in 
Sehafh.  35  s.  XL 

Einzelne  Briefe  in  folgenden  Handschriften : 


*)  Dt«  Briefe  eiod  lu  dem  haedtchriftlicheii  Katalog  tu  St  Oallen  aUe  eachgewieseii 
bi«  auf  eieen  'ad  Macronian  (i.  e.  Maerobiam)  epise.  deuatUtan*,  der  iu  beiden 
RaBdeehrilleB  aleht  vt  ep.  23  and  eieen  Brief  'preab.  Haniti  (i.  e.  Aui(i)  papae 
Palcoaio'  p.  t52  in  cod.  174,  der  in  Aug.  opp.  VH  App.  p.  80K  ed.  N.  tu  finden  ist. 
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Ep.  in  ad  Valeiitinum  monachum  (=  n.  214—216)  Call.  140 
p.  1 — 24  s.  X. 

Ep.  num.  121.  149.  102.  164  und  140  in  Gall.  148  p.  129— 
280  s..  XI. 

7  ep.  ad  Hicronymum  et  Praesidium  in  Gall.  1S9  s.  X. 

ad  Casulinum  de  ieiunio  sabbati  (=  11,  p.  138  ed.  M.)  Bern. 
83  fol.  99  s.  X. 

de  orando  deo  (=»  ep.  130  p.  494  Mi)  Schafh.  31  s.  Xi. 

6  epistolae  ad  Hieronymum  (=  n.  67.  74.  28.  40.  71)  Rhein. 
41  s.  IX,  davon  einer  fol.  115.  noch  unbekannt.  Inc.  *Tur  itaque 
conor  contra  tractum  fluminis  etc.' 

Ad  Dardanum  (ep.  187  p.  833  M.)  Schafh.  40  s.  XI/XU. 

Ad  Bonifacinm  comitem.  Schafh.  29  s.  XL 

Zwei  Fragmente  aus  ep.  ad  inquisitiones  Januarii  (ep.  S4  p.  200 
M.)  und  ad  Sixtum  (Xystum  der  cod.)  Ronianum  (blos  cap.  31  ff.  p. 
874  M.)  in  Gall.  190  p.  353  sqq.  s.  VIII/IX. 

Vol.  III.  De  doctrina  christiana.  Gall.  147  et  776  s.  IX.  Rhein. 
69  s.  XI.  Schafh.  27  s.  XL 

De  Vera  religione.  Bern.  840  s.  X.  Schöne  und  rein  geschriebene 
Handschrift.  Der  Anfang  fehlt.  Ine,  et  corporis  conditor  a  quo  pax 
omnis  est  etc. 

De  genesi  libri  II  c.  Manichaeos.  Gall.  143  s.  IX.  Schafh.  33  s.  XI. 

De  genesi  ad  litteram  libri  XII.  Gall.  161  s.  IX.  (lib.  XII  non 
est  integer);  Schafh.  39  s.  XL 

Quaestionum  in  Heptateuchum  libri  VII.  Gall.  160  s.  IX.  cod. 
optimae  notae. 

Specnlum.  Gall.  137  s.  X. 

De  consensu  evangelistarum  libri  IV.  GalL  170  s.  IX.  Schafh. 
22  s.  XI/XIL  Basil.  B,  VII.  7  s.  X.  unter  dem  Titel:  De  concordia 
evangeliorum. 

De  sermone  domini  in  monte  habito  libri  IL  Gall.  1S4  s.  IX. 
Bern.  162.  s.  X  (IX  Sinn.)  fol.  98  sqq. 

Homiliae  X  (s.  tractatus)  in  epistolam  I.  S.  Johannis.  Gall.  1 80  s.  IX. 

Quaestiones  de  euang.  sec.  Matth.  —  Quaestiones  de  euang. 
sec.  Lucam.  GalL  154  s.  IX. 

Exposilio  quariuidam  propositionum  ex  epist.  Pauli  ad  Romanos. 
Expositio  in  ep.  ad  Galatas.  Gall.  137  s.  X  p.  305  sqq.  GaU.  789 
s.  XIIL  GalL  181  s.  X. 
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Homiliae  super  evaiig.  Johannis  CXXIV.  Gail.  16S  s.  IX.  Schatli. 
18  s.  XI.  —  Homiliae  XVIÜ  Gall.  241  s.  IX  p.  6S— 171.  —  Homiliae 
I-XLVIIII  Bern.  103  s.  IX/X  fol.  8—160.  Pi-achtvolle  Handschrift. 

—  Homiliae  I— LIV  Gall.  169  s.  IX.  —  Homiliae  LXX  s.  tractatus  in 
evan^^  Joliannis  s.  de  passione  domini,  ut  est  inscriptio  in  cod.  Gall. 
155  s.  X.  —  Cod.  ßasil.  B,  HI,  3  s.  IX/X  enthält  ebenfalls  LXX  ser- 
inones,  eine  Auswahl  aus  den  124  homiliae  super  Ev.  Joh.  Ine,  Intu- 
eilte«  quomodo  audivimus  ==  Tract.  I.  in  Ev.  Joh.  (III  p.  1076  M); 
Schluss:  Et  iain  ipse  conpellerer  meum  terminare  sermonem  = 
Schluss  von  Tract.  CXXIV  (III  p.  1976  M). 

Homiliae  19  in  Apocalypsim.  Gall.  181  s.  IX. 

Vol.  IV.  Enarrationes  in  Psalmos.  Schaf h.  n.  1 5 — 17,  3  voll.  s.  Xf. 

-  hl  Psalmos  I— CXVIII.  Gall.  162-166,  5  voll.  s.  IX. 

Anonymi  expositio  psalmoruni  secundum  Augustinum  inde  a 
i-  LXXVI.  Gall.  167  s.  X. 

Principium  in  decadis  XX  =:  Prologus  super  titulum  psalmi  I. 
(IV,  65  M)  Gall.  HO  p.  307  s.  IX. 

Vol.  V.  Sermones.  1.  Sammlungen  von  Sermones. 

Gall.  227  p.  144  sqq.  s.  VIU.  enthält  13  Sermones  von  Au- 
gustinus, Beda  und  Caesarius,  von  denen  die  nachgewiesenen  unten 
einzeln  aufgeführt  sind.  Nicht  nachgewiesen  sind:  De  uoto.  Inc. 
^Mülti  cupiuut  conuolare  ad  gratiam.  De  amatoribus  mundi.  Inc. 
*Audite  omnes  qui  estis  in  populo  etc.  De  humilitate.  Ine,  *  Dominus 
euim  ait:  discite  a  me  etc.  (excerptum  admodum  breve).  De  pacientia. 
Inc.  *Tribus  modis  uirtus  pacientiae  exerceri  solet  etc.  De  caritate. 
Inc.  *Audite  fratres  apostolum  dicentem  Dens  Caritas  est  (I  Joann. 
4.  16)  etc. 

Die  Sermones  de  uocatione  Abraham,  de  Abraham  et  Isaac, 
de  SCO  Joseph  etc.  V.  pag.  1741  —  1773  ed.  Migne  in  Gall.  12S 
p.  141  sqq.  s.  IX  und  Gall.  230  p.  3S1  s.  IX  (von  Caesarius  Are-* 
tateusis?) 

Cod.  Gail.  682  s.  IX  ineunt  enthält  8  Sermones  von  Augustinus 
und  Caesarius,  hiervon  sind  nicht  nachgewiesen:  p.  204  Inc. 
*Priinum  quidem  decet  nos  audire  iuslitiam  etc.  (auch  in  Gall.  misc. 
146  s.  X  p.  178  und  Rhein.  140  s.  VIII  f.  16,  aber  hier  als  epi^- 
tola  S.  Augustini  bezeichnet)  p.  231  Inc.  *  Fratres  kml  ad  memoriam 
uestram  reducimus  etc.  und  p.  2S2  Inc.  *  Venite  dilect.  fratres 
monitionem  meam  libenter  suscipitis  etc. 
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Excerpta  ex  compluribus  sermonibus  in  cod.  Gall.  156  s.  IX. 

Cod.  Rhein.  140  in  12"*  s.  VIII.  Uralte  longobard.  Handschrift, 
entbält  Schriften  von  Augustinus,  Hieronymus,  Gregorius  und  Faustus 
Rhegiensis,  darunter  folgende  nicht  nachgewiesene :  f.  43  Inc.  über 

de  trinitate.  *  Quinque  enim  sunt  omnia  quae  sunt  haec unitos 

trinitas  deitas.  f.  63 — 73  Variae  sententiae  ex  scriptura  sacra  et  ex 
patribus.  f.  75  De  uia  sanctorum  et  uia  peccatorum  Inc.  *  Via  sane- 

torum  fides  catholica,  uia  peccatorum  infidelitas  praua quod 

amatur  et  semper  habetur,  f.  79  De  sancta  anima  et  eins  uirtutibus. 
"*  Per  auditum  credit ,  qui  desiderium  querit,  per  sapientiam  inuenit 

—  —  per  charitatem  dei  perfecta,  f.  170  Omelia  sei  Augustini  epT 
pascalis.    Inc.  *  0  fratres   kmi  presentem  diem  uenerari  debemus 

—  —  ibunt  in  uitam  eternam.  (auch  in  Gall.  213  s.  IX  p.  157 
bis  161)  f.  211  Sermo  sei  Augustini  de  dies  malos  (sie)  Ine, 
*Audi  0  homo  rapis  aliena  et  gaudes,  male  operaris  et  letaris.  (auch 
im  Cod.  von  Schlettstadt  num.  1073  s.  IX/X  auf  Quaternio  V,  als 
Sermo  sei  Augustini  de  diebus  mali  bezeichnet)  f.  214  Iterum  sei 
Augustini.  *Quicumque  enim  cum  peccato  uiuit,  mortuus  est  deo 
(scheint  ein  Excerpt,  ist  auch  in  Gall.  907  s.  VIII  p.  297  bis 
303).  fol.  219.  De  apostolo  (sermo).  "^Orate  inquit  sine  inter- 
missione  et  deus  pacis  erit  uobiscum  —  —  —  —  sicut  angelos 
dei  in  celo. 

Cod.  Rasil.  B,  VI»  3  s.  X  enthält  im  ersten  Theile]]eine  Sammlung 
von  Sermones  von  Beda»  Hieronymus,  Maximus,  Leo,  Johannes,  dar- 
unter  als  von  August.  4  unbekannte  homiliae.  Omelia  die  sabbati  post 
pascha.  Inc.  *  Cum  esset  ergo  sero  die  illo  una  sabbatorum ,  3  pagg. 
Omelia  in  natale  SS.  Philippi  et  Jacobi.  Inc.  "^Erigenda  est  uobis 
fratres  ad  deuro  maior  intentio  10  pagg.  Omelia  in  vigilia  de  ascensa 
diii.  Inc.  *Glorificatum  a  patre  filiuin  secundum  formam  serui,  9  pagg. 
Sermo  in  natale  S.  Pauli.  Inc.  *Amen  inquit  dico  vobis,  2  pagg.  — 
Ferner  eine  Expositio  Augustini  dorn.  XVI.  post  pentecosten  sec  Matth. 
Inc.  *Ad  hanc  ipsam  intencionem  r^erendum  est,  5Vs  pagg*  Das 
vorletzte  Stück  des  Cod.  ist  ein  Sermo  Augustini  de  fide.  Inc.  *  Cre- 
dimus  in  uuum  uerum  deum  patrem  et  filium  et  spiritum  sanctum, 
5  pagg. 

Cod.  Schafb.  23  s.  XI  enthält  64  Sermones  de  euangelicis  dictis. 
Schafh.  24  s.  XI  Sermones  de  uerbis  apostolL  Schafh.  25  s.  XI  44 
homiliae.  Schafh.  26  s.  XII  u.  Schafh.  29  s.  XI  einzelne  Homiliae.  Einige 


AagaatiDOS.  {21 

Sermones  Augustiiii  in  einer  Sammlung  von  Omiliae  hyemales  in  cod. 
Basil.  B,  IV»  26  s.  X;  eine  ähnliehe  Sammlung  Sermones  hiemales 
dJTersorum  patrum  enthält  cod.  Basil.  B,  III,  2  a.  X  ineunt.  darunter 
mehrere  von  Augustinus. 

Einzelne  Sermones ,  nach  der  ed.  Migne  geordnet : 

V  p.  7S  de  decem  chordis  Gall.  146  s.  IX.  Schafh.  36  s.  XI. 

p.  192  super  Psalm.  12S.  Gall.  347  s.  X/XI  p.  350. 

p.  295  de  ovibus.  Gall.  171s.  X.  p.  36—62. 

p.  375  de  yy.  .Qui  dixerit  fratri  suo  fatue  etc.  Bern.  110  s.  X<) 
f.  15  (yon  diesem  sermo  sind  nur  noch  3  Columnen  vorhanden). 

p.  377  de  oratione  dominica.  Bern.  162  s.  X  (IX  Sinn.) 
f.  98—103. 

p.  409  de  w.  Petite  et  dabitur  etc.  Bern.  110  s.  X  f.  8. 

p.  414  de  yy.  de  puero  centurionis  etc.  ibid.  f.  12. 

p.  506  de  yy.  Ev.  Matth.  XVUI,  15  —  18.  Gall.  347  s.  X/XI. 
p.  395. 

p.  616  super  Ev.  Lucae  c.  10.  Gall.  152  s.  IX  p.  278  (non 
adest  nisi  pars). 

p.  716  de  uastatione  urbis  Romae.  Gall.  397  p.  5  s.  IX. 

p.  936  de  verbis  apostoli  L  Thessal.  4.  Gall.  152  s.  IX. 

p.  999.  sermo  in  Gall.  426  p.  268  s.  IX. 

p.  1015  in  nativitate  Christi.  Gall.  221  s.  VIII  p.  37. 

p.  1060  Fnigmenta  2  sermonura,  seil,  de  symbolo  (V»  1060  M) 
etinitium  alterius  (V,  773  M)  in  cod.  Gall.  1395  p.  411  s.  VII  in 
Uncialen. 

p.  1072  de  symbolo.  Bern.  162  s.  X.  (IX  Sinn.)  f.  96—98. 

p.  1159  et  1161  Sermones  duo  de  consolatione  mortuorum. 
Gall.  144  s.  X. 

p.  1946  de  igne  purgatorio.  Gall.  227  s.  VIII.  Gall.  213  p.  151 
sqq.  s.  K.  Rhein.  140  s.  VIII  f.  185  litteris  longobard.  scriptus.  (Mit 
Abweichungen  sogleich  am  Anfang.) 

p.  1961  de  yy.  apostoli  Ü,  Cor.  cap.  V,  10  in  Bern.  424  s.  XI  f.  61 
et  GaU.  152  s.  IX. 

p.  1963  de  divitibus  huius  mundi.  Rhein.  41  s.  IX.  f.  265. 


')  S«kr  tcböne  aad  retti   geschriebene  Hanilschrifl   (fol.  1  Beda  de  ooropoto  tob 
•■derer  HaadJ,  eolhiil  6  Serraoues  Ton  Augiutinas. 


l*iZ         Hui  m.  Die  älteren  Hiiudschr.  iMteiu.  Klrcbenviter  in  der  Schweiz. 

p.  197S  de  adventu  domiiii  Gall.  3  p.  !)40 — SST  (weicht  vom 
gedruckten  Texte  sehr  ab). 

p.  2089  de  resurrectioae  doniini.  Basil.  F,  f,  III,  15*  s.  IX  f.  12** 
(angelsächsische  Schrift). 

p.  2079  de  ieiunio.  Basil.  B,  VI,  3  s.  X. 

p.  2098.  de  Saulo.  Rhein.  140  fol.  151s.  VIII  (litt,  longohard.) 
Posterior  pars  sermonis  uiultum  discrepat  a  vulg.  et  prolixior  est. 

p.  2104  de  annuntiatione  dominica  Gall.  S61  s.  X  p.  185  (da- 
selbst noch  ein  anderer  Sermo  Anonymi). 

p.  2113  de  natale  sei  Johannis.  Gall.  227  s.  VIII. 

p.  2152  in  nutali  SS.  Innocentium.  Gall.  347  s.  X/XI  p.  243. 

p.  2171  in  dedicatione  ecciesiae.  Gall.  347  s.  X/XI  p.  385. 

p.  2194  de  fide  catholiea.  Gall.  150  p.  281. 

p.  2196  de  niysterio  trinitatis.  Gall.  347  s.  X/XI  p.  1.  Gall. 
426  s.  IX  p.  262. 

p.  2210  de  die  iudicii.  Rhein.  140  s.  VIII  (litt,  longobard.) 
f.  181.  Gall.  146  s.  X  p.  182.  Gall.  213  s.  IX  p.  157.  Gall.  682  s.  IX. 
Gall.  916  s.  VIII  p.  159.  Selestad.  1073  s.  IX/X  auf  Quaternio  V. 

p.  2240  quales  sint  Christiani  boni  in  Gall.  682  s.  IX.  p.  219. 

p.  2244  de  vv.  Ev.  Matth.  Qui  fecerit  et  sie  docuerit  etc.  Bern. 
HO  s.  X  fol.  5  extr. 

p.  2266  de  reddendis  decimis.  Gall.  227  s.  VIII. 

p.  2291  de  castitate.  Gall.  150  s.  IX/X.  Gall.  227  s.  VIII. 

p.  2296  de  castitate  et  munditia.  Gall.  387  s.  XI. 

p.  2297  de  castitate  coniugali.  Bern.  424  s.  XI  fol.  96. 

p.  2303  de  ebrietate.  Gall.  227  s.  VIII. 

p.  2340  de  eleeniosyne  danda.  Gall.  194  s.  VIII  p.  220. 

Mai,  Nova  Patrum  Bibl.*I,  240  de  decem  talentis.  Rhein.  140 
s.  VIII  f.  206. 

Einzelne  nicht  nachgewiesene  Sermones. 

In  commemoi*atione  defunctorum.  Inc.  *De  resurrectione  caruis 
non  sicut  quidam  reuixerunt  etc.  Gall.  152  s.  IX  p.  280 — 291.  In  dem- 
selben Cod.  Item  eiusdem  de  resurrectione  mortuorum.  Inc.  *  Non  est 
igitur  desperandum  etiani  corpus  restitui  p.  292  sqq.  und  in  uigilia 
defunctorum.  Ine,  ^Nolumus  uos  ignorare  fratres  etc.  ib.  p.  31 1 — 323. 

Gall.  347  s.  X/XI  p.  261.  Ine»  *Exultent  uirgines  uirgo  peperit 
Christum  etc.  (auch  in  Gall.  425  p.  114  s.  X).  p.  364  "^Aniniaduertit 
quisquis  delicias  buius  saeculi.p.  368  *Manentes  in  Christo  etc. 
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Cod.  Basil.  B ,  111,  3  s.  IX/X.  Inc.  *  Caiitauiiiiu8  diio  Bea . . .  homo 
quaem  tu  eradie . . .  diie,  9  Columnen.  Schluss:  Speraui  ia  iniseri- 
cordia  diu  non  in  incerto  diuitiarum. 

Auf  den  3  letzten  Blättern  von  Bern.  mise.  171  saec.  X  eine 
Omelia  Beati  Augustini  über  In  illo  tempore  dixit  Jhesus  Sie  deus  di- 
iexit  mundum  etc.  Inc,  *Quoniodo  qui  intuebantur  illum  serpenteni 
non  periebant  morsibus  serpentium eonfessio  fit  ad  salutem. 

Bern.  1 10  s.  X.  f.  2  Sermo  sei  augustini  de  uerbis  diii  in  euaii- 
gelio  See.  matheum.  Agite  penitentiain  etc.  ^Euangeiium  audiuimus 
et  in  eo  dominum  eos  arguentem  etc.  ibid.  f.  4.  Itein  eius  de  uerbis 
dni  in  euang.  see.  Matheum.  Luceat  lumen  etc.  "*  Solet  multos  mouere 
earissimi  etc. 

Gall.  171  s.  X  p.  5 — 36  de  pastoribus.  Inc.  *Qui  pastorum 
nomina  audire  uolunt,  pastorum  otUcium  implere  nolunt  etc. 

Zu  den  Sermones  Augustini  vgl.  auch  unten  Faustus  Bhegiensis. 

Vol.  VI.  Quaestiones  diversae  82  in  Gall.  1S7  s.  IX.  Schafli. 
32  s.  XI. 

Responsio  ad  Duicitium  de  VIII  quaestionibus.  Gall.  29  s.  IX 
p.  120—159. 

De  fide  et  operibus.  Bern.  162  s.  X  (IX  Sinn.)  f.  16  —  33. 
Schafh.  35  s.  XL 

Enchiridion.  Gall  224  s.  IX  p.  83.  Gall.  29  s.  IX  p.  180.  Bern. 
699  s.  X.  Bern.  680  s.  X.  Schafh.  34  s.  IX/X  (die  drei  letzten 
Seiten  s.  X/XI). 

De  agone  christiano.  Schafh.  31  s.  XI  exeunt. 

De  bono  coniugali.  Bern.  162  s.  X  (IX  Sinn.)  f.  73  —  85. 
Schafh.  Sl  s.  XI. 

De  bono  virginali.  Bern.  162  s.  X  (IX  Sinn.)  f.  66—73. 
Schafh.  36  s.  XI. 

De  bono  viduali.  Bern.  162  s.  X  (IX  Sinn.)  f.  86—96.  Schafh. 
31s.  XL 

De  mendacio  ad  Consentium.  Contra  mendacium.  Sehafh.  33 
s.  XL 

De  operibus  monachorum.  Bern.  162  s.  X  (IX  Sinn.)  f.  1 — 16. 
Sehafh.  31  s,  XI. 

De  divinatione  daemonum.  Gall.  148  s.  XL  Sehafh.  29  s.  XI. 

De  sepultura  mortuorum  ad  Paulinum.  Schafh.  40  s.  XI/XIL 

De  bono  patientiae  (vulgo  de  patientia).  GalL  150  s.  IX/X  p.  29. 
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De  disciplina  christiana.  Gaii.  141  s.  X;  146  8.  IX  p.  .45;  ISO 
8.  IX/X  p.  1 ;  184  s.  X  p.  189.  Schafh.  36  s.  X(.  Bern.  424  s.  XI 
f.  97—104. 

Quaestionum  65  dialogus.  Gall.  230  s.  IX  p.  270. 

De  tide  ad  Petrum  s.  unter  Fulgentius. 

Liber  exhortationis  ad  quendam  comitem  carissimum  sibi  (vulgti 
de  vsalutaribus  documentis).  Bern.  424  s.  XI.  f.  64 — 96.  Gall.  138 
8.  X  p.  1 — 166.  Gall.  143  s.  XV  p.  185  sqq.  (Haec  epist  tuetorem 
habet  Paulinum  Aquileiensem).  Rhein.  89  s.  XL 

De  conflictu  vitiorum  et  virtutum  (von  Ambrosius  Autpertus  ?) 
Gall.  141  p.  70  s.  X.  Rhein.  89  s.  XI.  Basil.  F,  f.  lU,  15*  s.  IX  f.  27 
(in  hoc  codice  adscribitur  Isidoro  Hispal.) 

Sermo  de  pascha  (VI,  1201  M).  Gall.  250  s.  XI  p.  439. 

De  bono  diseiplinae  (VI,  121 7  M)  s.  unter  ValerianusCimeliensis. 

Sermones  ad  fratres  in  eremo.  Sermo  40  in  cod.  GalK  227 
s.  VIII.  —  Sermo  49  Gall.  141  s.  X  p.  45  —  52.  —  Sermo  60  Gall. 
145  8.  X  p.  176.  —  Sermones  63,  64,  68  in  Gall.  614  s.  IX/X 
p.  18.  19.  42. 

Vol.  VII.  De  civitate  dei  libri  XXII.  Bern.  12  et  13  s.  XI.  Bern. 
134  8.  X  (olim  S.  Benedicti  Floriaeensis).  Gall.  179  s.  XIV. 

Hb.  1—14  Gall.  177  s.  IX  (sehr  schön,  älter  als  178). 

lib.  11—22  Gall.  178  s.  IX  (X?). 

Hb.  1—12  Schafh.  19  s.  XI. 

lib.  19—22  Bern.  352  s.  X  (olim  F.  Danielis). 

Vol.  VIII.  De  utilitate  credendi.  GalK  152  s.  IX. 

Contra  Faustum  Manichaeum  libri  33.  Gall.  172  et  173  s.  IX. 

De  natura  boni  adversus  Manichaeos.  Gall.  148  s.  XI  p.  281. 
GaH.  152  s.  IX  p.  77. 

Contra  adversarium  legis  libri  II.  Gall.  157  s.  IX  p.  184.  Schafh. 
32  8.  XL 

Contra  Arrianos.  Gall.  94  s.  IX  p.  31 — 43.  Responsio  Augustini 
ad  eundem  (rulgo  Augustinus  contra  sermonem  Arianorum)  ibid. 
p.  43 — 82  (usque  ad  cap.  19  'per  quem  facta  sunt  omnia';  reliqua 
desunt). 

De  sancta  trinitate  libri  XV.  Gall.  175  s.  IX.  Schafh.  20  s.  XI. 

Liber  adversus  haereses  V.  Gall.  146  s.  IX  p.  67  Schafh.  30 
s.  XII. 

Altercatio  ecciesiae  ac  synagogae.  Gall.  1 32  s.  XL 
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Altercatio  cum  Felieiano  Arioinanita  (est  Vigilii-Tapsensis  epis- 
copi  Cettensis»  vulgo  de  fide  trinitatis).  Gall.  140  s.  X  p.  107. 
De  ecelesiasticis  dogmatibiis  s.  unter  Gennadius. 
Vol.  IX.    Contra  Parmeiiiani  epu<itoIam   libri  Hl.   Schafh.   30 

8.  XII. 

De  baptismo  contra  Donatistas  libri  VII.  Gall.  1S8  s.  IX.  Gall. 

171  9.  X  p.  63  sqq. 

De  unieo  baptisnio.  Gall.  171  s.  X  p.  333. 

Ad  Donatistas.  Bern.  162  s.  X  (IX  Sinn.)  f.  33—56  mit  der  Auf- 
schrin :  liber  Aug.  contra  partem  Donati  post  gesta. 

Contra  Fulgentium.  Schafh.  40  s.  XI/XII. 

Vol.  X.  De  baptismo  parvulonim  ad  Marcellinum  libri  tres 
(vulgo  de  meritis  et  remissione  peccatorum).  G«ll.  171  s.  X  p.  230 
sqq.  Schafh.  28  s.  XI  exeunt 

De  spiritu  et  littera  (ad  Marcellinum).  Gall.  171  s.  X  p.  3S6 
(exfrema  desunt  inde  a  cap.  36).  Schafh.  28  s.  XII. 

De  natura  et  gratia  ad  Timasium  et  Jacobum.  Bern.  176  s.  XI. 

De  perfectione  iustitiae  libri  II  ad  Paulum  et  Entropium.  Bern. 
176  s.  XI.  Sehafh.  28  s.  XL 

De  anima  et  eins  origine  ad  Vincentium  Victorem.  Schafh.  36 
s.  XI  exeunt. 

De  gratia  et  libero  arbitrio.  Gall.  140  s.  X.  p.  25.  Bern.  176 
s.  XI. 

De  correptione  et  gratia.  Bern.  176  s.  XI. 

De  praedestinatione  sanctorum  I.  II.  (ad  Prosperum  et  Hilarium). 
Bern.  176  s.  XI.  Schafh.  29. 

De  praedestinatione  disputntio  VI.  ypoNostichon  (sie).  Gall.  29 
s.  IX  p.  159 — 175;  Inc.  Addere  etiam  hoc  quam  maxime  huic  operi 
oportet  etc.  Am  Schlüsse :  Expl.  ypognostichon  lib.  contra  pelagianos 
seu  celestianos  hereticos. 

Vol.  XI.  Sermo  de  quadragesima  («=»  Suppl.  ad  opp.  Aug. 
p.  1142  M.).  Gall.  221  s.  VIII  p.  127.  Rhein.  41  s.  IX  f.  518. 

Incerta  sub  nomine  Augustini. 

Admonitio  Augustini  epi.  Inc.  ^Canticum  psalmorum  animam  de- 
eorat  etc.  Gall.  110  s.  IX  p.  385.  Gall.  27  s.  IX  p.  14  sq. 

Liber  de  difinitionibus  orthodoxae  fidei.  Inc.  ^Deflnicio  dogma- 
tum  eiua  coneilii.  De  trinitate  qiiae  non  est  confusa  in  una  persona 
etc.  Rhein.  102  s.  XL 
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Tractatus  de  exitu  animae.  Inc.  *Cum  egreclitur  anima  de  corpore 
etc.  Call.  124  s.  IX  p.  306—309. 

Epist  SCI  Aug.  de  origine  anime.  Mnima  inquit  generaliter  Spiri- 
tus uocatur  iia  anima  uiuificainur  racione quod  absit  ut  a  nobis 

defendatur.  Gall.  40  9.  VIII  p.  335  (etwas  (iber  1  Seite  lang). 


In  Einsiedeln  die  libri  de  eivitate  Del  in  cod.  140  und  ISO. 
beide  s.  IX;  die  Beschreibung  der  übrigen  codd.  mit  Schriften  des 
August,  (circa  23)  fehlt. 

Alcimvs  AviTrs.  Poematum  libri  VI.  Gall,  197  s.  X  p.  125;  Gall. 
198  s.  X. 

Carmina  nonnulla  in  Bern.  394  s.  IX  am  Schlüsse.  Vgl.  Sinn.  I, 
170—174. 

Epistola  ad  papam  Palconium  (v.  Aug.  opp.  in  Append.  VII,  80a 
ed.  Migne)  Gall.  280  s.  IX  p.  430—434. 


JjEDA.  Vol.  I.  ed.  Colon.  Elenchus  scriptorum  Bedae,  ab  ipso, 
ut  uidetur,  confectus  (discrepans  ab  eo  in  ed.  Col.  I,  1).  Gall.  247 
s.  IX/X. 

De  arte  metrica.  Gall.  876  s.  VIII/IX  p.  208.  Gall.  878  s.  IX 
p.  91.  Das  Gedicht:  Hex  aeterne  domine  (=  I,  41  ed.  Col.)  in  Gall. 
3  s.  VIII  p.  558. 

Schemata  s.  figurae  S.  Script.  Gall.  876  s.  VIII/IX  p.  257.  Gall. 
278  s.  IX  p.  131. 

De  orthographia.  Gall.  249  s.  VIII/IX.  Bern.  338  s.  IX. 

De  computo  vel  loquela  digitorum.  Bern.  110  s.  Xf.  1  (1  Blatt); 
hierauf  folgt  de  ratione  unciarum.  Basil.  F.  F.  III»  15*"  fol.  21  sqq.  s.  IX. 

Computus.  Gall.  248  s.  IX  p.  57  (diflert  aliquantum  ab  edito  in 
ed.  Col.);  Gall.  250  s.  IX  p.  71.  Gall.  397  s.  IX  codex  pretiosus,  der 
auch  die  Schrift  de  sex  aetatibus  mundi  enthält.  Bern.  417  s.  IX« 
wichtige  Handschrift. 

Camina.  Gall.  250  s.  IX  p.  67  sq. 

De  XII  signis  zodiaci  (aus  der  Schrift  de  ratione  computus  l 
434)  Gall.  307  s.  IX  p.  68. 

Vol.  II.  De  natura  rerum.  Gall.  248  s.  IX  p.  83.  Gall.  250  s. 
XI  p.  121.   Gall.  251  s.  IX  p.  33.  Gall.  397  s.  IX  p.  397  (mit  dem 
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Titel  de  natiiris  rerum).  Bern.  610  s.  IX  (X  Sinn.)  fol.  81  sqq.  Bern. 
285  s.  XI.  Schafh.  61.  Zürich  (Cantonsbibl.)  176  s.  IX/X. 

De  natura  rerum  atque  de  tempore  libri  II.  Gall.  878  s.  IX  p. 
242—276. 

De  natura  rerum  et  ratione  temporum.  Bern.  610  s.  IX  (X  Sinn.) 
f.  81.  (Nur  die  Praefalio  und  ein  Theil  der  Tapita  noch  vorhanden). 
Schafh.  61  s.  X. 

De  temporum  ratione  i(ed.  Col.  11,  43).  Gall.  248  s.  IX  p.  99. 
Gall.  250  s.  XI  p.  164.  Gall.  2£)1  s.  IX  p.  4:>.  Gall.  4S9  s.  X  p.  143 
(eontinet  eap.  1  —  63).  Schafh.  61  s.  X.  Ein  Gedicht  daraus  Inc. 
Respicis  Apriles  (=  II,  68  ed.  Col.)  Gall.  397  s.  IX  p.  68  sq. 

De  VI  aetatibus  mundi.  Gall.  248  s.  XI  p.  184.  Gall.  2S1  s.  IX 
p.  26.  Gewohnlich  aueh  mit  dem  lib.  de  computo  verbunden ,  wie  in 
Gall.  397  s.  IX. 

De  temporibns  (ed.  Col.  II,  118).  Gall.  248  s.  IX  p.  92  (als 
liih.  II  von  de  natura  rerum  gezählt).  Gall.  2S0  s.  XI.  Bern.  610 
s.  IX  (X  Sinn.)  fol.  47**  sqq.  Bern.  288  s.  XI.  Zürich  (Cantonsbibl.) 
176  s.  IX/X.  Schafh.  61  s.  X  (in  dieser  Handschr.  schliesst  sich  daran 
ohne  Überschrift  fortsetzend  eine  Aufzählung  der  stellae,  Helix,  Fenix» 
Draco  bis  Anticanis.  Anfang :  Campester  scribit  cometas  quinque  esse. 
Sehluss :  eo  quod  contraria  sit  cani.  Hierauf  ein  Excerptum  de  astrx)- 
logia.  Duo  sunt  extremi  vertices  mundi ,  nebst  pauca  de  temporibns 
et  variis  eorundem  spatiis.  Endlich :  De  saltu  lunari.  Si  vis  scire, 
unde  saltus  lunae  etc.) 

Vol.  III.  Historia  ecclesiastica  gentis  Anglorum.  Gall.  247  s. 
IX/X  (Praefatio  ad  Ceolwolfum  regem  in  ed.  Colon.  1688  Tom.  3  de- 
sideratur).  Gall.  847  s.  XIII  p.  884.  Schafh.  66  s.  XII.  Bern.  49 
s.  XI  (Prachtvolle  Handschrift  in  sehr  grossen  Lettern  geschrieben ; 
auf  dem  letzten  Blatte  ein  paar  Excerpte  aus  Isidorus.)  Ein  sehr  be- 
acHtenswerthes  Fragment  der  Hist.  ecci.  Anglorum  steht  aueh  in  dem 
höchst  werthvollen  Bern.  363  s.  VIII  >  der  den  Horatius  enthält,  auf 
fol.  188,  2**  Columne.  Es  ist  der  Anfang  mit  dem  Prologus  „regi 
ceoleulfo**,  geht  nur  3  Blätter  weit,  die  aber  sehr  enge  geschrieben 
sind  (fehlt  bei  Sinner). 

Vita  metrica  S.  Cuthberti  Lindisfarensis  episcopi.  Gall.  263  s.  X. 
Gall.  268  s.  X  p.  98. 

Vita  sei  Arnulfi.  In  omnipolentis  dei  nomine  et  Christi  etc.  uitam 
nel  acta  sanctissimi  Arnulfi  antistitis  .  .  stilo  elicere  aggrediar 


1 28        H  a  1  m.  Di«  filteren  Handacbr.  lateln.  Klrchenvfiter  In  der  Schirefic. 

citius  est  subsecuta.  Bern.  mise.  171  s.  X  auf  den  12  letzten  bei- 
gebundenen Blättern  (Anfang  und  Schlnss  stimmen  nicht  mit  der 
ed.  Col.). 

Martyrologium  im  cod.  176  s.  IX/X  der  Ziircher  Cantonsbib). 

Vol.  IV.  Hexameron  libri  II.  Gall.  255  s.  IX  (ed.  Col.  non  habet 
nisi  unum  librum). 

In  libros  Regum  quaestiones  XXX.  Gall.  266  s.  X  p.  339. 

Comment.  in  librum  Tobiae ,  in  Esdram  et  in  Nehemiam.  Gall. 
253  s.  IX. 

Expositio  super  Proverbia  Salomonis.  Gall.  130  s.  IX  p.  74  sqq. 
Bern.  305  s.  XII  (XI  Sinn.) 

De  tabernaculo  et  vasis  eius  ac  vestibus  sacerdotalibus  libri  III. 
Gall.  266  s.  X.  Bern.  mise.  702  s.  XII/XIII. 

Vol.  V.  Comment.  In  Evang.  Marci.  Gall.  256  s.  X  et  257  s.  IX. 

Comment.  in  Evang.  Lucae.  Gall.  85  s.  IX. 

Comment.  in  Evang.  loannis.  Gall.  258.  s.  IX  (non  oonspirat 
cum  ed.  Colon.). 

Comment.  in  Actus  apost.  Gall.  259  s.  VIII/IX.  Gall.  260  s.  IX. 
Schafh.  63  s.  XII. 

Comment.  in  VII  epistolas  canonicas.  Gall.  252  s.  IX.  (Prologiis 
desideratur  in  ed.  Colon.)  Gall.  261  s.  IX  et  262  s.  X  (in  beiden  in 
abgekürzter  und  von  den  Drucken  stark  abweichender  Form).  Vergl. 
auch  unter  Florus  diaconus. 

Comment.  in  Apocalypsin.  Gall.  259  s.  VIII/IX  p.  157.  Gall. 
260  s.  IX. 

Vol.  VI.  Defloratio  exlitteris  Augustini  ad  epistolas  Pauli  (cano- 
nicas). Schafh.  64  et  65  s.  XII. 

Vol.  VII.  Homiliae.  Gall.  425  s.  X  enthält  8  homiliae,  Gall.  427 
s.  XII  20  homiliae.  Basil.  B,  VI,  3  s.  X  ineunt.  enthält  zu  Anfang  ver- 
schiedene sermones,  darunter  20  von  Beda,  in  der  ed.  Col.  auf  p.  1, 
9,  12,  16,  18,  22,  26,  33,  38,  51,  70,  72,  74,  91,  106,  HO,  180. 
ferner  folgende  drei:  dorn.  II  post  pent.  Ine,  *  Factum  est  autem  cum 
turbae  inruerent,  6  Seiten;  dom.  V  post  nat.  apostolorum.  .Ine.  *Et 
ecce  quidam  legis  peritus ,  8  Seiten,  dom.  VI.  post  nat.  apostoloruro. 
fite.  *Dixit  autem  et  ad  quosdam,  4  Seiten. 

Eine  grössere  Anzahl  Homiliae  von  Beda  ist  in  einer  Sammlung 
von  Sermones  a  nativitate  dm  usque  m  octavam  pentecostes  in  cod. 
Basfl.  B,  IV,  26  s.  X.  und  in  einer  ganz  ahnlichen  von  Sermones  hie- 
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roales  diTersorum  patrum  in  cod.  Basil.  B,  III,  2  1.  X,  z.  B.  sogleich  die 
2"  Predigt  =  VII,  290  ed.  Colon.  —  Homilia  VII,  365  ed.  Col.  in  cod. 
Call.  227  s.  VIII  (ex  parte  conspirat  cum  Augustini  sermone  66  ad 
fratres  in  eremo)  und  Hom.  VII,  149  ed.  Col.  (auch  in  Aug.  opp.  V, 
2135  ed.  Migne)  in  cod.  Gall.  614  s.  IX/X  p.  65—76  (idem  sermo 
in  cod.  Call.  561  adscribitur  Walafrido  Strabo  Augiae  abbati). 

Scintillae  scripturarum,  mit  dem  Titel:  Xiber  sententiarum  de 
diuersis  uoluminibus*  in  Gall.  124  s.  IX  p.  133 — 305. 

De  muliere  forti.  Bern.  305  s.  XII ,  auf  den  8  letzten  Blättern, 
jedoch  nicht  vollständig  (fehlt  bei  Sinner). 

'  De  diTinis  officiis.  Gall.  246  s.  XII.  Der  Prologus  fehlt  in  der  ed.  Col. 

Vol.  VIII.  De  templo  Salomonis.  Gall.  266.  s.  X  p.  215. 

De  remediis  peccatorum.  Cantonsbibl.  von  Zürich  176  s.  IX/X. 
Gall.  682  s.  IX  ineuntis. 

Ein  Comment  in  Isasiam  in  Gall.  254  s.  IX  unter  Beda*s  Namen. 
Es  ist,  wie  im  geschriebenen  Katalog  richtig  bemerkt  ist,  ein  Auszug 
aus  dem  Comment  des  Hieronymus  (fehlt  in  der  ed.  Colon.). 

Carmen  de  uirginitate  Edildrudae  reginae.  Inc.  Alma  deus  tri- 
nitas  quae  saecula  cuncta  gubemas  etc.  (s.  Alcuini  opp.  ed.  Frohen.  II, 
548)  in  cod.  Gall.  265  p.  122  s.  X.  In  demselben  Cod.  p.  123  noch 
zwei  kleine  Gedichte  von  Beda  de  psalmo  41  (*  Ceruus  ut  ad  fontes 
sitiens  etc.)  u.  de  ps.  22  (*  Laudate  altithronum). 

Ein  Gedicht  unter  Beda*s  Namen  de  psalmo  122  in  Gall.  869 
s.  X  p.  156  und  'de  die  iudicii'  in  Gall.  573  p.  398  s.  IX.  Inc. 
*fnter  florigeras  fecund!  cespitis  herbas  etc. 

In  dem  schönen  cod.  der  Stadtbibl.  zu  St.  Gallen  n.  337  s.  XI 
steht  eine  Tita  S.  Dunstani  mit  der  Aufschrift :  Perprudenti  dno 
archonti  uidelicet  albrico  omnium  extimus  sacerdotum  Bv  uilisque  saxo- 
num  indigena  etc.,  welches  B.  in  Pertz  Archiv  mit  Beda  ergänzt  ist 
Vgl.  Scherer*8  Beschr.  der  Vad.  Bibl.  S.  94  f. 

Von  älteren  Handschr.  des  Beda  befinden  sich  nach  Morel  und 
Pertz  folgende  in  Einsiedeln : 

In  actus  apostolorum.  Quaedam  de  computo  cod.  174  s.  X/XI. — 
De  ordine  temporum.  De  VI  aetatibus  mundi  cod.  178  s.  XI.  —  De 
gestis  Anglorum  cod.  256  s.  XI.  —  De  computo.  Termini  paschales 
cod.  263  s.  X. 

Ausserdem  führt  Hänel  noch  7  andere  codd.  auf  ohne  Bezeich- 
nung des  Alters  und  der  Schriften. 

BiUk.  i.  pliiL-hUt.  Ol.  L.  Bd.  li.  Bft.  U 
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BoETius.  De  eonsolatione  philosophiae.  Gall.  844  s.  IX/X.  Gall. 
848  8.  X  (blos  Hb.  I  —  IV,  das  IV  nicht  vollständig).  Bern.  179 
s.  IX/X  (sehr  schöne  Handschr).  Bern.  181  s.  X/XI.  Bern.  421  8.  XI. 
Bern.  435  s.  XI. 

De  trinitate.  Bern.  510  s.  X  in.  (sehr  schöne  Handschr).  Bern. 
265  fol.  68  s.  XI  (fehlt  bei  Sinner).  Bern.  618  s.  XII. 

Libri  logici  : 

Aristotelis  categoriae  cum  B.  commentario.  Arist  periermenias 
cum  B.  comm.  Gall.  817  s.  XI. 

Aristot  perierm.  cum  B.  comment  Gall.  820  s.  X. 

Commentum  in  praedicamenta  Aristot  Gall.  821  s.  X. 

Commenti  in  perierm.  secunda  editio.  in  Cic.  Topica.  De  topicis 
differentiis.  Liber  diuisionis.  Eutychos  i.  e.  communis  speculatio  de 
rhetoricae  cognatione  cum  philos.  Locorum  rhetor.  distinctio.  ^  Oe 
multifaria  praedicatione  potestatis  et  possibilitatis.  Introductionis  in 
categoricos  uel  praedicatiuos  et  hypotheticos  syllogismos  libri  III. 
Gall.  830  s.  XI. 

Comment.  in  Cic.  Topica  libri  VI.  In  isagogen  Porphyrii  secun- 
dum  translationem  rhetoris  Victorini.  Gall.  831  s.  XI. 

Comment.  in  Cic.  Topica.  Gall.  854  s.  XL 

Comment.  in  categorias  Arist.  libri  III  edit  primae.  Liber  peri- 
ermenias. De  syllogismis  dialecticis.  Bern.  265  fol.  1 — 40  s.  XI. 

Libri  mathematici : 

Libri  V  artis  geometricae  et  arithm.  ab  Euclide  translati.  Bern. 
299  s.  X.  (cf.  Sinner  I,  292 «).  Bern.  87  s.  XI.  Gall.  830  p.  2838.  XL 

De  arithmetica  libri  IL  Das  1.  Buch  in  32  Capitel  getheilt,  deren 
letztes  'Demonstratio  quemadmodum  omnis  inaequalitas  ab  aequalitate 
processerit',  das  2.  in  54,  wovon  das  letzte  'De  maiima  et  perfecta 
symphonia  quae  tribus  disteuditur  interuallis'.  Gall.  248  s.  IX. 
Schöne  und  correcte »  aber  von  verschiedenen  Händen  geschriebene 
Handschrift,  ohne  irgend  welche  Correcturen  von  späteren  Händen. 

Institutionis  arithmeticae  lib.  I  extr.  und  lib.  II  cap.  1 — 25.  (Ine. 

'Atque  haec  quidem  duplex   sesqualtera  summa  producta  est 

iigUra  quae  altematim  positis  latitudinibus  continetur'.)  Bern.  miscelL 


0  Über  diese  beiden  Tractate  s.  Rhein.  Mus.  f.  Philo!.  XVHI,  p.  463. 
')  Die  Handschrift  enthält  aach  noch  gromatische  Stucke ;  rergl.  Blume  in  der  Aus- 
gabe Ton  Lachmann  U,  69. 
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219*.  Sehr  schSnes  Bruchstück  saee.  X  mit  bemalten  Figuren.  Man 
hat  in  der  Handschr.  drei  Fragmente  zusammengebunden»  ausser  von 
Boet  eines  aus  Isidorus  de  rerum  nat  (s.  u.)  s.  IX  und  von  Galenus 
de  febribus  in  Uncialen  s.  VI/VII  *). 

De  musica  Hbri  III.  Schafh.  106  s.  XII. 

Handschriften  desBoetius  in  Einsiedeln  (nachHänel):  Comment 
in  Aristot  (sie)  n.  190  s.  XL  De  geometria  et  musica  n.  191  s.  XL 
In  isag.  Porph.  n.  197  et  200  s.  XL  In  Cic.  Topica  214  s.  X.  De 
geom.  et  arithm.  n.  216.  In  Aristot.  perihermenias  n.  301  s.  X. 

Breviaricm  s.  apostolorum  ex  nomine  uel  locis  ubi  praedica- 
uerunt  orti  vel  obitis  (statt  obitis  »  obiti  sunt).  Inc.  Simon  qui  inter- 
pretatur  oboediens  petrus  agnoscans  etc.  Schluss  auf  f.  1 29 :  Caralj 
Eutici  Kalendio^  ROME  Natale  sei  Clementis  im  cod.  Bern.  289  s.  IX. 
(Schöner  und  wichtiger  Cod.) 


Caesarivs  Arelatensis.  Cod.  Call.  193  s.  IX  enthält  10  Homiliae 
(=  num.  26—32,  18,  25.  36  in  BibL  PP.  VIU  p.  819  sqq.);  ferner 
p.  104  sermo  de  X  uirginibus  (=  88,  1071  M  u.  Aug.  opp.  V,  2164 
ed.  M.);  p.  113  sermo  de  uirginibus  (==  67,  1160  M)  p.  127  sermo 
ad  monachos  (  =  Eucherii  hom.  50,  836  M  oder  Fausti  Rheg.  hom. 
58,  883  M);  p.  148.  De  reuerentia  orationis  sermo.  Inc.  *Tanta 
debet  esse  reuerentiae  grauitas  ac  disciplina  psallendi;  p.  ISO  Sermo 
sie  ine.  *Mult«$  fr.  lutangit  ista  suspicio  etc. ;  p.  164  Homilia  S.  Au* 
gust  de  lectione  euangelii  (=  BibL  PP.  YIII,  887  von  Caesarius); 
p.  170  Homilia  S.  August  ad  populum.  *Gratias  agimus  deo  quod 
de  uobis  audiuimus  etc.;  p.  196  Rogo  uos  fr.  £i  ut  adtentius  (cod. 
in  totius)  cogitetis  etc.  (=  Aug.  (?)  sermo  268,  t.  V,  2237  ed.  M.) 
p.  214.  Humilia  August  Sanctam  et  desiderabilem  gloriosam  ac  sin- 
gularem  soUemnitatem  etc.  (Max.  Taur.  (?)  hom.  append.  p.  21  und 
Aug.  (?)  sermo  116,  t  V,  1978  ed.  M.);  p.  227  In  natale  dni  sermo 
(=  Aug.  (?)  sermo  234,  t  V,  2177  ed.  M.);  p.  230.  Dilectiss.  fr. 
oportet  nos  humilitatem  habere  etc.  (=  Sermo  67  ad  fratres  in 


0  Fehlt  b«i  Sinner.    Die  in   der  Handichrift  yereini^en  Brachstucke    worden  erst 
•piter  zaMmmengefanden  and  in  einem  Bande  Tereinigt. 

9» 
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eremo,  Aug.  VI,  1 383  ed.  M.) ;  p.  266.  De  canone  et  rogationibus 
Inc.  ^Rogationes  ante  ascensionem  dni. 

Cod.  Gall.  194  s.  VIH  enthalt  die  10  Homiliae  und  die  3  ser- 
mones  de  uirginibus  u.  de  monachis,  wie  Cod.  193  und  in  gleicher 
Folge ;  ebenso  Gall.  879  s.  IX  (nur  mit  Ausnahme  der  homilia  XVIII 
in  Bibl.  PP.)  und  Gall.  888  s.  IX. 

Sermo  in  natali  uirginum  (=  88,  1071  M.  und  Aug.  (?)  sermo 
228,  t.  V,  2164  ed.  M.)  Gall.  347  s.  X/XI  p.  379. 

Sermo  de  die  iudicii  (===  67,  1078  M).  Gall.  227  s.  VIII. 

Sermo  de  paenitentia  (»  67, 1082M).  Gall.  682  s.  IX  p.  292 :  in 
demselben  Cod.  p.  276  u.  283  noch  2  andere  Sermones  von  Caesarius. 

Sermo  de  Quadragesima  (=  Aug.  (?)  sermo  142,  t.  V,  2022 
M).  Gall.  614  s.  IX/X  p.  39. 

Homilia  ad  monachos  (=  Euclierii  bom.  80,  838  M)  u.  Hom.  ad 
monachos  secunda  (=  Eucherii  hom.  80,  836  M.  oder  Fausti  Rheg. 
hom.  88,  883  M)  in  Gall.  226  s.  VU. 

In  die  sancto  paschae  sermo  S.  Eusebii  Caesariensis  epi  de  sacra- 
mentis  (»  67,  1082  M.  Hier.  opp.  ed.  Vall  XI,  288;  Isid.  ed.  Arev. 
VU,  316.  Faustus  Rheg.  30,  271  M.)  in  Bern,  612  s.  XH  f.  44—48. 

In  Einsiedeln :  De  paenitentia  n.  47  s.  XL  De  differentia  paeni- 
tentiae  n.  49  s.  VIII. 

Carmina  poetarum  CHRisTiANORUM.  Cod.  Bcm.  388  s.  IX,  in 
welchem  die  merkwürdigen  tironischen  Noten  stehen,  enthalt  am 
Schluss  verschiedene  christliche  Gedichte,  als :  De  carminis  institutione 
(?)  Inc.  *  Auri  stemmate  nexas  etc.  80  Verse.  De  nauigio  et  agricul- 
tura  Inc.  *  Undis  raucisonis  uela  tumentia  etc.  60  Verse,  aber  4  fehlen 
wegen  Defects  und  4  sind  verstümmelt.  De  constructione  domus  dei 
secundum  Hezechielem.  Inc.  *  Alacris  fides  tropeis  etc.  129  Verse, 
aber  manche  verstümmelt.  De  arithmetica.  Inc.  *  Septem  columnis 
intus  eminet  domus,  200  Verse,  aber  viele  verstummelt.  De  musiea. 
Inc.  *  Rimans  nexa  poli  culmina  rectrix  etc.  Grossentheils  verstümmelt 
De  astronomia,  28  sapphische  Strophen,  der  Anfang  fehlt  wegen 
Defects  im  Cod.  De  geometria.  Inc.  *  Artis  praepositae  breui  notatu 
etc.  Der  Schluss  fehlt. 

Eine  Sammlung  von  (zum  Theil  unedierten)  christlichen  Gedich- 
ten enthält  Bern.  488  s.  IX/X  f.  44  sqq.  cf.  Sinn.  I,  138—162,  der 
die  Initien  genau  angibt  (sehr  schöne  und  bedeutende  Handschr.). 


r. 
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In  der  Capitalhandschrift  Bern.  363  s.  VIII  stehen  am  Ende 
f.  194  sqq.  einige  bei  Sinner  III,  562  nicht  erwähnte  christl.  Gedichte, 
als  f.  194  de  pascha,  sapphisches  Gedicht.  Itic,  *Oninium  regi 
referamus  omnes  etc.  Dann:  Inc.  *Euocat  ecce  dies  pascalibus  alma 
triumphis  etc.  f.  195.  Inc.  *Accipe  romanu  dementi  pectore  Carmen 
mit  einer  praefatio  Prisciani  grammatici  de  laude  Anastasii  Imperatoris. 
f.  196  col.  3  Hlotharii  uersus.  Inc.  *Rex  pieate  uigil  nostros  miserate 
labores  etc.  f.  196  col.  4.  Versus  sei  Johs  baptistae  (st.  in  scum 
Johannem?)  Inc.  *Ut  queant  laxis  resonare  fibris  etc.  13  sapphische 
Strophen,  f.  197  col.  3.  Inc.  *Desere  corda  dolor  cum  sint  en  gaudia 
Dobis  etc.  Gedicht  in  Distichen. 

Cod.  Bern.  584  s.  X  enthält  am  Ende  geistliche  Hymnen,  zuerst 
ohne  Titel :  Inc.  *  Cursum  mundi  sol  uergentis  pariterque  hominis  etc. 
Dann  folgt  Completorius.  hic.  *  Fluxit  ille  labor  magnus  .  quem  diur- 
uum  dicimus  etc.  Dann  Mediae  noctis  ad  nocturnos  uidelicet  hymnos. 
Inc.  ^Galii  cantu  mediante.  noctis  iamcaliginem  etc.  Dann  Rithmusma- 
tutinus.  Inc.  *  Adest  tempus  matinum  (sie)  dulci  gallicinium  etc.  Dann 
horae  primae,  tertiae,  sextaeundnonae.  Im  Ganzen  über  200  Verse.  Am 
Schlüsse:  De  diebus  aegiptiacis.  Inc.  *Si  tenebrae  egiptus  graio 
semione  uocantur  etc.  (cf.  Sinn.  1, 38  und  III 432)  im  Ganzen  22  Verse. 

Hymnus  de  beata  uirgine.  Gall.  92  s.  IX. 

Hymni  cum  notis  musicis.  Bern.  620  s.  XI/XII.  cf.  die  nähere 
Notiz  bei  Sinn.  I,  96  sqq. 

Hymnus  de  Pelagio  M.  eiusque  agone.  Inc.  *  Felix  mater  Con- 
stantia  etc.  Gall.  218  s.  X  p.  1. 

De  persecutione  Deciana  Carmen.  Inc.  'Tempore  quo  Decius  Roma- 
nis iura  tenebat  etc.  Bern.  389  s.  XII  gegen  400  Verse,  cf.  Sinn.  1, 58  sqq. 

Carmina  varia.  Gall.  197  misc.  s.  IX  et  X.  Gall.  869  s.  X.  Gall. 
899  8.  IX. 

JoANxis  Cassiani  de  institutis  coenobiorum  libri  XU  Gall.  183 
s.  IX.  Handschrift  ersten  Ranges,  ausgezeichnet  schön  und  sehr 
correct  geschrieben ,  auch  in  den  griechischen  Worten.  (Die  letzten 
Capitel  von  lib.  I.  und  die  letzten  8  Cap.  von  lib.  XII  fehlen.) 

Collationes  patrum  XXIV.  Gall.  267  s.  x.  (mit  der  Aufschrift : 
Collectarium  patrum). 

Collatio  1—9  in  Gall.  574  s.  K.  Coli.  13—16.  Gall.  576  s.  IX. 
Coli.  18—24.  Schafh.  67  s.  X.  Coli.  19—24.  Gall.  575  s.  IX. 
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Cassiodorus.  De  anima  in  Call.  1S9  p.  147  s.  X.  Bern.  22S 
s.  XII.  Cap.  1 — 4  auch  im  cod.  der  Vadianischen  Bibl.  zu  St.  Gallen 
(Stadtbibl.)  n.  317  s.  X  f.  70—77.  Vgl.  Scherer's  Verz.  (St.  Gallen 
1864)  p.  86. 

Historia  tripartita  Call.  561  p.  95  s.  X. 

Institutionum  rerum  diyinarum  et  humanarum  libri  im  cod.  Gall. 
199.  s.  X.  Die  institutt.  rer.  divin.  allein  Bern.  212  s.  X  und  225  s.  XIL 
Litterarum  saecularium  Über  Gall.  855  p.  187  s.  IX  und  unter  dem 
Titel  de  artibus  et  disciplinis  Bern.  234  s.  X  in  longobardischer  Schrift. 
Davon  einzeln:  De  musica  Gall.  270  p.  39  s.  IX. 

De  orthographia  Bern.  243  und  330,  beide  s.  X. 

Expositio  in  Psalmos,  vollständig  Gall.  n.  200 — 202  s.  IX.  In 
Psalmos  I— L  Schafh.  77  s.  IX  (VIII?).  in  Ps.  C— CL  Bern.  99  und 
124,  beide  s.  X. 

Variarum  libri.  Lib.  III  ep.  6  usque  ad  V.  12  et  VII,  3— Xü,  9 
in  Bern.  26  s.  XIII.  Dass  in  dem  cod.  Gall.  159  epistolae  des  Cassiodor 
stehen  sollen,  wie  Hänel  angibt,  ist  unrichtig. 

Claudiani  Maherti  de  statu  animae  libri  III  ad  Sidonium  Apolli- 
narem.  Gall.  846  s.  X;  vom  Anfang  fehlt  ein  Stück,  der  Schluss  hat 
durch  Feuchtigkeit  gelitten. 

S.  Clementis  i)  recognitionum  libri  X  cum  epistola  ad  Jacobum. 
Gall.  86  s.  IX.  Rhein.  25  s.  X  (mit  mehreren  grosseren  Lücken,  da 
eine  Anzahl  Blätter  ausgerissen  ist).  Bern.  66  s.  XII.  Bern.  164  s. 
XI,  sehr  schone  und  rein  geschriebene  Handschrift  (lib.  III  cap.  2 — 1  i 
fehlt). 

CoLUMBANus.  Carmen  ad  Hunaldum  (=  vol.  80,  285  ed.  Migne), 
Carmen  hic.  *  Suscipe  Sethe  libens  und  Epistola  (=  80,  291  M)  in 
Gall.  273  s.  X  p.  38—49  u.  Gall.  899  s.  IX  p.  109  sqq. 

Praecepta  vivendi  (=  80,  287  M)  in  Gall.  197  s.  X  p.  281  (im 
Cod.  mit  dem  Beisatz:  ut  fertur  Columbani),  Gall.  198  s.  X  p.  141. 
Basil.  F,  f,  III,  15-  f.  50. 

Epistolae  s.  instructiones  Columbani.  Abschrift  s.  XVU  einer 
Handschr.  aus  dem  Kloster  Bobbio  im  cod.  Gall.  n.  1346. 


<)  Wurde  beigefugt,  weil  so  yieie  alte  Handschriften  der  lateinischen  Öbertetson^ 
▼orkommen. 
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Cyprianus.  De  dominica  oratione.  De  patientia.  De  opere  et 
elimQsinis.  De  XII  abusiuis  saeculi.  De  mortalitate.  De  ecelesiae  uni- 
tate  in  Galt.  89  s.  IX;  dieselben  Schriften  auch  in  Gall.  160  s.  IX/X 
in  gleicher  Reihenfolge.  Am  Schlüsse  der  Schrift  de  XII  abusiuis 
saeculi  <)  heisst  es  in  cod.  89 :  Expl.  sermo  gregorii  Nazanzeni  epf. 

Ad  Donatum  (»  epist  1).  De  habitu  uirginitätis.  Ad  demetrium 
(I.  Demetrianum).  De  mortalitate.  De  opere  et  elemosina.  De  zelo  et 
liuore.  De  patientia.  De  lapsis.  De  ecelesiae  unitate.  De  dominica  ora- 
tione. Ad  Fortunatum.  'Ad  Thibaritanoß  (=  epist.  66).  Quod  ydola 
dei  non  sunt  (=^  de  idol.  uanitate)  in  Bern.  236  s.  XH. 

Epistolae  ad  Su(9cessum  et  ad  clerum  populum  Carthag.  (=  num. 
82  u.  83)  in  GalK  n.  464  p.  341  s.  IX. 

Die  Schrift  de  XII  abusiuis  saeculi  auch  in  cod.  Gall.  277  p. 
188  s.  IX,  Gall.  670  p.  164  s.  IX»  in  cod.  176  der  Zürcher  Cantons- 
bibl.  ÜL  70—84  und  in  Bern.  426  s.  X  (IX  Sinn.)  f.  71—78. 

JDahasus  PAPA.  Epistolae.  Gall.  169  s.  X. 

Aliquot  epist  Damasi  et  ad  eundem.  Gall.  670  s.  X. 

Epist.  Damasi  et  Hieron.,  item  carmina  eorum.  Gall.  27  s.  IX 
p.  10—14. 

Damasi  ep.  Inc.  Dormientem  te  (=  13,371  M)  Gall.  241 
s.  IX  p.  49.  Ep.  Inc.  Commentaria  cum  legerem  (=  13,371  M) 
GaU.  241  s.  IX.  Rhein.  41  s.  IX  f.  12. 

Vgl.  auch  Hieronymus  zu  vol.  I  und  XI. 

DEsrnsRii  EPisc.  Cadurcensis  (=  Tom.  87  ed.  M.)  epistolae  ad 
diverses.  Gall.  190  s.  VIII/IX  p.  278.  In  demselben  Cod.  p.  300  sqq. 
Epistolae  diversorum  pontificum  ad  Desiderium.  Aus  dem  Cod.  ediert 
in  Canisii  Lectiones  ant.  V,  2. 

DioNYSius  ExiGUUs  de  pascha.  Inc.  Obseruantiae  paschalis  re- 
gulam  etc.  (=  67  p.  23  et  673  ed.  M.)  Bern.  610  s.  IX  f.  76  sqq.  — 
In  demselben  Cod.  Dionysius  de  ratione  paschae.  Inc.  Paschalis  festi 
rationem  (=  67  p.  19  et  483  ed.  M.). 

Argumenta  de  titulis  paschalibus  (=»  67,  497  M.)  Basil.  F,  F, 
in,  IS''  s.  IX. 


^)  8.  Cjpr.  opp.  «ppend.  ed.  Paris.  1726  p.  CCLXXV  und  Ao^ust.  opp.  VI,  1079 
ed.  Migae. 
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£iOBBBTi  (Ecberti)  episc.  Eboracensis  saec.  VIII  excerpta  ex  SS. 
Bibliis,  Patribus  et  canonibus  pro  variis  causis.  Call.  243  s.  IX  (der 
Anfang  fehlt)  und  Call.  677  s.  X. 

Eligius  episc.  Noviomensis.  Aliquot  homiliae  (=  Tom.  87  M.) 
in  Gall.  194  s.  vill  p.  204. 

Libri  sententiarum  de  aliis  pluribus  libris  quae  sanctus  Eligius 
eps  de  evangelio  exposuit  Inc.  De  caritate.  *  Dominus  dicit  in  euan- 
gelio.  maiorem  caritatem  nemo  habet,  quam  ut  animam  suam  ponat 
quis  pro  amicis  suis  etc.  Gall.  230  s.  IX  p.  443 — 497. 

Evangelium  Nicodemi.  Inc.  Gesta  saluatoris  quae  inuenit  Theo- 
dosius  Imperator  etc.  Bern.  S82  s.  IX  f.  47 — 76. 

Eucherius  episc.  Lugdunensis.  Quaestiones  et  explanationes  su- 
per psalmos.  Gall.  110  s.  IX  p.  468  sqq. 

Tractatus  de  sollemnitatibus.  Gall.  110  s.  IX. 

Lib.  de  graecis  nominibus  uel  hebraicis  =  lib.  formularum  spi- 
ritalis  intelligentiae.  Gall.  230  s.  IX  p.  14S.  Gall.  110  s.  IX.  Gall. 
228  s.  VIII  (nicht  vollständig). 

Quaestionum  difßciliorum  uel  instructionum  V.  ac  N.  Test,  über  L 
Gall.  189  s.  VIII/IX.  Gall.  225  s.  VIII  p.  249  (die  letzte  quaestio  fehlt). 
Gall.  230  s.  IX  p.  203.  —  Liber  II.  Gall.  225  s.  VIII  p.  376—383 
(nur  Caput  I).  Gall.  230  s.  IX  p.  183.  Gall.  238  s.  VIII  p.  47S. 

EuGippu  abbatis  cuiusdam  in  Airica  excerpta  ex  operibus  S.  Au- 
gustii^i  in  366  capita  distributa  (=  tom.  62  M.)  Gall.  176  s.  IX. 

EuTROPU  abbatis  tragmentum  ad  Petrum  papam  (=  vol.  80» 
1  M.)  Gall.  124  s.  IX  p.  130. 

Jb  ASTiDius  s.  unter  Peiagius. 

Faustus  Rhegiensis  episc. 

Epistolae  eins  et  aliorum  (Graeci ,  Victurini ,  Turentii ,  Sedati, 
Eufrasii»  Lucidi,   Euanti)  in  Gall.  190  s.  VIII/IX. 

Sermo  (=  58,  887  M.)  Gall.  213  s.  IX  p.  155.  Derselbe  senno 
in  Gall.  221  s.  VIII  p.  123  mit  dem  Anfang:  Cogitemus  modo  fratres 
kar.  und  in  Rhein.  140  s.  VIII  f.  22—31  mit  der  Aufschrift:  Admo- 
nitio  Sei  Flaust!  (sie). 


■ 
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Fehrandi  eccl.  Carthag.  diaeoni  saec.  VI  über  ad  Reginum  co- 
litein,  etiam  paraeneticus  dictus,  do  VII  regulis  innocentiae.  Gall. 
liS  s.  IL 

Flori  diaeoni  excerpta  ex  Augustiiio.  Ex  libris  sup.  epist.  Pauli 
id  Rom.  Gall.  279  s.  IX.  Ex  libris  sup.  ep.  Pauli  ad  Thess.  ad  Tim. 
idTit.  et  ad  Hebr.  Gall.  280  s.  IX  p.  1—430.  Ex  libris  sup.  ep. 
id  Corinth.  Gall.  281  s.  IX.  Baluzius  schreibt  diese  Excerpta  dem 
Bda  Venerabilis  zu. 

Venantics  Fortunatus.  Carmiiium  libri  XI.  Gall.  196  s.  X. 

Ue  vita  S.  Martini  libri  IV  cum  praefat.  in  laudem  B.  V.  Mariae. 
GaH.  573  s.  IX. 

Oratio  ad  XII  apostolos  pro  peccatis  suis.  Gall.  869  s.  X  p.  254. 

Epistola  nuncupatoria  operum  suorum  ad  Gregorium.  Gall. 
570  s.  IX. 

Eipositio  symboli  Athanasiani  im  Cod.  von  Schlettstadt  n.  1073 
s.  O/X  auf  Quaternio  XVII. 

Carmen  singulare.  Inc.  *Frater  amore  dei.  Gall.  184  s.  X  p.  248. 

be  uirgiiiitate  S.  Mariae.  Inc.  *  Virginitas  felix  quae  partu  est 
^a  tooantis.  Rhein.  73  s.  IX  f.  28. 

De  resurrectione  domini.  Inc.  "^  Salue  f'esta  dies  toto  uenerabilis 
«euo.Gall.  381  s.  X/XIp.  35. 

Fredegarii  Chronicon  Bern.  318  s.  IX  (VIII  S.)  f.  40**  sqq.  hic. 
'ibtr  chroniehorum  ex  dibus  (sie)  rerum  creatarum.  Dens  formauitetc. 
^^DQ  heisst  es  fol.  43\    Inc.  capitula   Chronici    Hieronimi  excarp- 
^^ünetc.    Primus  rex  ninus  regnauit  annos  L.  Dann  t*.  94*":  Tantae 
^ictoriae  nominis  gloriosus  abuccileno  uictus  nomen  uitaque  amisit. 
^pl.  über  UL  Dann  die  Capitula  (f.  95)  libri  IV  excarps.  de  cronica 
^RECiM   (Gregorii  neu  corr.)   episcopis   toronaci  bis  f.  125.    Nach 
teuerer  Bezeichnung  das  Chron.  Fredegarii.  Dieser  Cod.  enthält  aus- 
sein noch:  De  ortu  et  obitu  patrum  ab  Adam  ad  David.  *Adam 
fit»  geaeris  humani  dei  manibus  etc.  (nur  2  folia,  vielleicht  ein  Com- 
JCüdium  aus  Isidorus).  Dann  folgt  f.  1 — 5  Inc.  uita  sei  Symeonis  etc. 
Ductus  Symeon  ex  utero  matris  electus  est  a  domino  etc.  f.  5 — 6.  Inc. 
fc  ortu  et  obitu  patrum.  *Adam  pater  (s.  o.)  geht  nur  bisDauid  rex  filius 
iessedetribuiuda  natus.  f.  7 — 22.  Historia  animalium  quorundam  mit 
inerkwürdigen  Gemälden.  Inc.  Est  leo  regalis  omnium  animalium  etc. 
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(der  bekannte  Physiologus).  f.  23 — 40.  Inc.  über  generationibus  (sie), 
ediert  v.  Canisius  Lect.  ant.  U,  581  ed.  Ingoist.  f.  125  ein  traetatus 
von  Effrem  über  eine  Stelle  aus  Evang.  Matthaei.  f.  13i  (jüngeres 
Blatt).  De  septem  miraculis  mundi.  Sehr  bedeutende  Handschrift. 

FuLOENTius  episc.  Ruspensis.  Liber  de  fide  ad  Petrum.  Gall.  148. 
s.  XL  Gali.  269  s.  X.  Rhein.  102  fol.  1—97  s.  XL  Schafh.  35  s.  XI. 

De  praedestinatione  et  gi*atia.  Rhein.  135  s.  XII. 

Sermones.  De  contess.  (=  p.  248  ed.  Ven.  1742)  in  Rhein.  18 
s.  XIL  de  natura  domini  =  p.  250  in  Rhein.  50  s.  X.  in  nat.  S.  Ste- 
phani  (p.  252)  in  Rhein.  19  et  51  s.  X.  de  epiphania  domini  (p.  253) 
Rhein.  32  s.  X.  Gall.  425  p.  38  s.  X.  —  Inc.  Si  suptiliter  a  ßdeli- 
bus  (=  p.  302)  Rhein.  41  fol.  407  s.  IX,  im  Cod.  als  sermo  Anibrosii 
Autperti  bezeichnet  —  Sermo  de  natura  domini.  Inc.  *Verax  mise- 
ricordia  etc.  Rhein.  19  s.  XIL  9- 

(jTELASii  Canon  de  recipiendis  et  non  recipiendis  libris  (de  libris 
canonicis  et  apocryphis).  GalL  140  s.  X  p.  386.  Gall.  191  s.  X  p.  103. 
Gall.  230  s.  IX  p.  543  mit  der  Aufschrift:  de  libris  V.  et  N.  Test 

Gennaoius.  De  uiris  illustribus.  Gall.  191  s.  X.  Eins.  187  s.  XL 
De  ecclesiasticis  dogmatibus  (=  Tom.  58 ,  979  ed.  M.)    Gall. 
230  s.  IX  p.  498  —  510.  Gall  238  s.  VIR  p.  416  —  434.  GalL  677 
s.  X.  Bern.  89  s.  VIII  (Prachthandschrift ,  die  letzten  4  Capitel  feh- 
len). Bern.  224  s.  X. 

Gregorius.  Vol.  I.  ed.  Ven.  Moralia  in  Job,  vollständig  in  6 
Bden  Schafh.  50—55  s.  XL  Lib.  1—10.  23—35  in  Galt  206—209 
s.  IX.  Lib.  32  —  35  Gall.  210  s.  IX  ineunt  Lib.  1-33  Bern.  132  s. 
X.  Lib.  1 — 5  Rhein.  87  s.  XL  Lib.  6 — 10.  Inc.  nee  tarnen  dib'git 
laudando  exaggerat  uiuendo  conculcat  (==  VI  cap.  5)  Rhein.  38  &  IX. 


*)  Ein  philologisches  lateresse  bietet  der  alte  cod.  Gall.  397  s.  IX,  der  pag.  40  sq. 
die  bekannte  Ezpositio  sermonum  antiqaorom  Folgentü  enthilt,  aber  ohne  die  be- 
rüchtigten Citate.  Ine.  'Sandapila  feretrum  mortaorum  ignobiiium  atqne  damoato- 

mm  dicitar Delenificus  blandiloqaii8\  So  ohne  die  Citate  steht  die  Scbrifl 

auch  in  dem  in  angelsichsischen  Charakteren  geschriebenen  cod.  Bmmer.  (noac 
Monac.)  E,  52  mit  dem  Titel:  De  lib.  IUI  Fabii  Folgentü  Planciadis  adCaleidinn 
grammaticnm. 
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Lib.  32-35  Rhein.  47  s.  XI  (hier  pars  VII  genannt).  Lib.  17—35 
Schafh.  49  s.  XII.  2  Fragmente  aus  lib.  31  cap.  10  u.  17  Rhein.  140 
9.  \in  f.  73  u.  81.  Ein  Auszug  Yon  Odo  Cluniensis  Galt.  205  s.  IX. 
Homiliae  in  Ezechielem  1—22  Gall.  211  s.  IX.  Schafh.  45  u.  46 
in  2  voll.  s.  XII.  Homiliae  13—22  Gall.  212  s.  IX.  10  homiliae  libri 
U.  in  Ezech.  Rhein.  92  s.  VIII/IX  (zum  Theil  in  confuser  Ordnung). 
Sermo  exeerptus  ex  homilia  XX.  Rhein.  140  s.  VIII  (litt,  longobard.). 
Homiliae  in  Erangelia  40  in  Gall.  204  s.  X.  Rhein.  64  s.  X  (am 
Ende  eine  homilia  auf  die  Worte  des  Evang.  'Homo  quidam  erat 
diaes  qui  habebat  uilicum'  Inc.  *  Dominus  ac  redemptor  noster  ideo 
dignatus  est  de  tanta  maiestate  ad  hominum  humilitatem  deseendere 
etc.)  Gall.  214  s.  VUI  (nur  26  homiliae).  Gall.  221  s.  VUI  (eben- 
falls nur  26).  Gall.  427  s.  XII  (nur  18  hom.).  Gall.  425  s.  X 
(nur  4). 

Homilia  p.  1436  ed.  Ven.  in  Gall.  908  antiquissime  p.  55. 
p.  1450  Gall.  347  s.  X/XI  p.  360.  Basil.  B,  lU,  2  s.  X  ineunt 
p.  1460  Gall.  347  s.  X/XI  p.  232. 
p.  1472  ibid.  p.  383. 
p.  1626  ibid.  p.  376. 

Homilia  34  steht  theilweise  (sehr  abweichend)  in  Rhein.  140 
8.  Vni  f.  31—43. 

Vol.  IL  Liber  regulae  pastoralis.  Gall.  216  s.  IX  cod.  insignis. 
Gall.  217  s.  IX  incip.  Gall.  218  s.  X  (nicht  vollständig),  Gall.  219 
s.  X.  Gall.  220  s.  X.  Bern.  72  s.  IX  (sehr  alte  Handschr.  vielleicht 
noch  s.  VIII).  Bern.  283  s.  X  mit  dem  Zusatz  ad  Johannem  Rauennae 
archiepiscopum.  Basil.  B,  VII,  18  s.  X.  Rhein.  35  s.  IX  (fehlt  ein 
Theil  der  Vorrede.  Inc.  loquendo  propagetur  etc.  Am  Schluss  fehlen 
einige  Blätter.  Mit  deutschen  Glossen). 

Dialogorum  libri  IV.  Gall.  rescriptus  213  s.  IX  (vgl.  unten  Lac- 
Untius).  Gall.  215  s.  X.  Gall.  214  s.  Vll/VIUt)  (nur  Theile  der  4 
Bücher  in  meroving.  Schrift).  Rhein.  40  s.  X  ineunt.  (über  200  folia). 
Schafh.  47  s.  IX.  Schafh.  48  s.  X  (dabei  noch  vita  Johannis  Helei- 
monis  episc.  Alex.). 


0  Diese  nerkwordige  Handachrift  besteht  ans  einselnen  in8smmengest8ckteii  Blit* 
ten  (42),  die  tos  Deckeln  and  Vorsetsblittern  abgelöst  scheinen  und  theilweise 
mr  nekr  zor  Hilfte  oder  %  Torhanden  sind. 
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Epistolae.  Call.  670  s.  X  (33  epistolae).  Gall.  678  s.  IX  (2 
epistolae).  Gall.  misc.  1398  s.  XI  et  XII  (viele  Briefe  oder  Fragmente 
davon). 

Responsiones  quas  transmisit  in  Saxonia  ad  Augustinum.  Gall. 
67S  s.  IX.  Gall.  150  u.  682. 

Cod.  Bern.  425  s.  X  (IX  Sinn.)  enthält  fol.  66-68  die  Briefe 
ad  Januarium  p.  921  ed.  Yen.,  ad  eundem  p.  925,  ad  Desiderium  p. 
11 39,  ad  Johannen)  p.  1 194,  ad  Marinianum  p.  1294,  ferner  den  nicht 
nachgewiesenen  Brief  'Gregorius  papa  Brunigilde  regine  Francorum' 
Inc.  *  Sollieitudo  christianitatis  uestrae  etc.  f.  65*"  und  auf  fol.  68^ 
sqq.  noch  weitere  6  kleine  Briefe  von  Gregorius.  i) 

Lib.  IX  ep.  52  (=  p.  964  ed.  Yen.)  Gall.  570  s.  IX. 

Yol.  III.  Liber  sacramentorum.  Gall.  342  s.  X  p.  277  (scheint 
nicht  das  ächte;  s.  Kolb  Catal.  mss.  S.  G.  I,  p.  253).  Rhein.  43  s. 
IX  mit  der  Aufschrift  'Inc.  liber  sacramentorum  de  circulo  anni  ei- 
positus  a  SCO  Gregorio  papa  Romano  editus  ex  authentico  libro  biblio- 
thecae  cubiculi  scriptus  qualiter  missa  romana  celebratur'. 

Antiphonarium.  Gall.  359  s.  IX  (prachtvolle  Handschr.). 

De  beata  Maria.  Inc.  *  Ad  sermonem  nostrae  iaudis  etc.  Bern, 
misc.  702  s.  XII/XUI. 

Zu  Einsiedeln  63  epistolae  in  cod.  n.  179  s.  XI.  —  Gregorii 
uita  per  Johanuem  presb.  n.  254  s.  X.  Ausserdem  Schriften  des  Greg. 
noch  in  14  codd.  nach  Häuel  ohne  nähere  Angabe. 

Gregorii  Turonensis  liber  miraculorum,  de  passione  et  uirtuti- 
bus  S.  Juliani  martyris,  de  uirtutibus  B.  Martini,  liber  uitae  patrum. 
liber  in  gloria  confessorum.  Bern.  199  s.  IX.  Sehr  schdne  und  gut 
geschriebene  Handschr.  mit  dem  Titel :  Incipit  liber  I  Georgii  Floren- 
tis  Gregorii  Turonici  etc.  In  den  Subscriptionen  heisst  es  gewöhnlich 
Georgi  Florenti  Gregorii  Turonici. 


^)  Vorangeht  eioe  grössere  «nonyme  Schrift  fol.  1  —  65  de  utiliUte  paeniteatiae 
et  quomodo  credendum  sit  de  remissione  peccatorum  per  paenitentiam.  Die  Vor- 
rede beginnt  mit  den  Worten :  Excepto  baptismatis  munere  quod  contra  peccataai 
originale  donatum  est  etc.  Mach  der  langen  Aufxihlung  der  Capitel  beginnt  die 
Schrift  fol.  13  also  :  Agnouimus  enim  paenitentiam  morientibus  denegnri.  An  Kad« 
des  lib.  111  heisst  es:  Expliciont  canones.  Das  letste  Capitel  CLVni  enthält:  Epii- 
tnla  formata  Attici  episcopi  Constantinopolitani :  Vgl.  Sinner  I,  48. 
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xlALireARn  epi  Cameracensis  de  uitiis  et  uirtutibus  libri  V  ad 
Ebonem.  Gail.  277  s.  IX  (aus  diesem  Cod.  ediert  Ton  Canisius,  Ant. 
Lect  V»  2,  227).  Call.  679  s.  IX.  Gall.  184  s.  X  p.  206  (nur  lib.  I.). 
Call.  570  s.  IX.  Cantonsbibl.  v.  Zürich  176  s.  IX/X  f.  2  —  66  (nur 
lib.  I — IV)  —  Eiusdem  (?)  über  paenitentialis  (»Canisii  Ant.  Lect. 
V,  2  p.  285).  Gall.  227  s.  IX  p.  145. 

HiERONYMUS.  Vol.  L  cd.  Vall.  Epistolae. 

Cod.  Rhein.  41  s.  IX,  sehr  schöne  Handschr.,  enthält  ungefähr 
90  Briefe  des  H.  nebst  einigen  von  Augustinus,  Damasus  Papa  und 
Fulgentius  p.  302  ed.  M.  (mit  der  Aufschrift  fol.  407 :  Sermo  S.  Am- 
brosii  Autperti  presb.  Inc.  Si  suptiliter  a  fidelibus  etc.).  Von  Stücken, 
die  im  XI.  Bd.  der  Vall.  Ausg.  stehen,  enthält  der  Cod.  fol.  186 — 190 
:iil  Oceanum  de  uita  clericorum  (==  XI,  270)  fol.  262.  Lectio  sei 
euangelii  sec.  Lucam  cum  explanatione  Hier,  (s»  XI,  259), 
fol.  380 — 384.  Ad  hominem  penitentem  =»  XI,  230.  Bisher  unbe- 
kannte Stücke  9  enthält  der  Cod.  folgende:  fol.  374:  Inc.  sacrae 
sententiae  Theodori  (?).  *  Perfectus  homo  est  qui  se  ipsum  cogno- 

uerit memores  semper  estete.  fol.  376.  De  carnis  superbia. 

*Ad  te  manum  meam  extendo  —  —  et  animam  humilem  exaltabit. 
ipsi  gloria  in  saecula  etc.  fol.  384 — 388.  Inc.  capitulum  de  euangelio 
Lucae  interpretatum  *  Quaestiunculam  proposuisti  qui  sit  uilicus 
iniquitatis  a)  etc. 

Rhein.  49  s.  IX  und  X,  von  verschiedenen  Händen,  26  epistolae. 

Bern.  93  s.  X.  56  epist.  nebst  einigen  von  August,  ad  Hieron. 
Aus  vol.  II,  387  ed.  Vall.  contra  Vigilantium,  vol.  XI,  270  ad  Oceanum 
«1p  vita  clericorum. 

Schath.  14  s.  XI.  59  epistolae. 

Gall.  159  s.  X.  42  epistolae. 

Bern.  179  s.  XI.  Hier,  epistolae  diuersae  et  aliorum  ad  eundem, 
addita  interpretatione  hebraicorum  nominum. 


0  Der  in  den  sehr  geoaaen  handschriftlichen  RaUlog  der  Rhein.  Codd.  nicht  nach- 
^wlesene  Brief  mit  dem  Anfang  'Propositio  tnii  de  eadem  apostoli  epistula  etc.* 
■teht  bei  Vall.  I,  297. 

')  Der  Sermo  ateht  nebtt  drei  anderen  dem  Hier,  angeschriebenen  anch  im  cod.  Baail, 
B.  Vi,  3  a.  X  mit  dem  Anfang :  Qais  sit  nilicns  iniqnitatis. 
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Einzelne  Briefe. 

Epistolae  mutuae  Damasi  Papae  et  Hieronoymi  in  cod.  Call.  241 
s.  IX  p.  49  sqq.  und  zwei  noch  unbekannte  in  Call.  446  s.  X  p.  204 
sqq.  mit  dem  Anfang:  *Frater  et  conpresbiter  noster  hieromine  quid 
tibi  uidetur  de  sancto  dominico.  Die  resp.  Hier,  beginnt:  *  Domine  et 
dulcissime  pater  tibi  ueritas  minime  est  obscura  etc. 

ad  Heliodorum  hortatoria  (I,  p.  28)  Bern.  424  s.  XI. 

ad  Eustocfaiam  (I,  p.  87)  Rhein.  104  s.  XI  fol.  101.  Bern.  314 
s.  XI  fol.  88—102.  Bern.  686  s.  X  fol.  26—47.  In  letzterer  Hand- 
schrift geht  voraus:  Inc.  Lib.  Iuliani  (?kaum  leserlich)  ad  Demetria- 
dem.  Die  erste  Seite  fast  gänzlich  erloschen;  der  Schluss  fol.  26: 
ponere  orbem  desertum  et  peccationes  perdere  ex  eo.  Expl. 

ad  Marcellam  de  quibusdam  nominibus  hebraeis  (I,  p.  128). 
Call.  295  s.  IX  p.  95. 

ad  Marcellam  (I,  p.  130)  Gall.  261  s.  IX  p.  143. 

ad  Marcellam  de  elementis  hebraeorum  Gall.  299  s.  IX  p.  129  und 
(mit  dem  Titel  de  conexionibus  litterarum)  Gall.  261  s.  IX  p.  136. 

ad  Pamachium  (I,  209).  Gall.  675  s.  IX. 

ad  Nepotianum  de  instituto  clericorum  (I,  252).  Bern.  424  s.  XL 
Basil.  B,  VI,  3  s.  X. 

ad  Paulinam  II  de  omnibus  diuinae  historiae  libris.  Bern.  88 
s.  IX/X. 

ad  Amandum  de  tribus  quaestionibus  (I,  293).  Gall.  676  s.  IX 
und  Rhein.  140  s.  VIII.  In  letzterem  Cod.  der  Brief  am  Ende  länger 
und  überhaupt  reichhaltiger. 

ad  Paulinum  (I,  316) Rhein.  140  s.VUI.  Bern.  424  s.  XI  fol.  104. 

ad.Euangeium  (I,  438)  Gall.  878  s.  IX  p.  308. 

ad  Äuicanum^  yspanum  (I»  451)  Rhein.  140  s.  VIII. 

ad  Fabiolam  (I,  463)  Gall.  255  s.  IX  p.  232. 

ad  Sunniam  et  Fretelam  (L  635)  Gall.  446  s.  X  p.  304. 

ad  Rusticum  monachum  (I,  926)  Bern.  424  s.  XI. 

ad  Ctcsiphontem  aduersus  Pelagianos  (1, 1019)  Gall.  132  s.  XI. 
Basil.  A,  IV,  17  s.  X. 

ad  S.  Marcellam  uiduam.  Inc.  *  Quamquam  sciam  sacerdotalis 
familiae  non  nisi  electas  uerborum  uictimas  eiferendas  etc.  Gall.  190 
8.  VIII/IX  p.  55—66. 


1)  Tolgo :  ad  Abigaoin. 


Hieronymos.  143 

Vol.  n.  Vita  sei  Pauli  heremitae.  Bern.  199  s.  IX. 

De  uita  Hilarionis  (ü,  p.  13).  Bern.  376  s.  VIII  in  schöner 
longobard.  Schrift;  nicht  yollständig  (fehlt  bei  Sinner).  Schafh.  102 
s.  XI 0- 

Liber  Didymi  Alexandrini  de  spiritu  sancto  (11,  p.  lOS).  Can- 
tonsb.  y.  Zürich  131  s.  K/X.  PrachtYoUe  Handschr. 

Adnersus  Helnidium  de  s^ae  Mariae  perpetua  uirginitate  (II, 
p.  20S).  Rhein.  41  s.  IX  fol.  424—448. 

Contra  Jouinianum  (II,  p.  237).  Bern.  396  s.  XI.  Bern.  251  s.  XII. 

Contra  Vigilantium  (H,  p.  387).  Bern.  93  s.  X. 

Contra  Pelagianos  libri  III  (II,  p.  679).  Gall.  1 32  s.  XI  p.  33—209. 
Lib.  I  et  II  in  Bas.  A,  IV,  17  s.  X  fol.  11  sqq.,  aus  der  Bibl.  yonErycius 
Puteanus. 

De  uiris  illustribus  (II,  p.  807).  De  XII  scriptoribus  (II,  p.  946). 
Bern.  225  (bei  Sinner  unrichtig  226)  s.  X  et  XI.  Darauf  folgen  im 
Cod.  Vitae  paparum  usque  ad  Liberium  (»XI,  275  ed.  Vall.)  und 
nochmals  die  Schrift  de  uiris  illustribus  (ohne  Titel). 

Catalogus  scriptorum  eccles.  Einsidl.  131  s.  X  (nach  Morel)  >). 

Vol.  III.  Translatio  Hieronimi  de  tractatu  Origenis  in  epithala- 
micis  (»Origenis  hom.  I  in  Cant.  cant.  Ol,  p.  51  ed.  Vall).  Bern.  58 
s.  DC/X  fol.  7  —  11.  ibid.  fol.  11  —  16  Inc.  Omelia  secunda  (=  HI, 
p.  515).  Auf  Blatt  1  ein  Stuck  der  ep.  58  Hier.  (UI,  p.  324)  1«/, 
Seite  lang. 

De  situ  et  nominibus  locorum  hebraico^^m  et  personarum  S.  Scr. 
(in,  121).  Gall.  130  s.  IX  p.  192  sqq.  Gall.  133  s.  IX. 

Quaestiones  hebraicae  in  Genesin  (III,  p.  301).  Gall.  130  s.EX. 
Gall.  238  s.  VIII  p.  163  (nur  3  quaestt.);  dieselben  3  in  Gall.  230 
s.  IX  p.  332.  Dass.  Werk  auch  in  Schafh.  13  s.  XII,  der  ausserdem 
enthält:  Explanatio  X  tentationum  Israelitarum  et  cantici  Deborae. 
Quaestt.  hebr.  de  3  libris  Regum.  Libri  Paralipomenon  et  Habacuc. 
Chronica  succincta.  Liber  prooemiorum  in  libros  V.  et  N.  Test.  Liber 
de  loeis  hebr.  ex  graeco  Eusebii  ab  Hier,  translatus.  De  nominibus. 


^)  yorlMr  geht  in  beiden  Randachriften:  yiU  S.  Antonii  toq  Athanasiiu  Alezandriniu 

(»  73,  123  ed  M.) 
')  Haeael  fUirt  noch  14  Eins.  Handachriften  TOn  Hier.  Schriften  auf,  ohne  Beseieh- 

nnf  ihrea  Inhalte. 
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locorum  in  Actis  apostol.  Liber  Eucherii  de  signis  pleroramqae  nomi- 
num  ab  Hier,  translatus.  Ausserdem  ein  paar  andere  Schriften  anderer 
Autoren  (Genauere  Beschreibung  fehlt). 

Commentarius  in  Ecclesiasten  (in,  p.  381).  Call.  110  s.  IX 
p.  1—182. 

Vol.  IV.  Commentarius  in  Jesaiam  Lib.  I — V  in  Call.  113  s.  IX 
et  Call.  112  s.  X  —  Lib.  VI— Xffl  in  Call.  115  s.  IX.  —  Lib.  XIV  bis 
XVm  in  Call.  111  s.  IX  et  Gall.  114  (mit  dem  Titel:  Pars  m.)  s.  TL 
—  Libri  XH  in  Bern.  20  s.  XI.  —  Libri  XHI  in  Schafh.  10  s.  XIL 

Explanationum  in  Hieremiam  libri  VI  (IV  p.  83S).  Gall.  116 
s.  IX.  Praecedit  epistola  adPaulinum  de  studio  scripturarum  sanctunim. 
Inc.  Hieremias  uirgam  nuceam  et  ollam  etc.  (ob  bekannt?) 

Vol.  V.  Comment.  in  Ezechielem  libri  XIV.  Gall.  117  et  118 
s.  IX.  —  Lib.  IX-XIV  in  Bern.  301  s.  XI. 

Comment.  in  Danielem  (V,  617).  Gall.  120  s.  IX  et  Gall.  189 
s.  Vin/IX  p.  322.  Zwei  Blätter  auch  in  der  Sammlung  Yon  Schrift- 
stücken Tom.  V  zu  Basel  aus  cap.  7  et  1 1  s.  IX/X. 

Vol.  VI.  Comment.  in  prophetas  minores.  Bern.  102  s.  X  fol. 
1 — 196  (von  vorne  defect),  sehr  schöne  Handschr.  Schafh.  n.  il  et 
12  s.  XII. 

In  Oseam  libri  lU  (VI,  1).  Gall.  121  s.  IX. 

Super  loelem  et  Micham  libri  III  (VI,  166  et  431).  Gall.  119 
s.  IX.  Stücke  aus  in  Mich,  auch  zu  Basel  (Schriftstücke  II,  9)  s.  IX/X. 
4  Folioseiten. 

In  Amos  libri  ffl  (VI,  219).  Gall.  122  s.  IX. 

In  Jonam  (VI,  387).  Gall.  123  s.  IX. 

In  Naum  (VI,  S33).  Gall.  123  s.  IX.  Gall.  296  s.  IX. 

In  Sophoniam  (VI,  S71).  Gall.  123  s.  IX  p.  182—246. 

In  Aggaeum  (VI,  738).  Gall.  123  p.  247  sqq. 

Vol.  VII.  Comment.  m  euang.  Matthaei  libri  IV.  Gall.  40  s.  VIII. 
p.  169  sqq.  Gall.  126  s.  IX  (theils  in  longob.,  theils  in  angelsäcbs. 
Schrift).  Gall.  127  s.  IX.  Gall.  148  s.  X.  (Excerpte  in  Gall.  230 
s.  IX  p.  348  sqq.  et  p.  669  und  in  Gall.  128  s.  IX  p.  137  sqq.)  Bern.  171 
s.  IX  mit  der  Unterschrift  Expl.  Eusebii  Hieronimi  commentariorum 
in  Matth.  plenariorum  liber  IV.  Sehr  gut  geschriebener  Codex. 

Comment.  in  epist.  S.  Pauli  (VII,  p.  367)  und  in  ep.  ad  Gaiatas 
libri  m.  Gall.  128  s.  IX.  —  in  ep.  ad  Ephesios  I.  III,  ad  Titum»  ad  Phi- 
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lemoneminGall.  129  s.IX. — in  ep.ad  Philemonem  (VU,p.741).  Bern. 
314  s.  XI  fol.  106 — 119  (von  fol.  114  an  über  ep.  ad  Romanos). 

Sententiae  epistolarum  B.  Pauli  apost  a  sco  Hieronimo  exposi- 
tae  et  ex  opusculis  eius  iuxta  earundem  epistolarum  ordinem  decerptae. 
Bern.  344  s.  X.  Die  Stellen,  woraus  die  Excerpte,  sind  überall  ange- 
geben. Viele  Stellen  auch  aus  dem  liber  Moralium,  lib.  pastoralis  etc. 
Der  letzte  Brief  der  ad  Hebraeos.  Vorausgehen  als  Capitel  die  erläu- 
terten Stellen.  Schone  und  grosse  Handschrift. 

Breuiarium  S.  Hieronimi  in  psalterio.  Inc.  Proxime  cum  Origenis 
psalterium  etc.  (VII,  App.  1).  Gall.  107  s.  IX. 

Dispositio  sei  Hieronimi  super  psalt.  Inc.  Psalterium  ita  est  quasi 
magna  domus  (VII,  App.  p.  403).  Gall.  108  s.  VIII/IX  p.  10  sqq. 
(in  longob.  Schrift),  Gall.  109  s.  VIH  (der  Commentar  zu  Ps.  119 
von  der  Ausgabe  ganz  verschieden). 

Hieronymi  explanatio  in  librum  psalmorum  cata  hebreus  (Vli, 
Append.  p.  421).  Gall.  110  s.  IX  p.  285. 

Vol.  VIIL  Euscbii  chronicon  Hieronymo  interprete  (V^III,  p.  1 1). 
Bern.  219  s.  VIU  (geschrieben  702)  in  kleinen  Uncialen.  Vgl.  jetzt 
über  die  Capitalhandschrift  Schoene,  Quaestt.  Hieron.  p.  10  sqq  «). 

Vol.  X.  Hier,  praefatio  in  librum  psalmorum  (X,  p.  lOä).  Gall. 
liO  s.  IX  p.  300  und  nochmals  p.  376. 

Vol.  XI.  De  assumptione  B.  Mariae  uirginis  (XI,  92).  Gall.  152 
s.  IX  p.  225.  Gall.  131  s.  XII.  Rhein.  103  s.  X/XI. 

De  Septem  ordinibus  ecclesiae  (XI,  p.  114).  Gall.  216  s.  IX 
p.  224 — 257  mit  der  Aufschrift  ad  Epim  de  gradibus  sacerdotalibus. 

Ad  J)ardanum  de  diuersis  generibus  musicorum.  Inc.  Cogor  a  te 
etc.  (XI,  p.  202).  Gall.  299  s.  IX  f.  122. 

Ad  Oceanum  (XI,  p.  270)  Gall.  675  s.  IX. 

Die  gewöhnlich  dem  Hieronymus  beigelegten  Vitae  paparum  ent- 
hält Bern.  408  s.  X.  Inc.  Beatissimo  papae  Damaso  Hieronimus.  Glo- 
riam  sanctitatis  tuae  nostra  humilitas  deprecatur  (=XI,  275)  und 
Bern.  225  (mit  dem  Anfang:  Gloria  sanctitatis  tuae  nostram  humili- 
tatem  deprecatur).  Es  sind  Anastasii  vitae  pontificum  Romanorum ; 


*)  Ich  habe  mir  auch  notiert,  dass  in  einem  cod.  misc.  Bern.  s.  IX  und  X  fol.  SS — 88 
ein  bei  Sinner  nicht  Tcrzeichnetes  Stück  der  Chronik  steht ,  aber  bei  der  alphabe- 
tlachen  Bintra^ng  aus  meinen  Excerpten  ist  leider  die  Nummer  des  Cod.  in  der 
Feder  geblieben. 

6iUb.  d.  phU.-bist.  Cl.  L.  Bd.  II.  Hfl.  10 
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der  Cod.  408  schliesst  mit  der  vila  Stepliani  (unter  Pipiiius).  Schone 
Handschr.  aus  der  Bibl.  Rongarsii. 

Dainasi  ep.  ad.  Hieron.  et  Hier,  rescriptum.  Inc.  Dum  multa 
Corpora  librorum  etc.  (XI,  p.  276).  Gall.  27  s.  IX  p.  X.  Call.  II» 
s.  IX  p.  311.  In  derselben  Handschr.  p.  13  sq.  und  p.  382  —  38J 
auch  Versiculi  Hieronymi  et  Damasi.  Inc.  Psällere  qui  docuit  etc.  cf. 
Opera  Damasi,  Paris.  1672,  8«».  p.  11)9. 

Chromati  et  Ehodori  episcoporum  ad  Hieronimum.  Ine,  Cum 
religiosissimus  Augustus  Theodosius  mediolanensium  urbem  im%ti 
ingressus  etc.  (=Patrol.  curs.  ed.  Migne  vol.  XX,  373).  Rescriptum 
Hieronimi.  Constat  dominum  etc.  (XI,  p.  473).  Bern.  289  s.  IX  fol. 
52  sq. 

Expositio  in  librum  .lob  (XI,  p.  ^^ö),  Gall.  106  s.  IX. 

Expositio  IV  euangeliorum  (XI,  p.  733).  Gall.  124  s.  IX  GaB. 
125  s.  IX  (in  longob.  Schritt)  und  ohne  (fingierten)  Namen  de^H. 
mit  demselben  Titel  in  cod.  Gall.  227  s.  MH  p.  197  sqq.  Dicselk 
Breuis  expositio  auch  im  Rhein.  99''  s.  IX,  aber  nach  dem  Initium 
verschieden  von  der  Ausgabe.  Ein  ähnlicher  Commentar  mit  Hier. 
Namen  auch  in  cod.  Bern.  171  s.  IX,  aber  mit  nicht  stimmeodes 
Initium.  Die  Schritt  füllt  14  Quaternionen,  wovon  jedoch  2  verloren 
und  durch  eine  Hand  saec.  X  ergänzt  sind.  —  Die  expos.  in  euang^ 
S.  Marei  auch  in  Gall.  127  s.  IX  p.  381  mit  einem  Prologus»  derio 
der  Ausg.  fehlt. 

(Expositio  super  Prouerbia  Salomonis  mit  Hieron.  Namen  in  GalL 
130  s.  IX  p.  74,  steht  bei  Beda  IV,  p.  634.) 


Prologus  s.  praefationes  H.  in  libros  Vet.  Test,  in  dem  sehr  alten 
cod.  Gall.  238  s.  VIII  p.  176.  189  sqq.  451  sqq  «). 

Psalterium  iuxta  Hebraeos  Hieronymo  interprete  in  Gall.  19  *• 
IX  (sehr  werthvoller  Cod.):  einige  Psalmen  auch  in  Gall.  75  s.  K- 

Ein  liber  genealogicus  (de  generationibus  V.  et  N.  Test)  w»^ 
Hier.  Namen  in  Gall.  133  s.  IX  p.  299.  Inc.  •  Unde  homo  si  natn5 
est  habet  genitorem  etc. 


0  Auch  die  biblischen  Uandsehrinen  wegen  der  Ilieronym.  llherseixung  zu  yerteicb"" 
erlaubte  die  Zeit  nicht,  weshalb  nur  diese  und  die  folgende  Nummer  benerkl  siit* 
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Eicarpsum  sei  Hieronimi  de  euangelio.  *  Regina  aiistri  surget 
in  iudicio  cum  generatione  ista  etc.  Interpretatio.  Qnod  simpliciter 
t'iituriim  etc.  Rhein.  140  s.  VIII  f.  8S. 

De  Christo  quod  uere  filiiis  dei  et  nere  filiiis  hominis  ex  duolins 
et  in  diiabns  naturis  inconfuse  consistat,  una  in  trinitate  perst)na  dem 
Hier,  zugeschrieben  in  Rhein.  102  s.  XI  f.  119  sqq.  Inc.  *  In  Christo 
alia  est  natura  deitatis  secundnm  quam  a  patre  etc.  (wohl  ein  Excerpt). 

HiLARius.  Cod.  Bern.  100  s.  XH/Xlll  enthält:  De  trinitate  a  libri 
V  (ine  usque  ad  Hb.  XII.  Ad  Constantium  Imp.  et  hereticum  epistolae 
11.  Liber  adv.  Arrianos  ad  Auxentinum  hereticum.  De  synodis.  Ven. 
Fnrtiinati  prologus  in  vitam  S.  Hilarii.  Sermo  in  eius  natinitate.  hn\ 
*Quandodilectissimi  sanctorum  sollempnitates  digna  memoria  celebrare 
studemus  etc.  Hilarii  hymnus  =  Mal,  Nova  Bibl.  PP.  I,  491. 

Hilarii  vita  auct.  Ven.  Foi-tunato.  Galt.  57T  s.  IX.  Gall.  Ö67  s. 
IX.  Basil.  T,  7  s.  X.  (nur  1  Folioblatt). 

Expositio  psalmorum  im  Codex  rescriptus  Gall.  s.  VI.  n.  722.  Die 
neuere  Schrift  enthält  Breviarii  Alarieiani  eompendium  s.  IX. 

De  fide  i.  e.  de  trinitate  libri  XII.  Schatli.  n.  44  s.  XI. 

Cannen.  Inc.  *  Hymnum  dicat  turba  fratrum.  Gall.  2  s.  VIII  p. 
ÖS8.  Gall.  S77  s.  IX.  Gall.  S67  s.  IX  (in  den  beiden  letzteren  Codd. 
j?eht  vorher  epistola  ad  Abram  filiam). 

Carmen  Hilarii  pictauensis  epT  de  euangelio.  Inc,  Christus  hie 
Mi  decoris  etc.  Gall.  48  s.  VIII  (oder  älter?)  p.  1.  2.  8  u.  18. 
Diese  paar  Seiten  sind  facsimiliert  herausg.  in  dem  Werk :  Antiquis- 
•iimiis  IV  euangeliorum  canonicorum  cod.  Sangall.  Graeco-Latinus  ed. 
RHtig.  Turici  1836  4^ 

Vgl.  auch  unter  Serraones  diversi  und  Ambrosius,  comment.  in 
^^.  Pauli  epistolas. 

Jesse  Ambianensis  epi  de  online  baptismi  ad  saeerdotes  epistola. 
(-  tom.  lOo  ed.  M.)  Gall.  124  s.  IX  p.  310. 

Lncerta.  Cod.  Gall.  S70  s.  IX  p.  194  de  purgatorii  poenis  et 
inferni  puteo.  Inc.  *Omnis  arbor  quae  non  facit  Iructum  excidetur  etc. 

Bern.  610  s.  IX  (X  Sinn.)  f.  69\  De  pascha.  Antiquitus  in  eccle- 
s'ia  pascha  XFV  luna  cum  iudaeis  celebrabatur.  f.  7P  heisst  es:  Expl. 
epistola  sei  cyrilU  prima.  Dann  folgt  ein  durch  Rasuren  halb  unleser- 

10* 
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lieber  Anfang:  Scripta  uenera  ////  tionis  urae  multä  habentia  quae- 
rimonia  etc. 

Bern.  278  s.  XI  (X  Sinn.)  f.  128*'— i  31.  In  natale  sei  Nicolai 
epi.  Lectio  sei  euangelü  scdm  Lucam.  In  illo  tempore  dixit  dus  ihesus 
discipulis  suis  parabola  hanc  .  .  .  Oinelia  eiusdem.  *Omnis  sei  euan- 
gelü frs  kariss.  textus  usque  ad  iotam  unum  et  unum  apicem  mystico 

e  inuolutus  enigmate dno  seruire  mereamur,  qui  cum  patre  et 

spiritu  SCO  uiuit  et  regnat  per  omnia  secula  seculorum.  Schöne  und 
gut  gescbrie))ene  Hs. 

Rbein.  102  s.  XI  f.  111.  De  Cbristo  quomodo  fiiius  dei  sit  et 
fiiius  bominis.  Inc.  *Cbristus  Jesus  dei  fiiius  est  et  deus  et  honio 
est quamlibet  aetatem  corporis  gerant. 

Basil.  F,  F,  III,  1S*=  s.  VIII/IX  in  angelsächsischer  Schrift  ent- 
hält auf  den  letzten  16  Blättern  Expositiones  über  Texte  von  Evange- 
listen in  Form  von  Predigten. 

Basil.  F,  F,  III,  IS«  s.  VIII/IX  in  angelsächsischer  Schrift  f.  28 

bis  4P  *Audi  filii  (fili?)  monitionem  patris  tui  et  inclina  aurem 

totum  corpus  laborant.  f.  42  *  In  sapientia  Salomonis  omnia  idula  na- 
tionum  aestimauerunt  deos  etc.  (nur  1  Seite). 

Basil.  F,  F,  III,  15''  s.  IX,  zu  Ende:  Inc.  de  saltu  lunae.  'De 
saltu  lunae  pauca  dicamus  etc.  Die  letzten  Blätter  von  jüngerer  Hand, 
mit  Tafeln,  cursus  lunae  per  duodecim  signa.  Das  Ganze  ist  vielleicht 
nur  der  Scbluss  des  vorangebenden  Werkes,  Dionysii  argumenta  de 
pascbate. 

Cod.  1093  in  Scblettstadt  s.  VII  in  Uucialen  entbält  gegen 
Ende:  Inc.  cbronicam  sei  Gironimi  prbt  (chronica  sei  Hieronymi  pres- 
byteri?)  *Caelivet  terrae  creationis  et  omnium  lirmamentum  muudi 
mundus  etc.  %^/z  Oetavseiten.  Dann:  Inc.  de  psalmatione  adani. 
*Ubi  deus  Adam  psalmauit,  ubi  Christus  natus  est?  6  Seiten.  Ferner: 
Inc.  de  Septem  ponderibus  unde  faetus  CvS  adam.  *  Fides  pondus  linii> 
quia  de  limo  faetus  est.  Weiter  folgen  Fragen  wie :  Quis  primus  litte- 
rsffi  gregas  inuenit.  Quis  primus  nauem  fecit?  etc. 

Lnnocentius  I.  papa.  Epistolae  I  —  XXI  in  cod.  Gall.  671  s.  IX. 
Ep.  I.  ad  Decentium  Eugubinum  epm.  (=  20,  551  M.)  Call. 
349  s.  IX  in.  p.  39. 

loHANNis  Chrysostomi  bomilia  in  natalem  sei  Pauli.  (=  Bedae 
opp.  VI,  831  ed.  Col.)    Basil.  B,  VI,  3  s.  X  ineunt.    In  demselben 
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'od.  de  David  ubi  Goliat  interfecit.  Inc,  'Dominus  deiis  cum  David 
t^etn  populo  destiiiasset  etc.  und  de  Abessalon.  Ine.  *  Perdidit  Abes- 
üon  ^celestissimus  mentem  etc. 

IsmoRUS.  Etymologiarum  s.  Originum  libri  XX.  Gall.  231 ,  232 
id237,  sämmtlich  s.  IX  (231  und  237  sehr  schön  und  ohneCorrec- 
pen  im  Text).  Bern.  36,  101  et  224  s.  X.  —  Lib.  VI— XV  in  Gall. 
13  s.  IX  (die  Bucher  nicht  ganz  vollständig).  Lib.  XII — XX  und  I, 
28  in  Gall.  235  s.  IX  in.  wohl  die  älteste  der  Handschriften  der  Ety- 
olog.  zu  St  Gallen ,  von  gemischter  longob.  und  merowing.  Schrift, 
ib.  XI— XX  Gall.  236  s.  X.  Lib.  I— IX  Schafh.  42  s.  IX/X.  Lib. 
II-XX  Schafh.  43  s.  X.  Lib.  II— XIX  Basil.  F,  III,  15  s.  IX. 

Excerpta  ex  Etymol.  libris.  De  accentibus  (lib.  I  cap.  18)  Gall. 
?8s.  IX  p.  315—320.  —  De  vitiis  (lib.  l  c.  34)  Basil.  F,  f.  III,  iS^ 
\TII/IX  in  schottischer  Schrift.  —  47  capita  aus  lib.  III  de  astro- 
\m  in  Gall.  230  s.  IX  p.  81 :  lib.  III  cap.  23  bis  zum  Schluss  des 
uches  auch  in  Bern.  610  s.  IX  f.  1-10.  —  Lib.  V  c.  1—27  und 
kK  c.  4—7  Bern.  263  s.  VIII  f.  1—14  mit  der  Aufschrift:  Inc. 
laedam  excerpta  ex  libro  ethimologiarum  quibus  ex  causis  in  roma* 
s  legibus  uocabula  originem  nomina  acceperunt,  in  XVIII  capita  ein- 
itheilt  Cap.  XII  schliesst  mit  lib.  V ;  cap.  XIII  beginnt  mit :  Ciues 
>cati  qni  in  unum  coeuntes  uiuant  etc.  =  lib.  IX  c.  4;  fol.  14**  folgt 
;r  codex  Theodosianus.  —  Lib.  VI  c.  19  Gall.  230  s.  IX  p.  117. 
ib.  VII  ebendaselbst  p.  93.  Lib.  VII  c.  1—4  in  Rhein.  102  s.  XI 
139—167.  0- 

Vol.  V.  ed.  Arev.  Lib.  differentiarum  (spiritualium).  Gail.  189 
Mlß\  p.  126—321.  Gall.  224  s.  IX.  Gall.  225  s.  VIII  (Lib.  L 
»d  Stücke  von  lib.  II ;  lib.  I.  weicht  wesentlich  von  der  Ausgabe  ab), 
iern.  224  s.  X  f.  174  sqq.  i)  —  Liber  II  in  Gall.  230  s.  IX  p.  49. 


0  Co4.  G«U.  879  9.  IX  (9ehr  correct  geschrieben)  enthält  nnter  dem  Nttnien  Aurelia* 
■u  einen  ^libelius  de  variorum  nomiuum  tarn  sacroruni  quam  profanorum  significa- 
t<oae\  Inc.  Pondas  dictum  eo  quod  in  statere  libratum  pendeat  etc.  Von  vorne 
vakneheiniich  unvollständig*  weil  eine  Capitelbezeii'hnung  fehlt.  Die  übrigen 
Cupitel  sind :  De  legibus  n«M  instrumentin  iudicum.  De  instrumentis  legalihus.  De 
i^bis.  De  eriminibu*!  in  lege  conscriptis.  De  penis  in  legibus  ooustitutis.  Am 
8«WuMe:  'Quid  me  niiras  Aurelianus.   Me  (fort,  miraris?  Aurelianus  me)  feeit  ora 

Y^  me  peccatore'.    Es  sind  sämmtlich  Auszüge  ausisidori  Etymol.  lib.  XVI.  cap. 

*5  I  3.  üb.  IV.  cap.  1  und  cap.  25—27. 
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Basil.  F,  f,  in,  15*  s.  Vlir/IX  (angelsächsische  Schrift),  Bern.  224 
s.  X  f.  174—181.  Call.  3  s.  VIII  (nur  eap.  4—14). 

.  Lihei*  allegoriarum  utriusqiie  Testament! ,  in  einigen  Codd.  mit 
der  Autschrift:  Inc.  de  floratibus  sei  Isidori.  Gali.  175  s.  IX  p.  235 
(nur  Vet.  Test.)  Gall.  225  s.  VIII  p.  62.  Gall.  230  s.  IX  (ebendas. 
p.  420 — 438  Prologus  sei  Hysidori  de  floratibus  ad  Honorium).  Gall. 
240  s.  IX/X  p.  77.  Bern.  224  s.  X  f.  160.  Beni.  249  s.  X  (nur  Frag- 
ment). Bern.  466  s.  XL 

De  vita  vel  obitu  sanctorum  qui  in  domino  praecesserunt.  Gall. 
240  s.  IX  p.  31.  Bern.  224  s.  X  f.  154.  Ein  Auszug  daraus  in  Col- 
mar.  num.  37  s.  VIII/IX  (der  Anfang  fehlt  Zur.  quo  secundum  isto- 
riam  dicitur  ab  antiquis  sapientibus). 

Über  prooemiorum  de  libris  V.  et  N.  T.  Gall.  240  s.  IX.  Bern. 
224  s.  X  f.  150. 

Commentarii  in  omues  libros  V.  Test.  Gall.  135  s.  XIII.  Gall. 
239  s.  IX  p.  258. 

Expositio  in  libros  bistoricos  V.  T.  Sehafh.  78  s.  XII. 

Commentarius  in  Leviticum,  eap.  13  (=  p.  423)  Gall.  230  s.  IX. 
•  p.  548. 

Vol.  VI.  p.  1.  De  fide  catholica  contra  Judaeos  .Gall.  255  s.  IX. 
p.  114  mit  der  Aufschrift:  de  uita,  morte,  resurrectione,  regno  et 
iudicio  Christi. 

De  gentium  vocatione  Gall.  255  s.  IX. 

Sententiarum  s.  de  summo  bono  libri  III.  Gall.  227  s.  VOI  (die 
3  Bücher  nicht  vollständig,  aber  mehrere  Capitel  reichhaltiger  als  in 
der  Ausgabe).  Gall.  228  s.  VIII  (lib.  III  nicht  vollständig).  Gall.  229 
s.  X  (sehr  schöne  Handschrift).  Gall.  230  s.  IX  lib.  I.  ib.  p.  521 
lib.  II.  c.  11  et  p.  524  lib.  II.  c.  29.  —  Gall.  238  s.  VIII  lib.  I  cap.  8 
p.  181  et  lib.  I  c.  10  p.  185.  —  Rhein.  47  s.  X.  Bern.  107  s.  X. 
Bern.  312  s.  IX  (VIII?),  sehr  alte  und  beachtenswerthe  Handschrift. 
Bern.  378  s.  XI.  Büsil.  B,  IV,  12  s.  IX/X  (schöne  Handschrift).  Bas. 
F,  F,  III,  15'  s.  IX  (nur  lib.  I.  u.  U.).  Rhein.  102  s.  XI  f.  173  nur  lib.  I. 
e.  1  -14). 

De  praedestinatione  (=  p.  198  ed.  Arev.)  Rhein.  140  s.  VIII.  — 
De  conversis,  i.  e.  de  monachis  qui  ad  conversionem  in  monasterium 


0  GaU.  238  8.  ViU  trüget  den  gleichen  Titel,  ist  aber  ein  verschiedenes  Werk. 
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Tfwranl  (=  p.  199)  GalJ.  213  s.  IX  p.  161— I7ö.  —  De  brevitate 
Titae(=  p.  359)  in  Call,  antiquissimo  908  »)  p.  49— ä5. 

Oilieiorum  diviiioruin  libri  I  et  11  (auch  de  eeelesiasticis  otlieiis 
genannt).  Call.  222  s.  X.  Gall.  227  s.  VIIl  p.  124  (Lib.  I.  unvoll- 
stindig).  Gall.  240  s.  IX  p.  189  (mit  der  dedicatio  ad  Florentiuni 
episc).  Gall.  230  $.  IX  p.  119  h'b.  I  und  ebeiidas.  p.  S71  lib.  I.  eap. 
27.  -  Gall.  675  s.  IX.  Bern.  249  s.  X.  Basil.  F,  F,  III.  i^'  s.  VIII/IX, 
angelsächsisch  geschrieben  mit  der  dedicatio  ad  Orosium«  welche  zum 
Liber  allegoriarum  gehört 

Sermo  de  natali  domini  (=  p.  392  ed.  Arev.)  Gall.  426  s.  IX. 
Basil.  B.  UI,  2  s.  X.  Basil.  B.  IV,  26  s.  X. 

Soliloquiorum  vel  Synonymorum  libri  II.  Gall.  194  s.  VIII  (p. 
129  liber  U.  p.  179  liber  I,  aber  nicht  vollständig).  Gall.  223  s.  XII 
p.l9.  Gall.  296  s.  IX  p.  192.  Gall.  269  s.  X.  Schafli.  36  s.  XI. 
Basil.  F.  F,  III,  13*=  s.  VIII/IX  (angelsächsisch).  Gall.  226  s.  VIII 
OU?)  enthält  fragmenta  s.  potius  compendium  ex  lib.  II.  c.  10  usque 
üdfinem.  Deest  initium  usque  ad  v.  Si  falsitas  capitali  poena  conscri- 
Wtur'etc.  finis  hie  est:  'etenim  ita  cor  negligentis  obturatur\  Weicht 
Yon  der  Ausgabe  sehr  ab.  Basil.  F,  F,  V,  37  s.  X  enthält  f.  16'  ein 
Eieerptum  de  soliloquiis. 

Epistola  ad  Masonem  (=  p.  563)  Gall.  570  s.  IX. 

De  ordine  creaturarum.  Basil.  F.  \\  III,  15''  s.  VIII/IX  (schotti- 
sebe  Schrift). 

Vol.  Vn.  De  natura  rerum.  Zu  den  von  Gust.  Becker  benützten 
Handschriften  (Berol.  1857)  Basil.  F,  F,  III,  15»  s.  VIII/IX;  III,  15^ 
8.IX;m,  15^  s.  IX.  Bern.  249  s.  X;  417  s.  IX;  219'  s.  IX  (nicht 
ilS**  wie  Becker  hat)  kommen  noch:  Bern.  610  s.  X  f.  IP  mit  der 
Aufschrift:  Ine.  liber  primus  Bedae  de  copotu.  Bern.  224  s.  X  f.  164 
mit  der  Subscriptio  Expl.  de  mundo.  Gall.  238  s.  VIII  p.  312—383, 
Sfbr  alte  Handschrift  mit  dem  Titel  liber  rotarum  (i.  e.  de  natura 
mm).  Gall.  240  s.  IX  p.  116.  Ferner  Fragmente  im  Gall.  225  s. 
Vlllp.  114  sqq.  (bes.  p.  126  circulus  s.  orbis  anni,  IV  mundi  plagae 
«tf.  ex  cap.  7). 

Chronicon.  Bern.  misc.  83  s.  X  f.  88—97.  Gall.  133  s.  IX  mit 
iw  Aufschrift :  Sex  aetates  mundi  s.  breuis  genealogia  temporum  per 
?«'nerdtiones  et  regiia. 


)  ^«nnelcodex  von  rersehiedfii^n  Frugmenten,  meist  von  hßchstem  AUer. 
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Laus  Hispaniae  provinciae  (=  p.  107  ed.  Arev.)  Bern.  misc.  83 
s.  Xf.  98*^—99. 

Laus  Güthorum  (=  p.  109)  ibid.  f.  97'*— 98  und  Gall.  133  s. 

IX  p.  591. 

Üe  viris  illustribus  (=  p.  142)  Bern.  289  s.  IX  f.  19**— 26,  sehr 
beachtenswerthe  Handschrift. 

De  eonflictu  vitiorum  atque  virtutum  (=  p.  207)  Basil.  F,  F,  DI, 
15's.  VIII/IX  f.  27.  Vgl.  Augustinus  de  eonflictu  etc. 

Exhortatio  penitentis  (paenitendi)  =  p.  346  in  Gall.  223  s.  XII 
p.  87.  Gall.  269  s.  X  p.  120. 

Oratio  pro  correptione  vitae  et  propter  flenda  peccata  (=  p.  358) 
Gall.  223  s.  XII  p.  106.  Gall.  269  s.  X  p.  130. 

De  numeris  S.  Scriptorae  (=  p.  397)  Colmar.  37  s.  VIII/Hf. 
61  (enthält  mehr  als  die  Ausgabe  von  Arevali,  welche  nur  bis  zum 
Absätze :  Tres  personae  trinitatis  geht). 

De  ecclesiasticis  dogmatibus.  Bern.  224  s.  X  f.  186^  Basil.  F, 
F,  III,  15*  s.  VIII/IX  f.  15.  Vgl.  auch  Gennadius  de  eccl.  dogm. 

De  proprietate  sermonum  et  rerum  (=«  p.  426).  Bern.  224  s. 

X  f.  182.  Basil.  F,  F,  III,  15*  s.  VIII/IX  f.  24.  Rhein.  102  s.  XI  f.  168. 

Incerta  sub  nomine  Isidori: 

Sermo.  Ine,  "^Fratres  kmi  spiritu  sancto  creditis  qui  ioquitur 
in  uobis  etc.  Gall.  108  s.  VIII/IX.  Alius  Sermo.  Ine,  Timor  domiai 
expellit  peccatum  etc.  Gall.  194  s.  VIII  p.  226.  Nur  der  Anfang 
stimmt  mit  Sermo  62  ad  fratres  in  eremo,  das  übrige  ist  ganz 
verschieden. 

De  solestitio.  Ine,  *Solestitium  cum  sol  restat.  Bern.  224  s.  X 
f.  181^  In  derselben  Handschrift  f.  189\  Ine.  glosae  spitales  iuxta 
euckeriu  (Eucherium)  epm.  Agricola  ds.  Ager  mundus.  f.  192*  hc. 
sinonema  Ciceronis.  Inanis  uanus  etc.  f.  193^  Ine.  glosae.  Drei  ver- 
schiedene Sammlungen,  die  letzte  sehr  gross.  Am  Schlüsse  f.  226 
Expl.  glosae  sacrae. 

Relatio  de  assumptione  loannis  apostoli.  Gall.  190  s.  VIII/IX. 
Inc.  adsumptio  sei  iohanuis  apostoli  et  euangelistae  quae  obseruatur 
sexto  kal.  ianuarias.  Ine,  *Ad  iohannem  nunc  euangelistam  flectamus 
articulum  etc.  Am  Schlüsse  p.  25  die  kurze  relatio  de  Johanne  »  V. 
183  ed.  Arev. 

Cod.  Basil.  F.  f,  15'  s.  IX/X  enthält  Excerpte,  dem  Isidorus  im 
Katalog  nach  neuerer  Bestimmung  beigelegt,  in  folgender  Ordnung: 
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f.  1  Inc.  *  Obsecro  vos  fratres  dil.  ut  erga  subditarum  plebium  pro- 

fectum  et  emendationeni  vigilantissima  cura  laboretis claustris 

monasterii  contineri.  f.  10.  Misterium  euangelü  quod  ab  homine  non 
accepit  per  reuelationem  Jesu  Christi  didicit  etc.  fol.  16  de  ofßcio 

missae.  Inc.  *De  sacramentis  ut  reor  Satis  superius  diximus 

plura  relaturi.  f.  19\  Incipit  über  de  offieiis  atque  orationibus  cano- 
nicarum  horarum.  *  Officium  ergo  inissae  quod  in  superiore  libro  con- 
teioimus et  pulsanti  aperiatur. 


Id  Einsiedeln:  Etjmol.  und  Chronicon  in  cod.  117  s.  X.  Etymol. 
169  s.  XI  (s.  Pertz  Arch.  IV,  298).  Ausserdem  nach  Haenel  noch  ver- 
schiedene Schriften  in  den  codd.  45,  47,  142,  153,  157,  180,  187 
s.  XI— XIV. 

JuLiAxi  episc.  Toletani  Prognosticorum  libri  III  (=  tom.  96  M.) 
Gall.  264  s.  X.  Cantonsbibl.  von  Zürich  132  s.  IX  (sehr  schöne  Hand- 
schrift): Bern.  424  s.  XI  f.  2—61. 

JuNiLii  episc.  Africani  libri  U  instructionum  (vulgo  de  partibus 
divinae  legis)  Gall.  130  s.  IX  p.  137—191  und  Gall.  908  p.  313 
cod.  rescriptus  s.  VI,  nur  7  Blätter. 

Juan  jcpisc.  Urgelitani  in  cant.  canticonim  explan,  praemissis 
duabüs  epistolis,  una  ad  Sergium  papam,  altera  ad  Justum  diaconum. 
Gall.  110  s.  IX  p.  183  sqq. 

JrvENci  historiae  evangelicae  libri  W.  Bern.  534  s.  IX  und  Gall. 
197  s.  X  p.  330  sqq.  mit  der  Aufschrift:  libri  IV  euangeliorum  Guetti 
AquiKni  Juuenci  ^.  presb.  (eng ,  aber  sehr  schön  und  rein  geschrie- 
bener Cod.). 

LiACTAXTa's.  Diuinae  institutiones  in  dem  cod.  rescriptus  Gall. 
213  s.  V  (?).  Die  neuere  Schrift  enthält  die  dialogi  Gregorii  Magni 
9.  IX.  Nach  dem  Umfang  der  Handschrift  kann  sie  den  Lactaxtius 
nicht  ganz  enthalten.  Versuche,  die  alte  Schrift  bloszulegen,  hat  Nie- 
buhr  gemacht,  der  eine  ganze  Seite  und  einige  Stellen  entziffert  hat, 
die  von  seiner  Hand  in  Abschrift  beiliegen.  Ich  habe  eine  Copie  dieser 
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Stellen,  die  nur  wenige  erhebliche  Varianten  bieten,  genommen.  Eine 
Entzifferung  iler  ganzen  llandsehrirt  wird  wegen  der  dunklen  Farbe 
des  Pergaments  und  wegen  der  Enge  der  darüber  stehenden  SehriB 
unmöglich  sein. 

Leo  papa.  Epistolae  im  Codex  rescriptus  Call.  908  s.  VI  p.  1 — 74 
und  297 — 349  in  kleinen  Uncialen.  Derselbe  Cod.  enthält  die  Ge- 
dichte des  Merobaudes. 

Ep.  ad  Flauianum  Constantinop.  epin.  Gall.  191  s.  X  p.  105. 

Pascasini  ep.  ad  Leonem,  vgl.  unter  Pascasinus. 

Aliquot  sermones  (=  ed.  Ven.  1748  I  p.  60,  75,  82).  Call. 
347  s.  X/XI  p.  281,  315,  322. 

Sermo  de  transfiguratione  dni  (=  ed.  Ven.  p.  94).  Gall.  4?5  s. 
Xp.  162. 

Sermo  (=  ed.  Ven.  p.  16)  «all.  426  s.  IX. 

JVIarcellini  et  Faustixi  libellus  precum  (=  tom.  13,  83M.) 
Gall.  190  s.  VHI/IX  p.  332  sqq.  mit  der  Aufschrift:  De  confessione 
uerae  fidei  et  ostentatione  sacrae  communis  et  persecutionis  aclue^ 
sante  ueritatis. 

Martini  episc.  Turonensis  über  de  trinitate,  s.  unter  Sulpicias 
Severus. 

Martinus  papa.  Inuectiva  in  Amalarii  libros  mit  dem  Titel:  In- 
nectio  canonica  Martini  papae  in  Amalarium  ofßciographum.  /ff^* 
*Discipuli  ueritatis  interrogauerunt  diTTn  etc.  Gall.  681  s.  X. 

Dicta  Martini  epi  ad  Polemium  epm.  Inc.  *Cum  fecisset  ds  io 
principio  caelum  et  terram  etc.  Gall.  538  s.  IX  p.  297—312.  Gall. 
579  s.  IX. 

Epistula  pracdicationis  beati  Martini  epi  ad  polemium  epm  desti- 
nata.  lue,  *Epislolam  tuae  sanctitatis  accepi  in  qua  scripsisti  ad  m^ 
ut  pro  castigatione  etc.  Bern.  289  s.  IX  f.  43** — 51  (sehr  schöner 
und  wichtiger  Codex). 

Martini  Dumiensis  formula  honestae  vitae  (=  72,  22  M.)  Bern. 
102  8.  X  (XI  Sinn.)  f.  196".  Vorzuglich  schone  und  correcte  Hand- 
schrift mit  iler  Aufschrift:  Libellus  de  IV  uirtutibus  i.  e.  pnidentin' 
l'ortitüdinc.  tcinpcrantia  alijue  iustitia  Martini  epi  ad  miridonem  regelt 
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Maximi  episc.  Taurinensis  sermones  XCI  ia  Gall.  188  s.  VII  in 
rGmischen  Uncialen.  Ein  Theil  derselben  zuerst  aus  diesem  Cod.  ediert, 
s.  den  Index  in  ed.  Rom.  1784  p.  CLXXXV.  Derselbe  Cod.  enthält 
p.  393  sqq.  Sermo  anonym!  de  aseensione  dni  Inc.  *  Summa  prae- 
teritae  sollemnitatis  festis  pi*aesentibus  eontinetur  etc.  p.  399  de  pen- 
teeoste.  Inc.  •Cum  et  sollemnitas  diei  et  cultus  dei  etc.  p.  413.  Sermo 
anonym!  de  lohanne  Bapt.  =  ed.  Rom.  app.  p.  37. 

Gall.  347  s.  X/Xl  (18  sermones  und  vielleielit  auch  noeh  andere 
anonyme  sermones  in  demselben  Codex).  Gall.  425  s.  X  p.  102  und 
158  (2  sermones). 

In  natali  S.  Michaelis  (=  ed.  Rom.  p.  28S)  Gall.  427  s.  XU. 

Vgl.  auch  unter  Sermones  divers!. 

Orosh  historiae.  Gall.  621  s.  IX  (codex  seriptus  sub  abbatc 
Hartmoto).  Bern.  128  s.  X.  Bern.  160  s.  XI  (ex  libris  P.  Danielis 
Aurelii  IS64')  mit  prachtvollen  Initialen.  Der  Titel  fehlt  theilweise, 
weil  das  fast  ein  halbes  Blatt  grosse  Initial  ausgeschnitten  ist.  Schafh. 
60  s.  XU.  Einsidl.  3S1  s.  X/XI.  Ferner  im  cod.  Bern.  169  s.  IX  die 
'eapitulationes  libri  huius  sancti  Horosii*  bis  cap.  CCCCXVII  de  Placi- 
dia  et  moribus  eins  auf  14  Blattern  (die  Angabe  bei  Sinner  unrich- 
tig). Wegen  der  nomina  propria  wird  es  der  Muhe  werth  sein, 
diese  ziemlieh  ausführlichen  eapitulationes  zu  vergleichen. 

J.  AscAsrNi  episcopi  epistola  ad  Leonem  papam  (=  in  Leonis  opp. 
ed.  Rom.  17K3  H,  18)  Bern.  610  s.  iX  (X  Sinn.)  f.  73''— 75. 

Paterii  super  Genesin  lib.  I  c.  1 — 53  Gall.  241  s.  IX. 

Paulim  Nolam  carmina.  Gall.  573  s.  X. 

Carmen  eueharislicum  in  cod.  Bern.  317  s.  IX  mit  der  Aufschrift  * 
(yxapictikoc  deo  sub  aephemeridis  meae  testu.  Inc.  Enarrare  parans 

annorum  labsa  meorum  Tempora Corporis  in  quacumque  tui 

me  parte  futurum.  Ausgezeichnet  schöne  und  rein  geschriebene  Hand- 
M*hriftauf  14  Blattern.  Das  Gedicht  fehlt  in  den  Ausgaben  der  Werke. 
Ls  erschien  zuerst  gedruckt  in  der  Appendix  Bibl.  Patrum  Parisiis 
li>8l)  und  sodann  besonders  von  Chr.  Daum,  Lips.  1681  und  von  L. 
Leipziger,  Vratisl.  1858. 
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Pelagii  haeretici  über  de  vita  christiana  cum  brevi  prologo.  Inc. 
Ut  ego  peccator  et  iiltimus  (=  Fastidius  de  vita  christiana  50,  383 
ed.  M.  und  in  Aug.  opp.  VI,  1031  ed.  M.)  Call.  132  s.  XL 

Philippi  epist.  de  Pascha  (=  Synodus  Caesariensis  de  paschate 
in  Isid.  opp.  ed.  Arev.  UU  515  und  in  Bedae  opp.  ed.  Col.  H,  232)  m 
Gall.  251  s.  IX  p.  14—18. 

Phoebadius  de  filii  diuinitate  vgl.  unter  Ambrosius  de  fide. 

PoRPHYRii  versus  ad  Constantinum  Inip.  hic.  *  Constantine  decus 
mundi,  lux  aurea  saecli  etc.  in  Gall.  397  s.  IX  p.  121  sqq. 

Prosper  AQurrANus.  Epist.  adAugustinum  (de  querella  Gallorum) 
Bern.  176  s.  XI.  In  demselben  Cod.  Hilarii  (sie!)  ep.  ad  S.  Augu- 
stinum  (=Prosperi  opp.  p.  13  u.  in  Aug.  opp.  epist.  num.  226). 

Confessio.  Gall.  570  s.  IX. 

De  vita  contemplatiua  libri  III.  Gall.  186  s.  IX.  Gall.  187  s.  IX 
p.  164.  Bern.  107  s.  X  (schöne  u.  correcte  Handschr.).  Bern.  685  s. 
IX/X  (schlecht  erhalten;  scheint  nicht  vollständig). 

De  promissis  et  praedictis  libri  III.  Gall.  185  s.  IX  ineuntis. 
wahrscheinlich  noch  s.  VIII  (sehr  schöne  Handschr.). 

Expositio  psalmorum  a  C.  usque  ad  CL.  Gall.  184  s.  X  f.  1 — 188. 

Epigrammata  cum  carmine  ad  coniugem  suam.  Gall.  187  s.  IX 
p.  261r-304. 

Epigrammata  super  sententias  D.  Augustini.  Bern.  475  s.  XI. 

De  gratia  et  lihero  arbitrio  ad  Rufinum.  Gall.  29  s.  IX.  p.  45—63. 
In  demselben  Cod.  p.  64—120  Responsiones  ad  capitula  obiectionum 
Vincentianarum,  Gallicarum  et  Genuensium. 

Ad  versus  Cassianum  (vulgo  contra  collatorem).  Gall.  148  s.  Xi. 

Prosperi  epigrammata  auch  in  den  codd.  Eins.  233.  174.  193 
s.  X  et  XI. 

Prudentii  carmina.  Gall.  134  s.  X  (mit  deutschen  Glossen). 
Gall.  135  s.  IX/X  (der  Anfang  des  Cod.  und  liber  II  in  Symmachum 
fehlen).  Gall.  136  s.  IX.  Gall.  1 34  enthält  auch  noch  eine  vita  ab 
ipso  composita  (=ed.  Arev.  p.  1),  welche  in  135  u.  136  fehlt.  Ein- 
sidl.  23  s.  X.  Bern.  264  s.  IX  (oder  X?),  Capitalhandschriit  mit  vielen 
Gemälden;  s.  die  genauere  Beschreibung  bei  Sinner  I,  167—170. 
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Bern.  394  s.  IX;  am  Schlüsse  stehen  ein  paar  Gedichte  von  AIcimus 
Avilus  und  etliche  von  unbekannten  Verfassern  s.  Sinn.  I,  170 — 174. 
Die  Gedichte  des  Prudentius  sind  voll  von  Scholien  und  Glossen  von 
fast  gleichzeitiger  Hand. 

De  Psalmis.  Interrogationes  et  responsiones  de  psalmis  (von 
einigen  dem  Augustinus  zugeschrieben).  Ine,  Interr.  de  psalmis  quare 
psalmi  dicuntur.  Inc.  *  Int.  Quare  psalmi  dicuntur.  Rp.  quia  per 
psalterium  canebantur  etc.  Call.  188  s.  VII  p.  6 — 10  in  Uncialen. 

HüFiNus.  Eusebii  bist.  ecci.  per  Rufinum  translatae  libri  IX.  Gall. 
547  8.  XUI  p.  95.  Schafh.  41  s.  XH.  Lib.  I  c.  1-10  in  Bern.  128  s.  X. 

Dieselbe  Übersetzung  wahrscheinlich  in  cod.  Eins.  163  s.  VlII 
und  221  s.  XL 

RuRicii  episc.  Lemoviensis  epistolarum  libri  II.  Gall.  190  s. 
VlII/lX  p.  132 — 277.  In  demselben  Cod.  aliquot  epist.  ad  Ruricium. 

Sedulius  poeta.  Operis  paschalis  libri  V.  Gall.  197  s.  X/XI 
p.  369  (nur  «ib.  I-III.)  Gall.  242  s.  IX  p.  168.  Gall.  877  s.  IX  p. 
125—203.  Gall.  1395  s.  X  p.  458  (nur  Ende  von  lib.  I.  u.  Anf.  libri 
U).  Basil.  0,  IV,  17  s.  IX  f.  12  in  angelsächsischer  Schrift.  Bern. 
286  s.  X/XI  (fehlt  bei  Sinner).  Bern.  267  s.  IX,  vorzügliche  Hand- 
Schrift;  die  Schrift  leider  stark  verblasst,  doch  das  meiste  noch  lesbar; 
nur  lib.  I — IV,  auch  der  Anfang  u.  der  grösste  Theil  von  lib.  I.  fehlen. 

Epistolae  et  carmina.  Gall.  877  s.  IX.  Carmina  Gall.  197  s.  X 
(IX?).  Gall.  242  s.  XI.  Versus  Sedulii  in  Gall.  120  s.  X. 

Elegia  (=  19,  753  ed.  M.)  Gall.  197  s.  X/XI  p.  392  (nur  2 
Verse  vorhanden).  Gall.  242  s.  IX  p.  243—247. 

Carmen  de  miraculis  Christi  s.  hymni.  Gall.  877  s.  IX. 

Libri  V^  in  quibus  Sedulius  Carmen  suum  prosa  reddit.  Rhein. 
77  s.  X/XI.  Am  Schlüsse  heisst  es :  Expl.  lib.  V  Sedulii  de  opere 
paschali.  Darauf  die  Bemerkung:  Hoc  opus  Sedulius  inter  cartulas  diui- 
»om  reliquit :  quod  recollectum  adunatum  atque  ad  omnem  elegantiam 
diuulgatum  est  a  Turtio  Rufo  Asterio  ex  cons.  ordine  atque  patricio 
quod  et  sequentes  eiusdem  indicant  uersus.  Sume  sacer  meritis  etc. 
f  =  ed.  Arev.  p.  392). 
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Sermoxes  DirERsoRiTM.  Codd.  Call.  430,  431,  432  u.  433  s.lX 
enthalten  Homiliae  seorum  patriim  per  singiilas  festiuitates  in  anno, 
besonders  von  Augustinus,  Hieronymus,  Gregorius,  Leo,  Maximus 
Amhrosius,  Beda  und  Hilarius. 

Bern.  47  s.  XI  enthält  Homiliae  in  festis  seorum  von  Beda,  Au- 
gustinus, Hieronymus,  Amhrosius,  Gregorius  papa,  Maximus,  Chry- 
sostomus,  Leo  papa,  Joliannes  episc. ;  eine  gleiche  Sammlung  enthält 
der  grosse  und  sehr  schön  gesehriehene  Bern.  114  s.  XI  (X  Sinn.). 

Basil.  B.  IV,  26  s.  X  enthält  eine  Sammlung  Sermones  e  natiui- 
tate  dni  usque  in  octauam  pentecostes,  und  Basil.  B,  III,  2  s.  X  in. 
eine  ganz  ähnliche  Sammlung  Sermones  hieniales  diuersorum  patnim, 
besonders  viele  von  Gregorius.  Basil.  B,  VI,  3  s.  X  in.  enthält  verschie- 
dene sermones  von  Maximus,  Leo  etc. 

Sermones  AiTTORUM  Incertorum  ;  in  psalmum  107.  Inscr.  De 
psalmo  ubi  dieit  da  nobis  auxilium  de  tribulatione.  Itic.  ^In  uos  fratre^ 
impletur  propheticum  dauid  eloquium  quod  dicit  etc.  Gall.  141  s.  X 
p.  52  —  Ql.  —  Super  ep.  ad  Cor.  3,  14  Si  cuius  opus  manserit 
(=  August.  (?)  sermo  104,  t.  V,  1946  M.)  Gall.  213  s.  IX 
p.  ISl — 155.  —  Sermo.  Inc.  *Fs  kr  B.  Hieronimus  memorans  dixit: 
In  prineipio  creauit  deus  caelum  et  terram  etc.  Gall.  221  s.  Ylll 
p.  101.  —  Ue  coneoiniia.  Inc.  *In  multis  sacrarum  scriptunmira 
locis  admonet  nos  spiritus  etc.  Gall.  3.  s.  VIII  p.  531  —  540.  — 
Sermo.  Inc.  *Audistis  duorum  iiliorum  parabolam  irs  (de  filio  prodigo). 
Gall.  614  s.  X.  p.  2;  in  demselben  Cod.  noch  mehrere  sermones  aac- 
torum  incertorum. 

Cod.  1073  s.  IX/X  in  Schlettstadt  enthält  auf  quaternio  Vlll. 
3  sermones:  1)  Sermo  de  natale  scae  mariae  matris  domini  n.  J.  Chr. 
^Ades  nobis  dilectissimi  optatus  dies;  2}  alia  omelia  de  nat.  se^e 
mariae.  *Fratres  karissimi,  celebritas  hodiernae  diei  admonet  elf . 
3)  Item  aliomilin  (=  Max.  Taur.  (?)  hom.  app.  p.  43.  Hildet'onsi  (?) 
sermo  96,  269  M.  etc.) 

Seueriam  aliquot  epistolae  et  sermones.  Gall.  103  s.  IX. 

SiDONii  ApollinarIvS  epistolae  et  panegyrici  Bern.  283  s.  XU 
(XI  Sinn.).  Die  Handschr.  scheint  ziemlich  fehlerhaft;  nach  den 
panegyrici  folgen  noch  3  Blätter  Briefe  mit  gleicher  Schritt  (vielleicht 
verbunden)  und  mit  der  subscriptio  Expliciunt  epistole  Sydonii  feiiciter. 
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SuLPicius  Severus.  Vita  S.  Martini,  III  epistolae,  III  dialogi  in 
eod.  Schafh.  58  s.  IX/X.  Rhein.  36  s.  X.  Call.  lOS  und  S57,  beide 
s.  IX.  Bern,  74  s.  XI/XII.;  Dialogus  III  auch  in  Basil.  (0)  IV,  17 
s.  IX  in  angels.  Schrift. 

Ira  eod.  Schatli.  folgen  noch  andere  auf  S.  Martinus  bezügliche 
Stöcke,  als:  Inscriptiones  metricae  in  basilica  S.  Martini  (zu  Tours?), 
über  S.  Martini  de  trinitate  (=  Tom.  18,  1 1  ed.  M),  ferner  aus  Gre- 
goriiis  Turonensis:  uita  S.  Bricii,  de  obitu  S.  Martini,  2  Relationen 
de  transitu  S.  Martini,  dann  Quando  corpus  eins  translatum  est, 
endlich  eine  Omelia  in  natale  S.  Martini  'Albini  magistri'.  Inc. 
^Postquam  dominus  noster  etc.  Dieselben  Stücke  (mit  Ausnahme  der 
homilia  Albini),  die  sich  in  Handschriften  häufig  beisammen  finden, 
auch  in  cod.  Rhein.  36  und  Gall.  105  u.  557.  Hingegen  folgt  im 
Bern.  74  die  uita  Martini  Gregorii  Turon.  in  4  Büchern. 

SvMPHosii  aenigmata  metrica.  Gall.  196  s.  X  p.  374.  Gall.  273 
s.  X  p.  13.  Cf.  Karl  Schenkl:  Zur  Kritik  späterer  lat.  Dichter  S.  7  ff. 


Iertullianus.  De  patientia,  de  vera  carne  domini,  de  carne 
Christi,  de  carnis  resurrectione,  adversus  Valentinianos,  adv.  Judaeos, 
de  prescriptione  haereticorum ,  de  haeresibus,  adv.  Hermogenem,  vita 
s.  Svmeonis  monachi  in  dem  Cod.  von  Schlettstadt  num.  449  s.  XI/XII 
(von  Beatus  Rhenanus  durchcorrigiert). 

Fragmentum  apologiae  contra  gentiles.  Inc.  Proinde  ne  paulo 
lenius  inter  inlicitas  factiones  etc.  (=»  cap.  38  und  der  grösste  Theil 
von  cap.  39  in  ed.  Bas.  1521)  in  Rhein.  95  s.  X  (IX?)  f.  175—184. 

Tractatus  in  epistolas  D.  Pauli.  Gall.  330  s.  IX.  Codex  axifccXog. 
Pag.  2  Traetatus  in  epistolam  ad  Galatas.  Inc.  Apostolum  se  non 
ab  hominibus  electum  etc.  (=  Com.  in  ep.  Pauli  ad  Galatas  in  Ambr. 
opp.  app.  p.  209)  p.  265  Schluss :  haec  subscriptio  apostoli  est  con- 
firmantis  epistolam  missam.  Expl.  epist.  ad  Philemonem. 

De  trinitate.  *  Quid  sit  trina  deitas  atque  trinitas  sie  sub  bre- 
uitate  ueraciter  mea  patenter  probat  pusillitas  etc.  Bern.  584  s.  X  cf. 
Sinner  III,  429. 
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Valerii  Cimeliensis  episc.  über  de  bono  disci'plinae  (in  Petri 
Chrysologi  opp.  p.  217  und  in  Aug.  opp.  VI,  1219  ed.  M.)  Gall.  ISO 
s.  IX/X  p.  16.  Gall.  184  s.  X  p.  197. 

ViüiLii  Tapsensis  contra  Arianos  dialogus  (=  62,  179  M.)  Gall. 
90  s.  IX  mit  der  Aufsehrift :  Atbanasii  altercatio  cum  Arrio,  Sabellio 
et  fotino  bereticis  et  Hieroiiimi  cum  Luciferiano.  fol.  1  Altercatio 
Atbanasii  etc.  f.  116  Sententia  iudicis  Probi.  f.  131  D.  Hieronymi 
aduersus  Luciferianum  bereticum  epistola.  Die  Handschrillt  stimmt  mit 
der  von  Cbifflet  besorgten  Ausgabe ;  denn  es  gibt  mehrere  Recensionen 
dieser  Schrift. 

Dieselbe  ist  auch  in  der  prachtvollen  Handschrift  116  der  Can- 
tonsbibliothek  von  Zürich  s.  IX  enthalten. 

Waltrammi  carmina.  Gall.  197  s.  X.  Gall.  381  s.  X/XI  p.  148 
bis  151. 

Nachtrag.  Aratoris  historia  apostolica  steht  auch  im  cod. 
Bern.  286  s.  X/XI,  welche  Handschriil  bei  Sinner  ganz  übergangen  ist. 
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Zi  Lactantins  de  mortibns  per&ecntomm. 

Von  Dr.  L  lalm. 

Da  die  Pariser  Handschrift  Nr.  262T,  aus  welcher  Stephan 
Baluzius  zuerst  die  Schrift  des  Lactantius  de  mortibus  persecu- 
tarum  herausgegeben  hat,  auch  von  anderen  berühmten  französischen 
Gelehrten,  einem  Le  Nourry  und  Lenglet-Dufresnoy,  benutzt 
worden  ist,  so  liess  sich  nicht  erwarten,  dass  eine  neue  Vergleichung 
des  codex  unicus  irgend  eine  namhatte  Ausbeute  liefern  werde.  Be- 
tande  sich  die  Handschrift  in  einer  deutschen  Bibliothek,  so  dürfte 
man  überzeugt  sein,  dass  bei  ihrer  Benützung  auch  nicht  ein  Apex 
übersehen  worden  wäre.  Wenn  ich  dessen  ungeachtet  mir  eine  Ab- 
schrift des  Codex  habe  besorgen  lassen,  so  geschah  es  nicht  in  der 
Erwartung  neue  Lesarten  zu  erhalten,  sondern  es  war  mir  um  ein 
getreues  Abbild  der  Handschrift  zu  thun,  um  bei  der  Bearbeitung  der 
stark  verderbten  Schrift  mit  möglichster  Unbefangenheit  zu  yerfahren. 

Herr  Andreas  Laubmann,  ein  früheres  Mitglied  des  hiesigen 
philologischen  Seminars,  der  sich  dieser  Arbeit  unterzogen,  hat  sich 
durch  seine  musterhaft  sorgfältige  Copie  der  Handschrift,  die  alle 
Abkürzungen  aufs  genaueste  wiedergibt,  ein  grosses  Verdienst  um  die 
eben  so  schwierige  als  interessante  Schrift  erworben.  Durch  dieselbe 
werden  nicht  blos  manche  Ungenauigkeiten  und  Unrichtigkeiten  in 
den  bisherigen  Relationen  berichtigt  und  einige  Übersehen  nachge- 
tragen, sondern  sie  gibt  auch  für  die  Verbesserung  mehrerer 
schlimmer,  besonders  lückenhafter  Stellen  einige  beachtenswerthe 
Fingerzeige.  Um  zuerst  einige  Nachträge  von  nicht  bemerkten  Schreib- 
arten zu  geben,  so  hat  der  Codex  c.  19  reda  (nicht  rhedd),  26 
opartunüatem  nanctU  29  recciderutä^  36  in  ipso  fretu,  wie  die 
besten  Handsehr.  bei  Cic.  Verr.  V.  §.  196  und  p.  Sestio  §.  18, 
C.48  consuerant(sLconsueuerani)^  wie  in  demselben  Capitel  consu- 
erunt^  was  Lenglet-Dufresnoy  allein  angibt.  Ein  richtiges  est  wurde 
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an  drei  Stellen  übersehen  c.  18  cui  nox  pro  die  est  et  dies  pro 
noctCf  48  extr.  horiatus  est  und  50  extr.  praecipitata  est.  An  den 
zwei  letzteren  Stellen  steht  es  zwar  im  Texte,  aber  mit  der  aus- 
drücklichen Angabe  von  Lenglet,  dass  est  im  Cod.  fehle,  weil  er  die 
bekannte  Abkürzung -v»  die  sich  an  allen  drei  Stellen  im  Cod.  findet, 
nicht  yerstanden  hat.  Hingegen  hat  sich  ein  falsches  et  eingeschwärzt 
c.  2  Petrum  eruci  adfiant  [et]  Paulum  interfecü,  ebenso  27  Yor 
Severi  exüium  metuens ;  c.  S  schreibt  Lenglet  direpta  (I.  derepta) 
est  ei  cutis  et  extita  visceribus  pellis  est  infecta  rubro  colore^  und 
bemerkt  über  est  yor  infecta:  'est  non  legitur  in  MS.,  sed  tanturo  adest 
yirgula  quaedam';  der  Codex  hat  aber  pellis!  infecta^  also  blos  ein 
Interpunctionszeichen  nach  pellis,  das  in  gleicher  Gestalt  in  der  Hand- 
schrift unzahlige  Male  vorkommt.  Cap.  26  schreibt  Lenglet:  Severum 
arcessit  et  kortatus  (id recipiendum  imperittm^mittit  eum  cum  exer- 
citu  Maximiani  ad  expugnandum  Maxentium,  mit  der  Bemerkung: 
'arcessit  et  hortatus  MS.  Potest  tamen  legi  hortaius  Tel  hortatur.' 
Aber  der  Cod.  hat  deutlich  arcessiii  h&rtat^  (nicht  hortaf},  so  dass 
arcessit f  hortatur  zu  lesen  ist,  wie  auch  im  folgenden  das  Praesens 
historicum  fortgeht. 

Hingegen  wurde  ein  ^  c.  10  übersehen,  wo  man  gewohnlich 
liest:  datisque  ad praeposUos  literis  etiatn  milites  cogi  adnefanda 
sacrifieia  praecepü,  ut  qui  non  paruissent  militia  solverentur. 
Statt  des  unpassenden  ut  hat  der  Cod.  richtig  in  loser  Anknüpfung : 
et  (sc.  praecepit)  qui  non  paruissent  m.  soherentur. 

Neue  beachtens-  oder  wenigstens  erwähnenswerthe  Lesarten 
sind  ferner  folgende:  c.  12  uicit  sententiam  Diocletianus,  c.  13 
g.  E.  statimque  perductuSy  was  im  Sinne  von  'abgeführt*  zu 
stehen  scheint,  wie  c.  15  deducebantur,  c.  21  non  decuriones  modo 
(in  dieser  Wortstellung),  c.  24  lam  propinquauit  Uli  iudicium  dei 
secuiumque  tempus  est,  quo  res  eius  delabi  (etwa  im  Sinne  tod 
'abnehmen,  in  Verfall  gerathen'?)  ac  fluere  coeperunt,  c.  Z2  »eze 
(statt  se,  sehr  passend)  priorem  esse  debere,  c.  33  in  du  et a  tarn 
cicatrice  scindil  vulnus,  woraus  sich  die  sichere  Verbesserung 
scinditur  ergibt,  c.  38  uicit  officium  linguae  sceleris  magnüudo 
c.  45  hos  , .  ui  et  oppugnatione  terrere,  ne  tamen  quiquam  (nicht 
nee  t.  quicqvam)  uis  aut  promissa  ualuerunt ,  c.  49  ibi  cum  iam 
terra  marique  premeretur,  non  (nee  edd.)  ullum  speraret  refu- 
gium,  welche  Lesart  man  bei   der  Vorliebe   des  Autors   für  zvei- 
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gliedrige  Asyndeta  nicht  wird  verschmähen  dfirfen.  Cap.  23  Mendici 
mpererani  solh  o.  quibua  nihü  exigi  poBset*  quoa  ab  omni  genere 
iniuriae  tutoa  miseria  et  infelicitas  feceraU  aiqui  hämo  pius 
müerius  est  Ulis,  ut  non  egeretit.  cangregari  omnes  iussit  et  ex- 
poriatos  naviculis  in  mare  mergi.  So  sind  die  Worte  in  den  mir 
vorliegenden  Ausgaben  interpungiert  Richtiger  hat  die  Handschrift 
interpunction  nach  misertus  est  illiSf  so  dass  ut  non  egerent  zum 
folgenden  Satz  gezogen  ist. 

Von  unrichtigen  Angaben  oder  falschen  Lesungen  sind  zu 
bemerken  c.  3,  wo  der  Cod.  deutlich  inuisa  dominationem  hat,  nicht 
iuiustam,  wie  Lengiet  meint  dass  man  auch  lesen  könne;  c.  21  hat 
der  Codex  tra  (d.  i.  terram)  nicht  era,  36  diuersas  ripas  armati 
(nicht  armaid)  teuebant .  c.  40  inqd  (d.  i.  inquid  für  inquü),  nicht 
IN  quod,  52  ganz  deutlich  seruet  ^iam  (etiam),  ohne  Spur  von 
etemam,  so  dass  man  seruet  tarn  'dass  er  sofort  (hinfüro)  erhalten 
möge'  wird  schreiben  müssen;  c.  20  heisst  es  bei  Lengiet  unrichtig: 
^ed  eum  Caesar em  facere  uoluit,  ne  filium  nominaret,  vel  ut  por^ 
tea  in  Constantii  locum  nuucuparet  Augustum  atque  fratrem^ 
mit  der  Bemerkung:  'post  nominaret  in  Mscpt.  est  vacuum  spatium 
duarum  litterarum,  quas  credidi  fuisse  üV  etc.  In  der  Handschrift 
ist  aber  keine  Spur  eines  freien  Raumes  und  jeder  Zusatz  gegen  den 
Sinn  der  Stelle.  Eine  ähnliche  unrichtige  Angabe,  die  sich  erst  bei 
Lengiet  findet,  ist,  dass  c.  35  g.  C.  in  den  Worten  idque  cognitum 
Nicomediae  ^ot  mensis  eiusdem  vor  mensis  ein  leerer  Raum  von 
zwei  Buchstaben  im  Cod.  zu  sehen  sei  (s.  dagegen  die  Ausg.  von 
Heumann),  was  den  Herausgeber  bestimmte  Id.  einzusetzen.  Die 
Handschrift  hat  aber  nicomedie  mensis  ohne  Spur  einer  Rasur  oder 
eines  freien  Raumes  vor  mensis  9  so  dass  wohl  so  zu  schreiben  sein 
^ird:  idque  cognitum  Nicomediae  ^h^  die  mensis  eiusdem.  Durch 
das  Überspringen  von  diae  auf  die  ist  auch  der  numerus  des  Tages 
ausgefallen. 

In  der  Schilderung  der  Schlacht  auf  dem  campus  Serenus  c.  46 
las  man  früher  sehr  ungeschickt :  Liciniani  .  .  ad  caelum  manus 
tendunt  praeeuntibus praepositis,  et  posi  imperatorem  precem 
dicunt,  weil  man  die  Abkürzungszeichen  für  post  und  pro  veniech- 
sell  hat;  ohne  die  Lesart  der  Handschrift  p  imperaiore  zu  kennen, 
hat  der  trefiliche  Heu  mann,  dessen  schöne  Emendationen  man  all- 
zu wenig  gewürdigt  hat,  richtig  pro  imperatore  verbessert.  In  dem 
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Decret  des  Constantiniis  und  Licinius  c.  48  las  man  früher:  Atque 
hoc  inauper  in  persona  Christianorum  statttendum  esse  cenmirmus, 
quod,  si  eadem  loca ,  ad  quae  antea  convenire  consuerant  .  . ,  pri- 
ore  tempore  aliqui  vel  a  fisco  nostro  vel  ab  alio  quocumque  viden- 
tur  esse  mercnti j  eadem  ChrlsUajils  sine  pecunia . .  restiiuant 
Dafür  schrieb  Lengtet  restUuantnr  mit  der  Bemerkung:  *Sie  MS. 
Prisei  editi  hahent  restituanf.  Lenglet^s  Lesart  ist  in  die  späteren  Aus- 
gaben übergegangen.  Aber  der  Cod.  hat  keine  Spur  Ton  einem  Häk- 
chen nach  restiiuant;  dass  so  Lact,  geschrieben  hat,  zeigt  auch  die 
Übersetzung  bei  Euseb.  bist,  eccles.  X,  S:  ?v'  ei  rtveg  .  .  faivotvro 
•fiyopaxöreg  toOto\k; ,  Toeg  «urofg  yoiariavoig  ävev  doyitpioit  .  .  dn-cxa- 

Auch  am  Schlüsse  des  Capitels  gibt  Lenglet  eine  neue  Lesart 
aus  dem  Codex:  cum  beatitudine  nostra  publica,  ohne  zu  bemer- 
ken, dass  der  Schreiber  nostra  als  Wiederholung  des  vorhergehen- 
den successibus  nostris  selbst  gestrichen  hat.  Eine  ähnliche  nicht 
bemerkte  Wiederholung  eines  noster  findet  sich  in  der  Handschrift 
c.  48  g.  E.  ut  huius  nostrae  beniuolentiae  nostrae  sanctio  latere  non 
possit.  Die  Ausgaben  haben  benevolentiae  nostrae  ;  dass  aber  das  zweite 
nostrae  zu  streichen  ist,  zeigt  die  genau  sich  anschliessende  Über- 
setzung des  Edicts  in  Euseb.  bist.  eccl.  X,  5:  raxjTng  ri^g  if^pLeripag 
xaloxaya^iag  t5  vo/xo^sai«.  Auch  cap.  49,  wo  es  heissen  muss 
*Tarsum  postremo  confugit.  ibi  cum  iam  terra  marique  pre- 
meretur^  etc.  hat  Lenglet  Verwirrung  durch  eine  falsche  Relation 
aus  dem  Cod.  angerichtet.  Da  nämlich  das  letzte  Wort  nur  mehr 
zur  Hälfte  in  der  Handschrift  sichtbar  ist,  meinte  er  eher  peteretur 
lesen  zu  müssen;  allein  in  der  Abschrift  des  H.  L.  steht  ganz 
deutlich  pmeretur,  mit  der  Bemerkung,  dass  die  untere  Hälfte  des 
Wortes  und  der  entscheidende  Strich  über  p  noch  sichtbar  seien. 

Von  Belang  ist  auch  eine  Anzahl  Ton  Varianten,  die  man  als 
scheinbar  nutzlose  übergehen  zu  dürfen  glaubte.  Cap.  8  las  man 
bisher:  Quid  f rater  eius  Maximianus,  qui  est  dictus  Hercttliusf 
non  dissimilis  ab  eo:  nee  enim  possent  in  amicitia  tarn  fideli 
cohaerere,  nisi  esset  in  utroque  mens  una.  Hier  hat  man  wohl 
bemerkt,  dass  der  Cod.  fidele  hat,  nicht  aber,  dass  in  ihm  auch 
umicitia  steht ,  so  dass  zu  schreiben  ist  in  amicitiam  tarn  ßdelem» 
Wollte  man  amicitia  fideli  corrigieren,  so  müsste  auch  noch  in  ge- 
strichen werden.  —  c.  15  hat  der  Cod.  nicht  eorum  sententia,  son- 
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km  emtm  $.  was  bei  dem  wiederholten  Vorkommen  von  co  für  quo 
m  ür  Handschrift  oder  umgekehrt  <)  auf  quorum  sententia  hinweist. 
iKese  Beobachtung  führt  auch  auf  die  Verbesserung  eines  sprach- 
fieke&  Fehlers  c.  18,  wo  man  bisher  las:  At  ille  qui  orbem  totuin 
ipe  invaserat  (inuenerai  cod.),  cum  sibi  aut  nihil  praeter 
aut  non  muUum  v idebat  accedere^  respondit.  Aber  die 
Hudschrift  hat  nicht  cu^  wie  sonst  immer  geschrieben  ist,  sondern 
m  (daher  cum  inde  nach  falscher  Auflösung  in  den  alteren  Aus- 
giben),  in  welcher  Schreibung  wohl  nur  ^ii  d.  i.  quoniam  zu  er- 
kenoen  ist  —  Als  ein  locus  conclamatus  galt  bisher  die  Stelle  c.  27: 
wrhe  muHÜa  et  rebus  coeptis  inimicis  diligenter  inslructia  pro- 
ftiieitur  in  Galliam  (Ilerculius) ,  ut  Constantinum  partibus  suis 
emeiliaret  etc.  Je  schwieriger  die  Verbesserung  dieser  Worte 
lehdiit,  de^to  weniger  durfte  unbemerkt  bleiben,  dass  die  Handschrift 
€iptii  inimi  *^  eis  hat  und  vor  eis  die  Sylbe  ci  ausradiert  ist.  Diese 
%ar scheint  darauf  zu  führen,  dass  die  Stelle  so  zu  ordnen  sei:  urbe 
mmta  et  rebus  coeptis  inimiciiiis  (nach  dem  Ausbruch  der  Feind- 
seligkeiten) dUigenter  instrueta.  —  c.  27  hat  der  Cod.  in  den 
Werteo:  'ferebat  iniquo  animo  senex,  quod  non  posset  libere 
fuere  quod  vellet'  nicht  quos  Hellet,  wie  berichtet  ist,  sondern 
f^uellet,  was  näher  auf  das  richtige  quae  uellet  führt;  vgl.  c.  18 
isßet  ui  ego  non  possim  facere  quae  velim.  Zu  den  Worten  c.  31  : 
pa  vexatione  generis  humani  exactio  celebrata  sit ,  maxime  rei 
(Buumariaef  eequis  enat^are  digne  potest?'  ist  bemerkt,  dass  der 
Cod.  die  Lesart  et  quis  habe.  Allerdings,  aber  so:  rei  annonaria 
ii  quis,  so  dass  vielmehr  rei  annonariae^  quis  zu  verbessern 
tckeiot  Cap.  37  schrieb  Lenglet:  dono  suis  dabnt,  [prout'\  quisque 
fttierai  aliena,  unter  Einsetzung  von  prout,  ohne  zu  erwähnen, 
VIS  schon  ein  Ungenannter  richtig  bemerkt  hat ,  dass  im  Cod.  steht 
Ufotur  (dabai^)  quisque,  woraus  sich  die  Verbesserung  dabat,  ut 
ftiaqaeyon  selbst  ergibt.  Cap.  38  las  man  bisher  ohne  Anstand: 
*«i  fere  nuUus  stipator  in  latere  ei  nisi  ex  gente  eorum ,  qui  a 
fAis  tempore  vicennnlium  terris  suis  puisi  Maciminiano  se  tra- 
Aieruiif,  malo  generis  humani,  ut  Uli  barbaram  servitutem  fugi- 


)  ^  lieht  iweianal  c.  3  u.  48  co  für  quo,  eben  so  condam  c.  IJJ  u.  27  für  qttondam, 
«•  *lheor  fir  ioquori  hingegen  c.  7  quoarquare  und  c.  S  quoherrre  für  coaequarr 
"^  ^•hmerere,  c.  37  quoquis  statt  coquis. 
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enies  in  Bamanos  dominarentur.  Aber  die  Handschrift  hat  die  be- 
aehtenswerthe  Lesart  barbaru  seruUafe^  also  wohl  barbarorum^) 
servüfäem,  was  auch  einen  besseren  Gegensatz  zu  in  Romano$ 
bildet.  C.  47  pars  autem  (exereitus)  nel  dedita  uel  in  fuga  e  nersa 
e,  woraus  zu  verbessern  ist:  in  fuga  cuersa  est.  Cap.  49,  wo  Leng- 
let  sinnlos  schreibt:  euiua  (veneni)  vis,  referto  stomacho  repereussa, 
valere  non  potuii  in  praesens,  sed  in  languorem  malum  versa 
pestilentiae  similem,  ui  diutius  protracto  spiriiu  cruciamenta  sen- 
tiref  ist  die  Angabe  unrichtig,  dass  der  Cod.  die  Lesart  uerso  habe; 
er  hat  yieln^ehr  uerse,  was  man  richtig  in  sed  in  languorem  malum 
uersue  (est)  pestilentiae  similem  bereits  yerbessert  hat. 

Auch  für  die  Ergänzung  einiger  Lücken,  die  in  der  Handschrift 
durch  Verletzung  des  Pergaments  entstanden  sind,  hat  sich  die  neue 
Abschrift  nutzbar  erwiesen.  In  der  Schilderung  Ton  den  kannibali- 
schen Ausschweifungen,  die  sich  Maximinus  auf  seinen  Zügen  im 
Orient  erlaubt  hat,  heisst  es  Cap.  38:  postremo  kunc  iam  indu- 
serat  morem ,  ut  nemo  uxorem  sine  permissu  eins  duceret,  ut  ijne 
in  Omnibus  nuptiis  praegustato^  esset,  ingenuas  »irgines  servü 
suis  donabat  uxores.  sed  et  comites  eius  sub  tali  principe  imita- 
bantur  .  .  •  suorum  cubilia  impune  violabant.  Die  Lficke  gibt 
H.  Laubmann  genauer  als  man  bisher  wusste,  so  an:  imiiabaf' 
silHllimilllHIIIIIIII  stioru;  vor  dem  Riss  sind  noch  zwei  Buchstaben 
si  sichtbar,  vor  suorum  noch  der  untere  Rest  eines  ti.  Dass  aber  die 
an  und  für  sich  unpassende  Ergänzung  eiuiü  oder  domestieorü 
nicht  richtig  sein  kann,  zeigt  ein  herabreichender  Strich  drei  oder 
vier  Linien  vor  dem  Reste  des  u,  der  auf  einen  Buchstaben  f,  p  oder 
q  schliessen  lässt.  Wir  vermutheten  auf  diese  Angabe  hin  sogleich 
hospitum»  und  fanden  dieses  so  ganz  passende  Wort  bereits  von 
Heumann  vorgeschlagen.  Bei  der  weiteren  Ergänzung,  die  nöthig 
ist,  hat  man  übersehen ,  dass  imitabantur  ohne  Object  nicht  steheD 
kann.  Der  Anfang  des  vermissten  Wortes  ist  in  den  zwei  Buchstabe» 


0  Vielleicht  jedoch  ist  barbarum  geradezu  anfsnnehmeo.  Dieselbe  Geaetivfom  habe« 
bei  Nepos  Milt.  2,  1  und  Aleib.  7,  4  die  zwei  besten  Handschriften,  der  eod.  Ptf- 
censis  und  Guelferb.,  an  der  ersteren  Stelle  such  der  cod.  P.  Oanielis.  Andere  Bei- 
spiele dieser  mehr  euphonischen  Form  werden  sich  bei  weiterer  BeolMiehtaBg 
eben  so  gut  finden,  als  die  Form  liberum  (von  Hberi  'Rinder*)  jetzt  dnreb  zahl- 
reiche Beispiele  ans  den  besten  Handschriften  des  Cicero  sioher  beglanbigt  ist 
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mAirnUabatur  zu  suchen,  die,  da  ihr  oberer  Theil  fehlt,  eben  so 
gut it  als  8t  gelesen  werden  können;  wir  schreiben  ohne  Bedenken: 
miiabantur  stfupra  et  hospitumj  suorum  cubilia  impune  mola- 
ii»/.  —  Eine  andere  Lücke  cap.  40  konnte   nicht  richtig  ergänzt 
werden,  weil   ein  dastehendes  Wort  von  dem   ersten  Herausgeber 
ftlseh  gelesen  war  und  kein  späterer  Benutzer  der  Handschrift  die 
seitsame  Verwechslung  berichtigt   hat.    In   der  Handschrift  steht : 
moganhir  tormenta  iudeo.  -  die  que  iuasiisilHIHIHIIIIIIIIIIHloquerentur 
fugms  a  tortorib ;  coercetit^.  Da  man  statt  die,  d.  i.  dieit^  im  Codex 
<fif  gelesen  hatte,  mussten  die  Ergänzungsversuche  schief  ausfallen; 
ieb  selbst  habe  versucht :  inrogantur  tormenta  Judaeo :  dicit  quae 
mtu»  erat  (oder  fuerai) :  illae  ne  obloquerentur  pugfiis  a  tortoribu9 
toercentur.  —  Auch  4S  ist  iu  den  Worten  zu  Anfang  des  Capitels : 
'ConuiantiHUS  rebus  in  urbe  composith  hieme  proxima  Mediolü' 
wm  contendif  die  Schreibung  contendit  nicht  richtig,  da  die  Hand- 
sehriftso  hat:  coil/lj/jit;  vor  it  ist  noch  ein  Buchstabenrest  vorhan- 
den, der  nicht  einem  </,  sondern  s  angehört:  es  ist  daher  conceaaü 
n  schreiben. 

Aueh  ohne  diese  neuen  Resultate  bliebe  der  Werth  der  genauen 
Abschrift  ein  bedeutender,  weil  es  bei  manchen  sich  widersprechen- 
den Angaben  und  bei  den  Ungenauigkeiten  in  der  Hauptausgabe  von 
Lenglet-Dufresnoy  schwierig  wäre,  überall  mit  Sicherheit  den  Be- 
fund der  Überlieferung  anzugeben. 
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Zu  Hinncins  Felix. 

Von  Dr.  i.  laln. 

Die  schöne ,  aber  wegen  grosser  Verderbnisse  des  Textes 
schwierige  Schrift  'Octavius'  des  Minucius  Felix  hat  sich  bekannt- 
lich als  achtes  Buch  des  Arnobius  erhalten.  Man  kennt  yom  Arnobius 
und  Minucius  Felix  nur  zwei  Handschriften,  die  Pariser  und  Brüssler, 
welche  letztere  jedoch  erweislich  nur  eine  Abschrift  der  Pariser  ist, 
also  ftir  die  Kritik  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Ob  ausser  diesen 
beiden  noch  eine  dritte  jetzt  verschollene  existiert  habe ,  aus  welcher 
die  editio  princeps  Romana  vom  J.  1543  geflossen,  ist  streitig.  Mich 
haben  die  Gründe,  die  Ed.  de  Muralto  in  seiner  Ausgabe  des  Minucius 
Felix  (Zürich  1836)  p.  X  sqq.  für  Annahme  einer  dritten  Hand- 
schrift beibringt,  nicht  im  mindesten  überzeugt;  ich  bin  vielmehr  der 
Ansicht,  dass  die  editio  princeps  auf  einer  lüderlichen  Abschrift  des 
codex  Parisinus  beruhe  und  dass  die  wenigen  Verbesserungen,  die  der 
schwer  verderbte  Text  in  ihr  gefunden  hat,  solcher  Art  sind,  dass  sie 
von  einem  jeden  mittelmässigen  Kenner  der  lateinischen  Sprache  und 
alten  Literatur  leicht  gemacht  werden  konnten. 

Indess ,  wie  man  auch  darüber  urtheilen  möge ,  so  sind  jeden- 
falls alle  Abweichungen  der  editio  princeps  in  den  vielen  schlimmen 
Stellen  der  kleinen  Schrift  der  Art,  dass  aus  ihnen  für  die  Ver- 
besserung des  Textes  nichts  zu  gewinnen  ist;  zu  dessen  Recension 
kann  blos  die  Pariser  Handschrift  dienen.  Sie  ist  zuerst  durch  Heraldus, 
genauer  durch  Rigaltius  bekannt  geworden,  aber  es  waren  nur  einzelne 
Abweichungen,  die  man  von  der  editio  princeps  erfuhr,  eine  vollstän- 
dige Collation  des  Codex  ist  bis  auf  Ed.  de  Muralto ,  einen  Schüler 
Orelli^s,  nicht  bekannt  geworden.  Wer  dessen  Ausgabe  kennt,  rouss 
meinen,  dass  ein  getreues  Abbild  des  codex  unicus  vorliege;  denn 
Muralto  hat  eine  Abschrift  des  Codex  genommen  und  diese  mit  nur 
geringen,  in  den  Noten  mitgetheilten  Abweichungen  abdrucken  lassen. 
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Dl  der  Teit  als  solcher  unbrauchbar  ist,  indem  auch  die  offenbarsten 
Verderbojsse  ohne  Berichtigung  geblieben  sind  und  der  Herausgeber 
xor  Verbesserung  des  Textes   auch  nicht  das  mindeste  beigetragen 
kft,  so  wäre  es  jedenfalls   besser  gewesen,   keinerlei  Abänderung 
lu treffen  und  den  Codex  mit  allen  Fehlern  abdrucken  zu  lassen,  wie 
i  B.  Orelli  mit  der  Amerbachischen  Abschrift  des  codex  Murbacensis 
desVelleius  Paterculus  gethan  hat.  Dass  jedoch  auch  an   solchen 
Steileo,  wo  keine  Variante  in  den  Noten  angegeben  ist,  kein  völliger 
Verlass  auf  Muralto*s  Abschrift  zu  hegen  sei,  Hess  die  von  Hildebrand 
xamArnobius  p.  633  iT.  mitgetheilte  Collation  erkennen,  wiewohl  aus 
anderen  Indicien  sicher  hervorgieng,  dass  sich  in  Hildebrand\s  Mit- 
tkdongen  manche  grobe  Verstösse  eingeschlichen  haben.  Bei  solcher 
Sachlage  schien  eine  nochmalige  Vergleichung  des  als  unicus  zu  be- 
traehtenden  Codex  als  eine  unerlässliche  Arbeit,  die  Herr  Laub- 
naon  mit  grosster  Genauigkeit  besorgt  hat.  Wiewohl  die  Handschrift 
idtr  deutlich   geschrieben  ist  und   nur  wenige  Abkürzungen   und 
Änderungen  von  späteren  Händen  enthält,  hat  die  neue  Collation  doch 
iMkrere  sehr  erwünschte  Nachträge  geliefert.  Von  älteren  Schreib- 
arten hat  Muralto  viele  übergangen,  wahrscheinlich  weil  er  sie  als 
hiosse  Sehreibfehler  ansah,  so  umor  2,  3  und  34,  3,  harena  dreimal, 
ftmiäuloMUs  5,  6,  exalare  5,  9,  plebei  hominis  7,  3,  in  contione  8, 
ifmgemeseendum  etti  8,  3,  laeter  9,  5,  locuntur  9,  6,  coniti  17,  t 
0.26,  12,  conexus  17,  2,  conuhium  31 ,  3,  pilleatvs  24,  3,  faci- 
serom«  25 ,  2 ,  penitet^e  (st.  paenitere ,  Muralto  poenitere)  an  drei 
Stellen,  delitiscunt  27,  1,  afluatif  37,  7.  Die  interessanteste  Variante 
der  Art  ist  28,  1  quam  autem  inicum  sit.  Dieses  iriicum  muss  dem 
Herausgeber  der  ed.  princ.  als  ein  spanisches  Dorf  erschienen  sein; 
«r  iabchtc  daher  den  Text  durch  die  nutzlose  Conjectur:  Quantum 
M^em  uitium  sit.  Die  übrigen  wichtigeren  Varianten  sind  folgende : 
J»  J  rteht  das  bedenkliche  crispis  torosisque  .  .  erroribus  (sc.  un- 
ianim)  delectati  nicht  ganz  so  im  Codex,  sundern  toro  *♦  sisque^ 
wodwch  die  nothwendige  Verbesserung  torttiosinque  grössere  Wahr- 
aeheinlichkeit  erhält.  4,  4  hat  der  Codex :  de  toto  tntegro  mihi  cum 
Ottmores  est,  mit  et  von  jüngerer  Hand  über  toto.   Die  Conjectur 
ttticWerlich  richtig,  sondern  vielmehr  tofp  als  Erklärung  von  integro 
w  streichen,  von  welcher  Art  von  Glossemen  mehrere  ganz  sichere 
Beispiele  in  der  kleinen  Schrift  vorliegen,  wie  3,  6:  u^  illud  iaculum 
^»orsum  maris  räderet  \i(ei  enataret^,  dum  leni  impetu  labitur. 
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uel  stimmis  fluctibm  fonsis  emicnret  [emei*geret\ ,  wo  Bursian  saer» 
die  Glosseme  erkannt  hat;  16,  3  procid  est  ab  eitis  [subtiUiaie 
simplicitate  aubtilU  urbaiiitasy  20,  i  feras  [^homines]^  21,  4 
stoicorwn  scripta  \uel  scripta  sapientiuni] ,  27,  2  isti  igitur  im^ 
Spiritus  [flaemones^,  27,  o  plerique  [^pars^  uestt*um  etc.  —  8,  1 
hat  der  Codex  statt  es  timere  in  einem  Wort  estimere;  eine  spätere» 
Hand  setzte  unter  es  ein  Häkchen  (=  aestimere}  f  woraus  die 
scheuliehe  Lesart  existimere  der  ed.  princeps  entstanden  ist.  7, 
hatte  die  Handsehr.  richtig  ursprünglich  mater  idea  (st.  Idaea),  abe 
t  ist  wegradiert,  daher  mater  dea  in  der  ed.  princ;  die  Schreibart  £ 
hat  der  Codex  auch  26,  9.  Cap.  8,  5  stand  ursprünglich  pro  mira  ^uT- 
titiam  et  incredibilis  audacia,  was  durch  Rasur  in  pro  mira  stultiti 
et  incredibili  aud.  geändert  erscheint,  weil  ein  Leser  pro  als  Pra& 
Position  ansah.  Wenn  der  Vorschlag  auch  als  etwas  kühn  erschein 
so  hat  es  doch  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  Minucius  Felix  nae 
gewöhnlichem  Sprachgebrauch  pro  mira  stultitiam  et  incredibl 
audaciü  geschrieben   hat.   —  Die   Abkürzung    er  (für  erunl) 
viermal  falsch  in  ere  aufgelöst  worden  (^profuerunt  21,  2,  noeu 
erunt  22,   1,  tetigerunt  26,   7,  nouerunt  33,    1);   nur  an  eine 
dieser  Stellen  hat  der  Abschreiber   des  cod.  Bruxell.  richtig  teti-^ 
gerufU  gelesen.  —  21,9  hat  der  Codex  nicht  Cybelae  dindy 
pitdet  dicere,  sondern  cybele  dyndima,  wie  auch  in  der  ed.  princ* 
steht,  welche  geringe  Abweichung  insofern  von  Bedeutung  ist,  al 
die  wahrscheinlichste  Verbesserung  der  corrupten  Stelle  noch  immei 
die  alte  des  trefflichen  Gelenius  de  Cybele  Dindymena  erscheint 
27,  6  gibt  Muralto  zwar  richtig  an,  dass  in  den  Worten  Hpsis  teM 
busy  esse  eos  daemonas,  de  se  uenim  confitentibus  credite  de 
uerü  confitentibus  über  der  Zeile  steht,  verschweigt  aber,  dass  nacl 
credite  das  Wort  fessis  ausradiert  ist.  Man  wird  also  credite  confessk 
zu  lesen  und  die  Worte  de  se  uemm  confitetitibus  als  einen 
glückten  Emendationsversuch  zu  beseitigen  haben.  —  c.  37,  9  lesei 
die  neueren  Ausgaben:  Rex'  es?  et  tarn  timea  quam  timeriit  et 
quamlibet  sis  multo  comitatu  stipatus,  ad  periculum  tarnen  solui 
es.  Diues  es?  sed  fortunae  male  creditur  etc.  Wegen  des 
lelismus  diues  es?  sed  hat  Rigaltius  richtig  verbessert  Rex  es? 
tarn  timeSf  ohne  zu  bemerken,  dass  so  wirklich  in  der  Handschrift  vonr: 
erster  Hand  steht.  Diese  hat  nendich  eet  (i.  e.  esset^  tarn  (daher  in  d 
ed.  princ.  esse  tarn},  wofür  eine  jüngere  Hand  es  tarn  mitAusradieruoF' 
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von  gesetzt  hat.  —  e.  38,  2  las  man  bisher:  Sane  quod  caput 
non  coronamiis,  ignoscüe:  auram  boni  floris  naribus  ducere,  non 
occipiiio  capillisue  solemus  haurire.  Das  seltsame  Prädicat  boni 
floris  hat  der  Cod.  nur  durch  Correetur;  die  Lesart  der  ersten  Hand 
auram  bona  floris  weist  darauf  hin,  vielmehr  auram  bona  floris  zu 
sehreiben. 

An  allen  Stellen,  wo  wegen  abweichender  bestimmter  Angaben 
sich  noch  ein  Bedenken  aber  den  Befund  der  Überlieferung  erheben 
konnte,  hat  H. Laubmann  die  Güte  gehabt  die  Handschrift  nochmals 
einzusehen. 
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Acad^mie  Royale  de  Relgique:  Rulletin.  34'*  Annee,  2**  S^rie,  Tome 

19.  Nr.  3.  Hruxelles,  186S;  So- 
Akademie  der  Wissenschaften,  königl.-bayer. ,  zu  München:  Ab- 
handlungen der  philos.-philog.  Classe.  X.  Band,  2.  Abthl.  (Nebst 
den  zugehörigen  Separatabdrücken.)  München,  1865;  4®*  — 
Plath,  J.  H.»  Chinesische  Texte.  Abthlg.  II.  Der  Culus  der  alten 
Chinesen.  (Abhdlgn.  Bd.  IX.  Abth.  3.)  München,  1864;  4o* 
—  Thomas,  G.  M.,  Die  Stellung  Venedigs  in  der  Weltge- 
schichte. Rede,  gehalten  am  26.  Juli  1864.  München,  1864; 
4«*  —  Liebig,  J.  Freih.  v. ,  Induction  und  Deduction.  Rede 
gehalten  am  28.  März  186S.  München;  4o-  —  Döllinger,  J. 
V.,  Konig  Maximilian  II.  und  die  Wissenschatt.  Rede,  gehalten 
am  30.  März  1864.  ^München,  1864;  8»- 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  N.  F.  XII.  Jahrg. 
Nr.  2  &  3.  Nürnberg,  186S;  4« 

Domin-Petrushevecz,  Alphons  v. ,  Die  Justizreformen  in  Öster- 
reich seit  dem  Regierungsantritt  Maria  Theresia's  (österr. 
Revue,  1865,  III.  Bd.).  8o. 

Gerhard,  Eduard,  Über  den  Bilderkreis  von  Eleusis.  III.  Abhandlung. 
(Abhdlgn  der  K.  Pr.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  1864.)  Berlin,  1865 ;  4o. 

Gesellschaft,  allgemeine  geschichtforschende ,  der  Schweiz : 
Archiv  für  Schweizerische  Geschichte.  XIV.  Bd.  Zürich,  1864; 
8o-  _  Anzeiger.  IX.  Jahrg.  1863.  Nr.  1—4;  X.  Jahrg.  1864. 
Nr.  1 — 4.  Zürich;  8^'  —  Schweizerisches  Urkundenregisteri 
1.  Bd.,  2.  Heft.  Bern,  1865;  8o- 

Gomperz,  Theod. ,  Philodemi  Epicurei  de  ira  liber.  Lipsiae, 
MDCCCLIV;  8«.  —  Herkulanische  Studien.  I,  Heft.  Leipzig, 
1865:80  •. 
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Hamelitz.  V.  Jahrg.  Nr.  14—18.  Odessa,  1868;  4o. 

Katalog  der  Bibliothek  der  k.  k.  Reichshaupt- und  Residenzstadt 
Wien.  (Nach  dem  Stande  vom  31.  December  1864.)  Wien, 
186S;  8». 

K  r  e  i  s-V  e  r  e  i  n ,  historischer ,  im  Regierungsbezirke  von  Schwaben 
und  Neuburg:  27  &  28.  combinirter  Jahres-Bericht.  Augsburg, 
1862;  8o.  — Mezger,  M.»  Die  romischen  Steindenkmäler,  In- 
schriften und  Geiassstempel  im  Maximilians-Museum  zu  Augs- 
burg. (Zum  27.  Jahresberichte  gehörig.)  Augsburg,  1862;  8^ 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt.  Jahrg. 
1868.  3.  Heft,  nebst  Inhaltsverzeichniss  für  die  Jahrgange  ISoa 
—1864.  Gotha;  4o. 

Palacky,  Franz,  Geschichte  von  Böhmen.  I.  Bd.  Prag,  1864;  8*.— 
Archiv  Cesky  cili  stard  pfsemn^  pam^tky  £esk^  i  morawske. 
Dil  V.,  Swazek  21—28.  W  Praze,  1882—1864;  4o. 

Reader.  Nr.  122—124,  Vol.  V.  London,  1868;  Folio. 

Stern,  M.  E.,  Tofet  und  Eden  oder  die  Divina  Commedia  des  Im- 
manuel ben  Salomo  aus  Rom.  Wien,  1868;  8^ 

Viaggio  intorno  al  globo  della  fregata  austriaca  Novara  negli  anni 
1887,  1888,  1889.  Tomo  III.  Vienna,  1868;  gr.  8«. 
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]    Ambros,  Aug.  Wilh.,  Geschichte  der  Musik.  I.  &  II.  Bd.  Breslau, 
1862  &  1864;  8«. 
-Anzeiger  für  Kunde  der  Deutschen  Vorzeit.  N.  F.  X.  Jahrg.  Nr.  3. 

Nürnberg,  i 868;  4«. 
A  rchiTes  des  missions  scientifiques  et  litt^raires.  IIV  Serie.  Tome  T., 

3'Livraison.  Paris,  1865;  8«. 
fcllero,  Pietro,  Giornale   per  Tabolizione   della   pena  die  morte. 

XI.  Bologna,  1865;  8o. 
^<^ Seilschaft,  Schi.  Holst-Lauenb. ,  für  vaterländische  Geschichte 
*  Aiterthumer:  Jahrbücher.  Band  VIO,  Heft  2  &  3.  Kiel,  1864: 
^•-  —  24.  Bericht.  Kiel,  1854;  80. 

"'  ^-   G.  T.,  Die  Ausgrabungen  auf  der  homerischen  Pergamos. 
(»it  4  Tafeln.)  Leipzig,  1866 ;  8». 
""«''t«.  IV.  Jahrg.   1864/S.  No.  4S— 51;  V.  Jahrg.   1868/6. 
j      '^'  1—13.  Odessa  ;4o. 
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\  r  6 1* «  IT 

**^^rein,  historischer,  im  Regierungsbezirke  von  Schwaben 

^^^  N'euburg:  29  &  30.  combinirter  Jahresbericht  für  1863  & 

j     '^^*-  Augsburg,  1865;  8o. 

^**^  li.  Fr. ,  &  Jos.  Müller,  Acta  et  diplomata  graeca  medii 

*^*  ^acra  et  profana.  Volumen  III.  Vindobonae,  MDCCCLXV; 

8». 
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Mi  kl  OS  ich.  Fr.,  Lexicon  palaeoslovenico^raeco'laiinum  emen^ 

datum  auchim.  Vindobonae^  1862 — 1868;  gr.-8«. 
Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  and 

Erhaltung  der  Baudenkmale.   X.   Jahrg.   März — April.  Wieo. 
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von  Bunzlau.  (Separat-Abdruck  aus  der  Altpreuss.  Monatsschrift) 
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Zollgebietes  und  Dalmatiens  etc.  im  Sonnenjahre  1864.  Wien, 
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SITZUNG  VOM  14.  JUNI  1865. 


Der  Classe  werden  die  nachstehenden  Werke  vorgelegt,  mit  dem 
Ersuchen,   zu  deren  Druck  eine  Unterstützung  der  Akademie   zu 
erwirken  : 
a)  »König  Johann  von  Böhmen  in  Italien*' ,  von  Herrn  Dr.  Ludwig 

Pöppelmann,  Gymnasiallehrer  in  Siegburg. 
bj  „Die  Khevenhfiller^,  von  Herrn  Bernhard  Czerwenka,  evan- 
gelischer Pfarrer  in  Ramsau. 


Die  Auslegungen  zu  den  Nachrichten  von  den  Söhnen  des 

Gottes  l-za-nagi. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  i.  Pfiiaiaier. 

(Vergelegt  in  der  Bitiiug  vom  IS.  MAn  1866.) 

Dieser  Theil  der  Auslegungen  bezieht  sich  auf  die  Handlungen 
des  Gottes  I-za-nagi  nach  dessen  Austritte  aus  der  Unterwelt.  Hier- 
her gehört  namentlich  die  Hervorbringung  einer  grossen  Anzahl  von 
Gottheiten  bei  der  Gelegenheit,  als  er  sich  von  dem  Schmutze  der 
Unterwelt  reinigte.  Besonders  beachtet  werden  hier  die  Gottheiten 
der  Sonne  und  des  Mondes,  welche  einer  für  richtig  gehaltenen 
Überlieferung  zufolge  ebenfalls  bei  dieser  Gelegenheit  entstanden. 
Ausserdem  sind  Gegenstande  der  Erläuterung  einige  abweichende 
Nachrichten  von  dem  Feuergotte  Kagu-tsuisi,  von  dem  Ableben  der 
Gottinn  I-za^nami  und  den  Dingen  der  Unterwelt,  endlich  die  Er- 
zählung von  dem  die  Speisen  bewahrenden  Gotte  (Üke-motsi-no 
kam). 

Von  bedeutendem  Werthe  sind  ferner  die  von  dem  japanischen 
Ausleger  eingeschalteten  philologischen  Erklärungen. 


180  Dr.  Pfitmaier,  Die  AusleguD^ en  su  des 

Mit  der  nachstehenden  Abhandlung  sehliessen  diejenigen  Aus- 
legungen, welchen  der  Inhalt  der  Abhandlung  des  Verfassers:  JÜt 
Theogonie  der  Japaner**  zu  Grunde  liegt. 

Bei  der  Bearbeitung  der  Auslegungen  Taira-fw  Owinfira» 
wurde  an  dem  ersten  Theile  gleich  an  der  Stelle  begonnen»  wo  der 
japanische  Text  der  Urkunde  in  Betracht  gezogen  wird.  Es  findet  sieh 
jedoch  in  dem  Buche  noch  ein  aus  wenigen  Zeilen  bestehender  Ein- 
gang in  rein  chinesischer  Sprache,  der  auch  in  der  ermähnten  Abhand- 
lung wiedergegeben  wurde.  Der  VollstSndigkeit  willen  werden  die  Be- 
merkungen Taira-no  Otoo-fira's  über  diesen  Eingang,  so  wie  über  den 
früheren  Titel  des  Buches  in  dem  Folgenden  nachtrcHglich  geliefert. 


Mi-fumi-no  fazime-no  mäki,  kono  na  kara-kum-wo  mune^o 
si'taru  gotoku  kikojete  mi^kuni-no  fumi-no  na-ni-wa  ni-tsukawati" 
karanu'koto  oka-be-no  okina  mata  moto-wori-no  okina-no  tsuba- 
raka-ni  iware-iaru-ga  gotosi 

,,Das  erste  Capitel  des  erhabenen  Buches*".  Dieser  Theil  klingt, 
als  ob  das  chinesische  Reich  vorangestellt  würde  und  ist  nicht  als 
etwas,  das  dem  Namen  eines  Buches  des  erhabenen  (japanischen) 
Reiches  gliche,  zu  verwenden,  wie  dies  von  Seite  Oka-be-no  Okinas 
und  Molo-wori-no  Okina's  ausführlich  gesagt  worden. 


T  X^  l  ^  {  "^  ^  ^  ^^f" 
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Kare  $ibaraku  jamato-no  futa-na-wo-ba  oki-ie  tadani  mi- 
fmi'to  jimii^su.  Subete  kono  fumi-no  kara-bumi-buri-wo  mane- 
iore-tarU'koto  madzu  kono  na-ni  jamato-to  iu  mou-zi  okare-iaru- 
m^e-mo  siru-^eki-nari. 

Es  wurden  daher  ohne  weiteres  die  zwei  Zeichen  des  Wortes 
)mato  (Japan)  hinzugesetzt  und  blos  (japanisch)  mi-fumi  (das  er- 
habeQC  Buch)  ausgesprochen,  üass  man  im  Allgemeinen  bei  diesem 
Buche  sich  nach  der  Form  des  chinesischen  Buches  riclitete,  lasst 
»eh  Tor  Allem  aus  dem  Umstände  erkennen,  dass  auf  diesem  Titel 
die  (für  die  Wörterschrift  zuerst  in  China  gebrauchten)  Zeichen 
jamato  (Japan)  gesetzt  wurden. 

Zu  der  ursprunglichen  Überschrift    _t  4-     i  4L    f   lAV 

im-jono  kami-tsu-^iaki  „das  erste  Heft  der  Göttergeschlechter" 

wird  bemerkt : 


')  '^  '  -^  ;  ^  f  I 
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^(hnagisa'take'U'gaja'fuki-ajezU'no  mikoto-made-no  kami- 
jihHo  kotO'tco  kamt'8tmo-no]  futa-maki-to  serare-taru   kami-tsu 

Von  den  zwei  Heften,  einem  obenstehenden  und  einem  nach- 
stehenden, in  welche  die  Begebenheiten  des  Götterzeitalters  bis 
'^o-nagisa'take-U'gaja'fukirajezU'no  mikoto  vertheilt  wurden,  ist 
""*«  das  obenstehende  Heft. 

Zu  den  einleitenden  Worten  wird  bemerkt: 


182  Dr.  P  f i  Bm  a i e  r,  Die  Auslegungen  eu  den 
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Ko'Wa  kara-bumi-ni  ijerU'kotO'Wo  teri-ie  kakare-iaru  mono- 
tO'Wa  fajaku  jori-tare-mo  ijere-do  inisi-je-tsulaje-to  iiaku  tagaje- 
ru'koto-wo  iwazaru-wa  iada  ame-tsuisi-no  fazime-wa  idzuku-mo 
onazi'ku'te  kara-bumi-ni  ijeru-gotoku  naru-mono-io  omajeru-na- 
ru'besif  kowa  fnmi-no  omote-no  kazari-ni  sojerare^taru-koto  koso 
are. 

Die  Dinge,  welche  hier  aus  dem  chiiiesiMcheii  Texte  abgesehrie- 
ben wurden,  sind  bereits  von  Mehreren  gesagt  worden.  Da  aber  in 
ihnen  nichts  gesagt  wird,  das  von  den  alten  Überlieferungen  be- 
deutend verschieden  wäre,  muss  mau  annehmen,  dass  der  Ursprung 
des  Himmels  und  der  Erde  überall  derselbe  ist  und  so  wie  in  dem 
chinesischen  Buche  erzählt  wird.  Diese  Worte  mögen  als  äussere 
Ausschmückung  des  Buches  hinzugefügt  worden  sein. 
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Inisi'-je^Butaje'iO'wa  Uaku  koto-naru  mono-wo^ja  si-ite  ona- 
zUki  sama-ni  ioki-naai'-iarU'Wa  mina  fi^ga  koto-nari-to  siru-besi. 

Es  lässt  sich  als  etwas  Verwerfliches  erkennen,  dass  Dinge, 
welche  ron  den  alten  Überlieferungen  bedeutend  rerschieden  sind» 
gezwungen  auf  eine  und  dieselbe  Weise  erklärt  werden. 
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Subete  kaku-sama-ni  sojerare-taru  kara-bumi-goto-wa  tada-- 
ni  kara-bumi-jorni-ni  jorni-te-mo  ari-nu-besh  kare  kono  iagui  tsu- 
gi'iiugi-naru-mo  mina  jorni-too  fabuki^tsu.  Si-ite  inisi-je-koto-ba" 
mote  jomu'toki'wa  naka-naka-ui  magirawasi-ku-ie  ui-manabi- 
no  amoi-ajamaru-koto  aru-be-kere-ba-nari. 

Im  Allgemeinen  fand  sich  bei  chinesischen  Texten,  welche  in 
der  Schreibweise  hinzugefugt  wurden,  die  Aussprache  nur  nach  der 
Lesart  des  chinesischen  Textes  angegeben.  Desshalb  wurde  der- 
gleichen (die  japanische  Aussprache)  auch  in  den  folgenden  Fällen 
überall  weggelassen.  Wenn  man  es  gezwungener  Weise  mit  Hilfe 
alter  Worter  lesen  und  erklären  wollte,  so  würde  in  der  That  Ver- 
wirrung entstehen  und  die  Anfänger  müssten  in  ihren  Gedanken  irre 
gemacht  werden. 

Zu  den  der  ersten  Urkunde  vorgesetzten  Zeichen  |— j  jth  wird 
bemerkt: 
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Kare  iwaku  sika-sika ,  kare-to  iü-kolo-wa  kumi'tto  viele  ii 
kelo-naru-jn  koko-u>a  kami-wa  kara-bumi-no  fumi,  nmo-«a  win- 
je-taulaje-HÜe  Uo-koto-nare-ba  kare-to  iu-koto  odafaka-naratu  üb- 
ga-nari. 

„Desswegen  wird  gesagt"  u.  a.  f.  Der  Ausdruck  „desswegen' 
bezeichnet,  dass  das  Vorhergehende  angenominen  wird.  Da  aber  hier 
das  Vorhergehende  ein  Text  des  chinesischen  Buches,  das  Nachfol- 
gende die  alle  Überlieferung,  beides  also  sehr  verschieden  ist,  >« 
ist  der  Ausdruck  „dfsstt-egen"  nicht  sicher  und  es  Tragt  sich,  »ie  so 
er  hier  steht. 
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Jfost  kami-ito  kara-bumi-kolo-wo  ukete  tadiijojeru-n 
kano  optoku  ttigorn-no  katamari-gatmi-to  aru-mono-lo  serarels- 
ru-ni-ja  arnmn.Sare-do  ao-wahmi-je-tsulaje-fo-wia  itakutaga^en 
koto-nari. 

Vielleii-ht  ist  es  der  Fitll,  dass  mau  deit  Inhalt  des  oben  sie- 
henden chinesischen  Textes  angenommen  und  den  umhertreibendeu 
Gegenstand  für  dasjenige  gelialten  hat,  wovon  es  (in  dem  diint- 
siMchen  Texte)  heisst,  dass  „das  Schwere  und  Trübe  sich  nicht  leichl 
befestigt."  Indes.^en  ist  dies  Ton  der  allen  Überlieferung  hedeulfno 
verschieden. 
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Dies  sind  die  Bemerkungen ,  welche  in  der  Auslegung  noch  vor 
der  Erklärung  des  in  der  ersten  Urkunde  rorkommenden  Ausdruckes 
kuni'tsuisi  „Land  und  Erde*"  enthalten  sind. 


Die  auf  die  Nachrichten  von  den  Söhnen  des  Gottes  I-za-nagi 
bezuglichen  Auslegungen  beginnen  wie  folgt: 

■^  ":  r  "^  l  f  ^  7  l  r 

^    U'L{^    7^^1 

Sude-ni  kajeri^tamaute  nka-sika ,  mi-imo-se-wo  ftikakti  si- 
tai-tamd-mama-ni  kitanaki  kuni-naru-koto-wo-tno  omowoH-kake- 
zu-tejo-mi-made  oi'ide-masi'Si'kotO'WO  kujami-tamd-narL 

nAls  er  zurückgekehrt  war**  n.  s.  f.  Da  der  Gott  sich  nach  sei- 
ner jüngeren  Schwester  überaus  sehnte,  hatte  er  sie,  ohne  zu  beden- 
ken, dass  dies  ein  unreines  Reich  sei,  bis  in  die  Unterwelt  verfolgt, 
was  ihn  jetzt  reute. 
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186  Ot.  Priimiier,  Die  Aiulegongtn  lu  ■(•■ 

Siko-wa  ijati-ku  mi-gurusi-ki  kokoro-no  mist-jekoto-ba-nn- 
ri.  Inüi-je-uta-ni  aiko-fototogi'tu,  aika-no  matura-vio  uttdojome- 
ru-mo  miua  agiki  »ama-ni  nonosiri-iu  koto-ba-nari.  Me-wa  mi-at 
kokoro-naramv-ka,  mekt-toa  fam-meki  aki-meki  nado-na  meki-iu 
onazi. 

Siko  (Itässlich)  ist  ein  altes  Wort  mit  dem  Sinne  von  ,^eiiieiB 
und  von  Anblick  widerlich. "  In  den  alten  Liedern  ist  es  in  Ansdrückto 
wie  »iko-fototogi-su  (der  hässliche  Kuckuck,}  tiko-no  mtuura-in 
(der  hässliche  Kriegsmann)  ein  arges  Sohmähwort.  Me  (in  der  \tt- 
bindung  siko-me,  hässlich)  mag  den  Sinn  von  mi  (sehen)  hak». 
Meki  (in  der  Verbindung  aiko-meki,  hüsslich  aussehend)  ist  mit  äta 
in  Ausdrücken  wie  faru-meki  (i'rühlingsartig  aussehend),  oki-nKti 
(herbstlich  aussehend)  vorkommende«  meki  gleichbedeutend. 
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Wo-do-no  taUi-baiia,  ima-wa  ß-nmkaiio  foka  kokom-km- 
MO  naka-ni-mo  kono  Isiitsi-ito  na  maaagi-ku  seUtt-  ni  mi-jeiu-lo-'"' 
mire-do  sttbete  tsutsi-no  katahi  jo-jo-wo  furi-le-iea  kateareni-to- 
iofo-mo  oitO'karu-beku  mala  Twtsi-ui  jost-art-te  na-no  katearen 
fabi-nto  aru-beku  mata  onaxi-na-mo  owo-karu-be'kere-ba  imaio" 
na  ari-to-mo  kanarazu  so-ko-io  tadatne'gataki'mo  aru-bt'kere^^ 
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d-i-te  Itukune-moiomu'beki'ni'tno  araxu ,  mata  ima  nasi-tote  so- 
m  kami  ari-n-kotowo  utagd-beki-ni-mo  arazu. 

«Der  CitroneRbaum  der  kleinen  Thfire."  Heut  zu  Tage  ist  der 
Name  dieses  Gebietes  ausserhalb  Fi-tnuka  <)  in  den  neun  Reichen 
ricbtig  Torhanden,  doch  in  dem  Reiche  Setsu  nicht  zu  finden.  Indes- 
sen mögen  in  der  Gestalt  aller  Länder  im  Verlaufe  der  Zeiten  viele 
Veränderungen  eingetreten  und  auch  später  aus  irgend  einem  Grunde 
Veränderungen  der  Namen  zuweilen  vorgekommen  sein.  Da  es  ferner 
TJeie  übereinstimmende  Namen  gegeben  haben  muss  und  man  in  den 
Fällen,  wo  diese  Namen  jetzt  vorhanden  sind,  unmöglich  mit  Gewiss- 
heit bestimmen  kann,  ob  es  die  Orte  seien,  so  soll  man  auch  nicht 
gezH'ongener  Weise  suchen.  Auch  darf  man  aus  dem  Grunde,  weil 
diese  Namen  jetzt  nicht  vorhanden  sind ,  jene  Dinge ,  die  oben  vor- 
gekommen sind,  nicht  bezweifeln. 
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Misogi'farai'gika-iika.  Kore-zo  misogi-farai-no  fazime-narUj 
9(Hea  madzu  kegare-ni  fure-taru  mono-wo  kami-no  mi-kesi  mi- 


0  IHe  Urkmde  a^gt,  daw  dieaet  Gebiet  su  Fi^muka  gebSre. 


188  L.r.  Pri...i.r, 

obi'Uado-iBO  noffe-tite- tatad-gotoku  tori-avtete  mtdzifni  kudsvki-tt 
farai-kijemure-ba  mono-Ho  akp~tsuki  kegaro-taru-wo  midxu-mile 
arai-kijomwv-gotokti  me-ni  mijenu  ioga-no  kegare-mo  nagori-na- 
hl  kijomaru-koto  koko-no  mi-mi-ieo  farö-mote  Bini-beki-nnri. 

„Er  reinigte  sich"  u.  tt.  f.  Dies  war  der  Anfang  des  Reinigen» 
und  Bannens.  Da  er  hier,  gleichwie  er  in  dem  Obigen  sein  Klfld. 
.seineil  Gürtel  und  anderes  weg»  irft ,  vorerst  die  mit  dem  Schmulie 
in  Berührung  gekommeneu  Gegenstände  weggeworfen,  in  dem  Wal- 
ser gewaschen  und  gereinigt,  so  lässt  sich  aus  dem  Umstände,  ha 
er  hier  seinen  Leib  reinigt,  erkennen,  dass,  gleichwie  man  die  be- 
schmutzten Gegenstände  mit  Wasser  wäscht  und  reinigt,  auch  der 
dem  Auge  unsichtbare  Schmutz  der  Sünden  vollkommen  beseiligl 
wird. 
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Mala  aubete  togn-kegare-to  iti-wa  sono  moto  jo-mi-jori  okirt- 
koto-nare-ba  moro-moro-no  taga-wio  misogi-jarai  kijornura-kolo-n« 
miaa  koko-no  mUogi-farai-ni  onazi-kt  koto  molo-jori-no  kols- 
nari. 

Da  überdies  jeder  Schmutz  der  Siinden  ursprünglich  aus  der 
Unterwelt  hervorkommt,  so  ist  auch  das  Bannen  siimmtlicher  Sünden 
und  das  Reinigen  von  denselben  übei'all  mit  dem  hier  erwäbutcu 
Reinigen  gleich  und  davon  herzuleiten. 


;•  f  i '  ^  1 1  ^  7 1  % 
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N«chriebC«o  tod  den  Söhnen  des  tiottes  I-kh-dh^i.  1  o9 

Kami-^m  ne  sika-sika.  Se-fajaki  tokoro-ni^wa  aosogi^gataku 
mata  jowaki  tokoro-nirte^wa  kijornan-gataku  rntjure-ba  joki  fo- 
do-no  tok^ro^ni  sosoffi'tamd'naru'besi. 

„Die  obere  Stromschnelle"  u.  s.  f.  Da  es  augenscheinlich  war, 
dass  an  einem  Orte,  wo  die  Strömung  stark  ist,  er  sich  nicht  abspü- 
len konnte,  hingegen  an  einem  Orte,  wo  sie  schwach  ist,  er  nicht 
rein  werden  konnte,  mag  er  sich  an  einem  Orte,  der  die  geignete 
Schnelle  hatte,  gereinigt  haben. 


Ja-ath-maga-tsu  fi.  Ja-so-wa  kaxu-no  owoki  koto-ni-te  jorodzu- 
no  magü'Wa  mina  kono  kami-no  mi-'kokorO''jori  okiru-koto-nari. 
So'wa  imaj(h-m%'no  kegare-wo  soaogi^tamd  fazime-ni  aono  kegare-* 
Hijori-te  umi^-maseru  kami-ni  mam-jn'e'ni  asiki  koto-wo  wazü' 
tO'wa  konomi'-tamd-naru-besi. 

„Die  Sonne  des  achtzigfaehen  Unrechts"  (in  den  Namen :  der 
Gott  der  Sonne  des  achtzigfaehen  Unrechts).  Achtzig  bezeichnet  die 
Grosse  der  Zahl,  und  die  zehntausend  unrechten  Dinge  gehen  sämmt- 
lieh  aus  dem  Herzen  dieses  Gottes  hervor.  Weil  dies  der  Gott  ist, 
«1er  gleich  im  Anfange,  als  jener  den  Schmutz  der  Unterwelt  abwusch, 
2iu<i  diesem  Schmutze  entstand ,  mag  er  eine  besondere  Vorliebe  für 
das  Böse  haben. 


t 

1- 

[^ 

i' 

7 

f 

jy 

f 

i 

^ 

B 

"3 

') 

7 

■^ 

9 

r 

■^ 

/ 

U 

7 

r 
1 

* 

i 

7» 

M 

X 

^ 

f 

■3 

3 

i' 
A 

* 

1- 

7 

y 

*■ 

fc 

V' 

f^ 

A 

f 

1- 

190  Ur.  priin.ier,   Uie  Anilaguofcii  in  dea 

-l'   7    7    '    f    ^'  * 

'    ^      h     L    7    ^   f 
!•■=■;     ^    t     L   u' 

5'ono  maga-100  nawosamu-to  si-tamö  aika-sika.  Maga-va  it- 
gare-nari,  namoga-wa  kijomemu-to  si-tanui-itari.  Äaiki-vio  joit 
si-tamawin-lo  site-fo  iwamu-mo  onami,  aare-ba  kono  fula-batim- 
no  kami-wa  kegare-no  kijohi  nant-aida-ni  umi-maneru  kamt-Klf 
moro'moro-no  asiHkotojoku  nari-jvku  aida-womamori-tamokam- 
nari-to  airu-beai. 

„AU  er  das  Unrecht  wieder  gut  machen  wollte"  u.  s.  f.  Du 
Unrecht  ist  der  Schmutz,  wieder  gut  machen  ist :  reinigen  wolt^n. 
Dies  ist  so  viel  als  ob  man  sagte:  als  er  das  Böse  zum  Guten  um- 
gestalten wollte.  Da  jedoch  diese  heiden  Götter  die  Götter  sind ,  dit 
während  der  Zeit  entstanden,  als  der  Schmutz  sich  in  Reinheit  t»- 
wandelle,  lässt  sich  erkennen,  da.s3  es  die  Götter  sind,  welche dif 
Zeiti  während  welcher  sämmtliche  bösen  Dinge  sich  eben  in  Gule^ 
verwandeln,  bewachen. 


,^.'^')?''»:*  +  *^7i-N*k 
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Nachrichten  vob  den  Söhne«  des  (jottes  f-Ka-n»gi.  191 

Säte  maia  kono  ffäa'basira'no  kami^no  ini-na-no  kamu  owo- 
wa  tomo'm  tamesi-no  tatajete  inawoseru-nomi^no  mi-na-'ka^  mosi 
jokikaia  asikikaia-wo  toakete  mawosern  mi'-na'ka*  Mofw-no  nawo- 
ru-wa  asiki^kaia-^orijoki  kata^ni  nari^uku-nare-bajoki  kata  aniki 
kataari'te  madzu  nari-masefm  katnu^nawo-'hi'no  kami^wa  asiki  ka- 
ta-nijcri-^nasi,  notsi-ni  umi-maseru  oioo-nawo'bi-no  kanU-wa  joki 
kaiarni  jort-maseru'nUe-^mo  aru-beai. 

Was  endlich  den  Vorgang  betrifft,  dass  in  den  Namen  dieser 
zwei  Götter  auch  kami  (Gott)  und  owo  (gross)  vorkommt «)»  so  ist  es 
UQgewiss,  ob  dies  nur  Namen  sind,  mit  welchen  man  sie  der  Lobprei- 
sung willen  benannt  hat»  oder  ob  es  Namen  sind,  in  welchen  die 
glückliche  und  die  unglückliche  Seite  gesondert  benannt  wurden.  Da 
die  Wiederherstellung  einer  Sache  die  allmaliche  Verwandlung  der 
bösen  Seite  in  die  gute  ist,  so  mag  es  der  Fall  sein,  dass  der  zuerst 
entstandene  Gott,  der  Gott  Kamu-nawo-bi,  von  der  bösen  Seite  sei- 
nen Ausgang  genommen,  der  später  entstandene  Gott,  der  Gott  Owo- 
naieO'bU  von  der  guten  Seite  seinen  Ausgang  genommen. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  folgen- 
des gesagt : 

7  -^ ;?  7 1  i  ^'  t ;?  -f  '  y,  /  ^ 

I    t'.   ;^;    77   ll^l^, 

Oje-da-no  momo-ki  iwaku:  jarodzu-no  asiki  koto-wa  mina 
kono  ja-siMnaga-tsu  fi-no  kami-no  mi-iama-jori  okiru-to  tje-domo 

0  Sie  beisMB  Kamu-newo-bi-no  kami  (der  Gott  der  göttlichen  wiederherstellendeD 
Sonne)  «nd  Owo-nawo-hi-no  kami  (der  Gott  der  grossen  wiederherstellenden 
Sonne). 
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kono  kamt  umi-lamaaanu-aaki-ni-nto  atiki  koto  naki-ni-n-mo  an- 
zu.  Madza  futa-basira-Ho  kami-no  kani-ieo  umi-maau-ioki  fifu-^t 
awa-tima-no  jokaranu  mi-ko  utHare-maai ,  mata  t-sa-iMmi-iio  ai- 
koto-no  iamu-sari-maii-air-iBa  moto-jori  atiki  kofo-nari. 

Vje-da-no  momo-ki  sagt:  Obgleich  man  sagt,  dass  die  xeliDUs- 
send  bösen  Dinge  sämmtlieb  von  diesem  Gotte  der  Sonae  des  aeblii^- 
tacheii  Unrechts  ausgehen,  fehlte  es  schon  friiher,  als  dieser  Gott  nocb 
nicht  geboren  war.  auch  nicht  an  bösen  Dingen.  Zur  Zeit,  aJs  die 
beiden  Stammgottheiten  vorerst  ein  Reich  hervorbringen  wollten. 
wurden  ihnen  die  untauglichen  Söhne:  der  Blutigelsohn  und  die  lud 
Awa  1)  geboren.  Es  verschied  femer  die  GötlinnZ-zo-naffli.  Dies  vutD 
im  Grunde  böse  Dinge. 


"• ; !  ^  ^  t '  1 1-  ^  ^ 

'   ;}■  i^  /   /   ^  ^    l    L    f  f 

Kare  omö-ni  ame-tautai-no  f'azime-ni  taka'mi'miaiM-no  «'- 
koto  kam-müsubi-no  mikolo-to  aarabi'tnaaent  kami-no  m-ua'm 
kami'to  mawosu-wa  aaiki  koto-wo  obi-iamajeru  mi-na-ni^ja  arH' 
fflti.  Sono  saki-wa  gubete  kami-nanigagi-lo  mawosu  mi-na-wa  tut- 
ki  koto-mo  artt-goioku  omowarure-ba-nart-to  ijeri. 

Man  sollte  daher  glauben,  dass,  indem  in  den  Namen  der  "" 
Anfange  des  Himmels  und  der  Erde  paarweise  entstandenen  Güttn 
TaJca-mi-musubi-no  Mikoto  und  Eami-mu»ubi-no  Mikoto  das  Wort 


t>  So  iD  den  Texte  der  ABncrknng.  Ea  eollte  jedoch  Iniel  A 


^fadurichten  ron  den  Srihnen  des  Gotiea  [-xa-iiHg:i. 
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Etam  ((iottj  vorkommt ,  dies  Namen  sind ,  welche  das  Böse  an  sieh 
tragen.  Dean  man  kann  annehmen,  dass  alle  Früher  rorkommenden 
XineD»  in  welchen  Tor  irgend  einer  Verbindung  kami  (Gott)  steht, 
sa  fiel  als  K»e  Dinge  sind.  So  der  Ausspruch. 
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Ma-kotO'fu  joki'to  asUn-to  kage^io  ßnata-to  niukajeru-toki" 
*fl  iage-wa  (utki-no  kata-marU'be'kere'ba  ima  kono  kamu-nawo- 
w  otto-nawo'bi'HO  mi-na-ni  tsuki-te  momo-ki-no  tjern-koto-tco  i- 
i-ieie  rirusi-nu. 

Da  in  der  Tthat,  wenn  man  als  Gutes  und  Böses  Schatten  und 
Sonnenscheiu  einander  gegenüberstellt ,  der  Schatten  die  böse  Seite 
sein  muss,  so  wurde  jetzt  dasjenige ,  was  Moma-ki  von  den  Namen 
lamu-nawo'bi  und  Owo-natco-bi  gesagt,  ausgesprochen  und  zur 
Kenntnis*  gebracht. 

Die  Auslegung  fahrt  fort : 
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Mata  wala-no  »oko-ni  aosogi-tamd  »ika-sika.  ümwo-no  »olw 
»aka-HJe-to  mi-lokoro-ni  »otogi-tamit-nari,  Mono  mu-battra-m 
kami-va  stmo  tokoro-tokoro-ni  nari-materu  kami-taln-uiie  oitati- 
wata-no  naka-ni-te-mo  aono  Hari-mnaei-ii  tok«ro-tokora-wo  motu- 
wakete  »iri-masu  katni-iiaru-öeii.  Kaku-te  nolsi-no  jo-made-m 
wata-no  midzu-m  aotogi  mata  aiwo-nite  mono-tio  kijomaru-ktiQ- 
wa  mina  kono  kami-tatii-no  mi-tama-ni  joru-kato  naru-beM. 

„Er  wusch  »ich  aul'  dem  Boden  des  Meeres"  u.  s.  f.  Er  wusel 
sich  an  drei  Terschiedenen  Orten :  auf  dem  Boden,  in  der  Milte  and 
auf  der  Oberfläche  des  Meei'es.  Diese  sechii  (in  der  Urkunde  rerzeieh- 
neten)  Götter  mügeu,  da  .sie  die  an  diesen  verschiedenen  Orten  tnl- 
standenen  Gütter  sind  und  sich  auch  in  einem  und  demselben  Meert 
befinden,  die  GüKer  sein,  welche  die  verschiedenen  Orte,  an  welch» 
sie  entstanden,  abgesondert  beherrschen.  Somit  mag  auch  die  Thit- 
sache,  dass  bis  in  den  späten  Geschlechtsaltern  Gegenstände  durch 
das  Abspfilmi  in  Meei-w».s.ser  sowie  durch  Sali  rein  werden,  in  iJm 
Geiste  dieser  Götter  begründet  sein. 


i/ 


Sate  mata  kegare-ni  karukt  omeki  are-ba  farai-ni-mo  karu- 
ki  omoki  aru-besi  Ima-wa  omoki  mi-kegare-ni-siie  madxu  itukx- 
gi-made-mo  juki-iiari-te  mi-wo  losogi-tamaican  tokoro-ieo  meto- 
me-tnmai,  mata  miäzu-no  fajaki  joKaki-KO-mo  jerabi-tamai,  «"■ 
fa-no  naka-nite-mo  Boko-naka-uje-to  tokoro-too  kajete-mo  tosogi- 
tamai-si-wa  omoku  ne-mo-koro-ni  si-tatno-naru-besi. 


i/  -9 


Nachrichten  too  den  Söhnen  des  Gottes  l-za-nagi.  1  9o 

Da  es  ferner  bei  dem  Schmutze  Leichtes  und  Schweres  gibt, 
muss  es  auch  bei  der  Reinigung  Leichtes  und  Schweres  geben.  Da 
jetzt  der  Gott  mit  seinem  schweren  Schmutze  rorei^  bis  Tsuku-si 
geht,  hierauf  den  Ort  sucht,  wo  er  sich  reinigen  will,  ferner  zwischen 
der  schnellen  und  schwachen  Strömung  des  Wassers  wählt,  selbst  in 
dem  Meere  noch  die  Orte  in  der  Tiefe,  in  der  Mitte  und  auf  der 
Oberfläche  wechselt  und  sich  wäscht,  so  muss  er  dies  als  etwas 
Schweres  betrachtet  und  darauf  Sorgfalt  verwendet  haben. 


7  !  ü'JiÜlri 
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MBtajth-mi'jori  kqferi-ide'fnasi'te  kono  mi'808ogi''farai'fnade- 
no  mda  ika-bakari'ka  furi^ifuramu  siru-be-karane-do  tsuki-fi-wo 
fure-ha  onodzukara  kegare-no  usuku  nari-juku-ramu-koto  kamt" 
^-mo  ijeru^a  goton.  Notsi-no  jo^ni  kimono-no  kegare-wo  imu- 
nado'Ht  karuku  omoku  fi-no  kazu-ito  sadatmiru^koio  aru-mo  sono 
f-no  kaxu-wo  sugi-ie  soBogi-farai-suru^koto  tnoio-'jori  sika^aru- 
iekikotihni  koso. 

Femer  kann  man  zwar  nicht  wissen,  wie  viele  Zeit  seit  seiner 
Ruckkehr  aus  der  Unterwelt  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  er  sich  rei- 
>ugte,  verstrichen  war,  allein  dass  nach  Verlauf  von  Monaten  und 
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Tageil  lim-  Sfhmulz  sich  vui-riiigerl,  ist  rivas  Ähnliches  wie  das  ubta 
lie^agle.  Dass  mau  in  dem  späteren  Zeitalter  hei  Dingen  wie  die  Ver- 
meidung des  Schmutzes  der  Kleider  je  nach  der  Leichte  und  Schwere 
die  Zahl  der  Tage  bestimmt  und  wenn  die  Zahl  der  Tage  SHerschril- 
ten  ist,  die  Reinigung  vornimmt,  ist  im  Grunde  nur  etwas  Angemts- 


^  ^^ ;  ')  i'  /  ;  7  ^ 

^     ^     f     l      ^^     7     1^    ;, 

KohoHu-h<mrtt-no  kami-wa  ja'te-maga-tsu  fi'UO  kami-jm 
uwa- isutiu-tio  wono  kami-made-nart. 

Die  nenn  (iÖtter  sind  die  von  Jtt-to-niaga-tsa  fi-no  iamibis 
Uwa-tgiitgu-tto  vo'tio  kami  verzeichneten. 


ff     I-    7    f    >^    *    ?     =■    X 
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Siimi-je-Ho  owo-kami-wa  nori-ui  netm-no  kuni-HO  »um'ji-i"> 
kowori  sumt-je-ni  maau  kami-na  jasiro  ja-i-mati-dokoro ,  narahi- 
ni  kami-ovBO-to  na-dzvke-ki.  Tauki-tiami  ai-name  ni-i-Homt-u 
ari. 

„Die  grossen  Gütler  von  Sumi-je'  (die  Götter  Soko-tiul«»-»'' 
wo,  Naka-tautau-no  wo  und  Uwa-tauUti-nowo\^»v\i  derVon'cbrifl 
gibt  es  in  dem  Kreise  Sumi-je,  Reich  Settu,  vier  Altäre  der  in  Sia^ 
je  weilenden  Götter.  Denselben  wird  die  Benenung  kami  (Gott)  wA 
owo  (gross)  beigelegt.  Allmonatlich  findet  das  gemeinschaftliche  Opfer 
des  Getreides  und  das  neue  Opfer  des  Gt^treides  stall. 


IfackricbtoB  tod  d«ii  SöhMn  des  finUes  f-M-nagi.  197 
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Adzumi-no  mura-tira-ga  itsuki-nintauru  kami-wa,  Tsiku- 
leii-no  kuni  kasu-ja-no  kowori  sika-no  wata-taumi-no  kami'Ho  ja- 
siro  mi'i-masi'dokoro f  narabi-ni  kami-owo-to  na-dzuke-ki^to  ari. 
Adzumi'UO  uzi-wa  uzi-no  siruau-ni  wala-tsumi-no  kami-no  suje- 
mri'to  ari.  Kouo  kami-no  suje-naru-hesi 

^Die  Götter,  denen  die  Mitglieder  des  Geschlechtes  Adzumi  op- 
feru-  (die  Götter  Soko-tau  toata-tsumit  Naka-tau  wata-tsumi  und 
Cwa-iau  toata-tsumi).  In  dem  Kreii^e  Kasu-jaf  Reicli  Taiku-zetif  gibt 
es  drei  Altare  der  Meergötter  von  Sika.  Denselben  wird  die  Benen- 
nun<;  kamt  (Gott)  und  owo  (gross)  beigelegt.  Das  Geschlecht  Adzumi 
gehurt  zufolge  dem  Verzeichnisse  der  Geschlechtsnamen  zu  den 
Nachkommen  des  Meergottes.  Es  mag  die  Nachkommenschaft  dieser 
(jütier  sein. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  folgen- 
des gesagt : 
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Oja-no  kami-wo  omoku  itmtki-maimru-koto  inüi-je-jori-m 
nori-nari.  Säte  kona  jo-ni-mo  mura-mura-ni  uzi  kami'tfi  tu  an- 
te ßto-toai-ni  ßio-tabi-no  itauki-no  ija-aa  fito-tnura-no  matiuri- 
nari. 

Die  hohe  Verehrung  der  göttlichen  StammrSter  stützt  sich  auf 
eine  Vorschrift  der  niten  Zeit.  Da  es  auch  gegenwärtig  in  den  r^r- 
schiedenen  Niederlassungen  Geschlechter  gibt,  welche  ihren  Ursprung 
Ton  den  Güttern  herleiten,  so  ist  es  Sitte,  dass  diesen  in  einem  Jitbft 
einmal  in  einer   einzelnen  Niederlassung  geopfert  wird. 


J    f   I-   -   /    ;    l   ^  f  ^  3  -  v-  h 
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Sono  lokoro-iBO  kum-kiri-tome-si  fito-no  oja-no  kami-naru- 
wo  sona  filo-no  Buje-no  umawari-le  fito-mura-to-mo  nareru-nare- 
ba  ßto-tnura  mina  lono  kamt-no  auje-nite  sunawatat  fito-marn-no 
uzi  kami-nari.  Ka-ieo  kami~umu  ko-umu  nado  iu-wa  notti-ne  Jo- 
na naraaasi-nan.  Mata  ima  fito-mura-no  naka-mo  filo-utt  nam- 
zu  adaai  tizi-no  maxiri-aumu-mo  notat-no  jo-no  koto-nari. 

Die  Stammeheni  der  Meoüclie» ,  welche  jene  Gegenden  nrbir 
machten,  wnren  Giitter  und  da  auch  die  Nachkommen  dieser  MenscbcD, 
wie  sie  geboren  wurden,  eine  Niederlassung  bildeten,  waren  in  ein» 
Niederlassung  lauter  Naclikommeii  von  Göttern  und  die  Geschlechter 
einer  Niederlassung  leiteten  sofort  ihren  Ursprung  von  den  Göttern 
ab.  Dies  bezeichnete  man  durch  Ausdrücke  wie  „Götter  hervorbrin- 
gen. Söhne  hervorbringen"  und  war  in  den  spateren  Zeitaltern  Sitte. 
Auch    dass   gegenwärtig   in    einer    Niederlassimg    einselne   gao» 
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Gesehieehter  anter  einander  gemengt  wohnen»  ist  eine  Eigenthömlieh- 
keit  des  s{iatereD  Zeitalters. 

Die  Auslegung  fahrt  fort : 

^    ^    l  ^    ^    i^    ^    7    t 

-     ;     »)    ^    7    t-   ^    t     L 
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t   7 


!)    l    ;    ;    ^    t  »^  ^  t' 

Fidari-no  mume-wo  arai-tamaisi  sikn-sika,  Mi-me-no  kega- 
re-no  nagari-naku  kijomari-fatete  suga-sugasi-ki  idzu-no  mi-tü" 
ma-jori  fi-no  kami  tsuki-no  kamt  umt-mnsi'Si'nari. 

^Er  wusch  sein  linkes  Auge*'  u.  s.  f.  Als  der  Schmutz  seines 
Auges  zuletzt  vollständig  der  Reinheit  gewichen  war,  entstanden  aus 
<Iem  ganz  hellen  edlen  Geiste  des  Gottes  die  Gottheiten  der  Sonne 
und  des  Mondes. 


f    t     ^    '^    ^    ^    ^     1    2 

t     t     l     ^     ^     i^    ^     M 

P  iy  "f    l  ^  ß  ^>    i   l 

^     ;      n     ^     D      j,     1)      v' 

Mufana-ivo  arai-tamai-Bi  sika-sika.  Mi-basira^-no  mi^ko-ni 
noritamawaku  sika-gika*  Owo-mi^kami-no  ama-sirasi-tamo-koto' 
tra  idzure'fio  isutäje*fno  iagawazu.    Tsuku-jomi^no  mikoio  sika» 


!200  Dr.  Prisniiar,   Die  kuletuagcu  la  dM 

»ika.  Ima-mo  u«itca-no  mitai-fi-no  Ixaki-m  »Uagö-koto  nade  vai- 
best. 

„Er  wusch  seine  Nase"  u.  s.  1'.  Er  gub  seinen  drei  SÖhneD  Jeu 
Auftrag  mit  den  Worten"  u.  s.  f.  Dass  die  (den  Himmel  erieucfateiide] 
grosse  erhabene  Gottheit  de»  Himmel  lenkt ,  ist  von  keiner  übe^li^ 
l'erung  vei'schiedeii.  «Der  (ieehrte  Tnäcu-jomi"  (der  Gott  de»  Mun- 
des) u.  s.  f.  Hier  möge  man  sich  unter  anderem  erinneni,  dassaurh 
heute  die  Ebbe  und  die  Flutli  des  Meeres  sich  nach  dem  Honilt 
richten. 


=•  r  >!  ^  7*  -  \-  ^ 

«-    fi    i    fj   ^     ' 
-f    ?    f  -    '     ''     * 


;     ! 


Su-ta-  «0  wo-jio  Hiiiolu  vika-siliu.  Kouo  mi-ktt-ti 
ICO  jti$itai-tamö-kolo-mo  folcn-mi  tsittiijt:-in-wa  vnjetare-dimo  «'- 
7ia  knku-no  fjolokti  narn-hegi. 

„Su-aii-tio  wo-no  mikoto."  Hass  der  (>i)tt  diesem  seiuem  Sohn' 
alles,  was  unter  dem  Himmel  ist,  Tibeiirug,  ist  Kwar  in  den  übiigf" 
(üterliereniii^en  nicht  tu  fimlen.  es  wird  sicti  jedoch  alles  so  veriwl- 
ten  hahen. 


7     (     '    ^    7    J    ^    "    l    \- 

i  r  ,  y   ')  ^  ^  L  ,  ^ 

*^*T^-i'^'^ 
«,   ^    '     i    t     I-    .-    t"    t    ^ 
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Mi-tosi  take  sikasika.  Joausi-iamai^sl  ame-no  siia-wo-mo 
tirasi'tamawazU'te  amata-toBi-wo  furi-tamai^kemu.  Kore-ra-mote 
mo  kand-jo-no  jmoai'Uo  ito-^ito   nagn-kari^si^koto^wo  airu-besi, 

«Er  (der  Gott  Su-sa-no  wo)  wjii'  schon  bei  Jahren**  u.  s.  f.  Er 
liess  viele  Jahre  verstreichen ,  ohne  sieh  mit  der  Lenkung  der  ihm 
übertragenen  Lander  unter  dem  Himmel  zu  befassen.  Auch  hieran  lässt 
sieh  erkennen ,  dass  die  Lebensdauer  in  dem  Götterzeitalter  überaus 
lang  gewesen  ist. 


Ja-isuka-'wa  ija-tsuka-nüe  ito-nayaki  pge^wo  iü. 
nAchtgrifiig** «)  bezeiclinet  einen  mehrere  GrilTe  messenden  sehr 
langen  Bart. 
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Naki'isaisu'wa  tsi-isa-go-no  waza  naru-wo  sude-ni  tosi-take- 
tamai'te-mo  nawo-ni  ko-no  gotokii  nnki-tamö-nomi-wo  tvoza-io-wa 

»Weinen  und  Webklagen**  ist  die  Sache  eines  kleinen  Kindes. 
Da  aber  der  Gott  bereits  in  Jahren  vorgenickt  ist  und  noch  immer 
gleich  einem  Kinde  nur  weint,  so  wird  er  dies  absichtlich  thun. 


*)  \m  d«r  Urkunde  heisst  es:  Es  war  ihm  ein  achtf^riffiger  Bart  gewachsen. 


^ 
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Fav>a-no  kuni-no  ue-no  kum-ni  makarumu-to  omoi  stka-ttka. 
Kono-mi-mi-Ho  sosogi-wa  stide-ni  i-za-nami-no  mikoto-wa  kamu-sa- 
ri-masi-te  noisi-no  koto-narii-ni  kaku  no-tamö-wa  iku-ni-to  iu-id 
kono  toki  vmi-maseru  kami-tatsi-tca  mina  kegare-to  kijoki-to-no 
aida-ni  umi-masere-ha  sono  kijokt  kata-ni  jori-te  timi-maseru-io 
kegare-no  kata-ni  jori-te  nari-maseru-to  arv-wo. 

„Ich  will  in  das  Reich  der  Multer,  das  Reich  der  Wurzeln  forl- 
ziehen"  u.  s.  f.  Indem  derGolt  seinen  Leib  erst  reinigte,  nachdem  i- 1«- 
nami-no  mikolo  verschieden  «ar  und  es  sich  fragt,  wie  dieses  Wort 
gesprochen  werden  konnte,  so  diene  als  Erklärung  Folgendes.  Da  die 
um  diese  Zeit  entstandenen  Götter  sämmtlich  Götter  sind,  welche  Lvi- 
schen  Schmutz  und  Reinheit  entstanden  sind,  so  gibt  es  deren,  wel- 
che von  der  reinen  Seite  hei-vorgebracht  wurden,  andere  wieder, 
welche  von  der  schmutzigen  Seite  entstanden. 


t  4  7  7  t  ti  j  =.-  i   I-  ;^  7   5  ^  t  i 
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Kanu-no  ja^so^maga-tsu  fi^no  kami-no  kegare^no  kata-ni  jori-- 
ma$erU'koio^fDa  sara-ni-tno  iwazu*  Kono  su-sa-no  wo-no  mikoto- 
mo  navfo  mi-fana''ni  nokorerti  kegare-no  nagori-^i  jori-te  umi" 
maseru'naru'besh  kare  mono-wo  sifkonaUtamö-koto^wo  konomi- 
tamai,  tnata  sono  mi'fawa-no  masu  ne-no  kuni^wo  aiiai'tamd'-nari. 

Dass  der  oben  vorkoinineiide  Gott  Ja-80'maga''t9U-fi  von  der 
Seite  des  Schmutzes  entstanden,  wird  hier  nicht  wieder  besprochen. 
Su-sa-no  wo-no  niikoto  mag  aus  dem  überflüssigen  Schmutze,  der 
noch  immer  in  der  Nase  des  Gottes  zurückgebh'eben,  entstanden 
seiu.  Üesswegen  ist  er  ein  Gott,  der  es  liebt,  die  Üinge  zu  beschä- 
digeu,  und  er  sehnt  sich  nach  dem  Wohnsitze  seiner  Mutter ,  dem 
Reiche  der  Wurzeln. 


/i- 


1/ 


f   ^    :j    o    ^    ^    ^   \y  '^    ^    ^    "f^ 

=^   4    "    -,        ^    ^    )    ^         *j 
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ShiO'no  mi-ukei'fio  kudari-no  mono-^ane  sika-sika-to  aru- 
tto-mo  amoi^awasu-besi.  Ima-wa  moNo-zane  jo-mi-no  kegare-na- 
re-ba  mi-fatna-ni  isuki^te  sono  kttni-tpo  siiai-tamb^nari.  Säte  kono 
mi-basira-no  mi-ko-no  umi-maseru-koto  mi-tokoro  mi-tsu-no  tsuta- 
je  are-to  kono  am-fumi-wo  motsiü-beki  koto  kami-ni-mo  tjem-ga 
goiori. 

Auch  kann  man  die  in  dem  unten  folgenden  Abschnitte  von  den 
Eidsehwuren  vorkommende  Stelle :  In  Wirklichkeit  <)  u.  s.  f.  hiermit 


0  Ao  dieser  SteHe  SBgi  die  Sonnengottheit  zu  dem  Gotte  Su-ga-no  wo :  In  Wirk- 
UehkeH  tiiid  die  fünfhundert  Schnfire  der  Korallen  der  acht  Bergtreppen  ein  mir 
•■gehörender  Gegenetand. 
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in  Gedanken  vergleielien.  Dn  jeUl  in  Wirklichkeit  der  Schmuti  iti 
Unlerwell  Torhanden  Isl,  seliliesst  sich  dieser  Gott  an  seine  Hutler 
und  sehnt  sich  nach  deren  Reiche.  Chrigens  gibt  es  in  Bezug  auf  dir 
Entstehung  dieser  drei  Siihiie  an  drei  Orten  drei  verschiedene  CWr- 
lieferungen.  Man  kann  sich  dabei  an  diese  Urkunde  halten,  wie  aueb 
oben  gesagt  wurde. 

An   dieser  Stelle  der    Auslegung  findet  sich  die  folgende  An- 
merkung: 

f  fi  ='  ^-  ^}  ^  ^  ff  r  l  i 


*^  i-  ^  f  1"  I)  >-- "  '  ^  ^ 


^'J%\\'-^\1 


Fumi-lmtaje-ni  kono  jo-mi-jori  miwgi-farai-made-no  kvdari- 
mjo-tio  aida-no  jotodxu-no  kotowari  koto-goloku  sonawareri  »ika- 
aikajoki-wa  asiki-jari  fazimnri,  uaru-tea  vaiiru-jori  ne-tant  koto- 
wari-nite  ßto-fi-no  joTH'firu,  Sto-loti-no  Bommi  attun-no  goiott- 
Jorodzu-to  »moi-icatati-te  kono  kotowan-tco  9utoni-be»i-to  ari. 

In  den  C h e rl ie lern n gen  lu  der  (iesclilchte  heisst  es :  In  dem  Ah- 
schnille  von  der  t'itterwelt  bis  zu  jenem  vo»  der  Reinigung  werden 
i)ic  in  der  Welt  vorhandenen  zehntausend  Einrichtungen  in  ihrer 
Gesaimtilheit  dai^elegf  ii.  s.  f.  „Die  Einrichtung,  dass  das  Gute 
BUS  dem  Bösen  seinen  Änlaiig  nimmt,  das  Entstehen  in  dem  Unter- 
gänge U'urz<fln  treibt,  ist  lu  vergleichen  mit  Tag  und  Nacht  in  eiuem 
einzigen  Tage,  mit  Hitze  und  Kälte  in  einem  einzigen  Jahre.  Indem 
man  zehntausend  Üinge  zusaninienstelll,  kann  man  diese  Einrichtan; 
erkennen." 
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Kore-ni  jori-te  omd-ni  kijoki-wa  kegnre-jori  fazimaru,  kega- 
re-wa  kijoki-ni  iie-sasu-besi.  Kare  moto-jori  kijokuwa  naka-tmka- 
ai  kijoki~no  suje-nite  kegnre-ni  t»ika-karu-hesi,  kegare-no  ktjotna- 
ri-taru-tca  kijoki-no  fatime-nite  nnua-ni  sakari-nnri. 

Wenn  man  es  demgemSss  bedenkt ,  so  hat  das  Reine  seinen  An- 
fang in  dem  Schmutze,  während  der  Schmutz  in  dem  Reinen  Wurzeln 
treiben  kann.  Somit  kann  das  ursprSnglich  Reiac  in  der  That  am 
Ende  der  Reinheit  sich  dem  Schmutze  nähern,  und  der  Schmutz, 
wenn  die  Reinigung  vorgenommen  ist,  wird  als  Aiitaag  der  Reinheil 
alsbald  in  Bluthe  stehen. 


;^ 


zu  ^  a  ;3r  >r   ;    7  ^    / 


Kare  kono  toki  fi-no  tmki-no  kami-no  umi-mim-iamb-narU' 
besi  Ima-no  akiraka-ni-mo  kegare^ni  ßirenn,  onodzukara-no  ko- 
koro-jari  kegare  sugi-te  misogi-n-iaru  ioki-no  nkiraka-wa  kijokti 
omowaruru-mono-narL 
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Auf  diese  Weise  mag  der  Gott  damals  die  Gottheiten  der  Sonue 
nd  des  Mondes  hervorgebracht  haben.  In  ihrem  gegenwärtigeD 
lanze  kommen  diese  auch  mit  dem  Schmutze  in  teine  Berührung. 
nd  der  Glanz,  den  sie  zur  Zeit  hatten,  als  von  ihrer  Seele  itt 
chmutz  verging  und  die  Reinigung  vollendet  war,  wird  aU  rein 
edacht. 


^  f  I    1.  M  ^  A  '')  Jt' 

Mi-kida-ni  kiri-tatnai-itu  sika-sika.  Mi-ttu-nt  kiri-tam-p 
li-basira-no  kami-nt  nareri-n-uari. 

„Er  zerhieb  ihn  (den  Gott  Kagu-lmi»i)  in  drei  Stücke"  u.  s.  f. 
US  den  drei  Stüeken,  in  die  er  ihn  zerhieb,  entstanden  drei  Götter. 


-:  9   ^    I-   ^   ^  ^  <*  /u-  l 

^  ^    I.  7  t   t    i    '    7^ 

t  ;    /■-  ;    'f   i  'f    L   i. 

Ikadtulsi^gami,  tsugi-no  aru-fumi^ni-wa  ktua-gtua-ne  ttn- 
KUtgi-gami-mo  are-do  ima-mo  ikadttitn  fi-no  mono-wo  tah-iot" 
ru-toa  molo  fi-no  kami-no  mi-mi-no  nari-ma«eru-ju-e-nant-ieti 

„Der  Donnergott."  In  der  nächstfolgenden  Urkunde  gibt  es  i*« 
ersebiedene  Donnergötter,  da  aber  auch  jetzt  der  Donner  brenni»« 
legenatände  anzündet,  so  mag  dies  desswegen  sein,  weil  er  u^ 
priinglich  der  Leib  des  Feuergottes  war. 
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OwO'jama'tmini'no  kami,  kami-no  aru-fumi-ni^ioa  wata^no 
kami-wo  sika-sika^  jama-no  katni-teo  »ika-Bika  umi^iamauio  are- 
ba  umi-tamd  naru-wo  tsutaje-no  kotonaru-naru 

„Der  Gott  Owo-jama-tsumi'*  (der  Gott  der  Berge.)  Da  es  in 
einer  obenstellenden  Urkunde  heisst:  ^Er  erzeugte  den  Gott  des 
Meeres**  u.  s.  f.  „den  Gott  der  Berge«*  u.  s.  f. ,  so  erzeugte  er  ihn 
und  eä  ist  hier  (wo  Owo-jama-isumi  aus  dem  Leibe  des  Feuergottes 
entsteht)  eine  Abweiehung  in  der  Überlieferung. 


7  ^   i   7  ^  "^  M 


5  ^.  ^    ''  "^  ^  ^ 
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TakonokanUrno  kamit  takä-wa  jama-no  takaki  tokoro^wo  iü- 
ni'ja  aramu.  Aru-fumi-ni-wa  tsurugi-no  ta^kami-jori  süadaru  isi 
tika-gika  kura-^kami-no  kami-to-mo  arU  onati^kami-no  tsutaje^no 
kotanaru-^esi. 

„Der  Gott  Taka-okamL'*  Das  Wort  iaka  (hoch)  wird  wohl  die 
Hohen  der  Berge  ausdrücken.   In  einer  Urkunde  findet  sich  auch: 


18  Dr.  Priimnirr,  Dt«  Auilcgimr«!  u  den 

las  von  dem  Stichblatte  des  Schwertes  treutelnde  Blut-  u.  s.  t. 
1er  Gott  Kura-okami"  (dieses  Blut  verwandelte  sich  in  einen  Galt 
imens  Kura-okami).  Üies  winl  der  namliehe  (iott  und  die  Über- 
fening  eine  verschiedene  sein. 


?  I-  f  -  f  '  1-  -  ^^-  7  ;  7 
'  :  5  ^  I  1  ')  V  i  ^  7 

7  1.  ,  7"  1)  7  1 1  A  I-  •^ 

Ane-no  ja-so-ito  kawa  fasu-no  kawa-to-mo  arn ,  ke-e-wa  ka- 
je^a  onazi-koto  naru-beiti.  Nnri-maaeru  kami-wa  itea-mtira-iii 
uki-a!  tii-ui  jori-te  kami-no  Hari-de-m^aeiv-nari ,  »ono  ttt-ni 
da-ni  kami-lo  nareru-ui-wn  araxi. 

„Die  achtzig  Piiiss«  ilea  Himmels."  Hier  (statt  ja-so-no  kava, 
der  Wörterschritt  durch  „achtziß  Flüsse"  ')  ausgedrückt)  findet 
t\i  auch  jiuu-no  knwa  (der  ruhige  Fluss).  Da  ein  Übergang  des 
lutes  stattfindet,  wird  es  ein  und  dasselbe  sein.  »Der  Gott,  der 
itstand."  Aus  dem  Blute,  das  an  den  Felsstiicken  klebte,  entstand 
n  Gott.  Es  ist  nicht  der  Fall ,  dass  dieses  Blut  allein  sich  in  einen 
Ott  verwandelte. 

^  ^  'T  }i  >  r  i-  -  ^ 
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t)   DieuD  Sinuc   widcriprichl  öbrigCDi    ictian    die  hier   tnrkoiBiiiea<l«  Parlild    / 
HS,  »«lebr  An   Zihlwtrlirn  aieintU  a*iilUaIbir  (Df-ahlDi^  wird. 
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Jomi'toki  p'wa  fi-nari  sika-sika  nana^na  mata  ko-e  rikUtei- 
füll  ttodo-no  iagui  mina  notsi-no  fito-no  soba-toki-no  magajeru-na- 
rti'besit  mina  nwUiju-naki  koto-nare-ba-nari. 

Die  bei  der  Erklärung  der  Aussprache  yorkummeiiden  sieben 
(eliiuesischen)  Zeichen :  fi  (Feuer)  ist  ß  (Feuer)  u.  s.  f. ,  ferner  ^Laut 
riki'tei  zurückkehrend**  (d.  i.  m,  der  chinesische  Laut  des  Wortes 

^  -h   okami)  und  ahnliche  Stellen  mugen  sämmtlich   die  aus 

1 

Irrtham  hierher  gerathenen  Randerklärungen  Späterer  sein  und  sind 
nicht  zu  yerweaden. 
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Saie  i-na-si-ko^me^no  simo-ni  si-ko-me-no  mi-na  toki-taru- 
mono  narU'besi'io  okina-no  iware'taru-'ni  sitagai-te  oginaje-tsu, 
Saie  mata  kono  jomHoki-wa  mina  maje-no  aru-fumi-no  Sfije-ni 
aru-ben-to  aru-fito-mo  ijeru-ga  gotosi. 

Nach  dem  Ausspruche  Okinas  sollten  die  unter  ina-siko-me 
(ungebührlich,  hässlich)  stehenden  (wiederholten)  drei  Zeichen  siko^ 
me  (hässlich)  in  der  (japanischen)  Erklärung  gesetzt  werden,  dem  zu 
Folge  sie  hier  ergänzt  wurden.  Übrigens  sollten  sämmtliche  hier  vor- 
kommenden Erklärungen  der  Aussprache  am  Ende  der  vorhergehen- 
<1en  Urkunde  stehen ,  wie  auch  Einige  gesagt  haben. 


SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  L.  Bd.  HI.  Hft.  *  ^ 
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^^  5  i  '  ^  f  '  ^  ::  =r  1- 

lUu-kid.  lika-gika ,  kore-mo  fiio-fsu-uo  tauiaje'tiari.  Oito-jt- 
ma-tiumi  owo-lo  mairo»u-tea  jama-wo  aubete  »iri-masu  kami-na- 
ru-besi.  Fiaka-jama-wa  ima-mo  jama-no  n<dca  fara  nado  %&  lokt- 
ro,  fa-wa  fa-jama,  masa-ka-toa  ma-saka,  aiki-jama-tta  tiki-jama- 
nite  »OHO  tokoro-dokoro-teo  wake-motsi-le  siri-mam-koto-no  «>■ 
na-naru-beai. 

„In  fünf  Stücke"  u.  8.  f.  Auch  dies  (dass  I-za-nagt  den  Feuer- 
gott  in  so  viele  Stücke  Eerhieb)  ist  eine  einzelne  ÜberlieferuDg.  It 
dem  Owo-jama-tiumi  mit  dem  Ausdrucke  oteo  (gross)  benannt  winJ, 
mag  er  der  Gott  sein,  der  die  Berge  in  Gesammtheit  beherrscht. 
Ifaka-jama  (der  mittlere  ßprg)  ist  der  Ort,  den  man  jetzt  mil.NV 
men  wie  „die  Mitte,  der  Bauch  des  Beides"  belegt.  Fa  (Rand)  ist 
der  äusserete  Berg.  Mtua-ka  (in  der  Wörterschrill  durch  .richtig 
siegen"  ausgedrückt)  ist  so  viel  als  ma-saka  (die  wahre  Bergtreppe). 
Siki-jama  (in  der  Wörters-'uift :  der  Wachtelbei^)  ist  so  viel  i\> 
»iki-jama  (der  mannigfaltige  Berg).  Dies  werden  Namen  sein,  wel- 
che ausdrücken,  dass  die  Gottheiten  diese  verschiedeneu  Orte 
gesondert  inne  haben  und  beherrschen.  1 
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Maia  jama-ni  fi-no  aru-koto-^a  fuzi  asa-ma-no  tagui-'Wa 
arawareie  mije^  sono  foka-mo  ide-ju-no  waki-idzuru  nado  mina 
ßno  am  hotosara-nari,  mina  fi-no  kami-ni  josi-aru-koto,  kami-no 
ikadzuisi-gami-ni  onazi. 

Dass  ferner  die  Berge  Feuer  enthalten,  sieht  man  deutlich  an 
dem  Fuzif  Asa-ma  und  anderen  (feuerspeienden)  Bergen.  Ausserdem 
besitzen  die  henrorsprudelnden  heissen  Quellen  und  ähnliche  Dinge 
Yorzüglich  die  Eigenschaft  des  Feuers.  Dies  alles  hat  seinen  Grund 
in  dem  Gotte  des  Feuers  und  verhält  sich  wie  bei  dem  oben  vorkom- 
menden Donnergotte. 


T 


Iwa-mura-ni  imki-ki  sika-sika,  Ist  maia  ki-jori  fi-no  idzuru- 
kotiMüa  sara-ni-mo  iwazu.  Fumi-ni  me-no  kara-wo  kari-te  fi-kiri' 
usu-ni  tsukurit  ko-mo-no  kara-wo  fi-kiri-gine'ni  taukurUte  nado- 
mo  ari. 

„Es  (das  Blut)  klebte  an  den  Felsen^  u.  s.  f.  Dass  aus  den 
Steinen  und  dem  Holze  Feuer  hervorkommt,  werde  hier  nicht  wieder 
gesagt.  Die  alte  Geschichte  enthält  Stellen  wie:  Er  schnitt  die 
Stengel  der  Färberfiechte  ab  und  verfertigte  daraus  Zunder.  Aus  den 
Stengeln  des  Heidekornes  verfertigte  er  Zündhölzchen. 


;     ;     ^    ^    ^    <     iX  ^    t 

7  ;    ^  f^   7  )^  )    f 
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Toki'HO  jama-no  aai  fa-to  iä-tto  jo-tia-wa  tameat-no  notti-no 
filo-no  fude-nari. 

Die  iu  der  Erklärung  als  Muster  hingestellten  vier  (cbiuestscheii) 
Wörter:  „der  Fuss  des  Berges  heisst/*!  (Rand)"  sind  von  Spatereo 
geschrieben. 
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Mata  ma-sa-ka-tsu-no  isu-tno  amari-naru-beat,  naki  moto- 
mo  are-ba-nari- 

Auch  das  tau  in  der  Verhindung  maaa-kattu  (die  nach  ätr 
früheren  Erklärung  ma-Boka  „die  wahre  Bergtreppe"  heissen  soll) 
muss  überflfissig  stehen;  denn  es  ist  ein  nicht  vorhandener  Text. 
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Aru-fumi-m  itealni  sika-nka-no  mv-na-mo  ko-e  u-kan-fan-tto 
jo'na-mo  mtna  nolai-no  filo-no  ai-wasa  tiaru-beBi,  auhete  eki-KiJä 
koto  kami-nt-mo  ijeru-ga  goloai. 

Auch  die  sechs  (chinesischen)  Wörter  „in  einem  Buche  heisst 
es"  (in  dem  Texte  der  Urkunde  stehen  die  Laute  maaa-katiu  mit 
verschiedenen  Zeichen)  u.  s.  f..  ferner  die  vier  (chinesischen) 
Wörter  ko-e  u-kan-fan  (Laut  u-kan  zurückkehrend,  d.  i.  imr,  die 
chinesische  Aussprache  des  Wortes  aUii  „mannigfaltig")  müssen  dw 
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Werk  Späterer  sein.  Es  sind  sammtlich  unnütze  Dinge,  fihnlich  den- 
jeniöfen,   >'on  welchen  oben  die  Rede  war. 


^  ::^  ^  J'  i  y  ')  i  !)  ^  f 

Mi-m^ari,  ko-wa  kamU'Sari^masi'te  ßmuri'fnat8uru'aida''m 
mi-si-Uab^Mne-ieo  oki-matsuru  tokoro-wo  iü. 

„Die  ^ufbahrung."  Es  ist  hier  der  Ort  gemeint,  wo  die  Göttinn, 
als  sie  göttlich  rerschieden  war  und  begraben  werden  sollte,  hinge- 
legt worden  war. 


1)     ^    J2   y{    f   ^^  i/    ^     [     l    >S> 

f^^^^-mi-mi-no  goto.  Mi-tama-no  uizusi  mi-mi-no  gotohi 
nan-te  ^€i^.fiiuicai'4amair8i''nari. 

„So  'yqg  gjg  lebte.**  Der  Geist  der  Gottinn  nahm  die  Gestalt 
ihres  sicbtlaren  Leibes  an  und  sie  ging  dem  Kommenden  entgegen. 


7  ^  I'  rv  t  ?  t'  ;^  ^  ^  1 7 


lR^iotO'kaiarai'4amai'ki.  Koko-mo  iki'kajeri-tamawamu'ko' 
io-wokotarai'tamai'si-naru^e'kere'do  aono  koto  naku-te  koto^ 
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.Sie  wechselte  mit  ihm  Worte".  Obgleich  die  GSttion  diT« 
sprechen  mochte,  dass  sie  in's  Leben  zurückkehren  wolle,  wird  dits 
doch  nicht  angegeben,  und  die  Sache  ist  unTollständig. 


^    3:   ^     i/    t     VJf^:^    -^ 

Tatn-matti-ni  m^e-tamawazu.    Me-katarai'tamai-ti  mi-ia- 

tatti-no  mije-tamawttnu-nari. 

„Sie  wurde  plötzlich  unsichtbar."  Die  Gestalt  der  GöttJQO,  in 
der  sie  gekommen  war  und  Worte  gewechselt  hatte ,  wurde  nicht 
gesehen. 


)  ^f  7  l,"-   I-  ;    >-  :j 
r  d   ,   j^-X  \:p   i  ;    t 

FUo-Uu  fi.  Kami-no  aru-fumi-ni  ßlo-liti  aika  nka  ari-ti-m 
koko-no  8obn-toki-iw  magire-taru-mono-nari. 

„Ein  Licht"  (in  der  Wörterschrift:  Das  Feuer  eines  Spanes). 
Da  in  der  oben  steh  enden  Urkunde  die  (durch  chinesische  Zetchea 
ausgedrückten)  Worte  „ein  Holzspan"  u.  s.  f.  vorkommen,  so  wurdt 
diese  RanderklSning  durch  Versehen  hieher  gesetzt. 


i^    1    i?    ^    f     V 

Fare-lalaje-ma»i-to    tiko'gika.    Ito  mi-nikuki  mi-«ri-M»»« 
airu-begi. 
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»Sie  war  stark  geschwollen''  u.  s.  f.  Es  lässt  sich  erkennen, 
dass  die  Göttinn  ein  sehr  hassliches  Aussehen  hatte. 


Ikadzutsi'domo  mina  tatsi-te  sika-sika^  i-za-nami^no  mikotO" 
no  owaBe-tamo-nam-beri.  Säte  kono  fat^e-taiaje-masi'ie  sika-si" 
ka-wa  tni-agari-no  fodo-ni  ai-kabane-no  kawari-juku-sama-wo  »i2- 
ni'ja  aramUf  mata  mi-agari-no  tokoro-jori  tada-ni  jo-mi-je  oi- 
He-moBi-te  jo^mi-no  koto^ni-ja  aramu. 

MSämmliche  Donner  erhoben  sich**  u.  s.  f.  I-za-namuno  Mikoto 
ma^  sie  zur  Verfolgung  ausgeschickt  haben.  Es  fragt  sich  übrigens, 
ob  die  Stelle:  ,,sie  war  stark  geschwollen*'  u.  s.  f.  die  Bedeutung 
hat,  dass  der  Leichnam,  indem  er  aufgebahrt  war,  in  Verderbniss 
überging,  oder  ob  der  Gott  von  dem  Orte  der  Aufbahrung  blos  in 
die  Unterwelt  nachfolgt  und  dies  in  der  Unterwelt  vorgeht. 


»w  1 
-? 


i  )  :*  '^ 


3^^;^t|';fj^l^ 
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Omd-tii  kano  aru-fumi-wa  koto-ndrn  tsataje-nile  fare-falnjt- 
miisi-le  nika-sika-wa  mi-agart-iio  f'oHo-iio  si-katifinc-tio  sama-ee 
in-nite  aown  jo-mi-no  mi-kfilnlai-tiit  mi-nikiiki-to  omizi-kerrk 
magai-le  fito-tsu  sama-ni  fsutaje-tani-ni-ja  aramu.  Mosi smra-k 
kano  aru-fttmi-nUe-wa  ikadzutü-no  oi-ai-mo  momo-no  ki  »ika-»i- 
ka-mo  mi-agari-no  tokoro-jori  kajeri-lnmö  mitn-no  kolo-naru-bnl 

Nach  unserer  Meinung  ist  diese  Urkunile  eine  verschiedeiif 
Ühei'lierening  und  die  Worte:  „Sie  war  stark  geschwollen"  u.  s.  f. 
drücken  den  Zustand  des  Leichnams  Eur  Zeit  der  AuHiahrung  am. 
Da  dies  mit  der  Hässlichkeit  der  der  Unterwelt  angehörenden  Grsbll 
der  Götlinn  gleichbedeutend  ist,  so  wird  dies  wohl  aus  Irrthumaul 
eine  und  dieselbe  Art  überliefert  worden  sein.  Wollte  mau  noch  wei- 
ter gehen,  so  mögen  die  in  dieser  Urkunde  vorkommende  Verrolguii^ 
durch  die  Donner  und  dasjenige,  was  in  der  Stelle:  „Ein  Pfirsieb- 
bäum"  u.  s.  f.  erzählt  wird,  Dinge  sein,  die  sieh  auf  dem  Wege,  aul 
welchem  der  fiott  von  dem  Orte  der  Aiifhalirung  xurüek kehrte,  jIcI 
ereigneten. 


^  ;i  '   y  i  l  f  i^  7   }  f 
f  t  i  .  =  '  ^^  ,=.  ^  ^  r 


^  7 


t  ?  I-  ^  ^  ^  V 


7 


^    ^     '     )     ^    =    =    7     »/>- 
,-  r    ?     l     Pf    I-   ^-  :,     7 

Sare-do  ko-wa  am-fumi-nomi^no  koto-ni  koto  are,  kmarai*- 
ai-mo  kore-ra-no  kotonarti  tmttaje~ni  magai-te  jo-mi-ti>  iü'mo  ma- 
koto-wa  kano  mi-agari-no  takoro-no  koto-nari  nado  omoi-ajam- 
rn-koto  na-kare. 

Übrigens  ist  dies  nur  in  einer  einzigen  Urkunde  enthalten,  und 
man  möge  sich  ja  nicht  durch  solche  abweichende  C'berliereniri|T'' 
täuschen  lassen  und  irrigen  Gedanken,  wie  derjenigo,  dass  das.  v»' 
man  Unterwelt  nennt,  in  Wirklichkeit  dieser  Ort  der  Aiifliahrung  ist. 
Raum  gehen. 
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^  '^  ^  ^ "  ^  .1  i  ^  ^  -< 

•i  7"   1-   t   t  "K  ^  T'  A  ; 

Jfafa  mbete  kono  fmni-wa  üiüi-je-tsuiaje-tpo  falm-kare-taru 
tokoTO-mo  owo-kare-ba  mi-agari-no  tokoro-no  simo-ni  jo-mi-made 
oi-ide-masi-$i  koto-no  ari-ai-wo  fabukare-taru-nite-mo  aru-besi. 

Da  femer  diese  Urkunden  auch  Anele  Stellen  enthalten,  an  welchen 
die  alten  Cberlieferungen  gekürzt  wurden,  so  mag  unterhalb  der 
Stelle:  „die  Aufbahrung"  die  Erzählung  von  dem  Nachsetzen  bis  in 
die  Unterwelt  vorhanden  gewesen  aber  weggelassen  worden  sein. 


f  i  "^  p  ^  f  f  "fi  M  ^* ';  i 

7     t     ^     ^     5      l     7     7     ^     :      ^   2V 

7  ^  vp   Y  i  2    1-  7  -\  7 


Mi-fgu-e'wo  nage-tamai  sika-slka.  Ko-wa  farai-tamo-ni-ioa 
araztt  ikadzutsi-domo-wo  saje-tamd  tni-si-ieaza-nite  kami-no  mi- 
na-tno  tono  koto  naru-besi.  Säte  sono  tsu-e-wo  jaga-te  kami-to 
mawotu-to  kikoje-tari.  Sare-do  fumi-ni-wa  kore-mo  nage-utsunt 
mi-ttu-e-ni  nari-mnaeru  kami-no  mi-na-wa  tsuki-tatsu-funa-do-no 
kami-to  ari. 
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„Er  warf  seinen  Stab  weg"  u.  s.  f.  Der  Gott  be«erbtel!i|( 
hier  nicht  die  Reinigung.  Er  thut  dies,  um  sich  von  den  Donnern  ab- 
suschliessen,  und  der  Name  des  (in  der  Urkunde  genannten)  Goltes 
(der  Gott  der  Schifilhüren)  wird  auch  diese  Sache  ausdrücken.  Dabri 
findet  man,  dass  der  Stab  ohne  weiteres  ein  Gott  genannt  wird.  In- 
dessen heisst  ea  auch  hier  in  der  Geschichte :  Aus  seinem  Stabe,  ia 
er  wegwarf,  entstand  ein  Gott,  dessen  Name  l^ki-tatsu-fuiia-do-nt 
kamt  (der  plötzlich  sich  erbebende  Gott  der  Schiffthüren). 
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Sonomoto-noniigika'8ika-na  towo-na-va  nolsi-no  filo-ao  fuäe- 
HOru-ben.  Molo-no  na-wo  oki-te  notai-no  na-v>o  iä-beku-tno  araxt- 
to  okina-mo  iware-si. 

„Sein  ursprüngliche  Name"  u.  s.  f.  Diese  zehn  (chinesischen) 
Wörter  müssen  von  Späteren  geschrieben  sein  <).  Dass  man  nicht  des 
ursprünglichen  Namen  setzen  und  ihn  zugleich  als  späteren  Nunei 
anfuhren  könne,  hat  auch  Okina  gesagt. 


)  U' rat  in  dem  Bncbe  nor  ia  cliineiiaebcr  Scbriß  iDtbanepea  WSricr  Iib1«>  i*^"*" 

koM  tnttta-no  na  fuK*-de-M  nja-no  kmni-tt  iü.    Sein  ■rtpriiRlieb«'  H""»  "'■ 
der  gStUicbe  SliauniiUr  der  BcUffthüren. 
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7 1 7  r  ^  -<  /  'j  I-  p  / ')  ')  f  / 

Ja-kusa-no  ikadztUsi-gami.  Ima-no  jo-ni-mo  fi-no  kami^nari 
midtu-no  kami-nari  nado-mo  i-i,  idzure-no  mumaki-m-ka  tsutri' 
iiadzutii'to  tu  koto-^mo  ari-H  nawo  kusa-gusorno  ikadzuisi  am- 
besi.  Ima  kami-nari  naru-kami  nado  iä-nomuni-wa  arazu^  so-wa 
fumi-ni  naru-ikadzutsi-to  ari, 

»Die  acht  Donnergötter.^  Auch  in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter 
gebraucht  man  Worte  wie  MFeuerdouner'',  „Wasserdonner*' »  in  ei- 
nigen erhabenen  Buchern  wird  der  „Erddonner''  genannt,  und  es  muss 
üoeh  mehrere  verschiedene  Donner  gehen.  Heut  zu  Tage  beschrankt 
man  sich  nicht  auf  Ausdrucke  wie  kami-nari  (das  Gottertöuen,  d.  i. 
der  Donner),  naru-kami  (der  tönende  Gott ,  d.  i.  der  Donner).  An 
dieser  Stelle  kommt  in  der  alten  Geschichte  ein  „tönender  Donner'^ 
vor. 

Zu  dem  Texte  der  nächsten  Urkunde  wird  vorerst  in  einer  An- 
merkung folgendes  gesagt : 

7  -f '  7  ?  =  ^  ^  7 1  %   *: 


=      V' 


t  C  ^-^  ^  '  i    -  ^ 


•  «-  +  '  ^  i  ;  -f  ^ '  \  I- 
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Suzii-ki-no  kasane-ton  ticaku:  koku-kl  aika-iika-no  foiro 
amari  fito-na-wa  nolai-no  filo-tio  soba-kaki-nado-no  magire-hr*- 
ni-wa  aratai-u-ka-to  i-i-te  jomi-wo  fabuki-fara-wa  saru-kolo  nare- 
do  uje-dn-no  momo-ki-ka  ko-tea  futa-basira-ne  katni  jo-mo-la 
ßra-saka-ni  at-arasowasi-si-toki-nari-to  jotni-taru-wo  sUcam-bm- 
to  ijerü-ni  jari-te  koko-ni  kaki-sojem-nari. 

S«zu-ki-HO  kasane'tosi  sogt:  In  der  Voraussetzung,  dasi  ilit 
eil r  (chinesischen)  Wörter:  „zur  Zeit,  als  er  (der  Gott  I-xa-nagi}' 
u.  s.  f.  ')  wohl  iiiclit  etwas  wie  die  aus  Versehen  hierher  geselilf 
Randschrift  Späterer  ^ind  und  obgleich  die  Auslassung  der  (japani- 
schen) Lesart  etwas  Abgeschlossenes  ist ,  wurde  diese  tufolge  dem 
Ausspruche  Uje-da-no  momo-kfa,  dass  es  angemessen  sei  (als  Er- 
klärung) zu  lesen:  „Dies  war  die  Zeit,  wo  die  beiden  StammgoUtm- 
ten  an  der  flachen  Treppe  der  Unterwelt  mit  einander  stritlea",  hi» 
hinzugeschrieben. 

Eine  zweite  Anmerkung  am  Schlüsse  der  Urkunde  lautet: 
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Via  i-za-nami-no  mikoto-no  a-wa  kono  kuni-m  lodomari-te  na-g» 
mikoto-to  tomo-ni  utBun-kuni-ni-uia  juku-mazi-ku  koto  omojfi" 
no-iam^o  nari,  tomo-ni  tia-kajeri-maai-so-lo  jomi-taru-wa  fwiä- 
no  kokoro-tagajeri-to  ijeri. 


<)  Diue  *la  eine  EinicfaaltuBg   belnchtctcn  chiBuiichtD  Wiricr  geben  dei  fi"- 
Zur  Zeit  all  er  mit  seiaer  jüngeren  Schweiter  an  der  Ilachen  Treppe  der  Fei'' 
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Naisu-me-fw  Mika-müsi  sagt :  „Kehre  nicht  mit  mir  zurück^ 
(als  Erklärung  der  in  der  Urkunde  enthaltenen  chinesischen  Zeichen 

^    Ji:    V\     ^.  deren  eigentliche  Bedeutung  hier:    Ich   darf 

nicht  mit  dir  fortziehen)  soll  so  viel  heissen  als:  „Sie  sprach:  Ich 
bleibe  in  diesem  Reiche  und  ich  glaube,  dass  ich  mit  dir,  o  Geehrter, 
in  das  sichtbare  Reich  nicht  werde  zurückkehren  können**.  Die  (ja- 
panische) Lesart:  „Kehre  nicht  mit  mir  zurück**  ist  dem  Sinne 
des  Textes  zuwider. 

Eine  dritte  Anmerkung  an  dieser  Stelle  lautet: 
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Onäzi  mika-mitsi  iwaku:  na-ga  mikoto  a-ga  kokoro-wo  mi- 
tamai-tsure-ba  are-mo  na-ga  mikoto-no  mi-kokoro-wo  mi-ki,  köre- 
wa  sei'WO  ko-e-ni  jomn-ba  joku  kikajuru-wo  kokoro-to  jorni-te-wa 
ma-koto-ni  kikojenu  fumi-nnri.  Jo-bumi-no  asiki-ni-wa  arazu 
jomi-no  tatsi-taru-ju-e-ni  kikojenu-nari. 

Derselbe  Mika-mitsi  sagt:  „Da  du,  o  Geehrter,  mein  Inneres 
durchblickt  hast,  so  habe  auch  ich,  o  Geehrter,  dein  Inneres  durch- 
blickt**. Wenn  man  hier  das  Wort  sei  (Gemüthsart)  nach  dem  (chine- 
sischen) Laute  liest,  so  lasst  sich  dies  gut  boren.  Wenn  man  es  aber 
(mit  dem  japanischen  Laute)  kokoro  liest,  so  ist  dies  in  der  That  ein 
Text,  der  sich  nicht  hören  lässt.  Der  gewöhnliche  (chinesische) 
Text  ist  nicht  schlecht,  weil  aber  die  (japanische)  Lesart  abgeschnit- 
ten ist,  lasst  es  sich  nicht  hören. 


Dr.  Priimiiei 
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Kono  toki-no  jomi-no  tamen-ni  »itagai-te  joma-ba  are-mfadci- 
müe-tamai-hure-ba  are-mo  na-ga  mikoto-ni  fadzi-mise-matmräii- 
to  mawon-tamaje-ba-io  jomu-ben.  Ä-ga  kokoro-ieo  miru-to  w- 
koto  kara-bumi-no  kala-ni-wa  fanaai  jomi-jb-wo  je-zaru-ju-t-m 
kikojenu-fttmi-to  nart-si-nari-io  ijeri. 

Wenn  man  nach  dem  Beispiele  der  Lesart  dieser  Erklärung 
liest,  so  soll  man  lesen :  „Sie  sprach:  Da  du  mich  beschäml  hast,  so 
werde  ich  auch  dich,  o  Geehrter,  heschämen".  Weil  der  Ausdruck 
„mein  Inneres  durchblicken"  nach  der  Seite  des  chinesischen  Teil» 
lostrennt  und  dabei  die  Lesart  nicht  getroffen  wird,  so  ist  dies  tia 
Text  geworden,  der  sich  nicht  hören  lässt. 

Die  Auslegung  beginnt  wieder: 


I-za-nagi-no  mikoto  aika-atka.  Koko-ni-mo  jo-mi-je  iri-mast- 
ki-to  ii't  koto  ari-ai-ga  tamesi-no  fabukare-taru-ka  HoUi-»i '»'" 
taru-ka  iinkit-te'Wa  ika-ga  nari. 
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„I-za-nagi-no  mikoio**  u.  s.  f.  Auch  hier  muss  die  Stelle  in  der 
Vorlage,  wo  es  heisst»  dass  der  Gott  in  die  Unterwelt  getreten,  ent- 
weder weggelassen  oder  spater  erklart  worden  sein.  Da  die  Sache 
nicht  Torhanden  ist,  so  fragt  es  sich,  woher  dies  kommt. 
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ügara-wa  ugara-jakara-no  ugara-ni  onazi-kusiiasimu  koto-ba 
narfi'besi. 

Das  Wort  ugara  (Verwandtschaft)  ist  mit  dem  in  ugara-jakara 
(die  Leute  der  Verwandtschaft)  vorkommenden  ugara  gleicki)edeu- 
tend  und  mag  ein  Ausdruck  der  Vertraulichkeit  sein. 
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Are-wo  na-mi-masi-so  sika-sika.  Nawo  mutamai-ki^  koko- 
ni-mo  fi-wo  iobosi-tamd-koto-no  ari-si-ka  moto-jori  tsutaje-no 
koianaru-ka. 

„Blicke  nicht  auf  mich**  u.  s.  f.  »Er  blickte  sie  dessen  ungeach- 
tet an**.  Es  fragt  sich,  ob  es  auch  hier  vorgekommen ,  dass  der  Gott 
ein  Licht  anzündete ,  oder  ob  die  Überlieferung  ursprünglich  ver- 
M!hieden  ist 
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A-ga  hukoro-wo  mi-tamai-tsure-bn:  ko-wa  mi-kalalti-wo  mi- 
tamd-Harn-ipo  knku  no-tamd-iea  ika-tiaru-koto-ni-ka,  moii  tm 
mi-kalaUi-wo  mi-tamd-tcn  na-mi-masi-so  to  no-famai-aimi-koktrti- 
wo  mi-tamö-nari-to-ja  iwamnai.  Sare-do  aarii  mutan-kati-ki  köls 
iniai-je-tatttaje-m  nru-bekti-mo  arazu-nan. 

„Da  du  mein  Inneres  durchblickt  hnat".  Su  spricht  nie,  als  " 
ihre  Gestalt  erblielct  uaiJ  es  fragt  sich,  was  dies  hedeute.  Vielleicbt 
will  sie  sagen,  dass,  indem  er  ihre  Gestalt  erblickt,  sie  gesagt  hiht: 
„Blicke  nicht  auf  mich",  und  er  (hei  diesen  Worten)  ihr  Innern 
durchblickt  hnbe.  Indessen  ist  es  nicht  der  Fall,  dass  die  geschekiie 
verdriessliche  Sache  die  alte  Überlieferung  sein  muss. 
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Tada-ni  kajeri-tamawazu-te  sika-»ika,  aumijaJca-ni  tatBt-ide- 
tamaUn-wQ  taUi-kajeri-tamai-te  ima-Jori  nagaku  imo-ae-no  mi- 
mutiubi-KO  talBi-tamawamu-koto-wo  no-tamd-ni-xo  aramu. 

„Er  kehrte  nicht  uomittelbar  zurück"  u.  s.  f.  ladem  er  schleo- 
nigst  fortging,  wird  er  sofort  wieder  Eurückgekehrt  sein  und  ihr  ge- 
sagt haben,  dass  Ton  jetzt  an  für  immer  das  Band  zwischen  jüngerer 
Schwester  und  Bruder  zerrissen  sein  aolle. 
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ügara  fanta'emu  aika-sika.  kore-wa  kami-no  koto-do-no  niei- 
ni  onaä-ku  imo-te-no  naka-wo  tatsi-famA  mi-koto-ba  naru'bai. 

„Verwandte,  wir  werden  uns  trennen"  u.  s.  f.  Dies  wird  mit 
dem  oben  vorkommenden  Schwüre  hinsichtJich  der  getrennten  Hiüre 
gleichbedeutend  und  ein  Wort  sein,  durch  welche»  der  Gott  den 
Bund  zwischen  Mann  und  Weib  zerreissL 
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Mala  nori-mtui-le  aika-aika,  ko-mo  tada  mi-sitaaimi-wo  iatn- 
tamö  mi-koto-ba-ni-ja  mata  make-zi'Wa  kano  t>i-i'teo-fito  v 
to  no-tamaisi  kat<h-m-M  aramu. 
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„Er  sagte  ferner"  u.  s.  f.  Auch  dies  ist  wob)  ein  Wort,  mit 
k'hem  er  die  Freundschaft  kündigt.  Dass  er  noch  hinzusetzt :  „Ich 
-de mein  Wort  nicht  hrechen",  wird  auf  jene  Worte  des  Gottes: 
h  werde  einlausend  fünfhundert  Menxchen  hervorbringen",  Bezug 
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TmbaÜ-gi-lamai'ki  »ika-sika.  Jo-mi-no  kUanaki-uio  kirat- 
Hamd  mi-si-iDaza  naru-beai.  Ima-no  jo-nümo  küanaki  numo- 
miru-toki  taubaki-su  koto  arii-wa  lono  mono-wo  kirai-aakete 
'-ni  maxikoraxi-to  aaru  wata-nare-ba-nari.  Sole  koko-mo 
•aki-ii-lamai'ki,  kore-ni  jori-4e  nari-mäaeru  kamt-no  mi-na- 

tika-sika  nado  ari-ti-wo  tradzuka-no  fabakare-lant  mono- 
u-beai. 

„Er  sjiuckte  aus"  u.  s.  f.  Hiermit  wird  der  Gott  seinen  Abscheu 

dem  unreinen  Zustande  der  Unterwelt  zu  erkennen  gegeben 
en.  Auch  in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  pflegt  man,  wenn  man 
n  unreinen  Gegenstand  erblickt,  auszuspucken ,  wodurch  man  zu 
innen  gibt,  dass  man  den  Gegenstand  verabscheuet  und  durch 
nicht  zu  Schaden  kommen  will.  Übrigens  mögen  sich  auch  hier 
dem  zu  Grunde  liegenden  chinesischen  Texte)  Stellen  wie:  „Ei* 
ckte  aus.  Der  Gott,  der  hierdurch  entstand,  fuhrt  den  Namen" 
S'  f.  sich  gefunden  haben  und  dabei  eine   Kleinigkeit  ausgelassen 
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Farai-tamai-ki  sika-gUta-mo  koto-ba  tarazu  kikoje-gata-kere- 
do  farai-tamd  mi-ei-waza  ari-te  »ono  mt-Bi-vana-ni  jori-te  kami- 
110  nari-mmelru  narti-bett.  JUi-na-no  ke-mo  auka-to  jomi-te-ma 
toke-ta  jomi-e-mo  mi-sUasimt-too  toki-sake-tamd-koto-nari. 

„Er  reinigte  sich"  u.  s.  f.  Auch  hier  sind  die  Wörter  unvoll- 
ständig und  geben  schwer  einen  Sinn  i).  Indessen  ist  die  Handlang 
des  Retnigens  vorhanden,  und  durch  diese  Handlung  wird  ein  GM 
entstanden  sein.  Das  in  dem  Namen  dieses  Gottes  (Jo-mo-tta  tot»- 
taka)  vorkommende  Zeichen  ke  wird  sowohl  saka  (d.  j.  Bake,  tern<- 
sen  sein)  als  loke  (aufgelöst  sein)  gelesen  und  bezeichnet,  dass  itr 
Gott  das  Band  der  Freundschaft  löst  und  terreisst 
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1)  In  der  Warlenchrin  ullria  trgibl  lich  >n  dieser  SIeitf  der  SioD :  Der  G""'  " 
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Koku  kija  mal  aUea-sika.  Ko-iea  owoku  famt-no  otai-tara-ka 
m-tiudzukaza  kare  amd-ni  kono  aru-fumi-tca  »ubete  kolonaru 
mnuki  nare-ba  koko-mo  fira-saka-m-te  no-koto-m-wa  arazi-wo 
'a-basira-no  kami-no  mi-age-tsurai-wa  mina  ßra-saka-ni-te  na- 
'o-to  omoi-te  jukuri-naku  notsi-no  fito-no  8oba-kakaaeru-ga  ma- 
e-taru-ni-ira  wazaru'ia  aibaraku  kono  towo  amari  filo  na-wa 
<ii-wo  fabttki-isu. 

,Als  er  mit  seiner  jüngeren  Schwester"  u.  s.  f.  Hier  ist  wohl 
n  grossen  Theile  der  Teit  weggefallen  und  dieser  wird  nicht  fort- 
:eUI.  Nach  unserer  Meinung  mochte  man,  da  diese  Urkunde  von 
em  ganz  anderen  Inhalt  und  somit  die  Worte  an  der  flachen  Treppe 
r  nicbt  vorkommen,  gedacht  haben,  dass  sämmtliche  Unterre- 
igen zwischen  den  heiden  Stammgüttern  zu  den  Worten  an  der  fla- 
n  Treppe  gehören,  und  es  fragt  sich,  ob  nicht  dasjenige,  was 
ilere  an  den  Rand  geschrieben  hahen,  aus  Versehen  eingeschaltet 
nie.  Demnach  wurde  die  (japanische)  Lesung  dieser  eilf  (chine- 
■hen)  Wörter  ohne  Weiteres  ausgelassen. 
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Vgara  -  ko  tika  -  aika.  Nanimo  -  no  mtkoto  -  v>o  fitaburu-ni 
Hotimi-sUai-te  jo-mi'jnade  oi-ki-ai-koto  ima  omofe-ba  a-ga 
koro'Ho  tmtana-kari  ai-nari. 

„Die  Verwandte"  u.  s.  f.  Dies  ist  so  viel,  als  ob  er  sagte :  Wenn 
I  jetzt  bedenke,  dass  ich  die  Geehrte ,  die  jüngere  Schwester,  fort- 
ilirend  bedauerte  und  mich  nach  ihr  sehnte,  dass  ich  ihr  bis  in  die 
lerwelt  nachfolgte,  so  finde  ich.  dass  mein  Geist  schwach  war. 
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tma-wa  sumijaka-ni  kajert-tamaje-lo  no-tamö-nari,  «o-ra 
kami-na  ant-fitmi  fumi-no  Isuiaje-ni-mo  fira-aaka-made  oi-todome- 
malsuii-si-koto  kami-ni-mo  ijeru-goloku  jo'tni-no  saka-wo  mite- 
matguri-te~aa  kajesi-tamö-kotihja  aukarazu  jo-mi-no  kamt-dom^ 
no  to-kaku  todome-ta^auru-ni  tsaki-te  kaku'wa  no-tmai- 
naru-beai. 

Jetzt  sagt  er,  dasa  er  schleunigst  zurückkehren  wolle.  In  da 
obenstehenden  Urkunde  und  in  den  Überlieferungen  zu  der  Geschichte 
findet  hier,  um  ihn  zurückzuhalten,  die  Verfolgung  bis  an  die  flacbr 
Treppe  der  Unterwelt  statt,  wie  auch  oben  gesagt  worden.  Als  er  dw 
Treppe  der  Unterwelt  erblickte,  hatte  er  wohl  an  der  Rückkehr  keine 
Freude,  da  ihn  jedoch  die  Götter  der  Untei-welt  durchaus  zurückhal- 
ten wollten,  mochte  er  in  Folge  dessen  so  gesprochen  haben. 
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Tgi-mori-wa  »it-iio  gotoku  jo-mi-tio  mitii-wa  moru  kaminüe 
a  kajeri-tamatDOmu-lo  ei-tamd  mitsi-nijosi-ant  kamt  nant-beai. 
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„Der  Hüter  des  Weges"  ist,  wie  die  Worte  ausdrücken,  der 
olt,  der  die  Wege  der  Unterwelt  hütete,  und  wird  der  Gott  sein, 
:r  auf  dem  Wege,  auf  welchem  jener  zurückkehren  wollte,  etwas  zu 
un  hatte. 
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MoMon-iauraku-^a  atmo-no  mi-kolo-ba-nite  i-xa-nami-no 
koto-no  Jto-tatnd-küto-wo  tsi-mori-ga  maaoau-nari. 

„Er  meldete".  Mit  den  unten  stehenden  Worten  meldet  der  Hü- 
'  des  Weges,  was  1-ta-nami-no  mikoto  gesagte 
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Are-to  mimaai'to  sika-aika.  Kuni-wo  umi-ki-ni  jorodzu-no 
<no-Mo  komoru-ben.  Säte  tomo-ni  kuni-wo  umi-tmkuri-tamai- 
jorodtu-no  mono'wo  umi-naai-tamaje-ba  ima-wa  kajeri-4e-fno 
ila  nani-ao-ka  umüniuamu,  a-wa  kono  kuni-ni  todomaru-beaü 
'ora-no  mikota-ni-mo  tomo-ni  todomari'te  na-kajeti-man-ea-to, 
■tand-naru-beai. 

„Ich  und  du"  u.  s.  f.  In  dem  Worte  „wir  haben  ein  Reich  her- 
rgebracht" mögen  auch  die  lehntausend  Dinge  eingeschlossen  sein. 
itsita  mag  die  Göttinn  hier  so  viel  sagen  als :  Nachdem  wir  in  Ge- 
^inschaft  ein  Reich  h er? orgeb rächt  und  aufgebaut,  den  zehntausend 
ngen  das  Dasein  gegeben,  was  sollte  ich  jetzt ,  wenn  ich  auch  lu- 
;kkehrte,  ferner  hervorbringen?   Ich  muss  in  diesem  Reiche  Ter- 
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ja   ka-ni   iaJtu-tii   mutsu-kasi-hi   kokoro -je - gataki  koto-Jim 
owoki-nari. 

[n  dieser  Überliefen! Dg  ist  jenes  „ich  werdelausend  Hensehentt- 
Wulfen"  so  wie  andere  Worte  des  Hasses  nicht  enthalten,  I-ta-iu^ 
no  mikoto  heisst  die  Worte  Kuhtri-fime't  gut  und  kann  genden 
Weges  Eurückkehren.  Es  ist  eine  abweichende  Überiieferung.  Übri- 
gens mögen  wohl  in  dieser  Urkunde  häufig  Stellen  abgekürzt  oda 
später  aus  Irrthum  weggelassen  worden  sein.  Jedenfalls  findea  ski 
in  ihr  viele  schwierige  und  unverständliche  Dinge. 


^)    f   f    i   -^    ^    i  i^ 

I-      >     ",     t    f    -7'     "f 
^     1         ■  f    T     "^    ^ 

"  «,  ^  jf  ;   ?  r 

t    -N'    i     ;     t     3     t 

SUtare-domo  mi-dzukm^a,  koko-mo  aate-nofn-ni  i-ta-tagi-ii 
mikoto  »ika-sika  nado  aru-beki  tokoro-nari. 

^Dessen  ungeachtet"  (war  es  unheilvoll  gewesen,  dass  er)  .in 
Selbstheit".  Hier  soll  die  Stelle  ungeiähr  lauten :  ^Endlich  (woUli) 
I-xtt'nagi-no  mikoto'  u.  s.  f. 


Awa-no  to-wa  awa-na  kuni  naru-beti. 

„Die  Tbfire  von  Awa"  kann  das  Reich  Awa  sein. 


Faja-8ui-na-do-v>a  bun-go'tio  kuni-ni  ari-to-xo. 
Faja-sui-na-du  befindet  sich  in  dem  Reiche  Bun-go- 


Huhrichlcn  ton  den  Säha«B  dea  flotlci  l-M-nagi  ^35 

'    4        fl  J?   ^   ?   ^  ^'  ;    ^    ''^' 
'  p  ^    '"  ;,   ^'  f  5  ■*  <^  ; 

Tatti-baHa-no  wo-do.  Kami-no  aru-fumi  fitmüni-mo  onaxi 
•agi-wara-ni-te  kamt  aimo  naka-no  te-wo  jerabi-tamai-si-iro 
io-Ka  fazime  futa-tokoro-ni  itari-masi-te  jerabi-te  tsui-m  koko- 
üari-mnsi-ai-nari. 

„Die  kleine  Tbüre  des  Citrouenbaumes".  In  der  obenslehenden 
kuDde  und  in  der  Geschichte  wählt  der  Gotl  in  Awagi-wara  (der 
eoe  des  Baumes  Ateagt),  welches  eben  derselbe  Ort,  xwischen  der 
eren,  unteren  und  mittleren  Stromschnelle.  Hier  trifft  er  anfänglich 
zwei  Orten  ein  und  ist  endlich,  indem  er  wählt,  eu  dieser 
;l1e  gelangt. 
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Midtu-tä  iri-te  iica-tsutsi-no  mikoto-ieo  fitki-nasi-tamai  »ika- 
■  Ima-tgtitsi-no  mikoto-wa  kami-no  tmtau-no  ißo-no  mikolo-nt 
ti-ka,  8oka-lsut»i-wa  soko-fsutm.  owo-aja-tsu  fi-ioa  owO'maga- 
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Igu  fi,  aka-UtU»i-wa  naka-tautau-ni  otiaü-ku  mina  koto-ba  kigBi-U 
kami-no  aru-fumi-lo  nnaxi-kami-tatsi-nari. 

nAIs  er  in  das  Wasser  trat,  brachte  er  durch  sein  Blasen  duo 
Geehrten  Iwa-tstäsi  hervor"  u.  s.  i.  Iwa-tmtai-no  mikoto  ist  mit  ilcm 
oben  voi^ommenden  Tmtm-no  wo-no  mikoto  ■)  gleichbedeulenil 
Soko-tsiägi,  ist  mit  Soko-Isutsu,  Owo-aja-tau-ß  mit  Owo-n>i^s- 
tsu-fi'J,  Aka-lBtäsi  mit  Naka-tsidat  gleichbedeutend.  Die  Wüiter 
gehen  (hinsichtlich  ihres  Lautes)  in  einander  über,  und  es  sind 
dieselben  Gütter  wie  die  in  der  oben  enthaltenen  Urkunde. 
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1)    '     i.   * 

Sikara-Vfo  owo-aja-tsu-fi-no  kami-no  owo-nawo-bt-HO  kani-n 
notai-ni  nari-maaeru-wa  ika-ga-naru  koto-nari,  magajen-nw 
naru-besi. 

Es  fragt  sich  jedoch,  wie  es  kommt,  dass  Gott  Ova-aja-tt*^ 
und  Gott  Otoo-nawo-bi  später  entstehen.  Es  wird  dies  in  Folge  vh 
Verwirrung  sein. 


■)  So  iD  dar  km\e%uit%.  In  d«r  obi^eQ  Urkunde  werdci  jedoch  drei  itnäiri^ 
Rötler :  Seka-ttuUB-no  uo-ns  intitDfD,  Kaka-lmUu-KO  ma-HO  tnikau  und  fVi-U>'"- 
DO  HM-iia  mikofa  iigrnihrt.  Iiea'Uttltu-na  ve-ne  mikata,  deuen  Naae  im  <^ 
eigenilich  eoti)ireGhen  iDlIIe,  iit  eiRer  der  OSlIer,  der  idi  der  S|>itiF  dei  Sct«<- 
te>,  nit  welchem  I-ia-nagi-no  miktto  dea  FeuergoK  lerkieb,  enUUiJeii. 

*)  Sa   di«  Anileinine.    Der    Kime     dei    Göltet  l*atel   jedoeb  io  der  beitgf'i'' 


n  den  SöhDen  du  GottM  I-ii 


i  ^  i  I-  f  -jj  -jj  7  r  5 

t    ,  ^  ?       *  J   »    ' 

^^   ^    ^    f    -f    ^     ^    l    i. 
•^   ;    ti   ^   »    ;    1/-X   -f- 

Owo-tgatsi  una-wara-no  moro-moro-no  , 
a-Ho  morO'tnoro-Ho  kami-to  mamu-ga  goi 
farai-no  toki  jama-nu-no  kami-wo  umi-tai 
'me-do  fumi-ni  aude-ni  kuni-wo  umi-wojet 
■masit,  kare  kamt  mi-na-wa  owo-koto-osi- 
-masi.  tsngi-ni  iwa-tgufti-ßko-no  kami-ico  t 
ri-te  t»ugi-ttugi-ni  owoku-no  kami-wo  umi-l 
iami  nn-no  kamt  ki-no  kamt  kuga-no  kamt  t 

„Sämmtliche  Götter  der  grossen  Erde  unc 
s  ist  so   Fiel  als  ob  man  sagte:  Sämmtlichi 

der  Berge.  Indessen  ist  sonst  nirgends  zu  sei 
er  sich  reinigte ,  die  Götter  der  Bei^e  und  i 
?ht  hatte.  Allein  in  der  Geschichte  heisst  es : 
ch  endlich  he rrorge  bracht,  brachte  er  wiedt 
chle  daher  einen  Gott  hervor,  dessen  Name  { 
iami.  Diesem  zunächst  brachte  er  Itoa-fiut 
'  u.  s.  f.  Unter  den  zunächst  folgenden  viele 
Torbringt,  befinden  sich  auch  die  Gottheit 
der,  der  BSume,  der  Pflanzen  und  andere. 
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So-wa  moio  mi-farai-na  kuäart- 

na  kotonaru  tmtaje-naru-ve 

magirete  koko-ni 

re-taru  mono 

nari 

to  fiimi-ne 

tsuiaje-ni  itrare- 

taru-wo  mi-te  siru 

bai. 

Dies  ist   eigentlich 

eine  verschiedene 

Überliefening  des  Ak- 

Schnittes  von  der  Reinigung 

und 

ist  in  Folge  von  Verwiming  hier 

eingeschaltet  worden.    So  wurde 

in  de 

1  Üherlieferungen  lu  der  Ge- 

schichte  gesagt,  wo 

selbs 
-< 

man  nachseh 

n  un 

Isich 
1- 

äberieagea  kann. 
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Toki-no  xi-no  ua-toa  xi-no  kawaai-ajamari-Haru-be»i. 

Das  in  der  Erklärung  (bei  den  Worten  ^  *r  -j  7  ¥  ^ 
ugarO'make-zi  „Verwandte ,  ich  werde  mein  Wort  nicht  bpecbeQ") 
Torkommende  (chinesische)  Zeichen  zi  wird  mit  dem  (Ähnlichen  cbi- 
ncsischen)  Zeichen  zi  aus  Versehen  verwechselt  worden  sein. 

In  einer  Anmerkung  ta  dem  Texte  der  Tolgenden  Urkunde  ivd 
gesagt: 

^)   ^    ?  ^   f  ^  %  ^^   T   i  7  -^  \ 
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Mazura-bana-no  jama-kage-ni  ama-terasu  owomi-kami  ame- 
mmasi-masi-te  isuku-jo-mi-no  mikoio-ni  nori-tamawaku  sika-sika 
m$i  ide-mari'te  mutamaje-to  aru-^beki-wo  imku-jo-mi-no  mikoto- 
Um-koto-no  aru-tokaro  ika-ga-to  an, 

Id  dem  Bergschatten  yon  Midzwra  bana  <)  heisst  es :  Die  (in 
üeser  Urkunde  Torkommende,  auf  den  Gott  des  Mondes  bezügliche) 
Stelle  sollte  lauten:  „Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit 
btte  ihren  Wohnsitz  in  dem  Himmel  und  sprach  zu  dem  Geehrten 
der  nachtliehen  Erscheinung  des  Mondes  u.  s.  f.  Ziehe  hin  und  be- 
suche ihn**. Dabei  fragt  es  sich,  wie  hier  das  Wort  „der  Geehrte  der 
uichtliclieD  Erscheinung  des  Mondes*'  vorkommen  kann  *). 

Die  Auslegung  fahrt  fort : 
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^^'hmra-no  mi-ko-ni  mi-koto-joansi-ie  sika-sika.  Su-sa-no 
w-«o  mikotO'WO  waia-no  fara-wo  siraae-wa  fumi-mo  onazi. 

»Er  ertheilte  seinen  drei  Söhnen  den  Auftrag**  u.  s.  f.  Die 
Worte:  „Su-Bo-no  wo^no  Mikoto  lenke  die  Flache  des  Meeres*' 
•™^»  mit  der  alten  Geschichte  überein. 


')  SoUvtet  der  Titel  eines  nicht  niher  bekannten  Werkes. 

'  ^  kt  Urknnde  wird  gesagt:  Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  hatte 
'■i^B  Wohnsits  in  dem  Himmel  und  sprach :  Es  rerlautet,  dass  in  dem  Reiche 
'^«itUi  der  Schilfebenen  der  die  Speisen  bewahrende  Gott  sich  befindet.  Möge  der 
^krte  der  niehtlichen  Krscheinang  des  Mondes  hinaiehen  und  ihn  besuchen, 
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Sikarn-wo  kami-no  aru-ftimi-ni-wa  tnikw-jomi-no  mikofe-ra 
mia-wara-no  siwo-na  ja-wo-je-wo  sirase-fo  arl. 

Indessen  heisst  es  in  einer  üben  enthaltenen  Urkunde:  .Ikr 
Geehrte  des  Lesens  des  Mondes  lenke  das  Acbthundertfat^lie  der 
Salziluth  der  MeeresfliJche". 


;  t'  fe  7»  f  '  7  ?>  I-  I-  ^ 

'         /J        -P        H        -,  /      '  iL        1  .-, 


^    7    ?    =    t    ^  ^,  t    w    y 


Mala  aru-fumi-ni  su-sa-no  wo-no  mikoto  sika-tika  maö-ita 
towoki  ne-no  kuni-wo  siru-besi-to  aru-mo  fumi-ni-ita  ti^pm- 
no  mikoto-ni:  na-ga  mikoto-wa  joru-no  tooau-kuni-vio  tiraie-te 
ari.   Joru-no  icoau-kani-wa  ne-no  kuni-nari. 

Au-sserdem  heisst  es  in  einer  Urkunde:  „Su-xa-no  in>-w 
Mikoto"  u.  s.  w.  „Du  kannst  das  ferne  Reich  der  Wurzeln  lenk«'- 
In  einer  anderen  Urkunde  heisst  es:  „Zu  dem  Geehrten  des  U*^^ 
des  Mondes  (sagte  er:)  Du,  o  Geehrter,  lenke  das  venehrende Rcieb 
der  Nacht."  Das  verzehrende  Reich  der  Nacht  ist  das  Reich  A^' 
Wurzeln. 


r  ^  '  iL  ^*  '"•  ^  '^  >  ^  7\.  > 


Jfo/a  Bimo-no  uke-molei-no  kami-Ko  korosi-tamd-koto-mo 
l-ni-wa  su-ia-no  wo-no  mikoto-no  ame-jort  kttdari-tamö-toki-no 
•to  ari,  novo  konofuta  basira-no  kami-wa  onazi-ki  koto  owoei 
aru  koto-ni-zo  aramu.  Sono  koto  fumüno  tatttaje'tä  kuwati'ku 
■e-taru-wo  utai-mi-te  kangd-beai. 

Auch  die  Tödtung  des  untea  vorkommendeD,  die  Speisen  bewah- 
en  Gottes,  ist  in  der  Geschichte  das  Werk  Su-aa-na  v>o-no  Mt- 
'■  und  ereignete  sich  zur  Zeit,  als  dieser  vom  Himmel  herabstieg. 
;ibt  bei  diesen  beiden  Göttern  noch  viele  übereinstimmende  Dinge, 
seinen  Grund  haben  wird.  Diese  Sache  wurde  in  den  Uberliefe- 
jen  zu  der  Geschichte  eingehend  besprochen,  wo  man  es  nach- 
;n  und  vei^leichen  kann. 


^  9  ^  ^  ^   i   i  f  1  ^'  ' 
^  ^  t   I-  P   '    ')   ]   ^  ^  ( 


Ame-ni  auui-man-te  nori-tamawaku  stka^aika.   üke-motai-no 
yii-mi  tubete  fito-no  leoai-mono-ico  airi-maau  kami-nari.  Fumi- 
»d  owo-ge-iau-ßme-no  kam-to  ari,  onati-kami  naru-brat.  üke- 
ke  owo-ge-tto  ge  onazi. 
'iub.  i.  pMi.-kiit.  ci.  t..  Bd.  III.  HR.  le 
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«Sie  (die  Gottheit  der  Sonne)  hatte  ihren  Wohnsits  : 
Himmel  und  sprach*'  o.  s.  f.  Uke-^notn-no  kamt  (der  di^  I 
bewahrende  Gott)  ist  die  Gottheit,  welche  im  Allgemetn« 
Lebensmitteln  der  Menschen  vorgesetzt  ist.  In  der  alten  Ges 
kommt  die  Gottinn  Owo-ge-tsu-fime  vor »  was  die  nämliche  ( 
sein  wird.  Der  Laut  ke  in  uke  (bewahrend)  ist  so  viel  ala  d 
ge  in  owo-ge. 


7  ^  ^  r  ;:  ?  ^ 

^    ,^    i    ^    ^^    f 

Kasira-wo  megurasi-te  sika-sika.  Kuni-wa  faia-igit  n 
ide-kuru  tokoro-wo  iü-nite  i-i-wa  ina-dane-wo  iü  naru-besi 

„Er  drehte  das  Haupt''  u.  s.  w.  „Das  Reich**  bezeichnet  c 
aus  welchem  die  Gartengewächse  kommen.  „Gekochter  Reis 
die  Reiskörner  bezeichnen. 


,  ^  ,  ^  t  t  ^  — 


Fata-Ho  firo-mono  aika-sika  owoki  tsi-isa-no  mvo-too  i 
je-koto-ba-nari, 

„Wesen  mit  breiten  Flossen**  u.  s.  f.  Dies  (so  wie  das  f< 
„Wesen  mit  schmalen  Flossen**)  ist  ein  alter  Aasdruck,  \ 
grossen  und  kleinen  Fische  bezeichnet. 


Ke~tto  ara-tneno  sika-sika.  Ko-wa  ke-mono  tori-ka  tada  owoki 
-ita-no  ke-mono-nite  tori-mo  aono  naka-ni  komete  iü  inisi-je- 
o-ba-nite-mo  aru-besi.  Kakare-ba  umi-jama-no  uko  ke-mano- 
»ubete  kü-beki-tame-no  mono-tii-ja  aramu. 

„Wesen  mit  rauliem  Haare"  u.  s.  f.  Dies  (so  wie  das  folgende 
^esen  mit  weichem  Haare")  wird  ein  aller  Ausdruck  sein,  der 
le  Thiere  und  Vögel ,  eigentlich  nur  grosse  und  kleine  behaarte 
:3en  (im  Grunde  ke-mono  „behaarte  oder  befiederte  Wesen"),  zu 
eben  auch  die  Vögel  gehören,  bezeichnet  Übrigens  werden  die 
zhe  des  Meeres  und  die  wilden  Thiere  der  Berge  im  Allgemeinen 
ge  sein,  welche  da  sind,  um  gegessen  tu  werden. 


-< 


7    ^    -Ja  ^   ^   l    '    ^ 
^    ^   ^    ^    ^    z    >r  ßl 
^   -f  >*  ;    7»   >   i 

Mato  fata-no  ßro-mono  sika-atka,  ke-no  ara-mono  aika-tika- 
1  uK>o  ke-mono-jio  naka-no  kä-beki  mono-bakari-wo  Ui  titist- 
koto-ba-nite-mo  aru-beti. 

Auch  mögen  „Wesen  mit  breiten  Flossen"  u.  s.  f.  nWeseu  mit 
ihem  Haare"  u.  s.  f.  alte  Ausdrücke  sein,  welche  nur  die  essharen 
iche  und  wilden  Thiere  bezeichnen. 
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9:p  ;  7  f  5^-j  ?  f 

-^A^-^  p  i  -i  ^,  ■\ 

'^  T  i  T  ^}  ^  j  rf  ^ 

Sonaje-makete  kuhi-joti  ide-taru  mono-UHt  kü-beku  tmitai- 
»onajete  mi-aje-mano-ni  tate-ttuUBam-nari. 

„Er  bereitete  und  stellte  auf.  Dies  bedeutet  >  dass  er  die  sus 
dem  Munde  genommenen  Gegenstände  geniessbar  machte,  sie  her- 
richtete und  dem  Gotte  als  Speise  anbot. 


7      ^     7     ^     *-    * 

f  n  t  1  T  r 

Owo-foderi-iite  aika-aika  sono  »i-icaxa-wo  mi-lamai-te-«ari 
„Er  entbrannte  in  Zorn"  u.  s.  f.  Dies  bedeutet,  dsss  er  (der 

Gott  des  Mondes)  diese  Handlung  (des  die  Speisen  bewahreoden 

Gottes)  sab. 
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Kitanaki-ka-me,  ka-mo-no  na  aru-moto-ni  jori-te  naweä-itu. 

„Wie  unrein !"  Das  hier  stehende  (in  der  Wörterschrift  ge- 
brauchte) Zeichen  ka-mo  wurde  nach  einem  Texte  verbessert  (wurde 
dnreh  ^  ersetzt). 
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Sate-uotH  aUca-sika.  üke-motai-no  kami-no  »i-ieata-wo-mo 
lai-lamai-si'kota-ieo-mo  tsubara-ni  mawosi-lamo-nari. 

„Zuletzf*  u.  s.  f.  Er  meldete  Rusßhrlicb,'  aowoh)  waa  der  die 
isen  bewahrende  Gott  gethan,  als  auch,   dass   er  ihn  getSdtet 


^   ;  ^    I  j?  ?  ,-    t   1  4  "-  ,> 

fmaii-wa  arabnru  kamtso.  So-toa  ma-koto-ni  aai-ki  kami- 
va  aranu-ao  kona  tabi-no  koto-nomi-iii  tmki-le  no-tamb-nari. 

„Du  bist  ein  grausamer  Gott"  Derselbe  (der  Gott  des  Mondes) 
In  Wirklichkeit  kein  böser  Gott,  und  sie  (die  Sonnengottheit) 

dies  nur  in  Folge  dessen,  was  er  diesmal  gethan. 


■p   ^  A   iy  ^   f   '    5   7:    !■ 
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Fito-ß  fito-jo-tna  firu-to  joru-to-jt  nari-te  sumi-tamimi 
Fum-ni  tsugi-vi  tmku-jotni-no  mtkotO'ni  nori-tanumaku:  na-jt 
mikoto-toa  joru-no  wotu-ktan-too  »iraae-to  koto-joaaai-tamm-IHt 
ort.  Wosu-hmi-tDa  aono  tiratu  kagiri-wo  iä-koto  fitmi-no  tttUtii- 
Kl  kuwtm-ku  ari. 

„EUnen  Tag  und  eine  Nacht".  Sie  wohnte  getrennt,  bU  derl^ 
3ur  Nacht  wurde.  In  der  Geschichte  beisat  es :  „Hierauf  ertheiltc  sit 
(die  Gottheit  der  Sonne)  dem  Geehrten  des  Leaens  des  Mondes  deo 
Auftrag  mit  den  Worten:  Du,  o  Geehrter,  lenke  das  Tenekreodr 
Reich  der  Nacht"  Dass  das  venehrende  Reich  die  Grenzen  genuut 
werden,  innerhalb  welcher  er  die  Lenkung  fQhrt,  ist  in  den  Ube^ti^ 
ferungen  zu  der  alten  Geschichte  genau  angegeben. 
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Säte  kono  tsutaje-wa  owo-mi-oja-no  kami-no  mi-koto-nori-Ke 
mama-nifi-no  kami-ni  narabi-mtsi-te  ame-no  koto  wo  tiroti'iiuti- 
karu-wo  kono  tabi-no  koto-ni  jori-te  joru-ioo  kagiri-te  tirott-men- 
koto-to-tea  nari-kemu-kan. 

Indessen  führt  er  (der  Gott  des  Mondes)  in  dieser  Überliefe- 
rung nach  dem  Befehle  seines  götUichen  Vaters,  indem  er  sich  lu  dv 
Gottheit  der  Sonne  gesellt,  die  Herrschaft  über  den  HimmeL  Allcia 
in  Folge  der  That,  welche  er  diesmal  verübt,  dürfte  ihm  die  Hat- 
ficbaft  innerhalb  der  Grenzen  der  Nacht  zugewiesen  worden  sein. 
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""  M   >    ^,   -  7  f  l  i  ^ 
-  f  I  A  I)    -  ^  ^    ? 

j4ffl«-ihima-R0  u«t,  fkmi-no  tttilaje-ni  fikttre'taru-ni-wa  ante' 
la-no  tm-to  ari,  ma-koto-ni  koko-ni  fito-to  iA-beku-mo  arane- 
}teo-no  na  fajaku  otsi-taru-mano  naru-besi. 

„Der  Gebieter  des  Himmelsbfiren".  In  den  Übertiefeningen  su 
Geschichte  steht  an  der  bezüglichen  Stelle  ame-^ma-no  uti 
<  Wort  tui  durch  die  chinesischen  Zeichen  dai-zin  „der  grosse 
isch"  ausgedrückt).  Da  man  hier  in  der  That  fito  (Mensch,  durch 
chinesische  Zeichen  zin  ausgedrfickt)  nicht  sagen  kann,  wird  das 
rt  owo  (gross ,  durch  das  chinesische  Zeichen  dai  ausgedrückt) 
'its  weggefallen  sein. 


T  i  "^  ^  \.^  *'^  ^  \.^  i^  >  f 
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*  1  *  «^  r  I-  =  ^  •"  ^  ^  -^  * 

Säle  mata  simo  kono  kam-wo  taukatean-tamb-wa  kam  kami- 
kutti-jori  mi-aje-to  naru-beki  mono-no  ide-taru-koto  nado 
DU-meBt-te  ma-kolo-ni  uke-motsi-suru  kamt  tiaru-koto-wo  sirosi- 
ti-te  koroiaje-tamai-si-koto-iBo  wosiku  omoieoai-te  naru-beai. 

Als  sie  (die  Sonnengottheit)  ferner,  wie  unten  gesagt  wird,  die- 
I  Gott  (den  Gott  des  Mondes)  als  Gesandten  schickte  und  sie 
rte,  dass  aus  dem  Munde  jenes  Gottes  die  Gegenstände ,  die  als 
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Speise  gereicht  werden  sollten,  und  andere  Dinge  herTorhmn, 
mochte  sie  erkennen,  daas  dies  wirklich  der  die  Speisen  bewahrend 
Gott  sei  und  bedauern,  dass  er  getödtet  worden. 


f     i     I-    f=    3    -^    7 
')      f     '      ^     1     i^    ' 


^  -^  -^ 


Sono  kami-no  etka-sika,  kasWa-no  uai-uma-ni  nareru-wi 
kanokagu-tmtii-no  mikoto-no  kasira-no  kami-m  nareru  tagui-iari 

(Der  Sclieitel)  „dieses  Gottes"  u.  s.  f.  Dass  sich  das  Haupt  ii 
Rinder  und  Pferde  verwandelte,  ist  etwas  Ähnliches  wie  die  VertioJ- 
lung  des  Hauptes  des  Gottes  Kagu-lsutii  in  einen  Gott. 
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Mi-fitai-ni  awa,  mi-majwni  maju  aika-aika-tea  i-sa-Hom^* 
mikoto-no  mi-mi-no  uje-ni  ikadzutsi-domo-no  nareru  got^  im* 
tokoro-dokoro-ni  sono  mono  ide-ki-te  ari-si-nari. 

„Auf  seiner  Stirue  (entstand)  Hirse,  auf  seinen  Augenliiiiu'» 
(entstanden)  Seidengespinnste"  u.  s.  f.  Gleichwie  auf  dem  Leib«  de 
Göttin  I-xa-nami  die  Donner  entstanden,  kamen  an  diesen  Terstlii^ 
denen  Orten  diese  Gegenstände  hervor. 


Xictricbtcn  raa  Ata  SShon  d«  fiollei  I>iii-Difi. 
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Sare-do  kono  kami-wa  won-mono-no  kamt  naru-ni  kaaira' 
a*i-uma-ni  nari,  maju-no  uje-ni  mnju-no  nareri-si-wa  siri- 
an,  moti  ki-mono-wa  mon-mono-ni  tsugi-tani  mono,  usi-uma- 
%Kti-mono-wo  motai-fakobu-mono  naru-ju-e-ni-te  kono  kami-no 
mi-iii  sonawareru  mono-iti-ja  aramu- 

Da  jedoch  diexer  Gott  der  Gott  der  Lebensmittel  ist,  l&sst  es 
I  schwer  begreiTen,  wie  sein  Haupt  sich  in  Rinder  und  Pferde 
wandeln,  auf  seinen  Augenbrauen  Seidengespinnste  entstehen 
nlen.  Vielleicht  ist  es  der  Fall,  dass,  weil  die  Kleidungsstücke 
die  Lebensmittel  folgen,  Rinder  und  Pferde  die  Lebensmittel 
scbafTen,  diese  Gegenstände  auf  dem  Leihe  dieses  Gottes  bereit 
allen  wurden. 


7  r  >^  -«  *  ^  9  -«  "  5  7  c;  7 
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Atmt-nf-wd  un-uma-no  koto-wa  nasi.  Safe  faxme  kM> 
ara-mono  ke-no  nigo-mono  kvtti-jori  idzum-to  ari-te  »o-wa  mt 
mi-aje-mono-ni  naru-beki  mono-nari-ti-ipo  un-vma-wa  aom  tagü- 
nt  arane-ba  moto-jori  kä-^eki  mono-ni  araxmv-koto  tim-ben.  S- 
karu-iDO  tui-wo  suki  kui-^mono-lo  suru  k»m-domo-no  ijati'kihlt 
girare-tari. 

In  der  alten  Geschichte  kommen  Rinder  und  Pferde  nicht  t«. 
Im  Anf&nge  heisst  es,  dass  Wesen  mit  rauhem  Haare,  Wes«i  nil 
weichem  Haare  aus  dem  Munde  hervoif;ekommen,  was  lauter  Dii^t 
sind,  die  als  Speise  dargereicht  werden  können.  Da  jedoch  lündtr 
und  Pferde  nicht  vi  dieser  Gattung  gehören,  so  lässt  sich  eikenoeD. 
dass  es  eigentlich  keine  essbaren  Gegenstande  gewesen.  ladessto 
ist  die  Verworfenheit  der  Länder  bekannt ,  in  welchen  Rindn  rin 
beliebtes  Nahrungsmittel  sind. 


Satekonouke-mot»i-no kami-no  kota  faxime-jitriitO'ito  kuaui- 
ki  koto-Ht  omoviarure-do  ame-taut»i-no  fazime  fiUa-boBira-no  ktam- 
no  kuni-teo  umi-iamai-si'jort  kudart-gudari-no  katM^-no  ku^ 
koto-domo  omoi-v>ataai-ie  uiagö-be-karazu. 

Was  sich  auf  den  die  Speisen  bewahrenden  Gott  heueht,  vurdr 
gleich  im  Anfange  als  etwas  Susserst  Wunderbares  betrachtet  Wenn 
man  aber  die  Gedanken  auf  die  in  den  verschiedenen  Abschaillen 
enthaltenen  wunderbaren  Dinge  des  Götterseitalters  richtet,  wdtht 
sich  seit  der  Zeit  ereigneten,  als  die  beiden  Stammgötter  da.«  Rfirh 
hervorbrachten,  so  kann  man  nicht  zweifeln. 


Nackrichten  na  daa  Säbnca  dei  Oottai  I-u-Digl.  Z51 

^ ; ;  <■  f  i  f  ^  5  I- 

Koto-goto-ni  tort-Tootti  kajeri-te,  ame-ni  motsi-jvii~te  owo- 
-kami-no  mi-tnoto-m  tate'tnatsurwnari. 

„Er  nahiD  alles  mit  und  kehrte  zurück".  Er  begab  sich  mit 
isen  G^Dstftnden  in  den  Himmel,  wo  er  sie  an  dem  Wahnaitxe 
r  grossen  erhabenen  Gottheit  überreichte. 


Koma  mono'domo-wa  aika-sika  awa-fije  sika-sika-no  mono- 
faittke  midzvrta-ni  fazimeie  u-e-ösi-tamai-ai-nari. 

„Diese  Gegenstände"  u.  s.  f.  „Die  Hirse,  das  Haidekom"  u.  s.  f. 
te  sie  raerst  auf  den  hohen  Feldern  und  auf  den  Wasserfeldern, 
nil  sie  wachsen. 


I)     r,    l,-    :^    f    '     f    >^    ^  fl    ^    J   f 

Saie  koko-m  faximete  ateo-fto-kuaa-m  won-mono  ide-H-tare- 
kore-jori  «oii-jii-««  woai-mono-wa  na-kari'ti-ni-ja  naäo  omi- 
i  fi-no  katai-no  umi-masaxaru  stJd-wa  toko-jami-nite  ika-ga 
do  om6-m  »natl-ku  ito-oroka'naru  koto-nari- 
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Wenn  man  übrigens,  da  hier  zum  ersten  Male  die  Nahniogy 
mittel  des  Menschengeschlechtes  iura  Vorschein  kamen,  glaDbca 
wollte,  dass  es  vor  dieser  Zeit  wohl  keine  Nahrungsmittel  gegeben 
habe,  80  wfire  diea  so  viel  als  etwa  der  Gedanke,  wie  zur  Zeit,  ili 
die  Gottheit  der  Sonne  noch  nicht  geboren  war,  die  ewige  Piosler- 
niss  beschaffen  sein  mochte  und  wSre  etwas  sehr  Thörichtes. 
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Subete  nani-golo-ma  ide-kite  tajori-joka  8ore-m  narele-in 
aono  aaki-no  koto-wa  siru  fito  naku-nari-juka  mono-nari  mati-i( 
kami'jo-Tto  kolo  aono  aaki-no  koto-nado  airu-beki-ni  arazu  aoM 
maje-v>a  aono  aaki-no  mama-nite  art-ai-naru-beai. 

Wenn  irgend  etwas  zum  Vorschein  kommt  und  die  Sache  von 
Nutze»  ist,  so  gewöhnt  man  sich  an  sie,  während  die  Hensebeo. 
welche  wissen,  wie  es  früher  gewesen,  allmählich  absterben.  Somii 
lassen  sich  die  Dinge,  die  vor  den  Dingen  des  Götterzeitalters  To^ 
banden  waren,  nicht  erkennen.  Es  wird  der  Fall  sein,  dass  das  Vor- 
hergegangene dem  noch  früheren  Zustand  gemäss  war. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  fol- 
gendes gesagt : 

"]■  t  r^^f'*  i  >>  '1%  I)  t !':;-' 
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Ima-no  jo-no  kokoro-ni-wa  kojomi-to  tu  mono  naku-ba  toai- 
ii-no  wakatai-mo  airi-gata-karu-beku  omoi,  ko-gane  airo-gane- 
iä  mono  naku-ba  ika-de  kuratan-to  omoi,  ki-toata-to  iü  mono 
ht-ba,  ijati-ki  mono-wa  lakara-wa  ainogi-katagen-to  omoje-do 
w  mono  naki  saki-mo  koto  kaka  koto-tea  na-kari-at-nani-besi. 

Gemäsa  dem  Geiste  des  gegenwärtigen  Zeitalters  glaubt  man, 
is,  wenn  es  einen  sogenannten  Kalender  nicht  gSbe ,  die  Einthei- 
g  des  Jahres  und  der  Monate  sich  nicht  erkennen  liesse.  Man 
ikt  sich,  wie  man.  wenn  es  sogenanntes  Gold  und  Silber  nicht 
le,  das  Leben  verbringen  könne.  Man  denkt  sich,  dasa,  wenn  es 
enannte  Leinwand  nicht  gSbe,  man  verachtete  Gegenstände  sowie 
itbarkeiten  schimpflieber  Weise  als  Kleider  tragen  würde.  Allein 
nag  der  Fall  sein,  dass,  als  es  diese  Gegenstande  noch  nicht  gab, 
Dinge  sich  nicht  so  verhalten  haben. 

Die  Auslegung  fahrt  fort : 
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Ame-Ho  mura-kimi-wa  mwre-no  wosa-nite  ta-wo  tsukuru 
o-no  kasira-teo  iü-beti.  Sare-do  kono  toki  madxu  kono  wosa- 
uidaTne-tamawaH-koto  isasaka  ika-ga  naru  koto-nari. 

„Die  Gebieter  der  Städte  des  Himmels".  Hier  werden  die  zu 
iten  der  Scharen  ■)  ernannten  Häupter  der  die  Felder  bebauen- 
Arbeiter  gemeint  sein.  Indessen  lässt  sich  einigennassen  fragen, 
man  um  diese  Zeit  suerst  diese  Ältesten  bestimmen  konnte. 


Somit  Utie  MWs  Ucr  nicht  die  Bedeatiiiig  .Stidt*,  tandara  ,Scliu'*.  fo  dar 
WSrlenchrin  ^bt  die  VerbiodDag  den  Sian :  .Die  OebieUr  dar  Stldta  d«i  Him- 
Bili*.  Nacb  itm  SInna,  dao  der  Auiegar  raniiithet,  wiren  die  Laate  in  arkti- 
r»  danb:    sDi«  Oabjetar  der  Scbaran  des  Himmeli.* 
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Sorda-wa  ma-da,  naga-ta-wa  naga-i-wo-aki  nade-nö  i 
nite  toku  koto-ba-nite-mo  aru-besi. 

„Das  schmale  Feld**  (sa^a)  mag  so  viel  als  das  « wahre  >) 
(ma-da),  das  »lange  Feld*"  (naga-ia)  eines  der  Wörter  se 
welchen  „lang*'  wie  in  dem  Ausdrucke,  «die  langen  f&nfhc 
Herbste^  erklärt  wird. 


Ja-tsuka-fo-wa  tada  nagaki  fo-wo  iä-naru-ben,  Kaku-ie 
mono  ija  masu-maau-ni  ide-ki-sakajete  awo-ßo-gusa  juta 
nari-juku-wo  mi-ma-no  mikoto-no  mi-amori-no  ioki  kono  ku 
tstäaje'tamai'ie  ame-no  sita  amaneku  minori-sakaje'jttku'ka 
wa  nareru-nari. 

„Eine  acht  Griffe  messende  ÄhrC  wird  blos  eine  lange 
bedeuten.  Somit  kamen  diese  Gegenstände  im  Übermasse  henrc 
blühten,  während  die  grünen  Menschenpflanzen  reichlich  zu  er 
anfingen.  Als  der  Geehrte,  der  erhabene  Enkel,  von  dem  H 
herabstieg,  überlieferte  er  sie  (die  Kornähren)  diesem  Reich* 
zur  Folge  hatte,  dass  unter  dem  Himmel  alles  Früchte  zu  trag< 
zu  gedeihen  anfing. 


«)  Sowohl   -:?   ma  (in  der  WöKerschrift  »wahr")  als   ^    m  («  der  WJkt 
,schmar)  sind  Aasdrficke  der  VerstSrkna;. 
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Zq  dieser  Stelle    der  Auslegung   wird  in  einer  Anmerkung 
sagt; 
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Fumi-ni  nd-ma-no  mikoto  mi-amori-no  aoH-ni  owo-tosi-no 
mi-to^i-no  kamt  nado  are-do  ao-wa  mi-amari'kudari'-no 
jari  mawoseru  mi-na  naru-mo  siru-be-karazu.  Kono  kami- 
mi-amori-no  notai-made-mo  masi-masU'be'kere'ba'fiari. 
[n  der  alten  Geschichte  gibt  es,  ehe  noch  der  Geehrte ,  der  er- 
le  Enkel  Tom  Himmel  steigt,  Götter  wie  Owo-tosi-no  kami  (der 
des  grossen  Jahres),  Mi-tosi-no  kami  (der  Gott  des  erhabenen 
s).  Allein  man  kann  nicht  wissen,  ob  dies  nicht  Namen  sind, 
hnen  nach  der  Zeit,  wo  das  Herabsteigen  von  dem  Himmel 
:efanden,  beigelegt  wurden.  Diese  Gotter  mQssen  bis  zur  Zeit 
dem  Herabsteigen  Ton  dem  Himmel  vorhanden  gewesen  sein. 

Die  Auslegung  fahrt  fort: 

%/  y  '^  ^  ^  \  ^  -^  ^  X  ^  ^ 
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Mign-wo  hUH-ni  fukumir-te  sika-sika.   Kono  mono-wo  ito-to 
koto-mo   kono   toki    madzu   ame-ni   fazimari-si-naru-besi 
-ni  fukunu'te  mono-suru-koto-toa  itna-no  jo-ni-wa  kikanu- 
lare^o  inisi-je-wa  sikaai-te  üo-ni-wa  nasi-kemu-kasi. 
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„Sie  nahm  die  Seidengespinnste  in  den  Mund"  u.  s.  f.  Es  mf 
sein,  dass  die  Verarbeitung  dieser  Gegenstände  lu  Seide  danab 
zuerst  in  dem  Himmel  begonnen  wurde.  Dass  man  dies  thut,  iaim 
man  sie  in  den  Hund  nimmt,  ist  in  der  gegenwärtigeo  Zeit  ivir 
etwas  Unerhörtes,  in  der  alten  Zeit  jedoch  dQrfle  man  auf  ünt 
Weise  daraus  FSden  Terfertigt  haben. 


I)     =     t    t    A     1-    t    -^   A-  P    7 
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Sate  koko-ni  usi-uma-wo  iBukd-koto-mo  am-beki-KO  nakt-it 
koto-tarajM,  aare-do  kono  mono-mo  tomo-m  ame-je  motai-kajen- 
tamai-gi-naru-beti.  Simo-no  ftUti-go-ma-no  koto-mo  are-ba-nvl 

Endlich  sollte  hier  noch  die  Verwendung  der  Rinder  und  Pferii^ 
angegeben  sein.  Da  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  sind  die  Nach- 
richten unvollständig.  Indessen  mag  jener  (der  Gebieter  des  His- 
melsbSren)  mit  diesen  Gegenständen  in  den  Himmel  zurückgekebil 
sein.  Weiter  unten  findet  sich  auch  die  Erzählung  ron  dem  gestrHi- 
ten  Folien. 
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Kmo  ttke-matip-no  kämi-wa  kono  kuni-no  kamt  naru-wo  sono 
wi-m-m  nareru  mono-wa  madzu  mina  ame-je  age-tamai- 
i$  wM-m  nd'ma-no  mikoto-no  fni-amori-no  toki  soje-maimri-ie 
tmm  km-je  kudan-tafnö-koto  fi-no  kami-wo  ame-je  age-fnatauri- 
iv  m9tn^  nd-ma-no  nukoto-wo  ama'kudasi-masasi'me'tamd'koto 
mui'küiiko  fukaki  ju-e-aru  koto-ni  koso. 

D«r  die  Speisen  bewahrende  Gott  ist  der  Gott  dieses  Reiches» 
doeh  die  auf  dem  Leibe  dieses  Gottes  entstandenen  Gegenstande 
wurden  früher  zu  dem  Himmel  emporgehoben  und  spater  erst,  als 
d«  Geehrte,  der  erhabene  Enkel  von  dem  Himmel  herabstieg,  mit- 
gegeben und  in  dieses  Reich  hemiedergeschickt.  Die  Gottheit  der 
Sonne  wurde  zu  dem  Himmel  emporgehoben  und  später  der  Geehrte, 
der  erbahene  Enkel,  Ton  dem  Himmel  herniedergesendet   Dies  sind 

Dinge,   welche    einen   sehr   yemfinftigen,    bedeutungsvollen 


Grund  haben. 


l    ^    ^    7    "    f    ^     ^     7    p. 

\       ^  ^  ^  ^  ^"  2  /^  ^  *  ^ 

*    7    ^     -ir   7    T    -    ^    ^ 
\)    <i    ^  ^    l    }     >^  ^   f    f 

K 

Taka-ma-no  fara-ni  ma-i-dete  »ika-sika.  Taka-ma-no  fara- 
wa  aunawairi  ame-nite  ama-teraau  owo-mi-kami-no  sirosi-mesu 
•**-^w  mi'kum-naru 

f,Aut  der  Ebene  des   hohen  Himmels  eintreffen"  (Worte  des 
[  ^^  *-«a-no  wo)  u.  s.  f.  Die  Ebene  des  hohen  Himmels  ist  der 
™^*''  das  in  dem  Himmel  befindliche  erhabene  Reich ,  weiches 
*  "«n  Hininiei  erleuchtende  grosse  Gottheit  beherrscht. 


?  ^  ^  I'   ^  ^  ?  ^ 

7     L    Jk    ±     l    *    ''    ^ 

'***  '•  i»^«..«!!.  Ol.  L.  Bd,  lU.  Hft.  17 
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Na-ne-UQ  mikoto-tea  na-mo  »«-m«  titomi-koto-ba-tut«  irm- 
no  na-no  jorni-ni-wa  arazu, 

Id  na-ne-HO  mikoto  (in  der  Wörterschrift :  die  Geehrte,  dit 
Sitere  Schwester)  sind  sowohl  na  als  xe  ebreuTolIe  Ausdröcke.  Sie 
sind  nicht  die  Aussprache  des  (hier  in  Wörterschrift  gesetzten)  Vvt- 
tes  iro-s«  .(ältere  Schwester). 


Ji  ^  ^  i  ^  T  ';  >  ^  {- 

Kamu-koto  aude-ni  woje-tamd'Wa  futa-baaira-no  ionu  iw- 
gutDM-ti-tamai-te  owo-ja-nma-kutii-ieo  umi-tamai  jo-no  naka-»» 
koto-tco  naa-woje-tamd-nari- 

„Er  (I-za-nagi-no  Mtkoto)  hatte  seine  göttlichen  Weilt 
vollbracht".  Indem  die  beiden  Stammgötter  sich  verbanden,  eneng- 
ten  sie  das  Reich  der  grossen  acht  Inseln.  Hierdurch  halten  sie  di« 
Werke,  die  för  sie  in  der  Welt  ru  verrichten  waren ,  zu  Stanil» 
gebracht. 


y.    I    ^   I    f   (,   >r   z,    f    I    tit> 
.   ö    ^    3    *     .    1^    .     -    -h     .    ., 


J-    1    ^   I    f   (>   >r   z,    f    )    fi  s> 

^  '  ;f  1  - '  ,)  f  .  7  «^ , 

L  J    7   -^   •f'   ^    A    '^    7    '     V  j. 
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Sei-uH  aika-tHa-no  jo-na  mata  ttugi-no  tiaku-natt  nado-ii>a 
wa  tamesi-no  fumi-no  omote-uo  kazari-ni  sojerare-taru  na-nUe 
hmaai-tca  kotto  na-no  koto-mo  komori-te-wa  aru-be-kere-do  kore- 
■Hß  na-iro  koto-goto-ni  jomi-te-wa  naka-naka-ni  aunawo-naru 
li-je-ftutufe-no  toto-wo  omoi-ajamarwkoto-mo  aru-he-kere-ba 
K>  tagui-no  na-wa  mina  jomanu-zo  jokmtu. 

nSein  Geist  zog  umher"  >)  u.  s.  f.  Dies,  so  wie  das  folgende 
osam"  >)  und  anderes  sind  Wörter,  welche  zur  Süsseren  Aus- 
imückung  des  als  Huster  dienenden  Textes  hinzugefügt  wurden, 
gleich  sie  nur  wenige  sind  und  die  Sache  verdeckter  Weise  Yor- 
nmt,  könnte  es,  wenn  man  dergleichen  Wörter  sämmilich  (japa- 
cb)  läse,  in  der  That  geschehen,  dass  man  sich  von  den  regel- 
hten  alten  Überlieferungen  falsche  Begriffe  machte.  Es  wird  daher 
1  sein,  alle  Wörter  dieser  Art  nicht  (japanisch)  auszusprechen. 


Mi-ja-ttukuri-maai-te  sika-tika.  Nori-ni  aiea-dzi-no  kuni 
na-no  kowori  awa-äxi  i-xa-nagi-no  iami-no  jatiro ,  kamt  owo- 
na-dxuke-ki-to  ari.  Fumi-ni-ica  d-mi-no  la-gu-ni-namo  maai-ma- 
■to  ari.  Tomo-ni  notai-ni  kami-no  mt-tama-wo  itsuki-matauru-ni 
iki-te  ijeru-koto  naru-besi. 


)  Di«  (JrkiiDd*  «■Ulli  Ulr  io  rein  chiDcdaebar  Sprach!  dl«  Wort«  i  Soln  (de*  Ool- 
IM  l-tm-atgi)    Gaiit  log  DDitaer  Dod  w*r  in  BvgrilT«  lu  übcr*i«d«lD. 

)  Ba«  SitH  ^  i/  -^  ))  S  -^y  \/  n'iliiim«ri-mM(-ftf,«r  begab  iIchiiiT 
Hihc*  «Btaprcehea  hiar  io  dar  Wflrtaraebrlft  die  Zeichan  (üiJh>-m  (ffe-in-iü-t, 
dam  Badtmtnag'.   Einnm  in   iug'ar  Tarborgantaeit  lieh  baflnden. 

17  • 


260  Br-   PriiDiier, 

„Er  baute  das  erhabene  Haus"  u.  s.  f.  Nach  der  Vorschiifl 
befiodet  sich  in  dem  Kreise  Tiuna,  Reich  Awa-dxi,  der  Altar  da 
Gottes  I-ztt-nagi  von  Awa-dxi.  Es  werden  die  Namen  »Gott"  imd 
„gross"  beigelegt  In  der  Geschichte  heisst  es:  „Er  hat  seinu 
Wohnsitz  in  Taga,  Reich  önti."  Dies  wird  in  Folge  des  Unutando 
gesagt  werden,  dass  man  später  an  diesen  Orten  gemeinschifUieli 
den  Geist  des  Gottes  verehrte. 


*  !  ^  *  '  ^ 

^   T   ^    T  ^ 

Mata  iwaku  tika-aüa-no  fuia-tau  fowo  kokono-na  ara-moti- 
nijori-te  tst-üa-na-ni  kaii'tsu. 

.Femer  wird  gesagt"  u.  s.  f.  Diese  neunundiwantig  (ehioe- 
sischen)  Wörter  wurden  nach  einem  Texte  mit  kleinen  Buchstab« 
geschrieben. 


'El    *     1. 
^  t     . 

^'  *    ^    ^ 

.  i     ^     t 

M-ikiwoi  aika-»ika  jo-ita-mo  jomatu. 
Die  vier  (chinesischen)  Wörter  „sein  Ansehen"  i 
ebenfalls  nicht  (japanisch)  gelesen  •). 


')  In  d«»  Bncbe  findet  (ich  d«uii  angMchlet  hiar  die  teairt;     ^     r     Y      ^ 
Ij      ^     ^    ^   J^     l      t      ml-ikiral-mo    ««wJh-Mn    .teim    lueki 
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Ame-ni  nobori-man-te  ttka-siku,  kajeri-koto-maieogi-tamai-ki 
■a-nia-to  are-ba  fasime  ama-tm  kami-no  mt-kotcnori  ari-si- 
fo  tiru-beki-wo  moto-bumüni-vo  kore-mo  fabukare-tam 
no-nari. 

Da  gesagt  wird:  „Er  stieg  in  den  Himmel"  u.  s.  f.  „Er  mel- 
e  die  Vollziehung  des  Auftrages"  u.  s.  w.,  kann  man  wissen, 
is  anfänglich  ein  Auftrag  Ton  Seite  des  Gottes  des  Himmels  (fQr 
a-nagi-no  Mikoto)  Torhanden  gewesen.  Indessen  ist  sowohl  das 
e  als  das  andere  (jede  dieser  zwei  Stellen)  in  dem  uraprilnglichen 
ite  weggelassen  worden  <)• 
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Sot/e  *OMo  ame-ni  nobori-mmi-te  sika-gtka-zo  ma-koto-no 
taje-nite  nagakit  ame-ni  todamari-maai-mam  mi-ja-vro  fi-no 
ka-mi'ja-to  tu  naru-beai. 

Übrigens  mögen  die  Worte:  „Er  stieg  in  den  Himmel"  u.  s.  f 
wahre  Üheriieferung  sein  und  durch  sie  gesagt  werden,  dass  der 


K«  mtebt  ditMibal  ii 


Palast,  in  welchem  der  Gott,  ab  er  für  die  Dauer  in  dem  Hinnrl 
verblieb,  seinen  Wohnsitz  nahm,  der  junge  Palast  der  Sont 
beisst 


•/   ^   t    «7    >"  ^   ^   ^    ^    * 

f  Y  ^  '^  *  i.  t  -N I- ; 

Fi'mo  waka-mo  tataje-iü  koto-ba-nati,  iniai-je-uta-ni-mom- 
ki-gaku  fi-no  mi-ja  fi-no  mi-kado  nado  owoku  jomeri.  Waka-t* 
midzu-gaki  miäxu-no  mt-araka  nado  tu  midxu-ni  onazt. 

Sowohl  fi  (Sonne)  als  iraka  (jung)  sind  Ausdrücke  der  Lob- 
preisung. Auch  in  den  alten^Lledern  liest  man  häufig  Stellen,  w- 
„Die  wahren  Bäume  blühen  vor  dem  Palast  der  Sonoe,  rot  it> 
Lebensbaumes  Thor".  Waka  Qung)  ist  mit  dem  in  Ausdrütln 
wie  midza-gaki  (der  kostbare  Wall),  midxtt-mi-araka  (die  kostbi« 
Halle)  vorkommenden  midzu  <)  gleichbedeutend. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  Fol- 
gendes gesagt: 

;   t  -X    ^    1|    I    /     M    ^» 
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Owo-m-kami-no  mi-fikari-wo  fi-lo  mawom-koto-mo  tatoje- 
mnUm-te-nari.  Mata  kono  fi-ko  fi-me  nado-no  fi-mo  onazi.  kono 
/Uv  mm-je-koto^ba  mina  fi-to  iü  tatoje-goto-to  kikojuru-nari.  Fi- 
IM  ka-na-nari. 

Dass  man  den  Glanz  der  (den  Himmel  erleuchtenden)  grossen 
eriiabenen  Gottheit  fi  (Sonne)  nennt,  geschieht ,  weil  man  ihn  lob- 
preist Auch  das  fi  in  Wörtern  wie  fi-ko  (vornehmer  Sohn,  wort- 
lieh: Soooensohn),  fi-ms  (vornehme  Tochter,  wörtlich:  Sonnen- 
tochter) hat  dieselbe  Bedeutung.  Ausserdem  enthalten  sämmtliche 
ahen  Worter,  welche  eine  Lobpreisung  ausdrücken,  den  Laut  ß 
(Sonne).  Fi  (Lebensbaum)  ist  ein  geborgtes  Zeichen  >). 

Die  Auslegung  föhrt  fort : 

=.•  -  ^  ^  -?  7  t  ;f*  ="  ^  ^ 


^     l    ^    ^     }     ^  \     -    f 


^oia  i-za-nagi-no  mikoto  »ika-sika-no  koto-wn  saki-no  kudari- 
ni  i^udzuku-beki-wo    koko-ni  ari-te-wa   saki-notsi-no   taudzuki 
odojaka-maranu-kasip  uzu-no  jama-kage-ni  itcare-taru-ga  gotosi 
Ferner  sollte  die  Stelle :  „I-za-nagi-no  Mikoto**  u.  s.  f.  dem 
vorhergehenden  Abschnitte  angeschlossen  sein.  Da  sie  sich  aber  hier 
befindet,  dürfte  der  Anschluss  des  Vorhergehenden  an  das  Nachfol- 
gende nicht  fest  sein,  wie  dies  in   dem  Werke    „der  Bergschatten 
des  Ebenhutes"  gesagt  wird. 


)  RiennU  «cheiot  gesagt  so  werden,  dtM  fi  (Lebeasbaum)  von  fi  (Sonne)  abzuleiten 
^^'  Jedenfalls  kommt  es  ror,  dass  fi  (Lebensbaum)  für  fi  (Sonne)  als  Wort  der 
'^PreisqBg  gebraucht  wird. 
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I)   i  ;  t  *  f  t  .]  =■  f  ^ 
^  ^?  t  ' ^'   I  ^  ^ 

'''  I-  i  /-  jr  ^  i^  ^  ;   t 

^  7"   i    l    ;    v*    ft'  T     l  u' 

Jfa/a  kaku  i-^ea-nagi-no  miioto~no  kama-e 
tirusarete  i-ta-nami-no  mikoto-no  kamu-agari-no 
zaru-wa  ika-ga-nari-to  uje-da-no  momo  ki-no  ijt 
nari  Jo-mi^o  kudari-wa  moto-lmmi  ttarane-ba-; 

Die  Frage,  wie  va  kommt,  dass  auf  diese  V 
des  Gottes  I-ta-nagi  verzeichnet  wird,  während 
Göttinn  I-za-namt  nicht  verzeichnet  steht,  wurde 
Uje'da-no  Momo-ki  aufgeworfen.  Denn  der  Abschi 
weit  ist  in  dem  ursprQnglichen  Texte  nicht  enlhalti 
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SITZUNG  VOM  21.  JUNI  1865. 


E8  wird  der  Classe  mitgefheilt,  dass  Sr.  k.  k.  apost.  Majestät 
■it  ADerhSehflter  Entschließung  vom  11.  Juni  d.  J.  geruht  haben, 
die  Wahl  des  Capitularpriesters  des  Stiftes  Reygern  und  mahrisch- 
aCfaduehen  Historiographen  Dr.  Beda  D  u  d  i  k  zum   inländischen 

(podirendem  Mitgliede  der  philos.-histor.  Classe  zu  genehmigen. 


'  Beiträge  xu  Ari»totefe$  Poetik. 

I 
'  Von  dem  w.  M.  J.  Tihlen. 

^•ffltgt  ia  der  Bitsnaf  Tom  10.  Kai.  ▼(!•  Ak»dem.  Aaieif.  V.  ZU!.) 

Aristoteles  eröffnet  die  Poetik  mit  einer  dürren  Aufzählung  der 
Gegenstande  seiner  Untersuchung:  einer  Knappheit,  mit  der  sich  der 
fingßüg  der  ersten  Analytik  und  der  Hermenie  vergleichen  lässt, 
ilbreiid  in  anderen  Schriften,  wie  der  Ethik  und  Politik,  das  Ziel 
kt  Ibtersuchung  und  die  Wege  zu  demselben  analytisch  entwickelt 
Verden. 

Wir  wollen  reden,  sagt  er,  yon  der  Dichtung  an  sich  und  ihren 
Arten,  wie  man  in  jeder  derselben  die  Sujets  zu  componieren  habe, 
tttit  die  Dichtung  kunstgerecht  sei ,  ferner  aus  wie  vielen  Theilen 
jile  Dichtart  bestehe  und  wie  dieselben  beschaffen  sein  müssen,  und 
üiieh  Ton  dem,  was  sonst  noch  zu  dieser  Untersuchung  gehört.  Er 
^i^  auijTafitg  ikOäoVf  die  in  der  Theorie  der  Tragödie  als  einer 
dv  leehs  Theile  erscheint,  von  den  Theilen  der  Dichtung  abgeson- 
IcKtmid  ihnen  vorangestellt,  wie  man  annimmt,  um  den  fA05o^  gleich 
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hier  als  den  wichtigsten  und  vornehmsten  der  Theile  heraiurohebeii 
dem  daher  auch  bei  der  Tragödie  die  eingehendste  Betrachtimg  ge- 
widmet werde.    Allein  der  fxO^o^,   der  neben  anderen  Theilen  fa 
Gedichts ,  wie  Sprache  und  Gedanken »  das  stoffliche  Element  k^; 
zeichnel »  ist  doch  auch  das  poetische  Gebilde ,  wie  es  in  der  Sedi: 
des  Dichters  sich  gestaltet ,  und  als  solches  dem  fertigen  iroC^fti, 
in   welchem    sich   Theile  unterscheiden    lassen»    vorausliegt    8i 
gefasst,    ist  die  hiesige  Anordnung   wohl  begründet  und  bei  kt 
Beweglichkeit  des  Begriifcs  iiO^og  verträgt  sich  damit  ebensowiK^ 
dass  derselbe  bei  der  Tragödie  als  einer  und  erster  der  Theile  hAth 
delt  wird,  wie  dass  beim  Epos  (capp.  23  und  24)  zuerst  der  fiOJK 
besprochen  und  dann  erst  von  den  Theilen  und  Arten  der  episehij 
Dichtung  geredet  wird  <). 

Beginnen  will  Aristoteles  naturgemäss  mit  dem,  was  das  vtk 
ist,  d.  h.  mit  der  Untersuchung  über  die  Dichtung  an  sieh  und  M 
Arten.  Dieser  Gegenstand  wird  erörtert  in  dem  ersten  allgemaiMl 
Theile  der  Poetik,  der  Cap.  1— S  (p.  1447  a  13— 1449  b  9)  » 
fasst  und  sich  in  zwei  selbständige  Untersuchungen  sondert  EntF, 
lieh  entwickelt  Aristoteles  (von  p.  1447  a  13 — 1448  b  3)  wie  irf 
dem  Grunde  des  aller  Poesie  wesentlichen  Begriffes  der  {ic/jinatc  fk 
einzelnen  Dichtarten  sich  von  einander  scheiden.  Und  zweitens  bei# 
wertet  er  (von  p.  1448  b  4 — 1449  b  9)  die  Frage,  wie  dieDiehtpi 
überhaupt  und  die  besonderen  Dichtungsarten  aus  der  Naturanlip 
des  Menschen  hervom'achsen :  eine  Frage,  die  nicht  genügend  beul' 
wertet  werden  konnte,  ohne  dass  der  Grundbegriff  der  Dichtung  wi 
die  Sonderung  ihrer  Arten  vorher  festgestellt  war. 

Alle  Dichtung  also,  damit  eröffnet  Aristoteles  die  erste  jaiff 
beiden  Erörterungen,  hat  gemeinschaftlich  die  |uic/xi09c^,  d.  i.  üi 
dichterische  Umbildung  und  künstlerische  Gestaltung  eines  gegebei*' 
oder  erfundenen  Stoffes.  Statt  der  Dichtung  überhaupt  werdea  Ü" 
spielsweise  epische  und  tragische  Dichtung,  ferner  KomSdie  wi 
DithjTambendichtung,  und  Kitharistik  und  Auletik  lum  meisten  114*1 
(rYig  oi-jATjuxi^g  lo  nXetirri  xaci  xi^apiinxYig)  genannt  Dass  im  $^'' 
nannten  Dichtarten,  welche  nur  den  allgemeinen  Begriff  der  DiditH|' 
in  ihren  Hauptgattungen  concret  versinnlichen  sollen,  die  Miß 
musischen  Künste  angefügt  sind ,  zu  denen  nachträglich  noch  il 
Orchestik  hinzutritt,  wird  seine  Erklärung  und  Rechtfertigung  in  ta 
weiteren  Gange  der  Aristotelischen  Untersuchung  finden.   Auf  du 
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gemeinsamen  Grunde  der  iiiikvoji^  sondefti  sich  diese  poetisch^musi- 
chett  KQnste  1.  nach  den  Mitteln ,  2.  dem  Objeet  und  3.  der  Art 
und  Weise  ihrer  mimetisehen  Darstellung :  näiycci  tvy/jAvovfnv  o5(7at 

fixiitmg  td  ä^vbX^v.  ^äcfipbrjtri  ii  dkXiiXtav  tptülv  *  7i  yäp  rt^  iv  iri- 

Was  den  ersten  auf  die  Mittel  gegründeten  Unterschied  anlangt» 
so  verhalt  es  sieh  mit  der  Dichtung  und  Musik>  wie  mit  der  bildenden 
Kunst,  insbesondere  der  Malerei,  die  hier,  wie  oftmals  in  der  Poetik, 
lediglich  als  yerdeutlichende  Parallele  zur  Dichtkunst  herangezogen 
wird.  Wie  also  bildende  Kunst  und  Maierei  in  Farben  und  Figuren, 
so  bewegen  sich  die  genannten  Künste  in  Rede,  Tact  und  Harmonie, 
sei  es  in  allen  zugleich  oder  in  einigen  oder  einem  gesondert:  ovrca 
xdv  raXg  dpri\kivai^  r^vaeg  ina^JCLt  (liv  nröcöövrae  tt^v  aejxif^^cv  iv 
fväp.^  xai  Xöyta  xal  dcpjxovf^,  ToOrotg  d*  ^  X^P^^  ^  (keiiiyiiivoig. 
Nämlich  (oeov)  in  Harmonie  und  Rhythmus ,  die  Auletik  und  Kithari- 
stik  nebst  dem  Syringenspiel  und  was  es  sonst  dem  ähnliches  gibt 
(xh  et  rtvt^  inpai  tvyyöcvoufTiy  •)  äv<7ä(  roiaörat  r-hv  dOvajüiiv  ocov 
i  rcov  ^piyyf^vy  Aristoteles  reiht  der  im  Eingang  der  Untersuchung 
genannten  Kithartstik  und  Auletik  hier  noch  andere  ähnliche  Künste 
«n,  wie  er  nacMier  in  derselben  Srörteruajg  dam  Dithyramb  den  yer- 
w»n4ten  Nomos»  der  episehen  Dichtung  eine  Reihe  gleichartiger 
Dichtungen  beigesellt,  zum  deutlichen  Beweise ,.  dass  die  ursprüng- 
Hche  Aufzählung  nur  paradigmatisch  gemeint  war  und  jede  der  g^- 
nainten  Künste  eine  der  Hauptgattungen  vertreten  sollte. 

Im  Rhythmus  allein  bewegt  sich  2.  die  Orchesttk.  Diese  wu* 
in  der  ursprünglitken  Aufz&hlung  übergangen,  auf  die  durch  x^v 
rai^  eiprsfkivattg  rij^cciig  so  bestimmt  zurückverwiesen  wird:  und  doch 
Tertritt  sie  eine  besondere  Gattung  und  erscheint  daher  1448  a  9  in 
der  mit  der  hiesigen  poraileieii  Anordnung  der  Künste  nach  dem  Ob- 
jecte  gleichfalls  neben  Anletik  und  KitharistiL  Einen  Grund ,  wess- 
haih  Aristoteles  neben  den  letzteren  die  Orchestik  nicht  gleich  im 
Eingang  der  Erörterung  aufgeführt,  weiss  ich  nicht  zu  finden :  und 
<iennoch  scheint  der  begründende  Zusatz,  mit  dem  sie  an  dieser 
Stelle  eingeführt  wird  (xai  ydp  ourot  Siä  rwv  fjyrifiaTif^oixivtiiv  pu^- 
/^^v  fxipioOvrae  xae  rj^ri  xai  nd^vi  xai  npd^€ig)^  ein  Fingerzeig  dafür 
Kl]  sein,  dass  die  Orchestik  in  der  That  erst  nachträglich  in  den  ihr 
von  Anfang  gebührenden  Platz  eingeführt  worden. 
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Die  Worte  selbst,  mit  denen  ihr  der  Rhythmus  als  das  ihr  eign* 
thümliche  Mittel  zugewiesen  wird,  und  die  ich  mit  Daniel  Heiniü 
so  sehreibe  aür4>  8i  r$  fuä(i(b  fjKfAoOvrae  x^P^^  ipiioviag  ol^iroUi^ 
röjv  opx^iaruiv  ^),  stellen  die  Orchestik  in  angemessene  Ptoallda  lä 
der  Kitharistik  und  Auletik ,  von  welchen  Aristoteles  gleiehfaüi  mi 
den  grossten  Theil  (ty?^  aüXvjrexv?^  -h  nküarri)  als  mimetiseh  in  Al* 
Spruch  nahm.  Piaton  hat  in  den  Gesetzen  VII  S.  79£  e  den  nuael^ 
sehen,  der  Dichtung  sich  zugesellenden  Tanz  von  einem  andm  ffl^ 
sondert ,  den  man  den  natürlichen  nennen  kann  (rf^q  öp^inoK  A 
aW-n  \kiv}\o(j'3-fiq  "ki^iv  fxcfxou/xfivojv,  r6  re  (LsyofXonptniq  fh 
Xarrovrag  afxa  xat  iXeOäspov  oXk-n  di  eOsiiag  iXafp6'mT6g  ri  huM 
xa(  xaXkovg  reuv  roO  <7CA>uLarGg  at)ro*j  julsXcüv  xac  fkspujv  xrX.}.  Und  Ik^ 
det  nicht  eine  gleichartige  Scheidung  auch  auf  Kitharistik  und  Anlcffi 
Anwendung?  Für  Aristoteles  aber  kam,  wie  sich  weiterhin  deaflidi^ 
zeigen  wird ,  von  der  mnsisrhen  und  orchestisohen  Kunst  nur  m 
Seite  in  Betracht,  die  sie  im  Anscliluss  an  die  Dichtkunst  lur  miw^' 
tischen  macht. 

Im  Worte  endlich  ohne  Rhythmus  und  Harmonie,  stellt  dar  oM  | 
ganze  Classe  dichterischer  Erzeugnisse ,  die  mit  einem  gemeinsaaftj 
Namen  nicht  zu  bezeichnen  ist:  zu  dieser  gehört  aber  Tor  allen 
Epopoiie.  Und  mit  diesem  Namen,  so  nimmt  man  gemeinhin 
habe  Aristoteles  aus  Mangel  eines  anderen  jene  Gruppe  Ton  Diehti^ 
gen  zusammenfassend  bezeichnet.  Zu  dieser  Classe  gehören  1.  ti^ 
prosaischen  Mimen  der  Sophron  und  Xenarchos ,  und  die  gleichftb^ 
prosaischen  Sokratischeu  Dialoge:  2,  Dichtungen  in  Trimetem»  H»*; 
xametern.  Distichen  u.  ähnl.;  3.  Dichtungen  in  gemischtem  Vcff-- 
maass.  Diese  drei  Arten  sind  eingeschlossen  in  der  BezeichnuDg  te' 
Mittel,  deren  sich  diese  Kunstgattung  bedient  (rtXg  Xöyoc;  ^ofti, 
roig  |UL£Tpot^,  x«e  roOroig  ehe  fjieyvö^a  |ül«t*  ccXXiqXoiv,  «W  M  fW ; 
yivee  y^pttiikivir,  rd»v  fxerpojv),  und  werden  in  der  weiteren  Er6rienB|': 
näher  bezeichnet.  Dass  es  mm  dem  Aristoteles  hiefär  an  eiMi; 
zusammenfassenden  Namen  gebreche,  spricht  er  deutlich  aus:  edib' 
yap  OLV  v/oifxev  o^opid^cn  xc.vöv  rovc  Soj^pcvo^  xrX.  Es  gibt  kfll 
Wort,  welches  Mimen  und  Sokratischc  Dialoge,  2.  Dichtungen  k* 
Trimetern  oder  Distichen  oder  sonst  einem  stetig  wiederkehrende 
Maasse,  und  ebenso  3.  Dichtungen  in  vermischtem  Versmaass  iisiB* 
menfassend  bezeiehnete.  Von  dem  Satze  oCiiv  yäp  cev  l^ocfuv  oM- 
jULft^at  xo'.vGv  sind  in  gleicher  Art  abhängig  1.  r9v;  S.  x.  H.  (Aifivvf 
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xairGv^S!.  X6yovg,  2.  oOd*  sing  iiä  vpiyiirpuiv  ^  i\eyii(ji}v  ^  rcijv 
aUeuv  r(vd>v  rdSv  rocoOreuv  irototro  n^v  fAifAijacv»  und  nach  der  einge- 
schobenen Zwischenbemerkung»  3.  öfiofeu;  ii  k&v  bX  rtg  äiravra  rä 
järpa  fX(7v6oi)v  iroiorro  ri^v  fxffxiQaiv :  wie  denn  diese  Zusammengehö- 
rigkeit fiir  die  beiden  letzten  Glieder  die  genaue  Entsprechung  von 
iiä  rpiiLirpuiv  xrX.  und  rd  jxirpa  fxcYvOoiv,  und  noch  mehr  das  beiden 
geffleinsame  P^dicat  Troeolro  n%v  fx^jums^cv  augenscheinlich  macht 
Die  Worte  xai  notrirtiv  npoawyopwriov  sind  daher  zu  tilgen  als  eine 
licht  richtige  Ergänzung  des  vermeintlich  nachsatzlosen  Satzes 
l/iO(w^  ii  xäv  £c  Tt^  xtX.  *). 

Ist  nun  hienach  der  mit  oüdiv  ydp  £v  i!xo(/x£v  beginnende  be- 
pründende  Satz  in  seiner  Dreigliederigkeit  klar  und  ohne  Anstoss»  so 
ehlt  es  doch  an  einem  Object  der  Begründung  und  einer  Beziehung 
Itsyäp,  die  dem  Vorhergehenden  nicht  abgepresst  werden  kann, 
rielmehr  wird  unbefangene  Erwägping  des  Zusammenhanges  die 
fothwendigkeit  der  von  Bernays  getroffenen  Ergänzung  nicht  ver- 

:ennen:  {^bc&vufxo^)  ruyyi^dvovaa  ff^ixP^  ^^^  ^^^*  ^^^^^  7^P  ^^  ^X^'f^^v 
voiidaai  xoevöv  xrX.  Allein  trotz  dieser  einleuchtenden  Ergänzung 
ieibt  ein  Bedenken  übrig»  das  ich  nicht  zu  heben  weiss.  Oder 
onnte  Aristoteles»  nachdem  er  im  Eingang  des  Satzes»  nach  der  ver- 
reiteten  Annahme»  inonoUa  in  dem  ungewöhnlich  erweiterten  Sinne 
OD  'Wortdichtung'  ohne  weiteres  angewendet  hatte»  am  Schluss 
esselben Satzes  von  derselben  inonotia  sagen  avcbvufAo^  r\jyy(dvorjaat 
dieses  Prädicat  konnte  doch»  wie  ich  meine»  füglich  nur  an  die  nicht- 
enaonte  Dichtungsart  in  Prosa  oder  Versen»  einfachen  oder  ge- 
üsebten»  sich  anschliessen.  Das  will  sagen»  eine  zweckmässige 
orm  des  Gedankens  wäre  etwa  folgende  gewesen:  'im  Wort  oder 
1  Versen,  sei  es  einfachen  oder  gemischten »  stellt  eine  Dichtungsart 
oder  noch  allgemeiner»  eine  mimetische  Kunst)  dar»  für  welche  es 
is  jetzt  keine  Bezeichnung  gibt*.  Und  ferner»  ist  es  denn  so  ausge- 
dacht, dass  Aristoteles  den  für  jeden  Griechen  mit  festbegrenzter 
edeutung  versehenen  Ausdruck  inonoua  in  jener  vorausgesetzten 
eiten  Dehnung  des  Begriffes  genommen  habe?  In  der  ganzen  übri- 
en  Poetik  bezeichnet  inonotlcc »  was  es  überhaupt  im  Griechischen 
edeutet,  die  epische  Dichtung:  und  an  der  einzigen  Stelle»  wo  Ari- 
ioteles  die  nämliche  Gruppe  von  Dichtungen  zusammenfassend  zu 
ezeichnen  hat,  gebraucht  er  diesen  Ausdruck »  der  doch  nach  einer 
ier  Torausgegangenen  Erklärung  keiner  Hissdeutung  ausgesetzt  war» 
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niebt,  sondern  bezeichnet  dieselbe  i 
Namens  nacb  den  Mitteln:  1448  »  : 
fitrpCav.  ein  Ausdruck,  der  beilSuB 
nicht  auch  an  unserer,  mit  jener  p 
^iXoI;  %  ro($  fjiirpoii,  sondern  roXt 
sehrieben  gewesen.  Im  Übrigen  t 
Ei^bniss  des  eingesetzten  äv<<(vujJiot 
Gestaltung  des  ganzen  Salees  snchi 
mehr  gelitten  hat,  als  jenes  Wort  h 

Während  nun  die  bisher  aufgt 
fr&faer  genannt«)  Mitteln  je  eines  O' 
und  Harmonie  die  Auletik  und  Kith: 
cheatik.  Rede  allein,  sei  es  metriicK 
beiden  andern,  die  namenlose  proaa 
alle  drei  Mittel,  nfimlich  (Xiyu  d< 
(metrisches)  Wort  la  gleieher  Zei 
und  Nomos,  sowie  in  Tragödie  un 
schiedet  dass  jene  und  also  die  cha 
ganze  Dichtung,  diese.  Tragödie 
Theiien,  d.  h.  den  ffir  den  Chor  ri 
Darstellung  anwenden :  Sitttpipoun 
xatri  fitpos.  Denn  so.  denke  ich, 
iiäaiv,  da  ja  der  Gegensatz  nicht  is 
seinen,  sondern  iwiscben  den  Dich 
und  einzelnen  Theiien  der  Dichtung 

Von  diesem  Endpuncte  der  bis 
nun  eine  Erklfirung  daftir  finden,  da 
scheinlieb  nur  die  Dichtarten  sondei 
zfihlung  derselben  neben  ihnen  der , 
trSglicb  auch  der  Orchestik  einen  I 
geht  nSmlich  fOr  den  auf  die  Mittel 
terschied  der  Dichtgattungen  von  d 
nicht  das  buchmässige  Drama  od 
zieht  er  in  Betracht ,  sondern  die 
derselben,  die  auf  einem  Zusamo 
beroht.  Daher  sehloss  die  Frage  ns 
und  chorischen  Productlon  die  ande 
cifischen  Medien  der  in  diesem  Dn 
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der  Dichtung  als  soleher  die  Rede  (k6yog'*iLirpov)  als  ihr  Medium 
angehört,  so  musste  für  die  mit  der  Dichtung  zusammenwirkende 
Musik  und  Orchestik  gleichfalls  das  besondere  Medium  einer  jeden 
aufgesucht  werden.  Daher  waren  sie»  wegen  ihrer  Verbindung  mit 
der  dramatisch  -  chorischen  Dichtung,  in  ihrer  Selbständigkeit  zu 
fassen  und  nach  ihrem  Darstellungsmittel  zu  befragen.  Hatte  sich 
ergeben»  dass  die  Musik  in  Rhythmus  und  Harmonie,  die  Orchestik 
im  Rhythmus  sich  bewegt,  so  waren  nun  erst  die  Mittel  der  drama- 
tischen und  chorischen  Aufführung  in  Rede,  Rhythmus  und  Harmonie 
gefunden. 

Die  gleiche  Reihe  von  Dichtarten  nebst  den  zugehörigen  Künsten 
der  Musik  und  Orchestik  wird  der  zweiten  Sonderung  nach  dem 
Objeete  der  Darstellung,  oder  nach  modernem  Ausdruck  dem  Kunst- 
stile, zu  Grunde  gelegt  Da  es  nur  auf  nachahmende  Darstellung 
handelnder  Persönlichkeiten  (Trparrovrf ^)  ankommt ,  so  geht  Aristo- 
teles Ton  dem  Grundunterschied  aller  Charaktere  aus ,  die  entweder 
würdige  (^unoviaXoi)  oder  niedrige  (^aOXot)  sind.  Auf  diesen  Gegen- 
satz, der  auf  der  Grenzlinie  zwischen  ethischer  und  fisthetischer 
Würdigung  liegt,  lässt  sieh  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Charaktere 
schliesslich  zurückführen  (roOroc^  dxoloxjäeX  juiövoc^  cf.  de  pari.  anim. 
646  a  17  Metaph.  1042  b  4),  und  anderseits  ergibt  sich  daraus, 
dass  die ,  welche  Handelnde  darzustellen  haben ,  sich  entweder  an 
das  Maass  der  Wirklichkeit  halten ,  oder  über  dieselbe  in  das  Ideal 
hinauf-,  oder  unter  dieselbe  in  die  Carricatur  hinabsteigen  können : 
wie  diese  Unterschiede  sich  am  deutlichsten  bei  den  Malern  heraus- 
gestellt haben.  Sie  müssen  sich  aber  bei  den  genannten  poetisch- 
musischen Künsten,  die  es  alle  mit  der  Darstellung  von  Handlungen 
und  Handelnden  zu  thun  haben,  gleichfalls  anwenden  lassen,  in 
der  Musik  und  Orchestik ,  in  der  nach  ihren  Mitteln  (Xöyoi-tpcXofis- 
rpia)  benannten  Gruppe  von  Dichtarten,  in  dem  Dithyramb  und 
Nomos,  und  endlich  in  der  Tragödie  und  Komödie,  die,  während  bei 
jenen  innerhalb  derselben  Gattung  die  Gegensätze  sich  ausgebildet 
haben,  in  dem  nämlichen  Gegensatz  als  selbständige  Gattungen 
auseinander  getreten  sind. 

Aristoteles  wendet  sich  zu  dem  dritten  der  früher  angekündigten 
Unterschiede  der  Dichtarten,  der  aus  dem  Wie  der  Nachahmung 
entspringt.  Hier  ergibt  sich  zunächst  eine  zweifache  Scheidung: 
man  kann    bei    denselben  Mitteln    und    in    demselben   Kunststile 
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nachahmen  entweder  erzählend  oder  handelnd  und  agierend:  wä 
yäp  h  rot^  auToXg  xai  rä  oeüra  luiksXaJ^ai  iartv  öri  yitv  dnayyßJuanm 
—  ^  ndvTU  (bg  nparrovrag  xal  ivepyoOvrag  [roijg  f&c/iov/Uvev^J.  DK. 
letzten  Worte  nämlich  halte  ich  für  eine  Interpolation,  die  durch  im- 
Wechsel  im  Numerus  (dnrayyiAXovra  —  npdrrovrag)  veranlaMt  WH^ 
auf  den  aber  hier  so  wenig  Gewicht  zu  legen  als  1453  b  30,  ZS^W-^ 
Dieser  durchgreifende  Gegensatz  des  dKuyyiXkttv  und  irpdrrafc^ 
(s=  tjipyeiv^  ipäv^  tritt  sowohl  sonst  (vgl.  1459  a  15}  als  nanok; 
lieh  in  der  Definition  der  Tragödie  1449  b  26  dpödvroav  xai  odftn 
djtayye'Xiag  nachdrücklich  hervor.  In  denjenigen  Dichtungen  ikr»; 
deren  Darstellungsweise  das  Berichten  (^dnayysXia)  ist,  stellt  fink 
eine  neue  untergeordnete  Scheidung  heraus,  je  nach  dem  VerhiltBiii^' 
welches  der  Dichter  einnimmt  zu  seiner  Dichtung:  entweder  tm^ 
schwindet  der  Dichter  gänzlich  hinter  den  von  ihm  als  redend  ui 
berichtend  eingeführten  Personen,  wie  Homer  es  macht  (dffOTTft»! 
Xcvra ,  %  erepöv  ri  yiyvoyisvov  dan^p  "OyLVipog  noul:  welches  als  fli 
Vorzug  dieses  Dichters  vor  anderen  Epikern  auch  1460  a  9  herrorg»' 
hoben  wird),  oder  aber  es  ist  der  Dichter  selbst,  der  in  eigener  Pei^i 
son  redet  und  nicht  eine  fremde  Maske  annimmt  (il^  (ag  röv  aärdv  mI: 
ixii  ikiTOcßdTlovToc).  Es  ist  klar,  dass  das  irepdv  re  yeyvöfxevov  und 
röv  aüröv  xai  fkii  fkBTaßdXkovra  nur  Gegensätze  sind  auf  dem 
schaftlichen  Grunde  des  djzayyi^Xeiv^  ohne  welche  Unterlage  j 
beiden  völlig  in  der  Luft  schweben  »). 

Aristoteles  hat  es  unterlassen,  unter  diese  Unterschiede  dif 
Dichtarten  speciell  zu  subsumiren.  Scharf  sondern  sich  in  jciff 
Aufstellung  Epos  als  erzählende  Gattung  und  das  Drama,  dessen  Naai 
das  Element  der  Handlung  ausdrückt.  Allein  diese  Subsnmption  te] 
Dichtarten  weiter  durchzuführen,  ist  nicht  ohne  Bedenken 
mannigfache  Schwierigkeit,  und  scheint,  nach  den  Worten  /v  H^ 
atjToXg  xai  rd  aCrd  zu  schliessen,  von  Aristoteles  gar  nicht  beik! 
sichtigt 

Aus  der  Art  dieses  dritten  Unterschiedes  erklärt  es  sich 
dass  die  musisch -orchestischen  Künste  hier  nicht  in  Betrafll£ 
gekommen.  Auf  der  Mitwirkung  der  Musik  und  des  Tanses,  die  vM- 
allen  Dichtgattungen  und  wiederum  nicht  allen  Diehtgattongeo  ii 
gleichem  Umfang  gemeinsam  ist,  beruhte  der  erste  auf  die  Mittel  kif' 
Darstellung  gegründete  Unterschied,  und  ebenso  konnten  bei  dv 
Scheidung  der  Gattungen  nach  dem  Kunststil  Orehestik  und  Mutti 
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nicht  übergangen  werden :  denn  sollten  sie  mit  der  chorischen  und 
dramatischen  Dichtung  ein  organisches  Ganze  bilden,  so  mussten  sie 
die  Fähigkeit  besitzen,  sich  dem  Kunststile  jener  anzuschmiegen.  Der 
«Iritle  Unterschied  dagegen  beruht  wesentlich  auf  dem  Verhältnisse, 
welches  der  Dichter  zu  seiner  Dichtung  einnimmt,  ob  er  es  selbst  ist, 
iler  in  seiner  Person  spricht,  oder  ob  es  andere  Personen  sind,  die  er 
•edeii,  oder  die  er  alles  in  Handlung  darstellen  lässt.  Bei  diesem  Un- 
terschied also,  der  in  die  Dichtung  selbst  hineingelegt  ist,  hatten 
)rchestik  und  Musik  keinen  Platz,  und  es  genügte  dem  Aristoteles, 
lureh  h  Tolg  arjrolg  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Mitanwendung 
ener  Künste  und  ihrer  Mittel  mit  allen  hier  aufgestellten  Darstel- 
lifiL^sweisen  sich  verträgt. 

Hiernach  begreift  sich  endlich  auch,  dass  Aristoteles  die 
Lüwendung  oder  Nichtanwendung  von  Musik  und  Orchestik  nicht 
ergeleitet  hat  aus  der  besonderen  Art  der  Dichtungsweise,  etwa  so, 
ass  das  Epos,  weil  erzählender  Natur,  sich  auf  das  metrische  Wort 
eschränke,  das  Drama  dagegen  und  die  Chorlyrik,  weil  durch  Hand- 
iiiü:  und  Action  darstellend,' Musik  und  Orchestik  zu  ihren  Darstel- 
ingen  hinzunähmen.  Eine  derartige  Herleitung  ist  durch  nichts  an- 
edeutet,  vielmehr  nahm  Aristoteles  die  Thatsache,  dass  einigen 
»Ichtgaltungen  die  musikalisch-orchestische  Begleitung  eigen  war, 
nderen  nicht,  aus  der  Erfahrung,  wie  sie  die  griechische  Dichtung 
arbut. 

Aristoteles  fasst,  wie  abschliessend,  das  Resultat  der  bisherigen 
irurterung  zusammen  (ev  rpcje  S-h  raOrai^  SiafopaXg  >5  fxtfxrj^eV 
TT'.v  zr/.),  um  eine  aus  den  verschiedenen  bisher  dargelegten  Ge- 
ichtspuncten  resultirende  Parallelisirung  der  Dichtarten  anzuknüpfen: 
ipos  und  Tragödie  treten  neben  einander  nach  der  Gleichartigkeit 
es  Kunststiles  ('tttou Jatov) ,  Tragödie  und  Komödie  dagegen  in  der 
^arstellungsweise ,  die  bei  beiden  die  handelnde  ist  und  in  der 
ör  beide  geltenden  Bezeichnung  $pöL\kOL  ihren  Ausdruck  gefunden  hat. 
Hese  letztere  Bemerkung  gibt  den  Anlass  zu  einer  Digression  über 
lie  Alisprüche  des  dorischen  Stammes  auf  die  erste  Erfindung  beider 
Ir^matischen  Gattungen :  Ansprüche ,  welche  zwar  auch  auf  anderes, 
her  insbesondere  auf  den  den  Doriern  eigenthünilichen  Gebrauch 
'es  Wortes  5f  äv  gegründet  werden. 

Und  nun  erst  schliesst  Aristoteles  den  ganzen  ersten  Abschnitt 
les  ersten  grundlegenden  Theiles  der  Poetik  ab:  nspl  fxiv  oöv  rwv 

Sittb.  d.  phil.-hitt  Cl.  L.  Bd.  UI.  Ha.  18 
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iiuLfopQv  —  tif.r.i'^ii  TaOra,  und  wendet  s'k\ 
diesem  allgemeinen  Theile  angeliörigen  Frag 
DichtLunst  und  der  Diclitarten,  welche  in  Ka[i 
b  9  erörtert  wird. 

Zwei  in  der  Mensi-hennatur  liegende  Gru 
überhaupt  herrorgebracbt  (-/tvvfiaai  fiiv  sAo 
1448  b  24  SudTsiaSv}  5^  entspricbt) :  erstens 
welcher  den  Menschen  vor  allen  andern  Gesc 
ihm  das  Lernen  und  Wissen  vermittelt:  woi 
den  Erzeugnissen  der  Nachahmung  verbindei 
TÜftfUTov  ToXi  äväptiintiii  ix  TcaJd'wv  iiji,  xa 
äXXwv  t<fiwv,  OTi  jxijjiiiTi'xwraröv  iari  xai  rds 
jAi^>]ff£u$  TÄs  npütrag,  xai  rö  yaiptiv  roTg  fti/ 
res  erhärtet  Aristoteles  durch  die  In  der  EH 
Sache,  tlass  nicht  bloss  Nachahmungen  seh 
1340  a  2Ei),  sondern  auch  in  WirLIichkeit  wi 
der  Nachahmung  uus  Wohlgefallen  erzeugen 
au^ßalycv  ini  tüv  fpyuv  ktX,  und  weist  auch  < 
Triebe  zu  lernen  nach,  der  nicht  den  Pliilosopl 
deru,  wenn  auch  in  geringerem  ürade,  allen  I 
(necvTt;  ävSptnKCt  roC  ti^ivai  ifiiyuvTat  yüuEi 
r^  fiavÄämv  rö  ei?  ro  xar«  fi/aiv  xaäiaraa. 
t6  7Äp  jxeivädvctv  fc^dim?  ■f,Si/  yiaet  Tcäaiv  iit 
Das  Schliessen  aber  aus  dem  getroffenen  Bi 
ist  ein  Lernen ,  während ,  wo  dieser  Scliluss 
Werk  der  Nachahmung  zwar  auch,  aber  m 
Ausführung  erfreut  (vgl.  de  part,  nnim.  6 
«'xövaff  at>r(3v  ^eupcvvreff  yaip'i^tv  ÖTt  täv 

Betrachtung  der  xixiai  ab:  denn  iii  dem  folgi 
fq  (wie  doch  wohl  statt  Si  zu  schreiben  sei 
(iifAtr^^ai  xri.  zieht  Aristoteles  den  Schluss  i 
terung  und  zeigt,  auf  welche  Weise  aus  jt 
Dichtung  erwachsen  ist. 

Welches  sitid  denn  nun  die  zwei  iu 
Ursachen,  welche  Aristoteles  ankündigte  (afi 
hin  nimmt  mau  (auf  Grund  des  gliedernden 
rd  yjiifiti'»)  den  Nachahmungstrieb  und  das 
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jungen  als  die  beiden  airiai  an.  Allein  gegen  diese  Auffassung 

g^M,  dass  das  Wohlgefallen  an  Werken  der  Nachahmung  nur  die 

f^^dhr^Ue  des  Nachahmungstriebes  ist:  dieser  nämlich  äussert  sich 

0re\S^ch»  productiv  im  Nachahmen,  receptiv  in  der  Freude  an  Nach- 

l^^tem;  beides,  das  Nachahmen  wie  das  Wohlgefallen  an  Werken 

ler liichahmung ,  wurzelt  ja  auch,  wie  Aristoteles  deutlich  gemacht 

htt,  in  dem  einen  Triebe  zu  wissen  und  zu  lernen :  Tag  ixa^riaeig 

irotctrac  iiä  jULt/xf^aco)^  rag  Kptarag^  und  nachher:  aXnov  (roO  yaiptiv 

ro^  lUjiXtikaatv^  ori  iiav^dvsiv  ov  juidvov  roXg  ytAo^öyotg  ^5«7tov  dXkä 

zai  Tolg  aXXoig  oyLOitag  xrX.  Und  in  demselben  Sinne  sagt  Aristoteles 

b  der  Rhetorik  I,  ii  S.  1371  b  5,  weil  das  Lernen  dem  Menschen 

iflgeitehin  (>^/0v),  darum  gehurten  zu  den  rioia  sowohl  die  naehah- 

Beoden  Künste  (also  die  nachahmende  Thätigkeit)    als  auch   die 

gelongenen  Werke  der  Nachahmung:  inei  Si  rö  ixav^dveiv  n  tidv 

(tsdro  ^au|xd^£ev),   xai  rd  roidde   dvdyxrs  rioia   £tvac  otov  rö  rt 

fUftAifiuvov  toomp  ypafixh  xa^  dviptavronoiia  xai  Troev^rixv?,  xai  nav 

i  ühß  vj  |X£|X(/xv}jxivov  i^,  xov  ^  jir?  indO  aurö  rd  |ut.e/x(fjiY}|i^vov*  oü  ydp  ini 

toOtw  x^^f"^')  dXkd  avXkoytaiiog  iariv  ort  roöro  ixiXvo^  tanzt  ixav^d- 

vecy  re  mjjißaivei. 

Endlich  ist  dieser  zwiefaltig  sich  äussernde  Nachahmungstrieb 
die  Grundursache  für  alle  nachahmenden  Künste;  den  Ursprung  der 
Dichtkunst  zu  erklären,  bedurfte  es  daher  noch  eines  zweiten  specific 
lehen  Grundes,  aus  dem  diese  besondere  Art  der  Nachahmung  sich 
entwickelt  habe.  Diesen  entnehmen  wir  dem  abschliessenden  Satze : 
Mrä  fxßoiv  Sii  ovro^  >5|üliv  roO  yniielfj^ai  xai  rrig  dpi^oviag  xai  roO 
pj^jLoO  (rd  ydp  ikirpa  ort  yiopia  rwv  pv^^i^Qv  idrt,  yavspöv)  i^  OLpyfig 
«puxörf^  xat  arjrd  iidhdra  xard  /xcxf öv  npodyovreg  iyivvriaav  rriv 
Kottt^v  tx  rcüv  auT0(r^£StarjiidTO}v,  Denn  es  ist  einleuchtend,  dass 
Ariitoteles  als  die  beiden  atTtai  fv<jtxai  der  Dichtkunst  1.  den  Nach- 
•hnoDgstrieb  und  2.  den  gleichfalls  uns  angebornen  Sinn  für  Tact 
wd  Harmonie  (worin  der  Sinn  für  metrische  Form  eingeschlossen 
i«t)  ansah.  (Probl.  920  b  31  —  i)21  a  6  Sid  vi  fv^fjLw  xai  i^iUi  .  . 
X^o^fjt  ndvreg;  %  ort  Tolg  xard  fOiiv  xivriijsai  yaipoiiev  xard  yO^jev 
xrl  Politik  1340  b  17.  Piaton  Ges.  653  e,  0K4  a).  Der  Sinn  für 
ikythmiseh-metrische  Form  gab  dem  allgemeinen  Nachahmungstriebe 
£e  Richtung  auf  diejenige  Art  der  Nachahmung,  welche  wir  Dichtung 
oeiioen.  Von  diesen  beiden  acrcac  hat  Aristoteles  nicht  den  einen 
aas  dem  anderen  hergeleitet,  sondern  er  stellt  sie  als  zwei  gesonderte 

18» 
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Grundanlageii  des  Menschen  neben  einander:  nur  darf  es  auffall« 
dass,  während  Eingangs  zwei  natürliche  Ursachen  der  Dichtkaiu 
(d6c  airioLi  ^u^txae)  angekündigt  waren»  die  zweite  nur  beiiiofigii 
dem  abschliessenden  Satze  (xocrd  yO^cv  oii  xrX.)  herzugenommei 
wird,  ohne  dass  ihrer  vorher  gedacht  worden  wäre.  Man  wMa 
geneigt  sein,  an  eine  Lücke  des  Textes  zu  glauben»  wenn  niehtikr 
parenthetische  Zusatz  ra  yoLo  iiirpa  ore  xrX.  andeutete»  dass  TN 
f\f3li.6g  und  dpiiovict  im  vorhergehenden  nicht  die  Rede  gewesen. 

Auf  dieser  allgemeinen  Grundlage  für  den  Ursprung  der  Dick- 
tung  erörtert  Aristoteles  2.  die  Entstehung  der  einzelnen  Dichtarltt 
1448  b  24  —  1449  a  6:  dem  '/Ew^j^ac  (xev  o'k^ag  riQv  kqv/ito^ 
(1448  b  4)  entspricht  ouaTtdi^r,  Si  xard  ra  oexeFa  yi^rj  iq  Kwnvi 
(b  24).  Hier  findet  die  in  dem  ersten  Abschnitte  des  allgemeinen  Theü« 
(1448  a  I  ff.)  aufgestellte  S(mderung  der  Dichtarten  nach  ihrea 
Kunststile  in  würdige  und  niedrige  ihre  Anwendung.  Und  wie  M 
diese  Scheidung  beruhte  auf  dem  Charakterunterschiede  der  dam- 
stellenden  Personen  (dem  (jn^ouoaiov  und^aOXcv  i^^o^  der  nrparrovrc;)) 
so  wird  hier  die  Entwickelung  der  entgegengesetzten  Dichtarten  tti 
dem  entsprechenden  Gegensatz  in  den  Charakteren  der  darstellendci 
Dichter  abgeleitet. 

Es  sonderte  sich  also  die  Dichtung  nach  den  den  Dichtem  eiges- 
thümlichen  Charakteren:  dteandtj^rt  xara  rä  oexeia  iQ^if;  (näml.  rdn 
|i(|ULoufA£vot)v)  ri  Koirs^ig,  Die  Einen  nämlich  vermöge  ihres  auf  dis 
Hohe  und  Edle  angelegten  Charakters  (oe  aeiivorepoi)  folgten  d« 
Nachahmungstrieb  in  der  Darstellung  des  Hohen  und  Edlen:  raff 
xaXa^  ejüiefjLoOvrc  npd^eig  xai  rag  rcov  roeo6ra)v:  die  andern»  dem 
Charakter  niedriger  angelegt  (oe  e^jTeAiarepoi),  wendeten  sich  der 
Darstellung  des  Niedrigen  und  Gemeinen  zu  (rag  rcov  yauXbiv).  Dn 
Darstellungen  jener  ergaben  Lob-  und  Preislieder  (Gjulvoc  xac  cyxwjuua)! 
Verherrlichungen  edler  Menschen  und  edler  Handlungen:  diejenigo 
der  anderen  Dichter  Tadelgedichte  (tf/ö'/oe).  Für  die  erste  Gattnig 
(u/jLvot  und  ^7xcü|üLca)  führt  ArivStoteles  keinen  Beleg  an:  TOn  ihrei 
Gegensatz,  den  t^öyot »  habe  es  zwar  schon  vor  Homer  \\e\t  Beispiele 
gegeben ,  aber  zu  nennen  weiss  er  doch  nur  ein  Homerisches»  dd 
Margites  und  dem  ähnliche :  und  der  Margites  selbst»  obwohl  er  Mk 
zweifelhaft  auf  diese  Seite  des  Gegensatzes  gehört»  verdient  dod 
nicht  so  sehr  die  Bezeichnung  eines  ^oyog  als  eines  komisehei 
Epos  (b  37). 
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In  dieser  zweiten,  der  Darstellung  der  ^aOXa  gewidmeten  Gattung 
Yon  Dichtungen  kam  dem  Charakter  der  Diehtart  entsprechend  jam- 
bisches Maass  auf,  d.  h.  die  ^oyoi  wurden  ioLixßoi,'*^  und  so  traten, 
indem  ganz  parallel  aus  den  {]l|xvoe  und  iyxdjina  sich  das  heroische 
Epos  herausbildete,  auf  der  zweiten  Stufe  der  Entwickelung  Jamben- 
dichter und  Eposdichter  einander  gegenüber. 

Dieser  Gedankenfortschritt  wird  in  den  Ausgaben  durch  unrich- 
tige Interpunction  verdunkelt,  die  vielmehr  so  herzustellen:  oe  /xiv 
yäf  (jeikvorepoi  ra^  xaXäg  ifJLt/jLoOvro  npd^eig  xal  rag  tcjv  rotourwv, 
Ol  $i  B'jTiXiarEpoi  tä^tcDv  yaOXwv,  Trpwrov  '<l/6yovg  noioOvreg^  ojanep 
äufrji  ij^yovg  xal  iyx(i)ixta.  tojv  |ül£v  c5v  npo  'Opir/pov  ovdevdg  iy(OiJLev 
sinsiv  roioöTOv  ;ro(T9|Lia,  etxog  8i  stVac  nolkoOg^  dno  §i  'Ojuir/pou  dp^a" 
Ikhug  €(7nv,  otov  ixeevou  6  Mapytrrj^  xal  rd  toiuOtoc.  iv  olg  xard  tö 
apfxÖTToy  ^«ixßctov  Yi'kSe  [kirpov  ($C  o  xal  («/xjSßicv  xaXcirat  vöv  otc  ^v 
ro)  /xtVpw  ToOro)  idyißiZov  dXkriloug^^  xai  i^ivovro  rcSv  ;raAaed)v  oF 
|ji£v  i7pc(j(xcüv  oe  di  idpißfav  TrocTjrat.  Nach  rd  roiaOr«  nämlich  ist 
Puuetum  (nicht  Komma)  zu  setzen,  so  dass,  nach  einer  dem  Aristo- 
teles sehr  geläufigen  Redeweise,  6  MapytTr^g  xai  rd  Tctaöra  (der 
Margites  und  die  ähnlichen)  für  sich  steht.  Mit  £v  olg  aber  beginnt  ein 
neuer  Satz,  mit  welchem,  über  die  Zwischenbemerkung  vom  Homer 
hinweg,  an  TrpwTOv  ^6yo\)g  noioOvrsg  dem  Gedanken  nach  wieder 
angeknüpft  wird.  Anderseits  gehören  die  Sätze  iv  oig  —  iaixßeiov 
riA^e  fXc'rpGv  und  xa^  iyivovTO  —  cd/JLjSwv  7:oiY,rai  aufs  engste  zu- 
sammen: das  Sätzchen  dt'  S  xai  idiißeXov  xrX.  dagegen  ist  nur  eine 
der  Erläuterung  des  Namens  *  jambisches  Maass'  dienende  paren- 
thetische Bemerkung,  die  den  Zusammenschluss  der  Hauptsätze  nicht 
stören  darf.  'Sie  dichteten  antanglich  Tadelgedichte,  wie  von  Homer 
der  Margites  und  die  ähnlichen.  In  diesen  (den  ^^öyce)  kam  ange- 
messener Weise  jambisches  Maass  auf  (das  auch  darum  'jambisch' 
heisst  von  der  Anwendung  in  diesen  Tadel-  oder  Spottgedichten),  und 
so  wurden  von  den  alten  Dichtem  die  einen  Epos-,  die  andern  Jam- 
bosdichter'. 

Bei  dieser  Gegenüberstellung  der  alten  Dichter  (twv  jraXatwv) 
als  Jamben-  und  Ependichter  denkt  Jedermann  an  Archilochus  und 
Homer,  welche  in  der  Litteratur  und  Kunst  oftmals  als  die  beiden 
Ahnherren  griechischer  Dichtung  verbunden  erscheinen.  Dass  Aristo- 
teles ursprünglich  den  Archilochus  ausdrücklich  an  dieser  Stelle  ge- 
nannt,   und    überhaupt    dieser  Abschnitt    unter    den    Händen    des 
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Exccrptors  gelitten  habe»  scheint  mir  eine  unbegründete  Annahi 
zu  sein  »). 

Homer  aber,  der  in  einer  Person  beide  Gattungen,  das  yiw 
(jTzouSalov  in  Ilias  und  Odyssee,  das  yivog  faOXov  in  dem  Mai]giii 
vertritt,  bildet  die  Ueberleitung  zu  einer  dritten  Entwicklongsstd 
der  Dichtung,  und  zwar  zu  beiden  Seiten  des  auch  auf  dieser  v« 
wirklichten  Gegensatzes:  indem  er  in  seinen  epischen  DarstellungM 
in  Ilias  und  Odyssee  sowohl,  wie  imMargitcs,  dramatisch  componierte 
gab  er  das  Vorbild  für  die  eigentlich  dramatischen  Gattungen,  undzw» 
in  Ilias  und  Odyssee,  ihrem  hohen  Stile  entsprechend,  für  die  Tngi- 
die,  in  demMargites,  gemäss  dessen  komischem  Stil,  für  die  Komödie 
utfjnep  5i  xai  tu  anovSala  /xöcXtar«  KOtrsriig  "OjXYjpdg  liv  (jxovo^  7Ä/ 
ou;(  on  £*j  dXka  [ort]  xai  iiiiiriing  opajüianxd^  inoiritjsv)^  o(k(a  » 

Aotov  dpaikOLTOTtoiii'jag '  6  yäp  Map'/tnQ^  dvdXoyov  i/ei^  cü^/rcp  'IliÄ< 
xac  )i  'Od'jaasia  npog  rag  rpayt^oiag^  otüroj  xac  oirog  np6g  rag  xn* 

Als  aber  nun  Tragödie  und  Komödie  zum  Vorschein  gekommei 
war,  da  warfen  sich,  ihrem  eigenen  Charakter  entsprechend  (xori 
TTtv  oUsiav  (fxjiiv)  die  einen  statt  auf  Jamben  auf  Komödien,  die  u- 
dcrn  statt  auf  Epen  auf  Tr«igödien ,  um  so  mehr,  da  zwar  Jamhtf 
und  Komödie,  sowie  Epos  und  Tragödie  im  Kunststil  einander  «d* 
sprechen,  die  letzteren  aber  (Komödie  und  Tragödie)  bedeutende! 
und  ehrenvoller  zu  sein  schienen. 

Damit  schliesst  der  zweite  Abschnitt  in  dieser  Untersuehiu| 
über  den  Ursprung  der  Dichtung.  Angemessen  aber  knüpft  sich  11 
die  letzte  Entwicklungsstufe  der  Dichtung,  auf  welcher  Tragödie  ui' 
Komödie  erscheinen,  eine  Bezeichnung  der  Stadien,  welche  die  Eit- 
faltung  dieser  beiden  Gattungen  vom  Anfang  bis  zu  ihrer  yolligei 
Ausbildung  durchlaufen  hat.  So  werden  denn  von  1440  a  7-41 
die  Wandelungen  der  Tragödie,  von  a  32 — b  9  diejenigen  der  Ko- 
mödie durchgegangen.  Ehe  aber  Aristoteles  daran  geht,  die  alfaniliek 
Entwickelung  der  Tragödie  an  einigen  Hauptphasen  zu  erlioteA 
lehnt  er  eine  damit  in  Verbindung  stehende  Untersuchung  ab:  rd  |iii 
ouv  imoTLoniXv^  ip^  iy^ii  riSr^  in  rpayoioi^  roi^  eldtaiv  btav^ig  Ä  «6 
aÜTÖ  T£  xa^'  a'jTÖ  (0)  xpevcrat  p  vai]  xai  npoq  rd  Biarpa^  03^ 
X67og  10).  So  nämlich .  denke  ich ,  ist  die  vielbesprochene  Stelle  t 
schreiben :  die  Betrachtung,  sagt  Ai'istoteles,  ob  die  Tragödie  in  ihre 
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Formen  schon  hinreichend  ausgebildet  ist  oder  nicht,  was  sich  sowohl 
an  und  für  sich»  ohne  Rücksicht  auf  irgend  welche  äussere  Bestim- 
mung derselben,  als  auch  mit  Rücksicht  auf  ihre  Bestimmung  für 
die  Bühne  beurtheilen  lässt,  gehurt  nicht  an  diesen  Ort.  Die  Ableh- 
nung ist  allgemein  und  schliesst  nicht  das  Versprechen  in  sich,  an 
einem  andern  Orte  in  der  Poetik  selbst  auf  diese  Frage  zurückzu- 
kommen :  daher  daraus,  dass  sich  keine  hierauf  bezügliche  Bemer- 
kung weiter  findet ,  nicht  auf  eine  Lücke  des  Textes  zu  schliessen 
ist.  Nun  aber  war  zu  dieser  ablehnenden  Bemerkung  in  dem  V^oran- 
gegangenen  keinerlei  Anlass  gegeben :  denn  was  Niemand  von  Rechts- 
Hegen  erwarten  kann,  braucht  auch  nicht  ausdrücklich  abgelehnt  zu 
werden.  Daher  hat  man  die  Worte  von  hier  entfernt  und  an  das 
hinde  des  Capitels  nach  dis^tivon  xa^'  exa(7rov  hinabgerückt.  Den- 
noeh  ist  leicht  einzusehen,  dass  sie  weder  dort  sich  fest  in  den  Zu- 
sammenhang einfügen,  noch  auch  durch  ihre  Entfernung  der  Zusam- 
menhang an  obiger  Stelle  besser  oder  nur  erträglich  wird. 

Der  Anlass  zu  jener  ablehnenden  Bemerkung  ist  allerdings  im 
Vorangegangenen  nicht,   wohl   aber  im  Nächstfolgenden  zu  finden. 
Die  Tragödie,  sagt  Aristoteles,  und  die  Komödie,  ausgegangen  jene 
\om  Dithyramb,   diese  von  den  phallischen  Liedern,  stieg  alimälich 
in  die  Höhe,  und  nach  mancherlei  Veränderungen  blieb  die  Tragödie 
stehen,  inei  iiiye  H3v  aOrrig  yOaiv,  xae  t6  t£  twv  6;roxf ctojv  ;r>fy5og 
£;  £VG^  Big  $vo  npQTog  AifjyyXog  y^yaye  xrX.  Zunächst  scheint  klar, 
dass  die  von  Aeschylos  und  Sophokles  aufgebrachten  Neuerungen  die 
letzten  sind ,  durch  welche  die  Tragödie,    um  den  Aristotelischen 
Ausdruck  beizubehalten,  i(r/^£  rf^v  aCrrig  fOatv,  so  dass  die  Worte 
xat  rö  T£  rcüv  urroxjsircüv  —  axi^voypafluv  l^ofoxkr^g  als  eine  erläu- 
ternde Ausfuhrung  zu  jenen  zu  betrachten  sind.  Was  aber  Aristoteles 
mit  jenen  nicht  immer  richtig  verstandenen  Worten  sagen  wollte,  lässt 
nieh  durch  eine  Stelle  der  Physik  aufhellen:   103  a  36  rö  yäp  Suvaiisi 
7ip^  f^  öaroöv  oijr^  i^ei  nta  n^v  iauroO  cpOacv,  npiv  dv  Xdj3i|3  tö  siSog 
Tö  xara  töv  iöyov,   o  opiC^iievoi  X^yo/Ltsv  ri  i<jTt  ^ap?  >}  daroöv,  ovtc 
<^07£(  irriv.   *Denn  was  bloss  der  Potenz  nach  Fleisch  oder  Knochen 
ist,  hat  noch  nicht  seine  eigene  Natur,  ehe  es  die  begrifliiche  Form 
erhalten  hat,  welche  wir  angeben,  wenn  wir  detiniren,  was  Fleisch 
oder  was  Knochen  sei\    Diess  auf  die  Tragödie  angewendet,   sagt 
also  Aristoteles,  dieselbe  habe  mancherlei  Veränderungen  durchlau- 
ten, die  zwar  auf  dem  Wege  zur  Tragödie  lagen ,   aber  noch  nicht 


./ 


280  V  ab  1  en 

Tragödie  waren,  bis  sie  diejenige  Form  erlangte,    naeh  welcher  der 
Begriflf  Tragödie  bestimmt  wird,  die  man  also  angibt,  wenn  mann 
definiren  hat,  was  Tragödie  ist  (xa^*  >;v  rjori  Xiyerai  Tödc  n.  PaycL 
412  a  8)  n). 

Nachdem  nun  die  Tragödie  ihre  eigene  Natur  erlangt  hatte  (i^ff 
Trjv  avTf,g  yjatv),  und  im  vollen  Sinne  des  Wortes  Tragödie  gewM^    | 
den  war,  blieb  sie  stehen  (i/raO^aro).  Diese  Thatsache  sehlossdic    J 
Möglichkeit  einer   weiteren   Entfaltung  nicht  aus:   und   Ari$totdei    ' 
selbst  scheint  diese  Möglichkeit   in   den  ablehnenden  Worten»  m 
denen  wir  ausgingen,  anzudeuten.   Dennoch  konnte  jene  rein  thatsiek- 
liche  Bemerkung  leicht  so  gedeutet  werden,  als  ob  überhaupt  eine  BOck    ; 
weitere  Entfaltung  ausgeschlossen  sei.  Um  aber  diesem  muglidici 
Missverständniss  der  Worte  inel  iaye  tyjv  aOrfi^  yOdtv  ircotCaaro  w-    \ 
zubeugen,  lelint  er  es  im  Voraus  ab,  auf  die  Frage  einzugehen,  A 
die  Tragödie  bereits   in  ihren  Formen  genügend    entwickelt,    od«    < 
eine  weitere  Entwickelung  möglich   oder  wünschbar  sei.  Die  SMb  ^ 
TÖ  fJL^v  ovv  kni'jxoneXv  —  a/log  AÖyog  und  ysvojjLfivy;  o'  oOv  ")  An  if*  : 
yYi^  xrX.  sind  daher  im  engsten  Zusammenhange  aulzufassen,  den  wm 
in  der  Kürze  so  wiedergeben  könnte:  'Die  Frage,   ob  die  Tragödie 
bereits  hinreichend  entwickelt  ist  oder  nicht,  will  ich  hier  nicht  Mir 
scheiden:  wie  dem  aber  sei,  nachdem  sie  vom  DithjTamb  ausgegu- 
gen,    durch  mannigfache    Wandelungen    hindurch    bis    zu    dem  3r 
eigenen  Wesen  gelangt  war,  blieb  sie  in  ihrer  Entwickelung  steh«'- 

An  die  kurzerwahnten  Neuerungen  des  Aeschylos  und  Sophokb 
fügt  Aristoteles  mit  cn  oi  noch  einige  weitere  Umwaudelungen  der 
Tragödie  an,  die  sie  auf  dem  Wege  vom  alten  Satyrdithyramb  Pf 
eigentlichen    Tragödie  erfahren  hat,    Umwandelungen,  welche  iB 
jenen  früher  erwähnten  parallel  liefen,  und  zum  Theil  Consequeaiei 
aus  denselben  waren :  aus   dem  Umfange  naeh  kleinen  Mj'then  (td 
ixiys^og  ist  von  jULtx|:ojv  abhängig)  i<)   und   spasshaiter  Dictioii(er- 
langte  sie  allmälich  die  zu  ihrem  Wesen  gehörige  Würde  (ffffivjv): 
statt  des  Tanzi*hythm(is  des  Tetrameters  kam,  je  mehr  der  Dialog  eiik 
entwickelte,  der  eigentliche  Sprechvers,  der  jambische  Trimeterarf: 
die  Zahl  der  Acte  ward  vermehrt:  und  das  Übrige,  fügt  Aristotdei 
abschliessend  hinzu,  womit  ein  Jedes  im  Laufe  der  Zeit  ausgerCMA 
worden,   lasse  man  als  gesagt  gelten,  denn  alles  einzeln  durchn* 
geben,  wäre  für  den  hiesigen  Zweck  zu  umständlich:  xai  ra  euXot 
oF^  €xa<7ra  xoa/xr^^^f^vat  AiysTai^   idTta  >5fJitv  etpriikivoL'   n^oiu  7ap  b 
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)  lautet  dieser  Ab- 
US  in  den  Ausgaben 
.  gelesen  wird.  Nur 
hr  geläufige  Forme! 
der  Überlieferung, 
gleiche  übrigens  mit 
imd  das  übrige  lasse 
iaa  äXXat  irpoaSiopt- 

:e.  nebme  man  als 

Wandelungen  der 
lg  aus  den  Phallos- 
1  der  Tragödie  zu- 
er,  bat,  wie  früher 
?hem  umfassenderen 

als  eine  Unterart 

bscbnittes  über  die 
ene)  DetermJnirung 
und  ist  aucb  ron 
US  dem  Gange  der 
ke,  dass  Arl.stoleles 
als  Object  der  Ko- 
ng  derselben  binter 
len,  ist  ebensobald 
mng  des  fraglichen 
ise  auch  nur  ange- 
istigen  Weise  ganz 
vacßitjsi^  xrX.  die 
;e  Entwickeluag  der 
)arlegung  der  Ent- 
eutlicb  bezeichneten 
agödie  angehenden 
Ir  jene  Bemerkung 
ugen  sieb  vielmehr 

>■?'  IxatjTov.  ccl  fiiv 
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Si  xeofAcp^ea  dcd  rö  fJiiQ  <7n:ou<}dCe<7^ai  £|  ^/^X^^  iXa^sv.  Die  fikif^ 
bleibende  Frage,  ob  und  wo  sieh  fiir  jene  Determinirung  des  yihüm' 
ein  schicklicher  Platz  in  der  Poetik  finden  lasse,  kann  erst  spte 
wieder  aufgenommen  werden.  i 

Die  Entwickelungsstufen  der  Komödie  macht  Aristoteles  knappe: 
ab  als  die  entsprechenden  der  Tragödie,  darum,   weil  die  Traditiü? 
ungleich  weniger  über  diese  in  ihren  Anfangen  bei   Seite  gesetzt. 
und  unbeachtet  gebliebene  Gattung  erhalten   hat.   Die  Komödie  kii 
nicht  so   bald  wie  die  Tragödie   staatliche  Anerkennung  gefandai 
sondern  entwickelte  sich   im  Verborgenen  als  ein  mehr  der  Priiii» 
lieldiaberei  überlassenes  Institut.  Nur  die  allerdings  überaus  wieb- 
tige  Tradition  über  das  fxu^cu^  noulv  imd  sein  erstes  Aufkommen  ii 
der  Komödie  hat  sich  erhalten  und  erscheint  an  bestimmte  Dichte^ 
namen  geknüpft. 

Hiermit  ist  nun  der  ganze  grundlegende  allgemeine  Theil  der^ 
Poetik  abgeschlossen:  beide  Abschnitte  desselben,  die  Sonderufj 
der  Dichtarten  nach  den  Mitteln,  dem  Kunststil  und  der  Art  mi^ 
Weise  der  Darstellung,  und  zweitens  die  Untersuchung  über  da! 
Ursprung  der  Dichtkunst  und  die  Enlwickelung  der  Dichtarten  siaiv 
folgerichtig  und  in  übersichtlicher  (iruppirung  der  Abschnitte  da^ 
gelegt. 

Aristoteles  schreitet  daher  (1449  b  9  )?  iiiv  ouv  inonoiia)  UV 
Specialbehandlung  der  einzelnen  Dichlarten  fort,  von  welcher  oni 
nur  die  Theorie  der  Tragödie  und  der  epischen  Dichtung,  und  zwarii 
dieser  Abfolge ,  erhalten  ist. 

Bei  dem  Eintritte  in  die  Specialuntersuchung  drängte  sieh  dii 
Frage  auf,  in  welcher  Reihenfolge  die  einzelnen  Diehtarten  M 
zweckmässigsten  zu  erörtern  seien.  Es  bot  sich  ein  doppelter  W4 
dar:  einerseits  nämlich  treten  Tragtidie  und  Komödie,  in  sofen 
beide  dramatische  Gattungen,  aufs  engste  zusammen,  wahrend  ihaia 
epische  Dichtung  (und  die  lyrischen  Gattungen)  als  enfihleiifc 
gegenüberstehen.  Anderseits  sind  Tragödie  und  Epos  durch  d*  ; 
Gemeinsamkeit  des  Kunststiles  ((jjroudarov)  verbunden«  wahreil 
von  ihnen  die  Komödie  als  iiiixr,(jig  fauXoripttiv  aus  demselben  Ge* 
sichtspunct  sich  absondert.  Aristoteles  hat  selbst  cap.  3.  p.  1441 
a  2S  tr.  diese  zwiefache  Paarung  der  Dichtarten  angedeutet,  die  üA 
ergibt,  je  nachdem  man  von  dem  Kunststile,  d.  i.  dem  Objeete  dir 
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auf  die  Art  und  Weise 
;Ödie  und  Knmüdje  als 
ene  Gattungen  zusam- 
it«,  und  konnten  Wie- 
ir  sehen,  den  zweiten 
Inick  auf  die  Gemein- 
is  als  die  beiden  unter 
iungen  zusammen  be- 
Gattung,  die  Komndie, 
I  ifa\j\ii£poi.  zu  ihrem 
on deren  Platz  gestellt, 
tigt  Aristoteles  in  dem 
lg  vorangestellten  Ab- 
hlpos  kommen  u berein 

aber  darin,  dass  die 
:)  ist,  bloss  einfaches 
ssere  Ausdehnung  der 
t  das  Epos  dieselben 
irch  den  dramatischen 
liXaitaia,  ef.  p.  14l»9 
die  inne  hat,  auch  das 

alles  was  dieses,  nur 

Komüdie  wegen  ihres 
n  beiden  abgelöst  und 
[tede.  Und  doch  sagt 
ibschlicssend   und  auf 

laydiSixi  XiytDfitv  *rX. 
r  Komödie  wollen  wir 
lie  Tragödie  erörtern." 
ben,  dass  in  dem  ror- 
I  der  durch  das  irtrou- 
nd  Tragödie,  sondern 
ung  der  Komödie  aus- 
hlossen  sich  die  oben 
ifiigenden  Worte  über 
n:  &  fiiv  yäp  inonaiia 
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xaränäaav  xax'iav^  dX/^ä  toO  aifr/jioOt  ov  ktjri  rö  yekoiov yiopiov  —  i 
oiOvrjg.  Hierher  gestellt »  ergeben  sie  die  erwünschte  Gnindlige 
den  nun  folgenden  Absehluss  nepl  ovv  r^^  iv  e^ajuiirpoe^  fufinnilf 
xcc(  n'e|sc  xa)jüLci)d(a^  uarsocv  ipoOyLBv,  ntpl  Si  rpaytaSiag  A^wfuv  inU 
und  zugleich  lasst  sich  begreifen,  warum  Aristoteles  eine  vollstaBdlfi 
Determinirung  des  ysXoXov  (denn  das  Angegebene  ist  im  Grunde  MV 
eine  negative  Abgrenzung)  nicht  nuthig  erachtete.  Sowie  die  Gemm^ 
samkeit  von  Epos  und  Tragödie  auf  der  mit  Nachdruck  henwgii»- 
benen  [liiir^mg  fjnovdaioyv  beruht,   so  genügte  es  für  den  hiesigdi 
Zweck,  von  der  Komödie  zu  sagen,  sie  sei  iiiii-natg  yauAor^paw,  h 
unter  diese  Kategorie  eben  das  Komische  (das  yelolov)  fallt  >*). 
An  die  Spitze  der  mit  Cap.  6  beginnenden  Specialerortemf 

• 

der  Tragödie  stellt  Aristoteles  die  berühmte  Definition  derselben,  ■! 
fiigt  ihr  Erläuterungen  einiger  in  derselben  gebrauchten  Ausd 
an.    Man  darf  glauben,  dass  diese  den  Wortverstand  der  Defini 
autliellenden  Erklärungen  sich  ursprünglich  noch  auf  andere 
derselben    erstreckt    haben    werden,     insbesondere    auf   den  oUi 
Erklärung    unverständlichen    Ausdruck    xa^apatq  rcov  Kaärt 
SchM'erlich  wird  aber  Aristoteles  in  der  Erläuterung  der  I 
seiner  eigenen  später  folgenden  Theorie  der  Tragödie  allzusehr 
gegriiTen  haben.    Es  genügte  festzustellen,   welchen  pathologisebM 
Vorgang  in  den  Gemüthern  der  Zuschauer  er  durch  xd^apai^f^ 
Tra^Yj^drGJv  bezeichnet  Missen  wollte,  wie  aber  die  Tragödie  8dhl^| 
um  diesen  herbeizuführen,  geartet  sein  müsse,  blieb  der  Theorie  mIU 
vorbehalten. 

Als  Grundlage  für  diese  sucht  Aristoteles  von  einem  neuen  kt^ 
gangspunct  aus  die  Theile  der  Tragödie  zu  gewinnen,  um  an  ikf* 
Abfolge  die  Gesetze  der  tragischen  Dichtung  darzulegen.  Die  Thcii' 
aber  werden  nicht  aus  derDefmition  abgeleitet,  sondern  sunächstdvck 
äusserliche  Betrachtung  der  tragischen  Aufführung  gewonnen  Mi 
sodann  nach  ihrem  Werthe  für  die  Trrgödie  geordnet 

Aus  der  Thatsaehe  der  scenischen  Aufführung  durch  rededl' 
und  singende  Personen  ergeben  sich  die  drei  äusserlichen  Thdl^ 
Scenerie  (oTJ/eot>^  xgjjülo^),  Rede  (Xe^^t^  d.  i.  aüri^  19  rdiv  ovo|idfcn* 
Tjv^£(7(^)  und  Gesang  (|üL£A07rG(ca).  In  ähnlicher  Art  werden  die  M 
wesentlicheren  Bestandtheile  der  Tragödie  aufgesucht»  Fabel  ({iOi^)i 
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Ghmkter  (i^i^g^),  Gedanken  (oedvoea).  Allein  die  Art,  wie  Aristoteles 

SMe  deduciert,  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  durch  eine  Verderbniss  in 

iv  \]berlieferung  verdunkelt:  1449  b  36  inei  di  Kpd^tuiq  iart  juic- 

«.  W^^^  npdrrcrai  oi  Oko  rcveov  nrparrövrojv,  o'jg  dvdyxri  notoOg  reva^ 

J^Amiard  r€  rö  r^^og  xac  n^v  $idvoiav  (ocd  'j/dp  rourcov  xai  rd^  n:pd- 

>  *{>(  nvac  f  fffisv  nord^  rtvag) ,  nifuxev  ahia  d6o  rojv  npd^etav  eivai^ 

|r  AcMcac  xae  iq^o^,  xac  xard  raOrag  x,ai  ruy^dvouae  xac  dKOTvyy(dvo\jai 

y^hrtg,  iari  $i  rr^q  |x«v  npd^etag  6  julö^o^  >5  ^tjuiij^t^'  Xiyo)  ydp  juiö^ov 

flörov  rqv  96v^eaev  rcov  ^rpayfidrcüv,  rd  $i  vj^-ifj,  xa3'  d  ;ro(&6(  uvag 

.  fim  faiJLEV  ro\fg  nparrovrag^  iidvoiav  de,  £v  o^ot^  Xr/ovrc^  duo- 

jRsyOa^i  rc  %  xac  diroyacvovrac  yveüjuii^v.  dva^xr^  cOv  Trd'ir^g  rpayc^- 

Ibe^  lUpin  iivcit  i^g  xaS  &  noid  rtg  iarlv  rj  Tpay(^$io:.    raOra  S^iari 

kL  Dass  die  Worte  nifvxev  airia  dOo  —  ^äog  nicht  können  der 

jjhdisatz  sein  zu  dem  mit  inBi  $i  npd^itüg  xrX.  beginnenden  Vorder- 

ytbf  begreift  sich  leicht,  und  durch  Bonitzens  umfassende  und  gründ- 

'^tAt  Untersuchung  der  Aristotelischen  Periodologie  auf  diese  Eigen- 

M einmal  aufmerksam  gemacht,  überzeugt  man  sich  bald,  dass  ein 

imender  Nachsatz  überhaupt  nicht  zu  finden  bis  zu  den  Worten 

Guv  ndarjg  xrX.,  wo  o\jv  keinen  andern  Zweck  hat,  als  nach 

Tersehiedenen  Zwischengliedern  auf  den  Hauptsatz  zurückzulei- 

0er  Vordersatz  aber  gliedert  sich  zweifach:  1.  imi  Si  7rpd^t<i)g 

•imi  ftff&vjffe^,  JzpdTrerai  ii  vno  revcov  ;rparrövroi)v,  cv^  dvdyxYi  n:cco6^ 

"HMc;  cfvac  xard  re  rö  ri^og  xac  n^v  dcdvccav  und  2.  ^arc  dl  rr^g  fxev 

Mfäl^ttagoikO^og  -h  \d\LrifSig%rk.  Der  vermeintliche  Nachsatz  aber  jriyvxev 

Akol  dOo  rcüv  Tzpa^etaif  efvac,  dcdvoca  xac  ^/^og  kann  für  die  Stelle  über- 

"^lupt  nicht  bestimmt  gewesen  sein,  an  welcher  ihn  die  Überlieferung 

gflit  Denn  genaue  Erwägung  des  Zusammenhangs  zeigt,  dass  die  bei- 

-.4a  Sätze  ocd  ydp  roOrtav  (näml.  -h^og  und  dcdv&ca)  xac  rd^  npd^ag 

Jbal  fayL£v  jrGcd^reva^  xac  xard  raOra^  xacTuy^dvcuoc  xac  dnorij^yd- 

Muoijrdvre^  In  dieser  Verbindung  und  Abfolge  gedacht  und  ursprüng- 

■U geschrieben  waren:  'die  handelnden  Personen  müssen  nach  Cha- 

nkler  and  Intelligenz  (fsJ^og  und  dedvcca)  eine  gewisse  Qualität  haben : 

ifaiD  durch  diese  (;^^og  und  oedvoea)  bestimmt  sich  die  Qualität  der 

JkMilongen  und  bestimmt  sich  der  Erfolg  der  Handlungen,  insofern 

Aftindelnden  je  nach  ihrem  Charakter  und  ihrer  Intelligenz  in  den 

Aftdiungen  (xard  ra6ra;)  Glück  haben  oder  Unglück.'    Die  Worte 

hgegen»  welche  jene  beiden  zusammengehörigen  Sätze  bisher  aus- 

Sfnanderrissen ,  sind  in  dem  zweiten  Gliede  des  Vorderssitzes  einzu- 
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schalten :  eart  Si  rij^  fxiv  npd£e(ac  6  (iOJ^g^  in  |uiffjLv}7t^,  Tvifxjiu 
ovo  Twv  Trpa^ewv  slvoc,  oidvotav  xat  r/^og.    So  nämlich  werdi 
liilkfi'jig  TYig  TTpafeojc,  welche  den  jvj^og  ergibt,  passend  gegei 
gestellt  die  airta  rä)v  KpdcEetav^   die  Grundlagen  der  Handlunge  17 
welche   sich   rjJ^og   und    mdvoioc  ergeben    hatten.    Die  Wiedej 
nähme  dieses  Ergebnisses  gibt  zu  gleicher  Zeit  tiir  rfig  jxiv  itfi^ 
die  bisher  vermisste  Entsprechung  inid  für  die  erst  in  dieser  vnt^^ 
Hält\e  des  Vordersatzes  gegebenen  Delinitionen  von  hätig  und  ivbi0^ 
die  erwünschte  Grundlage  ab.    Sonach  gliedert  sich  denn  der  Jgat^ 
Satz  folgendermassen :  inü  Si  nffd^ethg  i'jn  ixiiKrjmg^  Kpdmratd 
itno  TtvoDv   /rfarrövTwv,    ovg  dvdyTcrt  noioOg  nva^  eivaixaxdnfS 
•fi^og  xae  rrjv  oidvoiav  (ota  ydp  rovTOiy  xat  rdg  npd^ug  eivai  y«(ur 
KOidg  rivag  xai   xard   rodtrccg  xat  rvyydvovm   xai    aTrcTvyj^dvouft; 
Trdvre^)'  iari  oi  riig  jul£v  npd^eoyg  o  (xO^og  -h  juit/xijae^,  n'^f  ux£  d'ofrai 
ö6o  TcüV  /rpdfscov  ervae,  ötavoiav  xat  i?^og'   X^w  yap  jutO^dov  rfivrv 
n^v  aOv^^eatv  t65v  Trf ayiAdrojv,  ra  os  t?^/?,  xa^*'  a  ttoioO^  rcva^  iW 
^a|üi£v  ToOg  npdrTCtVTag^  oidv^Aav  oe,  iv  o^ot^  "kiyovreg  dnodioaMii 
Tt  >i  xai  drzofocivovTOLi  7vwfjL>5V  dvdyycn  ouv  7rdc7>5^  rpaycodia^  |iipf 
efvae  e|,  x«^*  ä  Trotd  rt^  ^^rev  i5  Tpa'/eüoe'a  xtX.  **). 

An  das  Ergebniss  dieser  Erörterung,  dass  jede  Tragödie  BiÄKi 
wendig  sechs  Theile  haben  müsse ,  schliesst  Aristoteles  eine  GSitk^- 
rung  der  Theile  nach  den  Objeclen  (|jlO.&c^,  i55o^,  ocdvGta), 
Mitteln  (ixsaokouol  und  )ite^)  und  der  Art  und  Weise  der  Nachabi 
(o'^«0»  ""^  leitet  sodann  zu  einer  neuen  Betrachtung  der  Theile  fil*^^ 
mit  den  schwierigen  und  dunkeln  Worten  (145t)  a  12)  Tovroi^fii*' 
oOv  oüx  6)siyoi  «vrcbv  w^  £(;:£tv  xiypYiVTOLt  ToXg  sidemv  xal  yakp  Jf^Ci 
iyi^ei  Trav  xat  ij^-o^  xat  jülO.S'ov  xat  Xsftv  xat  [xekog  xai  ^edvocav  w^awrup»- 
Die  Erklärung  hat,  wie  ich  glaube,  von  roe^  etSeatv  auszugehoi.  tf* 
Ausdruck,  der  hier  mitjuispy;  nicht  identisch  sein  kann.  Zwar  hat  ArUt** 
teles  1449  a  8  von  den  siJyj  der  Tragödie  geredet  in  dem  Sinne  »i^ 
'Formen',  die  er  b  3  bei  der  Komödie  (jyriixaTO,  nennt  (vgl.  1448btt)- 
Im  llebrigcn  aber  sind  ihm  sior^  im  Unterschiede  von  fjt^pi}  die  Art*  ^ 
der  Tragödie  (i4f>i)  b  32  rpaytaSiag  oi  st$r,  sM  rio^apat'  «wUi«^- 
yap  xat  rd  iiipr^  iXiyßri)  wie  des  Epos  (1459  b  8  rd  cIäq  toW^r 
ose  i)(^eiv  ttjv  inonoiiav  Tri  Tpaytj^iicii  .  .  xat  rd  ikipri).  Vergleidit' 
nun  den  Eingang  des  zwölften  Capitels  ikipr^  Si  rpayrüHagt  gFi;  pbi 
rbg  d$s(ji  0£t  yof,a^ai,  nporspov  6t;ro|jL£v,  so  scheint,  wie  es  im«* 
mit  der  Authenticität  dieses  Capitels  sich   verhalten   mag,  so  vA 
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^\^,  dass  diese  Worte  mit  deutlicher  Ruekbeziehuiig  auf  unsere 
90^  geschriebeu  sind.    Dann  aher  ergibt  sich  daraus  für  letztere 

iMsUeine,  aber  für  das  Verständniss  des  Ganzen  nicht  unwesent- 
^  td» Besserung:  Aristoteles  schrieb  auch  hier  nicht  ToXg  ddedtv^  son- 

kmügilisanf.   Von  den  sechs  Tragodientheilen,  sagt  er,  machen 

■uehe  Dichter  einen  solchen  Gebrauch»  als  ob  sie  eeov?,  Arten,  seien. 

ihsteiMt,  sie  gehen  nicht  darauf  aus,  den  sechs  Theilen  gleichmäs- 
9g  in  ihrer  Dichtung  gerecht  zu  werden,  sondern  mit  Vorliebe  je 
Biek  der  individuellen  Kraft  und  Begabung  pflegen  sie  den  einen  und 
aodem  Theil  so  vorwiegend,  dass  so  viele  Arten  der  Tragödie  zum 
Vorschein  kommen,  als  es  Theile  derselben  gibt.  Mit  den  sogefass- 
teo  Worten  roc^  ^iptai  xejQSvjvrae  thg  eeoeaev  lässt  sich  ausser  anderem 
ifl  gewissem  Sinne  vergleichen  Metaphysik  998  b  lU  yacvo vrae  de 
mtq  xcd  rwv  Xcyövtwv  axoiyitXoL  twv  ovtojv  tö  iv  r/  tö  5v  r,  rö  ^kifOL 
wi  rö  fiixpöv  co^  ftveaiv  a^koTg  y(ji9jaäai:  d.  h.  auch  diejenigen 
FUlosophen,  welche  das  Seiende  und  das  Eins  u.  s.  w.  als  Elemente 
4er  Dinge  aufstellen ,  behandeln  sie  doch  als  Gattungen  (oder  Gat- 
tongsbegriffe).  Für  die  Thatsache  nun,  dass  manche  Dichter  in  jener 
Weise  einzelne  Theile  der  Tragödie  so  bevorzugten,  dass  eine 
kesondere  Art  von  Tragödie  sich  ergab ,  lassen  sich  aus  der  Poetik 
lebst  noch  einige  Spuren  geltend  machen:  1456  a  3  fxdXeara  jui^v 
«6v  ajravT«  dei  neipAaJ^at  iy(stVj  ti  8i  fxfy,  rä  ikiyiaroL  xai  TrXctdra, 
OX(ag  T€  xai  (bg  vOv  (jvxo favroOai  rovg  noir^rag'  YeyovoTWv  '/«p  x«^' 
haTToy  iKipog  aya^'cöv  /roevsraiv,  exdarotj  roö  ioiov  dya^ov  dEioOoi 
röv  ba  OnepßdXkeiv.  Die  tragischen  Leistungen  vertheilteii  sich  also 
■leh  den  Theilen  der  Ti'agödie,  von  denen  so  ziemlich  ein  jeder  sei- 
Ben  Meister  gefunden  hatte,  und  man  konnte  dianoetische,  melische, 
etkisehe,  durch  Buhneneffect  wirkende  und  andere  Arten  von  Ti*agö- 
Üe  unterscheiden,  etwa  wie  nach  Varro  die  römischen  Komiker  Cae- 
dHis,  Plautus,  Terentius  nach  argumenta.  sermoneSy  ethe  jeder  sei- 
len besonderen  Vorzug  hatte.  Im  Eingänge  des  14.  Cap.  tadelt  Ari- 
stvteles  solche  Tragiker,  welche  den  ganzen  Efl'ect  der  Tragödie  auf 
'en  Buhnenapparat  (o^ig)  bauten ,  und  aus  dem  6.  Cap.  selbst  geht 
hervor,  dass  die  Tragödien  der  jüngeren  Tragiker  drtägig  waren, 
dagegen  Siayorizixai:  1450  a  25  und  b  7  f^.  Genug,  es  Uisst  sich 
w»kl  verstehen,  wie  Aristoteles  sagen  konnte,  djiss  manche  Tragiker 
die  fUffi  der  Tragödie  xi-^pr^vrac  cog  «ofidtv.  Dennoch  bleibt  noch 
eine  Schwierigkeit  übrig:  die  Worte  aurojv  eof  sen-slv,  welche  mit 
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o'jx  oXtyoe  nicht  verbunden  werden  können,  Hessen  sich  zwar  Wei- 
leicht  zu  (bg  eioefjLv  ziehen,  der  Art,  dass  aürcov  =  rii^a'/udecüv  von  dii- 
aiv  abhängig  gemacht  würde  und  oj^  e{;r£rv  dem  allerdings  nicht  geUB 
zutreffenden  Ausdruck  oü^  elöe^'.^  als  Kinschränkung  und  Milderung 
diente:  Miese  Theile  gebrauchen  manche  so  zu  sagen  wie  Arten  d«i^ 
selben  (der  Tragödien).'  xVlIein  diese  V^erbindung,  die  bei  übrigen 
ganz  verschiedener  Deutung  schon  ein  alter  Erklärer  befolgte,  wirf 
bei  unbefangener  Erwägung,  nicht  bloss  wegen  der  Wortstellung,  im 
Eindruck  des  Gezwungenen  machen.  Daher  bin  ich  geneigt,  zu  glü- 
hen, dass  die  Stelle  noch  an  einem  andern  Puncte  gelitten  hat:  den 
genau  betrachtet,  wird  zum  vollen  Ausdruck  des  bezeichneten  Gedu- 
kens  noch  ein  Moment  vermisst.   Diese  Theile,  will  Aristoteles  sigei, 
gebrauchen  manche  Dichter  einzeln  wie  Arten.  Schrieb  er  also  r$> 
Toc^  [xiv  O'jv  Gvx  oki'ioi  (y.0Lä^  ixa'STOvy  a-jTOiv  w^  etTtetv  xiyjprtVim 
co^  (iSsaiv,  so  wäre  der  Gedanke  nun  erst  abgeschlossen ,  und  sowie 
'Jyg  ttKeXv  im  Anschluss  an  xaS  exa^Tcv   dem   Sprachgebrauch  des 
Aristoteles  entsprechend   seinen  Platz  gefunden  hätte,  so  fehlte  es 
auch  für  das  von  xa^'  fxaarov  abhängige  aiJrojv  (d.  i.  /x£/&eüv)  wenig- 
stens nicht  an  einer  Rechtfertigung. 

Der  hinzugefügte  begründende  oder  erläuternde  Satz  xai  '/ap 
6'^etg  iyei  ttölv  x.ai  ri^og  xac  ;jl0^ov  xai  ixi\og  xac  Xi^tv  xai  oiavoto 
dj^auTtag  muss,  da  er  so,  wie  er  da  steht,  nicht  verständlich  ist,  seine  | 
Deutung  und  Berichtigung  nach  Massgabe  des  vorangegangenen  fii-  i 
den.  Denn  dass  Aristoteles,  wie  gemeinhin  angenommen  wird,  sage: 
'jede  Tragödie  (^näv)  hat  o'^ng  u.  s.  w.\  scheint  mir  aus  vielen  Grus- 
den  schon  an  sich  eine  unhaltbare  Deutung,  die  überdiess  zu  den 
aus  den  vorangegangenen  W'orten  gewoinienen  Gedanken  schledt 
genug  pas.sen  würde.  Ich  denke,  Aristoteles  schrieb:  xac  ydp  v^ 
iX^iv  Träv,  xae  ^i^og  xai  jülO^gv,  xai  Ai^iv  xac  fxiAo^,  xac  ocdyctdv 
cü^aOro)^  d.  h.  'denn  (nach  der  Meinung  jener  o^x  oki'/Qt, 
welche  die  iiipr,  einzeln  wie  Arten  gebrauchen)  habe  und  ve^ 
möge  jedes  fiif^og  die  o^^tg,  das  ri^og  wie  der  ^ö5o^,  die  X^ 
und  das  iiilog^  und  nicht  minder  die  o'cdvoea,  Alles.  Bei  dieser 
Fassung  des  Gedankens  wird  die  Anordnung  der  iiipvi,  die  W 
jeder  andern  Erklärung  auflallig  bleibt,  begreiflich:  mit  dem  fk 
das  Wesen  der  Tragödie  äusserlichsten  und  darum  mikünstle- 
rischsten  Theile,  der  o*^(g,  beginnt  die  Reihe,  und  ihr  schliesset 
sich  paani'eise  -h^og  und  jjlO^o^,   Ai^ig  und  [KiXog  an,  denen  im 
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Iddiiss   mit  dem   nar  hierauf  bezuglichen   dxjaOrtag  die    iidvoia 
ddi  uireiht  <•). 

So  gewimien  wir  denn  endlieh  in  diesen  beiden  Sätzen  eine  an- 
gnessene  Überleitung  von  der  empirischen  Auffindung  der  sechs 
Ikdk  zu  der  Erörterung  des  Werthes,  den  ein  jeder  derselben  für 
fie  Tragödie  hat.  Jede  Tragödie  muss»  nach  der  erfahrungsmassigen 
ktnchtung  derselben,  sechs  Theile  haben.  Diese  Theile  haben 
MBehe  Dichter  so  angewendet,  dass  sie  in  der  Meinung,  jeder  der- 
lAeD  habe  alles  in  sich,  ihnen  einzeln  je  nach  Begabung  und  Nei- 
gug  ein  artbestimmendes  Übergewicht  einräumten.  Diese  Auffas- 
mg,  erweist  Aristoteles  im  Folgenden,  ist  nicht  richtig,  indem  sie  h 
ndnehr,  an  der  Aufgabe  der  Tragödie  gemessen ,  jene  Theile  nach 
ftrem  Werthe  und  ihrer  Bedeutung  in  einer  bestimmten  Rangfolge 
«dnen.  Diese  habe  ich  unlängst  zum  Gegenstande  einer  besonderen 
IrSrterung  gemacht,  auf  die  ich  hier  rerweise  «7). 

Nachdem  Aristoteles  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Capitels 
A  empirisch  gefundenen  sechs  Theile  der  Tragödie  auf  vier  in  der 
Tkeorie  der  Tragödie  besonders  zu  behandelnde  reducirt  hat  (Fabel, 
Cbrakter,  Gedanken,  sprachlicher  Ausdruck),  geht  er  mit  dem  sie- 
l|piiten  Capitel  in  die  Einzeluntersuchung  dieser  Theile  ein.  Mit  deut- 
fieker  Abhebung  dieses  neuen  Anfangs  beginnt  er  mit  dem  wichtig- 
ileii  derselben,  der  Fabel  und  Composition  1450  b  21   dmpiaiiiv(ß}v 
Ätovtwv,  Xiytüiisv  (xcrd  raOra  nolav  rivä  Sei  tt^v  aOaTamv  elvai  raiv 
*p«7fidTCüv,    inei8^  toöto  xai  ffpwrov  xat  filytTrov  t-^c  rpocycüoiccg 
4or(y.  Die  Untersuchung  über  den  ixO^og  erstreckt  sich  bis  Cap.  15 
u.,  wo  gleichfalls  mit  scharf  bezeichnetem  Übergang  zu  dem  zwei- 
te Theil  der  Tragödie,   dem  ^^og,  fortgeschritten  wird  1454  a  14 
«ipi  ^h  g5v   rrig  tcjv    Trpayfxdrwv  auardffcw^,     xal    noiovg  riväg 
Aa  itX  ToO^  iiO^orjg,  €Cf  >3Tat  exavcD^*  nepi  dt  rä  i55tj  xrX.  Und  end- 
Itt  werden  auch  Cap.  19  in.  die  beiden  noch  übrigen  Theile,  die 
tterhaupt  behandelt  werden  sollten,    mit  klarer   Abgrenzung  des 
Mea  Abschnittes  eingeführt  1456  a  33  nspi  fxiv  ouv  rotv  dXXcov  rj^in 
^ivrae,  Xce;r6v  9i  nepi  Xi^eoig  xai  itavoiag  dTzeiVf  deren  Behandlung 
b  Cap.  22  extr.,  dem  Abschluss  der  ganzen  Theorie  der  Tragödie  • 
nichL  Hiemach  ist  denn  Aristoteles  der  im  sechsten  Capitel  begrün- 
'tfei  Disposition  der  Untersuchung  In   der  Ausführung  selbst  treu 
feMieben:   allein,  obwohl  die  Gelenke,  an  denen  die  Glieder  des 

dsmus  sich  in  einander  fügen,  sichtbar  sind ,  so  sind  doch  im 

k.  d.  phiL-huL  CL  L.  Bd.  UI.  Hn.  19 
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Innern  der  Untersuchung  die  Glieder  hier  und  da  in  ihrer  urspritai^ 
liehen  Ordnung  verdunkelt. 

Die  Erörterung  des  y.ijäo<;  sondert  sich  in  zwei  scharf  ge^ 
derte  Hälften»  deren  ecste  (Cap.  7  in.  1450  b  21  —  Cap.  9  1452  il) 
die  Frage  beantwortet,  wie  muss  die  Fabel  und  Composition  in  kf 
Tragödie  beschaffen  sein,  damit  diese  dramatisch  sei? 

Um  dramatisch  zu  sein,  muss  die  Composition  der  TragÜN 
1.  abgeschlossene  Ganzheit,  2.  Einheit,  3.  poetische  Wahrheit  oi 
Allgemeingiltigkeit  haben.  Diese  drei  Erfordernisse,  die  unter  «k 
im  engsten  Zusammenhange  stehen,  sind  allgemeiner  Art  und  nickt 
auf  die  Tragödie  beschränkt :  sie  finden  Anwendung  auf  jede  Dic^ 
tung,  welche  Handlung  und  Composition  hat,  insbesondere  also  uek 
auf  das  komische  Drama  und  die  epische  Dichtung,  von  welcher  Mt 
teren  Aristoteles  ausdrücklich  verlangt ,  dass  ihre  Fabel  und  Coof^ 
sition  in  dem  angegebenen  Sinne  dramatisch  sein  soll  1459  t  IT 
Kepl  Si  TTig  SiYiyr^iiccTix-ng  xai  iv  iiirp(jd  fxt/XTf^TtxrJg,  ort  dcl  rov^  jUi&Swf 
xa^dnep  iv  ralg  rpaytadiccig  (7vv£(7rdv0ci  dpa|xarixc6^,  xoi  (mMi 
explicat.  =  d.  h.)  ntpi  /Jieav  npä^iv  oXv;v  xae  rcXefov,  ij(ovaav  ifjjfi 
xae  iiidov  xai  riXog^  ev'  (üanip  ^coov  h  cXov  nov^  n^v  obuia»  "hiifi^ 
$ftlo\f  xrX.  Aus  dieser  Allgemeingiltigkeit  der  Forderung  des  Dramifr 
sehen  erklärt  es  sieh  denn  auch,  dass  in  den  drei  diesem  Gesiekto- 
puncte  gewidmeten  Abschnitten  (Capp.  7,  8,  9)  neben  der  TragÜe 
das  Epos  und  die  Dichtung  überhaupt  in  Betracht  genommen  wiri 

Mit  der  hier  erst  angemessenen  Rückbeziehung  auf  die  Bestim- 
mungen der  Definition  der  Tragödie  erörtert  Aristoteles  die  eriti 
Forderung  d^s  Dramatischen,  das  oXov  xae  riXeccv ,  d.  i.  die  abg^ 
schlossene  Ganzheit  der  Handlung. 

Diese  Abgeschlossenheit  liegt  zunächst  darin,  dass  die  TragUi> 
(wie  das  Drama  überhaupt)  nicht  beliebig  anfangen  und  bdiekig 
aufhören  darf,  sondern,  dass  ihr  Anfang  wirklich  Anfang»  d.  h.  nidto 
als  nothwendig  vorausgehend  fordert,  und  ihr  Ende  wirklich  Eil> 
ist,  d.  h.  nichts  mehr  nach  demselben  als  nothwendig  erheiicki* 
Dieser  Forderung  Hess  sich  aber  genügen  bei  ungemessener  Aosdik- 
^ung,  wie  bei  unverhältnissmässiger Kleinheit:  beides  wurde  derTn- 
gödie,  die  ein  Kunstwerk  sein  soll,  nicht  entsprechen:  daher  vir 
dem  cXov  tlolI  riXciGv  als  ergänzende  Bestimmung  jxlycdo;  ^w 
'Grösse  habend'  hinzuzufügen.  Für  die  Grösse  (den  Umfang)  U 
nämlich  die  Tragödie  an  die  allgemeinen  Gesetze  des  Schonen  ge* 
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huulea,  das  auf  Ganzheit  und  innerer  Gliederung  der  Theile  beruht. 
Fie  also  jegliches  Schone  weder  allzuklein  sein  darf,  damit  die 
Gfadening  der  Theile  wahrgenommen  werden  kann,  noch  allzugross, 
Wt  die  Betrachtung  der  einheitlichen  Ganzheit  möglich  bleibe ,  so 
JMSS  auch  die  Tragödie  (oder  ihr  julO^o^),  wenn  sie  als  Kunstwerk 
fa  Forderungen  der  Schönheit  entsprechen  soll,  zwar  eine  gewisse 
iflsdehnung  haben,  welche  die  Gliederung  der  Theile  zu  betrachten 
anniiglieht,  aber  diese  Ausdehnung  darf  ein  solches  Mass  nicht 
oreidien,  welches  die  Wahrnehmung  der  abgeschlossenen  Ganzheit 
•laschliesst.  Allein  diese  Bestimmungen  der  Grösse  sind  doch  immer 
Boek  XU  aUgemeiner  Art,  und  obwohl  sie  auf  Kunstwerke  jeder  Gat- 
tung sieh  anwenden  lassen,  so  gestatten  doch  verschiedene  Kunst- 
verke,  je  nach  ihrem  eigenen  Wesen,  einen  ganz  verschiedenen 
Grad  der  Ausdehnung :  zeigt  sich  diess  doch  selbst  innerhalb  der 
Diehtong  bei  dem  Epos  und  der  Tragödie,  die,  wie  Aristoteles  mehr- 
ittls  hervorgehoben  hat,  in  Bezug  auf  Grösse  ganz  verschiedenen 
kdingungen  unterliegen.  Die  Frage  bleibt  also  auch  nach  jenen 
dlgemeinen  Bestimmungen  noch  immer  übrig,  wie  gross  kann  und 
nt  gross  darf  die  Tragödie  sein :  sie  lässt  sich  nach  äusseren 
Bodizen  und  Gewohnheiten  der  Bühneneinrichtung  entscheiden; 
ikcr  dieser  Gesichtspunct  kann  für  die  Theorie  der  Tragödie  nicht 
bestimmend  sein.  Nach  den  Gesetzen  des  Kunstschönen  betrach- 
iet,  wird  die  grössere  Tragödie,  wofern  sie  übersichtlich  bleibt, 
ras  den  Umfang  betrifft,  die  schönere  sein ,  denn  die  Grösse  über- 
liQpt  ist  ein  Requisit  des  Schönen ,  und  je  reicher  die  Tragödie  ist, 
im  so  mehr  kann  die  Gliederung  der  Theile  sich  entfalten.  Allein 
lie  aus  dem  inneren  Wesen  und  der  Aufgabe  der  Tragödie  ge- 
KUpfle  Bestimmung  ihrer  Grösse  ist  doch  erst  die,  dass  die  Tra- 
ifiät  einen  solchen  Umfang  haben  muss,  um  die  volle  Entfaltung 
Hier  Handlung,  d.  h.  einer  Situation,  die  nicht  so  bleiben  kann, 
wit  sie  liegt,  sondern  einen  Übergang  in  sich  schliesst,  entweder 
fom Gluck  zum  Unglück  oder  vom  Unglück  zum  Glück,  zu  ermög- 
EdKo.  Welcher  Art  der  für  die  Tragödie  angemessene  Übergang 
Kit  liegt  hier,  wo  die  Tragödie  lediglich  von  ihrer  dramatischen 
3äe  gefasst  wird,  ausser  dem  Kreise  der  Betrachtung;  es  genügt 
Sr  den  hiesigen  Zwecke  die  Forderung  so  zu  stellen,  dass  der  in 
ler  Handlung  eingeschlossene  Übergang  in  dem  Umfang  einer  Tra- 
"ödie  sich  voll  und  reich  entfalten  und  vollständig  ausklingen  könne. 

19^ 
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Mit  dem  bisherigen  ist  das  oXov  xal  rihiov  mehr  äusserlich  Oh 
schrieben:  denn  es  bleibt  die  Frage  noch  immer  offen»  wie  gewiul 
man  (bei  zweckmässigem  Umfang)  den  richtigen  Anfang  und  in 
richtige  Ende,  d.  h.  die  Abgeschlossenheit  nach  beiden  Seiten.  Kb 
Antwort  gibt  das  8.  Cap. :  es  fst  die  Einheitlichkeit  des  fiO^oCt  A 
nicht  in  der  Einheit  der  Person  oder  der  Einheit  der  Zeit»  sond^i 
lediglich  in  der  Einheit  der  Situation  (npä^ig)  gegeben  ist  Dia 
Aristoteles  das  oXov  xai  riXstcv  erst  hiermit  genügend  bezeichnet  ai- 
sah,  zeigt  der  Abschluss  des  achten  Capitels  (1451  a  30  yjpii  eb 
xa^dnep  xul  iv  ratg  äXkaig  ixiiir^Tixuig  )i  i^ioL  juifjULY^acg  iv6g  iorcv,  eOw 
xal  t6v  jjiö^ov,  ind  Trpa^sw^  /x«|UL>?ac^  iaut  f^^«^  t«  «vai  xae  ro^iK 
oXrjg,  xat  TÖL  iiipYi  a'jvearavac  tcDv  npocyiiarttiv  oCroig  wäre  furofi- 
^epiivov  rivog  iiipovg  1%  dfaipO'Jixivov  diafiperj^ai  xal  xtvitaSai  r) 
oXov  S  yäp  Trpoadv  r^  yLVi  npoadv  ixr,oiv  KOieX  ^mdv^Xov,  oOJiv  fiip» 
reu  SXov  edrtv),  welcher  die  enge  Verknüpfung  dieses  Abschnittei 
mit  dem  vorangegangenen  deutlich  macht.  Nicht  ebenso  sichtlich  iit 
der  Anfang  des  8.  Cap.  an  das  Vorangegangene  angefügt.  In  dem  lei- 
ten Satze  des  7.  Cap.  ist  in  der  für  den  Umfang  der  Tragödie  man- 
gebenden  iisraßolrj  (in  Glück  oder  Unglück)  die  Forderong  dei 
Einheit  der  Handlung  eingeschlossen.  Denn  wenn  in  einer  nach  da 
Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  oder  Nothwendigkeit  geordnetci 
Abfolge  von  Begebenheiten  ein  Übergang  von  Glück  zu  Unglück  odei 
umgekehrt  erfolgt,  so  ist  damit  die  hinreichende  Begrenzung  da 
Umfanges  gegeben,  und  der  Mythos  ist  in  diesem  Falle  einheitlich.  Mc 
Worte  iiv^og  S'  iarh  elg,  mit  denen  man  nicht  angemessen  ein  neu« 
Capitel  eröffnet,  sind  daher  jenem  Satze  enger  anzuschKessen,  und  e^ 
geben  in  diesem  Zusammenhang  eine  positive  Bestimmung  der  EinheS 
des  jut.0^0^,  auf  welcher  das  8.  Cap.  basiert,  und  insbesondere  da 
Worte  (28)  izepl  ixioiv  Tzpä^iv  otav  \iyoixev  passend  zurückweisen **)• 

Die  Frage  nun,  wie  die  Composition  (ixO^og)  die  richtige  dra- 
matische Einheit  erlange,  wird  unter  Abweisung  eines  yerkehitii 
Begriffes  der  Einheit,  vorzugsweise  an  dem  Beispiele  des  Hoiitf 
erörtert;  es  findet  aber  das  Gesagte  auf  den  fxO^o;  der  Tragidii 
nicht  minder  als  den  des  Epos  Anwendung. 

Aus  der  Forderung  geschlossener  Ganzheit  und  der  darin  eit 
haltenen  Einheit  der  Composition  ergibt  sich  die  weitere  Fordenni 
für  den  Dramatiker,  nicht  die  historische  Wirklichkeit,  sondern  fl 
poetische  Wahrheit  darzustellen. 
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Es  ist  Yollkommen  sachgemäss,  wenn  Aristoteles  das  9.  Capitel 
lit  den  Worten  eröfihet:  (pavepdv  di  ix  robv  eipioixivtiiv  xrA.  Denn 
ine  weitere  Forderung  ist  eine  Consequenz  aus  jener  früheren  und 
lleraelben  eingeschlossen.  Soll  der  Dichter  eine  einheitliche»  nach 
kideii  Seiten  abgeschlossene  Handlung  von  kunstgerechter  Ausdeh<« 
auf  schaffen»  so  ist  er  von  der  Forderung  historischer  Treue  zu 
eitbmden.  Sein  Gesetz  ist  die  Verknüpfung  der  Begebenheiten  nach 
Wikracheinlichkeit  und  Nothwendigkeit ,  welche  allein  die  wahre 
finheit  der  npä^ig  ermöglicht.  Dieses  Gesetz  erhebt  die  Dichtung 
iber  die  individuelle  Wirklichkeit  hinaus  zu  der  allgemeingiltigen 
Wihriieit,  und  zieht  die  Grenze  zwischen  der  historischen  Kunst  und 
der  Dichtkunst. 

Das  Streben  der  Dichtkunst  nach  dem  Allgemeingiltigen  und 
der  poetischen  Wahrheit  ist  bereits  augenßillig  geworden  bei  der 
bmodie,  welche  in  der  nach  dem  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeit 
erfondenen  Handlung  Personen  nicht  mit  individuell  wirklichen,  son- 
dern mit  beliebig  vom  Dichter  erfundenen  Namen  auftreten  und  han- 
deln lässt  Die  Tragödie  dagegen  hält  sich  zwar  zumeist  an  die  von 
der  Sage  oder  Geschichte  dargebotenen  Stoffe  und  hat  darin  den  Vor- 
tkefl,  dass  der  einzig  von  ihr  bezweckte  Glaube  an  die  Möglichkeit 
■ad  Wahrscheinlichkeit  der  Handlung  getragen  und  unterstützt  wird 
▼on  dem  Bewusstsein  der  Wirklichkeit  derselben.  Aber  auch  die 
Tngodie  hält  sich  nicht  immer  und  ausschliesslich  an  Überliefertes 
und  hat  doch  auch,  wo  sie  es  nicht  that,  dieselbe  Wirkung  erzielt: 
vas leicht  begreiflich  wird,  da  ja  auch  das  historisch  Gegebene 
selten  dem  ganzen  Publicum  als  solches  bekannt  ist,  und  den- 
Meh  auf  das  ganze  Publicum  gleicherweise  wirkt.  Also  die  nach 
dem  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeit  und  Nothwendigkeit  vollzogene 
diehterische  Umbildung  (|X(|ulv;(7(9)  des.  gegebenen,  von  Sage  oder 
Geiehiehte  überlieferten  Stoffes  macht  den  dramatischen  Dich- 
ttrans:  and  findet  sich  der  Dichter  in  dem  sehr  seltenen  Falle, 
disa  die  Überlieferung  sich  so  darbietet,  wie  er  sie  für  sein 
Kunstwerk  gebraucht,  so  erfüllt  er  nichtsdestoweniger  seine  Auf- 
pbe  als  Bildner  (/Aejuir^rY;^),  indem  er  den  historischen  Stoff  für 
Mae  Dichtung  nimmt,  nicht  weil  er  historisch  ist,  sondern  weil 
er  diejenigen  Eigenschaften  bereits  besitzt,  die  ihm  sonst  der 
Didikr  aus  eigener  Erfindung  zu  geben  berechtigt  und  verpflich- 
tet wäre. 
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In  dieser  ganzen  Erörterung  von  Cap.  7 — 9  ist  Alles  in  feste! 
Zusammenschluss.  Die  Tragödie  als  Kunstwerk  verlangt  das  Skovv^ 
tOmov,  den  Absehluss  nach  Aussen  in  einer  dem  Kunstwerk  ell- 
sprechenden Ausdehnung  (^iiiye3og) :  beide  Forderungen  finden  ikre 
Verwirklichung  in  der  Einheit  der  Handlung  (julO^c^  ef^),  und  diese 
wieder  führt  zu  der  nach  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  oid 
Nothwendigkeit  vollzogenen  dichterischen  Umbildung  ^ixiiir^atg)  des 
gegebenen  Stoffes.  Dieser  Begriff  der  /ifjULY^ae^  tritt  kaum  irgendv» 
so  deutlich  hervor  als  an  dieser  Stelle,  und  die  nachdruckliche  Be- 
tonung desselben  (1451  b  27  ff.)  verleiht  dem  ganzen  Abschnittes 
einen  befriedigenden  Absehluss.  Die  Forderung  des  Dramatischen  ist 
damit  erschöpft. 

Nach  der  Überlieferung  schliesst  sich  hieran  (1451  b  33  IL) 
eine  Bemerkung  über  eine  unkünstlerische  Art  der  einfachen  Mythen: 

Xfyci)  S*  iizeidoOKMiSri  fJiO^cv,  iv  t^  ra  iT:eta6dia  fjier*  aXhikct  oCr' 
eixdg  our'  dvdyxin  elvat.  rccaOrae  8e  nrcecOvrae  und  ikiv  r&v  fodfhn 
TroiriTdv  SC  a^roCg,  (tno  dt  rwv  dya^üiv  iid  rovg  xpirdg,  ijt^ 
vcafxaT«  yap  noiovvreg^  xai  napd  tt^v  ^uvajüitv  jraparcfyovnf 
jjiO^ov  noWdxig  diaorpifsiv  dvayxdZovrai  rö  ift^i^g.  DtflS  die 
Worte  Aristotelisch  sind ,  davon  kann  der  metaphorische  Gebnock 
von  i7teiao5i6)ding  in  der  Metaphys.  1090  b  19  und  1076  a  1 
allein  überzeugen;  und  auch  sonst  findet  sich  nichts  in  den  W«^ 
ten,  das  nicht  mit  Aristoteles  Gedanken  in  gutem  Einklang  wire* 
Allein,  dass  sie  für  die  hiesige  Stelle  ursprünglich  bestimmt  g^ 
wesen,  davon  kann  ich  mich  auch  nach  der  Vertheidigung  TSt 
Spengel  und  der  wiederholten  von  SusemihI  nicbt  überxengci* 
Allerdings  war  im  Vorausgegangenen  der  Nachdruck  geiegit  Ht 
die  einheitliche  Verknüpfung  der  Begebenheiten,  und  von  dk9S 
Forderung  entfernen  sich  am  meisten  diejenigen  von  den  einiadei 
Mythen,  welche  Aristoteles  die  episodischen  nennt.  Allein  der  Feh- 
ler mangelhafter  Verknüpfung  ist  ein  allgemeiner,  nicht  auf  die 
einfachen  Mythen  beschränkter,  sowie  die  entgegenstehende  Fn^ 
derung  eine  allgemeine  ist  (vgl.  1452  a  19  ff.):  ihn  daher  an  den 
einfachen  Mythen  allein  hervorzuheben  war  unzweckmässig,  xani 
die  von  Aristoteles  vorgenommene  Sonderung  der  Mythen  ii 
einfache  und  verflochtene  einem  späteren  Platz  vorbehalten  ist 
Dass  aber  diese  Abweisung  der  episodischen  Mythen  auch  nicht  di 


Baitrige  so  Aristoteles  Poetik.  29S 

Cberleitiing  zu  dem  folgenden  neuen  Absehnitt  gelten  kann,  wird 
die  Erörterung  dieses  ergeben.  Für  welche  Stelle  jene  von  hier 
zu  entfernenden  Worte  (die  G.  Hermann  nicht  gut  hinter  14S2  a  16 
juraßaaig  yivBrat  einschalten  wollte)  ursprünglich  bestimmt  waren, 
darüber  kann  die  Untersuchung  erst  später  aufgenommen  werden. 


ANMERKUNGEN. 

1.  ikO^og — 'koyog. 
(Zu  S.  266.) 

Die  Bedeutung  des  [aO^oc  in  der  Poetik  ist  zwar  im  Allgemeinen  klar, 
und  doch  ist  es  nicht  leicht,  die  verschiedenen  Nuancen  des  Gebrauchs  scharf 
10  sondern.  Ganz  abzusehen  ist  für  die  Poetik  von  dem  [aO^o?  ,   der  die  Sage 
im  Unterschied  von  X^og,  der  geschichtlichen  Wahrheit,  bezeichnet.    In  der 
Poetik  ist  i^OJ^o^  zunSchst  der  Stoff,  der  dem  epischen  oder  dramatischen  Dich- 
ter forliegt,  es  sind  die  irpa^fiaro,   deren  künstlerische  Verarbeitung  seinen 
Yonrurf  abgibt,  gleichgiltig  ob  dieselben  von  der  Sage  oder  der  Geschichte 
dargeboten  sind,  oder  aus  des  Dichters  eigener  Erfindung  stammen.    1451  b  24 
ruy  jrapadfdoftivGJV  fAu5ci>v,  irepl  ou^  al  rpo^tiidioLi  e^ffiv,  oLvrixso^ai,  1453  a  18 
royg  rv^ovr«^  p.v5ou^   anr>2pi^fjiouy.  b  22  robg  :rapeiX>3fifj.^vou;  fAu3ouff  Xvfiiv. 
Hierher  möchte  ich  auch  die  verderbte  Stelle  1456  a  8  rechnen,  fQr  die  ich 
eine  sichere  Verbesserung  nicht  weiss ,  doch  genügt  vielleicht  die  Einfügung 
TOD  OfAoiocv :   dixaiov  di  xal  rpa^fuidiay  oXXifjv  xal  rcv  aui^v  X^^siv  oudev  X^tag 
(ojioiov^  ru  iLuBüi'  roOro  de,  oiv  i{  aOn?  nXoxr}  xal  Xvoig,  Wenigstens  scheint 
der  Sinn  zu  sein:  'von  Rechtswegen  kann  man  eine  Tragödie,  die  einer  andern 
im  Stoffe  vielleicht  gar  nicht  ähnlich  ist,  doch  als  die  nSmIiche  bezeichnen;  diess 
ist  nftmlich  der  Fall  (roüro  dk  iv  raurai^  ianv,  wv  -f  aur^  — )  bei  denen,  welche 
dieselbe  Schürzung  und  Lösung,  d.  h.  dieselbe  Composition  haben.  —  Aber  y.\j^og 
bezeichnet  auch  die  vom  Dichter  bereits  vollzogene  Gestaltung  des  Stoffes ,  er 
ist,  wie  Aristoteles  1450  a  5  definirt,  die  (TvvBtatg  (oruaraort^)  ruv  jrpoc7fxareüy, 
mit  welchem  Ausdruck  fiO^o;  als  synonymer  Begriff  verbunden  wird.  1450  a  32 
txjt'joa  (rpoTfifidia)  |a05ov  xai  avaraai^f  frpa'yfxaroiv.  1454  a  14  nepl  r^;  ruv 
ffp{r/{ia7uv  auaraLat<i}i  xal  iroiov;  riva;  efvai  dei  roüg  {jlu^ov^  (denn  ich  denke 
nicht,  dass  hier  |a05o;  als  Stoff  im  Unterschied  von  der  Composition  gefasst 
sein  soll).  Daher  denn  auch  cvaraaiq  reuv  r:pa»;ipjiT(ßiv  allein  mit  {xO^o;  iden- 
tisch und  mit  demselben  abwechselnd  gebraucht  wird.   1450  a  15  y.i^iffzoit  9s 
rouTuv  (nfimlich  von  den  sechs  Th eilen,  fAd^o;,  ^3o?  u.  s.  w.)  >9  tgjv  7rpa7fAa- 
rtuv  ffuoraffic,  worauf  a  22  mit  rä  rp&*yfAara  xai  6  iLvBog  rekog  r^c  rpa*y^dia; 
torfickgewiesen  wird;  1450  b  22  iroCav  riva  dsX  m^v   aOavaaiv  thai  ruv  7rpa7- 
(WTwv,  iictt^  roOro  xoel  ffpurov  xol  ptr/iorov  r^c  rpa7wÄiac  ^ffTiv.   1453  b  2 
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fffri  (t6  ^oj3ep6v  xal  Aestvdv  •yivea^oei)  i^  aur^;  r^;  9u9rdtaea>(  räiv  irpoTfUR« 
1450  a  37  irporepov  duvoevrai  r$  X/^£c  xal  roi;  ^^cjiv  axpij3oiry  ^  rÄ  irpoTpAi 
juviaravai.      Gleichbedeutend  mit  ffvoraffi^  rd>v  irpor/fidlrQiry  uod  9-Jvt9vA9mu 
rpa'/fiara  ist  ferner  ffvjra^ic  roD  fiu^ov  und  auviaravo»  (ffuyiaraff^au)  r^  fifr 
3oy,  d.  i.  das  Sujet,  den  Stoflf  componieren ,    obwohl  in  diesem  Falle  uelU 
wie  sprachlich  auch  die  Erklärung  zul&ssig  ist,    wonach  9vvc9r^cu  rdv  föM 
gleich  ffuviffravai  x^v  ffuaraaiv  gelte :  eine  strenge  Scheidung  lint  tich  hillil 
nicht  durchsetzen.  Also  1452  a  18  raOra  (näml.  avarf^ütpiiif  und  mpurimi) 
dtX  ^cvefirai  e^  aitzrjg  r^^  aitaroLüeuiq  roO  {xu^ou,  vergl.  mit  1433  h%  {§,9^ 
und  1454  a  37  rac  Xvo'ei^  rotv  fAu^eov  ^^  auroO  deX  roxi  (iu3ou  oi/fi^ouvccv ,  ■! 
mit  1455  a  16  ßsXrioTY?   avavvaipiffi;   >S  e^  ocvruv  ruv  izpotri^rutv,    1447  il 
9Vviffvaff^0Li  Tobg  fi.*j^ov;.  1450  b  32  roOc  o^vveffrura;  eu  |jiu3ouc-    14S1  bIS 
o'uon^aavrc^  röv  fxO^ov  dia  rcov  e^xcrojv.    1452  b  29.    1455  a  2^.  1459  lU 
1460  a  34.  Und  hieraus  erklärt  sich  dann  weiter,    dass  ra  irpd^iMtra  gleichl^ 
deutend  mit  fiO^o?  mit  dem  letzteren  entweder  verbunden  oder  abweebsahl 
gebraucht  wird,  wie  an  den  schon  angeführten  Stellen  1450  a  22  nad  IIB 
a  16;  ferner  1453  b  13  roOro  cv  rot?  rpa7p.ao'iv  ^|i;roiK;reov,   rergl.  mit  14M 
a  11  rd  roioOrov  }ra|:>ao'X£ua(£iv  sv  roic  {xv5o(^.  1454  b  6  SXo*/0't  yLtiih  cTviiIp 
roic  ;rf)a7fi.a(7iv,  vergl.  mit  1460  a  28.  Vergl.  noch  1453  b  4.  5.  1456  b  1   Di 
hiernach  ra  jrpa7fi.ara  collcctiv  (wie  re«)  das  Stoffliche  der  Dichtung  beuich- 
net  (ühnlich  wie  1451  b  22  ra  ;rpa7^ara  opp.  ra  ^vifxoera),  so  nehme  idinci 
keinen  Anstoss  weder  an  der  Zusammenstellung  ^v  rat;  Ktptntrtieug  xal  /»nis 
&;;Xoi;  7rpa7fjLa9(v  (1456  a  19),  d.  i.  in  Peripetien  und  einfachen  Stoffen,  Mik 
an  1451  a  32  ra  ^sprj  auvsaravai  rcöv  rpoc7fi.arcüv ,  d.  h.  die  Theile  dtB  S^jib 
müssen  so  und  so  zusammengefügt  sein.  An   beiden  Stellen  kann  ich  weii|* 
stens  die  von  SusemihI   vorgenommenen  Änderungen    und    Atheteaen  ucM 
gutheisscn.  a 

Der  [LvBog  bezeichnet  also  nach  dem  bisherigen  sowohl  den  Stoff  als  fii 
Composition  des  Stoffes,  zwei  Bedeutungen,  die  zuweilen  in  einander  tibd^ 
gehen  und  nicht  immer  streng  zu  scheiden  sind.  Vergl.  noch  fiir  letsttM 
1451  b  34  ij:ei7rjdi(^dr)  fxO^ov,  d.  i.  episodische  Composition,  die  dureh  du 
}rapar£iveiv  rdv  fxO^ov  (b  38),  das  Auseinanderrenken  des  Sujets  enfstifti 
1460  a  33  x6  X£7£iv  ort  av^pvjro  av  6  fi.05o^  7£Xorov  (das8.die  Compoaitioi  s- 
sammenbrechen  würde);  1454  b  34  X£7£(  ä  ßouXcrai  6  irociijn^;  aXk*  o^ifih 
5o;  (d.  i.  die  Anlage  und  Composition  des  Sujets).  Ferner  wenn  der  fui3i( 
Princip  und  Seele  der  Tragödie  genannt  wird  (1450  a  38),  und  Peripetie  vi 
Anagnorisis  die  [».icnn  toO  iiO^ov  heissen  (1450  a  34.  1452  b  9),  ao  iat  niehtM 
den  Stoff  so  sehr  als  die  Verknüpfung  und  Composition  desselben  gedaeÜ 
Der  Begriff  des  Stofflichen  dagegen  scheint  mehr  zu  Tage  zu  treten  1482 alt 
ava7XiQ  roü;  roiourouc  fn^ai  xouXioug  fiu^ou;  u.  d.  folg.  Vgl.  noch  1456  t  A 
1462  b  5.  1449  a  19.^  Wie  also  fzO^o^  einerseits  gleich  frpa7ftara  ist,  so«!' 
spricht  er  anderseits  der  ffvaravi^,  welche  auch  ohne  Zusatz  die  CompenliM 
bezeichnet,  und  weil  die  Composition  des  Sujets  den  Körper  des  GediehtW 
ausmacht,  für  das  Gedicht  selbst  gesagt  wird,  auch  darin  dem  yM^o^  ent^ir 
chend,    1453  a  37  av  oi  ix^taxot  coaiv  ^v  r^ifxuJ^y,    jgl  mit  1460  aSO^i 
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\^S%  1  28  roi(  9k  XoiJroc;  ra  ^^oficva  ri  (AaXXov  roO  fiiu5ou  ^  dlfXXv}^  rpo^tfi^ia^. 

fSb«  9U9ra[9t;  Tcrgl.  1453  a  3  rä  fi^v  7ap  ^iXav^pcürrov  f^oi  Sv  n}  roiaun;  au- 

t  23  ^  xaXXcons  rpce^tfidia  ix  vavxing  tyh  auffräße co^  ijriv.  1459  b  17 

BnT%  ov^ra^cu^  rd  (i'^xo^.  b  21  il  rd>y  apx^^cüv   iXarrou;  at   o'UTrd^cig 

1460  t  3  ffcoxpav  ov^raaiv  (womit  su  vergleichen,  was  1451  t  5  über  das 

in  Twv  f&v3(MV  gesagt  ist).    Hieber  rechne  ich  auch  die  mit  Unrecht  an- 

\|llKleie  Stelle  1453  a  31  diuripa  d'  «j  TTpcü-nj  Xe^ofxsviQ  u;:d  rtvojv  ^jtI  ffuora- 

«C  if  durX^  ni^tf  ffu^ra^iv  ^x^uaa ,  worin  letzteres  nicht  verschieden  ist  von 

-^IhtI«;  ffv»c9T£»ffa  (eine  Composition,  die  zwiefütig  eomponiert  ist;  vgl.  rdv 

iiUi(^oyra  ftOJ^ov  ^XoOv  itvat  fiaXXov  ^  diTrXoOv  1453  a  12),  was  so  richtig 

jMiftist,  als,  um  von  anderen  ähnlichen  Constructionen  abzusehen,  de  coel. 

Wk  16  4  ffv^raffi;  Töjv  ^d»«üv  ix  roiourcüv  jvveanjxev.  Da  ferner  von  auoraffi; 

Jieht  verschieden  ist  auv^eai;  (^fi»^*  1450  a  5  fAu^ov-r^v  ffvv^f^iv  rä)v  ;rpa«yfiia- 

m»;  1452  b  31  ri^v  9uv3c9(v  rij^  xaXXianj;  vpa^ftfidiag ;  1453  a  19  ou  xaX- 

Jbfm  rpec7wdiai  «uvriJ^f vrai) ,     so  muss  auch  1459  a  22  die  Verbesserung 

•ari  fuf  ofioia^  iffTopist;  tag  ov^tBiati^  (für   juvi^J^et^)  ervai  für  richtig  gelten. 

was  wiederholt  avaraaig  (oder  ^Ov^cai;)  genannt  wird^    nennt  Aristoteles 

avarynna  (wie  er  einmal  1460  a  29  fAu^cufta  statt  y-O^og  sagtj:    fii^ 

-tMiiv  cVojTocixdv   9U9^igfxa  rpoe7^$iav  (1456  a  llj,   was   man   unglücklicher- 

.Vliie  durch  System  übersetzt  und  dadurch  sofort  an  das  trilogische  System 

.In Tragödie  gedacht  hat,  was  hier  fern  liegt.  (Dass  übrigens  Aristoteles  auch 

h  laderer  Besiehung  zwischen  ffu^ngpia  und  Tu^rao^K  ohne  merklichen  Un- 

toiehied  wechselt,  zeigt  de  gener.  anim.  758  b  2.  8  u.  s.  f.) 

Es  erübrigt  noch  eine  andere  Definition  des  p.03o$,  die  denselben  als 

|i^noai^  ffpo^cco^    bezeichnet:  145ü  a  4  r^>  fxsv  Kpi^vjig  6  y^O^og  v$  (xifAi^ai;. 

ittl  a  31  rov  fiu3ov,  iizel  npi^tu.g  yLiyriuLg  ioriv;   1452  a  13:  eine  Definition. 

& Biit  der  obigen  (^aitwaaii  röjv  }rpo(7|xarb)y)    in    sofern  übereinstimmt,  als 

kUe  den  fi03o(  als  den  durch  die  Thätigkeit  des  Dichters  hindurchgezogenen 

■i  als  sein  eigenes  dichterisches  Gebilde  neu  geschaffenen  Stoff  bezeichnen; 

ilBioüi  ist  in  der  Auffassung  ein  kleiner  Unterschied :  die  (rjarasig  7rpa7fxa- 

tm  Tergegenwartigt  die  Arbeit  des  Dichters ,  vermöge  der  er  die  Begebenhei- 

In  aaeh  Ausscheidung  des  zur  Einheit  nicht  Verknüpfbaren  gruppiert  und  zu 

ncia  einheitlichen  Ganzen  verbindet.   Das  Resultat  der  aOaroLaig  rpa7fJLara)v 

■t die  xpa^i;,  und  diese,  die  nicht  ein  Gegebenes  ist,   sondern  ein  aus  dem 

ttMdenden  Gedanken  des  Dichters  Gewordenes,  ist  ein  Product  der  p.(fx>;<ri;. 

JktfM^Qg  ist  demnach  die  yi'ynyLiniki^r)  irpa^t;  (sowie  anderseits   ra  juvrcra*/- 

|Ai  ap«7fjiocra),  und  die  Prudicate  der  Trpa^i;  müssen  auch  die  PrSdicate  des 

idS^sein  (vgL  besond.  cap.  8,  und  1452  a  12.  13.  37.  1451  b  33).  Wie  also 

dbsp«|{ftaTa  sich  zur  ?rpa$i;  gruppieren,  so  bezeichnet  die  avffraaig  irpa^fia- 

«MdeB  Weg,  den  die  yiiyyitn;  izpd^stag  einschlSgt  Und  da  ferner  die  fxifXTjffi^ 

iMiÜieh  darauf  beruht,  dass  nicht  die  individuelle  Wirklichkeit  (ra  ^cv^fAfva 

'-al  xa3*  sxaorov)  sondern  die  allgemeingiltige  poetische  Wahrheit  (rö  xa- 

«Mbs)  dargestellt  werde,  so  reprSsentirt  der  fAu^o;  als  das   Ergebniss  der 

fHBi9is  im  eigentlichen  Smne  die  Dichtung.  Diese  Bedeutung  des  fxu3o(  er- 

fiMiieb  klar  aoa  dem  gaoaeo  Zusammenhange  des  9.  Capitels:  vgl.  besonders 
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145i  b  27  ff.   rdv  TroiiQn^y  fjiaXXov  rd)v  fAu3a>v  tttoii  dfet  iroii^TiW  i}  rfiv  p^cpM 
oaa>  iroiDji^^  xara  t^v  fAijuvjo'iv  ^ori ,  fjiifAStrai  di  rac  irpa^fi;.  In  diesem 
tritt  das  fAv3ou;  rro utv  in  Gegensatz  gegen  die  loiyißix^  Idia  (1449 bli 
dt  die  2afXj3o7roiol  npl  rdv  xol^*  exaorov  :roioOo'tv  (1451  b  14).  Daher  iet 
denn  auch  der  jeder  Individualisierung  noch  bare  Stoff  in  seiner  nacktes  AI 
meinheit  (1455  b  2  u.  8),  wie  er  dem  zu  schaffenden  Gedicht  Toransliegl; 
aus  dem  fertigen   Dichtwerk   als  argumentum  herausgehoben  werdea 
In  dieser  letzteren,  sowie  in  mehreren  anderen  Beziehungen  gebravdbt 
teles  mit  ikO^og  synonym  den  Ausdruck  X670C:  1455  s  34tovc  rt  Xi7«vf 
Tobg  napeikrjuyiivovg  df  i  xal  aur^v  nrocouvroe  ixri^tv^oii  xoJ^^ou  (Tgl.  f  45ikl 

1453  b  22  TrapodedofA^voi  —  9rap(iX>}fAf«.eyoi  fAu5o();    1455  b  17  t^^   *Odt>i 
fiixpö^  6  ^670^,  in  gleichem  Sinne  wie  1455  b  8  f&C^oc  ygl.  1456  a  IS. 
1460  a  27  rou;  rc  X6'fO\ji  y.Yi  auvi^raffJ^ai  ^x  fjLcp&v  aXd^otv  —  f  {  dt  fu)  lEw' 
(Au^cufjiaTo^,  eine  Stelle,  deren  ganzer  Zusammenhang  und  Yergteiehvai 

1454  b  6  deutlich  zeigt,  dass  ^0701  nicht  verschieden  ron  fAv5ou  Dakar 
es,  wie  neuerdings  auch  Susemihl  eingesehen,  verkehrt  1449  b  8  in  den  1 
ten  xoJ^oAou  ttoiciv  Xd7ou^  xal  ^Lv^ovi  einen  Unterschied  zu  statuieren  dari 
dass  Krates  die  Stoffe  seiner  Komödie  theils  aus  dem  Mythus,  iheils 
Leben  genommen;  diess  ist  so  unrichtig,  als  in  dem  vorausgehenden  (k^ 
(iLu5ouc  nroisiv  des  Epicharm  die  mythologische  Komödie  des  Siciliers  iadttl 
wollen,  wie  beides  noch  neulich  in  dem  verdienstlichen  Buch  Ober  Epii 
von  Aug.  0.  Fr.  Lorenz  S.  190  fg.  geschehen  ist.  Vielmehr  ist  X^oc  x«i 
eine  Combinierung  synonymer  Begriffe  zur  Bezeichnung  susammenhingMiv 
Stoffe  und  Handlungen  allgemeiner  Art  Aehnlich  verbindet  Aristoteles»  itA 
ohne  an  die  Dichtung  zu  denken,  Politik  1336  a  30  ircpl  X67«i>v  xai  (k63w 
iroiou^  Tiva;  dcxousiv  dei,  wo  die  Statuierung  eines  subtilen  Untersehiedei  M 
wenig  als  an  der  Stelle  der  Poetik  am  Platze  wäre;  es  mfisste  denn  sein, 
Aristoteles  auch  einen  Unterschied  andeuten  wolle,  wenn  er  Rhetor.  lS9)il 
von  Xd7oi  McdiKsioi  redet,  Meteorol.  356  b  11  aber  von  Al^nov  fiv5oi. 
aber  Aristoteles  Stil  die  Combinierung  synonymer  Ausdrucke  nicht  ti 
dafür  sind  einige  Beispiele  im  Obigen  gegeben,  und  es  Hessen  sich  ihrer, 
aus  der  Poetik,  noch  viel  mehr  zusammenstellen. 

j 
2.  TÖ  (tOvoXov. 

(Zu  S.  267.)  1 

Über  vd  ovvoXov  scheint  eine  Bemerkung  nicht  fiberflOssig.  WaÜi  1^ 
Hermen.  17  a  39  (Organ.  I.  335)  bemerkt,  dass  das  Wort  an  nnserar  SldkS 
in  demselben  Sinne  zu  nehmen  sei,  wie  1455  b  33  :^  fjiiv  ircirXrjf fjiivi}  (rpffffM^ 
ii  t6  oXov  iarl  KepiniTtia,  xal  ava7va>pt9i(  und  1459  b  16  gvotyvAptStC  im 
dioXou.  Danach  wurden  die  in  unserer  Stelle  genannten  Dichtarten  ab  taklj 
bezeichnet,  ojv  z6  oXov  fiifAvjffi;  ijrcv.  Anders  Susemihl  in  Fleckeisens  hU/ß 
ehern  1862  S.  328 fg. :  'Das  Ganze  der  Epopöe  u.  s.  w.  gehört  zusammeni 
in  das  Gebiet  der  nachahmenden  Darstellungen.'  Das  Erstere  aeheint 
richtig,  das  Zweite  ist  mir  wenigstens  nicht  klar  (vgl.  flbrigena  jetst  Snsadtf 
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OtoMtnms).  Einleuchtend  ist,  dass  r6  juvoXov  hier  nicht  in  dem  sonst  dem 
^iiMdes  geliufigen  metaphysischen  Sinne  gesagt  ist,  wonach  es  die  concreto 
d.  i.  die  anmittelbare  Einheit  von  Stoff  und  Form  bezeichnet,  worüber 
n  Metaph.  999  a  33  und  Waitz  a.  a.  0.  Näher  kommt  hier  in  Be- 
ier  Gebrauch  des  Wortes,  wonach  es  in  Gegensatz  zu  yiipri  und  iiopia 
iit:  de  eoelo  298  a  31  rov  re  9v\o\ov  oupavdv  xal  ra  fAopia  aurou. 
da  gener.  anim.  764  b  28.  29.  Histor.  anim.  491  a  28  ro^e  rojv  fifp&v  et;  Sl 
rd  aöüfia  r6  o^vvoXov.  de  part  anim.  p.  645  b  15.  16.  ibid.  b  36 
92  Xfyw  ^iva  o^^a^fidv  xal  rd  tuvoXov  irpo^wrcnv.  Vgl.  noch  Topik  130 
I;  13S  a  21.  22.  25.  Aber  ebenso  tritt  rd  ^jvoXov  in  Gegensatz  gegen  die 
iai  deaaelben :  Anal,  post  97  a  38  roO  dk  reXturaiou  fxn^xeri  tvvGtt  dta^o- 
ij  Tted  cv3u{  ftrra  r^  rcXcuraia;  dia^opx;  rot)  oxrvcXou  fiii?  ^lat^iptiv  iXdtt 
Vikd  in  Shnlicher  Art,  denke  ich  •  ist  auch  an  unserer  Stelle  t6  ^jvoXov 
ftsten;  das  allen  Rfinsten  insgesammt  Gemeinsame  ist  die  fAifA>;7(C  (ra^at 
[iBßwon  ov^oK  luyyiosii  t6  ffuvoXov) ;  auf  diesem  allen  gemeinsamen  Begriff 
pl^uiaii  heben  sieh  die  ita^opai  ab.  Vgl.  noch  Hist  anim.  601  a  26  u^tetai 
hipoig  rrepot  xal  rd  ffvvoXov  oux  ot(  aOral  rao'iv,  wo  man  rö  ffuvoXov  mit 
Tcrbinden  könnte,  wenn  es  nicht  rielmehr  in  der  auch  sonst  vorkom- 
Terallgemeinemden  Bedeutung  'überhaupt'  steht,  wie  Hist.  anim. 
b  30  ^lov  9i  xal  Xeuxdrepov  xal  rd  ovvoXov  xaXXtov  ^^t  t6  ^apivdv  roO 
ipcvoO. 

1  ■ 

3.  xav  ei  und  seine  Constriiction. 
(Zu  S.  267  ) 

Kov  c{  ru7x.ava>9cv  steht  in  Bekker*s  Ausgaben  und  den  meisten  übrigen. 
Pllii  aehrieb  txj^ivovci'^ ,  was  Hermann  beibehielt,  und  sowohl  Bemhardy 
|MiL  Jahrb.  f.  wiss.  Kritik  1839  S.  907)  als  Spengel  (Z.  f.  A.  W.  1841. 
1^  1254)  guthiessen.  Dass  aber  auch  der  Conjuncti?  zolSssig  sei,  dafür  citirt 
bblerer  Politik  1260  b  31  xav  cT  nve;  hepoii  ru^x^^^^^i^;  an  welcher  Stelle 
icbteider  den  Indicatir  zu  setzen  rieth,  dem  Bekkcr  in  seiner  kleinen  Aus- 
fike  der  Politik  vom  J.  1855  gefolgt  ist  Derselbe  Bekker  schreibt  de  part. 
Im.  645  b  31  xSv  c?  nve;  npirtpai  .  .  rv7x^'^ou9iv  ou^ai ,  obwohl  ru^)^a- 
"^Motv  cod.  P,  und  Nie.  Eth.  1150  a  15  xSv  il  ^iizovoi  fxaXXov  rrp^^ra^X^tpou;, 
vaklaach  seinen  Handschriften,  wShrend  die  Ausgaben,  sowohl  die  filteren 
-jiidic  Ton  Zell  und  Michelet  pinraai  haben.  Problem.  875  a  16  xSv  et  rive;  £XXoi 
%|9rt  99axtiv9w.  Etwas  sicherern  Anhalt  werden,  wie  ich  meine,  solche  Verbal- 
9lMi  gewfthren,  bei  denen  Indicati?  und  Conjunctiv  so  leicht  nicht  verwech- 
^Hwarden  konnten,  als  an  den  angeführten  und  etlichen  anderen,  wie  de  gen. 
i^Mfr.  322  b  28  xSv  et  ri  irotei,  rd  dk  kolt/si  xvpioii,  xal  rouroi;  diaaurois  (rroc^ 
^Hl^d.  h.  alle  ausser  E;  Trd^x^  H)*  '^i^-  ^^^  '  ^  ^rorov  dk  xSv  il  raOra  ylv 
itinn  (ifKikpxri  FHL)  .  .  .  ßapjnj^  dk  . . .  p.ii  intap^ti  (^Kap^v)  L).  Physik.  254 
iSI  aSv  ti  M  fiiv  ovrcoc  dox£t  ervai  6re  d*  irip^q.  Meteorol.  343  b  33  oi  *ikp 
hHpa^  xSy  (xed  N)  tl  (ei  om.  F)  fui^oug  x^  (xal  E  N)  Aarroug  ^afvcovrai 
fonrovracN.),  aXk*  ^fuü;  adiaipcroi  . .  crvat  doxoOffiv.  Politik  1279  b  22  6p.ol(Ag 
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de  fraXiv  xSv    et  ttou  JUfAßaiv^  rou^  aTropou;  e*Xdcrrov(  fx.2v  crvou  r&v  ci)n| 

wo  Schneider   ff'jfjißaivoi ,    Bokker  in  d.  Ausg.   y.   185S    avyLßalißn 

wie  Sylburg  gerathpn.   Ibid.    1923  a  2  xav  et  rtv«^   hipag  außßahn  (i 

Yar.)   roiaura;  7iveff5ai  J^eeop^a;.     Ibid.   1326  a   17   oO   fA^  aXXdt  xfi»  il^ 

xpiveiv.  Vgl.  ibid.  1327  a  9  fri  d^  r^;  Trepl  ^6Xa  uXijs,  xSv  fi  riva  AXigy 

ffiav  >5  X^P*  x\j^x%MOi  (ru7xavet  S*» )  xexnjfxivKj  roiauriQV.  Topik  136  1 11 

e^  de  fiLi9  roO  av3p'ji>rov  ^aivv;rai  p.i^  Tdiov  rö  fAi^  ^^ov  (c{  om.  f.  —  faUvcrB] 

a  27  xav  e2  de  roO  (coou  ^aiv>;Tai  tdiov  rd  (^v  (e^  om.  Df).    In  demtelbct 

sammenhange  aber,  und  mit  jenen  ganz  parallel  135  b  29  x2cv  et .  .  |aiq  /onvl 

(xal  e2  D);    b  35  x^v  ei  .  .  iaxv^  Tdiov.    136  a  9  xav  e2  . .  .  ^9rcv  oeurtO 

(effriv  om.  Df).  a  17  xav  e^  d'  .  .  .  fiiiQ  ^ffriv  idiov.  a  24  x2cv  «{  di  •  •  .  ^ffitv 

a  31  xav  ei  de  .  .  .  iffrcv  idiov  (wo  ^ariv,  das  A  D  u  f  q  haben ,  in  den  ibif| 

fehlt).   Ibid.   129  a  26  xSv  «yap   s2  fii^  uTrapx^'  ^^"^  ^^  f^^    uirigp^c   ifc»  il; 

uTrdp^ei,  oOx  e^rai  idiov  (zu  welcher  Stelle  Waitz  folgende  Varianten 

uirapx?   ABPcu»    fort.  pr.  q,   uir^p^e  C  —   uTrapx'^  C  ^  i^irap^y  ABei 

Wenn  schon  diese  Stellen,  namentlich  die  zuletzt  angeführten  der  Topik 

den  Indicati?  zu  begünstigen  scheinen,   so  sprechen  folgende  um  ao 

dafür,  weil  eine  Verwechselung  der  Modi  durch  die  Verbalform  telbat 

gemacht  oder  ausgeschlossen  war.   De  part  anim.  650  b  26  x2nr  cI  n 

ToioOrov  eortv.  ibid.  653  b  33  xav  et  ri  rocourov  erepdv  ^9riv  (wo  BfkL 

obwohl  PSUZ,   d.  h.  alle  bis  auf  2,  xav  haben,  was  zu  restiCuierei). 

655  b  18  xav  el  n  roioOrov  ^ffri  fx^po^  (Bekk.  xai  aus  P.,  aber  xSv  BSUl 

De    gen.  et  corr.  327  b  5  rdv  avrdv  d^  rporov  xSv  il  afA^or/puv  üvnii 

i^^aL^TOLi  (xav  Bekk.  aus  EL,  xai  FH).   Politik  1269  b  26  xslv   ci  rmc 

^avepd);  reripii^xaa'i.  1289  b  15  xav  et  ri;  S!>Xt,  reru)^v;xev.  ibid.  1290  a  i 

r(  d^  roioOrov  erepov  eTpvjrai.  ibid.  1340  a  37  x3ev  et  n;  oXXo;  rwv  ^pA^ 

Tuv  a'/aXfAarojToiojy  eVrlv  ij^ixo^  1341  a  1 9  xav  ecn  roioOrov  eVfpdv  ^onv.i 

252  a  20  xav  ei  ri^  erepo^  eipYjxev  ourco^  ^^(v*  Ibid.  257  a  9  rd  «tyrd  irouSvi 

xSv  e£  eu.^u$  e^-y;.  De  inccss.  anim.  707  a  21  x3ev  et  ti  Wrrapffc  OKjfAicoi^xti 

Tri^uxe  fiiovov  (xat  Bekk.  aus  SZ,  xScv  PUY).  Hist.  anim.  542  all  xSv  ttn 

roioOrcv   eVri  (xai   Bekk.  ausPD«,  xav  A*C«)-  Psychol.  414  b   19  ud  (;< 

X<I»)  ein  roioOrov  erepo'v   ^^ri.  Elhic.  Nicom.   1099  b  14   ^octvcrott  Hk  zb^ 

{tl  xai  L*»  xav  0^)  fii^  3edrep.7rr6^  ^ariv.  Hiernach  kann  ich  et  nicht 

dass  Waitz  Anal,  prior.  30  b  14  das  überlieferte  ^^aOrot»;  dl  xol  gl  «p^cl 

r  re^ip  rd  arepif;rix6v  in  xav  ei  —  re3^  geändert  hat:  es  war  Tielmelir  adij 

—  re3ei>}  zu  schreiben:  vgl.  ibid.  33  a  12  of/LOieo;  d^  xai  c{ . .  .  rc3tng.  38 11 

b  12  xav  ei  ;rpd(  r<u  V  xi^üti,  rd  ^repiQrixov',  (uffauroj;.  39  a  35  x«l  ri  spfcj 

BT  re^eiv}  rd   xa36Xov,    oj^aOreo^  u.  d.  folg.  p.  40  a  17.   49a23.  60ll 

63  a  17.  24.  66  b  15  (ugaOrco;  d^  xal  ei  ^.;dev   re^eiij.  Anal,  post  80  I 

Topik  p.  121  b  8  ofiLoioo;  dl  xai  d  xt^tifi.    Und   endlieh   wird  aneli 

179  b  22  Äfiiapravei,  x3ev  (xal  A)e2  fiupiaxi;  ^  9vXXc^07i9fiiiyog  tchwerlick, 

richtig  gelten  können:  wo,  wie  ich  vermuthe,  e2  zu  tilgen  iat:  xav  |iuj 

9uX).eXo7i9fiievo(,  womit  zu  vgl.  180  b  24  xav  ^  ^txj^ia  und  and.    Und 

mochte  tl  Hist  anim.  636  b  29  oud*  av  tl  ixeXva  Sixpti^ra  f  su  tilgen  Min.  If 

Grund  des  hier  angeführten,  wozu  genauere  Beobachter  Tielleidit  noch  !■ 
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ehes  hiniozufögep  finden  werden,  erscheint  der  von  xSt»  tl  abhScgige  Conjunc- 
tiT  sehr  bedenklich  ;  &v  gehört  nicht  zn  dem  hypothetischen  Vordersatz,  son- 
dern eigentlich  zu  einem  dazu  zu  ergSnzenden  Nachsatz,  ist  aber  mit  xoel  zu 
einer  Partikel  zusammengewachsen  (ähnlich  wie  xoe^anrepavec,  dianripavci  u.a.), 
so  diss  auch,  wo  ein  Nachsatz  whrklich  steht  (wie  in  einigen  der  aus  der  Topik 
tB|^efiihr*en  Stellen),  das  mit  xacl  Terbundene  av  keinen  Einfluss  darauf  au»- 
äbt  Ygl.  Waitz  Organ.  I.  S.  515.  Ideler  Aristot.  Meteorol.  1.  334. 

4.  Ol  TToXXot  T(3v  dpj^ijaTwv  —  rrig  aOXnrixi?^  >5  nXüarri. 

(Zu  S.  268.) 

An  ersterer  Stelle  sind  unterschiedliche  Versuche  gemacht  worden,  den 
Fehler  der  Oberlieferung  fUfAoOvrai  x^P^^  apfAovia;  o{  rwv  opx^^^^^  <u  ver- 
bessern. In  dem  Pariser  Codex  2036  und  zwar  in  ihm  allein  ist  fAif&ciroci  x-  ^  ^ 
TW  opxnvvSiv  geschrieben,  was  Buble  und  Heimann  und  n(*uerdings  Bekker 
im  dritten  Textesabdruck  aufgenommen  haben.   Auch  Spengel   (Z.  f.  A.  W 
1841  S.  1254)  billigt  es,  indem  er  überdiess  fAtfAoOvrai  als  Glosse  tilgt,  die  aber 
erst  entstanden  sein  könnte,  na<^hdem  >S  rStv  opxiQvrCiv  in  o{  tuv  opx-  verderbt 
war.  Diese  Fassung  hut  darin  allerdings  etwas  Bestechendes,  dass  Aristoteles 
im  Vorhergehenden  und  im  Nachfolgenden  von  den  Künsten,  nicht  von  den 
Könstlem  redet;  allein  hätte  diess  Aristoteles  auch  hier  gewollt,  so  lag  doch 
^  9px^9Ttjeii  niher^  welches  der  xi^aptavtxii  und  «OX-igrixi^  entsprechender  war. 
Ich  fiirchle  daher,  man  hat  jene  vereinzelte  handschriftliche  Lesung  gegenfiber 
der  gemeinsamen  Oberlieferung  aller  übrigen  überschätzt;  ich  kann  darin  nur 
einen  Verbesserungsversuch  des  Schreibers  erkennen,  der  zwar  besser  ist  als 
Rei«*8  und  Tyrwhitt's  Vorschlag  f&if&oOvrai  x-  ^  «^  (•©•  t^X^ai)  twv  opyriwStv, 
aber  das  Richtige  nicht  trifft.  Diess  finde  ich  vielmehr  in  Ueinsius*,  wie  es 
tcheiot,  vergessenem  Vorschlag  fUfioOvrai  x*  ^*  o£  {iroXXoi^  ruv  opx^^^^«  ^^^ 
iosserlieh  an  anderen  aus  gleichem  Grund  entstandenen  Auslassungen  in  der 
Poetik  einen  Anhalt  hat,  wie  1447  a  25  ouaai  (toiolvtm)  ri^v  ^uva^iiv.  1458  a  28 
71QV  Tbtv^xuptwvy  dvoftarei)v,  und,  wenn  anders  meine  im  Rhein.  Mus.  XIX  309 
Diilgetbeilte  Yermuthung  das  Richtige  traf,  1458  b  16  rwv  {xupioiiv^  ovofAdrcüv : 
denen  vielleicht  noch  1454  a  10  hinzuzufügen  ist  dia  «yap  rouro,  onep  fraXai 
ctpi^Tot,  oO  isipX  iroXXce  livri  od  (xaXXiffrac^  Tpoc^tüdiat  i^ffiv:  denn  so  erst  ent- 
spricht sie  dem  Gedanken  des  Aristoteles  und  der  ausdrücklich  von  ihm  ange- 
iogenen  Stelle  1453  a  19  vöv  di  irspl  oXi^ct;  olxiag  ai  xaXkiovai  rpatrf<fi9iai  ffuv- 
n^evrou.  —  Einen  mit  Heinsius'  Vorschlag  verwandten  hatte  übrigens  Bern- 
bardy  (Berlin.  Jahrb.  f.  wissensch.  Krit.  1839  S.  907)  geäussert:  o{  rwv  opx^- 
7ZW  (axpoiy  oder  ähnlich:  'die  Meister  des  Pachs*.   Doch  wird  man  diesem 
den  d^s  Heinsius  leicht  vorziehen,  theils  wegen  der  grösseren  Einfachheit, 
theils  und  noch  mehr,  weil  so  die  hiesige  Stelle  in  entsprechende  Parallele 
tritt  zu  r^(  acuXigrix^;  ^  irXeiVn?  xal  xiäoipi9Xi%9ii  (1447  a  15).  Denn  Suscmihls 
in  Fleckeisens  JihrbücL  1862  S.  318  angedeuteten  und  im  Rhein.  Mus.  XVIII 
367  fg.  ausgeführten  Bedenken  gegen  diese  Stelle,  die  ihn  zu  einer  nicht 
gelinden  Aenderung  von  -i  irXciffnj  sowie  zur  Einschiebung  von  roiaurat  vor 
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froioOvrac  (1447  a  21)  veranlasst  haben,  glaube  ich  durch  die  im  Text  gq 
bene  Darlegung  des  Zusammenhangs  erledigt  zu  haben.  Es  liessea  mek  U 
gen«  gegen  seine  Vermuthung  r^^  auXvjnx^;  i^oiUvri  irotisrixi^  xacl  xt^apina 
auch  positive  Grunde  geltend  machen»  wie  denn»  um  nur  diets  Eine  aBsaffki 
nicht  abzusehen  ist,  welche  Dichtarten  Aristoteles  neben  Komödie  andTrafid 
und  dem  die  ganze  Lyrik  vertretenden  Dithyramb  durch  die  tob  Suml 
zurechtgemachten  Worte  habe  bezeichnen  wollen;  denn  die  Art  wieSeaad 
selbst  diesen  naheliegenden  Einwand  mehr  umgeht  als  beseitigt,  wird  ihn  li 
nochmaliger  Erwägung  schwerlich  triftig  erscheinen.  —  An  r9ii  flcOXqtulF) 
jrXciffrvj  (statt  TÖ  rXsiffrov)  nimmt  Niemand  Anstoss:  eine  genaa  tatnfal 
Parallele  gibt  de  coel.  298  b  2  n^v  ;rXeiarY;v  r^;  mpl  fuat^^  iaropiag. 

5.  xai  TTotTjniv  npoaocyopevTiov  (1447  b  23). 

(Zu  S.  269.) 

Diese  Stelle  habe  ich  Z.  Krit.  Aristot.  Schriften  S.5fg.  besproeheo: 
ich  daselbst  nach  Abweisung  anderer  Verbesserungs versuche  die  in  einigenl 
Schriften  gebotene  Schreibung  xal  ^roOrov)  TzoiyjHiv  7rpocra7opcurtfoy  en 
habe,  so  war  damit  doch  nur  der  Gr&citat  Genüge  gethan;  denn  wollte 
teles  sagen,  dass,  auch  wenn  Einer  in  gemischtem  Versmass  (Ufii^rq;  a«^ 
auch  einen  solchen  Dichter  nennen  müsste,  so  konnte  das  Pronomen  nicht i 
entbehrt  werden.   Allein  für  den  ganzen  Zusammenhang  der  Stelle 
diess  nicht;    man  setzte  den  Salz   ofxoicu;  xov  «i  n;  xrX.  zu  der  anletzt 
gegangenen  Bemerkung  über  Homer  und  Empedokles  in  Beziehung,  statt 
die  Zwisehenbeiiierkung  ttXi^v  oi  av^pojroi  xrX.    hinweg  ihn  de  anzi 
wohin    er    offenbar    gehört:    oOdsv    «/ao    av    Ixoifuv     ovof&affai    xoiviv 
2.  X.  H.  fxifAou»  —  Gud'  ei  Tti  —  ofAOicü;  de  xav  ci  ri;  — .  In  diesem  Zi 
hang  aber  bedarf  der  Vordersatz  ofjioiei);  $i  x^ev  ei  rig  xrX.    keines  besoi 
Nachsatzes;  sollte  aber  einer,  wie  wegen  des  Ifingem  Zwischensatzes 
unangemessen  war,  hinzugefügt  werden,  so  dürfte  es  dem  Gedanken  nach : 
eine  Wiederaufnahme  der  Worte  ou^ev  av  ixon».ev  dvofjiaffai  xocvov  sein.  Wl 
es  gelänge  einen  diesen  Worten  entsprechenden  Gedanken  aus  dem  ül 
ten  xai  roiTjn^y  Kpoaa^^opevviov  herzustellen,  würde  jedes  Bedenken 
tigen;  mir  ist  diess  nicht  gelungen  und  daher  habe  ich  der  Vennnthong 
gegeben,  jene  Worte  seien  Interpolation,  die  aus  dem  Bestreben  den  n 
lieh  nachsatzlosen  Satz  zu  ergänzen ,  und  aus  der  unrichtigen  AulEusiiBf  ^ 
Gedankenzusainriienhungs  entsprungen.  An  die  Tilgung  dieser  Worte 
übrigens  schon  Bernhardy  a.  a.  0.  908  gedacht,  dessen  Erklining  jedoeh, 
ab  von  der  meinigen,  vielmehr  auf  der  aus  der  Aldina  stammenden 
oux  r,9vi  xal  Troivjr.  np.  fusst.  —  Für  die  Anknüpfung  des  Satzes  ofM^tK  ^ 
ci  ri;    xrX.    an  den  negativen  ovdev  ^fOLp  av  s^otfav    cvoftoaou   xaiviv 
Topik  106  a  32  rojv  ^ap  aurdiv  reo  ii$ii  li  aunj  aiO'J^O'if,  rd  dk  XiuwhHi 
TVig  foiviii  xal  roO  //»cofxaro^  ou  r$  aur;p  ah^^asi  xpivofAtv,  aXXa  rj  (liv  Ifm^ 
dt  axo^.  ofxoio);  dfi  xal  rö  o^v  xal  rd  a,p.ß\\j  iv  x^f-^i^^  **^  ^  S7X0i€  (scQ.  fiA 
oiCtT^  ai9.^i^<7<i  xj^ivofxev),  aXXa  v6  fxiv  a^$,  z6  de  ftuvti. 
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6.  li  inonoda  —  ävdivufxo^  ruy^dvovaa, 

(Zu  S.  270.) 

Die  ron  Bernajs  (Ober  Wiriiung  der  Tragödie  S.  186)  herrflhrende 
ErgftDtaDg  yon  ovc&yufAo;  halte  ich  für  znrerlässig,  trotz  dem  gewichtigen 
Eiiuproch  Spengels  (xodap^t;  Tra^ijf&arQüv  a.  E.),  desaen  Erklärung  der 
Vnlgate  (mit  geänderter  Interpunction :  xp^f-^^«  ^^  fUrp<»y^  rvf/oifovcaL 
nixpi  TQv  vOv)  ich  zu  wiederholten  Malen  und,  wie  ich  hoffe,  unbefangen  geprüft 
habe,  ohne  mich  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugen  zu  können.  Spengel  acheint 
Gewicht  darauf  zu  legen ,  daaa  die  Redenaart  avuvufAo;  ru^x^^^^^*  F^^XP^  ^^^ 
rh  bei  Ariatotelea  nicht  nachweiabar  aei.  Die  Beobachtung  glaube  ich  beatflti- 
gen  za  können;  allein  wenn  aolcher  Nachdruck  darauf  gelegt  wird,  ao  furchte 
ich,  daaa  der  Einwurf  eich  nicht  achfirfer  gegen  Bernays*  Ergänzung  ala  gegen 
Spengela  Erklftning  wendet.  Ariatotelea  gebraucht  (Ac'xp^  troO  vOv  namentlich  in 
den  naturhiatoriaehen  Büchern  nicht  aelten  in  der  Wendung,  ea  aei  etwaa  bia 
jetzt  nicht  beobachtet  oder  nicht  hioreichend  untersucht,  um  anzudeuten,  man 
mäsae  Ton  der  Zukunft  eine  Ergänzung  der  biaherigen  Kenntniaa  erwarten. 
Soll  es  unpaaaend  aein  zu  aagen,  daaa  die  von  Ariatotelea  aufgeatellte  Dieht- 
gattuDg  (in  Proaa  oder  in  blossen  Yeraen)  bia  jetzt  keinen  zusammenfassenden 
Kamen  habe,  ao  muaa  ea  nicht  minder  unpi^aend  aein,  zu  achreiben,  die  epiache 
Dichtung  ahme  in  Proaa  oder  Versen  nach»  bis  jetzt  nur  in  letzteren.  Dazu 
kommt,  daaa  die  den  Vordersatz  aufhebende  Einschränkung  ra>v  fA^rpcüv  rvyxa- 
-tfj'jaa  yJxpi  roO  vOv  der  ^froiroitec  doch  kein  volles  Genüge  thut ;  denn  nicht 
bloss  die  prosaische  Dichtung  ist  von  ihr  ausgeschloasen,  auch  die  übrigen  von 
Aristoteles  beiapielaweiae  angeführten  Dichtungen  in  jambiachen  und  anderen 
Versen  und  in  gemischten  Massen  sind  unter  iKoizoiiu  nicht  zusammenzufassen. 
Sollte  alao  die  von  Spengel  angenommene  Einachränkung  der  inoizoiia  wirksam 
sein,  so  musate  gesagt  aein,  daaa  aie  bis  jetzt  nur  in  stetig  wiederkehrenden 
heroischen  Versen  nachahme.  Paaaend  war  ea  dagegen,  die  ganze  vorange- 
stellte Gruppe  ala  ein  avcovuftov  zu  bezeichnen,  in  voller  Obereinstimmung  mit 
dem  begründenden  Satze  oudiv  fäp  av  «xoifuv  ovofAdaai  xoivtfv  xrX.  Aber  in  bei- 
den Fällen  bringt  die  an  die  Spitze  des  Satzea  uneingeachränkt  gestellte  iiro- 
}:ou«  schwer  au  beseitigende  Schwierigkeiten.  So  wenig  ich  es  angemessen 
finden  kann,  daaa  Aristotelea  aage  'die  Epopoeie  ahmt  in  Prosa  und,  aei  es  ein- 
fiebea,  sei  ea  gemischten,  Versen  nach,  bia  jetzt  nur  in  Versen',  so  wenig  kann 
ieh  die  andere  Faaaung  gutheissen  'die  Epopoeie  ahmt  in  den  genannten  drei 
Formen  nach,  hat  aber  bia  jetzt  keinen  Namen.'  Bernaya,  deaaen  Aristoteles- 
Übersetzungen  allemal  vorzuglich  sind  und  Sehnsucht  nach  Mehr  erwecken,  hat 
io  der  Wiedergabe  dieser  Worte  den  Anstoss,  den  ich  meine,  verdeckt:  'die 
Wortdiehtung  ahmt  bloaa  in  prosaiachen  Worten  oder  in  Versen  nach,  und  zwar 
ouseht  sie  entweder  die  ?erachiedenen  Verae  unter  einander,  oder  beschränkt 
sich  auf  Eine  beatimmte  Veragaitung ;  jedoch  iat  für  dieaen  Umfang  dea  Begriffs 
in  der  üblichen  griechischen  Sprache  bis  jetzt  kein  Wort  vorhanden.'  Ahnlich 
Sosemihl  in  seiner  Oberaetzung.     Wie  aich  Aristotelea  würde  auagedrück^ 
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haben,  wenn  er  wirklieh  (wu  noch  «ehr  in  beiweifeln)  den  Mangel  einir 
Beieiehnung^  fQr  die  tod  ihm  aufgestellte  Dichlgattimg  durch  rntsoiii 
bitte  einigermaisen  ergSnitn  wallen,    leif^en   Beispiele,   wie   Fsj-chol.  418 

a  1  iitil  t'  ävarntfiot  ecurüv  >j  Ata^opi,   ffiüpisrai  AI  mpi  hütÖiv   ön  rripa  ui 

Ibid.  418  a  27  öpsrdv  d' jsil  ^püfia  rt  xccl  S  1,071^1  (ijv  fonv  ilniiv,  övwvuiim 
dl  TUTjcÖTii  £y.  dijXev  Aj  fvrsi  f  }.^gfin  irpafXäaüo't  jisXiffrx.  Tgl.  419  >  4.  31. 
426  a  12  —  tS :  äianip  •jap  ij  ireiijffi;  ml  >}  ndLäiinf  /v  zif  jräsxiivTi  älX '  nüi  !> 
r^  iroioüvTi ,  DÜToi  xkI  i{  roü  sfoJäigToü  iit^tta.  xal  ^  toü  otfff^^TtxDÜ  i*  t^ 
a,la!tttn'''f-  iW  iic'  hlan  piv  üvsfum'ai.  ofav  i{  ^opitri;  xa\  i)  jx«uv({,  iii 
3'  Jviuv.övüvvfisv  SÄTtpov  6paffi(  lip  l^trai  >}  ifli  ä^fuf  Jv/p7<ia,  ii  31  rsü 
Xpäifuctnt  ävüvu(ia;,  xal  fiüatc  ^  roü  vniffrtxaü,  j  S)  raü  x"?-^^  ch>eir«u|u;. 
Meteoral.  341  b  iS  npSirov  fiJv  ^ap  ijrd  ri)v  /7xüxXiav  fiopäv  lori  rd  3(p(iJv  ui 
^ijpov,  S  XrfOftfv  irüp  (äviiivufxav  7äp  rd  xoivdv  iiri  iräinic  t^c  xamiüAou;  duBp'- 
aiu;-  Sfiwc  31  3iä  rd  ftäXiaTci  ;;(^uxivai  rd  TstoÜTOv  ixuäiVi^at  tüv  awpiKrui 
ouTUf  »07x910«  "(p^a^ai  Tot;  dväpetotv),  tSnJ  3t  toiüdiv  t^v  füaiv  äiip.  Ibid. 
3S9  b  30  fffrt  7äp  3üo  »3ii  t^(  Kvo^ufiiäo'Ku; ,  ü;  fajxiv,  >S  piv  V7pji  i^  31  ^iifi. 
xgcXttrai  3'  >)  (xlv  ärp.!;,  i)  31  rd  piv  S).av  ävüvupa;,  r^  ^'  '"'  f-iptvf  iiarpii 
Xpufiiveu;   xxSsXou   npeaariapiüiiv  air^v  olov  xccirvrfv.   Ibid.  379  b  IS  firi  3t 

3tppaä  fiiv  irl^it,  ice^e-iij  31  izinrtstt 'Sit  8'  ünolap^avti»  jL-ij  xupitu; 

rcEÜra  l^iiri^ai  rä  öuifiara  rot;  trpöriftaaiv ,  dX}.'  01}  xtirai  xa^Aou  rot;  öp,«iH;. 
üOTf  ou  roüra  äXXä  Totaüra  3it  vo^ttiiv  ifvai  rä  ilpii/t^a  (TAi;.  (cf.  380  a  18; 
b  14.  30.  38t  b  6.  IS)  Ibid.  387  b  t  firrt  3'  i)  (xlv  $uX(u3auf  arifLiir'n  Supia«!,' 
xonvsc  X^oi  31  xal  iar&  xol  rpij^ac  xa(  itäv  rd  tsidCtov  iv  raürä  ■  ai)  7ip  itim 
{v«pa  xsivjv,  «IXd  mit'  övotXvjictv  öp,ri)(  iv  raurql  icini'  ^»tiv.  —  Ph}'*.  216  t 
27  IT.  4  piv  oöv  xwÄ  rd  iroidv  xivijai;  iXXofoioit  larw  •  loüro  ^öp  /i:iC»t"^"> 

xotydv  jvopa ^31  xarä  ri  iroaäv .  rd  pJv  xoivdv  avänujjiBv ,  lad'  ixoTEpo* 

3'  aü^ijai;  xal  fi^fat;  .  .  .  ij  31  xarä  rdirov  xat  Td  xoivdv  xal  ri  idiov  ävüvupsn 
f^Tio  31  fopa  xaXou[i(v>i  rd  xoiysv  '  xniroi  Xl7iTai  71  taOia  fipm^v  pova  lupiuf, 
ÖTan  pii  ^ff'  aüroi(  ^  rd  or^nai  Toif  ptrapiXlou«  tdv  röirov.  Ibid.  MI  •  13. 
249  b  2S.  De  part.  anim.  642  b  IS  ravvf  piv  oüv  t$  Öpoidnjn  Spvi;  Svopa  «i- 
rai,  hipi/,  3'  ix^''t  ■  «fXXai  3'  «iolv  ävüvufiot,  atov  Td  fvaipov  xal  rd  ivaipo»" 
^r'  Ixarlpi^  7ap  rouruo  ot}  xitrai  fy  ivafia.  (644  b  S.  669  b  10.  678  a  S.  680 
a  IS.  683  b  24.)  Politik  12S3  b  9  raüra  3'  iari  3iairar<x4  lal  7apc>ng  (»üvv- 
fiav  "jltp  li  7uvatxdf  xal  ixv3pd;  ffüCiu^i;)  xal  rplrov  nxvoiratijTix^ '  xal  7e(p  aürg 
oüx  uv<Spa0Ta(  ISiip  Övdpori.  fiTTuaav  3'  aJrai  cpii;  S;  it^opov.  127S  &  £6  s 
4'  äöpiffrot,  ofow  B  äixaar^t  xai  ixxXiffiaor^i.  liX"  F*^*  °"^  ^  yai'ij  ttf  a-J3' 
dfp^Dvraf  itvai  raii;  roLsürouf .  au3i  pirl^iiv  3iä  laOr'  ipx^  -  -  -  '■^^^  3iafE- 
piru  p>;3jv.  ntpl  gvipara;  7ip  ö  Xa7of.  ävriivupavi  7äp  rd  xoivdv  /rl  3lxaatsv 
xal  ^xxXijtfia^ToO,  ri  3ft  raür'  jp^u  xaXiTv.  faru  3^  3iopt0p;sü  x^P'''  äspior»; 
«PX^-  Nicom.  Eth.  1107  b  1.  7  fg  30.  1108  a  S  ^t3dv  31  ävuvvpw*  Strv» 
aÜTüv  TJn  piffav  rrpäov  Xl7«vr(i  r^v  pto-orijra  npainjr«  xaXtoofio  ■  x&v  3'ixpMir 
ö  piv  ÜRipßäXXuv  jp^fXa;  f^rai  xtX.  a  16  cort  piv  aiv  xal  roüron  ra  icXtioi 
ovüvupa  ■  nitparlov  3'uilicip  xat  jict  tüv  (£XXwv  aÜTeiif  evo^ioroiiaKt«  oafi;ii('>( 
fvixtv  xal  TOÜ  iijaaf)aioXau.}^T«u.  1115  b  2S  fg.  u.  a. 


Beilrige  xu  Ari«totel«a  Poetik.  305 

7.  näaai  —  xard  [kipoq, 
(Za  S.  270.) 

Dais  sfia  iraffcv  nicht  den  hier  erforderliehen  Gegensats  zu  xocrdc  fi/po; 
InMei,  haben  Mehrere  gesehen;  Suaemihl  glaubte  durch  einen  Zusatz 
■Mtu,  dioXot;,  dia  jrovro;  zu  helfen,  von  denen  jedes  so  gut  wie  das  andere 
^hikm  jedes  den  ganzen  Umfang  der  Dichtung  bezeichnet,  im  Unterschied 
n  cinzelBen  Theilen  derselben  (xara  iiifi^jq).  Allein  da  die  nachdrückliche 
VUeriiolong  des  Objectes  »y^a  rravtv  nicht  nothwendig  war,  vielmehr  das 
bei  Zeilen  voraufgehende  rafft  roi;  tlpyiiUvoig  sicli  hier,  wie  das  Verbum 
{^fivrst,  leicht  von  selbst  ergänzte,  so  möchte  ich  glauben,  in  afxa  Traatv  selbst 
Ms  Tidmehr  das  zu  xara  fAspo;  vermisste  Gegenstuck,  zumal  ;ra9ai  in  NQ 
riikfieli  steht«  Für  den  Gegensatz  afjia  ra^ai  —  xara  fAc/ao;  vgl.  Meteorol.  351 
|S8%.  tcXir»  ixsivjig  fA£v  ou  xara  yJpoq  raOra  9ufA/9aivet  «Ta^x'^^*  ^^^*  ^1*-ol  /rav 
■p^fii»  xoi  ^J^ivsiy  ava7xarov.  r^  de  7^  roOro  '/i'verai  xara  fxipog  dia  ^u^iv  xat 
>f)rfn}ra.  Ibid.  379  b  5  dcä  xat  ij  3dXaa9a  xara  fiepo;  fiiv  dtaipou^iievv?  ^^X^  ^~ 
m,  airaffa  d'  ou.  De  part  anim.  641  a  28  nroi  na^a  -^  ^^fjh  4  fA^po;  ri  aurf}; 
isdiDga  würde  man  an  unserer  Stelle  afAa  lieber  entbehren,  wenn  es  nicht 
Ulsieht  nur  zur  Verstfirkung  des  Begriffes  iravai  (die  ganzen  Dichtungen 
^gesammt)  dient,  worüber  MStzner  imCommentar  zu  Lykurgs  Leokratea  S.  93. 

8.  Arten  der  dichterischen  fxe'fjLTSdtg. 
(Zu  S.  272.) 

Die  von  Vielen  befolgte  Auffassung  dieser  Stelle,  wonach  Aristoteles 
ti  einander  nebengeordnete  Arten  aufzähle:  i.  ors  piv  airo^'/s'XXovra  ^  crs- 
\t  n  7i7vofi«vov.  2.  ^  w^  rov  aurov  xal  fxi^  fjLcrajBdXXovra.  3.  13  Tra'vra  w^  irpar- 
vrac,  teheint  mir  sprachlich  wie  sachlich  unhaltbar.  Sprachlich  würde  das 
ils  dieser  drei  Glieder  erträglicher,  wenn  man  es  mit  Zeller  (Geschichte 
vgrieelL  Philosophie  II.  2.  S.  618  a.  4)  so  umändern  wollte:  ^  hxl  f«iv  aurdv 
ttiTCA^ovra  hxi  $s  htftov  7i*yv6|jLevov.  Allein  erstlich  würde  in  diesem  Falle 
il  Ergftnzung  von  d;ra77sX>...vra  auch  zu  dem  zweiten  Gliede  (oi>^  rov  aurcv 
r^) schwieriger  sein ,  und  anderseits  ist  zu  bezweifeln,  ob  Aristoteles  die 
i^tweise  des  Homer  so  bezeichnet  haben  wurde,  dass  derselbe  bald  in  eigc- 
or  Person  bald  als  ein  anderer  darstelle,  womit  doch  wenig  übereinstimmt 
M  Obergewicitt,  welches  Aristoteles  1460  a  10  uuf  das  ymi-iltj^ou  d.  i.  crepov 
i  TiTvofifyov  aira77SA.Xeiv  in  den  homerischen  Gedichten  im  Unterschied  von 
Mven  epischen  Dichtern  legt  Unserer^nnahme,  dass  Aristoteles  zunäclist 
wm  Arten  unterscheide,  a.Tzct'iifk^nv  und  Kf^iTrsiv,  das  erstere  aber  sich  wie- 
BT  sondere,  je  nachdem  der  araT^AXojv  als  snpog  Tig  7(7v6fL£vo;  oder  als  6 
Mgxac  fti9  fura/SaXXcov  erzähle,  steht  sprachlich  allerdings  entgegen,  dass 
m  ort  fiiv  nicht  ein  ore  d^,  sondern  ^  enf spricht.  Nicht  zu  vergleichen 
l  damit  Anal.  post.  82  b  30  ore  (xiv  ex  roO  ;rpo>rov  ffx^f'-^^^^»  ^^^  ^^  ^^  ^^'^ 
jzipov  5  zpizoxf,  oder  Topik  171  a  5  dio  ^  £v  rcj»  ffvXXo7i  jfjLw  earat  r^  airiov 
Sitab.  d.  phil.-hist.  Cl.  L.  Bd.  III.  Uft .  20 
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^  ^  rjr  avrtpäffti  .  .  irj  5i  ^v  äfifoiv.  Die  nunnelbafte  Entsprechung  in  licli 
bütte  ein  Analogen  &n  dem  gleich  folgenden  14(8  a  31  r^;  jiiv  ^ap  xupiifiiE!  - 
34  nal  T^;  Tpa^atdta;,  womit  lu  lergl.  de  gener.  et  corr.  316  b  20  cl  p.iv  71^ 
ian  aüfxpmii  ij  fhiatt  —  22  itri  pi}  ian  aiifxpiaif  ^  fhiatf.  Hist.  anim. 
634  a  6.  8  iiri  .  .  .  il  ii  nij.  Allein  an  unserer  Stelle  ist  die  Ankufipfung  dei 
tweiten  Hauptgliedes  durch  ^  (»talt  örj  0i)  darum  um  so  aufnilliger,  weil 
auch  die  beiden  Unterordnungen  des  ersten  Hauptgliedes  durch  ^  —  f,  xtt- 
bunden  sind.  Denn  Klammern  tu  setzen  bedeutet  an  sich  nichts,  wenn  nie  hl 
die  Fügung  des  Ssttes  selbst  diejenige  Verbindung  der  Worte  ergiebt,  «fIc^f 
die  Parenthese  nur  für's  Auge  deutlich  macbt.  Und  in  der  That  dient  »eli 
hier  der  Abhebung  des  iweiten  Hauptgliedes  die  an  sich  nicht  notbwcndige 
Wiederaufasbme  des  ßbjectes  (^  navm).  Dass  mehrere  Kritiker  das  titu- 
trum  hipiv  n  in  riva  gefindert  wissen  woiien,  nimmt  mich  Wundfr;  dnm 
daraus,  dass  Piaton  an  der  mit  der  unsrigen  parallelen  Stelle  (Polileta  393  b) 
das  Hasculinum  (ü;  ti;  «).).»;  uv)  gescbrii^ben  bat,  folgt  doch  für  Aristotelet 
nichti,  und  für  das  Neutrum  will  ich  weniger  Poetik  I46U  a  9  iü3ti;  slsriu 
ävdp«  ^  fvvaXxa  ^  £).U  n  geltend  machen,  ala  t.  B.  Pbyi.  247  b  tS  IT.  önr. 
ix  ToO  |i(5ü(iii  ^  xa3iüStiv  ^  voeilv  tti  rövavTi'a  [liraar^  ns,  oö  fajtrt  iti- 
9rii(iovai  '/r/ovivai  (täliv  —  —  r^  70^  xa3i(7r3ii;3ai,niv  t^vx'l''  '*  r^S  fwoi«^; 
Te>p«x^^  fp^vifiiv  T(  7(vera(  xai  ^nisr^^tav  und  25S  b  22  lüSü;  -jap  Siaipt'' 
ri  iniar^p-iv,  m  fiii  rt  xeu),iji^   Tgl.  mit  255  a  34.  b  2. 

9.  Margites — Jambus — Arehilochus. 
(Zu  S.  278.) 
Dass  Aristoteles,  indem  er  von  den  alten  Dichtem  Jamben-  und  Epos- 
dichler  einander  gegenüberstellt,  bei  den  erstem  an  Archilocbos  denkt,  iil 
untweirelhaft;  über  seine  Zusammenstellung  mit  Homer  in  der  Kunst  unil 
Littcratur  vgl.  Bernhardy  Griech.  Lit.  Gesch.  ir,  1,  42S.  Weleker  Alte  Denkro. 
I,  473.  V,40  fg.  Dass  aber  Archilocbos  hier  ursprunglich  genannt  gewesen  und 
die  Stelle  Oberhaupt  eine  lerruttete  aci,  wie  Wetcker  (Klein.  Sehr.  IV,  31) 
annahm,  dafür  vermiase  ich  den  zwingenden  Grund.  Aristoteles  will  seinem 
Plane  gemäss  nur  die  Entwickelungsstufen  der  Dichtung  beieicbnen  und 
dartbun,  wie  d«r  Hnuptunterschied  derselben  in  ernster  und  komischer 
Gattung,  sowie  er  aus  der  Grundanlage  des  Menschen  herrorgegan^en,  10 
auch  auf  jeder  weitern  Sfufe  sich  von  Neuem  darstellt.  Zu  dem  Ende  war  mehr 
historisches  Detail  als  erwirklieh  giebt  nicht  erforderlich,  und  wollte  >naa 
nach  dem,  was  in  diesem  Zusammeubang  hfitte  erwähnt  werden  können,  den 
ursprünglichen  Umfang  dcrAristotcHkchen  Erörterung  bemessen,  90  kSme  nsn 
leicht  zu  der  Annahme  eines  so  dürftigen  Eicerptcs,  wie  ich  nicht  glaube, 
dass  uns  in  der  Poetik  vorliegt.  —  Ober  die  im  Text  vorgeschlagene  Loslö- 
Bung  des  Relativsatzes  (v  iU  i'i'X.  von  dem  unmittelbar  Voraufgehenden  sei 
noch  folgendes  bemerkt.  Die  Weise,  in  der  Aristoteles  dem  aamentlich 
genannten  Maffiirrig  die  übrigen  verwandten  DIehlungen  durch  ein  lusam- 
menfasaendes  rä  lotctüTa  anfügt,  hat  viele  Analogien.    Hist.  anim.  SIT  a  IS  ff. 
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7UV  fLsXavcdv  avJ^pctMrcüv,  u^rep  ADi^ttcov  xal  rojy  roiouroiv.  Nicom.  Eth. 
1141  b  4  'Ava^cc7C^av  xal  BaX^v  xal  tou;  roiourovg  ao^ou^  fx^v,  9povip.ou; 
$'ou  fpaffiv  (fvai  u.  1140  b  8.  Phys.  208  h  9  ai  fopai  rojv  fvaixSiv  ffcofjLareov  xal 
»TAuv,  ofov  ;rvpö;  xal  7^;  xal  ra>v  roiourcüv.  De  gen.  et  corr.  332  a  S  udcop 
UK  ai^p  xal  ra  rotaOra.  De  gen.  anim.  761  a  2S  ^v  ^v  r^  J^aXdrrip  xal  roi^ 
rGiou'Qi;,  wo  Winimer  auf  Grund  der  durchweg  in  dieser  Ausgabe  zum  Schaden 
des  Textes  überschätzten  Handschrift  Z  Trora/Aot;  schrieb  statt  roiovroi;,  das, 
wie  die  blosse  Vergleichung  von  a  23  zeigt,  Interpolation  ist,  wiewohl  Aristoteles 
Bist,  aniffl.  570  a  19  /v  r§  ^akim^  xal  roi^  rorafjiot^  schreibt  —  Ob  der 
Genitiv  ^xcivou,  wie  er  zu  Map7tn;^  augenscheinlich  gehört,  auch  zu  rä 
roiavra  zu  ziehen  ist,  wie  Welckor  a.  a.  0.  annimmt,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Mit  ev  oF;  aber  beginnt  ein  neuer  Satz;  dass  der  Homerische  Mar- 
gites  und  die  verwandten  Gedichte  zu  dem  Genus  des  ^6iog  gehören,  ist 
Nebensache,  Hauptsache  dagegen,  dass  in  dieser  zweiten  Gruppe  ursprüng- 
licher Dichtungen,  den  tj/o^oi  nämlich,  dem  Charakter,  der  Dichtung  entspre- 
chend, jambisches  Mass  sich  eingestellt  hat;  denn  darauf  fusst  die  Aufstel- 
lang  der  zweiten  Entwickelungsstufe ,  auf  welcher  Jamhendichter  und  Epos- 
dichter  einander  gegenüberstehen.  Dass  mit  ^v  olg  ein  neuer  Satz  beginnt,  er- 
mangelt nicht  der  Beispiele.  Politik  1312  a  33  ou  fji^v  aXX'  Aax((7roi  72  röv  apiJ^- 
,tt3v  ihcj  Ol  dia  raurijv  n^v  aln'av  op^wvre^*  vffox6tj5ai  «yap  ^el  ro  toö  ffw^^vat 
}i.r/,h  opovri^siv,  2w  fxiQ  (leXXip  xara^xi^^^^*^  ^"^  ^rpa^tv.  ofj  axoXov^eiv  fjiiv  6il  n^v 
Mraifj;  i^KilTirpiv,  Metaphys.  1046b32.  Phys.  253  b  11.12.  Endlich  ist  es  grund- 
los das  überlieferte  xara  vi  äpfjtotrov  (d.  i.  angemessener  Weise)  in  xal  rd 
äfpiorrov  zu  ändern.  Jenes,  das  der  hergestellten  Selbständigkeit  des  Satzes 
angemessener  ist,  hat  seine  Analogie  an  xara  rd  7:po(TY}xov  (Rhetor.  1355  a22. 
1367  b  12),  xbcTa  t6  avaAo«yov  u.  :ihnl.  —  Es  ist  übrigens  einleuchtend,  dass 
auch  bei  dieser  Fassung  die  Aristotelische  Stelle  der  Annahme  nicht  ent-  . 
gegen  ist,  dass  die  Jamben  im  Miirgites  ursprunglich,  nicht  spätere  Zuthat 
geschmackloser  Künstelei  seien.  In  dieser  Controverse,  die  aus  dem  Aristo- 
teles allein  nicht  entschieden  werden  konnte,  gestehe  ich,  dass  meine  Em- 
pfindung für  Welcker  ist.  Eine  neue  Abhandlung  über  den  Margites  von 
Oottliog  habe  ich  leider  nicht  zu  Gesieht  bekommen. 

10.   70  iiiv  ouv  iniGxoKeiv  i.f    ly(iK  xrX.  1449  a  7  fg. 

(Zu  S.  278.) 

Statt  ap'  vfy.  haben  die  Handschriften  nrape'xet*  woraus  schon  in  der 
Aidina  tl  ipa  ix^i  hergestellt  ist,  wie  Metaph.  995  b  27  y.ri  {aovov  ri  cVrt 
'o'JTüxv  sxaffrov,  a^Xa  xal  tl  äpa.  sv  svl  svavriov,  wo  übrigens  Bekkcr  mit 
EAi>  ipa  statt  d  i.poi  schreibt.  Letzteres,  das  im  Sinne  von  si  quidem 
hüufiger  ist  (Topik  106  b  7  u.  s.),  erinnere  ich  sonst  in  der  Frage  oder 
Doppelfrage  bei  Aristoteles  nicht  gelesen  zu  haben.  Und  da  Traps'xec  nicht 
leichter  aus  zi  ap*  cx<(  als  aus  ap'  iy^si  verderbt  werden  konnte ,  so  habe  ich 
letzteres  vorgezogen,  zumal  dadurch  die  hiesige  Stelle  eine  ganz  parallele 
Fassimg  erhSlt  mit  Physik  204  h  3  >ifAgi?  ^*  sVitfxoyroOfAsv  TTfpl  rwv  aiff^rwv 
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xai  Bipl  UV  itoioöfnSa  tilv  ji/iSodov,  äp*  fon«  iv  «ürols  ^  oOx  frr«  aStfn 
ärtipov  irepl  n^v  aS^>iiT(V.  Durch  ilfete  Parallele  werden  sieh  denn  atieh  i'it 
Bedenken  und  Irrthilni«r  aber  iitiaxoTcitv,  sowie  über  die  Porm  der  Dopp«l- 
fTtge  &pa  —4  oü  bei  Ty.  Momnisen  (De  Ariilotelis  Poeticae  Cap{>.  I— II. 
Kil.  18*2.  S.  7  A.).  Forchbsmmer  (Quaeit.  crit.  cap.  I.  de  Aristotelit  kDi) 
poeticae  cap.  4  §.  11.  Kil.  1854  S.  V>  und  DeuscMe  (Jahns  JafarbQthtr 
1855  S.  441)  bcseiligen.  Had  vergleich«  Qherdiea  noeh  Phya.  XtO  a  15 
iactipiiaiti  8'  it  rt;,  Spa  x«!  axiti  n  h  iaur^  ^vA^erai  itvat  ^  oiS5fw.  Antl. 
polt.  71  1  31  Spa  —  ^  oü.  89  b  33.  90  a  8.  b  19.  »3  a  2.  32.  Topik  ITI 
a  36.  Paychol.  431  b  17.  Schvieriger  ist  ej  Ober  die  verderbt  überlieferte 
Zwischenbemerkung  «Utj  n  %a^'  aürd  xpivirai  ^  vxl  xsl  icpd;  rot  i^iarpa 
zu  einem  Teilen  Urtbeil  zu  gelangen.  Was  die  Aldina  daraui  faergealellt  hat, 
aOrd  ri  xcc5'  aiti  xpiväftnav  xxl  rrpd;  rii  äiat^K  giebt  im  AllgemeiDFB 
einen  berHedigenden  Gedanken.  Denn  auch  Spengeta  (in  Z.  f.  A.  W.  1841, 
8.  1261  geltend  gemachten)  Anstosa  an  dem  auf  ipep/uJia  lietogenen  Nen- 
trum,  wofür  er  aüt^  tt  xa.3'  «ün^v  npivn^ini  wollte,  liease  aicb  vielleicht, 
wenn  es  aich  nur  darum  bändelte,  bei  der  bekannten  Vorliebe  dea  Ariatolelts 
fQr  daa  Neutrum  der  Prononina  und  Adjectiva,  auch  wo  sie  auf  Nomioa  aa- 
deren  Geschlechtes  sich  beziehen,  (worüber  Bonitt  au  Metapb.  1035  b  15  uail 
Waitt  z.  Organ.  4  b  4)  beseitigen :  vgl.  was  unserer  Stelle  naher  liegt,  Topik 
117  a  2  Dudiif  ^äp  rifi^  räv  itXoOrov  9i'  JocuTdv  illä  Äi'  trepov,  niv  H  fiJi'fln 
xai3'a<Srö.  Bhet.  1362  b  II.  Nie.  Etb.  1173  b  19  vergl.  m.  b  23.  Wich- 
tiger ist,  dass  jenea  in  der  Aldina  tuerat  geacbriebene  Psrlicipiuni  xpivsp- 
vov  an  der  Obeflieferung  üusserst  geringen  Anbalt  hat,  und  es  war  meinri 
Bedünkens  ein  richtiger  Gedanke  von  Bursian  (Fleckeisena  Jahrbäcb.  Ifö9 
S.  753)  Am  Yerburo  linitum  xpivErcti  festiuhallen  und  nach  einer  jetil  feh- 
lenden EinFüguDg  desselben  in  die  Construclion  lu  suchen;  aein  (von  Sase- 
inihl  in  den  Teil  geseilter)  Vorschlag  aäri  tltt  xa5'  eeütJ  ipivtrai  ^  atu 
npde  rä  Siorpa  ist  jedoch  nicht  ohne  Bedenken.  Ein  itrt  —  ^  xat  erinnere 
ieb  Dicht  bei  Aristoteles  gelesen  au  haben,  und  docb  mnss  bei  einem 
Schriftsteller  wie  dieser  sein  eigener  Sprachgebrauch  entscheiden.  In  dtr 
überwiegenden  Zahl  von  Stellen  schreibt  Aristoteles  in  strenger  Correlab'on 
iin  —  tlri.  Sehr  vereinzelt  steht  dagegen  i'ti  —  ^  Hi*t.  anim.  B86  a  tt 
(Tti  (uDTOXttri»  ^  ^o^"'«^«''  Vgl.  Topik.  171  a  19.  mbSiiTf  (oüCf.  Bakk.) 
7äp  ^  Airo^SoX^  ^  r&  ^vavrioii  ffuxrörapa,  aiiro  ai'piTMffpov.  Rbelor.  1372  a  7 
«Tt  £v  la5i(v  npä^avTif  ^  (ti^  Xa3avn(  (i^  doüvai  düijv.  Nie.  Eth.  1160a  17 
«in  ■(p>ip.är<üv  [(Ti  vixij;  fi  (:iTt  L^)  iroXtuc  öprfö^cvoi.  De  gen.  eteorr.  317 
b  19.  20  (ir'  i*  duvifiti  Ivro;  ova«  iTn  xaX  nra;  «Oiluf.  Ibid.  314  b  29 
nnd  31G  a  2  (tri  —  x^  d.  Psych.  489  a  11  iiTt  ^upisroQ  ivro;  äu  aai 
(xal  om.  E)  nii  xiitpiaTov.  Doch  wollte  man  auch  ein  iin  —  q  xoi  an- 
gebenj  das  Hauptbedenben  bleibt,  dass  xpEvirat  auf  rpopji^la  belogen, 
uiebt  wohl  passend  scheint  Denn  wollte  Aristoteles  aagen:  'Die  Tragödie 
an  und  für  sich  oder  mit  Rücksicht  auf  die  BDhne  betrachtet',  to  bitlc  er 
für  diesen  Gedanken  wohl  ein  anderes  Vcrbum  («xorrtCv,  diwptiv,  iajißxitiif 
eher  »U  xpivitv  gewAblt,  welehea  'beurlheilcn'  heiaat.   Dieser    Umstand  bat 
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nkh  tnf  den  im  Text  geSusserfen  Gedanken  gebracht,  zu  xpiverai  sei  nicht 
tfvf^io,  sondern  {xavu;  Ix'cv  r.  'rp«7.  Subject.  Dadurch  wird  zur  Anknüpfung 
teStties  ein  Relatimm  S  Terlangt,  dae  am  leichtesten  hinter  aurd  ausfiel, 
anl  die  Wortstellung  dieser  Annahme  eher  günstig  als  entgegen  ist:  vgL  u.  A. 
Pifit  itSS  b  15  de?  ^äp  Ifjureipov  irvai,  npi^  oXkrikoL  rs  roureov  riva  XuffircX^- 
fnera,xal  Kola  h  noloig  rtfiroi;.  1260  a  37  anopriaeu  d'  dev  vig,  v6  vOv  st/sujfiifvoy 
illXi}5e(,  ipa  xal  xrX.  Hiermit  würde  denn  auch  das  Bedenken  wegen  desNeu- 
IriBS  des  Pronomens  verschwinden.  Über  den  Gebrauch  ?on  xpiverai    aber 
m  dem  angegebenen  Sinne    (ob  die  Tragödie  vollkommen  ausgebildet  ist, 
IM  sieb  sowohl   an  und  für  sich  als   mit  Rücksicht  auf  die  Bühne  beur- 
Ikeileii  Uisst)  rgl.  Phys.  254  a  31  rd  yih  nspl  rourou  9xo7?civ  .  .  .  xaxoj;  xpiveiv 
eni  rd  /SsAriov  xect  rö  X'^P^  *^^  '^^  rcffrov  xal  rd  fjii^  Triffrdv  xai  «px^^  ^^'^  f^^ 
4^]^.  219  b  4  rd  ficv  «yap  irXeiov  xal  eXarrov  ^pivofACv  apu^fiiai.  Topik  163  b  16 
1^  *^  ffXovvTt^  xai  fiiiaoOvre;   ro  >rpo9^ep6favov   eu   xptvouffi  rö  /9<Xn9rov. 
Uetor.  1374  b  30  ori  fuv  di7  ouroj  rö  fai^ov,  ovi  d'  ^x  roO  ßkaßfivg  xpiverai. 
Polit  1281  b  40  do^cccv  Sv  roO  auroO  crvai  tö  xpcvat  ri;  opJ^oi;  ^drpcvxfv   und 
1331  b  35.  —  Ob  endlich  in  ^  val  eine  mit  auro  rc  xx^'  auro  parallel  gehende 
Bibere  Bestintmung  versteckt  liegt,   oder  ob  dasselbe  vielmehr  als  eine  zu- 
siehst ffir  v  ou  bestimmte  Interpolation  (rj  vai  =  doch  wohl  ja)  zu  betrachten 
lew  will  ich  nicht  entscheiden. 

11.  i'/^Biv  TY)v  avToO  fOaiv. 

(Zu  S.  280.) 

Ober  tx<(Vt  airoXai&ßavfiy  n^  ^uaiv  vergleiche  ausser  dem  im  Texte 
Aigeföhrten  noch  Politik  1252  b  32  i{  d^  ^uat^  riko^  iariv  oiov  'jap  sxajrov 
Jon  rig;  ^eviacca^  reXcffJ^eiaiQ;,  raunjv  ^afACv  ri^v  ^uviv  eivat  Ixa^rou.  De 
MBBO  455  b  27  X^cü  d*  i^  ufroJ^e'acco;  t^v  ava^xiQV ,  ori  ei  i^tfio'^  earai  ex^^  ^^''^ 
tmO  ^U9iv,  e^  avd^xi};  nv*  usrdpxsiv  auro)  dei.  Rhetor.  1370  a  4  dvd'yxif} 
•Mijdü  nvou  ro  re  e^;  rö  xstrde  füaiv  iivou,  u;  ^771  rö  iroXO,  xal  fAdXiffra  orocv  dn:ci- 
Is^a  ^ngv  jauroiv  ^yaiv  rd  xar'aur;^v  «yi^vofuva.  Phys.  261  a  18.  Meteorol. 
372  b  21  ^dv  filv  «ydp  fHQve  xara(xapav5$  fin^re  diaffiraa^^ ,  aW  *  ^aJ^$  n^v 
föffty  djToXofA^dvetv  r^  aur^g,  udaro^  tUortag  ovj/xciöv  ^oriv. 

12.  d'  o5v  —  7GÖV. 
(Zu  S.  280.) 

Ich  habe  7evofi^  d'  ouv  beibehalten.  Denn  Spengela  (Z.  f.  A.  W.  1841. 
&  1262)  Zweifel  (den  Susemihl  in  eine  Negation  umwandelt),  ob  d'  ouv 
tterhaapt  Aristotelisch  sei,  beruht  auf  einem  Irrthum.  VgJ.  it.  fjiavr.  462 
b26;  Meteorol.  350  b  9.  351  b  32,  wo  der  beste  Cod.  E  d*  ouv  hat,  was 
likker  aufgenommen,  FUN  ouv;  ebenso  357  b  17.  374  b  18,  wo  N  «youv 
Ültt  d'  0^  der  übrigen.  De  gener.  anim.  723  a  26.  Polit.  1254  b  3.  Anal. 
frier.  42  a  6.  Topik  121  b  34  und  sonst  —  Den  im  Texte  dargelegton 
Gedaokenzusammenbang  glaubt  Susemihl  durch  «yoOv  schärfer  bezeichnet,  das 
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ulk'rdmgs   nur  den  erslen  Blick*  sich   oioh\   empfiehlt,    aber    bei   genkucrcr 
PrüfuDg   kaum    beslehpn   möchte.    Die   Partikel    voüv   gehrauelil    AristDlrlei 
nicht  Inders  tils  sie  Huch  «onjt  im  Griechischen   gebraucht  wird,    um   näm- 
lich eine  ausgesprochene  fichauplung   durch  Ein   Argument   oder  eio  blossci 
Indicium  zu  slütien,  sei  es,  dass  der  Schreiber  mehre  nicht  hat,  oder  nicbl 
nnführen  will:   z.  B.  Topik  118  a  10  tvi'ori  rä  jSiXriw  oOxl  nai  Bi,otrwr«pi'  ov 
•jip  li  ßiXriw,  ivte/xaXtv  xai  aipcTiiTipx-  riä  'i-iOv  piXoso^itv  ßfkTinv  ro-j  jjr,- 
IxaH^ta^ai,     äX\'  oüy^  oipiTcurEpou  vif  Mui.  Metaph.  1083  b  18  ^xtivsi  ö'. 
viv  äpt3(iöv  r«  6vra  Xf70u9tv  ri  "joüv  SiMp-^fiara  itpduijiTouoi  toI;  aw^äSi'    ' 
i>l  ii  hthwv  Ävrwv  TMv  äpi3(iwv.    Wena  also  Aristoteles  an  unserer  Stellt 
sagte     'die    Tragödie    ist    wenigstens      thatsächtich     in     ihrer      Eotwicte- 
lung  stehen  geblieben',  so  würde  diess  im  Vorangegangenen  den  Gedantpa      ' 
era'arlen  lassen  'die  Tragödie  hat  ihre  Vollendung  erreicht  und  eine  fernert      ' 
Entfaltung  ist  nicht  tu  erwarten,'  woran  folgerichtig  jene»  'weoigitens  ii(  : 
sie   tbitsächlich   stehen  gehllehim'   sich  anschliessen  würde.     Allein   in  dir      ^ 
vorangegangenen  Ablehnung  liegt,   wie  Bern uys  richtig  herausgefühlt,    viel- 
mehr der   lledauke  an  die  Uöglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  einer  ferneren     ■'' 
Cntwickelung  angedeutet.    Daher  scheint  mir  70ÜV  nicht  ganz  passend.  Vtt  ""'i 
dagegen  S' ouv  widerrathen  könnte,    wüsstc  ich  nicht.  Denn  ist  die»   ancb     '< 
nicht  übertiefert,  so  wird  es  doch  aus  dem  handschriftlichen  ■jcvop.ivii;  i-'t  ''<ii 
(worin  der  Nomioativ  ftvt-i/JvT}    unbedingt  noihnendig)    leicht  und  einfirh '  '''^ 
gCHODHen.  Vgl.  noch  Nie.  Elh.  1171  a  33  <(  (liv  6Jv  5ii  raira  fl  Üi'  »ilo  tl  *S 

13.  7i  ikiyt^oi  Ia  (*!Kfwv  (*u5&)v  xr/.  -'''^i 

(Zu  S.  880.)  ,j^ 

An  dieser  Stelle  hat  man  unterseliiedlichc  Besserungsversuche,  wie  ai"^  -. 
mir  vorkommt,    verschwendet,    S.  Ty.  Mommsen    Z.  f.  A.  W.  18iS.  Suiip'.-i 
S.  221.  NilMch  Sagenpoesic  S.  650  fg,  Susemihl  in  Fleckeisens  Jahrb,  ISSl    ,,,< 
S.  319.  Mir  scheint  lunlichst  uniweirdhafl,  dass  die  Worte  /xpiixpüv  ^OSru-i  tt-Kr,-^- 
Xf^iuf  fiXota;  ijzi3tjj.vjv3ii  lusammengehören  j  denn  das  aipvii,  das  dieTr!i^''3i  |j. 
die  allmalich  erlangt  hat,  beruht  auf  dem  |irj!3'<(und  der  sir&uSaia  Xe^i;,  si»i 
anderseits  beides,  [t(Kpi>!  p,ü,ä(i(  und  'iiXaia  >.e|t;,  in  dem  aariij^ixäv,  aus  nl 
ehern  die  Tragödie  sich  allmSlich  herausgearbeitet,  neben  einander  vorbandi 
war.  Hier  also  wird  ein  Ausciaanderreissen  nach  beiden  Seiten  sehr  wiiltt«j^^  , 
ralhen.  Schwierigkeit  macht  lediglich  das  an  die  Spitze  gestellte  rö  (iei:^.|. 
das   man  meines  Erachtens  nur  durch  eine  gekünstelte  Erklärung  EumSiJ.^      '^ 
jecte  zu  äiztat^iiiväi)  machen  kann,  obwohl  diese  Erklärung  immernoch)^ 
Vieles  geralHencr  würe  als  alle  neuerlichen  Besserungsvorschlige.   Dass  Ol  ~, 
auf  den  Gedanken  nicht  kam,  rö  p.i7t3(i;  als  Accusaliv  abhSngig  zu  inael  .^^     ' 
von  (itKpüv  (ix  fiySuv  (j.ixpüii  riJ  ^ifiäa;,  aus  Mythen  von  geringem  l'nifai^,^|.  .  ^ 
wie  Aristoteles  untShljgemal  zu  ftixpst  und  (tsv«;  sein  xi  fiiiiäni  hintug*ll,j       ' 
hat,  voraus  oder  hialerher),   verschuldet  die   Wortstellung,    die  allenlii    °  ' 
gerechtfertigt  werden  muss,  damit  diese  ErkKirung  nicht  ohne  Weiteres  ^^'"'^ 
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ivieteo  werde.  Vgl.  de  coelo  279  b  2$  et  d^  nrpsrepov  i^  SXkttig  exovroiv 
MvTfi  6  xoaftog  d.  i.  «5  «XXwj  ix^^Tr^^  irporepov.  Polit.  1279  b  11  $el  di 
tMfü  dia  (laxporEpotiv  e^recv  ri$  Ixdcffnj  xrX.  Diese  einfaebste  der  Erklärungen 
ikkte  icb  daher  so  lange  festhalten,  bis  ich  eine  bessere  vorgebracht  finden 
icrie,  und  bin  überhaupt  der  Meinung,  dass  im  Gebiete  der  Aristotelischen 
Vflrtsteliung  noch  gar  Manches  zu  beobachten  sei,  bevor  man  gewisse  Er- 
MkmuiDgeD  für  unmöglich  erklärt  und  durch  Kritik  zu  beseitigen  sucht.  — 
Wu  Sosemihl  neuerdings  in  seiner  Ausgabe  zum  Theil  auf  Useners 
Aaitthen  nicht  ohne  Gewaltsamkeit  durchgesetzt  hat,  scheint  mir  theils 
naSthig,  Iheils  unrichtig.  Den  Satz  xal  rs  re  rojv  urox/^iroiv  —  lo^oxX^; 
wirimaD  als  epexegetische  Erklärung  zu  eVsl  iaxs  i^v  avr^;  yu^iv  mit  diesem 
n  Terbindung  setzen  müssen ;  wenigstens  wird  man  sonst  leicht  an  xal  einen 
Aistass  finden.  Davon  aber  sind  die  mit  eri  $k  und  in  einem  neuen  Satz  an- 
gefihrten  Bemerkungen  zu  trennen.  Es  sind  weitere  Veränderungen  der  Tra- 
gidie,  die  mit  den  im  Vorausgehenden  angeführten  durchschlagenden  Umge- 
lUltoogen  parallel  gehen  oder  Consequenzen  aus  denselben  waren.  Zuerst 
die  Ausdehnung  des  Sujets  und  die  Beseitigung  der  spasshaflen  Diction. 
?«i  der  ersteren  ist  die  Vermehrung  der  Acte  und  Scenen  (sVeuo^icüv 
rls5ig)  doch  noch  unterschieden  genug,  um  nicht  beides  nothwendig 
iiEios  zusammenfassen  zu  müssen,  wie  Susemihl  gethan  hat  Aber  abgesehen 
roB  den  vielen  kleinen  und  doch  nicht  leichten  Veränderungen ,  die  durch 
h  an  sich  nicbt  gerechtfertigte  Umstellung  veranlasst  worden ,  der  Satz 
vi  ra  SXXoL  off  Exa^ra  xofffi>;.^^vai  Xs'/srat  earw  >5fxtv  etp>jp.gva ,  den  die  Cher- 
ieferong.  wofern  man  ihn  nur  richtig  erklärt,  ganz  unversehrt  erhalten  hat, 
rird  nicht  bloss  vom  Platze  gerückt,  sondern  völlig  zerrissen,  indem  das  eine 
itüek  desselben  mehrere  Zeilen  hinauf,  das  andere  viele  Zeilen  hinabgerückt 
rird,  so  dass  es  schwer  wird,  die  zersprengten  Stücke  nur  wieder  zusam- 
MDzolesen.  —  Für  die  im  Text  gegebene  Erklärung  der  Worte  effroj 
ifuy  e2piQf&£va  werden  die  dort  angeführten  Belege  ausreichen;  es  lassen 
tek  aber  noch  andere  hinzufügen  wie  Rhetor.  1404  b  1  sotoj  ouv 
um,  7eJ^£Ciipv;fjiiva  'lassen  wir  also  jenes  als  abgemacht  gelten^  und  de  gen. 
it  eorr.  329  a  6. 

14.  Kunststil  der  Komödie. 
(Zu  S.  284.) 

DaM  die  das  Object  der  Komödie  determinirenden  Worte  1449  a  32 — 37 
^  die  Stelle ,  wo  sie  die  Überlieferung  gieht,  von  Aristoteles  nicht  bestimmt 
Ml  konnten,  hat  schon  der  scharfsinnige  Castelvetro  gesehen  (vgl.  s.  Ausg. 
(•  91),  und  neuerdings  denselben  Gedanken  Thurot  geäussert  observations 
Mtlogiques  sur  la  Poetique  d*Aristote  S.  5  fg.  Allein  weder  Castelvetros  Ge- 
Jüken,  dass  die  fraglichen  Worte  1449  a  2  hinter  xci);jia>d(a^  einzuschalten  seien, 
■B  ich  gut  heissen  (denn  dort  wäre  eine  Bezeichnung  des  Stoffes  der  Komö- 
ii  fwecUos  und  den  Zusammenhang  störend) ,  noch  Thurots  von  Susemihl 
ebilügten  und  im  Text  befolgten  Combinationen  beistimmen ,  wonach  die  von 
rem  Platz  zu  rückenden  Worte  1449  b  9  vor  >{  fxiv  ouv  sVorroiia  einzufügen, 
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■ber  to  diM  sie  vod  leliliiren  noch  durch  eiae  Lücke  getrennt  aeien.  Zor  As- 
Dsbnie  einer  LScke  iit  kein  Anlaat;  riet  (d  ricl  wird  au»  der  Im  Eingang«  in 
6.  Cap.  folgenden  Dciiniiion  der  Tragödie,  inibetondere  den  Worten  äi:ft).a^ 
Kf  aJr^c  ix  z€iv  {ipjjjiiwuv  röv  tnifiiiav  Spov  geichloesen.  NIrhU  berechtigt 
lu  der  VorBUMelzuni;.  Am»  ftlle  Momente  iter  Definilion  b'rntt  im  Vonnrge- 
gnngenen  berührt  oder  gar  erfirtert  aelen.  Die  zur  BegrÜnduDg  der  befolftti 
UispoailloD  ingeatelite  Vergleichung  der  Tragädie  und  eplichen  Dtcbtnng  lial 
ku  VollttSudigkeit  alcLta  vermiaten :  und  fiir  die  Komödie  und  deren  Abaonie- 
ruDg  TOD  beiden  bedurfte  ea  niehta  weiter  ala  eine  Determinierung  Ihrea  Stof- 
fes, wie  sie  in  den  1449  b  20  hinter  ^v  r;  iitimiia  einzufügenden  Worten  4  ji 
xranfiSia  —  dfviu  ö*üv>;(  una  Torliegt.  Wenn  Tburot  meint,  dau  du  Ariitole 
tische  <tvv  immer  ConclDairparlikel  aei  und  daraus  sowohl  sonat  In  der  pMlik 
auf  LGekenhalllgkelt  dea  Textes  schlieaat,  als  aueh  vor  4  ftiv  oüv  iiromii 
1449  b  9  eine  Lücke  annehmen  zu  müssen  (glaubte,  so  hSIte  ihn  jede  bdiebip 
Scbrifl  des  Ariatotelea  durch  viele  Brls|iiplo  überieugen  können,  wie  wtsig 
begründet  diese  Annahme  Ist. 

15.  Empirisi^he  F^'stxtelliing  der  TragüdJentheile. 

(Zu  s.  ve.) 

Dasa  der  Nachsslz  zu  dem  mit  iml  Si  npi^trii;  1449  b  36  heginueadn 
Vordersätze  erst  In  «»aiaij  wv  ititnii  rp.  (1450  a  8)  m  linden  sei.  hat  «eck 
Thurot  a.  a.  0.  S.  9  eingesehen.  Allein  wenn  derselbe  die  früher  ßr  den  Nttk- 
satt  angesehenen  Worte  iriftitcv  aina  dün  .  .  .  ^5o[  durch  aai  dem  Vorange- 
gangenen aofQgl  und  die  Parenthese  erat  hinler  äir',TU7)^ävGusi  näyrif  aehliestt, 
(tii  7ip  Tourain  xsl  rä(  irpijtif  »i'vai  yoipiv  ndtäj  nvaf,  lai  irifuxrr  «Tna  ä-ji 
rwv  Kpa^ltov  trsai,  Jiivota  »ai  i55oc,  xai  xar«  raur«,-  xai  Tvj^ävfivai  xa!  i«- 
rui^ivavai  nävrtc),  ao  mScble  damit  kaum  gründlich  geholfen  sein.  Denn  hallt 
Aristoteles  wirklich  diese  Verbindung  gewollt,  so  hlitte  er  in  diesem  Satii 
acbwerilch  noch  einmal  die  beiden  Nomina  itavaia  x.  fätf  gesetzt,  die  In  ätm 
unmittelhar  to  raufgeh  enden  Satze  genannt  waren  und  auf  welche  mit  diä  nv- 
fuv  verwiesen  wird:  war  doch  für  die  Deutlichkeit  genug  gethan,  wenn  er 
sehrieb:  4(a  täp  roüroiv  (nüml.  iiivma  u.  fioi}  xttt  rif  irpä^iif  ifvcif  faf^ 
eai&s  rtvai  xol  raOra  R^^uxtv  (['vou  airta  rüv  npi^tvv.  Aber  aucb  der  dritte 
von  Thurot  In  die  Parenthese  geschobene  Satz  filgt  sich  dieser  Verbindnog 
nicht.  Soll  xacä  raijraf  auf  ^3oi  und  diävota  gehen,  so  hat  min  Grund  an  dem 
Femininum  des  Pronomens  Ansloss  zu  nehmen.  Aristoteles,  der  aüch  anf 
glei  eh  gese  hl  echtige  Nomina  das  Neutrum  des  Pronomens  hetieht  (tgL 
Waili  Organ.  I.  S.  29t),  würde  In  diesem  Falle  lari.  raOra  geschrieben  haben, 
wie  einige  Kritiker  (G.  Hfrinann  u.  A.)  wirklich  wollten.  Allein  aoträ  ro-ira;  isl 
richtig;  denn  es  bezieht  sich  nicht  auf  ^äi(  und  diaveta,  sondern  anf  späE«;: 
also  xar«  rauraj  Tirjxivou»!  xal  iiroTvfKa.vnvai  itivzit,  'in  diesen  (dea  Hand- 
lungen) haben  alle  Glück  oder  Unglück',  wie  14S0  a  20  xora  Si  toi;  itpAin; 
(üdaifiovf ;  i}  rouvovn'Ay.  Dann  aber  ist  klar,  dass  diä  roüruv  (niml.  Siävtiii 
und  fäii)  auch  zu  diesem  Satze  nothwendig  gehören  muss,  and  der  diese 
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üUidiing  und  BeziehuDg  ctörende  Satz  sri^uxev  acna  —  "f^og  von  hier  zu 
rtfemen  ist 

h  dem  iweiteo  Gliede  des  Vordersatzes  San  de  r^^  iih  Trpdt^euc  xrX.  hat 
■1  dei  in  dem  eorrelatlosen  ft^  liegenden  Anstoss  nicht  übersehen,  aber 

glieUieh  war  der  von  Reiz  nnd  Hermann  herrflhreode,  ron  Thnrot  und 
ihl  gebilHgte  Vorschlag  dcdtvoiov  in  didvoia  zu  findern.  Auf  diese  Weise 
flir  den  Satz  ri^g  yur»  irpa^eoj^  xrX.  in  den  Kommaten  ra  di  iJ^yj  xa3'  <k 
bL,  diflcvoca  diE  iv  ovoc^  xrX.  die  entsprechenden  Glieder  (gewonnen  werden. 
UMi  diese  drei  Sfiize  iari  9k  r^;  fiiv  irpa^ecü^  6  p-OBog  ij  fiiifAYjffic,  —  ra  di  ii^ 
■5*SxrX.,  —  dfcdivoea  di  ^v  oaotg  xrk,  bilden  keineswegs  eine  gleichartige 
UHba,  deren  Glieder  durch  yutv  und  di  zusammengehalten  würden.  Wfihrend 
itfReh  in  den  beiden  letzteren  Sfttzen  die  ^.^  und  die  diavoia  definiert  werden, 
■tUltder  erstere  nicht  etwa  auch  eine  Definition  des  fii05o;»  sondern  umge- 
ukrt  sucht  hier  Aristoteles  aus  der  als  Erforderniss  der  Tragödie  gesetzten 
^pS9iC  npil^ttag  den  fiOJ^oc  als  abgesondertes  ikipog  derselben  zu  gewinnen : 
Kars  nicht  6  n'j^og,  sondern  li  fAifAij^tg  irpa^ecd^  ist  Subject,  welcher  Annahme 
veder  die  etwas  vprschrinkte  Wortstellung  noch  der  Artikel  bei  [aO^oc  ent- 
pgea  ist  (?gl.  Metaph.  1092  b  14  orc  6  X^'/o^  ij  7ufiL^ojy{a  dtpc^fiuy  u.  982  b  29 
ctUox^  li  f'jaig  ^guXk?  ran»  av^pMircdv  ^mv  u.  and.).  Dagegen  ergiebt  die 
Idbehaltung  des  fiberlieferten  didvoiav  eine  ?öliig  gleichartige  Reihe  ?on  De- 
hKkmen:  Xryoi)  ^dp  fiiOJ^ov  xrX.  —  rd  dk  ^^v?  xa3*a  xrX.  —  dcdvoiov  dVv  £i90(^ 
ffL —  Auf  diese  Weise  wird  man  fast  mit  Nothwendigkeit  dahin  geführt,  das 
■  tili  luv  Kfkd^etai  xrX.  vermisste  Correlat  in  dem  im  ersten  Theiie  des 
hrlersatses  nicht  unterzubringenden  Satze  Ki^vxe  d'  airia  duo  ruv  irpd^ceoy 
Imif  didvococv  xal  fäog  zu  finden.  An  der  übrigens  selbst  in  einer  Handschrift 
{ibatenen  Änderung  ir^^uxi  d^  statt  ni^vxev  wird  Niemand  Anstoss  nehmen. 
Ik«r  auch  das  handschriftlich  bezeugte  didvoiav  ist  nicht  zu  ftndern,  denn 
ÜMe  Construction  ron  ire^uxcv  hat  ihre  Analogien  an  Politik  1261  b  7  ^oLvtpov 
?wyuy  ^x  rouro[)v  dig  oövi  ni^uxt  fiiiav  o-Jrca;  ervai  rijv  irdXiv.  1296  b  26  orrou  füiv 
w»  ^rcpcx«  rö  r«v  d^rt^pftiv  jrX^^og  n^v  elpraii^yjv  dvaXo7iav ,  ^vraO^a  tt^^uxcv 
rntt,  ^fAoxpon'ocv  xrX.  —  Die  Bedenken^  welche  SuscmihI  (Fleckeisens 
Uirb.  1864  S.  514:  Tgl.  jetzt  auch  s.  Austr.)  gegen  die  hiesigen  Defi- 
HUeaen  ron  i^-^o;  und  didvoia  geltend  macht,  kann  ich  nicht  theilen.  SusemihI 
glsabt  einen  Widerspruch  darin  zu  fiudeo,  dass  Aristoteles,  der  vorher  von 
km  im  Drama  handelnd  auftretenden  Personen  (ffpdrrovre?)  verlangt  hatte, 
tau  sie  nach  "f^og  und  didvoia  eine  gewisse  BeschsfTenhfit  haben  (ou^  dyd7xv3 
Kiis6(  nva^  civat  xord  re  rd  ^^og  xal  ri^y  didyoiay),  nachher  die  r^Bri  allein  als 
l^jraige  definieit,  wonach  wir  die  Qualität  des  Menschen  bestimmten  (rd  i^^«;, 
Ii5'  5,  nicht  ö,  icocou;  rtya^  eryai  ^ofAcy  rou;  Trpdrroyra^).  Der  Widerspruch 
Itiar  scheinbar.  Denn  ;;oicc  rt;  kann  und  muss  der  im  Drama  Auftretende  in 
tnehiedener  Rucksicht  sein,  fragt  man  aber  nach  der  Trotorv};  sc  hlechtweg, 
•  fragt  man  nach  dem  Charakter  des  Mannes.  Der  von  SusemihI  empfohlene 
■afx  xoeJ^'  &  ^xard  ri^y  npoaipiffivy  n-otou;  riya^  eryai  ^afiicy  ist  daher  vom 
fccrfloss :  denn  da  die  rotcrifj;  des  Menschen  auf  seiner  irpoa^psji;  beruht, 
ese  mber  das  i^og  ergiebt,  so  konnte  letzteres  mit  Dberspringung  desmitt- 
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leren  Begriffi  lU  dHsjeoige  definieit  werden,  wonacli  die  ic< 
ichen  «ich  bettjmml.  Nirom.  Elh.  1H2  t  2  t$  fäp  vptitupeta^ 
xiXTti  itoioi  r[v«  ^ojiev,  ri  5i  4oi«;!iii  oü.  Auf  der  Rpoiipoif  i 
li^et.  Nicom.  EtK.  11t  1  b  5  ctpi  r-pn^ipiaiiui  linTtuSitkätlv 
•ivai  ioxfl  rp  äptrj  xtti  (lä^Xav  ri  ^äij  xpivtiv  rSiv  itpi^"^"-  I 
a  3S.  Vgl.  m.  Abhdig.  von  der  Rangfolge  der  TragSdientbeile  S 
1020  b  23  (laXtaro  6i  ri  970^0»  xat  xax^v  ai:(i.aivt(  lä  iraidv  e 
xcu  rouiuv  |ji3).i9TEi  itii  TC((  i^^u7t  irptiaipio-ty.  —  Ebenso  wti 
Suaemilil's  Anatila»  «d  der  folgenden  Definition  der  didvoia  be: 
deoD  daia  hier,  nachdem  p.ü3o£  und  ^3o(  definiert  aind,  eine  l)e 
ybt«  folgen  muasic,  ist  lO  rinleucbtcnd,  dsss  die  Annahme,  eine ' 
ferteDefiaitinn  derSiävota  sei  Interpolation,  kaum  Eingang  finden 
finde  aueh  keinen  Grund  diete  Definition  für  lückenhaft  oder  1 
len:  denn  die  logische  Beweiafiihrang  und  die  allgemeine  Si 
Wesen  der  didvotcc,  und  wenn  Aristoteles  nachher  14S0  b  5  IT. 
Siavoia  noch  weiter  fastt,  so  ist  ja  daraua  kein  Scbluss  eu  lial 
aige  Stelle,  die  einer  von  jeuer  sehr  rerscbiedenen  Belracbtung 

16.  tX5n  und  fiipr,  der  Tragödie. 
(Zu  S.  289.) 
Die  Stelle  ist  eine  der  achwierisaten  und  dunkelsten  in  1 
(ik,  bei  deren  Behandlung  jeder  Schritt  gewagt  erseheint.  Ich 
dent  genug  lu  glauben,  überall  das  Richtige  gefunden  und  da 
lu  haben;  dennoch  habe  ich  meine  Gedanken  darlegen  wollen, 
Jemand  der  Hübe  werlh  findet,  sie  lU  widerlegen,  und  uns 
Wahre  lu  lehren.  Berniys  erklärte  die  Stelle  (im  Rhein.  H 
A  2)  für  eine  aerrüttcte.  tu  deren  Erledigung  an  dem  angeführ 
der  nicht  Raum  fand.  Seiner  wohl  begründeten  Warnung  den  A 
$.7  nicht  lur  Restiluierung  deraelben  lu  missbrauchen,  hat 
kein  Gehör  gegeben,  aber  eine  dunkle  Stelle  durch  eine  rerwc 
tu  wollen,  ist  doch  verschwendete  Hübe.  Der  Vorschlag  von  I 
7B(  iWcL  icdvrit  ü{  ifiriEv,  sowie  der  sehr  Ebnlicbe  von  Hai 
äXX'  iii  {Itrtiv  nennt,  den  Snsemihl  in  den  Text  geietit  hat,  1 
ffirhaltens  uoiureieheod.  Spengel  (Z.  f.  A.  W.  1841  S.  1263) 
der  fraglichen  Worte  unladelhaft  und  ganz  im  Geiste  des  . 
aeine  Deductiontn  aus  der  Sache  auch  durch  die  Wirklichkeit  t 
begründe;  so  wolle  auch  hier  Aristotelea  die  Richtigkeit  der  1 
neo  sechs  Tragi dieotheile  durch  die  erfihrungsmüssige  Allgei 
hen  iu  dem  Diehtcrgehrauch  beatStigen.  Dabei  bleiben,  wie  Spi 
die  Schwierigkeilen  im  Eiotelnen  bratchen.  Der  Versuch,  1 
Bonner  Gj'mnasial program m  von  tSSfi  macht,  die  Worte,  «i 
aind,  mit  Aristoteles'  Denk-  und  Auadrueka weise  In  Einkia 
tcheint  mir  aus  vielen  Gründen  miasglückt.  Die  im  Ariatote 
Verbindung  ot)x  iXiiu  &t(  lintlv  lüiat  sich  durch  die  von  Klei 
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^teehaiu  nickt  gleichartigen  Belege  nicht  rechtl'erligeii :  jene»  ist  luch  meinem 
nicht  minder  ungeschickt  als  ein  deotsehes  'fast  nicht  wenige'.  Diese 
itife  Wendung  statt  der  positiren  'viele",  'alle,'  ist  so  viel  bestimmter  und 
öehtiger,  dass  sie  einen  einschr&nkenden  Zusatz  wie  ^g  sirrsiv  nicht  ver- 
Aber  gäbe  man  auch  dieses  xu,  wie  fugt  sich  im  folgenden  Satze  rav 
ir  man  eher  raff«  erwartete}  zu  dem  oux  0X1701  des  vorangegangenen  ? 
fcraer  bleibt  aOr&iy  beziehungslos.  Aber  was  die  Hauptsache  ist,  ich  kann 
mit    Spengels    Erklfirung   des   Gedankens,  die,    wie  es  scheint,    die 
Leo    übrigen    befolgen,    nicht    einverstanden    sein:     denn   sXritfJiv   kann 
aar    die    Arten    bezeichnen     (wozu    sonst    der    Wechsel    des    Aus- 
i?),   und  dann  ergiebt  sich,  dass  statt  rot;  vielmehr  oj;  zu  schrei- 
ist  Ich  bemerke  gern,  dass  ich  in  dieser  Auffassung  des  Gedankens  mit 
itzer  zusammengetroffen  bin,  der  S.  41  der  'Rettung'  schreibt:  'Dieser  ver- 
iedeoen  fup'ij  nun  bedienen  sich  nicht  wenige  der  Darstellenden  so  zu 
als  Arten:  die  Einen  heben  die  fiussern  Mittel  der  Darstellung  hervor, 
lere  legen  sich  auf  die  ^^4,  Andere  auf  das  fiAo;  u.  s.  w.:  denn  leicht  kann 
eine  jede  Sache  von  dieser  oder  jener  Seite  besonders  behandeln,  dieses 
jenes  hervortreten  lassen,  aber  die  Hauptsache  bleibt  der  Mythos.'  Vgl. 
S.  136  A.  44.  Duntzer  sieht  von  jeder  Änderung  in  den  Worten  ab,  be- 
rot;  cT^effiv  bei,  und  setzt  aurojv  ttyq  etrfTv  in  der  im  Tezt  angegebenen 
mit  etdtfftv  in  Verbindung.  Ob  man  bei  dieser  Verbindung  sich  beruhi- 
oder  meiner  Ergänzung  ^xa3'  cxa^rov^  aOruv  &>;  etreiv  zustimmen,  oder 
tidi  eine  andere  Besserung  finden  wird,  darüber  wünsche  ich  das  Urtheil 
zu  hören.  Zur  Rechtfertigung  des  nach  voraufgegangenem  roOroig  zu 
^*  ctaTTov  überflfissig  gesetzten  Genetivs  a*jra>v  sei  auf  die  von  Waitz  zum 
12  b  29  (I  313)  zusammengestellten  Beispiele  verwiesen,  die  sich  noch 
lehren  Hessen.   Dass  aber  Aristoteles  xa^'  exagrov  statt  eines  Casus  des 
len  exaaro;  gebraucht  (wie  hier  xa5*  cxa^rov  =  Ixa^ru  aOrojv),   zeigt 
B.  Politik  1264  a  15  7:iTS[jov  xal  roi^  '/scdp'/oi^  xotva;  efvai  dfii  ra^  xn?9£ic  ^ 
x«3'  Fxa^rov  idia?.  1332  a  36  xal  «/«o  sl  ravrac  ivdiy^STOLi  ^roydatouf  eivai, 
xa3"  sxa^r&v  ^k  rwv  roAirwv,  o'jtw^  atpfirwrepov  xrX.    Und  hierfür  sowie  für 
(nicht  seltene)  Verbindung  von  Cyg  elnelv  mit  sxol<j7oc  vergl.  noch  Histor. 
I.  4Ö0  b  32  roO  Ö£  '/ivoyg  roO  rwv  T£rf»ajro5wv  ^cjjojv  xat  ^woroxwv  eW>j  fjic'v 
nA/.a,  ovcovufia  di*  aXXa  xa3'  exa^rov  aureov  dg  eiTieiv,  tü^izip  oiv^p(a7:o<; 
XittTv,  D.OL^üg,  Tarroj,  xuwv  xat  tolIXol  toOtov  tov  v/iCTrov  xrX.  —  Was  den 
indi'nden  Satz  xal  ^fctf,  o-j^eic  (oder  ^if/iv)  unlangt,  so  ist  mir  die  Auffassung 
nicht  ganz  klar;  was  die  meinige  hetriin,  so  sei  für  den  aus  dem 
cen  des  Vorigen  abhüngigen  Infinitiv  iy^^iv  auf  Politik  1281  h  26  fg.  ver- 
1:  rd  f«v  »/ap  fxrrej^eiv  ayroi/j  röjv  a/i)^wv  twv  fji67iarci)v  t#ux  aü^aXig  (ßioi  zs 
otttiov  xoi  dl'  a^i^oa'jvif^v  ra  fiiev  a^ixeiv  av  ra  d'  aiiafiTOLvsiv  aurov^),  rö  $s 
fMn^iiovat  ^oßspcv.  Waitz  Organ.  I  p.  342  fg.  —  Ob  aber  statt  s^stv  ;rav, 
iis  ich  keinen  Beleg  habe,  ^eiv  zd  :rav,  oder  s/eiv  rdvra  zu  schreiben  sei, 
ieh  dahingestellt. 


17.  Rangfolge  der  Tragödientheile. 
(Zu  S.  289.) 
S.  'Ariatotale*'  Lehre  von  der  'Bingfolga  der  TragSdieo (heile'  ii  'Syi- 
boh  pbilologonim  BoiiDensiuin  in  honorem  Friderici  Ritaehelii  coIleeU'  (Lipt 
1864)  S.  ISS- 184.  SuMDiibl  in  teinem  SendichreibeD  an  niicb  (Fleekeiwii 
Jihrb.  1864  S.  SOS— SSO)  kut  »ich  mit  mehreren  HauplergebniMen  dieiw  Ct- 
temiehong  einversteoileii  erkltrt.  Von  seinen  «bweichendm  MeiDungen  bibt 
ich  da*  die  dtoMoia  BelrefiVnde  A.  IS  8.  49  fg.  berOhrL  Wu  aber  die  Cntr«- 
vene  Ober  tuniiaii  oder  oü  Rbi^aii  vi  rqc  Tpoqcfidiaf  fp7Qv  anlingt,  ao  wciuitb 
jetzt,  dau  eine  in  der  Aristaleliachea  Kritik  »ehr  ugeaehene  AutoriUt  gleifl^ 
fall*  dii-  Entfernung  der  Negation  für  nothwendig  bfiit:  meine  eDtgegenilthcult 
Aoaichl ,  die  ich  hia  jetzt  lur  unwiderlegt  halte,  will  ich  daher  hier  nicht  nn 
Neuem  darlegen  und  vertbeidigen,  bevor  Ich  die  Gründe  jenes  Gclehrtea  1(b- 
nen  gelernt  und  geprüft  habr.  IniiriicheD  stehe  hier  eine  kritische  Bemehotg 
inm  6.  Capitül.  lu  der  Stelle  USO  b  9  fg.  furi  di  ^äet  (in  ri  rotoüioi  S  i^'".l 
ti}v  icpaaipieiv  iitiila  rif  [i'v  oic  aüx  lazi  S^lov  ^  npscupitTiu  ^  ftü^ti]  iii^-f 
OÜK  ixtvatv  ^3os  rÖK  Xifin  iv  oti  |iijd'  öXwe  fariv  5  ti  (ö  rij  A'.  eerii  (}l  | 
tcpooupiiTou  4  7tÜ7n  i  X^aiv  pflegt  man  die  eingeklaniiierten  Worte  all  Diltv- 
graphie  der  folgeaden  tu  tilgen.  Hit  Unrecht,  wie  ich  glaube.  Aristetelet  si- 
teraeheidet  iwei  Arten  von  Xi^n,  welche  kein  i^os  habsn,  aolche.  induM 
Oberhaupt  nichts  iat,  was  Einer  erstreben  oder  meidenkCnnte,  wie  die  fto^iiiu-  ' 
rixal  "ki^ai  (Rhet.  1417  a  19  SUi  Tavro  oux  f^ou^iy  ot  |ui^{i.ecr[xoi  Is^i  r^- 
Sri  oiti  Kfoeilpteiv  •  ri  ^äp  au  Ivtiut  oOx  ^ouaiv.  rgl.  Hetaph.  996  i  Z9  f^. 
1078  a  31),  und  solche,  in  welchen  durch  Schuld  des  Rednprs  die  wpaaiaiw 
nicht  lam  Vorschein  koirniL  Die  augenacheinlirh  vom  Platz  gerückten  VaKi 
■ind  dsher  nur  an  rechter  Stelle  einiufQgen:  diönp  oüx  fx""''*  'i^^i  ^^  ^*'  1 
■fiiiv,  iv  oif  fi>id'  okta;  lartv,  S  rii  tcpaatpilrou  ^  {illJ^M,  ij  ^v  oif  oüi  isri  ff''" 
t(  npooipiir«!  ^  jxt})»  o  "kiiwi.  \ 

18.  Zum  achten  Capitel. 
(Zu  S.  292.) 
Im  Eingang  dea  6.  Cap.  halte  ich  an  r^  Ivl  fest,  glanhe  aber,  diu  ii 
^fuv  eine  Verderbnias  iteckl,  wofür  vielleiebt  ii  &v  v  irnmov  ^  ivi'w  u 
Bchreiben.  Vgl.  Anal.  pr.  57  a  37.  Ansl.  posL  72  a  28.  Topik  148  b  37.  1E9 
b  33.  Politik  1283  a  23.  Hhet.  1396  a  6.  Im  Übrigen  sei  noch  bemerkt,  i"i 
Susemibl  1461  &20  mit  Unrecht  von  der  handlchrifUiehen  Cberlieferung  tk 
zur  Aldina  Übergegangen  iit.  Denn  das  Asyndeton  'üptaihiiia,  6^«^ifs  ixi  '> 
roietÜTd  jraiiifUKa  ist  hier  so  richtig,  wie  Rhator.  1388  h  33  ip^i)'!,  jci>j|"I' 
x«d  rä  roidüro.  Hetaph.  1030  a  20  ixaorsv  rüv  xarq7opoupivuv,  noffsv,  so»)  ■'^ 
Saa  ma  Toiaüra  (vgl.  1034  h  10).  De  parL  anim.  646  b  36  pUa,  ifäai.ni'"^ 
ri  T^voXov  npeffurrov.  Hist. anim. 611  b9.  Ebenso  istin  drrPoetih  sucb  145T>!1 
ein  von  der  Aldina  bis  auf  SuiemihI  in  den  Ausgaben  stehendes  ^  mit  den  llii^~ 
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leo  tD  tilgen:  tuen  rä  än-axptrtxa,  ofsv  xar'/pÜTTgaLV,  ^(Tot|iv.  Aritloteles 
it  asyndetiteh  wie  bei  einir  Aufilhlung,  die  aber  beim  tweiten  Glicdewie- 
ibricht:  Ad«),  poat.  88  b  28  otit  ipiäii.6;,  Jä^^ä»s.  Rhet  1363  b  20.33.  De 
iniiD.  644  a  25.  Nie  Eth.  It54b  8.  —  Wenn  endlich  Suiemihl  am  ScbluK 
C>p. schreibt,  Sfipiipiiaiv^  fi'/j  icpovdv  (x>idiv  nriul,  it!lti}Xiiviis'i\jiivii6pi(iv 
.bv^an'v,  ao  iat  mit  Bestimmtheit  lu  behaupten,  datsdieauDariatoteliicb  lit. 
>l(!es,  der  unijhli|{emal  ifiktr  Sit,  ii(  schreibt,  tagt  niemals  ^iridijXov  i>(,  ■ 
•  (ersuchte  ich  Z.  Krit.  Ariat.  .Schriften  S.  9  (xi;Aiv  naitX  ti,  »iiUv  üq,  in- 
ith  gleichralla  auf  du»  iro  Tatic.  B'  allein  erhaltene  ü{  Gewicht  legtSi 

dieae  Handachrift  auch  sonst  einigemal  allein  das  Richtige  erhalten 
letit  möchle  ich  lieber  (»jfii  itodtv  iniirikov  lusammenraasen,  'waa  da- 
1  oder  nicht  daseiend  keinen  erslcbtlicben  Unterschied  macht',  wie  de 
293  b  29  oiih  ^öp  oü9l  vOv  ir«iftv  JitiSijXov  =3  'ea  maebe  keinen  bemeil- 

L'ntersrhied'.  298  a  8  ai)  ^ip  Sv  oürai  ra-xii  iicÜ^Xov  jirotii  und  olt  In 
ber  Verbindunir.  Sotl  nun  die  in  B'  erhaltene  iif  nicht  unberücksichtigt 
n.  so  iat  dnftlr  eine  andere  Beaaerung  lu  aucben,  etwa  Siantp  aOdh  fiöpiov 
Xsu  tvriv.  Vgl.  Pbys.  197  a  30  rd  fäp  irops  (tixpdv  üoittp  oi)3iv  äic^iw 
ElheL  1363  a  fi  u.  11  üottip  irdivTi;.   Uetnph.  1010  a  30  äXX'  QCx->t  oOdiv 
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n  Ursprung  der  Schrift  der  mafayischen  Völker 
von  Dr.  Friedrich  lailer, 

(Mit  «ioer  lilhügnphirlen  T.tel.) 
Vorgelast  In  dar  SItiiui«  Tom  Zt.  Jul  18U. 
len  Volkern,  welche  die  Inseln  (lea  indischen  Arcfaipela- 
;n  und  bekantitllch  dem  grossen  Volksstamme  der  Malam 

finden  wir  mehrere  Schriftsysteme  im  Gebrauche  vnr. 
lienen  sicli  die  Malayen,  der  heutzutage  in  Literatur,  llaii- 
istrie  am  weitesten  vorgeschrittene  Stamm,  meistens  der 
Ichrift,  welche  mit  der  Einrührung  des  Islam  von  dtnsfl- 
imen  wurde.  Ob  sie  vorher  eine  eigenthümliche  Schrift 

eine  Frage,  welche  von  den  meisten  Autoritäten  diesem 
!int  wird  (vgl.  Robinson,  Proeve  tot  opheldering  vandf 
maleiscbe  spelling,  uit  het  engelsch  vertaald  door  E.  N*l- 
ia.  ISSö.  S.  S  IT.),  obwohl  sich  manche  recht  plausible 
r  beibringen  lassen  (vgl.  Marsden.  A  grammar  of  Ibr 
fuage.  London,  1812.  pag.  XXXVI).  Doch  können  »ir 
hier  füglich  ganz  übergeben,  da  sie  ausserhalb  des  näch- 
s  unserer  Untersuchung  gelegen  ist. 
anen  bedienen  sich  seit  aller  Zeit  einer  Schrift,  welch« 
I  Anlage,  ganz  oberflächlich  betrachtet,  den  indischen 
utiich  verräth.  Sie  besteht  aus  zwanzig,  respeetive  zwei- 
üuchstaben,  welche  das  malajisehe  Lautsystem')  vull- 

t  k,  3,  n. 


!,d.n. 

1,  d,  n  (Cerebr-k  . 

d.x). 

p,  *,  m. 

mit  Hnlbvnole:  jr, 
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neu  wiedergeben.  Jeder  der  Buchstaben  (umwi^-iq  [haksärä] 
liind.  y^r)  involvirt ,  wie  im  sltindischen  Alphabet ,  ein  kur- 
I.  welches  aber  in  oiTener  Sylbe  meistens  die  Aussprache  d  an- 
mmen  hat.  Die  Vocalisation  geschieht  wie  im  Altindischen,  mit- 
cigenlhQmlicher  Vocalzeichen ,    genannt   ojirrnioKli)  {san^d- 

)  d.  i.  Bekleidungen.  Dieselben  kommen  oberhalb,  unterhalb  oder 
er  Seite  des  jeweiligen  Consonannten  zu  stehen.  Solcher  Sant- 
iR  existireu  neben  ä  fünf.  Nämlich:  i  genannt  PipSt  (ein  ober- 
des  Buchstabens  stehender,  etwas  in  die  Länge  gezogener  Halb- 
■n.  z.  B.  iKi  ni};  i,  genannt  W«lu  (ein  oberhalb  des  Buchstabens 
■iider  kleiner  Halbbogen,  z.  B.  iki  nt),  u,  genannt  Saku  (ein  ge- 
hencr Strich  unterhalb  des  Buchstabens,  z.  B.gq ni')>  ^.genannt 

A  (das  Zeichen  oq  zur  linken  Seite  des  Buchstabens,  z.  B.  uiki 
und  6  genannt  TaUn-larutl  (das  Zeichen  sj  zur  linken  und  j  zur 
ten  Seite  des  Buchstabens,  z.  B.  tami  nS). 

Soll  aber  jeder  Voeal  dem  Consonanten  genommen  und  dieser  an 
für  sich  bingestelll  werden,  so  wird  er  mit  dem  darauffolgenden 
■onanten  in  eine  Gruppe  zu.SBmmengestellt,  wie  im  Indischen,  nur 
ilem  L'nler.schiede,  dass,  während  dort  das  erste,  den  Vocal  auf- 

iide  Zeichen  abgekürzt  und  etwas  modißctrt  wird,  dies  hier  um- 
lirt  mit  dem  zweiten  stattfindet.  Letzteres  führt  den  Namen 
in'Kiji  (pttsäAan)  d.  i.  Anrüguitgsbuchstabe. 

Für  r  -\-  i  und  l  ■\-  i  bestehen  im  javanischen  Alphabete  beson- 

Zetchen,  nämlich  o  und  13,  welche  Pa-tirik  küA  Na-läUl 
inni  werden.  — 

Nebst  den  angeführten  zwanzig,  rcsp.  zweiundzwanzig  Zeichen 
eben  im  Javanischen  noch  zehn  andere,  genannt  imian^'vi^KiniJ) 
k»ara  gidS)  d,  i,  grosse  Zeichen.  Ihr  Werth  ist  heutzutage  n,  f, 

zweifaches  g,  p,  n,  g,  b.  Sie  waren  aber,  wie  aus  der  Verglei- 
ig  der  Formen  mit  den  indischen  und  der  Anwendung  derselben 
Il-Javaiiischen  (dem  Kawi)  bervoi^eht,  nichts  anders  als  die  alt- 
'phni  Zeichen  TTT,  ^,  ^,  ü,  ^,  »I,  ^,  IT,  ^,  ^T- 

Wir  ersehen  daraus,  dass  das  alt-indische  Consonantensystem 
einem  vollen  Umfange  von  den  Javanen  eingeführt  wurde,  wa« 
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man  auch  ganz  natürlich  finden  wird,  wenn  man  die  grosse  Anjudd. 
indischer  Wortformen,  welche  im  Alt-Javanischen  Eingang  fando^ 
in  Anschlag  bringt. 

Was  nun  die  äussere  Form  der  javanischen  Schriftzeichen 
triiTt,  so   sehliessen   sich   dieselben  an   das  Pali-Alphabet  an. 
zwischen  beiden  obwaltende  Unterschied  lässt  sich  leicht  aus  dem 
schiedenen  Schreibmateriale  ableiten.  Während  die  Pali-Schrift 
festen  trockenen,  geglätteten  Blättern  mit  einer  eigenlhumlichen  i 
trockenen  Zustande  glänzenden  Tinte  in  dicken  Strichen  aufget 
wird,  ritzt  man  die  javanische  Schrift  auf  frischen  Blättern  mit 
spitzen,  nadellörmigen  Instruinente  nur  einfach  ein.  —  Daher 
nen  die  festen  dicken  Pali-Zeichen  im  Javanischen  nur  in  ihren 
touren  erscheinen,  welche  bei  schnellerem  Schreiben  um  so  eher  ei 
verrückt  werden  konnten,  als  sie  nicht  eine  aus  dem  Volk  selbst 
vorgegangene  Erfindung  waren,  sondern  demselben  immer  mehr 
weniger  fremd  entgegenstanden.  — Ehe  ich  zur  Untersuchung  der  eil 
zelnen  Zeichen  schreite,  erscheint  es  nothwendig  folgende  Sätze 
auszuschicken. 

1.  Die  einzelnen  Zeichen  ruhen   auf  einer  idealen  Gmn 
von  welcher  aus  sie  nach  oben  zu  gezeichnet  werden. 

2.  Bei  den  einzelnen  Zeichen  sind  vor  allem  die  Schenkel 
gehalten;  ihre  Richtung  richtet  sich  nach  dem  vorigen  Grundsätze. 

3.  Die  einzelnen  Zeichen  sind,  so  viel  als  möglieh,  mit  ei 
einzigen  Zuge  gemacht.  Dabei  muss  z.  B.  ein  Rad  geöffnet  w 

(©  =  3).  . 

ich  will  es  nun  versuchen,  die  einzelnen  Zeichen  genauer  zu 
trachten  und  ihren  indischen  Ursprung  nachzuweisen. 

aaü  ist  Pali  m;   dabei  erscheinen  die  drei  Sehenkel  festgei 
(nach  2)  und  von  unten  nach  oben  gerichtet  (nach  1). 

<m  entspricht  vollkommen  Pali  m. 

dZl    entspricht   Pali    e  ,     wobei    aber    der    obere    Hori 
Schenkel  abgebrochen  und  selbstständig  gezeichnet  erseheint 

a:)  ist  Pali  a.  Die  Richtung  des  oberen  Theiles  des  rechten 
kels  nach  links  in  der  javanischen  Form  zeigt  die  ehemalige  V< 
düng  des  rechten  Schenkels  mit  dem  linken  noch  deutlich  an  (vgL 

0^  ist  Pali  e  alt  indisches  £,  etwas  nach  links  geneigt 
javanische  Form  mit  dem  eingeknickten  rechten  Schenkel  nähert 
mehr  der  altindischen  als  Pali-Fonn. 
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on  ist  schwer  zu  deuten,  aber  auch  unzweifelhaft  desselben 
Ursprungs  wie  die  anderen  Zeichen. 

«^  ist  das  Pali  u.    Die    Form    besteht   eigentlich    nur    aus 
linken  Schenkel,   der  rechte  Strich  scheint  späterer  Zusatz 
seio. 
O  entspricht  dem  Pali  i^.    Die   Form    ist   etwas    nach  links 
igt  und  der  rechte  Schenkel  dem  linken  gleich  gemacht. 
onm  entspricht  vollkommen  dem  Pali  im,    dabei  sind  die    vier 
ndstriehe  festgehalten  (nach  2),  aber  alle  von  unten  nach  oben 
(nach  1). 

ist  Pali  01.   Die  ehemalige  Verbindung  des  ersten  und  zweiten 
i^heiikels  ist  aus  der  Form  des  letzteren  noch  zu  ersehen  (nach  3). 
cn  und  (Kl  sind  etwas  schwieriger  zu   deuten,    offenbar  aber 
sselben  Ursprungs. 

dji  entspricht  vollkommen  dem  Pali  ii. 

C3I   ist  das  Pali  o.    Die    Form    des   Mittelstriches   des  java- 
hen  Zeichens  weist  auf  eine  ehemalige  Verbindung  desselben  mit 
dem  linken  Schenkel  hin  (nach  3). 

O  entspricht  vollkonunen    dem    Pali  u.     Die   Formation  des 

en  Schenkels  mit  dem  rechts  befindlichen  Dorn  weist  auf  einen 

naiigen  Verschluss  des  Zeichens  in  der  Mitte  hin  (nach  3). 

um  gibt  das  Pali  m  wieder.    Es    erscheinen    dabei    die  drei 

dstriche  festgehalten  (nach  2)  und  von  unten  nach  oben  gezo- 

n  (nach  1). 

in  entspricht  Pali  •.    Der    Kern    des  Buchstabens  scheint  in 
^  dem  rechten  Schenkel  zu  liegen  und  der  einfache  links  befindliche 

Strich  nur  der  Ansatz  des  Buchstabens  zu  sein. 
1^"'  004  entspricht  dem  Pali  m.  Dabei  erscheinen   die  drei  Grund- 

striche   festgehalten  (nach  2)   und  von   unten  nach  oben  gezogen 
.(nach  1).  —  Der  Unterschied  zwischen  g,  y,  /  und  dem  sogleich 
^m  besprechenden  h  ergibt  sich  aus  der  grösseren  oder  geringeren 
Stirke  der  Schenkel  und  ihrer  verschiedenen  Stellung  zu  einander. 
f  CH  entspricht  vollkommen  Pali  o.    Die  Neigung  beider  Schenkel 

r^giegen  die  Mitte  zu  lässt  auf  die  ehemalige  Verbindung  derselben 
Ivddiessen. 

t  Oj  entspricht  dem  Pali  n.    In  dem  links  befindlichen  kleinen 

Hinge   scheint  eine  Spur   des    an  der  altindischen  Figur  deutlich 
siektbaren  Hakens  zu  stecken. 

SttÄh.  d.  phil.-hisi.  Ol.  L.  Bd.  IH.  Hft.  21 


pricbt  dem  Pali  w.  Dabei  erscheinen  die  drei  Grond- 
thallen  (nach   2)    und  von   unten  nach  oben  ^zogen 

iz  andere  Quelle  verrathen  die  anderen  unter  den  malayi- 
n  gebrauchten  Alphabete.  Es  sind  dies  die  Schriften  der 
n  und  Lampun  auf  Sam^tra,  die  Schriften  der  Häki.«a- 
's  auf  Cel^bes  und  die  Alphabete,  welche  ehemals  unier 
lind  den  andern  damit  verwandten  Völkern  auf  den 
n  Gebrauche  waren. ') 

men  weniger  mit  derPalischrift  als  mit  der  altindischen, 
breitiing  der  altindischen  Schrift  unter  diesen  Völkern 
und  wann  sie  stattgefunden  habe,  will  ich  hier  nicht 
ichen;  ich  behalte  mir  diese  und  ähnliche  Fragen  (är 
:  Arbeit  vor,  welche  über  die  Geschichte  und  Entwick- 
irift  überhaupt  handeln  soll.*) 

rir  Eur  Betrachtung  dieser  Alphabete  über  (vgl.  die  bei- 
|,  so  lässt  sichFolgendes  als  sicheres  Resultat  hinstellen: 
Bugi-Makäsarschc  Form  und  die  Form  des  Tagala- 
lind  olTenhar  demselben   Grundtypus  entsprossen,  Qor 

■k-Schrill  enlDcbme  ich  d«i  Werken  ffeibranner  v>n  der  Taat'i :  Oicf 
k  derlobuche  Ual,  und  BaUkacfa-Dederduitach  woordenboek,  lurl  cImb 
der  kiii.  Horbibliothek  in  Wien;  die  Schriften  der  Reitä  und  Linpii 
'(urd's:  Hiatarf  at  Ihe  Indian  archipeiagn,  Vol.  11,  Plate  IT;  die  Xi- 
n  itn  Arbeilen  van  MatUiea;  HakuiMrich-hallindicb  waordtnbwk. 
he  apnakkiintl ;  die  TtgaU-Sehrin  den  Werken  von  Andrei  Carre,  Teo- 
igua  YJociua.  Manila.  1M8.  Fol.  11  v,  und  K.  Frb.  Ton  Bipl.  D" 
i  die  apiniachen  Beaitinngen  im  oitiadiicban  Archipel.  Wien,  I8M- 
gedruekt)  S.  364,  womit  auch  die  Tabelle  bei  Jacquel,  ConaideriliDU 
I  dei  Hhilf|jpiiiea  (Journ.  attat.  183l>  iiberejastinmt. 
i  (Hiator;  of  the  Indian  archlpelago  11.  |iag.  76)  alellt  eJnen  Zuu- 
daiiacben  Srhrinarliu  mit  der  Indiachen  Schrift  in  Ahredc.  Seine  Worte 
tahate  been  mide  to  tracs  tbe  wriltea  chandera  otlbe  Indian  iilaadiln 
bnt  of  Ibia  lijpoUieaia  maj  be  remarksd,  that  while  tbe  portion  et  U' 
e  Bindua,  wbicb  ia  coDlained  in  Ibose  at  the  Indian  iilanda,  it  diitiul'l 
n,  and  bears  ttae  moat  uniform  marka  of  idenlitj  anioag  the  moil  diiUil 
re  alphnheti  are  not  onlf  tbemaelrea  disaimllar.  bil 
:  to  anj  ancient  or  modern  writtencb*  rat  ter  cf  In  dir' 
lakuuarache  apnakkunal,  pag.  Z)  neigt  ■■  deraelben  Aualcht  bin:  «Bei 
Bllenchrift,  inowel  het  oude,  als  dal,  hetirelk  tegenwoordig  in  gebnit 

che  I  elterachrifl." 
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i  die  letztere  mehr  nach  rechts  geneigt  erscheint,  wobei  die  beiden 

horisontal  liegenden  Linien  durch  einen  senkrechten  Strich  Ver- 
den wurdea.  Wahrscheinlich  ist  auch  die  Redai^-Form  aus  der- 
en Quelle  hervorgegangen;  der  Strich,  welcher  hei  der  Tagala- 
m  in  der  Mitte  erscheint,  wurde  seitwärts  angebracht  und  nach 
ti  zu  verlängert. 

Allen  diesen  Formen  liegt  allindisches  +  +  zu  Grunde,  su  dass 
Allfangs  ein  Kreuz  bildenden  Grundstriche  auseinauderfielen  und 
illel  hingezeichnet  wurden.  UfTenhar  war  daran  das  veräaderte 
reibmateriale  Schuld.  (Aehnliches  bei  den  nordischen  Runen. 
gl.  darüber  die  Schrift  KirchhulTs  8.  3.) 

g.  ORenhar  repräsentiren  die  Battak-  und  RedaA-Furm  das- 
e  Zeichen,  welches  im  altindischen  A  ^eine  Erklärung  findet 
h  die  Form  der  Philippinen  dürfte  damit  zusammenhängen;  die 
)iegung  des  linken  Schenkels  i.it  eben  so  wie  bei  A,  t,  p  etc.  eu 
ären. 

A.  UlTenbar  ist  die  Battak-Form  mit  der  Makdisarschen  iden- 
b.  Auch  die  Form  der  Philippinen  scheint  damit  zusammenzuhän- 
;  nur  muss  mau  sich  dieselbe  auf  die  rechte  Seite  gestellt  und 
2ierraths  entblösst  denken  =  'C^.  Vielleicht  ist  auch  die  RedaiV 
it  damit  identisch  und  V  der  Kern  derselben,  die  beiden  Seiten- 
■he  hingegen  späterer  Zusatz. 

Alle  diese  Formen  finden  ihre  Erklärung  im  altindischen  ^ ,  das 
1  und  nach  in  einen  Winkel  zugespitzt  und  auf  denselben  gestellt 
de. 

d.  Das  Battak  bietet  dafür  die  Form  ^=, .  an  welche  sich  die 
re  mäkäsarsche  Form  anschliesst.   (tsi  ist  offenbar  umgedreht  für 

welches  wieder  nichts  anderes  ist  als  die  Battak-Form,  mit 
iD  einzigen  Striche  ausgeführt.  —  Aus  uu  entstand  die  neuere 
u  -Q  durch  Vergrössung  des  Bauches  und  Wegtassung  des  nach 
ils  geführten  Seiten  Striches. 

Alle  diese  Formen  stammen   aus  dem  altindischeii  E  ,    sofern 

dasselbe  auf  die  linke  Seite  gestellt  denkt  tU;  der  zwischen 
selbfu  und  der  Battak-Form  obwaltende  Unterschied  erklärt  sich 
der  Verschiedenheit  des  beiderseitigen  Schreibmaterials. 

N. '  Die  Battak-Form  7?  dürfte  mit  der  alten  n^äsar 'scheu 
ilisch  sein,  was  man  leicht  einsieht,  wenn  man  letztere  nach  links 
'endet  sich  denkt. 

ZI* 
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Der  Unterschied  zwischen  beiden  liegt  offenbar  darin»  dassletttmi 
in  einem  einzigen  Zuge  gemacht  ist,  während  bei  erstercr  zwei  Z%ftj 
erforderlich  sind.  Ich  halte  beide  aus  dem  altindisehen'fi  entstai 
wobei  dasselbe  umgedreht  erscheint  4,  -  —  Eine  allmähliche  AI 
düng  des  linken  Striches  J^  =  |j  war  eine  natürliche  Folge 
veränderten  Schreibmaterials. 

t.   In  offenbarem  Zusammenhange  stehen  die.  altere  maki 
sehe  und  Redan-Form,    eben  so  die  jüngere  makäsarische  und 
Form  der  Philippinen.  Die  zweite  Form  des  Battak  sehliesst  sich 
die  beiden  ersteren   an,  nur  dass  dabei  die  Schlinge  nicht 
sondern  links  wie  bei  der  Pali-Form  erscheint.  Die  erste  Form 
Battak  ^  gibt  die  altindische  Form  Y  vollkommen  wieder;  letzti 
muss  nothwendig  in  der  Battak-Form  erscheinen,  sobald  man  sie 
einem  einzigen  Striche  zu  zeichnen  sich  anschickt 

d.  Verwandt  erscheinen  hier  offenbar  die  filtere  makftsarit 
und  Tagala-,  vielleicht  auch  Lampun-Form;  eine  Vermittlung  ]< 
mit  dem  altindischen   \i   ist  ziemlich  schwer  durchzufuhren.  Ist 
leicht  J3    umgekehrt  worden   f\  ? 

n.  Unzweifelhaft  verwandt  sind  die  beiden  makäsarischen 
men  und  die  Form  der  Philippinen.  —  Auch  die  RedaA-  und 
Form  durfte  vielleicht  daran  anzuschliessen  sein.  —  Das  Battak 
sehliesst  sich   an   Pali   f  und  altindisches  1  in  umgekehrter 
lung. 

p.  Battak  ^-^  repräsentirt  unzweifelhaft  altindisches  Lr»  mit 
geben  des  unteren  Hakens,  während  derselbe  in  der  makäsarl 
und  Tagala-Form  —  gleichwie  im  Pali  —  nach  oben  gezogen 
dem  linken  Schenkel  gleichgemacht  erscheint.  In  der  Tag^la-F< 
scheint  der  nach  rechts  etwas  weiter  gezogene  Strich  nichts  and< 
als  ein  unwesentlicher  Zierath  zu  sein  (vgl.  bei  g). 

b.  Die  Identität  der  Battak-  und  Tagala-Form  ist  so  in  difj 
Augen  springend,  dass  sie  keines  näheren  Beweises  bedarf.  Beidii 
lehnen  sich  unmittelbar  an  altindisches  O  •  Auch  die  filtere  nuU-j 
sarische  Form  ist  wohl  nichts  als  die  Battak-Form  in  umgekehrlif;! 
Stellung,  nur  dass  dabei  der  untere  Strich  nicht  ausgezogen, jsoni 
abgebrochen  erscheint. 

m.  Offenbaren   Zusammenhang  verrathen   die   beiden    Battak-- 
Formen,   die   ältere  makäsarische  und   Redan-   und  Lanipu&-F^ 
wenn  man  letztere  etwas  gewendet  sich  vorstellt  M  A^   Sie  schlief-  ' 
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sen  sich  alle  unmittelbar  an  die  altindischo  Form  an.  Auch  die 
Form  der  Philippinen  scheint  desselben  Ursprunges  zu  sein  (mit  einer 
kleinen  Neigung  nach  rechts)»  wobei  der  linke  Schenkel  verkürzt,  der 
rechte  dagegen,  als  die  Form  abschliessend,  verlängert  wurde. 

y.  Darunter  schliesst  sich  die  Redan-  und  Lampun-Form  am 
ersten  an  die  altindische  an.  Dieselbe  scheint  auch  in  der  neuen  ma- 
kisarischen,  jedoch  in  umgekehrter  Stellung  =  s^c.  zu  stecken. 
Yielleicht  ist  auch  die  Tagala-Form  nichts  anderes  als  eine  Variation 
der  beiden  ersteren,  mit  Ziehung  des  rechten  Striches  in  einen  Halb- 
kogen  nach  links  =  co- 

r.  Dabei  scheint  altindisches  r,  um  eine  Verwechslung  mit  p  zu 
Termeiden,  mit  einem  zweiten  Parallelstriche  verbunden  worden  zu 
seiD.  Daraus  lassen  sich  dann  die  Battak-Form  und  die  beiden  mäkä- 
f  arischen  leicht  ableiten. 

/.  Die  Entwicklung  dieses  Buchstabens  ist  für  mich  ziemlich 
dunkel  und  ich  vermag  darüber  nichts  Näheres  beizubringen.  Da  aber 
alle  anderen  Zeichen  unzweifelhaft  indischen  Ursprunges  sind,  so 
kann  dies  auch  fuglich  von  dem  vorliegenden  behauptet  werden. 

tr.  Die  alte  makäsarische  und  erste  Battak-Form  zeigen  deut- 
liehen Zusammenhang,  wobei  man  letztere  sich  umgekehrt  denken 
BOfls;  sie  mahnen  beide  an  javanisches  o.  Die  zweite  Battak-  und 
Tagala-Form  schliessen  sich  genau  an  die  Pali-  und  altindische  Form 
an,  wobei  ich  in  der  nach  rechts  sich  wendenden  und  über  das  Ohr 
hinausgehenden  Krümmung  einen  Überrest  des  senkrechten  Striches 
der  altindischen  Form  erblicke. 

s.  Die  Battak-Fonn  schliesst  sich  augenscheinlich  unmittelbar 
an  die  altindische  an;  aus  der  Battak-Form  lässt  sich  die  alte  makäsa- 
risehe  ableiten,  wobei  das  Zeichen  in  einem  einzigen  Zuge  gemacht 
erseheint.  —  Die  neue  mäkäsarische  Form  ist  der  älteren  entnom- 
nen;  der  nach  oben  führende  Grundstrich  ist  dahei  weggelassen  und 
die  Schlinge  als  charakteristisches  Kennzeichen  des  Buchstabens 
festgehalten. 

A.  Offenbaren  Zusammenhang  verrathen  die  Battak-Form  und 
die  mäkäsarische;  letztere  ist  mit  einem  einzigen  Zuge  gemacht  und 
an  den  Ecken  zugespitzt.  Die  Form  der  Philippinen  und  die  damit 
identische  Lampuii-Form  ist  nichts  anderes  als  eine  etwas  nachlässige 
Schreibung  der  noch  rumfen  dem  makusarischen  Zeichen  zu  Grunde 
liegenden  Gestalt. 
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Denselben  Zusammenhang  mit  den  altindisehen 
wie  die  Consonanten  verräth  auch  die  Vocalbezeic 
Rede  stehenden  malayischen  Völkern. 

Jedes  der  Consonanten-Zeichen  involvirt  ein  k 
deren  Voeale  gelangen  durch  Puncte  oder  Striche,  wi 
sonanten  angefügt  werden,  zum  Ausdrucke. 

In  Makäsarischen  wird  i  durch   einen  Punct  ob 
einen  Punct  unterhalb  des  jeweiligen  Consonanten  b 
rend  ^  durch  ein   dem  javanischen  Taliii  ähnliches 
und  &   durch   dasselbe  Zeichen ,  rechts  gesetzt,   bez 

z.  B.   ^  ^  CP^pO»  "^  "^  (bubn). 

Dasselbe  Vocalisationssystem  finden  wir  in  dem 
Philippinen  vor,  wo  aber  4  und  6  mit  i  und  u  zusa 
also  f,  6  durch  einen  Punct  oberhalb,  u  und  6  dur 
unterhalb  des  jeweiligen  Consonanten  ausgedruckt  wer 
(bU  bi)  cp  (bu.  böj. 

Die  altindische  Schritt  bezeichnet  bekanntlich  t 
kleinen  senkrechten  Strich  oberhalb,  u  durch  den 
unterhalb  des  jeweiligen  Buchstabens. 


d  fkäi^tfuk^n^. 
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VEBZEICHNISS 

DER  EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(JUNI  186S.) 

d^mie  Imperiale  des  Sciences, Arla et Belles-Lettres  deDijon: 
M^moires,  2*.  S^rie.  Tome  XI*.  Ann^e  1863.  Dijon  &  Paris, 
1864;  8>- 

d  e  m  i  8,  Real,  de  Ciencias  morales  y  politicas :  Discursos  pronun- 
ciados  en  la  Recepcion  publica  del  Senor  Don  Santiago  Diego 
Madrazo  en  18  de  Dicimbre  de  1864.  Madrid,  1864;  8>.  — 
Almanach.  Aüo  de  lS6g.   12o- 

di  Scienze,  Lettere  ed  Arti  in  Padova:  Revista  periodiea.  Vol.  X. 
Nr.  21— 22;  Vol.  XII.  (?),  Nr.  23—24.  Vol.  XIII.  (?),  Nr.  25— 
26.  Padova,  1862—1865;  8»- 

tademia    delle    Scienze    del)~   Istitulo    di   Bologna:    Memorie. 
Serie  2.  Tomo  IV,  Fase.  1.  Bologna,  1865;  4'>- 
Pontificia  de'  Nuovi  Lincei:  Atti.  Tomo  XVII,  Aiino  XVII.  (1863 
—  1864.)  Sess.  l'-  —  7'-  Roma,  1864;  i«- 
erthums-Verein  zu  Wien:  Berichte  und  Mittheilungen.  Jahrg. 
1864,  Band  VIII ,  Abth.  I;  Jalirg.  1865,  Band  IX,  Abth.  I.  Wien, 
1865;4»- 
brosoli,    Francesco,    Sopra  alcuni  opuscoli    dei  pi-ofessori   A. 

Mussafia  e  G.  Wahlen.  Milano,  1865;  8«- 
seiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  N.  F.  XU.  Jahrg.  Nr.  4. 
Nürnberg,  1865;  4<>- 
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Ausweise   über  den  auswärtigen  Handel   Österreichs  im  Sonnen- 
Jahre  1863.  XXIV.  Jahrgang.  Wien,  I86S;  Folio. 
Baumgarten,  Amand,   Aus  der  volkamässigen  Überlieferung  der 

Heimat.  Linz,  1864;  So- 
Berlin,   Universität:   Akademische   Gelegeuheitsschriften  aus  den 

Jahre  1864.  4<>- 
Böhtlingk,  Otto,  Panini's  achtBücher  grammatischer  Regeln.  Band 

I&n.  Bonn,  1839  &  1840;  So- 
Bonn,   Universität:   Akademische    Gelegenheitsschriften   aus  den 

Jahren  1864-186S.  4o-  &  8o- 
Cantil,  Cesare,  Storia  della  Letteratura  latina.  Firenze,  1864;  12*' 
—  Storia  della  Litteratura  greca.  Firenze,  1864;  12*-  —  Bm- 
caria  e  ii  diritto  penale.  Volume  unico.  Firenze.  1862;  ü*- 
Compte-rendu  de  la  Commissiou  Imperiale  Arch^olt^que  pour 
rannte    1863.    Avee   un   Atlas.    St.   Petersburg,    1864;  4" 
&  Folio. 
Domin-Petrnshevecz,  Alphons  v„  Die  Justizreformen  in  Öster- 
reich seit  dem  Regierungsantritt  Maria  Theresia's.  Fortseliusg. 
(Österr.  Revue.  4.  Bd.  1865.)  8»- 
Ellero,  Pietro,   Giornale  per  l'aholizione  della  pena  di  morte.  XII. 

Bologna,  1865;  8o- 
Fenicia,  Salvatore,  Libro  undecimo  della  politica.  Napoli,  186S;8*' 
Gerhard,   Eduard,   Über  den  Bilderkreis  von  Eleusis.  lU.  AbbaDd- 
lung.  (Abhdlgn.  der  Königl.-Preuss.  Akad.  d.  W.  1864.)  Berlin. 
1865;  4o- 
Geseilschaft,  gelehrte  estnische,    zu    Dorpat:    Sitzungsberiehte 
1864;  8«- —  Tobien,  E.  J.,   Die  ältesten  Gerichtsordnuii^i')i 
Russlands.  1.  Dorpat,  1846;  4o-  —  Kör  her,  Bernhard,  BiosUtil: 
der  im  Durptischen  Kreise  gelegenen  Kirchspiele  Ringen, Randeii. 
NQ^en  und  Kawelecht  in  den  Jahren   1834 — 1859-   Dorpat. 
1864;  40- 

—  Geschichts-   und  Alterlhumsforschende ,   des  Osterlandes:  Mil- 
theilungen.  VI,  Band,  2.  Heft  Altenburg,  1864;  S»- 

—  deutsche  morgenländische:   Zeitschrift.  XIX.  Band,  1  &  2  Heft. 

Leipzig,   1865;  S"-  — Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Hi»^ 
genlandes.  fli.  Band.  Nr.  1-  Leipzig,  1864;  So- 
Göttingen,  Universität:  Akademische  GetegenheitsschriRen  aus  de« 
Jahren  1864—65-  4o&8''- 
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denihal,  Jacob,  Ausführliches  Lehrbuch  der  türkischen  Sprache 

Wien.  1863;  8«- 
ifswftld,  Universität:  Akademiache   Gelegenbeitsschriflea  aui 

dem  Jahre  1864.  4«  &  &<>■ 

dinger,  Wilhelm  Ritter  von,  Ritterstands-Diplom.  Wien,  186S, 

S«-   —  Bericht  über  die  Haidinger-^eier  am  S.  Februar  1866. 

Wien.  1865;  S»-— Karl  Hai  dinger  und  Wilhelm  Hardinger. 

Zwei   Lebensskizzen  von   Dr.  Constant  t.  Wunbach.  Wien» 

1864:  8*. 
nelitz.  V.  Jabi%.  Mr.  16—21.  Odessa,  186S;  4«- 
tuto.  Reale,  Lombardo  di  Scienze  e  Lettere:  Memorie.  Classe 

di  Lettere  e  Scienze  morali  e  politiche:  Vo).  X.  (I  della  Serie  III.) 

Fase.    i.  4**  —  Rendiconti.  Cl.  d.  L.  e.  Sc.  m.  e.  p.  Vol.  L, 

Fase.  8—10.  1864;  Vol.  U.,  Fase.  1—2.  186S.  Hilano;  8>- — 

J.  R.,  Veneto  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti:  Alti.  Tomo  X*-,  Serie 

m.'-,  Disp.  4-— ä'-  Venezia,  1864—65;  8«- 
alog  der  Bibliothek  des  k.  k.  Österr.  Museums  für  Kunst  und 

Industrie.  Mai  1865.  8>- 

bürg.  Unireraität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem 

Jahre  1864.  4«  &  S»- 
theilungen    der  k.  k.  Central  -  Commission  zur  Erforschung 

und  Erhaltung  der  Baudenkmale.  X.  Jahrgang.  Mai — Juni.  Wien. 

1865;  4»- 

aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt.  Jahrg.  1865.  IV.  Heft. 

Gotha;  4** 

der.  Nr.  125—130,  Vol.  V.  London,  186S;  Folio. 

a,  Jos.,  H^moires  en  refutation  des  ouvrages  I.  Degli  edificj  di 

Roma  antica  ec.  par  M'-  le  Ch'-  Canina.  II.  De  la  description 

de  Rome  par  Messieurs  Erneste  Platner,  Charles  Bunsen, 

£duard  Gerhard,  Guillaume  Röstell.  IIL  Do  palimseste  de  la 

republique  de  Cic^rOD  publik  par  Son  Em.  le  Cardinal  Ange. 

Hai;  8*- 
ilari,  Filippo,  Intomo  alle  prime  quattro  edizioni  della  divina 

Commedia.  Veneiia,  1865;  kl.  8*' 
Mety,  The  Royal,  of  London:  Philosophical  Transactions.  Forthe 
year  1864;  Vol.  154.  Parts  1  &  IL  London,  1864;  4*-  —  Pro- 
ceedingB.  Vol.  XIIL  Nr.  68—69.  London.  1864;  8«- 

Ub.  d.  phil.-hi*t.  Cl.  L.  Bd.  III.  RR.  2I  •• 
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SITZUNG  VOM  12.  JULI  1865. 


Beiträge  zur  Geschichte  des  Magdeburgerrechtea. 
Von  Dr.  F.  Bisehtfr. 


Die  nachstehenden  Untersuchungen  beireffen  hauptsächlich  jene 
'orni  des  Magdeburger  Schöffen-  und  Weichbildrechtes,  worüber 
m  40.  Bande  dieser  Schriften  genauere  Nachrichten  veröffentlicht 
»urden.  Als  die  Hauptergebnisse  derselben  möchte  ich,  —  ab- 
:F:<ehen  von  der  Bestätigung  der  a.  a.  0.  ausgesprochenen  Ver- 
nuthung,  ilass  das  in  dem  sog.  Heinrichauer  Codex  enthaltene 
iVeichbildrecht  mit  dem  in  Rede  stehenden  wesentlich  überein- 
timmt,  —  henorheben : 

a)  dass  Ton  diesem  Krakauer  Weichbildrecht  eine  genau 
lamit  übereinstimmende,  jedoch  bereits  durch  Zusätze  zum  Texte 
ind  durch  einen  Anhang  mehrerer  eigenthümlicher  Artikel  erweiterte 
''assimg  in  dem  Krakauer  Codex  168  der  dortigen  Universiläts- 
libllolhek  (134  bei  Hbmeyer  d.  Bechlshandschriften}  vorkommt, 
«eiche  rermutblich  dem  von  K.  Kasimir  d.  Gr.  errichteten  Ober- 
;erichtshofe  nach  deutschem  Rechte  auf  dem  Krakauer  Schlosse  zur 
\nwendung  übergeben  wurde; 

b)  dass  jenes  Krakauer  Weiehbildrecht ,  mit  Zusätzen  ver- 
mehrt, die  Grundlage  einer  lateinischen  Obersetzung  gewesen  ist, 
reiche  in  dem  Codei  832  der  Ossolinski'schen  Bibliothek  zu  Lem- 
berg  und  vermuthlich  noch  Öfter  vorfindig  ist;  endlich 

c)  dass  diese  lateinische  Obersetzung,  neuerdings  durch  Zu- 
sitze  erweitert,  in  die  von  dem  polnischen  Reichskanzler  Jobannes 
deLasko  zn  Stande  gebrachte  und  von  dem  König  Alexander  im  Jahre 
1505  bestätigte  Sammlung  von  Gesetzen  und  Rechten  des  polnischen 
Reiches  aufgenommen  wurde. 
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Sollten  sich  diese  Ergebnisse,  wie  ich  hoffe,  als  richtige 
bewähren  dann  würde  auch  unzweifelhaft  sein,  dass  die  imKrakiw 
Codex  169  und  im  Heinriehauer  enthaltene  Form  des  WeiehUtj 
rechtes  eine  weit  höhere  Wichtigkeit  in  Anspruch  nehmen  darf,  m 
man  nach  dem,  was  bis  jetzt  darüber  bekannt  gewesen  ist,  derselki| 
zugestehen  mochte. 

IL 

Über  das  Weichbild  im  Heinriehauer  Codex  Terdinb 
ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  Paul  Laband  genauoi] 
Mittheilungen,  welche  ersehen  lassen,  dass  jenes  nicht  nur  im  Inl 
mit  dem  des  von  mir  a.  a.  0.  beschriebenen  Krakauer  Codex  11 
stimmt,  sondern  dass  auch  die  Folge  der  Artikel  in  beiden  Au 
ist.  Nur  hat  das  Weichbildrecht  im  Heinriehauer  Codex  in  seil 
dem  Art.  S2  des  Krakauer  entsprechenden  Artikel  auch  noch 
vierte  Schlussformel  bei  Böhme  (Diplomat.  Beitr.  VI.  123,  Q] 
und  fasst  zumeist  mehrere  Artikel,  welche  übrigens  besondere  Rul 
haben,  unter  einer  gemeinsamen  Nummer  zusammen.  Deren  sind 
gezählt,  in  der  Wirklichkeit  aber  nur  48  vorhanden,  indem 
Schreiber  die  Nummern  26  bis  28  und  40  übersah.  So  ist 
ganze  Inhalt  des  Krakauer  Weichbildrechtes  bis  2um  Art.  107  k 
40  Capitel  oder  Titel  zusammengestellt,  das  Weitere  aber  vod 
108  bis  i  12  in  acht  Capiteln  (Nummern)  mit  16  rubricirten  Art 
Aus  den  Mittheilungen  L  a  b  a  n  d's  erhellt  auch ,  dass  der  Ki 
Codex  richtigere  und  ursprünglichere  Lesarten  hat  als  der  Heim 
auer,  und  wird  wahrscheinlich,  dass  beide  selbstständig  von  einai 
entstanden  sein  müssen,  aber  aus  einer  gemeinsamen  Voi 
Hiedurch  findet  die  Annahme,  dass  der  Krakauer  Codex  vom  Ori( 
Konrad's  abgeschrieben  worden  ist,  neuerdings  einen  Anhaltspi 


III. 

Mit  dem  Weichbild  im  Krakauer  Codex  verwandt  erscl 
auch  mehrere  von  Gaupp   (Schles.  Landr.)  beschriebene  d 
tionen  des  Magdeburgerrechtes,  wie  die  a.  a.  0.  S.  233,  236, 
(Hom.  Rb.  90.  210.  91.)  bezeichneten  und  besonders  das  in 
Schweidnitzer  Codex  enthaltene  Magd.  Schöffenrecht  (Gaupp,a.i.ft 
219,  flg.  319).    Gaupp*s  Mittheilungen   sind  aber  zu  dürftig,  di 
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9«  eine  genauere  Vei^leichung  möglich  wäre.  AuRallend  wSre 
rtgens,  dass  Gaupp  die  etwaige  Verwandtschaft  dieser  Compila- 
nen  mit  dem  Weichbildrechte  der  Krakauer  Handschrift,  bezieliiings- 
ise  des  Heiarichauer  Codex,  Obersehen  hätte  und  nicht  hervorhob, 
er  doch  letzteren  Codex  genauer  untersucht  hatte.  Gewiss  würden 
itiinmlere  und  ausführlichere  Nachrichten  über  die  zahlreichen 
gdebui^er  Schöffen-  und  Weichbildrechts-Sammlungen  am  Besten 
»gnel  sein .  die  dunkle  Geschichte  der  Gestaltung  des  sSchaischen 
eichbildtextes  aufzubellen. 

Da  die  folgenden  Erörterungen  sich  haupIsSchlich  auf  swei 
chtsbandschriften  stützen,  so  dQrfte  die  Beschreibung  dieser  um 
mehr  hier  am  Platze  sein ,  als  die  eine  derselben  meines  Wissens 
her  gar  nicht,  die  andere  nur  ganz  oberflächlich  beschrieben 
rde. 

IV. 

Der  gut  erhaltene  Codex  Nr.  168  der  Krakauer  Universi- 
Isbibliothek,  bei  Homeyer  d.  Recbtshandschriften  unter 
mmer  134  aufgeführt,  enthält  neunzig  Blätter  hübschen  Pergaments 
mittelhohem  Folioformat  (32  Centim.  hoch,  23  breit),  von  welchen 
;  uabeschriebene  erste  und  das  darauffolgende  Titelblatt  vermuth- 
1  erst  später  den  andern  vorgesetzt  wurden.  Der  gedruckte 
el  lautet:  Ju»  Saxonicum  Magdeburgenge  per  SereniBsimum 
»imirum  Magavm  Regem  Poloniae  Juris  Supremi  RegalU 
eutonici  Prooincialia  MagdeburgeniU  Caatri  Cracovienaü  Fun- 
torem  Magdeburgo  adaciium  Ädsocata  et  Scabmia  eitudem 
bieüii  eollatum  in  theaauro  Ärei»  Cracoviengia  OriginalUer 
no  Domini  13S6  locatum  atque  per  Sereniaaimoa  Succedaneoa 
u  Regea  Poloniae  Seretiiaaimamque  Rempublicam  Conatitucione 
neraii  Regni  A.  D.  1677  non  interruptim  uague  modemum 
reniaiimum  Stanialaum  Augusttim  Regem  Poloniae  et  Magni 
icatu»  Litkuaniae  feliciter  regnantem  in  Anno  Domini  i76S 
probatam-  —  Die  folgenden  Biälter  —  mit  Ausnahme  der  ver- 
ithlich  auch  erst  später  hinzugefügten  letzten  zwei  —  bilden  eilf 
i^amentlagen,  deren  jede,  ausser  der  siebenten  aus  sechs  Blättern 
stehenden,  acht  Blätter  umfasst.  Die  erste  Lage  ist  nicht  numerirt, 
i  anderen  sind  am  untern  Rande  ihrer  letzten  Seiten  mit  fortlaufen- 
D  ZilTem  bezeichnet. 
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Auf  dem  ersten  Blatte  der  ersten  Lage  steht  flüchtig  und  U» 
geschrieben  das  Casimir*sche  GrandungspriTilegium  des  deatsdtf 
Oberhofes  zu  Krakau  mit  dem  Datum:  Cracouie  a.  d.  1389  Ü* 
crastino  S.  Franciscu  Helcel  hat  hievon  den  in  seine  kritiidf 
Sammlung  alter  polnischer  Rechtsdenkmale  (Starodawne  pmA 
polskiego  pomniki.  Warsz.  1856  p.  207)  aufgenommenen 
dieses  wichtigen  Privilegiums,  welches  nach  seiner  Behauptung! 
Jahr  1365  zu  setzen  ist,  hergenommen,  in  der  Annahme,  dass 
vorliegende  der  älteste  handschriftlich  vorhandene  Text  «ei,  \ 
K.  Wladislaus  Jagiello  1421  die  Confirmationsurkunde  des 
bereits  nicht  mehr  vorhandenen  Originales  ausfertigen  lieaa« 
Schrift  des  vorliegenden  Textes  und  der  Umstand,  dass  nicht 
die  Confirmationsurkunde  Wladislaw*s  beigefugt  ist,  sprechen 
dass  diese  Ausfertigung  vor  das  Jahr  1421  fallt;  die  Ann 
HelceTs  aber,  dass  der  König  gerade  diesen  Text  bei 
Confirmation  vor  sich  hatte,  wird  sehr  wahrscheinlich  durch 
Vorhandensein  dieses  Textes  in  diesem  Codex.  Denn  dieser 
ist  —  wie  sich  gleich  zeigen  M'ird  —  höchst  wahrscheinlich  d 
auf  welchem  die  Worte  Casimir's  in  seinem  em^'ähnten  Grund 
Privilegium  zu  beziehen  sind:  Hbros  iuris  Maydeburgenm 
navimus  et  in  thesauro  nostro  Cracoviensi  deposuimus ;  K. 
laus  erklärt  aber  in  seinem  Confirmatorium,  das  Privilegiam  Casi 
nach  den  Originalcopien  desselben  in  gewissen  Codexen  der 
des  Krakauer  Oberhofes  bestätigt  zu  haben.  Beachtenswerth  iit 
dieser  Beziehung  der  Umstand ,  dass  das  Blatt,  worauf  Casi 
Privilegium  geschrieben  ist,  nicht  später  hinzugefugt  wurde; 
es  ist  das  erste  Blatt  der  ersten  Lage. 

Die  nächstfolgenden  sieben  Blätter  enthalten  anter  den 
Überschriften :  Incipit  registrtim  iuris  meideburgetisis  und  hy 
nit  sich  wichbilde  recht  die  Register  über  die  im  Codex  enthal 
Texte,  w\e  diese,  doppelspaltig  mit  hübscher,  wenig  eckiger 
kel,  durchaus  von  derselben  Hand  geschrieben.    Im  Texte  sind 
Rubriken,  Paragraphe  und  Initialen  roth,  letztere  abwechselnd 
blau;  auch  finden  sich  einige  unbedeutende  geistliche  Bilder  unl 
imd  da  an  den  Seitenrändern  rothe  Verzierungen  arabes 
gezeichnet,  wie  man  sie  oft  in  Pergamenthandschriften  sieht 
Schrift  ist  sehr  gut  lesbar,  wenig  und  in  ganz  gewöhnlicher  W^ 
abgekürzt.   Am  Anfang  und  in  der  Mitte  der  Worte  ¥rird  der  Bod^ 
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«  s  in  der  Regel  lang  gedehnt  geschrieben ,  aber  nicht  über 
rere  Zeilen  hinaus,  fOr  u  am  Anfange  immer  t,  für  t  in  der  Mitte 
Worte  u.  Über  dem  i  Gndet  sich  häufig  ein  HSkchen,  öfter 
ts.  niemals  aber  der  Punct.  Dieser  dient  als  Interpunctions- 
hen.  Die  Zeilen,  deren  durchschnittlich  dreissig  auf  einer  Seite 
en,  und  die  Buchstaben,  20  bis  2S  in  einer  Zeile,  sind  enger  an 
nder  gerückt  als  in  dem  Krakauer  Codex  169,  die  Tinte  mehr 
;blassl.  Im  Ganzen  ist  der  Text  sorgfaltig  geschrieben,  doch 
men  mitunter  Schreibfehler,  Auslassungen  und  offenbar  vom 
reiber  nicht  verstandene  und  darum  unrichtig  geschriebene 
:te  vor. 

Nach    den   Registern    beginnt   der   Text   mit   der  Chronik: 

der  werlde  beginne  allirtrat,  welche  nur  bis  </o  getoan 
aladin  der  heyde  den  crUlen  teedir  an  reicht  und  mit  dem 
>aniel9  und  Gruben,  Sachs.  Weichbild  8.  13  fg.  Sp.  1 
^druckten  Texte  zumeist  übereinstimmt. 

Hierauf  folgt  ohne  Unterbrechung:  ton  dem  piche  wi  %» 
f  gestiftet  tat.  Wollit  ir  ntt  koren  u.  s.  w.  —  die  Artikel  6 
15  des  Sachs.  Weichbildes. 

Danach  wieder  ohne  Unterbrechung:  Des  meiatirs  vsce- 
ge.  Ich  czymmir  als  man  sait  u.  s.  w.  die  gereimte  Vorrede  zum 
IS.  Landrecbte  bis  vnddureh  got  eiusamerie  bracht  (Vers  260  bi-i 
neyer  S.  Sp.  I,  Seite  13S).  Sodann  als  eap.  primum:  Czu  dem 
m  hat  mau  beschrebiti  da»  metstir  ecke  von  repekou  durch 

herrin  bete  willen  von  valckinstein  in  duczir  rede  beschribin 
meideburgisehe  recht  hat.  das  kunc  Karl  in  das  laut  brachte 

laehsin  und  keisir  otle  beategete  czu  meideburc.  mit  der 
lettin  rat  von  deme  lande.  Got  der  gebe  siner  sele  rat  u.  s.  w. ; 
er  der  Prologttt,  der  Textu»  prologi  und  als  cap.  6  Ctuei  swert 
gel  u.  9.  w.  das  Sächsische  Landrecht  in  390  Capiteln, 
on  aber  die  Capitel  323  bis  328  und  304  bis  390  dem  Sachs, 
idrechte  fremd  sind.   Homeyer,  der  für  seine  Abhandlung  über 

Genealogie  der  HandscbrlFlen  des  Sachsenspiegels  (18S9)  und 

die  dritte  Auflage  des  Sachs.  Landrechtes,  auch  diesen  Text 
ü]zt  hat,  theilt  in  seiner  Abhandlung  über  die  Eitraraganten  des 
hsensptegels  ((861)  die  Capitel  364  bis  390  wörtlich  mit,  indem 
sie  zugleich  auf  ihre  Quellen  zurückführt  und  in  gewohnter 
isterhaner  Weise  erlSiitert.   und   weist  die  Capitel  323  bis  328 
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als  dem  SSclis.  Lehnrechle  angebörig  nach 
angeführten  Artikeln  des  Lehnrechtes  ist  noch, 
und  68  %  7.  8,  einzuigen  Art  61!  §  7.  8. 
v&gante  Nr.  37  (a.  a.  0.  S.  2S3)  fehlt  die  Ü1 
vbir  ein  teip;  bei  Nr.  45  die  von  vahekim  ki 
38S  bei  der  Extraragante  Nr.  K4  beruht  Tei 
Versehen;  bei  Nr.  Kl  darf  vielleicht  noch  au 
T.  J.  1235  §  28  und  30  hingewiesen  werd 
Capiteln  des  vorliegenden  Landrechtstextes  e 
bis  123  auf  das  erste,  124  bis  242  auf  das  swi 
auf  das  dritte  Buch  der  gewöhnlichen  Einthei 
leider  nur  eine  flüchtige  Vergleichung  dieses 
Homeyer  reröffentlichten  mSglich;  dennoch 
den  Hittheilungen  über  die  Ergebnisse  derselbe 
überflüssig.  Es  fehlen  danach  in  dem  Torlieg< 
Homeyer's  i  26;  II  22  von:  toewh  an;ll' 
U  34  §  2;  3K  Ende,  48  §  4  bis  6  and  8  bis  1! 
m  17  bis  19:  28  ^  1  Ton:  dock;  lU  33  Anfa 
65  §  1;  66  Mitte;  77  §  2;  ron  82  der  Epil 
unvergoldin;  86  §  2;  88  §  1  bia  4.  —  ZubS 
I  62  und  69  und  zu  111  7;  Abweichungen 
Buche,  z.  B.  bei  lU  21  §  2,  25  §  2,  42.  50,  5! 
bis  73;  endlich  Umstellungen  der  Capitel 
U  4  §  3,  U  21  §  4,  32.  33.  59,  70.  — 
Geschichte  der  lateinischen  Übersetzungen  des  ! 
eine  genaue  Beachtung  des  Torliegenden  Tex 

Nach  Schluss  des  Landrechtstextes  mi 
Capitel  390  beginnt  auf  der  Seite  136  der  Ter 
Weichbildrechtes,  über  welches  weiter 
gesprochen  werden  wird. 

Nach  einem  unbeschriebenen  Zwischenr 
steht  eine  plump  geschriebene  lateinische  Bei 
Czamüaa  advocattu  summt  iwris  theutonici  t 
die  S.  Margarete  a.  d.  1398,  laut  welcher  i 
angehörige  Reliquien  in  der  Marienkirche  zur 
legt  habe.  Auf  der  anderen  Spalte  derselben 
anderer  Hand  flüchtig  und  cursiv  geschrieben: 
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nnuy  Episcopo  Sacerdotibu»  el  clerici»  tuU  detiuncieg  publice 
nnüiri  laycorum  fianf  nee  in  rebus  eorum  proeuratores  exiatant 
nadvertentes  «  poatmodvm  hoc  facere  preiumpserini  et  aeca- 
t  ipaitu  odministraeioniB  propter  peceuniariam  eaustim  depre- 
la?itur  Indignum  est  eis  ab  ecclesia  aubveniri  per  guo»  conatat 
fcclesia  aeandalum  generari.  —  Auf  demselben  Blatte  steht 
er  in  kleiner  eckiger  Fractarschrift :  Eyn  yezlicker  mag  ynge- 
( vm  ycklicke  taehe  dy  vor  gehegetem  diage  nicht  torfestet  iat 
ym  ezyn  mit  aeinta  eynes  hant  vnde  der  zache  dy  do  vndir 
hrebia  atet  leuken  adir  bekennen  (vergl.  Wasaerschleben 
itsqu.  I,  p.  87,  cap.  63).  ht  is  auch  ab  ymant  briue  hat  von 
chlis  kalben  vmme  schult  vnd  der  beachuldigete  sprichel  her 
•■  ym  dy  schult  vorgulden  her  brichit  den  brif  salbdritte  Is 
fy  denne  das  dy  tacke  alzo  beackrebin  zey  daz  man  dy  ackuU 
irzro  nicht  gelden  autde  wen  vor  gerichte.  —  Auf  dem  letzten 
te,  welches  so  wie  das  erste  Blatt  der  ersten  Lage  stark  gebräunt 
findet  sich  in  kleiner  stark  Tei^llbler  flQchtiger  Schrift  die  lex 
\  1  cod.  VIU.  18  de  dote;  darunter  am  untern  Seitenrande  Nota 
tUüudine  mansi  ffranconici  per  hoa  versus  vlnis  bisseptem  etc. 
\a  schlesischen  Recbtshandscbriften  oft  vorkommenden  Gedficht- 
verse;  auf  der  andern  Seite  auf  achtzehn  Zeilen  der  Anfang  des 
moesevangeliums  und  mehrere  sehr  flüchtig  geschriebene  Schöffen- 
sformeln  in  polnischer  und  deutscher  Sprache.  Die  deutsche 
et:  Ick  swere  gote  vnd  meynem  kerre  dem  konige  vnd  dem 
ichte  do  ich  czu  gekorn  bin  das  ich  dem  Richter  nock  dem 
hie  gehorsam  teil  aeyn  vnd  den  lewten  arm  vnd  reyck  in  dem 
ie  reckt  orteil  fünden  wil  vnd  den  Scheppen  Stuel  nock  dem 
feze  reckte  voraten  wil  ao  ick  rechte  könne  vnd  wisse  vnd  des 
je  haben  wurde  vnd  den  durck  keyne  sacke  noch  durch  liebe 
r  gobe  losaen  v>il  als  mir  got  helfe  vnd  dy  heyligen.  ■ —  Endlich 
f  nicht  abersehen  werden,  dass  auf  der  Innern  Seite  des  vorderen 
■\t\»  des  bflbschen  mit  Gold  verzierten  schwarzen  Ledereiubandes, 
eher  vermuthlich  zugleich  mit  dem  oben  angegebenen  gedruckten 
eI  angefertigt  wurde,  die  Notiz  befindlich  ist:  12.  Jan.  1826  ex 
n^centia  ilL  Ptesidis  et  ampl.  Senatua  Reip.  Crac.  a.  182S 
\aiua  codex. 
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V. 

Im  rorlfegenden  Codex  findet  sich  wede 
stehungszeit,  noch  über  dessen  Schreiber  eine  A 
fehlt  es,  wie  mir  scheint,  auch  an  jedem  gei 
Anhaltspunct.  Nicht  so  Ober  die  Zeit  der  Entstc 
selben  Blatte,  auf  welchem  das  Weichbild  schlii 
erwähnte  Notiz  des  Andreas  Czarnissa  v. 
tweifeln,  dass  der  Codei  vor  dem  Ende  des  vierz 
geschrieben  war.  Seine  oben  geschilderte  Su 
weist  ihn  unverkennbar  auch  in  das  XiV.  i 
möchte  keinen  Anstand  nehmen,  dessen  Entsteht 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  tv  setsen. 

Dieselbe  Notiz  des  Andreas  Czarnissa, 
selbst  als  Advocatus  des  deutschen  Oberhofe: 
Scbloss  bezeichnet,  bezeugt,  dass  der  vorliegei 
dieses  Gerichtes  bereits  im  XIV.  Jahrhunderte  zi 
müsse  und  dieses  Zeugniss  zusammengehalten 
Codex  und  mit  der  Notiz  am  Innern  Einbai 
bezweifeln,  dass  man  in  dem  Torliegenden  Co< 
eines  jener  Bücher  zu  erkennen  hat,  worauf  sich 
Worte  im  Privilegium  K.  Casimir's  beziehen.  I 
Codex  von  K.  Casimir  selbst  für  den  Krakaue 
bestimmt  ,und  im  königlichen  Schatze  niedei 
Bestimmung  desselben  für  ein  polnisches  La 
die  darin  enthaltenen  polnischen  und  deu 
und  erwägt  man  endlich ,  dass  der  Inhalt 
wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  im 
polnischen  Rechtssammlung  des  Johannes  de  Li 
wird  man  noch  mehr  geneigt  sein,  die  Richtig 
anzuerkennen.  Nicht  wenig  bestärkt  in  meint 
die  mir  erst  sp9ter  bekannt  gewordene  gleiche  ' 
des  gründlichen  Kenners  polnischer  Rechtscodi 
Note),  obgleich  hier  keine  Vermutbungsgrfinde 
die  Bemerkung  ausgenommen,  dass  dieser  Cod 
Zeit  wie  ein  Kleinod  beim  Krakauer  Oberhof 
sei.  —  Auch  über  den  Entstehungsort  fand  ich 
rieht  Im  Titel  wird  gesagt,  K.  Casimir  habe 
das  in  demselben  enthaltene  Recht,  in  Magdel 
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inf  diese  erst  in  der  zweiten  Hälfle  des  XVIII.  Jahrhunderts  nieder- 
leschriebene  Angabe  dürfte  kaum  viel  Gewicht  zu  legen  sein;  der 
l'mstaud,  dass  Casimir  gleichzeitig  mit  der  Gründung  des  Krakauer 
Dberhores  den  Rechtszug  nach  Magdebut^  abschnitt  und  unter 
ichwerer  Strafe  verbot,  spricht  vielleicht  gegen  die  GlaubwSrdigkeit 
tner  Angabe.  Mit  Rücksiebt  auf  die  Schreibweise  und  Sprache 
DÖchte  eher  an  Schlesien  zu  denken  sein,  vielleicht  an  Breslau,  da 
irakau  nach  demselben  Rechte  locirt  wurde,  dessen  sieh  Breslau 
lediente,  freilich  aber  mit  ausdrücklicher  Hinweisung  auf  das 
irschriebene  Recht  der  Stadt  Magdeburg  (s.  m.  Öster.  Stadtr.  S6). 
)em  Inhalte  nach  könnte  der  Codei  auch  in  Krakau  seihst  geschrieben 
i'orden  sein,  und  dies  ist  wohl  das  wahrscheinlichste,  wie  weiter 
nlen  ersicbtlicb  werden  wird.  (S.  u.  VIII). 

VI. 

Der  132  Blätter  in  klein  Quartformat  umfassende  Papiercodex 
'32  der  gräflich  Ossolinski'schen  Bibliothek  aus  dem 
lade  des  XV.  Jahrhunderts  in  Lemberg  enthält  folgende  Stücke, 
urchaus  von  derselben  Hand  höchst  incorrect  und  nachlässig 
eschrieben : 

a)  nach  Ausfall  der  Blätter  1  bis  S,  auf  Blatt  6  bis  16  als  cap. 
1  bis  ISS  ein  grosses  Bruchstück  einer  lateinischen  Übersetzung  des 
I.  Weicbbildreehtes  in  der  Fassung  des  Krakauer  Codex  169;  wor- 
ber  später  besonders  zu  sprechen  ist; 

bj  als  cap.  156  unter  der  Überschrift:  Mantua  quot  virgas  et 
vof  iugera  habet  dieendum  est  die  bereits  früher  erwühnten 
redächt  ni  SS  verse ; 

c}  unter  der  Überschrift :  Secunda  pars  islius  forme  aeguitiir 
nd  dem  Anfang:  Secua  viam  edißco  als  cap.  IST  bis  439  auf  Blatt 
7  bis  S7  die  Versio  Sandomiriensis  des  Sachs.  Landreehtes  bis  zu 
'.  4,  Art.  41,  Buch  III  in  der  Homeyer'schen  Ausgabe  desselben, 
nd  weiters  unter  der  Überschrift:  Hie  incipii  tercia  pars  huiua 
ibri  de  creatione  komini»  als  cap.  1  bis  £9  auf  Blatt  K7  bis  6S 
i^  Fortsetzung  dieser  lateinischen  Übersetzung  bis  zum  SchJuss:  jiee 
fiam  licet  sibi  ponere  aliguod  ins  vel  mnndatnm  aul  expedicionem 
el  teruicia  super  terrigeitas  nisi  »U  arbitrium  terrigenarum  et  con- 
entui.  —  Die  Namen  des  Übersetzers,  des  Veranlassers ,  wie  des 
>rtrs  Sandomir  fehlen  in  der  Vorrede;  auch  beßndet  sich  der  textua 
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prologi  nicht  inmitten,  i«ie  in  den  Handschriften  149  und  249  U 
Homeyer  d.  Rh.,  sondern  nach  der  Vorrede  (wie  in  diesen  Haad- 
schriften)  und  der  Bitte  um  Nachsicht  folgt  c.  188  Invoeatio  frmk^ 
Spiritus  sanctL  c,  159  deus  diligil  iusticiam  ei  ob  hoc  ipse  dkkt^ 
ius.  Deus  solus  ius  etc.  c.  160  deus  est  iudicium  (!)  et 
omnium  rerum  deus  qui  est  etc.  und  c.  161  duos  gladios  ett,  ^ 
Am  wenigsten  stimmt  die  vorliegende  Übersetzung  mit  Nr.  91 
Homeyer  d.  Rh.,  weicht  aber  attch  vielfach,  doch  unwesentlich» 
denen  in  Nr.  149  und  249  ab  —  eijie  Bemerkung,  welche  siebM!!| 
auf  die  Mittheilungen  Homeyer*s  über  diese  Handschriften  (a.a. 
und  im  S.  Sp.)  stützt,  nicht  auf  eigene  Einsicht  derselben. 
Abweichungen  sind  übrigens  zweifellos  der  Unwissenheit  und  Nick* 
lässigkeit  des  Schreibers  zuzuschreiben;  z.  B.  c.  169.  NuUas  luii^ 
facere  debel  constituciones  in  prima  linea  existens,  Ipsef!) 
nullas  licite  facere  debet  constituciones  qüas  iura  pro 
feodalia  approbata  ei  a  sanctis  patribus  sanxita  possuni  vii 
(Hom.  I.  3.  3  a.  £.),  oder  c.  170  Neptini  vel  homicidü  net 
hereditaie  etc.  (Hom.  I.  4.)  Nicht  geringer  ist  der  Unsinn  in  e, 
(Hom.  I  ult.)  und  in  vielen  anderen  Artikeln.  —  c,  375  (Hom.  Di 
§.  1)  beginnt  hier  wörtlich  wie  in  der  versio  Vratislav.  —  c 
(Hom.  I  36)  beginnt:  Mulitn^  cum  primum  (!)  duxerii  maritum 
si  puerum  pariet  ante  debitum  tempus  etc.  —  Zu  Art.  H.  72 
Hom.  hat  hier  c,  426  den  Zusatz :  Nemo  expelli  debet  a  poss 
et  suis  bonis  que  possidet  nisi  possessio  ab  eo  iniuste  (?)  sit 
sita  und  hierauf:  Pro  nulla  alia  noxa  villania  edificia  etc.  —  I 
bei  Hom.  fehlt  nicht  in  vorliegender  Übersetzung,  w^elche  aber  bei  fll 
63  §.  1  auch  den  bei  Homeyer  S.  Sp.  S.  67  angeführten  EinscUl 
hat.  —  Wie  der  Text  zeigt  auch  die  Capitelzählung  die  grSuif 
Unachtsamkeit  des  Schreibers ,  welcher  um  43  Capiteln  mehr  liU^ 
als  die  vorliegende  Übersetzung  wirklich  hat,  nämlich  301»  wShMf 
nach  der  Nummerirung  der  Capitel  344  vorhanden  sein  milsite^ 
Eben  so  zeigt  sich  bei  der  Rubricirung  die  unüberlegteste  Willkfer. , 

d)  Ohne  Capitelzahl  folgt:  de  locis  in  quibus  bedelluMcUM, 
non  debet.  Nota  in  hiis  locis  etc.  (Vgl.  Verm.  S.  Sp.  HL  2  AI 
2—7).  ^ 

e)  Als  cap.  60  Sequitur  de  morticiniis  cognatarum.  HsmaA 
viri  in  causa  mulieris  repeientis  suppeUectilia  parafomatia  ele. 
und  als  cap.  61  Uirum  iurati  et  scabini  scientes  aliquod  turawu» 


Deitrtpi  inr  Un«hi<tit«  An  UiigdcburfCrrechle«.  iio 

faltum debeant  adimttere  —  Ewei   Schölfeaweis- 

ler. 

f)  Tranilaeio  iuris  ex  tätomate  theutunieo  m  Uüimtm.  Quarta 
libri.   Deut  iudex  iushu  etc.  bis  apicibus  enodare',  cap.  63. 

rincipio  kuiu*  tractatas  auctor  potuit  de  linea  conaangwinei- 
.  Lineam  igitur  bis  patebit  accessus;  e.  64  Principium  genea- 
:  paler  et  mater  u.  s.  w.  bis  cap.  237  die  versio  VratialavietmB 
Säehs.  Landrechles  bis  11!  46  nach  Homeyer's  Ausgabe;  hier 
tt.  69  bis  104,  — Homeyer's  Mittheilungen  über  diese  Version 
:ii  genau  auch  auf  die  vorliegende  Haiidschrift  derselben.  Rubri- 
Capitel  hat  übrigens  die  vorliegende  Version  nur  78  und  findet 
auch  bei  ihr  die  schon  gerügte  NaehlSssigkeit  des  Schreibers. 

g)  Auf  ßl.  105  tncipiunt  iura  aeu  ataluta  Iclame  civitatis. 
I  de  glariosorum  prineipum  gracia  et  benivolencia  etc.  und 
nun  bis  Bl.  117  in  67  Capiteln  das  Iglauer  Recht,  im  Wesent- 
n  übereinstimmend  mit  der  von  Tomaschek,  d.  Recht  in 
mich,  S.  29  fg.  und  305  fg.  als  Urkunde  B  bezeichneten 
inalurkunde  dieses  Rechtes,  bis  tu  den  Worten:  predicla  meif 

noüi  moniig  in  metia  lanei  civium  sumat  inidum  et  sie  men- 
m  oblinebit  (fl.  ».  0.  S.  323).  Die  vorliegende  Handschrift 
lit  von  dem  bezeichneten  Abdrucke  oft  ab,  zumeist  aber  vermuth- 

wegen  Unachtsamkeit  des  Schreibers.  Es  finden  sieh  Aus- 
ingen, unrichtig  geschriebene  Worte,  andere  Rubriken,  Ab- 
hungen  vom  Texte.  Nur  einige,  die  vielleicht  nicht  der  Eigen- 
itigkeit  oder  Liederlichkeit  des  Schreibers  zuzuschreiben  sind, 
ea  hier  erwähnt  werden.  Statt  wie  a.  a.  0.  S.  305  Z.  14  t.  u. 
m  erit  steht  ratum  ab  omnibua  suis  amieis  kabeatur,  statt  de 
ilio  aliquorum  S.  314  a.  E.  de  consitio  juratoriim  et  atiorum 
•orum  virorum  ut  decet;  im  Capitel  de  aduUeranie  aUerim 
'it  steht  hier :  ai  —  victua  fuerit  sentencte  papati  aubiacebU 
weiter  palatn  trucidenlur  (s.  Tomaschek  a.  a.  0.  251  Note); 
Zusatz  sie  videlicet  bis  teatantur  S.  309  Note  23  fehlt,  ebenso 
Worte  vel  amictan  315  a.  E.  —  Bei  den  Worten  nolens  com- 
T«  S.  317  steht  der  Zusatz  ai  fideiuaaor  toluerit  proseribatur 
'e  predietia  etc. 

h)  Hierauf  folgt  ein  ungezähltes  Capitel  unter  der  Überschrift: 
'kitrz  cittitatia.  de  giadio  evaginato  seu  cuUello  tres  groaai  lati 
tvlüna  ab  omni  homine  pro  pena  de  giadio  sex  grossi  lati.  de 
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eugpide  sex  gr.  l.  de  $impUci  cambuha  II  gr 
tuper  alium  VI  gr.  l.  a  vacua  mensura  cet 
indhoat  cereuieiam  et  eam  dare  non  vult  ad 
pro  kospitibua  auü  III  gr.  l.  et  bedello 
denarioB. 

i)  Sodann  beginnt  auf  Bl.  117  unter  de 
breuüogui  liber  de  iure  valde  utilia  cap.  68 
ad  mogaen  dicens  hec  mnl  iudicia  que  proj 
emeris  servutn  etc.  cap,  69  de  virgine  nondun 
xerit  etc.  bis  qui  inwtat  diia  occtdetur  preter  i 
pupillis  et  advensis.  Advenam  non  tristaberü 
XXIII  de  faho  testimonio.  non  suseipiaa  bia 
Dieser  mosaischen  Gesetzgebung  folgt  v.  c.  71 
an  von  Blatt  110  bis  B).  128  eine  dui-cb  A 
lückenhafte  Sammlung  von  beiläuGg  hundert  ui 
weisthümern  in  lateinischer  Sprache.  Dem  In 
dieselbe  m.  E.  zumeist  in  den  bekannten  San] 
burger  SchötTenweisthümer  nachweisen.  Ich 
liegende  Sammlung  als  eine  lateinische  Über« 
der  erstenHälfte  (1 — 109)  derjenigen  Sammlun 
Sprüche,  welche  der  Codei  170  der  Krakauer 
Ö>el  Hom.  Rb.  Nr.  132)  enthält,  und  welche  I 
Schilffen  des  deutschen  Oberhofes  in  Krakau  be 
scheint  diese  Sammlung  in  Polen  ziemlich  vi 
sein.  Ich  finde  rielleicbt  Gelegenheit  Qber  di< 
eines  Ossulinski'schen  Codex  <),  worin  sie 
trächtlich  erweitert  enthalten  ist.  genauere  Ni 
An  das  letzte  Weisthum  (c.  190)  der  toi 
schliesst  sich  unmittelbar  und  ohne  beaonde 
stehende  geringfügige  Recbtsfall  an,  dessen  Hit 
sein  dürfte,  da  m.  W.  noch  kein  Spruch  der  L 
veröfTentlicht  wurde.  Qvidam  arestat  ailigim 
habitaeulo  guo  cum  gcabinia,  dicent  esse  sut 
incutpatus  remUit  ae  ad  amtm  iuterceaaorem. 
leopoli.  Ea;  quo  inculpatus  non  est  arreptus 


')  8.  ab«r  dauaelbeB  Winoiewiti,  Ufttoria  Hier.  poL  V. 
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fi  ei  non  in  fuga  detentua  eat  $ed  siligo  eal  in  habitacula 
mta  et  idem  inculpattu  remisit  se  ad  intercessorem  suutn,  es 
:  ipse  potest  potiore  iure  devenire  ad  inlercessorem  suum 
m  querulana  eum  per  simplicem  auam  aasercionem  in  furticinio 
tet  convincere.  presertim  ex  eo  quia  una  »iligo  altert  aimilit. 
»  ord.  med. 

kj  Auf  BL  l2Si  Sequüur  de  proposicionibua  actoria  et  reapon- 
\ibua  Mi,  Beispiel  einer  Gerichtsverhandlung  über  Injurie  und 
idenshnich.  Am  Ende  steht:  pro  fitie  iato  aii  laua  et  gloria 
Uta.  Expliciunt  librt  iiiria  Mendeburigeniis  et  Saxonam  con- 
lata  ab  Ottono  Cezare.  finita  et  acripta  per  manua  cuivadam 
olai  cleriei  GneznenMia  diocesis  notarii  publid  arnolphladia  de 
KHO  anno  domini  MCCCCLXXXVIII»  die  veneria  XV»  menni 
'uarii  (ferla  VI  ante  camia  priaium)  in  Appatkaw  ciuitate 
egia  percanctantia. 

IJ  Auf  Bl.  1296  bU  an  das  Ende  der  Handschrift  Bl.  132 
len  Lebensregeln  für  Edelleute,  Bischöfe  u.  s.  w. 

In  der  Handschrift  kommen  einzelne  polnische  Worte  vor. 
s  der  Inhalt  und  die  äussere  BeschaiTenheit  des  Codex  lassen 
m  bezweifeln,  dass  derselbe  für  eine  polnische  Stadtgemeinde,  die 
:h  deutschem  Bechte  lebte,  bestimmt  war. 

vn. 

Nun  endlich  komme  ich  zur  näheren  Betrachtung  des  im  oben 
ichriebenen  Krakauer  Codex  enthaltenen  Weichbildrechtes. 
1  lasse  zuerst  dessen  Collation  mit  den  nächstverwandten  Quellen 
gen,  wobei  das  M.  Breslau  er  ß  echt  mit  fi,  das  M.  Görlitz  er 
1304  mit  G,  das  Weichbild  in  der  Ausgabe  von  Daniela 
d  Graben  mit  W,  das  in  Mühler*s  d.  Rechtshandschriften  mit  . 
das  von  Wild»  im  rhein.  Mus.  VII.  345  fg.  veröfientlichte  mit 
Böhme's  dipl.  Beiträge  mit  Böhme,  das  Weichbild  im  Krakauer 
idei  189  mit  Cr,  das  hier  in  Rede  stehende  mit  C  bezeichnet  und 
le  erheblichere  Abweichung  von  den  verwandten  gedruckten  Teilen 
>gegeben  werden  wird. 

1.  It  beginnit  »ick  reickbilde  recht  da»  keiiir  otie  der  rote 
u  medeburc  beatetegie  nach  der  clugiatia  vnd  der  wiczegiatin 
Ue  von  dem  lande  dtm  »prickt.  (rotb). 
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(Initial  fehlt)  Eiser  otio  der  rote  der  stifte  den  tum 
tneideburc.  vnd  gap  den  steterin  wichbilde  reckt,  noch  irre 
kur  vnd  noch  der  wiczegisten  rate.   Do  wrden  ei  czu  ratedati 
korin  scheppin  vnd  ratman  etc. 

B.  (1)  2—4;  vber  Meynkoufu.  a.  fehlt  G.  1.  Cr.  i. 

2.  von  den  hokin  ab  si  missetun. 

Di  do  etc.    .    .    ettewas  an  der  burc  (!)  der  siat  ete.  stiut 
im  Wesentl.  mit  G  2  bis  ane  der  Ratmann  ürlob  —  Ci^ 

3.  von  cleinin  masin 
G.  2.  Ende :  von  Ob  Scheffele  etc.  —  Cr.  3. 

4.  Von  dem  voit  dinge. 
Der  hoiste  richter.  der  do  czu  tneideburc  geriekte  siesk  tt\ 

ist  der  burcgreue  der  siczit  etc. 

G.  3.  n.  4  init.  —  andirs  nimant.  —  Cr.  4. 

5.  von  not  vnd  läge  vnd  heymsuche. 
G.  4  V.  Not  vnd  läge  und  5.  Es  fehlt  aus  6. :  der  SehuUkd» 

gewette  achte  Shillinge.  —  Cr.  5. 

6.  von  des  schultheisin  dinge. 
.  .  .  Zwelßin  tage  czu  tcinachtin  .  .  .  vs  legin.   Des 

heissin  gewette  sin  acht  Schillinge.  Des  schultheissin  dine  etmeüi 
etc.  .  .  .  hanthafte  tat.  Der  schiätheisse  sol  auch  habin  den  M 
das  ist  di  gewalt  von  des. 
G.  6.  Cr.  6. 

7.  von  wnden. 
G.  8.  bis  also  Recht  ist.  Dann  kommt  noch:  Gewinnü  ein  mmr- 

einen  kamp  vm  eine  wnde.  vnde  vichtit  her  sege.  is  gei  iemetBä 
di  hant  vm  einin  totslac  an  den  hals.  —  Cr.  7. 

8.  von  der  not  vnd  strit. 

G.  10.  bis  nieman  en  sach.  (Böhme,  VI.  123)  Cr.  8. 

9.  von  dem  gerichte  vnd  von  des  gastis  sehult 

G.  7.  hat  mehr:  dar  bedarf  man  zweier  Schepphen  s«.  Or— 

10.  Von  dem  gewndetin  manne  des  clageyberntek  ^ 
G.  12.  Cr.  10. 

11.  wer  do  richtit  vbir  di  heymsuche  vnd  not 
Not  vnd  läge  vnd  heymsuche  richtit  der  burcgreue  vnd 

nimant.  Tut  ein  man  etc. 

G.  13  abweichend  etwas:   es  fehlt  in  C:  oder  neUget 
Maget;  dann  nach  schreiman  hat  C:  selbsibende  einer 


\ 
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i  mae  her  di  tat  bewinn  ah  reckt  Ut  etc.  —  htÜM.  En  üt  do 
r  kein  hantkafte  tat  di  beaiaü  ai  etc.  —  Cr.  11. 

12.  TOD  dem  der  ri)  wndin  hat 

G.  14.  in  C  fehlt:  mac  her  vorveiten  und  am  Ende  h»t  C: 
nlich  aelb  $ebimle.  —  Cr.  12. 

13.  TON  dem  Tersacstin  gute. 
Voraeezt  ein  man  koufBekaes  etc. 
G.  73.  Tgl.  16ffl.  —  ft-.  13. 

14.  TOD  dem  manne  der  ein  wip  nimt.  (Cwtiv  aber 
k:  eon  morgingobe). 

G.  20  in  C  fehlt:  Morgengabe  beheli  diu  Wip  etc.  —  telbe 
ende.  Dagegen  hat  C  nach:  rode:  wolde  man  der  vrowin  mar- 
gabe  breckin  »i  beheldit  »i  miit  muttin  vnd  mit  wibia  di  do  czu 
'en  Worte  worin  gelb  aebinde.  hat  der  man  adir  daa  wip  kinder 
u  etc.  —  Cr.  14. 

15.  Von  geTTonetir  gewer. 

G.  16  init.  —  C.  hat  gewer  gefronii  wtri  mit  rechtem  vrteittn 
jehi'getim  dinge  binnen  wiehbitde  etc.  —  Cr.  IK. 

16.  Ton  Tergebenim  gute  in  gehegetim  dJnge. 

G.  IS  bis  enpfurin  muge.  G.  23,  C.  hat  aol  vorseczin  mit  den 
cluten.  Cr.  16. 

17.  TOD  dem  vergebenim  gute  in  sichhette. 
G.  24.  Cr.  17. 

18.  TOD  Terbrudertim  erbe. 
B.  20.  G.  26  f.  Cr.  18  init. 

19.  TOD  dem  rate.  C«»c^ 
G.  26  in.  B.  22.  Cr.  18.  cont. 

20.  Ton  gäbe  in  gehetim  diage. 
B.  23.  Cr.  19. 

21.  TOD  clage  vme  schult. 

B.  24.  2S.  C  hat  mehr  nach:  ain  kua:  do  twingit  her  in  mete 
I  he  gelde  di  achull  otid  daa  gewette.  ond  hat  ke  der  gewer 
'ht  der  richter  tut  in  cxu  banne  etc.  Cr,  20. 

22.  Ton  beteTart. 
B.  31.  Cr.  21.  init. 

Z3.  Ton  dem  geczuge. 

B.  26.  C  hat:  mae  he  kiaen  dri  vircen  nacht  etc.  Cr.  21  cont. 
24.  Ton  den  beschuldenen  scheppin. 
liUb.  i.  pUl..hiit  a.  L.  Bd.  IT.  an.  23 
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B.  32.  33.  Cr.  22. 

26.  Ton  sune  vnd  oruede. 

B.  34.  35.  36.  Cr.  23  init.  et  med. 

26.  TOD  sune  rnd  vere  brechin. 

B.  37.  C  hat  halt  statt  houbit  uQd  am  Ende ;  ab  die 
tifitl  vnd  gledU  lanc.  (he  ne  mugä  etc.  fehlt  in  C.)  hi 
C  hat  aber  Gewinmt  ein  man  etc.  Cr.  23  coiit. 

27.  wi  der  rater  den  son  vaCEuit. 

G.  75.  C  beginnt:  Eya  unbeacholdin  man  an 
binnin  v>ichbilde  mac  etc.  und  schliesst :  de»  mua  tit 
aäir  irtt  vruckuldigin,  Cr.  24.  init 

28.  ron  Terdintim  lone. 

G.  74  big  zu  behaldene.  Das  £«  fehlt  in  C.  —  Cr. 

29.  Von  schult  rmme  tranc. 

G.  74  Schluss  und  dazu:  do  iener  keine  viere  an  i 
beexugin  mac.  Cr.  24  fin. 

30.  Ton  gäbe  vor  gehegetim  dinge. 

G.  34;  in  der  2.  Hälfte  hat  C  eine,  wie  es  «b< 
Satzfolge.  Cr.  25. 

31.  noch  des  mannis  tode  nemin  dis  sin 
G.   38.  Abweichgi).   t.   G.  xie  eat.  wasckkettil. 

und  Zusatz  nach  erbe:  vnd  alle  ma»t»win  horin  czu  t 
do  man  mua  gebit.  vnd  alle  gehoueie  apiae.  di  binnei 
geweren  »int.  vnt  alle  kufin  di  ledic  aint.  di  muttt 
mannia  vnp.  vnd  nicht  ir  neeate  tpinne.  Cr.  26. 

32.  Ton  der  rorclage  einis  gewndetin  ma 
B.  53  nicht  ganz  genau.  C  fBngt  an:  Wndit  e 

andern  vf  der  vrien  »trase.  an  notvere  »inia  libia  vnd 

33.  von  den  di  sich  wndin. 

B.  54.  Die  letzten  Worte  in  B  nach  wichbildet  rechte  fehlen 
in  C.  —  Cr.  28. 

34.  von  der  verminnetin  sacbe. 
G.  79.  Cr.  29. 

35.  von  wndin. 
G.  70=<29.  Cr.  31. 

36.  ron  der  rorclage. 

G.  30;  in  C  fehlt  oder  dem  vroneboten.  Cr.  30. 

37.  Wiman  claginsullerbireinengeuangeneDniai 


3ri0  BL.k.rr 

N.  49.  Cr.  41. 

47.  Ton  geczuge  Tmine  eigin  adir  Tmr 
N.  Sl  bis  lute  si.  Dann  hat  C.  noch:  ab  ia  vo 

gesehen  tat,  wie  G.  78.  Cr.  42. 

48.  von  virgoldenir  schult 

N.  Kl.  Ende.  C  stimmt  genau  mit  Cr.  43. 

49.  von  dem  der  eine  witwe  nimt. 
Genau  wie  Cr.  44.  Vgl.  N.  48.  6.  77. 

60.  TOD  vergeb'enim  gute  in  gehegetii 
G.  21  =  76.  Gibt  ein  man  sinem  mibe,  vnd  stt 
in  gehegefim  dinge,  adir  der  vrotoin  cxu  irme  libe 
adir  noch  stoeme  her  is  gibt  bi  sime  gesunden  libe. 
vnd  wirt  do  ein  recht  vrede  vbir  geworcht.  vnd  g 
an  dem  gute  ymande  icht.  Jentr  dem  di  erste  g< 
der  mac  is  tool  teedir  reden  mit  rechte  ob  her  to£ 
geame  hat  an  dem  riehter  vnd  an  den  »cheppin. 
gäbe  gegebin  »i  adir  wrde  vor  dem  riehter  vnd  vi 
mit  erben  gefop.  binnin  iar  vnd  tage  so  en  mogin 
redin  ab  is  iene  geczuc  han.  Cr.  45.  Die  Übereinsl 
ist  offenbar  genauer  als  mit  G. 

51.  ron  gäbe  des  mannis  dem  wibe. 

G.  22.  (C  weicht  etwas  ah.)  §  2  beginnt:  h 
gebu  vnd  wrcz  des  mannis  eigin  gewesin.  so  brii 
Satzfolge  ist  anders.  C  schliesat  mit:  ßat  ein  man  i 
varinde  habe  das  he  mit  dem  gute  gekoufit  habe,  e 
is  von  einem  vatir  das  enmac  he  sinim  wibe  nid 
in  gehegetim  dinge,  vor  dem  riehter  vnd  vor  den  st 

52.  von  dem  lasse. 

N.  57  und  dazu  den  §  3  etc.  W.  49.  —  Cr.  41 

53.  von  der  vsgeradetin  tochtir  di  eii 
Stirbit  ein  man  ane  erbin.  vnd  hat  her  eine  tot 

bi  sinem  libe  di  einen  sun  hat  der  sun  nimt  billiehi 
erbe  ab  her  im  ebenburfic  ist.  denne  das  gerichte 
nimt  abir  sin  gewetle  (!).  Vgl.  Cr,  48. 

54  von  geczuge  vmme  valsch  vnd  vmi 
N.  56 ;  —  C  hat  den  Zusatz :  vnd  ab  di  hanthi 
manne  vorbracht  wirt.  Cr.  49. 

S5.  Ton  der  kindir  Vormunde. 
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G.  37.  Genau  Cr.  60. 

56.  TOD  gecziige  rm  vngerichte. 

Böhme  VI.  122.  Von  clage  allirhande  vngerichte.  123  von 
vngenuge  in  hanthaffler  tat  und  I.  c.  Von  frateen  notclage.  — 
C  weicht  unwesentlich  ab,  namentlich  in  der  Satzordnung  am  Anrg. 
Dr.  51.  Sa. 

57.  von  derclagevfeiningeuanginman  vor  ge  richte. 
Cr.  53.  —  C  hat  tede  statt  rede,  keinman  statt  heinrieh,  nach 

raiidil:  vnd  ab  ick  in  an  keimn  dingin  tertume.  üb  her  sieh  des 
cht  irhoHn  mute  mit  mir  adir  mit  einim  andern.  Stoeitne  im  das 
mandil  etc.  Am  Schlüsse  fehlt  hier:  man  verue»tit  si.  kumen  abir 
\i  vor. 

68.  von  der  clage  vbir  einin  dip  adir  vbir  einin 
'oubir. 

Uffenb.  76.  Hierauf:  Alnu clagil  man  oueh  vbir  einin  wege- 
lager.  vnd  tprichit.  Hi  stet  cunrat  vnd  c/agit  vbir  heinrieh  etc. 
Liff.  74.  —  T.  Cr.  54. 

59.  von  der  rrowin  rade  noch  des  mannis  tode. 
wie  in  Cr.  5S. 

60.  von  dem  kemplichin  gruse. 

B,  64  Anfg.  bis  sines  vridebrechers.  Hierauf  steht  (roth): 
boe  capitulum  continetur  in  iure  quod  dicitur  lant- 
reehL  Vgl.  Cr.  66. 

61.  von  von  burgeschafl 
B.  52  genau.  Cr.  62. 

62.  von  dem  dermitstebingeslogin  wirt. 
B.  39.  C  hat  bntn  werdin  adir  bla.  Cr.  63. 

63.  von  dem  verstorbJn  erbe. 
B.  41.  Cr.  64. 

64.  von  gemordeten  lutin. 
B.  42.  Cr.  65. 

65.  von  dem  der  do  ^werin  sal. 

B.  43  C:  Ab  ein  man  dem  andern  stterit  vor  gerichte.  her 
mut  wol  of  legin  vnde  abe  nemin  ane  vrlop  das  her  do  mite  nicht 
rorbvtit.  Cr.  66. 

66.  vor  der  ansprachunge. 

B.  44.  Cr.  67.  In  C  fehlt  der  leUte  Satz  von  B :  ünde  swene  etc. 

67.  von  dem  der  nicht  clagen  wil. 
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B.  46.  Cr.  69  C  steht  am  Schluss :  clagene  vbir  nnin  tnlU». 

68.  TOD  des  manois  gute  der  Teruestiot  ist  idir 
verterbit  Ton  gerichte. 

B.  47.  Cr.  70. 

69.  voD  Tnuergebenem  gute  noch  des  inannis  todt 
B.  48.  Cr.  7i. 

70.  Von  Tormonde  kisin  einis  kindis. 
B.  49.  Cr.  72. 

71.  ron   eiginschaft  Tnd  Triheit 
B.  KO.  Cr.  73. 

72.  ron  der  clage  rmme  topil  spil. 
B.  51.  Cr.  74. 

73.  Ton  TS  cien  vs  der  veruestenunge  einis  manoi!. 
Cr.  7S.  C  ist  mangelhaft,  hat  gettangin;   fehlt  he  en  mage  — 

beaweren. 

74.  ron  rirdintim  lone  des  knechtis  das  he  gevin- 
nit  rf  den  herrin. 

B.  77.  Cr.  76. 

75.  ron  clage  mit  geczuge  rmme  gelt 
B.  78.  Cr.  77. 

76.  von  der  gewer  was  di  hedutit. 

B.  79  (C  beginnt:  ht  it  das  ein  man  etc.  und  zu  Ende:  vmI 
man  ouch  dar  vbir  di  clage  nickt  mer  gebetterin  en  mac.  (Diesen 
Schluss  hat  auch  G.  106.)  Vgl.  Cr.  78. 

77.  ron  der  clage  rmme  gelt  in  des  burcgreuio 
dinge. 

1.  \l%%.  1.  2.  Cr.  80. 

78.  ron  dem  richter  rnd  von  sime  gewette. 
3.  4.  Cr.  81. 

79.  ron  dem  gerronetin  gute. 

6.  (C  hat  wiMetuchafvromir  tute.)  Cr.  82. 

80.  von  gut  aosprechin  adir  pTert. 

6.  7.  (aus  7  fehlt  in  C  unde  des  Steverers  —  BeiUgn) 
Cr.  83. 

81.  ron  clage  nach  totir  hant  Tmme  gelt 

8.  Cr.  84. 

82.  ron  der  rorclage  einis  gewndetin  mannis. 

9.  10.  C  hat  den  Zusats:  vnrt  aber  beide  vatir  tndieni^' 
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(Ujit  tm  ein  vngerichie.  so  mus  sich  der  vatir  allir  erst  etttschul- 
£fiii  des  vngerichtis.  Cr.  85. 

83.  Ton  der  begrifi'in  vrowin  in  einir  hanthaften  tat. 

11.  Cr.  86. 

84.  von  czweirleie  kindir  einis  mannis. 

12.  Cr.  87. 

85.  Ton  dem  bescholdin  scheppin. 

13.  Cr.  88. 

86.  von  burgeschaft  ymme  totslac  vnd  vmme  wndin. 

14.  15.  Cr.  89. 

87.  von  dem  strite  der  do  gesehit  tagis  adir  naehtis. 

16.  Cr.  90. 

88.  von  vorsprechin  czu  betin. 

17.  Cr.  91. 

89.  von  den  schafin  nach  des  mannis  tode. 

18.  Cr.  92.  init. 

^0.  von  eilende  swerin. 

19.  Cr.  92.  contin. 

^1.  Von  eidin  vor  gerichte  geiobit. 

20.  Cr.  93. 

92-  Von  den  kinden  di  nicht  Vormundes  habin. 

21.  Cr.  94. 

93.  Ton  erbe  abe  czunen  adir  abe  buen. 

22.  Cr.  95. 

94.  Von  der  burger  rechte  czu  meideburc. 

23.  Cr.  96. 

9ö.  Von  der  irrunge  vor  dem  dinge. 

-Anfang  wie  in  Cr.  97.  dann  wie  G.  HO  Mitte  von:  ttU  her  das 
c.  bis:  i/^  j^  j^^  richtir  sin  gewette  an*  C  hat:  voiiding.  Dieser 
■ükel  stimmt  mit  Uffenb.  Einlelt.  XI. 

9^*  voD  dem  schultheissin  ab  her  imande  irrit 

uffenb.  Einl.  XIU  genau.  —  Cr.  98. 

9«.  Von  dem  voite  der  nicht  rechte  richtit. 

^^fenb.  Einl.  XIII  genau  bis  gevolget  wirf.  —  (mi  rechten 
^^i^  fehlt  in  C.)  Cr.  99. 

*8-  Von  clage  vmme  notunge  vnd  läge. 

^-  40.  genau.  (UfiF.  28  init.)  Cr.  100. 

von  der  heimsuche  naehtis  adir  tagis. 
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Uffenb.  28  m.  et  f.  genau.  —  Cr.  101. 
100.  Ton  der  berjchtunge  der  clage. 
B.  4S.  Ton  Vnde  gelobit  etc.  genau  Cr.  102. 
101  von  clage  vmme  schult  vor  sini 
wie  Cr.  103  genau.  (G.  2B  excl  fine.) 

102.  von  einiiQ  vi  das  schadin  tut 
B.  76.  Cr.  104. 

103.  von  dem  der  stetere  roubit 
genau  wie  Cr.   lOS.  C  hat  aber  nach  geao 

notigit  in  gewrit  wirf.  —  U.  69.  hat  diesen  S 
S.  das  Hall.  R.  v.  123S,  §  11. 

104.  von  geczuge  vmme  totslac  adii 
Sal  ein  man  gecxttgin  vf  den  andern  tmmi 

einin  tottlac  in  einir  kanthaflin  tat  das  wus  h 
nach  vredis  rechte  dennoch  ab  di  hanthafte  te 
vorbracht  wirt.  (W.  107.)  vgl.  oben  Art.  54. 

105.  von  der  veruestenunge  vnd  vo 
Sp.  I.  66.  §  3.  hierauf  Steenne  e  man  eint 

geuangin  vor  gertchte  brengii  den  sal  der  clegi 
gebinde.  Dann  S.  Sp.  I.  69.  mit  dem  Zusatz:  a 
aolde  ab  her  virxenden  were. 

106.  von  gewndener  dube. 

G.  82  aber  abweichend.  C  lautet:  In  twei 
adir  koue  der  vnbesproekin  tat  an  einte  reckte  mc 
der  wirt  der  aal  ia  ane  achadin.  (bleiben)  vin 
dube  in  atme  kaatin  adir  in  atme  ketre.  adir  in 
adir  irgen  binnin  ainer  bealoaam  were.  den  altu 
habin  vor  einin  dip  ii  en  ai  denne  alao  getan 
eime  venatir  in  getoerfin  möge.  (W.  89.  Görl.  Ia 

107.  von  totslage. 

Stoelch  man  den  andern  tatalet  vor  einet 
wedir  in  di  getoere.  vnd  volgit  man  im  vor  d 
burgit  her  aich  bi  der  gewere  vor  czii  komin  czt 
vnd  enkumt  her  nicht  »iek  etu  entredin.  man 
hant  vnd  verte'dU  di  gewere  czu  gliehir  wia  a 
her  gevangin  teere  in  der  kantka/Un  tat  moi 
(G.  53.  B  1295.  14.  —  N.  75.  Anf.)  Vgl.  Hoi 
pag.  253. 
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lestenunge. 

\tenvnge  vnd  lobit  viid  aectit 
U  recht  üt.  tnd  etikumt  her 
t  in  wedir  in  rfi  verueshinge 
dem  riehler  da»  hoüte  ge- 

di  V»  geradit  sin  von  »inte 
icklir  vnbeitat.  der  bestorbtn 
^  lochlir  binnin  des  manni» 
rkovfin  mit  der  mulir  toittin 

von  sime  gute.  —  G.  80, 

man  vmme  gelt  beclagil  btn- 
■  keinin  bürgen  gehabin  mac 

ieme  antwortin  bi  der  hant. 
n  geantwortit  wirt.  her  »al 
diu  in  dem  geriehte  her  mus 
trte  vnvirsferbit  an  lime  libe 
irgin  nicht,  her  sal  in  binnin 
tidin  mit  also  getaner  hafte 
heldia  mu»  her  in  wol  »pan- 
igift-  S  Kouber  vnd  dibe  di 
i  sal  man  pinigen  mid  span- 

(W.  27  §  4  N.  77.  G.  98. 

elthafte  schult. 
vor  geriehte  vmme  gelthafte 
mschuU  al»  recht  ist  mit  »in 
in  geczue  vf  in.  (G.  25  Ende. 


;  cap.  98.  99.  In  C  steht  nach 
kimmelische:  hellische,  statt 
d  das  dich  alle  di  schrifi  di 
tgn  u.  s.  w.  his  sine  gewal- 
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vin. 


Die  vorstehende  Vergleichung  zeigt  unverkennbar  die  aofi 
lendste  Übereinstimmung  zwischen  C  und  Cr.  aber  auch  bedeolMl 
Abweichungen  und  Eigenthümlichkeiten  des  Codex  C.  ., 

Ich  bemerke  zuerst  die  Abw  cichungen.  Am  meisten  fiUlli^ 
dass  C  die  Artikel  107  bis  112  Cr,  den  Art.  6  bis  IS  des 
Weichbildes  entsprechend,  nicht  enthält  und  an  deren  SteDe 
eigenthümliche  Artikel  (104  bis  111)  einschaltet,  welche 
sämmtlich  dem  sächsischen  oder  Magdeburgerrechte  angehören» 
—  mit  Ausnahme  des  Art.  109,  der  in  richtigerer  Fassung 
M.  Gurlitzer  Rechte  v.  1304  eigenthümlich  ist»  —  m.  E. 
der  bekannten  Weichbildrechtsformen  entnonunen  sind.  Das 
liegende  Rechtsdenkmal  gehört  demnach  eigentlich  der  Classe 
Sammlungen  des  Magdeburger  Schöffeurechtes  an,  wd 
das  in  Cr.  enthaltene  unstreitig  der  Classe  der  Weichbildrechte  i 
S.  angehört;  —  eine  Unterscheidung,  die  nach  meiner  Meinuagl 
die  Geschichte  des  Magdehurgerrechtes  nicht  jene  Bedeutung 
welche  man  ihr  zumeist  beizulegen  scheint,  da  die  Verbindoag 
doctrinellen  Arbeit  mit  dem  SchöiTenrechte  oft  eine  ganz  ai 
ist.  —  Eine  zweite  auffallende  Eigenthümlichkeit  ist  der 
anderer  (7)  Artikel  von  Cr.  in  C,  nämlich  der  Art  K7  bis  61,  68 
79.  —  Andererseits  finden  sich  bei  mehreren  Artikeln  in  C 
thümliche  Zusätze,  wie  bei  Art.  53 :  Siii'bii  ein  man  ane  erien 
hat  her  eine  tochtir  vageradii  bi  sinem  libe  di  einen  nm  hd 
8un  nimt  etc.  dessen  Parallelartikel  in  Cr.  nur  sagt:  SHrbii 
ane  erben  vnd  hat  he  einer  focht  er  sun  der  nimii  etc. ;  —  bei  Alt  I 
welcher  eine  Spruchformel  mehr  hat  als  die  entsprechenden  Art 
62  Cr;  ferner  bei  Art.  67  —  wie  B  74  —  eingeschoben  die  Wi 
vtid  ab  ich  in  on  keinen  dingen  versume  etc. ;  ferner  bei  Art  71  < 
Schluss  wie  ihn  G  hat,  während  Cr.  genau  mit  B,  worin 
Schluss  fehlt,  stimmt;  endlich  im  Art  103  die  Worte  mü 
ingewrit  wirt.  —  Eine  weitere  Verschiedenheit  zeigen  die 
Schriften,  welche  in  C  durchaus  genauer  und  zum  grossten 
auch  kürzer  sind  als  in  Cr.  —  Endlich  ist  zu  bemerken,  daii 
einige  der  in  Cr.  enthaltenen  Artikel  in  mehrere  aufgelost  rindrlj 
Art.  18,  21,  23,  24,  92  Cr;  einmal  aber,  im  Art  56  C  dl 
Zusammenfassung  zweier  Artikel  in  einen  vorkommt.    Dass  in  C  d 
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brt.  30  Cr  dem  Art.  31  nachsteht  beruht  yielleicht  auf  einem  Ver- 
ulken des  Schreibers. 

*"  Bedeutender  als  die  bezeichnete  Verschiedenheit  ist  die  Über- 
phstimmung  zwischen  C  und  Cr;  der  Form  und  dem  Inhalte 
In  Sprache  und  Wortschreibung  zeigt  sich  die  grosste  Ähn- 
elt, selbst  die  Artikelanzahl  ist  in  beiden  dieselbe.  Der  Inhalt 
Cr.  findet  sich,  bis  auf  den  einzigen  Artikel  68,  vollständig, 
entfaefls  wörtlich  und  fast  durchaus  in  derselben  Ordnung  in  C 
ler,  soweit  er  nicht  bereits  an  einer  früheren  Stelle  im  Codex  C 
iKiLuuimt  So  fehlen  zwar  wie  oben  bemerkt  wurde,  die  Art.  57  bis 
f  sie  finden  sich  aber  in  dem  vorstehenden  sächs.  Landrecht  und 
Schreiber  von  C  deutet  dies  ausdrucklich  beim  Art  60  an.  Der 
krL  79  Cr.  fehlt  eigentlich  nur  an  der  entsprechenden  Stelle,  denn 
l|r  findet  sich  inhaltlich  im  Art  56  C  bereits  yor.  Die  Art.  107  bis 
Kl2  Cr.  stehen,  wie  dies  bei  der  Beschreibung  des  Codex  C 
ben  wurde,  gleich  am  Anfange  desselben  nach  der  Chronik 
der  Welt  Beginn.  Der  Mangel  von  13  Artikeln  von  Cr  in  C  ver- 
dnrch  diese  Erkenntniss  seiner  Ursache  die  Bedeutung,  welche 
denselben  sonst  bei  der  Beurtheilnng  des  Verhältnisses  zwischen 
«■d  C  beilegen  musste.  Die  in  C  enthaltenen  Artikel  von  Cr 
—  mit  Ausnahme  der  oben  erwähnten  Versetzung  des  Art. 
—  genau  in  derselben  Aufeinanderfolge  wie  in  Cr,  nur  dass  der 
■bdeneid  in  C  den  Schluss  bildet,  was  aber  gewissermassen  auch  nur 
|l^  Cbereinstimmung  mit  Cr  bezeichnet,  da  —  nach  Wegbleiben 
mk  doetrinellen  Arbeit  der  Judeneid  auch  in  Cr  den  Schluss  macht  — 
iik  in  C  enthaltenen  Artikel  von  Cr  finden  sich  aber  fast  mit  allen 
Rben  wesentlichen  Eigenthümlichkeiten  in  C  wieder,  wie  z.  B.  die 
llrt  26,  27.  37,  43,  44,  45,  48,  50,  53,  55,  67,  75,  95,  103,  105. 
K^  Es  besteht  also  unveriiennbar  die  grosste  Übereinstimmung ,  die 
PMUste  Verwandtschaft  zwischen  C  und  Cr.  Dass  diese  zufällig  ent- 
,  etwa  dadurch,  dass  verschiedene  Verfasser  dieselben  Quellen 
beitet  haben,  wird  gewiss  Niemand  annehmen  wollen.  Ebenso 
lasst  sich  annehmen ,  dass  Cr.  von  C  abgeschrieben  worden. 
hätte  der  Schreiber  von  Cr  die  kürzeren  und  genaueren 
ftenehriften  in  C  nicht  mit  längeren  und  schlechteren  vertauscht; 
ftwißB  hatte  er  die  in  C  weggelassenen  Artikel  in  seinen  Text  nicht 
iBfjpenamroen,  da  er  ja  ebenfalls  auf  das  in  seinem  Codex  enthaltene 
fiebs.   Landrecht  yerweisen  konnte,  worin  sie  standen.   Und  wie 
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Hessen  sich  die  Auslassungen  erklären»  die  bei  dieser  Annaliiiie  i 
Texte  von  Cr.  stattgefunden  hätten?  Die  UberschrifleD,  die  Auflfiii| 
und  Zusammenfassung  von  Artikeln ,  die  Zusätze  im  Text  und  4| 
Anhänge  rechtfertigen  vollkommen  die  Vermuthung,  dass  C  Slter^ 
als  Cr;  die  oben  nachgewiesene  Übereinstimmung  zwisehen 
aber  die  Annahme,  dass  C  mittelbar  oder  unmittelbar  tod  Cr 
genommen  sei,  da  das  zufällige  Entstehen  dieser  merkwuj 
Übereinstimmung  geradezu  wunderbar  wäre.  Es  liegt  nahe  lu 
muthen,  dass  C  geradezu  von  Cr.  abgeschrieben  worden  seL 
den  Angaben  des  Schreibers  ist  der  von  mir  a.  a.  0.  beschnei 
Codex  Cr  zuKrakau  für  die  Krakauer  Bürger  geschriebea. 
Jahre  1817  wurde  derselbe  vom  Krakauer  Magistrate  der 
versitätsbibliothek  geschenkt.  Man  wird  kaum  irren»  wenn 
annimmt,  dieser  Codex  sei  stets  im  Gebrauche  des  Sch5ffengeri( 
der  Stadt  Krakau  gewesen.  Als  K.  Kasimir  den  Krakauer  Ol 
errichtete  und  für  denselben  Magdeburger  Rechtsbücber  anordodi 
da  war  es  wohl  das  Natürlichste,  solche  Rechtsbücher  vorzuscl 
welche  bisher  im  Krakauer  Gebiete  wirklich  in  Übung  waren, 
wohin  hätte  um  solche  K.  Kasimir  sich  besser  wenden  können 
den  Krakauer  SchöfTcnstuhl ,  dessen  Codex  sonach  als  Vorlage 
den  des  Oberhofes  diente?  Bekräftigt  wird  diese  Annahme 
durch  die  Wahrnehmung ,  dass  die  vom  Reichskanzler  Job.  La( 
in  seine  Statutensamnilung  aufgenommeneu  lateinischen  Texte 
sächsischen  und  des  Magdeburgerrechtes  sämmtlich  auf  den 
des  Krakauer  Codex  als  ihre  Quelle  hinweisen.  (S.  unten  X).  — \ 
dessen  so  annehmbar  diese  Vermuthung  scheint,  ein  Bedenken 
ihr  doch  entgegen.  Die  oben  bezeichneten  Zusätze  in  C  sind  ol 
nicht  vom  Schreiber  aus  eigener  Erfindung  hinzugethan;  sie 
sich  in  andern  magdeburger  Rechtssammlungen.  Der  Sei 
könnte  solche  allerdings  bei  seiner  Arbeit  verglichen  haben  und 
Codex  bezeugt  öfters  eine  sorgfältige  Achtsamkeit  des  Schi 
Allein  zu  en/veisen  vermag  ich  dies  nicht  Leider  war  mir 
genauere  Vergleichung  der  Terte  des  sächs.  Landrechtes  in 
Handschriften,  woraus  diesfalls  vielleicht  neue  Belege  für 
Vermuthung  zu  gewinnen  gewesen  wären,  nicht  moglieh, 
kenswerth  ist,  dass  die  Chronik  in  C  früher  abbricht  als  in  Cr» 
weder  die  versio  Vratislaviensin  noch  das  sächs.  Lehnrecbt 
—  Hätte  aber  der  Schreiber  des  vorliegenden  Codex  nicht  nach  C 
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ch  die  Annahme,  es  habe  ihm  eine 
tliehen  durchaus  übereinstimmende 
:  vielleicht  woraus  auch  Cr  ahge- 
t  der  Originalcodei  Konrad's  von 
ht  eine   durch  Zusätze   zum  Text 

Cr.  —  Welche  Yon  diesen  Ver- 
in  mag,  so  viel  steht  nach  den  bis- 
-wie  oben  unter  a  gesagt  wurde  — 
dich  vom  K.  Kasimir  dem  Krakauer 
benen  Codex  enthaltene  Weichbitd- 

Text  und  einen  eigenthiimlichen 
rte,  sonst  aber  genau  übereinstim- 
.  0.  mitgetheilten  Weiehbildrechtes 


IX. 

enthaltene  Fassung  des  Weichhild- 
mehrt,  findet  sieb  in  lateinischer 
j)  in  dem  oben  (VI)  beschriebenen 
Bibliothek  und  wieder  mit  Zusätzen 
egni  Polome  privilegium  etc.  ton 
thende  vergleichende  Tabelle  dürfte 
ersetzungen  zu  einander  und  zum 
hsten  anschaulich  machen.  Dabei 
ils  die  reichste  der  tv  vergleichen- 

Ossolinskischen  Codex  befind- 
ider  mit  Cr  bezeichnet.  Zusätze  zu 
n  Sternchen,  Zusätze  zu  0  uad  Cr 
itnem  Kreuz  bezeichnet.  In  0  fehlen 
if  sie  geschrieben  waren,  die  Cap. 
sind  nur  theilweise  Torhanden;  die 
lalh  nicht  nachweisbaren  Parallel- 
den  durch  einen  Querstrich  bezeich- 
liTenden  Texten  nicht  enthaltenen 
ein  Fragezeichen  angedeutet.  In  L 
hl  aber  rubricirt;  der  Kürze  halber 
Zahlen  hergesetzt. 
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Aus  der  vorstehenden  Tabelle  erhellt,  dass  Cr  seinem 
nach  vollständig  in  L  sich  wieder  findet,  und  kaum  wird  < 
bezweifeln,  dass  auch  die  im  Ossolinskischen  Codex  nur  lun 


den  gesftmmten  Inlialt  Ton  Cr 
ikel  ist  eum  allergrössten  Theile 
io  L  früher,  der  Art  KS  Bpfiler 
in  allen  drei  HandschriTlen  in 
igsfe  Unterschied  zwischen  Cr 
Stzen  Eum  Text  und  in  mehreren 
eiche  Cr  fremd  sind,  und  dieser 
[aasse  zwischen  Cr  und  L,  ala 
iden  sich  alle  drei  Handschriften 
ten  und  durch  die  Anzahl  der 
n  Cr  nicht  enthaltenen  Artikeln, 
s  Cr.  Dies  zeigt  sich  namentlich 
5  des  sSchs.  Weichbildes  ent- 
ch  auch  im  Heinrichauer  Codex 

Texte  genauer  anschaulich  zu 
rollstfindjgen  Vergleichung  der- 
Wortiaut  her.  Nebenbei  findet 
liungen  der  Versionen  zu  C  ihre 

entsprechende  Art  79  0  lautet: 
altere  ad  quam  pertinel. 

guod  $pecfant  omne»  oves  et 
de  quibue  vir  indiget  ad  vniiu 
rione  inveniunfur  ad  mulierem 
itur  proxima  vxorig  cognata 
ro  decorare  »wwm  etralum  vt 
I  luum  sedile,  cum  pulminari 
cotdra.  luam  aedem  eum  Bede- 
er iacuit,  auam  metiBam  eum 
ecipit  pulmetUaria. 
^rtikel  (66)  so:  De  auppel- 
'ineant.  Si  mulier  auppel- 
tt  ouea:  vaaeula  et  eapiateria: 
ibua  vir  indiget  ad  vniua  anm 
inveniuntur:  guorum  cibario- 

§  Cum  viro  vxor  tua  moriiur 
eleetilia:  que  debet  pro  viro 
24 
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autim  ttratum  decorare-  vt  atetit  cum  »; 
auainis  IhiHaminUtu» :  culcitra  et  tectur 
pulmnari:  quod  aingulU  diebua  desaper  i 
mensali  et  manutergio.  Bec  eadem  co<, 
mentaria. 

Ofieobar  ist  der  eine  wi«  der  am 
Übersetzung  des  dem  Krakauer  Weicht 
Artikels ;  die  in  L  aber  doch  einigennassen 

Der  dem  Art.  33  Cr  entsprechende  Ai 
se  duo  vulneraoerunt  mutuo  ciätelto  ui 
wlnera  vtriusque  monomackalta  fuerint 
manum  Ute  cum  ctiltello  collum  »alaet. 
Setzung  Ton  Cr.  Nun  heisst  es  aber  weit 
furtivam  infert  mortem,  —  L.  Art.  39 
wörtlich,  hat  aber  noch  den  weitem  Zu 
recenti  aecione  cum  clamore  ad  mdiciw 
ist  bemerkenswerth ,  dass  beide  diese  Zt 
entsprechenden  Art.  38  des  oben  (VII)  coli 
C  auch  finden  wie  auch  noch  andere  tr 
bandene  Zusätze  zu  Cr  sich  ebenfalls  in  C 
Art.  68  0  und  mit  einigen  andern  Wort 
Inhalt  ron  Cr  37  noch  hinzu:  et  ai  quia 
habere  non  poterit  terminum  ad  sex  ebt 
aibi  eligat  vnam  quindetiam  qtiamcunqu 
der  sich  auch  in  C  42  findet.  Die  Version 
in  qua  facUiua  poteat  etadere  homicidiun 
cum  teatimonio  ipaum  vincere  possit.  So 
eine  weitere  Passung,  wie  in  den  lateinisi 
aber  dazu  noch  einen  Zusatz,  nämlirb: 
vxorem  tempore  vüe  patria  aui  et  prem 
sua  heredilate  ex  tunc  ipgiua  ßlii  he 
(equalUer  cum  aui»  pairuis  L.)  et  non 
pater  ßlium  a  se  diuiaerit  pro  tunc  fitii  ßt\ 
in  bonii  sui  aui  equalem  recipiant  porcio, 
atie  filie  ßliorum  et  filiarum  iuridice  ata 
in  C  82  zu  Cr  85  findet  sich  nur  in  L,  ni 
bei  3  L  ist  eine  Übersetzung  der  ron  H 
aus  C  mi^^etbeihen  Extravagante  47  und  la 
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est  eimiaii  sie  prouidere  quod  singvle  emciones  et  in  iure  mecha" 
mci  et  päuper  populus  valeant.  sufficere  ac  sustineret  quod  ipsi 
fum  efficiatäur  periuri,  —  Meine  Meinung  über  das  Verhältniss 
zwischen  C  zu  0  und  L  ist,    dass   diese  Übersetzungen,  un- 
geachtet der  bemerkten  Gemeinsamkeit   einiger  Zusätze  mit  C, 
nicht  auf  Grund  des  in  C  enthaltenen  Weichbildrechtes  gemacht 
wurden  und  ich  berufe  mich  zur  Rechtfertigung  dieser  Meinung  — 
abgesehen  von  der  auffallenden  Übereinstimmung  des  Wesentlichen 
in  Cr,  0  und  L — auf  dasjenige,  was  oben  (VIII)  gegen  die  Annahme, 
dass  Cr  aus  C  abzuleiten  sei ,  geltend  gemacht  wurde.  —  Über  das 
Verhältniss  zwischen  Cr  zu  0  und  L  aber  scheint  mir  nach 
allem  diesfalls  Vorgebrachten  kaum  zu  bezweifeln,  dass  den  Über- 
setzungen, beziehungsweise  der  älteren,  vielleicht  nicht  Cr  unmittel- 
bar, aber  doch  jedenfalls  eine,  der  in  Cr  enthaltenen  im  Wesent- 
lichen gleichlautende,  yielleicht  mit  einzelnen  Zusätzen  vermehrte 
Fassung  des  Weichbildrechtes  im  Krakauer  Codex  169  zum  Grunde 
lag.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  auch  die  übrigen  von  Lasko  in 
&eine    Statutensammlung    aufgenommenen    lateinischen   Texte    des 
sächsischen  Rechtes ,  nämlich  die  Version  des  Landrechtes  und  die 
des  Lehnrechtes  (wenigstens  mittelbar)  auf  den  Krakauer  Codex 
169  hinweisen.  (S.  Homeyer  S.  Sp.  L  Seite  86  und  IL  (Lehnrecht) 
1.  Seite  85  fg.)   —  Was  endlich  das  Verhältniss    der  Ver- 
sionen zu  einander  betrifft,  so  erhellt  aus  obigen  Mittheilungen 
einerseits,  dass  0  nicht  aus  L  abzuleiten  sein  könne,  man  müsste 
denn  den  Text  in  0  für  eine  kaum  erklärliche  Verschlechterung  des 
Textes  in  L  halten,  wozu  aber  gar  kein  Grund  vorhanden  ist;  ander- 
seits dass,  weil  L  zum  grossen  Theile  wörtlich  mit  0  überein- 
stimmt, letztere  Version  auf  der  ersteren  ruhen  dürfte  und  demnach 
als  eine  verbesserte  und  vermehrte  Redaction  der  im  Ossolinskischen 
Codex  enthaltenen  Version  zu  betrachten  wäre.  Selbstverständlich  meine 
ich  nicht,  dass  dem  Verfasser  der  Version  in  L  gerade  die  0  s  s  o  1  i  n  s  k  i- 
sehe  Handschrift  vorgelegen  haben  musste.  —  Von  wem  die  eine  oder 
andere  der  vorliegenden  Übersetzungen  verfasst  wurde  und  wann 
dies  geschehen  sei,   lässt  sich  aus  dem  mir  diesfalls  vorliegendem 
Material  nicht  genauer  bestimmen  und  dürfte  eine  eingehende  Unter- 
5Qchung  aller  handschriftlich  vorhandenen  Versionen  er- 
fordern. Homeyer  d.  Rb.  30  führt  drei  Handschriften  an,  welche  eine 

lateinische  Version  der  „selteneren**  Weichbildrechtsform  enthalten : 
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eine  Brestauer  (91)  aus  dem  IS.  Jahr 
T.  Dzialynsbi  gehörige  (149)  ebenfalls  ai 
Ton  welcher  Helcel  a.  a.  0.  S.  XXVI 
Beschreihung  gibt>  wonach  die  bei  Hot 
Jahriahl  143K  in  14SS  su  TerSndem  i 
Pei^menlhandschrift  (249)  rom  J.  1 3S9 
(andere)  Version  des  Weichbildrechles  yo 
domir  gefertigt,  gedruckt  in  Lasko's 
erstes  Buch  des  iua  Magdeburgense  Torki 
sich  diese  Bemerkung  auf  eine  genauer 
Handschriften  gründet.  Auch  die  Besc 
bei  Helcel  gewährt  keine  genauere  Ein 
dieser  Handschrift  zu  L.  Ich  Termag  dabei 
welche  dieser  Versionen  lu  dem  Nota; 
Beziehung  steht.  Ist  Homeyer's  Bemer 
der  Text  in  L  längstens  im  J.  13S9  fertig 
also,  wenn  die  Annahme,  dass  L  auf  0 
früher.  Aus  dem  Inhalt  ron  L  lässt  si 
Grund  gegen  diese  Ansicht  hernehmet!, 
andern  positiven  Beweisgründen  derselbe 
wähnung  werth  sein,  das  auch  die  Überset 
bttti"  entbfilt  und  daher  vielleieht  scbo 
publicirten  Bulle  Gregor's  verfasst  worde 
Johannes  Lasko  selbst  der  Verfasser  de 
Setzung  in  dem  Sinne  gewesen  sein,  das 
Teit  selbst,  ohne  Benützung  einer  lateii 
übersetzt  hStte.  Für  seinen  Antheil  an  i 
seiner  Statuten  Sammlung  sind  nachstehe 
In  seinem  Vorwort  (vor  dem  ersten  Regis 
selbst  am  Schlüsse:  .  .  .  et  nonnuUat  p 
(ordinatione»}  vt  sunt  lege»  ciniUs  seu 
quod  quidem  tu»  Maijdemburgenie  ein  h 
Tuffi  CesariB  comtitutvm  fuerit,  tama 
olim  Kaximiru»  Magnus  fatetvr  ad  vttlk 
colarum  Regia  potonie  accepfatse  iäi 
xauro  regni  communi  vt  de  hoc  privilei 
Crac.  perstringit,  culvs  iuris  ac  legvm 
Regni  potonie  in»  ciuile    habentibus  fi 
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iccirco  innaia  eiusdem  serenisaimi  principis  ac  domini  d.  Ale- 
xandri  regia  glor.  pietas,  inteUigens  iura  ipsa  atque  legea  rei- 
publice  quam  communi  ac  priuate  cuiualibet  iusticie  vtiles  et 
pfmecessariaa ,  decrueit  eas  ordine  infrascripto  colligere.  Das 
heisst  doch  nichts  anderes,  als  dass  der  Konig  die  Sammlung 
der  Ton  K.  Otto  erlassenen,  Tom  K.  Kasimir  aber  für  Polen  angenom- 
menen, im  königl.  Schatze  niedergelegten  und  yon  den  Ortschaften 
mit  bürgerlichem  Rechte  geübten  und  beobachteten  Gesetze  des 
Magdeburgerrechtes  verordnet  habe.  In  der  Continuatio  decreti  regii 
in  privilegio  communi  erklärt  der  König,  dass  so  wie  er  unter  die 
königlichen  Privilegien  auch  päpstliche  Bullen  durch  seinen  Kanzler 
Lasko  schreiben  Hess,  sie  etiam  conatitutiones  iuris  civilis  SaxO" 
nici  Maydemburgensis,  quarum  ipse  cancellarius  ante  prohemium 
privUegii  communis  meminit,  quam  vigilantissime  de  eorum 
Theutonici  stüi  originalibus  libris  per  cum  ipsum  Cancellarium 
castigatas  emendatas  et  nouis  rubricis  distincte  titulatas  inseri 
wssimus;  eas  ipsas  siquidem  iuris  ciuilis  constitutiones  nusquam 
correctas  et  in  suis  sentenciis  integras,  ymmo  in  toto  earum  tenore 
ticiatas  et  a  suis  originalibus  longe  vagantes  invenimus.  Nirgends 
ist  die  Rede  davon,  dass  Lasko  selbst  übersetzt  habe.  Seine  Thätig- 
keit  ist  bezüglich  der  deutschen  Rechte  in  seiner  Sammlung  höchstens 
eine  vergleichende  und  emendirende,  bei  vt^elcher ,  wie  von  dem 
sächsischen  Land-  und  Lehnrechte,  so  auch  vom  Weichbildrechte 
lateinische  Texte  bereits  vorlagen.  Dass  der  Verfasser  der  Über- 
setzung des  Weichbildrechtes  in  L  diejenige  Übersetzung  vor  sich 
gehabt  haben  dürfte ,  welche  bruchstückweise  im  Ossolinskischen 
Codei  enthalten  ist,  wurde  oben  bereits  dargethan.  Ob  aber  die 
Übersetzung  in  L  nicht  ebenfalls  bereits  vorhanden  war,  als  Lasko 
seine  Sammlung  veranstaltete,  und  ob  sich  seine  Mühe  nicht  auf  die 
blosse  Aufnahme  dieser  Übersetzung  in  seine  Sammlung  beschränkte, 
Tennag  ich  nach  den  mir  bekannten  Handschriften  nicht  zu  bestimmen. 
Fasst  möchte  ich  dies  vermuthen,  da  der  Mangel  der  dem  Weichbild 
im  Codex  168  (C)  angehängten  Artikel  in  L  —  die  oben 
behauptete  Bedeutung  diescfä  Codex  als  richtig  angenommen  —  kaum 
zu  erklären  wäre,  wenn  Lasko  bei  seiner  Sammlung  die  deutschen 
Originaltexte  wirklich  zu  Rathe  gezogen  hätte,  obgleich  einige  nur  in 
L  vorkommende  Zusätze  zu  Cr.  auf  eine  Benützung  von  C,  worin  sie 
sich  ebenfalls  Gnden,  hindeuten,  z.  B.  bei  L.  39.  96.  —  Die  Bemer- 
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kungen  Helcel's  a.  8.  0.  S.  XLIV  über  e 
Weichbild  rechtes,  welche  ein  von  ihm  '. 
vom  Jahre  1472  beiläufig,  dem  Grafen  T 
enthält,  sowie  die  a.  a.  0.  S.  XLV  über  ' 
Papiercodei  t.  1463  enthaltene  Versl 
gewähren  auch  keine  genauere  Kenntni; 
dieser  Übersetzungen,  von  ihrer  Entsteh 
—  Das  häufigere  Vorkommen  dieser  lale 
teite  in  Polen  dürfte  die  Vermutbung  rec 
breitung  dieser  „selteneren"  F 
rechtes  in  Polen  vor  und  nach  der 
Oberhofes  nicht  gering  war  ■);  eine  Ve 
Umstand,  daas  diese  Weichbildrechtsfoi 
vom  K.  Kasimir  zur  Anwendung  fiberin 
bestärkt  wird.  Kaum  hätte  Kasimir  diese 
selbe  nicht  die  gewöhnlich  gebräuchliche 
einmal  dem  Oberhof  als  Richtschnur  voi^ 
ihre  Bedeutung  und  Verbreitung  noch  grc 
erwähnten  Coitfinuafio  privilegii  bestätigl 
den  gemeinen  Gebrauch  der  in  die  Ls 
genommenen  Rechtsquellen.  Diese  Redeul 
anzuschlagen  als  der  Einfluss,  und  wo 
Wirksamkeit  des  Krakauer  Oberl 
fiber  das  Krakauer  Gebiet  sich  erstreckte, 
bezieht  sich  zwar  —  wie  es  scheint — nu 
und  nach  demselben  dfirfte  dem  Krakai 
Stellung  einzuräumen  sein,  als  den  and 
Oberhöfen  (s.  Röpell,  Verbreit,  des  Hi 
trafen  manche  Umstände  zusammen,  um 
andern  Oberhöfen  Ansehen  zu  verschafii 
Anordnung  geschriebener  im  königlichen 
Rechtsbücher  ffir  diesen  Oberhof,  die  ich  i 
erweisen  vermag,  mochte  demselben  ein 


1)  Merkwürdig  iit,  daaa  brrrila  in  1.  1II3S  Tarn  K. 
der  d.  RechUbScIicr  veranaUIUI  vnrde.  B.  G.  8 
I.  IW. 
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geben.  Das  Bedürfniss  des  Rechtszuges  von  den  Oberhöfen  an  einen 
dritten  Gerichtshof,  worunter  nicht  nothwendig  immer  eine  dritte 
Instanz  zu  denken  ist,  war  sicher  überall  fühlbar.  Dass  ein  solcher 
zulässig  war,  erhellt  aus  dem  Privilegium  Kasimir*s  und  liegt  auch  in 
der  Natur  der  Sache.  Von  dem  Krakauer  Oberhof  sollte  nach  den 
Bestimmungen  des  Kasimir'schen  Gründungsprivilegiums  der  Rechts- 
zug an  den  Konig  selbst  stattfinden,  welcher  zur  Enderledigung  der 
Sachen  vermittelst  Specialcommission  zwölf  von  den  appellirenden 
Parteien  in  gleicher  Anzahl  aus  den  sechs  privilegirten  Städten  des 
Krakauer  Gebietes  benannte  Consuln  heranzieht.  Ob  auch  für  den 
Rechtszug  von  den  übrigen  Oberhöfen  an  den  König  in  dieser  oder 
anderer  Weise  vorgesehen  war,  ist  bisher  nicht  sicher  ermittelt.  Ein 
Urtheilsspmch  «)  der  im  Jahre  t4S0  von  einem  Obergericht  in  Posen 
gefallt  wurde,  lässt  wenigstens  vermuthen,  dass  jene  Einrichtung, 
wie  sie  für  Krakau  bestand,  auch  anderwärts  in  ähnlicher  Weise 
angewendet  wurde.  Bestand  sie  nicht,  dann  war  der  Anlass  an  den 
Krakauer  Oberhof  um  Belehrung  oder  Entscheidung  zu  gehen  noch 
grösser,  und  dass  man  es  nun,  nachdem  ein  ständiges  ius  supremum 
Tom  König  selbst  gegründet  war,  unter  Umständen  vorzog,  sich  an 
dieses  zu  wenden,  anstatt,  wie  man  vielleicht  früher  und  nach 
Umständen  auch  noch  später  gethan  hat,  die  Urtheile  in  Magdeburg 
zu  holen,  dürfte  selbst  dann  Niemandem  auffallend  erscheinen,  wenn 
der  Rechtszug  nach  Magdeburg  auch  nicht  verboten  gewesen  wäre  s). 
Aber  auch  wenn  jene  Institution  weitere  Anwendung  fand,  was  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  wäre  es  nichts  Auffallendes,  wenn  die  Parteien 
von  den  Oberhöfen  lieber  bei  dem  ständigen,  obersten  deutschen 


^)  Röpell  a.  a.  O.  2S7  fg.  —  In  der  schatxbaren  Zusammenstellung  urkundlichen 
Maieriala  für  die  Geschichte  der  Oberhofe  in  Polen,  welche  sich  hier  findet, 
Termiaae  ich  eine  acharfe  Unterscheidung  zwischen  den  gewöhnlichen  Ober- 
höfen und  der  noch  über  denselben  atehenden  Instana,  dem  tribunal  et  tolium 
n»§tre  M&iestmtis,  wie  ea  im  Kasimir^schen  Privilegium  beiast.  —  Von  diesem, 
nicht  aber  Ton  einem  gewöhnlichen  Oberhof  in  Posen,  dessen  Bestand  ich  Gbrigena 
nicht  bezweifle,  acbeint  mir  die  angeführte  Urkunde  Zengnias  zn  geben. 

*)  Die  SteUe,  welehe  Röpell  a.  a.  0.  26S  Note  aua  einer  in  meinen  Öster.  Stadtr. 
77.  mitgetheilten  Urkunde  ▼.  1510  als  Beleg  für  die  Annahme  dea  Bestandes  eines 
Obei^erichtshofes  ala  Appellationsgericht  in  Lemberg  anführt,  scheint  mir  anzn- 
deaten,  daaa  ana  dieaer  Stadt  an  ein  höheres  answürtiges  deutsches  Gericht  appel- 
lirt  wurde  (mppelUtione*  ad  tu*  teutonicum  tuperius  ad  guod  ex  ipta  civitate 
afpellare  eomueviij. 
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Gericht  in  Krakau  die  endgiltige  Sentenz  suchten,  ^la  bei  einer  tu 
Fall  zu  Fall  durch  königliches  Specialmandat  erst  zu  bildenden  Coa- 
mission.  Diesen  Rechtszug  zu  verbieten  hatte  der  Konig  kaum  eiaei 
Anli^ss.  Die  Urtheile  wurden  im  Reich  gesChöpft,  die  Urtheil^ 
gebühren  kamen  zur  Hälfte  in  den  Fiscus.  Und  hatte  der  KSug 
dennoch  den  Rechtszug  verboten,  das  Recht  um  blosse  Unt 
und  Belehrung  beim  Krakauer  Oberhofe  anzusuchen,  hätte  sich  9M\ 
die  Dauer  gewiss  nicht  verbieten  lassen.  Ist  es  doch  kaum 
bezweifeln,  dass  selbst  vom  Krakauer  Oherhofe,  ungeachtet  des  vi^| 
derholten  Verbotes,  in  Magdeburg  Rechtsbelehrungen  in  groMT^ 
Anzahl  eingeholt  wurden.  Hatte  nun  aber  der  Krakauer  Ol 
einen  so  weit  reichenden  Wirkungskreis,  wie  hiernach  zu  remuitklj 
ist,  so  erhellt  die  Wichtigkeit  der  von  demselben  gebrauchten  Reehlirj 
bücher.  —  Indessen  auch  wenn  diese  Vermuthungen  weit  Toa 
Wahrheit  entfernt  wären,  wenn  der  Wirkungskreis  des 
Oberbofes  wirklich  nur  auf  das  Krakauer  Gebiet  beschrankt  gei 
wäre,  die  Wichtigkeit  der  hier  in  Rede  stehenden  Recht 
wäre  immer  noch  bedeutend  genug,  um  die  Aufmerksamkeit 
deutschen  Rechtshistorikers  anzuziehen.  Denn  wenigstens  für 
jenigen  Ortschaften,  welche  an  diesen  Oberhof  gewiesen 
musste  diejenige  Rechtsquelle,  wonach  der  Oberhof  seine  Ei 
nisse  sprach,  als  Richtschnur  und  Grundlage  der  eigenen  Recht 
gelten  und  die  Anzahl  dieser  Ortschaften  war  nicht  gering  (Rip< 
a.  a.  0.  240  fg.).  Dazu  kommt  noch  der  besondere  Reiz,  den 
Untersuchung  über  das  Schicksal  eines  deutschen  Rechtsdenkmali 
fremden  Lande  gewährt.  Um  die  volle  Bedeutung  der  Weichbi 
in  Cr  zu  würdigen,  wäre  übrigens  jedenfalls  auch  noch  die 
suchung  darüber  nöthig,  ob  und  in  wie  weit  dieselbe  im  dei 
Lande  Geltung  hatte;  eine  Untersuchung,  für  welche  mir  aber, 
jede  Grundlage,  jedes  Material  fehlt,  und  welche,  so  wie  die 
wortung  mancher  von  den  hier  aufgeworfenen  Fragen  andeM 
diesfalls  günstigem  Verhältnissen  befindlichen  Freunden 
geschichtlicher  Forschung  überlassen  werden  muss. 
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Eine  Geographie  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert. 
Heraasgegeben  Yon  Dr.  Igiai  T.  lingerle« 

Professor  Dr.  Pfeiffer  sagt  in  seiner  Einleitung  zu  den  zwei 
Arzneibüchern  aus  dem  12.  und  13.  Jahrhundert: 

«Wer  immer  Sinn  und  Empfangh'chkeit  hat  für  das  Werden  und 
Entstehen  im  Geistesleben  der  Menschheit»  für  die  historische  Ent- 
wiekelung  der  Wissenschaften,  wird  die  frühesten  Spuren  und  Anfange 
derselben  stets  mit  einem  gewissen  geheimnissYollen  Reize  betrachten, 
er  wird  die  Vergangenheit,  ihre  Anschauungen  und  Meinungen  über 
wissenschaftliche  Dinge  nicht  mit  dem  Massstabe  der  heutigen  Bildung 
und  Gelehrsamkeit  messen,  sondern  sie  Yom  Standpuncte  ihrer  Zeit 
uad  im  Zusammenhange  mit  anderen  Erscheinungen  auf  geistigem 
Gebiete  als  nothwendige  Durchgangspuncte  aufzufassen  suchen**. 
Diese  Ansicht,  der  ich  völlig  beipflichte,  mag  die  Veröffentlichung 
folgender  Geographie  rechtfertigen.  Es  ist  für  die  Geschichte  der 
Eotwickelung  dieser  Wissenschaft,  wie  für  die  Kenntniss  des  Geistes- 
lebens unserer  Vorfahren  gleich  interessant  und  lehrreich,  die  geo- 
graphischen Ansichten  derselben  kennen  zu  lernen.  Aus  den  höfischen 
Dichtungen  ersehen  wir  manches ,  was  sich  auf  die  geographischen 
Kenntnisse  der  damaligen  Zeit  bezieht.  Die  zerstreuten  Mittheilungen 
sind  aber  nur  Fragmente,  die  mühsam  zusammengesucht  werden 
müssen^  und  auch  dann  erst  ein  lückenhaftes  Mosaikbild  gewähren. 
Ein  günstiger  Zufall  hat  uns  aber  ein  vollständiges  Compendium  einer 
Geographie  aus  dem  13.  Jahrhundert  erhalten.  Es  findet  sich  in  der 
Cristherrechronik  nach  der  Erzählung  vom  Thurmbaue  in  Babel  ein- 
geflochten. Einzelne  Stellen  daraus  sind  bereits  veröffentlicht  worden 
(Diuiisca  I,  48  —  69.  —  Altdeutsche  Blätter  I,  246  —  250),  doch 
meines  Wissens  nie  das  Ganze.  Ich  gebe  nachfolgend  diesen  Abschnitt 
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Tollstäiidig  nach  der  Handschrift  des   Sentlinger«}  und   theile 
Beschreibung  der  am  Rheine  gelegenen  Städte»*)  welche  oi 
Handschrift»  wie  den  meisten  der  Cristhenrechronik  fehlt»  unter 
Anmerkungen  nach  GrafTs  Abdrucke  (Dintisca  I,  62)  zur 
mit.  Was  den  Text  betrifft,  habe  ich  mich  möglichst  genau 
Handschrift  gehalten,  nur  die  jüngere  Schreibweise  und  dieKSi 
Sentlinger's  habe  ich  getilgt;  die  Abweichungen»  die  ich  mir  erhi 
sind  unter  dem  Striche  zu  ersehen.  Vilmar  schreibt  (S.  33),  dass 
Quelle,  woraus  dieser  geographische  Abschnitt  geschöpft  sei, 
verborgen  sei.  Als  Hauptquelle  derselben  muss  die  historia  nai 
des  C.  Plinius  Secundus  angesehen  werden.  Ich  will  jedoch  damit 
wenigsten  behaupten,  dass    diese  die  unmittelbare   Quelle 
Dichters  gewesen  sei.    Ich   habe  in  den  Anmerkungen   hSufig 
C.  Plinius  verwiesen,  um  das  oftmalige  Übereinstimmen  unsers 
graphen  mit  dem  romischen  Naturhistoriker  zu  zeigen.  Andei 
stimmt  unser  geographischer  Abschnitt  oft  in  so  auffallender  Weil 
zu  Megenberg*s  Buch  der  Natur,  dass  man  glauben  muss»  dieser 
denselben  gekannt  und  benützt.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  in 


*)  Am  SchloMe  der  HS.  heUst  es :  «nuch  hat  ditt  pfich  geschribeo  rnd  rolpneU 
Sentlinp^er  von  München  vnd  ein  Uil  gedichtet,  rnd  ist  gar  rol  pnicht,  im 
Salt  von  christes  geburd  tauaent  iar  drew  hundert  iar  vnd  in  dem  Wer  rsd 
sigsten  iar  an  der  Etsch  auf  dem  Runckelstain  pei  meinem  herrea  Niclaa 
Vintler  in  dem  moned  Junius  an  dem  dreizehendem  Tag.  do  was  der  tag  S. 
Confer  de  Padua."  Die  Handschrift,  durchaus  ron  derselben  Hand  saaber  «ad 
geschrieben,  sfihlt  305  Pergamentblatter  in  grösstem  Folio.  Jedes  Blatt  eatkÜl 
sechs  Spalten  290 — 800  Verse.  Die  Initialen  sind  roth  oder  blau.  Das  erste  Blatt« 
das  215*'  enthalten  Federxeichnungen.   Ich  habe  das   ganse  M8.  eiaer 
Durchsicht  unterzogen  und  dabei  gefunden,  dass  es  die  Criatlierreckronik  ist 
den  gewöhnlichen  Compilationen,  wie  auch  die  Wolfenbuttler  Handscbrilt  d 
Chronik  ron  unserm  Schreiber  1399  gefertigt  worden  ist:  ageacbriben  an  itmlJli 
pei  Leippolden  dem  TinUer,  der  die  weil  sollner  do  was*  (8.  Maaamam^  UM! 
Chronik  III,  179).  Die  Zuthat  des  SenUinger  fallt  nicht  in*8  Gewidit,  dos  M 
bescbrinkt  sich  auf  Einschiebung  von  Übergingen,  die  sicli  gleich  darch  nH 
Reime   und    regellose    Verse   kenntlich   machen.     Wenn    B.  Weber   ika  dtaHJ 
„Reimkünstler*  nennt  (Stadt  Bozen  S.  238) ,  so  klingt  dies,  wie   der 
Hohn.  — 
*)  Sie  findet  sich  in  der  Strassburger,  der  Colmarer,  der  Ulmer  «ad  der 
gischen  Handschrift.  Vilmar,  die  Handschriftenfamilien  der  Weltehroaik 
Ton  Ems  8.  32. 
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lerkungen  auch  Hegenberg's  Werk  berücksichtigt.  Manche  Orts- 
Yolksnamen  yersochte  ich  zu  erklaren,  bei  vielen  unterliess  ich 
I  Unternehmen,  weil  mir  der  Schlüssel  zur  Entrathselung  ganz 
li.  Mochte  ein  Kundigerer,  der  namentlich  mit  der  alten  Geo- 
lUe  yertraut  ist,  uns  diese  dunkeln,  geheimnissToUen  Namen 
Bebten!  — 
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Nu  hin  ich  gesagt,  alt  ich  las, 
das  der  geslehte  zwei  and  aibeniic 
dio  den  tarn  machen  beganden 
an  den  selben  standen. 

*  5.    dai  Ton  ieglfchem  geslehte  beleip 
sin  sandria  spreche,  die  ex  treip. 
alsd  wart  der  spreche 
dd  nich  gotes  riche 
zw6  and  sibenzic  in  dem  lant, 

10.    als  si  noch  hiute  sint  bekant 
ir  einz  Terstaont  daz  ander  niht. 
an  der  getit  and  der  geschiht 
wiren  dia  gesieht  d6  gar 
schaldic  and  al  die  schar 

II».    mit  rftt  and  iii  algemein, 

wan  der  guot  man  Paleck  alein. 
dem  beleip  ebniischia  zang, 
wan  Tor  dem  tum  alt  and  jang 
die  reten  niht  anders  Gber  al, 

20.    dann  ebrdisch.  wan  si  got  zemal 
dem  Hat  Terl^ch  ron  drste. 
sie  was  alein  dia  horste, 
wan  sie  ze  sprechen  began 
Addm  Ton  ^rst  der  ^rste  man. 

2$.    Nu  diz  also  was  geschehen, 
als  ich  hie  hiln  Tcrjehen, 
darch  die  wandelange, 
das  alsd  manio  zange 


2.  getllcht.  8.  die.  5.  geslUcht  6.  betondrew  •praeh.  7.  i 
8.  räch.  11.  det  andern  sprach  niht  12.  nnd  an  der.  18.  die.  15 
17.  den  telben.  20  snoder  mal.  21.  erst.  22.  die  herst.  28.  tob 
der  erst.    27.  die  selben  waadlsng.     2S.  inng. 
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dem  Tolk  ildl  wart  erkant, 
30.    dl  TOD  wart  der  tum  Babel  genant. 

das  wort  bediotet  schant. 

BabiUnje  wart  dai  lant 

geheiien  Ton  der  selben  diet» 

mit  Terirten  tungen  sie  sich  schiet. 
35.    wan  ir  keiner  dd  remam 

des  andern  spriche.  dar  nich  kam 

diu  sft,  dai  sie  sieh  weiten 

scheiden,  als  sie  sich  selten, 

wan  din  gesieht  mit  iren  schäm 
^0.    in  die  lant  nA  weiten  Tarn, 

din  sie  besitzen  weiten. 

d6  sie  sich  scheiden  selten, 

d6  fnoren  sie  in  den  itten 

in  die  werlt  le  drin  sften. 
^5.     sie  teilten  al  die  werlt  in  drin, 

die  drin  teil  nenn  ich  in.  ^ 

daa  itäie  teil  hies  AM 

and  das  ander  Emröpä^ 

ÄgrUtd  dai  dritte  hies. 
SO.    das  kfinn  Ton  Sem  sich  nider  lies 

mit  shiem  gesieht  in  AM 

und  JapkedeM  kSnn  in  Eurdpä 

and  in  Affrikd  Cham. 

nü  wil  ich  sagen  ton  dem  stam, 
SS.    wie  in  den  drin  teilen  alliu  lant 

wlren  und  wurden  genant, 

dt  sie  sich  in  nider  Hexen 

and  wie  sie  sider  hieien 

and  wie  sie  nü  Tcrkiret  sint 
60.    and  wie  der  gesiebte  kindes  kint 

sich  in  den  landen  m^rien 

and  wie  sich  Tcrk^rten 


94.  afek  tob  eis  asder     85.  do  feMu   87.  die.     89.  die.     41.  die. 
ttO.  eiek  \m  tiaea  b.     58.  tider  aaeli  iB.   60.  ^lUeht    6t.  ti  li^li 
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Hute,  Damen  onde  lani. 

des  mach  ich  ia  ein  teil  bekaof, 
65.    und  wie  diu  liat,  lant  und  der  kint 

gelegen  and  genitdret  sint 

daz  wil  ich  hie  heben  an, 

no  hoert,  als  ich  gelesen  hin. 

Von  Sem  daz  kfinne  sich  sA 
70.    nider  liez  in  AM 

mit  der  diet  ond  siner  schar, 

die  stn  kfinne  brihte  dar. 

sfn  siben  and  iweinzic  gesiebte  was. 

der  selben  ieslich  an  sich  las 
75.    die  besondem  znngen,  die  ez  sprach. 

diu  lant  man  sie  d6  teilen  sach 

den  gesiebten  nich  ir  werde 

df  dem  dritteil  der  erde. 

wie  nfi  dia  sunderteiles  lant 
8^    mit  namen  worden  di  genant 

Ton  in  hi  den  selben  tagen, 

daz  wil  ich  iu  hie  ander  sagen, 

als  uns  mit  rehter  wftrheit 

diu  geschrift  mit  walrheit  seit. 
85.    daz  irdische  paradfs, 

daz  n4eh  des  Wunsches  pris 

lit,  daz  ist  daz  höchste  lant, 

daz  in  dem  teile  ist  genant. 

daz  muoz,  als  ans  dia  schrift  seit, 
90.    unbühaft  al  der  menscheit 

▼on  grdzem  nrknnt  s(n, 

wan  ez  hUt  ein  mfir  fiurin, 

diu  hdch  üf  durch  die  lüfte  git. 

diu  mür  daz  paradise  hit 


6J.   und.    64.  dti.     65.  die      69.  chuno.     70    io  der  groMes.     71. 
•eiaer.     72.   chilnn    pracht.       73.   seines  chanoes  sibeD.     75.   es  do.     TS. 
77.  werd.     78.  dem  selben.     84.   die.     85.  irdisch.     86.  dos  wmu^km, 
h&ebest     88.  Uil  Unt.     90.  aller  der.     91.  Trcbant.    91.  bat  mlw  fewreia. . 
94.  die  selben  |  paradis. 


n  draiiebilen  JikrtanaJart. 

ind  Dmbvm^D. 
geguRgtn 

e  Gedn. 
■■er  flieient 
ind  begiei«Dt 
machent  mit  ir  kraft 
t  und  berehaft. 
ü  paradise  Ift 
id  iDsel  vit 
im  bd  erkaut 
Ihaften  lant. 
Oeat  und  under  wegen 
nde  oed  gelegen, 
gewQnnes  IK 
U  le  keiner  zlt 
n  mac  genesen, 
leinein  bdwe  weaen 
en  landen  dl 

irdta  di 

bekint 
Iteh 
krteh, 


)ln  stricb 
irke  sich, 


99.  w*iier  die  do.  101.  erd.  103.  pui- 
lut.  112.  cbunen  pav.  114.  ilchit  |  psi 
I.  in.  der  lalbta  liit.  119.  iminl  cbSoB. 
llZ.in  der  mircb.      IZS.dihiB.    lU.mircb. 
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und  nich  der  wirheit  erkant. 
westerhalben  ist  du  lant 
mit  eiDem  mer  bealozieD. 

130.    di  mit  ist  ei  begozzen. 

daz  mer  ist  Doch  ^enaDt  alans 

Oceanus  indieus^ 

als  ez  biz  her  an  dise  fnst 

noch  Ton  der  schrift  g^enennel  ist 

135.    ein  insel  heizet  ProhanS. 
diu  Ht  in  dem  selben  sl. 
dia  ist  Ton  zehen  steten  gfaot 
r!ch  und  wol  mit  wer  behuot. 
di  ist  nftch  wunderlicher  gir 

140.    sumer  in  dem  jftre  zwir 

in  winter.  di  Yon  zaller  sft 
daz  lant  in  grflener  Tarwe  Ift. 
ez  g^flenet  als  der  ^ene  kll. 
Ägyrä  und  Agyri^ 

145.    die  zwo  grdzen  inseln  rieh, 

die  ligent  ouch  di  wunniklfch. 
si  sint  nich  alles  Wunsches  kraft 
ze  allen  ziten  berehaft, 
dft  naht  und  tag  und  alle  fnst 

150.    daz  lant  ungebAwen  grfien  ist, 
und  der  erden  blQende  fhiht 
mit  grdzer  rflfcher  genuht 
gebernt  die  insel  alliu  zil. 
goldes  unde  silbers  tu, 

155.    des  ist  mit  grdzer  rfcheit  d4, 
ril  m^r,  dann  iender  anderswi. 
Daz  sint  diu  lant  in  EjtUäU 
Bedettium  ouch  dar  inne  stit. 


126.  weiCerbalb.  133.  an  die.  184.  mit  der.  188.  die  li 
141.  TBd  Winter  «wir  dayon  se  aUer  zeit.  14S.  Iierhalt.  149.  4a 
•elben  erden  plAnden.  154.  vnd.  156.  indert.  187  lant  dai  in  1 
l»nt. 


^ 


D  JilirliaRdrrl. 

Iheit 


in, 

de  ^birt. 


ilint 

dt 


i  Geg, 


lil 


in. 


170.  pBiier  foU  I  lindert. 
■Tillikleich.  181.  dleicUien, 
iltlkleich.     IM.  cbfinikreicb. 


380  Z  i  0  g  e  r I 6 

in  Indiä  habent  Tienie  lant 
Ynd  Yieria  grdi  and  wii  erkant, 

195.    da  dia  Hut  und  al  diu  kint 

in  maniger  lei  geschepfet  sint. 
Garmdnen  und  Orestas 
die  Yint  man  di  and  Täkas 
mit  ganzen  landen  witen 

200.    der  werlt  an  allen  sften, 

die  den  hdhen  laft  röerent 
und  diu  himels  zeichen  f&erent. 
lüf  den  selben  bergen  sind, 
als  ich  ez  geschriben  rind, 

205.    boume»  die  sd  hoch  st^nt, 
daz  sie  an  die  wölken  g^nt 
und  besenget  werdent  di  rtn. 
dar  ndch  ich  gelesen  h^» 
daz  di  sint  gesezzen  hi 

210.    die  kleinen  Pigment. 

in  kleinem  libe  sire  kranc 

und  niht  wan  zweir  dümellen  lanc 

ist  daz  Hut  ze  aller  zU 

urliug  hat  ez  und  manigen  str^ 

215.    g^n  den  kranichen,  der  daz  lant  hüt  tu 
über  drfer  j^e  zil 
gebirt  daz  selbe  Hut  sfn  kint. 
als  sie  dann  siben  jair  alt  sint, 
s6  sint  sie  in  ir  alter  komen 

220.    und  alliu  kraft  ist  in  benomen. 
bi  den  der  edel  pfeffer  wirt. 
als  in  dan  siniu  fruht  gebirt, 
sd  hat  er  wizer  Yarwe  sch£n. 
yil  wilder  w&rme  hQetet  sin. 


195.  da  selb  die.    198.  Taackas.     202.  die.    209.  do.    211.  die  ll 
s^r.     215.  wan  das  lant  hat  ir  ril.     216.  das  tdb  lewt  aach  ober. 
seineir  chind.     218.  alt  werdent  rnd  sind.     221.  auch  wirt.     229.  Tti 
hättent. 
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25.    bii  dai  er  iftic  wirt  erkant. 

»6  du  geschiht,  sd  koment  ze  haDt 
dia  lint,  als  sie  sint  g^ewon 
uod  tHbeDt  sie  mit  fiur  dl  toh. 
die  slangen  grdi,  die  man  di  sibt, 
die  lizent  sie  beHben  niht. 
di  Ton  wirt  er  Ton  bitze  g^r 
gerampfeD  unde  twan  g^etar. 
In  der  andern  IndUj 
di  ist  ein  ge^ent  oocb  aldl, 
dar  inne  sint  Hut  erkants 
die  Maeroht  sint  genant, 
gröl  an  ir  lfl>  und  nibt  ze  kranc, 
gewabsen  zwelf  eilen  Jane. 

die  sint  Tor  nieb  gotes  gewalt  22  B  1 . 

40.    rebt  als  ein  leo  gestalt 

und  babent  Teder  und  nage]  gar, 
alsam  ein  ar  sint  sie  gerar, 
die  Ton  den  grffen  arebeit 
babent,  den  sie  oueh  grdzez  leit 
-45.     toont  mit  manigem  strften. 
in  disen  landen  wften 
nicb  ir  landroarke  underbint 
Agrot  im  und  oucb  Parte  sint. 
Der  geloube  ist  alsd  getln, 
%|iO.     sie  geloubent  Ine  wan, 
86  sie  in  ir  alter  komen 
and  in  diu  jngent  wirt  genomen, 
daz  in  dann  werd  ein  ander  leben 
mit  einer  andern  jngent  gegeben, 
255.    und  Terbrennent  sieb  durcb  daz 
in  dem  fiure,  daz  in  baz 
nIcb  Ir  alter  niuwe  jugent 
koeme  mit  Afgdnder  tugent, 


'   ^^^     «dben  lAut       232.  and.       236.  die  telben.       237.  irem.       242.  alt. 

*^^^«^.    245.  ttreit       247.  lantmtrch.       248.    Parcz  auch  da.       250.    an. 

^  **^-        186.  fewr.     257.  irm  I  newe.     258.  chim. 

25» 
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und  toetent  sich  durch  solhen  sil» 

260.    daz  sie  gejanget  werden  mit 

and  wider  niuwe  kraft  erkant  — 
di  bi  habent  diu  selben  lant 
ein  liuty  dai  solich  site  hftt» 
das  ir  deheiner  des  niht  lit, 

265.    guoter  und  ungooter, 

sie  slahen  Tater  und  nraot^, 

so  sie  beginnent  alten, 

in  kreften  wider  walten. 

ein  Wirtschaft  machent  sie  in  dl  mit 

270.    swelher  di  Terbirt  den  sit, 
der  dunket  sie  gar  ungereht 
diu  gewonheit  dunket  sie  sd  sieht, 
das  sie  die  f&r  Tcrmeinet  hint, 
die  Tater  und  muoter  leben  llnt, 

27  C^.    bis  daz  die  selben  sterbent 
Ton  alter  und  Terderbent 
TU  Hut  euch  in  den  landen  ist, 
diu  ze  spfs  sc  aller  frist 
rdch  fleisch  und  rdhe  Tische  hdnt. 

280.    solher  spts  sie  sich  begAnt 

und  trinkent  daz  gesalzen  mer. 
daz  sich  daz  Hut  alsd  emer, 
daz  sagt  diu  schrift  der  wirheii, 
diu  Ton  den  selben  landen  seit. 

285.    dsi  bi  sind  ouch  besunder 
egesHchiu  merwunder. 
diu  sint  halp  mensch,  halp  tier  erkant 
hi  disen  landen  hM  ein  lant 
ein  Hut,  daz  ist  tu  wunderlfeh. 

290.    dem  sint  die  Tersen  für  sich 
gek^ret  s6  sie  fQr  sich  g^nt, 
die  fueze  hlnder  sich  in  stdnt. 


259.  s^lich.  260.  s^Ü^gent  werdent  damit  2S3.  tit.  264.  cht 
io.  271.  Til  gtr.  272.  die.  278.  also  die.  277.  aveh  Ut.  tli 
TUeh.     283.  die.     284.  die.     286.  engeliacbew.     287.  vad  halb.     t9L 


\ 
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d&  aint  seehieheD  i^hen  an. 

beidio  wfp  ande  maiiy 
S95.    rater,  oraoter  uad  ir  kint 

in  soUcher  ^eachefte  aint, 

ala  ich  hiü  geaprochen  hie.  22  B  2. 

di  bl  aind  ander  Hute«  die 

oben  hoadea  honbet  hint 
00.    nihht  andera  aie  gekleidet  gint, 

wan  mit  der  tiere  hinten. 

diaen  aelben  Unten 

iat  menaehlich  rede  nicht  rerlin. 

man  hoert  aie  handea  atimme  hin. 
05*    ein  ander  lint  bi  dem  euch  iat, 

96  dai  wip  kamt  an  die  friat, 

das  aie  geberen  aol  ir  kint, 

diu  kind  an  ir  gebart  dt  aint 

grft  and  werdent  damftch  gar 
1 0.    nich  grftwer  farwe  awan  gevar. 

ad  aie  beginnent  elter  ain, 

ad  habent  aie  ie  awersern  achfn. 

dar  nich  ir  awerae  biachaft  gii 

Ton  dea  altera  Toller  sft, 
15.    ala  ana  gebent  dia  griwen  htr. 

di  hi  iat  oach  ein  lint  fOrwir, 

dai  iegUch  wib  ir  kint  gebirt, 

ad  aie  f&nf  jir  alt  wirt 

daa  kint  wirt  dann  elter  niht, 
20.    wan  ad  man  es  gewahaen  aiht, 

an  aht  jAr  es  atirbet 

Ton  alter  and  Tcrdirbet, 

wan  im  niht  f&r  bas  iat  gegeben 

altera  stt»  noch  lebendes  leben» 


^'  *^^  dABB.  294.  and.  295.  der  kind.  296.  getcbepff  tllew  sind. 
]^#^  ^^^ttiB.  a02.  den.  304.  ttiniia.  307.  «ollen  irew.  808.  dann  aind. 
^1^  ^iO-  craber  Tarb.  311.  ai  werdent  alt  vnn  aller  aeinen.  812.  ao 
^  ga<**ur  ecslaeiaea.  318.  ir  jagent  peacbaft  geit.  814.  wez  altera  toI  cbomen 
0^  iW^tiBt«    I  grabe».     321.  iar  lebant 
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325.    als  ich  Tor  gesprochen  hio. 
mit  wärheit  und  in  allen  win 
sint  gesezzen  ouch  dft  bf 
die  wilden  Armaspt 
und  ouch  die  Tinstern  Clyeopet, 

330.    hi  den  sint  ouch  Cenopedea. 

daz  ist  ein  wildez  Hut,  dai  htt 
niur  einen  fuoz,  darüf  ez  git. 
der  ist  gr6z  und  alsd  breit, 
s6  ez  sich  an  den  r&cke  leit 

335.    und  daz  ez  ein  ungewiter  siht, 
s6  mag  ez  im  geschaden  niht, 
sd  ez  den  fuoz  ob  ime  hit, 
der  im  den  regen  niht  schaden  XiX 
und  ouch  der  snnnen  hitze. 

340.    mit  als6  fromder  witze 

daz  selbe  Hut  im  selben  gft 
schirm  und  schate  zailer  sii. 
die  selben  liute  ouch  sint 
snell  und  drate  als  der  wint, 

345.    s6  in  iemer  ndt  geschiht.  — 
b^  den  ist,  als  diu  wftrheit  gibt, 
gelegen  aber  ein  ander  laut, 
die  da  lantliute  sint  genant, 
die  sint  ine  houbet, 

350.    des  houptes  gar  beroubet 
den  selben  st^nt  in  lougen 
an  der  absei  ror  diu  engen, 
für  nas  und  munt  hint  sie  zwei  loch, 
Yor  an  der  brüst,  darzuo  dannocb 

355.    hint  sie  yil  wunderUchen  schfn. 
als  ein  tier  und  als  ein  swfn 


325.  daon  |  ich  ror.     327.  so  sint.     328.  antisiDaspy.     329.  aiBsti 
831.  newr.     332.  als  also.     337.  im.     339.  Tod  da  pei  |  biti.      340.  wit 
her  giC.      342.  tchelo  |  schad  ze.      348.  %o  in  sein  not.     348.  die  di  It 
sint.        349.    gar  an    habt.       350.    und    des.       853.   fnr    aatei     fwt 
884.  vorn.      855.  habent. 


I  JihrbuDilerl. 

ehrift  für  wir, 
rdcb  behir. 
dax  laut, 
Boant) 
t. 


sie  {^enegen 
sicher  vesen, 


tiung-ers  nd(. 
Qt  tö(, 


leDt. 


diu  mer 
I  hin. 
tset  bin, 


364.  ll  fthll.  fr]   nrwu. 

Dl.      373.  dar  u>.     STt.dinn 

3T7.    ead.        378.    groa. 


«  •  -  ff  e  r  *  • 


1  •««  als  «n  ^*'** 

g^n  round,  «»  ^^t, 

für  aWiu  tier  e  ^^^  ^^^  ^«ge 

und  ein  gröx  bo^         ^.^  ,ege. 

,U6  da»  n»««»»         ^„fe. 
ei»tierdaxte'*J^^^^„„H.ft. 

405.    g«^«'»!' "^3  geUche»  sol. 

a\8  ein  ro*  »        .    ««ngen 
'„  houbet  und  stn  ««8 
8'»  **"        ,  hält  bedangen. 
^  sin  munt  hat  ^^ 

d- sind  aU  «n^»  ^- ^, 

4^0.    W^nden  a^B --;i 

•„t  mit  «art«**  *  ^^4  ge,4„. 
gestatt  sin  lag«    ^.^  ^^^ge  born, 
ex  bit  oucb  t^^^^  ^^  ^^^  ^^^ 

d-,u  sind  g«*'*'  .  gebaut 

*i«-    ^-^^"S^nstaterUant 
*""*  '*  L  in  verlieb«  Wr 

"'''  "t.   ine  bom  ber  ßr 
xe  wer  da.  «n  ^.^^, 

,„  ander  legt  e»b^^^  ^^^  ^^^^ 

«0-    «***Ttl«d  s6biutete.dar 
gemacbet  mued.  r. 

dax  .n«»«'  ^°'"  '* 

407.  b»«bt.     **^ 

«07. -weg*     *  ^«,       »W«  •• 

a93.  tos»  W***  *  417.  rttkt. 

41^.  ^^^^''"* 
410.  •»»• 
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alsA  tDot  ez  mit  dem  hörne  ein 

swiraltic  wer  mit  krefteo  sckin. 
^2$.    dai  kau  niemaD  im  erwem. 

üf  erd»  in  waxier  oder  in  mem 

mag  es  beidia  tag  und  naht 

gelich  woi  wem  sieh  mit  mäht 

mit  *  orhticlichen  siten  gar. 
30.    das  tier  ist  grds  and  swars  gerar. 

di  sind  ooch  wildio  rinder> 

dia  beidiu  vor  und  hinder 

gebr&stet  sind  und  weither. 

in  somikUcher  vir 
35.    ir  mnot  gdn  allen  tieren  stit 

der  selben  rinder  iesHch   hit 

hi  witem  mand  ein  houbet  grds. 

g^n  wer  üf  grimiklfchen  stdz 

ez  wehselt  sfnia  beide  hom, 

sd  ez  begrifet  rehter  zorn, 

nnd  tnot  tu  grdzen  schaden  dl  mite. 

tU  Torhtiklich  sint  Bin  site, 

wan  ez  tU  selten  zorn  verbirt. 

gefaogt  ez  sieh  sd,  das  ez  wirt 
45.    gefangen  janc  in  halbes  namen, 

sd  mac  ez  nieman  niht  gezamen, 

und  muoz  doch  sfn  wilde 

und  in  wildem  bilde, 

daz  es  ron  nitüre  hit. 
-450.    in  dem  selben  land  ooch  git 
ein  tier,  hit  an  dem  antlots  sin 

menschen  antlutzes  schin. 

sin  sende  sind  euch  drifslt, 
als  ein  leo  ist  ez  gestalt. 


4t5.  niemaDl.      428.  geleich  wol  mit  wernder  chraft      432.  die| 

\  weithart.     334.  art.     439.  wechselt  auch.     440.  begreif  der   xom. 

lit     442.  fit     444.  ob   ez  sich   dann   fAgt  also  dai.      448.  rad  ia. 

«aal.       447.    aach   |  wild.       448.  pild.      449.  dax   selb  ex  |  aater. 

itlats  scheia.     454.  ist  seia. 
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4o!>.    ez  hat  oach  einen  scharfen  sagel, 
dar  an  ein  spitz  als  ein  nagel, 
da  mite  ez  oft  schaden  tnot 
stn  Tarw  ist  röt  als  ein  bloot. 
sin  stimme  als  slangen  wispeln  ist. 

460.     sin  gedoen  ist  alle  frist 

in  menschlicher  stimme  hei. 
sfniu  ougen  sind  im  gel. 
ez  lonft  ouch  balder,  denn  mit  fluge 
dehein  Togel  gefliegen  möge. 

465.    mit  menschen  fleische  ez  sich  nert, 
daz  im  ze  sptse  ist  beschert, 
swi  ez  daz  bejagen  mac, 
daz  ist  sin  bester  bejac. 
in  disen  selben  landen  gint 

470.    ouch  rinder,  diu  driu  hom  hint 
und  rosfueze  sinewel. 
diu  sind  ouch  starc,  in  mizen  snel, 
sd  sie  beginnent  zGrnen. 
dai  sind  ouch  einhfimen, 

475.    die  in  der  werlde  nieman 

mit  mannes  kraft  betwingen  kan. 
s6  starc  ist  ez  und  also  halt 
stn  lip  ist  als  ein  ros  gestalt, 
ein  hirzes  houbet  h&t  ez  Tor, 

480.    daz  treit  ez  rintlich  enbor. 
stn  Site  sind  unsGeze, 
ez  hat  helfandes  fueze. 
ez  ist  gestalt  als  ein  swin, 
ouch  hdt  ez  an  dem  houbet  stn 

485.    ein  hörn  lieht  als  ein  glas. 

daz  ist  Tier  fuoz  lanc,  als  ich  las. 


457.  mit.  460.  aUew.  461.  lUmm.  463.  dano  |  fhig.  464 
466.  speiz.  467.  swo.  469.  auch  gant.  470.  dria  'feMt  471.  «ibel. 
und  aiimazen.  473.  zürn.  474.  ainhurn.  475.  das  ii.  471 
460.  enpor.       481.   sit  |  Tnauzz.     462.  als  ein  helffant  hat  ei  fiess. 
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lieh  niht  erwern, 
ler  stt  ernem, 
1  selbe  tier, 
rc  und  bA  fier 
noTenagt, 

liniu  magt, 

tschiht, 

liht 

rds, 

ühAi 


ergeht, 

DIU, 

lorn 
Bit, 


88.  ehaiotr.  490.  *o  (lirk  Omo  leiea  wlar. 
»gt  4S5.  DilL  4B6.  bnbL  4S7.  »et  t 
bt  I  «nf  deo.  501.  o»^.  tM.  groii. 
t.  ninikhiiL     SU.  im*k  (du.     GIS.  chüa 
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in  dem  land  und  anderswi. 
520.    in  Ganges,  dem  wazzer,  di 

g^nt  g[r6ze  ael  und  niht  se  kraoc, 

die  wol  bf  drizic  füezen  lanc 

sint,  als  uns  diu  wärheit  seit. 

daz  selbe  wazzer  slangen  treit, 
525.    die  sint  grdz  und  egesbaere 

und  hänt  als  krebezen  scbaere 

sehs  klafter  lanc  und  grds  erkant. 

ez  ist  kein  helfant 

sd  starCy  sd  grdz,  sie  sieben  in 
5-30.    zuo  in  in  daz  wazzer  bin 

under  sinen  dane  4n  wer. 

diu  selben  indiscben  mer 

ouch  als6  grdze  snecken  bint, 

sd  sie  üz  iren  biusern  gint 
535.    und  sd  diu  belibent  laere, 

s6  machent,  jehent  diu  maere, 

die  Hut  darüz  ir  hüsgemacb. 

sie  bänt  biLs  und  obedaeb 

in  dem  snecken  büs  genuoc, 
540.    daz  üf  im  ^  der  snecke  truoc. 

oucb  isty  als  d4  geschriben  stdt, 

in  disem  mer  der  magnit 

als  ein  bdcb  gebirge  wit. 

der  ziubt  an  sieb  ze  aller  ztt 
545.    daz  isen  über  des  meres  trib 

gewaerlieben  in  allen  win. 

ez  ist  oucb  di  der  adamas. 

der  ist  der  art,  als  er  ie  was» 

daz  er  dem  agesteine 
550.    benimt  algemeine 

520.  wazzer  gent  aoch  da.  521.  g^nt  fehlt.  523.  eint  ai  |  a 
524.  aelb  wazzer  auch.  525.  egel  var.  526.  habent  alt  die  |  aehar.  5S7. 
auch  sechs.  532.  die  |  irdischeD.  534.  im.  535.  die  |  llr.  53«.  ial 
die  maer.  538.  habent  |  obdach.  539.  in  der.  540.  sneck.  542^ 
543.  hochez  gepirg  ist  er  weit.  544.  der  mangnet  sewht.  549.« 
550.    algemain. 


I  Jabrbindart. 


Hat 

ckea  bluot. 
1  gaot, 
irkant. 
u  hnt. 


:  alias 

I  gtsms. 


>.  rdch.      B71. 
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enhalben  in  eres  zinste  sich. 
ein  ander  lantmarc  nnde  strich 

58^.    Tahet  an  an  Tigris,  das  gii 
bis  an  Eufrdtes.  das  hüt 
wfter  kfinikriche  tu, 
der  ich  ein  teil  nennen  wil. 
zwischen  den  zwein  wazzem  da 

£190.    Ut  Mesopotamtä^ 

dar  in  diu  gröze  NmnM, 
Ton  der  ich  han  g^esprocheo  6. 
an  dirre  lantmarke  Ht 
BabilSnje  ze  einer  sft. 

595.    in  dem  lande  KMeäy 
und  Aräbiä  und  Sabä, 
daz  stifte  Sab4  bi  den  tagen» 
Ton  dem  ir  mich  Tor  hdrtet  sagen» 
daz  er  Ton  Hiu»  geboren  wart. 

600.    dd  rindet  man  nsich  reiner  art 
noch  daz  wtze  wihroach. 
an  dise  lantmarc  stdzet  oach 
Or^b  der  berg  und  Synif. 
da  sint  gesezzen  n4hen  bi 

605.    die  frechen  Moabiten 
Ydumei  und  Amoniten^ 
Sarretten  und  Madianiten. 
die  wilden  Elamiten 
sitzent  dal  ze  einer  siten, 

610.    die  bi  den  selben  ziten 

da  wären  niht.  sie  wurden  sider 
und  liezen  sich  mit  bü  da  nider. 
als  noch  (liuzet  unde  fldz 
EufräteSy  daz  wazzer  grdz> 


5S4.  Tnd.     585.  rächt.     590.  Mesopotania.     591.  inn  die.     59S.  dl 
596.  TDd  daz  laut  Saba.     597.  stift.     599.  der  tod.     600.  in  Saba  riot 
selben.     606.  vnd  die  Ydumeon  vnd  die.     607.  rnd  die  Saraxen  md  di 
dapei  ze  ainer  siten.     609.  sitzend  die  wilden  elamiten.   610.  die  dannod 


\ 
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d^.    bii  in  der  mitteln  erde  mer» 

sitiet  mang  er  bände  her. 

du  grAze  kfinicrich  wtt 

Syrid  ouch  di  enzwischen  Ht 

and  Antiockiä  und  Dawuu, 
20.  der  onch  dannoch  keinez  was, 

dd  sie  sieh  nider  lieien  dl. 

F/nix  and  Chamagend^ 

die  st6zent  dran,  daz  sint  zwei  lant 

rtehy  ii^s  und  wit  erkant. 

dl  Ht  ouch  TyruM  und  Tyra9. 

TjfraSj  der  Jiqfkedes  bam  was» 

der  Stift  die  zwd  stete  schdn. 

ein  stat  Syddnje  stift  Spddn. 

fon  Chames  sun  gemacht  sie  wart 
30.    an  dirre  selben  dzfart. 

dar  an  l[t  SepiS  daz  werc. 

ouch  Ift  dran  LibanuM  der  berc, 

an  des  ort  entspringent 

zwin  orsprinCy  die  bringent 
35.    xe  samene  den  Jarddn. 

der  einez  heizet  Ditut 

daz  ander  ist  geheizen  Jon 

•wer  Jor^  daz  wort,  noch  setzet  Tor 

and  dar  nich  setzet  Dän^ 
40.    sd  spricht  ez  rehte  Jarddn, 

hie  an  den  Jorddn  stdzt  ein  lant, 

Paleßttnä  ist  daz  genaot. 

ouch  irt  Cananeä  und  Jud^ä.  24  B  2. 

in  disen  lantmarken.  dl 
645.    ist  ouch  gelegen  J^rusaUmj 

die  der  edel  kfinic  Sal^ 

stifte  und  Jebus^us, 

Chananees  sun.  nü  gibt  alsus 


^•«^     61S.  hant.     820.  da  wai.     628.  daran.     626.  der  tod  J«phet  ^porn. 
629.   der  was  Chamei  tun  ron  dem  ti  gemacht  wart.      680.  diter. 
WS.  ae  eammeii.     640.  recht     646.  die  Sem  der.     647.  atift. 
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din  geschrifl  gewaerlfch, 

650.    daz  daz  chananäisch  rfch 

in  dirre  lantmarc  si  gelegen. 
Samärites,  der  werde  degen, 
Chananeea  snn,  ouch  nant 
in  Palestinä^  dem  lant, 

655.    ein  bure  nIKch  sfnem  namen  dl. 
diu  was  genant  Samdriä, 
Galil^d  ze  einer  sit 
in  disem  selben  lande  Hf, 
die  ich  genennet  hin  hie  Tor. 

660.    dl  lit  ouch  der  berc  Thabor. 
Tor  NaxarSt,  dl  Ih^sus  Crüi 
menschHchen  Ton  geboren  ist, 
als  uns  diu  wirheit  tuot  gewis. 
dl  Mi  ouch  Peniapoiis 

665.    und  Gomarre  und  Sddomä^ 

die  sider  wurden  gebAwen  dl, 
die  got  in  daz  abgrGnde 
Tersancte  durch  ir  sGnde, 
als  ich  iu  noch  sagen  wil, 

670.    86  wir  komen  an  daz  zil. 

dl  selb  h't  nü  daz  t6te  mer. 
dl  sizzet  hi  ein  gr6zez  her. 
daz  sint  die  hmah^Uten^ 
die  an  den  jüngsten  zften 

675.    der  werlte  fuegent  grdze  n6t. 
dl  ist  ein  diet,  heizt  Nabaiot, 
die  sit  IsmahUs  sun  gebar, 
der  sint  zwelf  gesiebte  schar, 
die  mit  kreften  sint  fUr  wir 

680.    gewahsen  nd  vil  manic  jir. 
der  was  d6  bf  den  ziten  niht, 
d6  sich  huop  diu  geschiht, 

649.  die.       651.  in  der  selben.       652.  werd.       655.   ein 
659.  genent.        661.  Naxaret  ron   der   got  Jesus.         662.    men« 
663.  die.      664.  Poniapolis.      666.  gepawen.      667.  die  selben  |  n 
sankt  I  sAnd.     671.  rot  mer.     675.  werlt  |  grossen.     678.  der  mU 


k 
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daz  sich  zerteilten  diu  kint^ 

diu  von  Noe  geborn  siiit. 
L385.    Die  diet,  die  insel  und  diu  laut, 

diu  ich  nQ  hie  h^a  genau ty 

diu  vant  an  an  der  sunnen  Afganc. 

an  diu  laut  stdzet  niht  lanc 

an  der  mittein  erde  des  nieres  zil 
390.    mit  maniger  diet  und  landen  vil, 

diu  doch  hie  sint  genennet  niht. 

an  disiu  lant  man  stdzen  aiht 

« 

4^alerhalp  Egypteiü^nU 

daz  was  dannoch  Mesraim  genant 

n^ch  Ckames  sun  Mesraim, 

der  Stift  ez  di  und  nantz  nlich  im. 

dar  nach  hiez  ez  Ccmopitd 

n^ch  irm  abgot,  den  si  da 

an  baten,  der  hiez  Ctimptts, 
^'       00.     dann  kam  ein  man  Egiptus 

mit  ge walte  in  daz  laut,  23  B  3. 

nalch  des  namen  wart  ez  66  genant 

Egipiii,  als  ez  noch  den  namen  hat. 

osterhalp  sin  marc  angat, 
'S        ^0.    an  dem  rdten  mer  strekt  ez  sich, 

westerhalp  einen  verren  strich 

tuot  ez  sJn  undcrscheit  erkant 

biz  an  Ubiam  daz  lant, 

als  uns  diu  wirheit  beschiet, 
JO.    Tier  und  zweinzic  leie  diet  ^ 

hat  Eyyto  daz  lant. 

ez  ist  gar  vest  und  gnot  erkant 

und  mit  gr6zer  kraft  behuot 

Ton  hunderttüsent  Testen  guot. 


6Ä  t.  _ 


4.  die.     685.  die.     i)86.  die.      0S7.  die  vaheiit.    688.  die.  6:*0.  rod 
die.     694.  dax  aelb.     696.  nant  e£.     697.   dar  nnrh  }unk  wurd  ex 
^^ot.     700.  dar  nach  cham  ein  man  der  hiex  Rgiptus.     701.  gewalt. 
7«9.  die.     710.  zwaintxiklal  Ifiut  diet 
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7J5.    die  in  dem  lande  sint  gelegen. 

da  hin  kumt  weder  sn^  noch  regen 
noch  schate  für  der  sunhcn  schin. 
ez  Guhiet  mit  dem  fluzze  s^n 
Nütis,  der  dar  durch  fliuzet. 

720.    er  wahset  und  ergiuzet 

s6  s4re,  daz  er  dan  und  dar 
daz  lant  ouch  uberfliuzet  gar 
und  machet  ez  mit  siner  kraft 
s(\  fruhtic,  guot  und  berehaft, 

725.    daz  üf  der  erde  im  ebenrich 
kein  lant  ist  noch  geUch. 
be^zer  lant  ist  niht  andergwA. 
ouch  lit  dar  in  Thehaidd 
und  da  h{  Älexandfie, 

730.    die  vor  zagheit  der  frie 
Alexander  stifte  sit 
über  manges  järes  zit, 
als  ich  hernach  iu  sagen  wil. 
in  der  lantmarke  zil 

73!>.    einhalp  ist  in  daz  lant  gesät 
ßabilonie,  ein  houbetstat, 
niht  diu  Babüonid^ 
diu  da  \ii  in  Kalded, 
von  der  ich  vor  han  geseit. 

740.    anderhalp  ist  ein  underscheit 
von  Caucasas  und  Cadpid, 
^  daz  osterhalp  ist  gelegen  da. 

biz  nähen  an  der  marke  zil, 
da  lil  enzwischen  lande  vil. 

745.    ÄmixioneSj  diu  frechen  wtp^ 
diu  mit  kraft  werlichen  Ifp 
haut,  diu  sitzent  drinne. 
mit  stritlichem  sinne 

71 K.  lant.        717.  schat       723.  macht.       724.   ao  fehU  |  b 
729.  Alexandrei.     730.  frei.     731.  stifft.     732.  nianik.     733.  iu/^rA. 
737.    die.     738.  die.     740.  auch    ist  aixlerhalb.     741.   rnd   voo. 
luarch.     744.  entzwischen  lant.     745.  die.     747.  habent  1  aucli  dar 


en  dreiMhnttD  ]ikrbuad«rt. 

iet  df  rnanaes  wer. 
birge  und  dai  mer 
i  allentbalbeii. 
eslen  albeo 
iiit  die  Stollen 
■de  Geliert, 
ind  die  S&e». 
ich  bewi'set  des, 
ärst  mit  wisheit 
ichen  sidin  kleit 
n  stden  ist  bekaot. 
let  an  disiu  lant. 
*  Patnd, 
d  Yrcanid, 
fei  fliegeot, 
buoch  iiiht  liegent. 
'  git  s&  liehlen  schin, 
nabt  nibt  inGgen  sin 
vi  ez  Tinsler  ist. 
■■  scbtnen  alle  frist 
I  lieht,  daz  vast 
d  b rinnenden  glast, 
den  xe  einer  sit 
lant  grÖE  unt  wJL 
t  Cytia  genant, 
^nniä,  das  lant 
einiic  diet  sie  bänt, 
lande  sich  begänt. 
Ii  nähen  gelegen  hf 
[»porei. 

n  le  nähest  an 
wi'p  unt  man 
r  rarw  gerar 
IC  und  wii  gar. 


398  Zi.ferl. 

du  Unt  bii  an  Armtinie  gitt 
dar  in  die  berge  Arrarät 

78S.    ligent,  drilf  sich  diu  arke 
h^r  AuM,  diu  starke, 
nider  lie,  als  ich  i  las, 
dar  iu  der  rein  Am'  genas 
mit  aller  lebenden  gesckaft, 

790.    als  ez  gebdt  diu  gotes  kraft, 
an  dem  berg  Itt  Ybemlä, 
das  lant,  und  Capadoeiä. 
dar  in  werde at  ges winde 
tragent  vod  dem  winde 

795.    diu  ros  .  sd  dai  geschikl, 

dai  man  dai  falu  erwerben  si 
ad  lebt  ez  baz  uiht  dan  driu  j 
und  stirbet  dan  lehaiit  für  wi 
Da  stillt  ouch  au  ein  miche) 

800.     da  ouch  ein  bouplstat  ist  ges 
und  vil  liute  dar  ione  sint. 
TÜ  maniger  bände  liute  kint 
hat  das  selbe  lant  mit  wer. 
ei  ist  gelegen  in  dem  mer, 

805.    dai  til  nähen  darumbe  gut 

und  ez  mit  wer  besloisen  hat. 
dii  ist  diu  minner  A»iä. 
in  dem  selben  lande  da 
Epketus  diu  houptstat  ist. 

810.    dar  in  der  gräze  ^wangelist, 
ich  mein  sand  Johanne»,  sidei 
sich  lie  mit  siner  ru«we  nidei 
uns  allen  saelicliche. 
daz  selbe  künicriche, 

815.    4laz  in  der  selben  Asiä 
lit,  daz  heizt  Bittnui. 

78S.  die  »rcb.  788.  die  lUrch.  789.  Iibsntiger.  7»0. 
193.  geiniud.  704.  wiud.  793.  die.  790.  stoiiet.  801. 
)-ut.  80S.  viDb.  807.  die.  SD8.  biubllmid.  809.  di«  tUU 
leieb.      St4.  reicb. 
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Hericä  das  ander  hiez 

24  K  2. 

und  Mgdanie.  an  daz  stiez 

Ifytkd  unde  Nie. 

820. 

Ton  den  zwein  steten  list  man  die 
an  andern  bfieehern  anderswo, 
daz  ril  wnndcr  ist  geschehen  da. 
an  Bitimd  gelegenlfch 
m  Fri^  daz  Höh. 

«2o. 

daz  ist  gar  h^rlfch  besät 
mit  Smimiä  der  houbetstat. 
dirre  stete  hoobetlant 
ist  dia  m^rer  Frigid  genant, 
oach  irt  Calycid  da  bi\ 

^^30. 

waz  bf  dem  land  nü  m^re  si : 
diu  minner  Frigid  dd  \ii 
nnd  Dardanid,  di  sft 
Trajfy  dia  grdze,  wart  fn  geleit 
mit  kreftecHcher  wirdicheit, 

^S3o. 

als  ich  wil  sagen  noch  da  van, 
ad  ich  mit  maeren  kum  dar  an. 
Lyeoidd  und  Cartd 
di  bf  onch  ligent  und  Lydfa, 
dia  laut,  diu  kfinicriche  grö». 

dar  an  Tgranicd  sich  sldz. 
diu  stat  sliuzet  sich  dar  in. 
zu  disen  kOnicrfchen  drfn 
heftet  sich  mit  gelegenheit 
hartdy  als  man  noch  seit 

^^45. 

und  als  diu  schrift  bescheiden  kan. 

Ciiieid  daz  stdzet  dran, 

ein  lanty  daz  ist  genant  alsns. 

Ammanid  und  Tharus, 

zwei  gebirge  hdch  erkant, 

^SO. 

diu  scheident  din  selben  lant 

^*^      ^^X%fc.      819.  Nick.      8t3.  leit  gelegenleich.      8U.  llt  fehlL 
^^'         l^aobtsUt      827.    diser   stet  haubt.      828.    dax  ist  die. 
^'  ^    ^^^^    ^^a  dax  lant.     833.  die  grow.  .  835.  von.     838.  Lybia. 
,^*'^'  ^^•*^*-      841.  die.     843.  heftent.     845.  die.     846.  dar  ao. 

825.  als 
830.    roer. 
839.  die  | 

ß' 


nnd  ir  undermarc  aldä. 
dar  an  sä  slÄiet  Zictrf, 
PtTsidid  und  PamphiHd. 
Ponins  ist  oiich  gelegnen  da, 
85B.     ein  lant,  dw  maiiiger  leie  her 
hat  imde  lant.  da  bi  dai  iner 
heizet  mare  ponlicutn. 
hie  ist  DU  äz  des  laiides  dran), 
dai  da  Aald  ist  genanl, 

860.    von  dem  ich  in  hän  tjn  hekint 
Europa  heixet  der  teil, 
der  frühtig  nnd  der  marken  se 
da  sich  Japhet  in  nider  lie  — 
das  «il  ich  in  oueh  nennen  hi« 

86ä.    mit  fünfzehen  künnen  sinor  sei 
diu  er  dar  fn  hrähte  gar. 
gfn  norden  ez  sicli  ribtet. 
sin  underscheit  ez  slihtet, 
da  jenin  marc  ein  ende  hSt. 

870.    da  dirre  dritte  teil  an  gät, 
den  marken  sinl  gelegen  bi 
die  berge  moniee  Raphi 
und  Danaux,  ein  waizer  grAz, 
des  fluz  die  marken  underslöi, 

87S.    als  ez  noch  bf  dirre  ztt 

in  wüeslen  grAzcn  mosen  Ifl. 
Meotiiies  paludes, 
als  uns  din  schrifl  bewiset  de 
diu  ist  der  marke  dA  ein  zM. 

880.     daran  slözel  lande  i\\ 

in  dem  teile  für  und  wider, 
da  Kt  ouch  Citrd  diu  nider, 


B! 

!0.    dii 

.    tdi. 

!.      853.   P. 

jmphilii 

.      8S1. 

Polhui 

.      85S 

Hain 

d.p«r 

<lH  n 

Ecliil  i>ifr. 

8ST.  n. 

ocb  UM 

.      858. 

dM  t: 

xitrch. 

885. 

rhilDD.        686. 

>il    e.r, 

.      868. 

tfincn. 

870 

KT*,  di 

r  Inln 

»rch. 

8TS.  di>« 

■-     87». 

|>lind«ii. 

878. 

die  w 

860,  tl 

Oll (Dt 

ItDt. 

781.  die. 
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dai  eiD  hoaptlant  tiI  lange  hiez. 

der  marke  kreiz  dar  umbc  stiez. 
885.     des  landes  nam  und  rehter  strich 

hebent  sich  norden  und  endent  sich 

an  der  Tuonouwe. 

in  der  lantmarke  schouwc 

ist  ouch  gelegen  Almdma* 
890.     und  Dompä  und  Gothiä 

und  lande  tÜ,  diu  nach  der  zft 

nÄch  in  genennet  wurden  sit. 

▼on  der  Tuotwmee,  als  si  gat 

und  ir  fluz  den  namcn  hat 
895.    biz  an  die  hoehsten  albc  hin. 

di  ist,  als  ich  bewiset  bin, 

diu  obere  Germania  gelegen.  24  B  I . 

diu  den  namen  hat  gewogen. 

ni^eh  dem  sint  alliu  diutsehc  lant 
900.    noch  Germania  genant, 

welhiu  der  undermarke  sin. 

westerhalp  scheidet  ez  der  Rm, 

norden  diu  Alp,  als  sie  noch  gat, 

diu  die  marc  underschciden  hat 
90o.    und  ir  gezilte  marke  gi't. 

in  disem  teile  Swdben  lit, 

dai  Alemdniä  hiez  ^ 

nieh  Alemdn,  dem  Bodemse, 

der  in  dem  obern  S wichen  swcbt, 
910.    durch  den  mit  rfchem  flnzze  strebt 

der  Rm^  des  fluz  noch  sfget  da  in 

Ton  dem  lantgebirge  hin, 

der  Ton  besnnderm  teile  gat 

norden  ze  tat  und  den  fluz  hat 


^^'         -  -*^»Ä      Tmb  cbra»  dar  Tmb.     886.  die  bebent.     887.  Tunaw.      888.   schaw 
^«*^*^'  ^^  1.  IiDt  I  die.      893.  Tunaw.      894.  irn.     805.  alb.      897.  die  obtr. 

^(^     ^€'     ^  v^  aeb  allen  den  seit  allewdauUcbe  lant.     901.  vndcrmarcb  nu.     903.  vnd 

-^^^      "  •      ^iedl.     905.  Tod  geiiUew.     907.  Almania.     908.  Almania.     009.  swab 
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9 1 H»    biz  an  daz  g^r6ze  nortmer. 
bi  dem  Rine  lit  mit  wer 
manic  Yeste  wol  bereit 
nach  rilicber  wirdicheit, 
werlicli  und  tu  rieh  erkant. 
920.    oiich  stdzent  dran  werltehiu  lant, 
die  mit  ri'cher  genuht 
bringent  manic  sueze  fruht. 
In  Swdhenlani  entspringet 
diu  Tttonouwe  und  bringet 
925.    in  mare  ponticum  mit  kraft 
sehzic  wazzer  namehaft 
inz  ostermcr,  dar  in  sie  git. 
ir  fluz,  ir  runs  geteilt  sich  hit 
in  siben  grdze  strängen, 
930.    ^  daz  ir  fluz  gegangen 

koem  in  daz  mer,  da  sie  sich  in 
mit  irem  fluzze  richtet  hin, 
als  uns  diu  wärheit  tuot  erkant. 
an  Swdben  stdzet  Btierlani 
935.    ze  tale  snnder  wanken, 

lind  dar  nach  Osier franken, 
da  enzwischen  und  dem  Rtne  Itt 
Hin  franken-  ziio  der  westersft. 
diutscher  lande  g&i  ein  g^r 
940.    über  Rin.  des  teiles  k^r 

get  iensit  an  wclschiu  lant, 
als  Ilollant  und  Brdbant 
und  Selant.  da  der  selbe  strich 
von  welschen  landen  scheidet  sich, 
94J).    an  Oster  franken  stozet  da 
Duringen  und  dar  nach  sä 
ist  mit  kraft  daran  gewahsen 
daz  starke  lant  zc  Sahsen, 

917.  Test.     918.  reichleiolier.     922.  sniiew.     923.  liiat  aoch. 
A\%.       925.    pontium.       926.  namhuft.       927.  in  dax.       938.    die. 
985.    Sander    sunder.        937.     d«    selb  |   rnd   dem    rein.        93«.    rei 
939.    dAalscbew    Unt.       940.    ein  seit.      945.   stoxzt   sich   «ach  da. 
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nnd  des  h^rschaft  n4ch  ir  zai 
9dO.    g^t  hi  der  Eibe  oach  se  Ul. 

bix  an  daz  ende  sint  diu  lant 

diu  nider  Germania  genant 

in  diire  lantmarke 

ist  gelegen  Tenemarke. 
955.    in  dem  land  ist  insel  ril,  die  gar 

eigenlfch  gehoerent  dar, 

als  ir  habt  Temomen  ^. 

nordent  Gber  den  wilden  sd 

daz  gr6ze  lant  xe  Sweden  Ht 
960.     und  Narw€*ge9ty  daz  als  wit 

isty  als  man  oft  hat  Temomen, 

das  im  nieman  mac  ze  ende  komen 

Ton  grdier  wilde,  wan  diu  naht 

sd  Til  des  landes  hat  bedaht 
65.     mit  Tinster  truebe,  daz  kein  man 

dem  land  ze  ende  komen  kan. 

als  Tinstcr  ist  für  sich  daz  lant. 

ein  lant  ist  M^M  genant, 

dem  ist  tu  lande  nnderUn 
70.     für  wir,  als  ich  gelesen  han. 

diu  nidere  Pananid 

diu  fmmt  ir  nam  und  mare  aldl. 

daz  sint  Trindischin  Hebe, 

diu  heizent  sicherUehe 

Panonta,  dio  teilent  sieh 

in  wftia  lant  und  Terren  strich. 

dar  in  Ift  Bulgarte 

und  daz  lant  Ramanie. 

dar  an  stdzet  dan  ein  lant, 
«80.    daz  ist  Tractd  genant 


\^^  ^SSl.  end  |  ie.     9S8.  in  der  felbea  lantmareh.     954.  ist  dann  |  Tenne- 

^^*       ^^orweg.      96t.   niemant  xe    end  ma;.      9S3.    wild  |  die.      968.  trab. 


f^'      ^^^^    ^aastelb.     968.  MeHia.     97t.  dasj  Pononia.     972.  die  |  im  nam  Tsd 
AI«     ^^*   dm  selb  I  reich.     974.  die  |  sicherleich.     978.  Romonie.     9S0.Tarcin. 
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daz  Stift  an  der  özrart  Tyras, 
der  ouch  Japhedes  sun  was, 
als  man  sin  lant  noch  niiizet. 
durch  disiu  Hche  fliiizct 
98Ö.     derNaper,  der  durch  Riuxen  gat. 
diu  lantmarc  niht  endcs  hSt 
biz  hin»  da  Constaniinopd  Ifi. 
daz  Cmistanlhius  stifte  s(t, 
als  ich  noch  sagen  wil  da  Tan, 
990.    s6  ich  mit  maeren  kum  daran, 
da  selb  sich  Kriechen  hebet  an. 
d6  man  Kriechen  Ton  ^rst  began 
stiften,  dd  nante  ez  nach  im 
Japhedes  sunes  sun  Cefim, 
995.    der  ez  Sethim  nach  im  nant, 

dar  nach  wart  Kriechen  ez  genant 
y\\  lant  in  Kriechen  ist  gelegen, 
dar  inne  man  noch  sihet  pflegen 
mit  gewalte  schöne 
1000.    die  kunic  kuniclicher  krdne. 

ouch  sint  dar  under  gegende  tu. 
in  der  Kriechen  marke  zil 
Dalmaciä  und  Eptrus  Ht, 
zwei  lant  grdz  unde  wiH. 
100^.    an  diu  st6zent  noch  aldä 
Cortiid  und  Molosid 
und  Elboidd  daz  lant. 
ouch  ist  ein  lant  Achd  genant, 
dar  in  mit  rfcheit  ist  gesät 
1010.    Athene,  ein  rfchiu  houbetstat, 
und  Pehpon^s  und  Aonje 
und  Desediid  und  Mdcedonje^ 


Mt.  nan  seine«  geslllchez  lant  noch   newzzet     986.  die.     98€.  at 
mm  der  da  hiez  Cetim.     995.  der  selb.     996.  ward  ez  aeit     999.  | 
I.  chron.     1001.  pegent.      1094.  lant  in  dem  lant.     1005.  die.     19i 
ttll»  Ptl«ponena  |  Aonie. 
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und  Salneek  und  Emäihia.  24  B  3. 

in  Ächa^  dem  selben  Unde^  da 
101  d.    ist  gelegen  oueh  Olympus, 

ein  berc  ist  genant  alsus. 

der  selb  in  solher  hoehe  stüt, 

dai  er  üf  bix  an  die  wölken  gat. 

du  ligent  eigenliehe 
i  020.    Tier  grdxia  kunicriche : 

Koriatui  und  Äehaiä 

Sicionje  und  Arkadia. 

die  selben  kriechiscli  lantmarc  hat 

beTangen,  als  ir  nam  gat 
'f  02$.    und  hie  Tor  underscheiden 

ist  mit  den  marken  beiden, 

mit  mer  und  mit  den  landen, 

die  wir  hie  vor  ^  nanden. 

an  dise  lantmarc  stdxet  dtl 
dl  030.    diu  obere  Panoniä, 

diu  windischer  spräche  laut 

tnont  uns  ir  underscheit  crkant, 

diu  nUch  erkantlichen  siteii 

die  lant  habent  undersniten 
^103$.    und  ir  namen  rehtiu  zil 

mit  landen  und  mit  hlrschafl  yü, 


*  «%«»«1       auch.       1015.   onch  fehlL      1017.  hoch  noch.      1019.  da  selb  ligent 
4  mit  dem  mer  ynd  mit  den. 


folgen  die  wohl  Sentlinger  angehörenden  Zeilen : 
als  Tns  ir  mderschaid  ir  frist 
genennet  hat  die  recht  schrifl 
die  noch  fnrbaz  vnz  weiset  hie 
beschaidenleich  rnd  recht  wie 
sind  rnd  geschsiden  vnd  genant 
der  peiland  haubtlnnt 
die  alhie  genent  sind 
an  diser  lantroarch  rnderpind 

^^^«let  rit  nanen  d4.     1031.  die.     103t.  tnot.     1035.  nam. 
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der  nam  in  dirre  marke  Ift. 
disin  lantmarke  wft 
biz  an  daz  gebirge  g'Xij 

1040.    daz  diatschin  lant  g-eacheiden  hat 
g^n  dsten  und  wälschiu  lant 
und  windische  mark  tuot  erkant. 
des  selben  g-ebirg^es  strich 
beginnent  g^n  Marsüie  sich 

104^.    mit  dem  anranc  heben  an 

und  streckent  fcrre  sich  hin  dan 
neben  diutschen  landen  seiner  sit, 
biz  daz  diu  erd  ein  ende  gii 
und  daz  mer.  mit  im  dia  lant 

1050.    tuont  nach  ir  underscheit  erkant. 
dar  inne  iigent  wH  dd  hi 
montes  Apenninei. 
ein  gebirg  ist  alsd  genant, 
daz  scheidet  windischia  lant 

1055.    von  diutschen  landen  gur  hin  dan, 
die  an  Ungern  hebent  an. 
in  der  undem  marke  wH 
Til  land  und  kunicrJche  \Ü 
und  roaniger  bände  linte  diet, 

1060.    den  ir  besundriu  sprach  geriet, 
und  sich  dar  in  hänt  gemezzen. 
di  bi  die  Ungern  sint  gesezzen. 
inwendig  irer  klilsen  tor 
und  in  ir  lantmarc  da  Tor 

1065.    liH  windischer  lande  tu, 
innerhalp  irer  kldsen  zil 
Közler  unde  Kö%el  sint 
und  manic  fromdez  muoterkint 
in  besnndern  sprachen. 

1070.    die  Falben  und  die  Flachen 

1037.  diier  marrh.  1042.  vnz  taot.  1046.  strecket.  1047.  m 
dieerd  |  end.  1040.  die.  1050.  tuot.  1051.  die  dnr.  1052.  appenia 
selb.  1057.  mnrch.  1059.  hant.  1060.  sprach  dar  inn.  1062.  de 
1067.  und.     1069.  in  frömden  besimdero. 


\ 


b«^Dt. 


leh  lanl. 
rd  erkint, 


leiU 


uch  l)t 
riaer  sit 


n      1083.  bab« 

er.      1091.  Klni- 

I0»0.   du   laot 
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den  urhap  sines  namen  hslty 
ich  meine  B6m,  da  der  stuol  stat, 
1 1 05.    dsl  man  der  cristenheit  sol  geben 
l^r  und  cristenli'chez  leben, 
die  man  nach  gotes  geböte  wol 

geistlichen  6A  finden  sol. 

« 

in  Ualid  ligent  Hchiu  lant, 

1110.    diu  mit  namen  sint  genant, 
Sicilje  und  diu  lant  ril  gar, 
diu  mit  namen  gehoerent  dar, 
als  ich  ir  nam  gelesen  haln : 
Lamparten  und  Tmcdn 

1115.    Rdmante  und  Maritima 

Ankun  und  SpoHt  sint  aldd. 
mit  gelegenheit  sint  nachgebör 
Cdabri,  Ptlll  und  Terralbür 
und  Cdpia  und  Principal. 

1 120.    disit  der  houptstat  ein  berc  stsit 
von  R6m,  dem  wir  sfn  nnderti^n. 
an  R6in  stdzet  dan  Tuscän. 
daz  selbe  lant  ein  ende  hsit, 
da  daz  Porten  gebirg  angät. 

1 125.    durch  daz  lant  Romante  git 
der  Phdt,  als  er  den  flnz  hit 
verrer  hin  unz  in  daz  mer. 
an  richeit  und  mit  grdzer  wer 
hsit  dirre  lantmarke  zil 

1130.    Teste,  guotcs  und  liote  fil. 

in  der  marc  li't  fQr  und  wider 
daz  ober  Lamparten  und  daz  nider. 
und  swaz  ich  hie  hdn  genant 
der  gegende  und  lant  erkant, 


L104.  maiu  Run  do  |  iiiu  stat.  1105.  inn  sol.  1109.  auch  reich« 
Huch.  1111.  die.  1112.  die.  It  15.  Rumoiiie.  1116.  Anthun  |  sind  an« 
dar  nach.  1118.  Calabrie  |  Terralabur.  1120.  diseit  alz  der  hanbtsM 
sein.  1123.  selb  |  end  dann.  1124.  als  daz  |  gat.  1125.  RomoBJe. 
Terrer  hin  in.     1129.  diser.     1131.  march  |  Itt  fehlt     1134.  f;egeni. 


^ 
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iiSS.     mit  einem  oam  sint  disiu  lant 

▼ii  gar  Itulta  geoant, 

aber  diu  andern  wehcheu  riehy 

diu  nent  man  alliu  gelich 

mit  einem  namen  Gallid, 
1  1  40.     swie  sieh  disiu  hie  und  du 

teilent  wiH  in  alliu  lant, 

ir  lantmarke  tuot  erkant 

der  teil  und  nam  Galliai. 

die  teilent  sieh  in  drf  namen  da. 
:&  1  45.     der  teile  einea  und  der  lant 

ist  Galiüi  BdHd  genant. 

das  hebt  sich  an  Montjoffen  an 

und  gdt  Ton  den  bergen  dao 

norden  le  tal,  als  sie  der  RirC 
:fl.  1 50.     scheidet  mit  dem  fluzxe  sin 

und  rihtet  der  lantmarke  strich^ 

der  an  Brttanje  scheidet  sich. 

in  disem  teile  sint  gelegen 

diu  lant»  der  name  ist  gewegen 
^    155.     Burgunden  und  Luirmgen 

und  daz  lant  ze  Kärlmgen^ 

und  al  die  gegend  und  diu  lant, 

der  nam  da  enzwischen  ist  erkant 

mit  sundem  namen  in  beiden  tu. 
'A    160.    des  andern  teiles  marke  zil 

daz  ist  Lugdunerms  genant 

daz  appenisch  gebirg  erkant 

den  urhap  uns  s6  gemezzen  hat, 

daz  sie  ? on  den  gebirgen  gi^t 
'M    165.    ze  (al  den  Boden  g^n  Lugdim. 

den  dritten  teil  hat  Narobim 

zil  und  der  urhap  underscheit 

nach  sfnem  namen  angeleit. 

^  -  A&«         «tlbeo.       1137.  die.       1138.   die   nent.       1139.  naa.       1140.   die. 

^•***^"^^»^.-  1143.   iail    nam    rnd.        1144.    nam.        1145.   Uil.        1146.    aint 

^^^^^tfe**,     ill^.  1^      U54.  n,,,  ^„  ein.      1157.  die.      1159.  baundern  1 

itß*         «ii^>_    LndnmeBaia    Galii«.        1162.    die  appeniachen. 
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den  dritten  teil  nent  man  nA  di 
1170.    Nabonemis  Gaüid. 

der  teil  biz  Equitdnjä  gat. 

da  selb  diu  lantmarc  ende  hit. 

in  siner  marke  zii  bin  dan 

da  giH  dan  hpanje  an. 
1175.     in  Ispanje  ligent  siben  lant, 

diu  wit  sint  und  groz  erkant. 

diu  nennet  uns  diu  schrift  also : 

Trachonjd  und  Lusütmidy 

Tigitanid  und  Bethid,  2$  A  3 

1180.    Galacie  und  Korhd, 

wie  disiu  rieh  und  disiu  Jant 

in  diutscber  zunge  sint  erkant, 

'daz  kan  ich  wol  berihten  niht. 

ich  nenne  sie,  als  diu  schrift  gibt. 
1185.    da  enzwischen  uud  Frankriehe^ 

da  iit  gelegenliehe 

Navem  und  IVascilm 

und  daz  lant  Sanihilm^ 

Castel  unde  Partigai. 
1 190.    disiu  lant  hat  über  al 

diu  sehrift  Ispanid  genant, 

wan  Spanjd  was  daz  ^rste  lant, 

daz  nach  der  ersten  üzTart 

erbouwen  von  den  kungen  wart 
1195.    üz  Japhedes  kunne,  als  ich  las, 

daz  in  Kriechen  wonent  was. 

daz  selbe  sich  zerteilte  sider 

in  diu  lant  für  unde  wider. 

an  Spanje  stozet  gelegeniich 
1200.   vi!  gr6zer  kunicrich 


1171.   biz  an.      1172.  die  |  end.     1173.  march.      1176.  die.       U' 
die.        1182.  zung.        1184.  nenn  |  die.        1185.   Frankreich.        1166. 
1190.  habent.      1191.  die.       1192.    Yspania  |  »rat.      1194^   erbaweo.      1 
Jtiphedes   geeUcht  warn   alt  ich  e  las.       1197.   von  dann  sider.       ill 
1199.  Yspanie  atozzent. 


i 
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in  laot  sunder  marc  erkant. 

dax  ist  Britanje  und  Engelani. 

Comewal  und  WdleiSy 

Narmanie  und  Norgäleia 
1 20o.    und  Hiberniä  ouch  da  lit 

und  Orchades,  diu  insel  wi% 

diu  dri  und  drizic  insel  hat, 

da  mit  fluz  dax  mer  umb  gat. 

ouch  ligent  in  dem  selben  sd 
1210.     Thonaios  und  Ckäe\ 

die  insein  grox  und  wit  erkant. 

dar  an  stc^xt  .der  Schotten  laut. 

ein  teil  ouch  in  den  insein  ist 

naht  an  allen  sunderlist 
:121  5.     sehs  milnoty  dax  halbe  jar. 

dax  ander  teil  ist  tac  ffir  war 

über  alliu  dise  laut. 

als  uns  diu  schrifl  tuot  erkant, 

so  ist  norden  ron  des  frostes  kraft 
:fl220.    alliu  die  erde  unberhaft, 

wan  nieman  dar  in  kan  genesen, 

noch  vor  grdxem  froste  wesen. 

des  muox  da  sin  der  bd  verhorn. 

von  frost  ist  ouch  dax  mer  gefrorn. 
S  225.    da  von  heixt  ex  dax  gefroren  mer, 

des  diu  geschrift  ist  min  wer. 

wan  dax  lant  ist  als^  kalt 

von  gr6xer  kelten  manicvalt, 

dax  diu  erde  ze  aller  frist 
M.%20.    muoz  sin  und  ouch  unberhaft  ist. 

als(^  ist  diu  gelegenheit 

gewesen  und  diu  underscheit 


l>^Cc»rHAu,l  I  Balei«.      1204.  Normenie  |  Nagileis.      1205.  dax  auch.     1206.  an 
^€MX^      l«ft.|üe.        1207.   die.       1208.  mit  besunderm.        1214.   all  vnderlist. 
^CA^    üb«.      1218.   die.     1220.    erd.       1223.   erchorn.      1226.  die  achrift. 
4U-     ^*3«.die. 


^^y^,  A.  ^V»l.-kist.  Cl.  L.  Bd.  IV.  Hfl.  27 
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des  andern  dritteils  der  erde  hie, 
da  sieh  Japhedea  kfinne  nider  lie. 

1235.     wan  sie  durch  bü  karten  dar  in, 
in  Europa  her  unde  hin 
zerteilten  sieh  diu  liute  sd. 
sie  von  ^rst  sich  liezen  nider, 
ir  kint  und  ir  naichkomen  sider 

1240.    manten  und  hüten  disiu  lant, 
als  ich  sie  hie  hän  genant 
in  dem  teil  Europa, 
nd  wil  ich  sagen  fon  Affrikä, 
d4  sich  in  nider  lie  der  stam 

124$.    und  daz  gesiebte  TOn  Cham, 
des  undermarke  zil  nü  stdt 
dster,  als  der  Indus  gdt, 
biz  wester,  nach  der  buoche  sag-, 
durch  den  strich  ze  mittem  tag, 

1 250.    da  diu  sunne  ze  aller  zii 
die  heizesten  hitze  gft. 
dar  inne  lit  tu  lande  wit. 
zem  Ersten  in  der  lantmarc  üt 
ein  gr6z  lant,  heizt  lAbtä, 

1255.    dar  an  Ut  Tironaicd 

und  Pentapolis,  ein  michel  lant 
daz  ist  gr6z  und  wit  erkant, 
den  besten  landen  ist  ez  geKch. 
ez  hSt  fünf  houbetstete  rieh 


1133.  drittals  |  erd.     1234.  in  dem  sich  ron  Japhet  das  geslScht. 

dem  tail.      1237.  \kui  sust  vnd  so.     1239.  irew  chind.     1240.  pawteo. 

folgen  die  Zeilen: 

dem  dritten  Utl  alhie 

da  sich  von  Cham  inn  nider  lie 

das  chünn  in  dem  dritten  tail 

daz  merket  hie  an  sunder  mail. 

Von  Affrica  dem  land 

wil  ich  ew  tuon  bechand 

1247.  von  oster.      1250.  sunn  ir  hits  ze.      1251.  hiti.       1252.  im 
dem.      1254.  Ubia.     1256.  ez  da. 


dftbi, 


ige  Ai,  liS  It  2 


't.      1I«9.  ur.      1169.   du  ■ 
>ptii  I  rwl.        1274.  Icil  dan 
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uüd  Moritaniä  daz  lant. 

daz  ist  von  swerze  alsd  geoaot^ 

1290.    wan  dar  in  muoter  unde  kint 
von  hitze  swarzer  varwe  sint 
vil  nach  in  eines  mdren  wis. 
an  diu  lant  stdzet  Stiphestsj 
Tinguntanid  und  Cesartä^ 

1295.    Etiopiä,  dar  nach  Sabä, 

daz  westerhalp  ze  einer  sit 
in  der  moren  lande  lit 
zwishen  den  landen  beiden» 
da  diu  lant  sint  gescheiden, 

1300.    da  sitzet  der  Armier  her. 

da  ist  ein  brunne  bi  dem  mer, 
der  ist  alsus  kalt  den  tac, 
daz  in  nieman  getrinken  mac, 
die  naht  man  in  s6  heiz  dan  siht, 

1305.    daz  sin  nieman  mac  geniezen  niht. 
an  der  lande  dstensit 
da  sitzent  die  Trogadit. 
den  ist  mit  snellieheit  bereit 
s6  gar  groziu  snellieheit, 

1310.    daz  in  kein  tier  entwichen  kan,  * 
daz  sie  mit  jagen  komeut  an. 
über  dirre  marke  zil 
ist  grozer  winsterr  lande  vil, 
ouch  ist  diu  erde  unbühaft 

1315.    von  grozer  hitze  uberkraft. 
iemer  muezen  sie  alsus  sin; 
wan  da  git  hitze  bernden  schin 
der  sunncn  glast,  daz  äne  wer 
ze  allen  ziteu  da  daz  mer 


iZSS.    Maritinia.        1290.    iiin    vater    muoter    vad.        1291.    in 
1292.    oacheo.         1294.    vad    Tiugwitania.         1295.     Etpiopia.         1 
1301.  daselb.      1302.  als.      1304.  in  dann  so.      1312.  der  mardi  ea 
wintter.     1314.  erd  wüst  vnd.     1316.  ze  allen  Seiten  nnzte  |  nlto. 
hitz.     1318.  vnd  der  |  an.     1319.  da  selb  dax. 
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i  320.    siiidet  unde  wallet 

fon  hitze,  diu  in  Tallet, 

reht  als  ein  wallender  hären  taot 

dl  Ton  ist  daz  als6  behnot, 

daz  nieman  kan  beliben  da. 
1325.    ze  üzcrst  lU  in  Affnkä 

GaudeBy  ein  kreflic  frahtig^ez  lant 

naich  dem  ist  daz  mer  genant 

mare  Gaudiianium, 

daz  gT6ze  mer  Atlanticum 
i  330.    ist  di  gelegen  nnd  Atiiu, 

da  AHas  Astronomie  las. 

Na  hdn  ich  iw  gesaget  hie,  25  B  3. 

als  terre  mich  mfn  tnmpheit  lic, 

Ton  den  drin  teilen,  dar  jn  al  lant 
33o.    hie  df  der  erde  sint  bekant. 

nü  wil  ich  iu  bescheiden  hie 

mit  wtrhaften  maeren,  wie 

ond  in  welher  bände  wegen 

dia  lant  der  inseln  sint  gelegen. 
3  40.    dar  inne  ouch  diu  erde  birt 

fil  rfcheity  dia  dar  inne  wirt, 

die  man  in  den  drin  teilen  niht 

gelegen  noch  dar  inne  siht. 

wan  die  insel  hint  andria  lant, 
345.    diu  niht  sind  in  den  teilen  benant, 

mit  den  al  dia  erde  endriu 

geteilet  ist  diz  sag  ich  iu. 

TOn  6ni  an  dem  mittein  mer  li't, 

als  ans  diu  schrift  arkunt  gft, 
1350.    ZipeTj  ein  Heb,  besunderz  lant, 

in  suezer  rfcheit  gnot  erkant 

an  lenge  and  oach  an  wfte. 

dar  nich  Ht  dann  Crite 

K^^-    yni.       1321.   dar   ein.        1328.   anxzreat  leit   auch.         1329.   Alantium- 

^  K^W    1331.  daron    erst  in  Athlas.     1332.  hie  geseit.     1333.  mich  lie  mein. 

^t^«w.    1339,  ji^,     1340   jj^  ^rj      j34|   ^j^  |  -„^      1343   |„„      1344    i^ahent 

^iif^    iUS,  hoch  ner.     1381.  Tsd  in.      1382.  weit.      1883.   Crelt. 
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mit  hundert  Hchen  vesten  g^aot, 

1355.    wol  bewart  und  wol  behuoty 

mit  kreften  und  an  radier  wer. 
ein  insel  8t6zet  an  daz  mer, 
die  man  lAbiä  nant, 
als  si  noch  hiute  ist  erkant. 

1360.    Abnudes.  eine  insel  wft, 
da  bi  in  Eiospandiä  Ht 
einsÜ  dort  in  Eur6pä, 
so  IJt  Edo9  in  Affrikd. 
dar  an  stözet  dann  Cffclidesj 

1365.     als  uns  diu  warheit  bewfset  des. 
vier  und  vierzie  inseln  grdz, 
die  des  meres  fluz  umbfldz, 
als  er  noch  tuot  ir  underbint, 
g^n  Asf^  gelegen  sint. 

1370.    der  ist  diu  ^rste  i{o^o«. 

g^n  dsten  s6  ist  Thonodos 
in  den  besnndern  teil  gesät» 
diu  heizet  nach  Aeharie  der  stat. 
vor  Cidero  dem  berge  da 

1375.    lit  Porferü  Ciierid. 

g^n  Egipien  lit  Capado9. 
86  lit  diu  insel  Thelos 
in  der  Cicläden  lant, 
die  ich  hie  vor  ^  genant. 

1380.    da  m  ouch  Orthigid, 
diu  insel  in  Yrcctnid^ 
nach  der  daz  mer  ist  da  genant, 
an  die  inseln  und  an  diu  lant 
st6zet  einsit  Marion^ 

1385.    Stoed,  Melos  und  Parafiy 
dS  der  wizest  marmel  ist» 
den  iender  vindet  mannes  list. 


1354.  restexteo.  1357.  aach  an.  1359.  hewt  13M.  in 
•i  I  vnderwiDt.  1370.  die  erat.  1378.  Cidauder.  1383.  io  |  ia  die  I 
•toc«  TBd,     1387.  Indert. 
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in  der  selben  insel  oach  wirt 

ein  edelstein,  den  sie  gebirt. 
1390.    der  stein  ist  Sardias  genant. 

an  Paran  lit  Cifdan  dax  lant 

oueh  seit  diu  schrift,  ex  werde 

an  der  selben  erde 

inastix.  wie  man  dax  niexe  -  sol 
1395.    dax  wixxent  die  wisen  Srzte  wol, 

den  phisicii  ist  erkant. 

an  Cgdan  Ui  Samo»  dax  lant, 

ein  insel  gttz,  Yon  der  was 

geboren  Pitagaras 
^  400.    and  ein  Sibille,  der  bereit 

was  k&nste  lil  mit  wfsheit^ 

als  uns  Ton  sage  ist  erkant. 

Sieüiäy  das  riebe  lant, 

hU  oucb  diu  scbrift  mit  wirbeit 
rO£».    in  der  inseln  zal  geleit. 

dax  hiei  di  Tor  Trinacrid. 

ein  brinnender  berc,  beixt  Ethnä, 

in  dem  selben  land  oucb  Ht. 

den  sibt  man  brinnen  xaller  xi't. 
10.    oucb  stdxt  an  die  ftaliscben  lant^ 

diu  ich  bie  tor  ban  genant, 

ein  insel  tu  Teste, 

diu  riebest  und  dia  beste 

an  rlcbeit  und  an  guotc, 
''^  415.    an  we;*  und  h6bem  muote, 

diu  ie  sA  kleine  wart  geseben, 

als  icb  mnox  Ton  wärbeit  iehen. 

die  ist  gewaerlfcbe 

VAiedie  diu  riebe 
*&  420.    ex  ist  dax  enget  berzogtuom, 

daz  ie  gewan  bd.ien  ruom 

^^  .        ^^-  1895.   «rUt.       1397.    Somos.         1401.    chuiitt.       1402.   iit  Ton. 

1»^  *  1404.   die.       1409.   se    aller.         1410.   israheliichen.       1412.  Test. 

^V«.  ^*         ^-414.  (piot.       1415.  Tod   an.      1416.  die.       1418.   die  selb   insel  ist 
V^kV«*'*  ^'^«V       14ZI.  ist  auch. 


i 
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und  in  als  enger  h^rsehafi 
hat  e%  als  krefticliche  kraft 
als  uns  diu  warLeit  tuot  gewis. 
142o.    an  Sicilie  lil  Karibdis 
und  Cilld  und  Ebee 
und  darzuo  Wtdcame^ 
die  inseln  wit,  da  zaller  frist 
vil  wilder  fiurc  brinnent  ist 
1430.    Az  der  erd  in  manigen  wegen. 
niuD  inseln  sint  da  bi  gelegen, 
die  heizent  Stekanes,  der  strich 
gen  Mcn'silie  strecket  sich, 
dar  inne  ist  gelegen  ein  lant, 
i435.    daz  ist  Pardanid  genant. 

des  strich  an  Numidian  gat. 
daz  Tolc  gr6ze  slangen  hat. 
ouch  ist  ein  wurm  dar  inne 
geschaffen  als  ein  spinne. 
1440.    der  ist  genant  zolifuga. 

vil  liute  erbizt  der  wurm  da. 
ein  liut  ouch  in  dem  lande  wirt, 
daz  sin  fruht  als6  gebirt, 
swer  sin  selbes  vergizzt  als6, 
144^.     der  selben  genist  keinez  dd, 
wan  ez  ze  tod  erlachet  sich, 
diz  ist  ein  diuc  vil  gäroelich, 
daz  ez  in  dem  gelächter  stirbet  sa. 
vil  heizer  brunnen  ist  ouch  da, 
1450.    in  den  die  siechen  zaller  stunt 

nach  dem  baden  werdent  gesunt. 
da  von  geschult  da  manigem  liep. 
kumt  abr  durch  baden  dar  ein  dicp, 
ze  haut,  als  er  des  bades  enphindet, 
1455.     vil  gahes  er  dar  in  erblindet. 


1423.  cbreftikleichew.  1424.  die.  1426.  Cilla  die  insel.  142«. 
1431  Intel.  1437.  daz  selb.  1438.  inn.  1439.  spinn.  1447.  gbilieii. 
sind. 


siht. 


l    crsanc 
ben  also 


rheit  f  iht, 
nihl. 


die  nlbeo  Intel.  —     1463.  «ach 
indiD.     Un.  edd.     UT4.  T>d 


420  Zin^erle 

1490.    in  dem  järe  schfnet  dar  in 

biz  an  den  g^unt  die  slihte  hin. 
der  brunn  ist  sehzic  klafter  tief, 
daz  maz  als  eben  dar  in  lief, 
daz  der  schfn  niht  ab  noch  an 

i  495.    furbaz  wenket  dar  noch  dan, 

wan  rihticlichen  biz  üf  den  grant 
tuot  sich  der  schfn  mit  rihte  knnt. 
ein  insel  heizet  Perticdy 
diu  ist  s6  guot,  daz  anderswa 

1 500.    an  guot,  an  schoene  nindert  lant 
ist  schoener  noch  baz  erkant 
an  daz  wirdige  paradfs. 
daz  ist  noch  schoener  naich  gotes  wfs. 
diu  insel  Perticä  erkant, 

1505    diu  ist  in  lattn  genant 

diu  verloren  insel.  wan  daz  ist  war, 
daz  ze  einer  zU  in  dem  jar 
daz  lant  aldä  yerswindet, 
daz  ez  nieman  vindet. 

1510.    da  von  daz  lant  ist  allen  gar 

yerborgen  vor.  wan  nieman  dar 
kumt,  ez  gescheh  dan  von  geschiht. 
anders  vindet  nieman  niht, 
wa  diu  insel  st  gelegen. 

1515.    iedoeh  der  wunderlich  gotes  degen» 
der  abbet  sant  Brandän, 
der  kam  dar,  als  ich  gelesen  hün, 
und  als  sfn  bHOch  di  von  seit, 
waz  in  Pertica  sch6nheit 

1520.    ist  unde  genuhtsam. 

anders  ich  niht  vernoroen  han 
von  der  selben  insel  hie. 
nd  hoeret,  wie  ez  nü  ergie. 
NO  sint  hie  gar  genant 

1525.    alle  insel  und  alliu  lant. 

1492.  tief  erchant.  1493.  dar  ein  pant.  1495.  dar  ab.  1488.  faiMa* 
ser  noch  schAner.  1504. die.  l.'tOTwau  ze.  1508. aldo.  1509.  aieauiiiC.  15 
1511.  aiemant   1513.  viot  niemant.  1514.  wo  die.  1517.  dar  ebk 
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ANMERKUNGEN. 


V.  7.  Zum  sing.  Tgl.  2  und  Gr.  IV,  197. 

V.  9.  72  Sprachen  wurden  meist  angenommen.  Die  Vorauer  Hand- 
schrift erzählt:  Do  Noe  uure  wart  do  höh  sieh  michel  hohuart. 
zrene  unde  sihenzeh  uursten.  si  waren  uile  geturstic.  si  wol- 
den  wnrchen  einen  turn,  daz  waz  deme  schefphare  zorn.  — 
Do  is  got  niht  mere  wolte.  do  zeuurte  er  ez  mit  sineme  ge- 
walte, eines  nahtes  geseah.  daz  ir  neheiner  ne  wesse  waz  der 
andere  sprah.  si  gingen  von  deme  turne,  mit  micheleme  zorne. 
ZYO  unde  sihenzec  zungen  gab  er  in  do.  inoh  stat  dev  werlt  so. 
Du  bestunt  der  ebreishe  zunge.  aineme  yil  gutmeme  manne, 
der  was  geheizen  Eber  15,  10.  Die  Milst.  Hs.  sagt: 

Ez  wolden  haben  gigant  gemouret  eine  steinwant 

zir  grozzem  unheile :  ir  spräche  wart  geteilet 

in  zwo  und  subinzich  zunge,  geschendet  wurden  si  darumbe 
Spätere  Zeugnisse  sind:  [32,  10. 

sH  zwno  ond  sihenzec  spräche  sint, 

ez  dunket  mich  der  witze  ein  kint, 

swer  niht  der  zungen  lat  ir  lant, 

dsi  Ton  die  spräche  sint  bekant.    W.  Willehalm  73,  7. 

zwuo  und  sihenzec  spräche, 

der  man  al  der  diete  gibt, 

die  enmohten  gar  Tolsprechen  niht 

miniu  fl&8tebaeren  s^r.     Ebendort  101,  22. 

di  zwo  und  sibenzic  zungen 

mit  Tremden  wandelungen 

Ton  drste  wurden  Yunden.     Rudolfs  Alexander  16,  180. 

zw6  und  sibenzic  spräche  diu  werlt  hat.  König  Tirol  MS  H. 

daz  zwd  und  sibenzic  zunge  [I  6^. 

hüllen  in  dem  bistuome.       Servatius  370. 

und  zwd  und  sibenzic  zungen.       Hum,  Sigfrid  54,  2. 

Johann  Rothe  erwähnt  die  72  Sprachen  beim  babylonischen 
Thurme  „darum  so  hatte  cristus  zwen  und  sibenzig  jüngeren, 
die  her  zu  predigen  uz  sante  in  die  zwei  und  sibenzic  lauf  Der 
Zahl  der  Sprachen  entspricht  somit  die  Zahl  der  Länder. 


;  Zlngfrl 

xvei  und  sibenzic  lant  wären 
iwei  und  sibeniic  laut  sint  mi 
hejtist    es  vom   weihten   Pilgrim 
Trägem II ndslied  sng;t: 

nu  sage  mir,  meister  Trougei 

zwei  und  sübenzig  lant  die  siii 

Auch  im  Orendel  2406  komml 

min  U«rre  ist  iiiergent  gernngen 

Dieser  Annahme  entspricht, 

Götter  aller  Länder  aufgestellt  i 

wie  Hermann  von  Fritslar  angibi 

apgote ,    der  wären    zwene    uni 

Bl.  149').  Nach  Etienkel  eiitspri 

Zahl  der  Senatoren: 

die  Rdmaer  ruudeu  eioen  sit 
di  sie  ir  £re  beb! el den  mite 
zw^u  und  sibeniic  werde  ma 
wlireo  ze  den  zi'ten  dfgestSn 
die  ze  R6me  rälgeben  wären 
swelch  laut  man  niht  wolte  1 
dai  mnose  gisel  setzen 
den  twla  and  sibenzic  ttdma 
sie  iahen,  ei  waere  ein  wisc 
sw^n  und  sibenzic  namens  0: 
die  ir  rätes  pflügen 
dar  nach  bi  ir  ta^en.       Ebc 
und  die  Zahl  der  Sprachen  in  L 
diu  wart  gebcizen  Lateran, 
dar  inne  so  saa  manic  man 
und  iw^und  sibenzic  zungei 
die  säzen  dnnne  offenbar. 
Wenn  Eneiikel  von  Nero  erzähl 
dar  nach  santer  drät 
in  das  lant  und  in  die  stat 
ntch  meistern  und  nach  arzi 
der  kdmen  iw^n  und  sibenzi 
und 


luten  JahrhoBdcrt. 


■dort  ÖS7. 

angenommenen  Lnnderzahl  in 

eder.  Ich  gebe  hiefür  die  mir 
!  wurden  da  gestalt.     Diemer 

ind.     Haupt  Zt.  I,  123. 

den  himeln  sint  mit  sternen 
,  13. 

ermessen.      Orendel  2S3S. 
:ndel  3256. 

Ebendort  3322. 
iie  soldan  gieugen.    J.  Titurel 

r.     HGA.  II,  S.  S14. 

r&n    und  sibenzic  dienstman. 

sibenzic  man.  Ebendort  30,  2. 
und  sibenzic  man  ieglicb  bun- 

fr  an  der  linden  war.     Wolf- 

;be,     Laurin  470, 

.     König  Tirol  MSH.  1,  6'. 
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hette  wol  swei  und  sibeoiic  wtp.  Altd.  Wälder  III,  Ui 
Eweue  unde  sibenzich  kunioge.  Rolher 
Auch  dem  Priester  Johannes  waren 
Inde  sunt,  quorum  princeps  est  presb] 
hujus  potestas  et  numerus  eicedit  omnei 
bet  sub  se  septuaginta  duos  reges  (Mir 
die  Annahme  von  72  als  Völkerzahl  mo( 
Jflnger  Christi  von  Einfluss  gewesen  se 
auch  sonst  so  ot)  im  Mittelalter  wieder 
so  wurzelt  sie  im  deutschen  Duodecimali 
Über  das  anderweitige  Vorkommen  di 
Chronik  M.  UI.  403. 
V.  16.  Du  bestunt  deu  ebreishe  zunge.  aineme 

was  geheiien  Ebär.  Vor.  HS.  15,  24. 
V.  4K.  Vi^l. :  din  weit  in  driu  geteÜel  ist 
und  aller  kUnierlche  lant. 
ein  teil  Eurdpe  wirt  genant 
und  dai  ander  AsiJ, 
geheiien  ist  AlTricjl 
daz  dritte,  als  ieh  gelas.     Troj. 
V.  86.  in  des  Wunsches  paradls.     Barlaam  5! 
V.  97.  Genesis  It.  13,  14. 

wir  gewuDnen  Gödn 
le  helfe  unde  Fi'sän, 
Eofrätes  unde  Tjgrts, 
diu  Tier  wazzer  Aiem  pardts, 
a&  niho  hin  luo  ir  siieier  smac, 
dennoch  nih(  sfn  rerrocheu  mac, 
ob  kein  würz  dinne  quaeme, 
diu  unser  trtkren  naeme.      Pari 
Ein  wazter  heizet  Tigerts. 
daz  ilinzet  &x  dem  paradis  HGA. 
V.  109.  si  mdsten  mit  den  tieren 
unde  mit  den  wurmeu 
in  den  wege  stürmen.      L.  Alt-x.  6865 
V.  121.  Caucasus  indicus,  jetzt  Hindu  Husch. 
V.  123.  Hier  wohl  das  erythraeische  Meer. 


JabrbDDderl.  43S 

rüber  Alex.  v.  Humboldt 

nde   der  den  Alten   und 
)Idt  krit.  Uaters.  I,  44. 
eircurouit  omnem  terram 
um  terrae  illius  Optimum 
onychinus.       Geneais  II, 


lt.     Pari.  71,  17. 

It  auigraben  und  sich  gar 
tien.  Megenberg  190,  16. 

kaspischen  Meeres, 
läfer  (189  A  3). 

sacfa, 
das  lant. 


I<U, 

ben. 
ineD, 
h  TernoDien, 

röt, 
am. 

icant, 
genant, 
dem  lil. 


»\\ex  da»  "^  sagte. 

«»*^*'      r'aere. 
d«  *"'        ,,„  der  »*«^^  «^ 

»«'*^'' ""  t  trU  der  ^e'*« '"" 
«*  ■«'  '''*,  t  au  die  sfi, 

dtn  ge"** 


iholen  Jihrhuidert. 


nesen, 
rde 
de." 

■In  ^bet 
Inder  tet 
o  stunt 
iine  kiut, 


lOgcn  Ai. 
ch  sä 


rwähiit.  —  Bei  Megenberg 
,  wenn  er  sngt:    ain  prunn 

gente   Oreturr.   Plin.   bist, 
t  das  Oraste  Gentesln   des 

'«K  333,  21. 

li.  5. 

ThAaris.  Pan  770,  iS. 

22,  20. 
dort.  341.  16. 
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der  kOnic  NSupatrfa 
Ton  Oraste  Geutesio.  Ebd.  362,  20. 
V.  199.  Ein  Dacna  nennt  Ptfliemeus  in  Hiater'li 
V.  210.  Schon  Plinius  erwähnt  der  Pymäen  in! 
a  Prasiorum  gente,  quorum  in  montan! 
VI,  iZ.  Derselbe  Schriftsteller  erwähnt 
Gerania,  ubi  Pygmaeorum  gens  fuiase 
dam  et  Pygmaeorum  gentem  prodiden 
quibus  Nilus  oriretur.  VI,  35.  Quidam 
habitasse  tiadunt.  V,  29. 
V.  212.  Cher  ihre  Grosse  schreibt  PUniua:  „tei 
tudine,  hoc  est,  ternos  dodrantes  non  e 
Megenberg  gibt  als  ihre  Grosse  auch 
Es  sint  auch  klaineu  läutel,  die  wonei 
India.  die  haizent  pigmSi.  diu  sint  zm 
und  streitent  mit  den  kränichen.  diu  li 
dritten  jär  und  altent  in  dem  ahten.  4{ 
zog  Ernst  begegnen  sie  uns: 
dem  herzogen  saget  man 
daz  ein  folg  wäre  sao, 
die  betten  sonderlich  ein  lant 
lind  wären  Picmei  genant, 
der  logel  eier  war  ir  nar.      4033 
das  rulg  er  durch  wunder  besach, 
als  der  herre  sint  verjach, 
daz  er  den  ntrgent  funde  hie, 
der  im  ginge  an  sine  knie.      4071 
Vgl.  Hagen  d.  Ged.  d.  MA.  I,  XtV.  Anmk.  S8.  G 
V.  215.  Den  Kampf  mit  Kranichen  berichtet  i 
X,  30.  Auch  Megenberg  berührt  ihn  i 
Herzog  Ernst  werden  nur  Vögel  genai 
V.  222.  Hae,  priusqunm  debiscant,  decerptae,  t 
quod  vocatur  ^iper  longum:  paulatim  vc 
ritate,  ostendunt  candidum  piper:  quod  i 
colore  rugisque  muiatiir.  Plinius  XU,  14. 
pfefferpaum  hat  weizew  körnel ,  aber  s 
der  prunst  an   der  stat,  wenn  man 
Megenberg  373,  2. 
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V.  236.  Plinius  nennt  Macrobii  in  Äthiopien  VI,  35.  VII.  2.  Vgl. 
Hagen,  d.  Ged.  d.  MA.  I,  XIV.  Anmk.  S9. 

V.  279.  Ander  laut  sint,   die  ezzent  r6ch  visch  und  trinkent  daz 

gesalzen  merwazzer.  Megenberg  489,  34. 
V.  290.  Super  alios  autem  anthrophagos  Scythas,  in  quadam  eon- 
valle  magna  Imai  montis,  regio  est,  quae  vocatur  Abarinon, 
in  qua  silvestres  vivunt  homines,  aversis  post  crura  plantis, 
eximiae  velocitatis,  passim  cum  feris  vagantes.  Plinius  Yll, 
2.  In  monte,  cui  nomen  est  Nulo,  homines  esse  aversis 
plantis,  octonos  digitos  in  singulis  habentes,  auctor  est 
Megasthenes.  Plin.  VII,  2.  Ez  sint  auch  laut,  die  habent  die 
Versen  an  den  fuezen  her  für  gekört.  Megenberg  490,  3. 

V.  293.  Plin  VII,  2.  —  Auch  sint  laut,  diu  hinder  sich  gekert  hend 
habent  und  an  jedem  fuoz  aht  zShen.  Megenberg  490,  1. 

V.  299.  In  multis  autem  montibus  genus  hominum  capitibus  caninis, 
ferarum  pellibus  vellari,  pro  voce  latratum  edere,  unguibus 
armatum  venatu  et  aucipio  vesci.  Plin.  VII,  2.  Jeronimus 
der  hailig  lerer  sagt  von  läuten,  die  haizt  er  Cynocephalos, 
die  habent  hundeshaupt  und  scharpf  krumm  negel  an  den 
lidern  und  sint  rauch  an  dem  leib  und  redent  niht,  si  pellent 
sam  die  hund.  Megenberg  490,  5.  Vgl.  Gesta  Rom.  c.  175. 

V.  309.  In  quadam  gente  Indiae,  feminas  semel  in  vita  parere, 
genitosque  confestim  senescere.  Plin.  VII,  2.  Ez  sint  auch 
weip,  diu  geperent  ains  mäls  gra  trübt,  und  wenn  die  tVülit 
lang  lebent,  so  wirt  ir  här  swarz  in  dem  alter.  Megenberg 
489.  29. 

V.  317.  In  Calingis,  ejusdem  Indiae  gente,  quinquennes  cdncipere 
feminas,  octavum  vitae  annum  non  excedere.  Plinius  VII,  2. 
Auch  sint  frawen,  die  neur  füufstunt  geperent  und  dar  nach 
mügent  si  niht  lenger  geleben  denn  aht  jär.  Megenberg 
489,  32.  ^ 

V.  328.  Sed  et  juxta  eos,  qui  sunt  ad  septentrionem  versi,  haud 
procul  ab  ipso  Aquilonis  exortu,  specuque  ejus  dicto,  quem 
locum  Gesciiton  appellant,  produntur  Arimaspi,  quos  diximus, 
uno  oculo  in  fronte  media  insignes.  Plin.  VII,  2.  Auch  VI, 
19  von  Plinius  genannt.  Ez  sint  auch  di  selben  ainäug  laut, 
die  haizent  arimaspi  und  cyclopedes,  und  habent  ain  aug  ze 
mittelst  an  der  stirn.  Megenberg  490,  15. 

28* 


Arisma 
fireuwe 
wol  er! 

dus  vo 

nicht  r 

hoeh  i 

oben  R 

Cycroj 

glich  I 

ei  si  i 

sie  hal 

Vei^l.  Hai 

serchrouik  I] 

V.  330.  Item  homini 

cruribus,  mii 

vocari,  <juoil 

se  pedum  pr 

uinen  fuoz  l 

(iai  er  ainei 

nioetit    si   ii 

Megenbepg  ' 

cit'Di  kooige  ' 

ein  >olg:,  mit 

iingeslalt  unc 

die  hiezen  Bl 

die  lieffen  iif 

dar  kooicn  m 

wenn  ex  wil 

so  recken  di 

die  tüte  uf. 

lind  seliirmti 

Vei^l.   S\ 

Hagen  d.  Gc 

492  und  49 

V.  3S2.  ßursusque  : 

oculos  in  hl 
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teni  inter  Nomadas  Indos  narium  loco  foramina  tantum  haben- 
tem,  anguium  modo  loripedem,  vocari  Scyritas.  Plin.  VII,  2. 
Auch  sint  laut  an  haupt,  die  habent  ir  äugen  an  den 
absein  und  babent  für  munt  und  für  nasen  zwai  locber  an 
der  prust  und  sint  über  al  raueb  mit  bertem  här,  sam  diu 
wilden  tier.  Megenberg  490,  22. 

V.  360.  Ad  extremos  fines  Indiae  ab  oriente  circa  fontem  Gangis, 
Astomorum  gentem  sine  ore,  corpore  toto  birtam  vestiri 
frondium  lanugine,  balitu  tantum  viventem  et  odore  quem 
naribus  trabant  Nullum  illis  cibum,  nullumque  potum:  tan- 
tum radicum  florumque  varios  odores  et  silvestrium  malorum, 
quae  secum  portant  longiore  itinere,  ne  desit  olfactus:  gra- 
viore paulo  odore  band  difGculter  exanimari.  Plin.  VII,  2. 
Ez  sint  aucb  laut,  die  anders  nibts  babent  des  si  leben  dan 
daz  si  an  aim  apfel  smeckent,  und  wenn  si  verr  wellent  gSn, 
sd  tragent  si  den  apfel  mit  in,  anders  si  stürben,  wenn  si 
ainen  poesen  smack  smeckten.  Megenberg  490,  26.  Vergl. 
Gesta  Ronu  c.  175. 

V.  375.  Megastbenes  scribit,  in  India  serpentes  in  tantam  magnitu- 
dinem  adolescere ,  ut  solidos  bauriant  cervos  taurosque. 
Plinius  VIII,  13.  Plinius  spricbt  von  dem  tier,  das  ez  sd 
gröz  sei,  daz  ez  birz  und  rinder  rerslind.  Megenberg  265,  19 

V.  386.  Cyrogrates  ist  ain  tier,  daz  meuscbleich  stimm  lernt.  Megen- 
berg 132,  19. 

V.  474.  Vergl.  Massmann  d.  Ged.  I,  313.  L.  Alex.  W.  6428.  Parz, 
482,  24.  Troj.  Kr.  9566.  Renner  19296.  MSH.  I,  202*,  II. 
3IP.  Frauenlob  KL.  10.  Gold.  Scbm.  257.  Megenberg 
161,  19.  Wartburgkrieg  S.  175.  —  E  puossi  assimigliare 
la  intemperanza  al  liocorno,  ch*e  una  bestia  cbe  ba  tanta 
dilettazione  di  stare  con  alcuna  donzelia  vergine,  cbe,  com* 
egli  ne  vede  alcuna,  incontanente  va  da  lei,  e  addormentasi 
nelle  sue  braccia;  poi  vengono  gli  cacciatori,  e  si  lo  pren- 
dono;  ehe  altrimenti  non  lo  potrebbono  pigliare,  se  non  per 
la  sua  intemperanza.  Fiore  di  virtu  cap.  30.  — 

V.  S09.  Vergl.  Ben.  Wörterbuch  II,  463.  Pf.  Germania  VIII,  58. 
Megenberg  156,  33. 

V.  520.  Albertus  spricbt,  daz  in  dem  wazzer,  daz  Ganges  beizt,  ael 
gen,  die  sein  dreizic  elnpogen  lang.  Megenberg  245,  4. 
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V.  542.  Vergl.  Herzog  Emsl  3r80  ff.  Vateruos 
krieg  S.  163,  166,  16».  Letzterer  St< 
Agetslein  „zwelf  rasten"  ton  Palaker's 
4K1,  22.  Hagen  d.  Geil.  d.  M.4.  1.  XII. 
V.  Bäl.  Der  (Magnes)  zeucht  daz  eisen  an  sie! 
nicht  gegenwärtich  ist.  Megeiiherg  4S! 
V.  SS2.  ein  rilter  hete  bockes  bluot 
genomen  in  ein  langex  glas: 
da;t  aliioger  üfden  adamas: 
6i  wart  er  weicher  danne  ein  swamp.  P 
Sich  lät  doch  brechen  der  herte  adamas 
attenne  er  vor  begoiien  wirt  mit  hockt 
» 
der  adamas  ist  gar  hert,   alsd  daz  mii 
noch  mit  feiir  zerprechen  mag,  aber 
vrischcm  pockspluot,  daz  allererst  Teri 
warm  ist.  Megenherg  433,  4. 
V.  K6S.  Verg).  die  Arethusij  in  Syrien.  Plinius  ' 
y.  676.  Nabalhaei  südöstlich  von  Palästina. 
V.  736.  Kairo.  Auch  in  Parz.  ist  wahrscheinlicli 

zu  Tcrs teilen. 
V.  745.  Vergl.  L.  Alex.  6320.  Herbort  14490  ( 
492,  31.  Unsere  Chronik  berichtet  öh 
Amazonen 

Ouch  huop  sich  bi  den  ziten 
diu  lit,  dai  £rst  wahsen  beg 
ein  liut,  dai  mit  menschliche 
■ö  stark  wart  und  so  manhafl 
S.    daz  nieman  mit  in  gestriten 
mofate  Sit  in  manigen  ziten. 
als  \rerl{ch  was  ir  lip. 
die  selben  liute  warn  niur  wi 
und  wären  Amazönes  genant. 
1 0.    nd  wil  ich  iu  tuon  bekanl, 
wie  ir  nam,  ir  kraft,  ir  wer 
sich  anhuop  und  daz  ir  her 
des  siles  di}  hcgimden, 
daz  sie  sin'ten  künden. 
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1$.    dax  selbe  4  geschach  di  Tor: 

ein  könic  was  genant  Vesor, 

der  traog  in  iSgipten  lant 

die  krdne  mit  werHcher  hant 

der  reit  dd  bi  den  xften 
20.    mit  b^rschaft  üf  die  CHen, 

ein  liat)  dai  man  also  nant. 

in  Cyttt  dem  lant 

was  dio  selbe  diet  geborn. 

sie  wiren  oneb  di  fQr  erkom, 
25.    daz  in  mit  werlfcben  siten 

selten  ibt  wart  ab  gestriten. 

s6  werbaft  wären  sie  erkant. 

den  reit  mit  bere  in  ir  lant 

▼on  £gipto  kfinic  Vesor, 
30.    den  leb  nante  ^  bie  for, 

nnd  lac  mit  grdxem  bere  di. 

die  Cyten  samten  sieb  oncb  sä 

und  saxten  sieb  g^n  Vesor  ze  wer 

mit  s6  werllcbem  ber, 
35.    daz  sie  mit  im  beganden  strften. 

bf  den  selben  sften 

maost  kGnie  Vesor  nnderligen, 

den  Cyten  mobt  er  nibt  an  gesigen, 

wan  si  in  mit  gewalt  an  riten 
40.    nnd  oucb  den  sig  an  im  erst  riten. 

dar  ZOO  mit  gewaltes  bant 

gewannen  sie  im  an  sfn  lant 

nnd  twnngen  in  mit  siegen, 

daz  er  maost  sfn  lant  geben 
45.    und  flÜbtikHcb  Ton  in  entran, 

als  ieb  diz  gelesen  bän. 

Na  säzen  die  Cyten  sft 

näcb  dem  selben  strtt 

fil  gewaltikUcbe 
50.    da  in  Vesores  rfclie 

in  £gipto  nnd  twnngen  da 

Til  liut  in  Asiä, 


\-  dem  ^***         .4  ot6»®^ 

.0.  Aen  V*«;;  ;^,.,,  scV^t, 

geVi«««^    L  diu  *^V» 

90.   ^^* 
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die  man  rertribent  uns  nd  hie. 

da  von  ir  dinc  sich  als(^  au  vie, 

sie  geda]iten  in,  daz  in  beizer  waer  ze  wer 

dann  daz  sie  der  vinte  her 
K.    gar  betwunge  mit  kraft 

ze  diensÜtcher  eigenschafl 

oder  swie  sie  diuhte  guot. 

da  Ton  wart  iu  allen  ze  muot, 

daz  sie  mit  wer  erstürben, 
O.     ^  daz  si  alsd  rerdurben. 

nieman  wolt  schdnen  irr  wipheit. 

da  von  wurden  sie  ze  wer  bereit 

und  df  strit  als  die  man. 

mannes  wapen  legten  si  an 
'  O  -S^  -        und  Irrten  s^r  da  mite  6 1  A  1 

strften  nleh  manliebem  sitc^ 

als<)  daz  sie  in  kurzen  stunden 

schier  wol  striten  künden. 

mit  dem  bogen  sehuzzen  si  wol. 

schoeniu  pfart  und  schoeniu  vol 

riten  diu  selben  wip. 

'~t  was  nl  starc  und  stolz  der  lip. 

ir  gewant  in  ouch  gie 

niht  Terrer,  dannc  üf  diu  knie. 

d6  nd  diu  werden  wip  ht^r 

geirrten  als<^  mit  wer, 

daz  nieman  in  den  ziten 

mobt  mit  in  gestriten 

und  dö  sie  des  wurden  gewar, 

d6  buoben  sie  sich  dar 
an  die  man,  und  d6  sie  daz  vernomen, 
daz  diu  wi'p  waren  komen, 
dd  huoben  sie  sich  gdn  in 
Af  daz  Telt  hin 
Und  Tabten  mit  in  an  der  zi't. 
<tie  man  Teriuren  i\6  den  strit 
Und  wurden  Ton  in  d<i  erslagen, 
^8  ich  die  scbrift  hoere  sagen, 


*    i   ^>. 


i  12^ 


i^O^ 


12S. 
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and  liezen  ir  einen  niht  genesen, 
i  30.    sie  wollen  frf  sin  gewesen 

vor  niannes  meisterschaft. 

und  d6  sie  erfunden  an  in  die  kraft 

d6  liezen  sie  sich  zehant 

nider  in  ein  witez  lant» 
135.    daz  mit  dem  mer  beslozzen  was 

und  mit  gebirge,  als  ich  las 

an  Alexanders  buoch, 

sie  haeten  tH  kleinen  ruoch 

üf  man.  aber  ndch  dirre  zft 
140.    Gber  etelichiu  j£r  sit, 

dd  begunden  sie  Torhte  h^n, 

ob  sie  beliben  ine  man, 

s6  muesten  si  alle  gar  zerg^n. 

di  Yon  nAmen  sie  sich  an, 
145.    daz  sie  tou  andern  landen 

der  man  zuo  in  besanden 

s6  vil,  daz  ein  ieglich  wfp 

het  dö  gewizzen  mannes  Itp, 

den  sie  gern  haben  wolte 
150.    und  hi  im  kint  tragen  solte. 

noch  sage  ich  von  in  m^, 

daz  sie  nach  der  ^ 

die  man  nämen  ze  man. 

die  muosten  rerre  sfn  hin  dan 
155.    in  einem  andern  laut  Ton  in, 

daz  sie  niht  kaemen  zuo  in  hin, 

dan  zeinem  male  in  dem  iSr 

dö  santen  diu  wfp  dar 

nach  in  in  daz  selbe  laut, 
160.    da  in  underscheit  was  erkant 

und  opfräten  da  iren  goten, 

als  in  Ton  orden  was  geboten 

und  legten  sich  zeinander  di. 

welhiu  dann  wart  s wanger  sH, 
165.    als  der  man  heim  komen  was, 

und  s6  sie  dann  des  kindes  genast 
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.  si  ei  dem  rater  afn. 

tn, 

di 

t  ungelogen, 

logen 

ind  dem  >lag, 

t-ir. 

gewern 

ernern. 
tdnes. 


in« 


;  des  Namens.     Troj.  Kr. 


ifters  bei  Wolfram:  Pari, 
363,  10. 


Is  Tom  kaspischen  Meere, 
it  rermulhlich  veranlasst 
res  sagt:  sinus,  et  gen.'« 
mni  noiio  adflatu  seclusa 
iegunt,  temperie.  VI,  20. 
egen  das  kasptache  Meer, 

311. 

ien   am   Südabhange   des 

im    östlichen   Theile    von 


438,  zioe.ri, 

V.  837.  Lycaonia. 

V.  844.  Isauria. 

V.  848.  Amanus  das   östliche,  Taurus  das  nördliche  Grenigeliii^f 

TOD  Cilicien. 
V.  872.  Rhypaeen,  ein  Gehirgszug  am  äusser-sten  Norden  Eiimpi' 

gedacht. 
V.  873.  Tanais  (Don.)  — 

V.  919.  In   der  Strasshurger  HS  (Diutisca  I,  47  tt.)  folgen  narl- 
stehende  Verse: 

Diu  ärstc  ist  Costenx  genant. 

die  der  edel  degen  goot, 

unverzagt  und  hdcbgemnol, 

ein  roemiseher  kunic  rfche 

stifte  werde elic he. 

er  hiez  Conalanttnua. 

nich  im  nante  er  si  sus 

und  let  ir  namen  so  erkant, 

du  ai  ist  Costeni  genant- 

dar  nach  bt  des  Rlnes  vlaot 

lit  ein  Test  unmiizen  guot 

Basel,  diu  tu  werde, 

daz  ninder  M  der  erde 

endarf  bezier  Teste  stn. 

s!  hilt  kom  nnd  guoten  wtn, 

TollicUcbe  grdie  gnuht. 

ouch  hat  si  den  besten  luft, 

der  in  landen  mühte  wesen. 

daz  Sprech  icb,  wan  ich'i  hän  gelesen- 

darino  ist  sie  geTestet  <) 

ge wehet  und  gegestet 

mit  manger  hure  tu  schöne, 

die  si  rehte  als  ein  kröne 

aierent  mit  werl icher  kraft. 

in  Basel  sint  ouch  ellenthafl 

mit  häse  gesellen 

le  aller  zft  Termezxen 

fDnfiic  ritlcr  oder  mör, 

')  gtwtttit.  die  man  niemer  widerk^ 


na  dreI»linttD  Jahrknodcrt.  iö9 

finden 

ah  ze  sioden 

:aiget  häot. 

iu  noch  mit  erkaitt. 
fa  guotes, 
igen  blaotes, 
herzen  Adz, 
ms  alle  gAz 

criuze  h^r, 

Yerwundet  s^r 

ices  ist  oucb  da 

:  houbetstat 

I  lobes  bat, 

rolloben  kun. 

I  folgende  Verse  (Diutisca  1,  63) : 

n  nii>e  bin 

bewiaet  bin, 

runnecJiche  sta(. 

n  namen  hit. 
icbiine, 
«  krdne. 
tttcnbt 
Ble  drt 
ff«  ricli, 

wuonecifch. 

da  wirt  gegraben, 
mt,  »6  wirf  es  erhaben 
«t  in  die  etat 
i  ton  si  TÜ  sat 
nde  b^r. 
r  buoche  lör 
igua  lalinä 

lilberstal  genant 

ellin  diutscben  lant 
inde  dort 

hen  hört 
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1)  givestit. 


antwurtent  dar  und  sie  wacr  baz 

ze  R6me,  da  der  keiser  saz. 

uns  kündet  ouch  diu  rehte  zal, 

daz  bi  dem  Rine  hin  ze  tal 

lit  Spire  wol  gevestenl*); 

da  uicnige  kunige  restcnt 

und  da  wartende  sint, 

wanne  kom  der  incgede  kint 

geleitende  den  strengen  sent, 

dem  si  danne  red  erg^nt 

und  vil  gar  ze  rehte  stant, 

wie  sie  sin  liut  geriktet  haut 

ouch  sult  ir  wol  wizzen  das, 

da  zwischen  Strazbure,  als  ich  las, 

und  Spire  lit  drilic  bere, 

als  uns  seit  der  warheit  werc, 

da  von  er  Drivels  ist  genant 

in  allen  landen  wol  erkant, 

wan  da  sint  illTe  schöne 

des  riches  sper  und  kröne, 

die  da  mit  hoher  wirde  sint. 

ez  ist  diu  kröne,  die  daz  kint, 

der  megede  kint,  got  Jesus  Crist, 

der  aller  dinge  schepher  ist, 

der  alliu  dine  in  sinen  gewalt 

besliuzet.  junc  undc  alt, 

hiniel,  erde,  wazzcr,  stein 

und  der  helle  kruft  gemein 

berichtet  er  mit  siner  kraft. 

sin  gewalt  hat  ellia  behaft, 

der  dise  selbe  krdne  truoc. 

der  warheit  weiz  man  vil  und  gnuoc< 

nach  Sptre  bi  dem  Uine  da 

li't  ein  stat  Wormatia. 

diu  selbe  stat,  diu  ist  vil  guot. 

dar  nach  bi  des  Rmes  vluot 


i 
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lit  Meg^enxe  vil  Termexxen. 
ein  enbischof  ist  di  geseixeu. 
uns  seit  diu  historiüy 
das  nieh  dem  Möun  Mogunci'a 
si  diu  selbe  stat  genant. 
.  sie  ist  TÜ  wi'ten  erkant. 
dar  nach  b(  des  Rines  fldx 
\a  Colue  ein  stat  diu  ist  ril  gröz 
und  in  hdlier  schouwe  gar. 
diu  maere  sagent  uns  ?Qr  w^r, 
diu  stat  s{  saetdenriche, 
wan  dl  staetecliche 
restent  grdzer  Leiligen  vil, 
der  ich  ein  teil  hie  nemnen  wil. 

978.  Vielleicht  Mosia. 
.985.  Wohl  der  Dniepr. 
1006.  Cornia  wohl  Acarnania  oder  Coronea. 
EI008.  Acha  ist  vermuthlich  Attika. 

1013.  Saloeck,  das  in  der  deutschen  Heldensage  öllers  genannt 
wird  (Grimm  HS.  230,  236,  212),  ist  Salonichi.  —  Ema- 
thiä  ein  Theii  des  alten  Macedonien. 
1022.  Sicionie,  Landschaft  des  Peloponnes. 
^-1052.  Apenninei  hier  auch  auf  die  südlichen  Alpen  ausgedehnt. 
J070.  Falben,  Cumanen.  Flachen,  Wlachen. 

1118.  Terra   di  lavoro,    Landschaft    des    Königreiches    Neapel. 
Vergl:  stn  lant  heizt  Terre  de  Läbdr.     Parz  656,  14. 

1119.  Vergl.  Caps  was  sin  houbetstat.     Parz.  656,  19. 

1120.  Wohl  der  „Mendelberc*'  der  Kaiserehronik  10596,  14591. 
Vergl.  Grimm  d.  Mythologie  154  Anmei'k. 

1124.  Unsere  Apenninen. 
^:1140.  Bellica  Gallil  Kaiserchr.  M.  399. 
[1147.  Mons  Jovis,  der  grosse  St.  Bernhart  S.  Grimm  deutsche 

Mythologie  154. 
1166.  Gallia  Narbonensis. 
1178.  Gallia  Tarraconensis. 
1180.  Korhä  vermuthl.  Cordova. 
1187.  Navern,  Navarra.  —  Wascdm,  Vasconia  (Gascogne). 


442  Z  i  a  g  e  r 1 e 

t 

V.  1188.  Santhum,  Saintouge. 

V.  1189.  (\islel,  Castilieii. 

V.  1204.  Xorgaleis.  (Nord-Valois?)  Norgäls  bei  Wolfram:  si  1 
ouch  kruii  ze  Noi'gals.  Parz.    103,  9.  Waleis  und  Noi 
Parz.  128,  7.  494,  23.  803,  o.  Du  bist  och  kfiuec  ze 
gäls.  Parz.  140,  29.  uz  Nurgäls  geiii  Spane.  W.  Tit  8 

(lux  ist  Engellant  und  Waileis, 

Schotenlant  vnd  Norgaleis.       Rudolf   y.  Ems    {Km 

Chronik  111,  495). 
V.  12Ö5.  fyrenaica.  — 

V.  12Ü0.  Pennte,  Brreniee. 

V.  1201.  Asyoiie,  Arsinoe.  —  Tyroiie,  Cyreue. 

V.  12^2.  Ptoleniais. 

\.  1200.  Tripolis,  die  drei  Städte,  von  deuen  es  den  Namen  hat, 

Ofca,  Sabrata,  Leptis. 
V.  1272.  Pisate,  Bvzaeiuiii. 
V.  1273.  Aromts  lladrumet. 
V.  1270.  Dem     Zusanimenliange  nach    ist    Censiä     die    Landsc 

Zeugitana. 
V.  1293.  Mauritania   war  eingetheilt   in  Sitifensis,  Caesarieuns  i 

Tingitana. 
V.  1301.  Vergl. :  Ain  prunn  ist  pei  den  Garamanten,  der  ist  des  ta 

so  kalt,  daz  in  niemant  getrinken  mag,  und  des  nachb 

warm    und    haiz,    daz    in  aber  niemant    getrinken  n 

Megenberg  483,  21. 
V.  1317.  Die  Trogodytae  bei  Plinius  (XXXI,  IS)  ?—  Wahrscfc 

lieber  sind  hier  die  Troglodyten  am  Westen  des  arabisc 

Meerbusens  gemeint.     (Plinius  V,  VIII.) 
V.  1326.  Wohl  Gades,  falschlich  nach  Afrika  versetzt. 
V.  1331.  Vergl.:  der  Astronomie  schar 

•    was  meister  Albumasar, 
Ptolomeus  vaner  was 

und  Yorvehter  Atlas.     Wälsch.  Gast.  89^5. 
V.  1300.  Abnudes  wohl  Abvdus. 
V.  1301.  Vermnthlich  llellespont. 
V.  1304.  (-yclides,  die  Cycladen. 
V.  1371.  Wohl  Tenedos. 
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1372.  Schon  bei  Homer  die  hundertstä titige  genannt:  öt  Kp.rr.v 
cxarG/JuroXev  afjLy£V£|xovro.  II.  II,  649. 

1374.  Cythera. 

1375.  Cj'thera  cum  oppido,  antea  Porphyris  appellata.     Plinius 
IV,  19.  - 

1376.  Carpathos  zwischen  Rhodos  und  Kreta. 
1381.  Icaria  westlich  von  Samos. 

1385.  Faros. 

1391.  Cythos  nordwestlich  Yon  Faros. 
1427.  Die  Vulcanischen  oder  Aeolischen  Inseln. 
1432.  Wohl  die  Inselu  Stoechades  an  der  gallischen  Küste»  öst- 
lich von  Marsilia. 
143S.  Vermuthlich  das  Barpana  bei  Flinius  III,  12.  — 
»  1449.  Vergl. :  Ez  sint  etleich  warmprunnen,  die  hailent  die  kranken 
äugen,  aber  si  strifent  die  dieb ,  wan  welcher  diep  für  ain 
diepstal   swert,  ist  er  mainaid,  sd  erplindet  er  von  den 
1  wazzem,  ist  aber  des  niht,  86  gesiht  er  paz  dann  vor. 

k  Hegenberg  483,  3.  — 

k14S6.  Ebusus,  das  heutige  Ivica  an  der  Ostküste  Spaniens. 
Kl465.  Vermuthlich  die  Gorgades  des  Flinius.  VI,  30. 
^  1467.  Espid£  ist  die  Insel  Atlantis.  Über  diese  sieh  A.  v.  Humboldt 
|r  krit  Untersuchungen  I,  15S  ff. 

E  1516.  Über  St  Brandan  s.  SimrocV^  Wartburgkrieg  S.  342. 

,  Keller,  altfranzosische  Sagen  II,  1  und  Dr.  0.  F.  Fescheis 

Aufsatz :  „Ursprung  und  Verbreitung  einiger  geographi- 

,  jchen  Mythen  im  Mittelalter*'.  (Deutsche  Vierteljahrsschrift 

1854,  2,  244.) 
1  1481.  Vergl.:  ein  bouro  der  heizet  ebanus; 

des  kraft  sei  man  sus 
mit  dem  urkGnde  erkennen, 

daz  fiar  mac  sfn  niht  gebrennen.  [321,  6. 

da  von  ist  er  erkant         Flore  2071   und  Megeuberg 
1498.  Die  sogenannte  St.  Brandans -Insel,  mitten  im  atlantischen 
Ocean  gedacht. 


d,  pbiL-hist  Ol  L.  Bd.  IV  llfL  29 
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\ 


Namenverzeifhniss. 


Abnudes  1360. 

ÄchÄ  1008.  1014. 

Achaiä  1021. 

Acharje  1373. 

AdAm  24. 

AffrM  49,  53,1243,  i283,  i325,  1363. 

Af^roiim  248. 

Agyrä  144. 

Agyre  144. 

AlbaniiH  780. 

AlcmaD  008. 

Alexander  177,  731. 

Alexandrie  729. 

Almani'A  889,  907. 

Amazones  745. 

Ammoniä  848. 

Amoniten  606. 

Amüter  1300. 

Ankun  1116. 

Antiochiil  619. 

Aonje  1011. 

Apenninci  1052,  1102. 

Appolloniä  1263. 

Arabiä  596. 

AretusA  565. 

ArgentinA  Anin.  923. 

Ariinaspt  328. 

Arkadid  1022. 

Armcnie  783. 

Arome  1273. 

Arrarat  784. 

AsJii  47,  51,  70,  815,  850,  1309,  1470. 

AslA  minor  807. 


Assirid  569. 
Assur  570. 
Asyone  1261. 
Athene  1010. 
Alias  1330,1331. 
Atlanticum  mare  1329. 
Babel  30. 
BabiloniA  737. 
Babil6nje  32,  594,  736. 
Basel  Anm.  919. 
Beheim  1086. 
Beierlant  934. 
Bereth  1269. 
Bethiä  1179. 
Bitinift  816.  823. 
Bodems^  908. 
BrAbant  942. 
Brandän  1516. 
Britanje  1152,  1202. 
Bulgurie  977. 
Burgundcn  1155. 
DalmaeiA  1003. 
Damas  619. 
Dan  636,  639. 
Danaus  873. 
Dardaniä  832. 
Dessäliä  1012. 
Domiä  890. 
Drivels  Anm.  923. 
Duringen  946. 
Ebcü  1426. 
Bbosus  1456. 
Edos  1363. 
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lüpKDie  1174,  1175.  1191, 1458. 

lUliA  1099,1108,  113«. 

Iiphet  52,  626.  863. 082,  1191, 1234, 

Jebuicu«  647. 

JtruMlem  64S. 

JdhanDM  811. 

Joporei  778, 

Jopprn  1287. 

Jor  637,  638. 

JordiD  635,  640,  641. 

Judei  643. 

CaUbri  ttl8. 

Ciltbrid  1461. 

K*li]ail505,738. 

Calpii  741. 

CfllnriJ  Anro.  019. 

Cilyeil  829. 

Campua  609. 

Cinaniä  643. 

CuapiU  697. 

Capadocii  792. 

C>pados  137«. 

Clpit  1119. 

Cariä  837. 

Karibdis  1425. 

KiMiogen  1150. 

Kartago  1278. 

Kaipi,  mODte*  174. 

Ciatel  1189. 

Cfluc«aa>21,  741. 

Cenopcdea  330. 

CvnaiA  127«. 

KerDden  1091. 

CenriA  1294. 

Celim  994. 

ChBin  53,  629,  1245. 

Chamaii^enA  622. 

Cbananeu)  648,  653. 

Chil«  1210. 

Ciderd  1374. 

Ckladen  1378. 

CiJieia  84«. 

Cilli  1426. 

Clreopcs  329. 

Coine  Arno.  923. 
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Constantiriopel  087. 

Constantinus  988,  Anm.  919.  ' 

KorliA  1180. 

Korintiis  1021. 

Cornewal  1203. 

Corniil  10"6. 

Costonz  Anm.  919. 

Közei  1067. 

Közler  1007. 

Kriechen  991,  992.  996,  997,  1002, 

1I&6. 
CritP  1352. 
CiirsicA  1456. 
Cydon  1391.  1397. 
Cyclides  1364. 
CyliA  773. 

Lampard'n  1114,  1132. 
Leptis  1270. 
Libanus  632. 
Lrbiä  708,  1254.  13.i8. 
Lifii^  852. 
Lugdim  1165. 

Lugdunensis  (GalliaJ   1101. 
Lusitaniä  1178. 
Lutringen  1155. 
Lydid  838. 
LycuDiä  837. 
Nadianiten  707. 
Magog  180. 
Mucedonje  1012. 
Macrobi  236. 
Marion  13»4. 
Maritima  1115. 
Marroch  1280,  12^6. 
Marsilie  lOU,  1 433. 
Mazzegetes  755. 
Media  576. 
Megenze  Aum.  923. 
Melos  1385. 
Meoiides  paludes  877. 
Mesopotamia  59iK 
Mesruim  694.  695. 
Mesiä  968. 
Meflfen  1088. 
Migdonie  818. 


Moabiteo  605. 

Mogunei^  Anm.  9!^. 

Molosiä  1006. 

MontjoflTeu  1147. 

M6ritaniä  1288. 

Möun  Anm.  923. 

Mytkd  819. 

Nabuiot  676. 

Nabonensis  (Gallia)  1170. 

Naper  985. 

Narohim  1166. 

Navern  1187. 

Nazar^t  661. 

Nick.  819. 

Nilus  719.  1480. 

NinnivS  591. 

N6S  684,  786,  788. 

Norgäleis  1204. 

Nornianie  1204. 

Nortmer  915. 

Norwegen  960. 

Numidia  1287.  1436. 

Ocasiä  1269. 

Olympus  1015. 

Oreb  603. 

Orestas  197. 

Orchades  1206. 

OrthigiA  1380. 

Ostermer  927. 

Osterrtch  1077. 

Österfranken  936,  945. 

Palech  16. 

Paleatinä  642,  654. 

PamphiliA  853. 

Panonii  971,  975,  1030,  1093. 

Parchares  1464. 

Pardaniil  1435. 

Paron  1385.  1391. 

Parthii  562. 

Parze  248. 

Patrii  761. 

Pelopones  1011. 

Pentapolis  664,  1156. 

Perinte  1260. 

PersU  576. 


r1r«i»linl«n  JibrhundFrt. 

Spthtm  RQS. 
Sihillfl  140». 
Siciliilltl,  t403,  t43S. 
Sicionie  I02Z. 
Smirniä  826. 
Sn^biTc  1071- 
S<\i\t  1485. 
.Sdilomä  ß6S. 
SptinjA  1103.  ItOO. 
SpEn-  Anm    »2J. 
Spnlil  Hill. 
Slekiinc»  143%. 
SiipliMls  n03. 
Sirr  1077. 

siopi  rsss. 

Slrlrburc  Anm.  1123. 
S»ät.en  906,  POO,  »3*. 
Swlbenlant  923. 
SwedeD  »SO. 
Syddn  «28. 
Sjddnje  628. 
Syn^I  603. 
Syril  618. 
TlkRS  198. 
TeDemarii  9S4. 
TrrratbdrlllS. 
Tbabor  660. 
Tbirui  848. 
ThebaidA  728. 
Thilo»  1377. 
ThonAtoi  1210.  1371. 
Tbus  Ed9. 
Tbydd  ia79. 
TiKiltnil  1179. 
TinKwitAniA  12V4. 
Tirontici  ViW. 
Toackaa  198. 
TiäciA  980. 
TrachoDil  1 178. 
Trinicrii  140«. 
Trippet  1266. 
TroRidri  t3u7. 
Troy  833. 

T.iotioii4e8S7,  893.  924. 
Tusdii  1114.  1122. 
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Typr?s  97,  560,  585. 

Tyranica  840. 

Tyras  625,  626,  981. 

Tyrone  1261. 

Tyrus  625. 

ünprer  1056.  1062.  I07.'<,  !078. 

Falben  1070. 

y^nedic  1419. 

Fdnix  022. 
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Flächen  1070. 

Frankrfch  1185. 

FrigiA  824,  828,  831. 

Wdleis  1203. 

Wascum  1 187. 

Wiiiüisch  lant  1081,  1091,  1098. 

Wormatili  Anm.  923. 

Wuleanie  1427. 

Ziper  1350. 
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Zu  Fleiers  Garet. 

Die  Bruchstücke  der  Meraner  Handschrift. 
Herausgegeben  von  Dr.  Ignai  T.  Zligerle. 

Beda  Weber  sehreibt,  dass  man  in  Tirol  »ausgedehnte  Samm- 
ugen  von  Minneliedem  in  der  köstlichsten  Reinschrift  auf  aller- 
Ipbstem  Pergament  in  so  grosser  Fülle  fand,   dass  man  schon  im 
IT.  Jahrhundert  die  Gerichtsverhore  damit  einzubinden  anfing,  wie 
i4is  namentlich  im  Meraner  Archive  noch  zu  sehen  ist.**  <)  Dadurch 
•aigierig  gemacht,   durchforschte  ich  schon  im  Sommer  1851   das 
:  Stadtarchiv    von    Meran ,    fand    mich    aber   in  meinen  HoiTnungen 
::giDZ  getäuscht.  Ich  erfuhr  dann  später,  dass  sehr  viele  Acten  an  das 
dortige  Gerichtsarchiv  abgeliefert  worden,  doch  auf  nähere  Erkundi- 
fügen  hin  ward  mir  gesagt,  dass  aucti  in  diesem  Archive  nichts  zu 
iiiden  sei,  denn  die  Acten  reichten  nicht  weit  zurück.  Später  berich- 
tete mir  ein  Beamter,  dass  es  im  Gerichtsgebäude   noch  ein  altes 
irehiv  gebe,  welches  beinahe  ganz  unbekannt  sei.  Dort  Hesse  sich 
rielleieht  noch  etwas  finden,  und  dieses  habe  vermuthlich  B.  Weber 
pemeint,  als  er  die  vorstehenden  Zeilen  schrieb.  Da  veroifentlichte 
Jois  Goldbacher  1863  einige  Bruchstücke  aus  Garel,   die   er  zu 
[eran  gefunden  hatte  (Pfeiffers  Germania  VIII,  89 — 97).    Es  war 
iciit  schwer,   den  Fundort  dieser  Fragmente  zu  vermuthcn,   und 
s    ich   im  letzten  Februar  einige  Tage   in   Meran   verweilte  und 
ir  der  Zutritt  ins  alte  Archiv  gestattet  war,  fand  ich  bald  als  Ein- 


1)  I^Dii  Tirol,  I,  t72. 
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bände  von  Gerichtsprotokollen  und  Verfachbüchern  aas  denjdm 
1617 — 1641    sieben  Bogen,   die   zur  nämlichen  Pei^ment-Hari* 
sehrift  des  Garel  gehören.    Die  Blätter  sind  Folio,  mit  drei  Oim^ 
ncn  auf  einer  Seite.    Die   Schrift  ist  sehr  rein   and   deutlich 
gehört  nach  dem  Urtheile  eines  gewiegten  Kenners  dem  Ende 
13.  oder  dem  Anfange  des    14.  Jahrhunderts   an.    Da   Pleier 
nach  als  v(»r  1260  gedichtet  hat  i)  und  Garel  von  seinen  Gedi 
vermuthlich  das  späteste  ist,   da  es  noch  das  beste  scheint  *), 
reicht  diese  Handschrift,  die  jedenfalls  besser  und  älter  als  dieU 
Handschrift  ist,  nahe  an  die  Lebenszeit  des  Dichters  znrQck  mid  itf 
um  so  beachtenswcrther,  als  sie  neben  der  genannten  Linzer  Hul- 
schrift  die  einzige  ist,  welche  wir  von  diesem  Gedichte  noch  besi 
Was  die  Schreibweise  betrifft,   kann  Folgendes  bemerkt   werdMi 
Der  Schreiber  gebraucht  durchweg  langes  s«),  für  fl  meist  ou*)(( 
I,  24,  41,  16S,   170,  247.  H,  7,  14.  6S,  85  ff.  ouz  I.  Sl.  227. 
118.  Y,  93  ouzen  Hl,  136  house  II,  62,  HS.  VI,  64.  hous  II, 

V,  182.  ouffe  III,  32,  62   trourens  III,  192  choume  IV,  39  loiil 
80.  VIII,  66  soumten  V,  55  tousent  V,  77  louten  V.  83  klouse 
6,  26,  63).  Das  t  ist  häufig  im  ei  aufgelost.  Anstatt  des  ei  steht 
der  Regel  ai,  und  statt  ou  meist   aeu   (fraeuden  I,   153  fraeode 
263).  Au  statt  d  begegnet  selten:  lauhte  1, 16  klause  11,61.  In 
der Consonanten finden  wir:  ch  statt  c  (minnichlich  I,  21,25  manii 
25,  26  gesellichlich  I,  23   truch  I.  52   klvch  I,  53   lach  I,  92 
I,  113  twanch  I,  134,  171  etc.)  statt  k:  trinchen  II,  17  chindenK 
43  starchiv  III,  2  gedanche  IV,  227,  w  für  b  (lobewaer  II,  19lt 

VI,  72.  VIII,  33.  IX,  143.  XU,  218   geherwerget  V.  194  herwtfgi 

VII,  221.  XIV,  57  hcrwergcn  IX,  185.  X,  116.  XHI,  229).  b  statt  d 
(rube  II,  94  gcruobct  XIV,  7).  z  ist  nach  langen  Vocalen  meiit 
verdoppelt:  grozzen  II,  167  crlazzen  III,  267  verwazzcn  IV,  445 
sazzcn  V,  29  etc.  Ebenso  ist  in  „ors**  das  s  stets  verdoppelt  VI,  lÄ] 
145,  194.  Andere  nur  vereinzeinte  Abweichungen  zeigen  sieh  üj 
folgenden  Fällen:  schof  (schoup)   I,  29  lieft  II,  120   hefen  XL  Hf^ 


I)  MelrruHz,  hf.ruiisfri'ucliHn  von  K.  Bartsch  366,  (ierinanU  II,  500. 

i)  Khondort.  :{6:;. 

^)  Nur  finiii:)!  l>P!ie^riet :  vnl.fclifz  lu£  XUI,  2JS4. 

*j  Vor^'^li'kiM' :  <iiiiiiiii  <:rain.  I,  H,  202. 
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abentivre  I,  121  gebriset  I,  212  hubseh  (hufsch)  I,  31,  272 
bezer  III,  182. 

Ganz  geläufig  ist  unserni  Schreiber  iu  statt  iueh:  I,  110,  166, 
244.  II,  109.  110,  120,  16S.  IV,  6S,  182.  VII,  226.  XI.  71.  XII, 
ii5,  276.  XIII,  140.  Ebenso  gebraucht  er  div  statt  die  im  ace.  sing, 
fem.:  IV,  157,  162.  V,  2.  VI,  2,  6S.  IX,  136.  XI,  83,  274.  XII, 
214.  XIII,  5,  267.    Statt  den  begegnet  die  Nebenform  dien:   XIII, 

170,  und  so  ist  auch  statt  dein  V,  29  zu  lesen.  Einmal  finden  wir 
dere  statt  der  V,  87.  Minnechliv  (I,  80)  ist  wohl  nur  ein  Versehen 
des  Schreibers. 

Ist  unsere  Handschrift  im  Ganzen  gut  und  sorgfaltig  gefertigt, 
so  fehlt  es  dennoch  nicht  an  manchen  Verstössen.  Ich  verweise  auf 
folgende:  zins  statt  zin  II,  224.  iemen  statt  niemen  II,  110.  mir 
statt  mtnerll,  184.  von  statt  wanll,  190.  def statt  den  II,  193.  gewerch 
statt  getwerch  III,  67.  einen  statt  feinen  IV,  1 8.  chVnege  statt  chüne 
(küeüe)  IV,  23.  XIV,  64  freilichen  statt  freislichen  IV,  27.  slager  statt 
slagenlV,  94.  geschit  statt  geschiht  IV,  103.  wart  für  geschofet  statt 
was  für  gestapfet  V,  37.  solden  statt  soldeV,  76.  swem  statt  swen  VI, 

171.  chvnegen  statt  ch>^nen  (küenen)  VI,  208.  XIII,  88.  wolten 
helfe  statt  wolten  ze  helfe  VI,  212.  daz  statt  der  VII,  249.  der  lüte 
so  vil  so  vil  statt  der  lute  viel  so  vil  VIII,  75.  daz  statt  da  VIII,  172. 
taet  statt  reit  X,  52.  der  statt  den  X,  57.  ein  ein  statt  an  ein  X, 
147.  daz  statt  baz  X,  224.  Nasseran  statt  von  Nasseran  X,  234. 
der  statt  den  X,  258.  sinen  statt  sine  XI,  126.  zit  statt  sit  XII,  16. 
bei  statt  frei  XII,  35.  vnd  mit  statt  vnd  der  mit  XII,  66.  si  ist  zu  tilgen 
XllI,  31.  in  statt  die  in  XIII,  57.  sehehen  statt  sehen  XIII,  72.  zwelf 
statt  het  zwelf  XIII,  160.  der  der  statt  der  XIV,  25. 

Gehen  wir  zum  Gedichte  selbst  über,  so  bemerkte  schon  Bartsch, 
dass  Garel  unter  den  drei  Gedichten  des  Verfassers  das  beste  sein 
muge.  Da  ich  den  Tandarias  nicht  kenne,  so  kann  ich  nur  dies 
bestätigen,  dass  Garel  bedeutend  besser  ist  als  Meleranz.  Zeigt  der 
Diehter  auch  in  jenem  wenig  Erfindungsgabe,  so  erzählt  er  darin 
doch  meist  mit  Geschick  und  Lebendigkeit.  Die  Darstellung  ist 
Mel  gewandter,  als  in  Meleranz,  und  glückt  an  besseren  Stellen  der- 
gt'stalt,  dass  sich  Garel  mit  ähnlichen  Artusromanen  zweiten  Ranges 
Wohl  messen  kann.  Dieser  Fortschritt  zeigt  sich  auch  in  Handhabung 
dt*s  Reimes.  Die  Bindung  a  :  ä  begegnet  ausser  vor  r  und  n  nur 
liöebst  selten:  vor  t  (houptstat:  lät  XII,  117),  vorch  (nach:  sach  X,  59 
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geschach:  nach  Genn.  V!II,  91  b). 
V,  178.  In  der  Bindung:  want:  allesnn 
Die  Bindung  i :  ie  fiel  mir  zweimal  au 
Germ. III,  30).  o:d  begegnet  einmal: 
Bindungen  u  oder  tt :  uo  und  6  :  uo,  d 
bemerkte  ich  nurdie  Fälle :  zuo :  dö  VI,  3 
—  Beachte nswerth  ist  der  Reim  gelei 
zeigt,  dass  dem  Dichter  auch  ei  stati 
komme.  Einmal  nur  begegnet,  dass  e 
mit  auslautendem  n  gereimt  wird  (XI 
einigemal  erlaubt  (Strickers  Karl  ed. 
man  diese  geringe  Anzahl  unechter 
ren  in  Meleranz  *),  so  ergibt  sich  < 
Dichters  in  dit-ser  Beziehung. 

Besass  Pleier  auch  kein  hen'oi 
zeigt  er  sich  dagegen  als  einen  der 
und  gibt  uns  ein  neues  Zeugniss  I 
Österreich  herrschte.  Er  war,  wie 
jlventiure  las  L.  HS.  Bl.  ÖS  Mctera 
Er  kennt ,  wie  er  gleich  am  Beginn 
Iwein : 

Nu  hoeret  ein  frerodei 
Hartman  der  Ouwaere 
liüt  uns  i  wol  geseit 
für  eine  rehte  wSriieit 
an  einem  buoche,  deis 
deist  der  riter  mit  den 
daz  Artus  was  sfn  wtp 
und  wie  et  dar  zuo  wa: 

Dass  Pleier  im  Vorlaufe  des  Ge< 
habe  ich  schon  früher  nachgewiesen 
ebendort  mitgetheilte  Stelle  fiber  Tr 


'J  Verg.  llüibliiiK  8.  1161. 

*)  Meler.111  S.  3UT. 

*)  tLeDilorl  S.  386  und  'MI 
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beweist,  dass  unser  Dichter  auch  Gottfrieds  Tristan  kannte  «).  Auf 
die  Bekanntschaft  Pleier's  mit  Wolfi*am*s  Parzival  hat  K.  Bartsch 
schon  hingewiesen  (Meleranz  S.381).  Ich  füge  noch  die  Stellen  bei: 
ein  richer  pfelle  von  Triant  I,  50  (der  tiure  pfellel  von  Triant  W. 
Willehalm  444,  13)  und 

von  pfelle,  den  ein  kanstic  man 
worht  in  der  stat  ze  Tasm^  XIII,  251. 

Man  vergleiche  damit  Parz.  629,  736,  808. 

Dass  Pleier  auch  den  uns  verlorenen  Umhang  Bligger's  von 
Steinach  gekannt  habe,  machte  K.  Bartsch  wahrscheinlich  «).  Dass 
er  manchmal  an  Wigalois  zu  mahnen  scheint,  habe  ich  schon 
früher  vermuthet  (Germ.  III,  27).  Ich  gebe  einige  Stellen,  die  dafür 
sprechen: 

als  mir  din  äventiure  gibt.  L.  HS.  i^  2%  41*.  63^  67\  88^ 
92*,  i06' 

als  uns  die  äventiare  giht.  Wig.  178,  37.   232,  5. 

als  uns  die  aventiure  seit.  Garel  L.  HS.  73^  102S  113', 
159',  Wigal.  24,  2.  203,  13.  266,  15. 

nach  der  Äventiure  sage.  Garel  L.  HS.  l6^  lll^  U5^  165% 
166%  Meleranz  327.  1324.  1604.  4957.  12522.  Wig.  250,  14. 

innen  des,  dö  er  az  Garel  L.  HS.  1^ 

Tnd  innen  des,  d6  er  az.  Wig.  48,  1 5 

er  sprach:   „daz  ist  der  tinrest  man, 

der  ritters  namen  ie  gewan.  Meleranz  1 1101 

cz  ist  ein  der  tiurste  man, 

der  n^rs  namen  ie  gewan.  Wig.  103,  17. 

aller  fraeuden  si  verpflac  G.  IV,  229.   Wig.  228,  15. 

Walganus  erinnert  an  den  Wurm  Pfetan  in  Wigalois  (130, 
20  ff.).  Ein  paar  Verse  mahnen  an  Mai  und  Bcaflor: 

der  suezen>  valsches  frieu.  G.  IV,  180 
die  sueze,  valsches  frie.  Mai  12,  40 
Sit  ez  s6  sorclichen  stat.   G.  IV,  175 
min  dinc  mir  sorclichen  stat.  Mai  32,  25. 


0  >]an  vergleitbe  damit  Tristan  H.  Ia7i)4-lti'i»7. 
2)  Melenoz  S.  365. 
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Die  Verse : 


wan  mit  kUgc  nieman  Ican 
sin  not  ßberwinden  G.  XII,  Z 

klingen  an  folgende  an: 

die  wtsen  hoere  ieh  alle  ielien, 

daz  trdren  harte  w^nic  tOge 

und  nieman  überwinden  mCge 

mit  clage  stnen  smenen.  Trj.  Kr.  23484. 

Diese  Stelle  wfire  für  die  Zeit  der  Abfassung  des  Garel  bedw- 
tungsvull,  wenn  nicht  beide  Dichter  ein  älteres  bekanntes  Sprifk- 
wort  im  Auge  gehabt  hätten.  Allein  nicht  nur  mit  hößschen  Dichtern 
scheint  Pleier  vertraut  gewesen  zu  sein,  sondern  auch  mit  der  deul- 
sehen  Heldensage.  Die  Namen  Alhewin,  Helferich,  Fidegarte  {ähn- 
lich der  Vodelgarte  im  Eckcnliede),  Ammildt  haben  echt  deutschen 
Klang  und  mahnen  an  Gestalten  der  Heldensage.  Die  Stellen  von  der 
Tarnkappe  und  ihrem  BesiUer,  von  den  walTenschmiedenden  Zwei- 
gen und  den  von  Riesen  bedrängten  wilden  FrSulein  gehören  dw 
deutschen  Sage  an.  Dies  eben  scheint  mir  ein  Verdienst  uusits 
Dichters  zu  sein,  dass  er  nicht  einseitig  dem  fremden  Vorbilde  Mgl. 
sondern  volksthiimliche,  einheimische  Stoffe  auch  herbeiiiehl  «n* 
in  das  Gedicht  verwebt.  Derartige  Züge  behandelt  er  gewandter  unil 
mit  grosserem  Behagen,  denn  er  scheint  sich  hier  freier,  ohne  den 
Zwang  der  ävcntiure,  bewegen  zu  können.  Die  so  oftmalige,  beinüh« 
ängstliche  Berufung  auf  seine  Quelle  maskirt  wohl  manchmal  nur 
das  freiere  Sicbgelienlas.ien.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  duss 
Pleier,  wenn  auch  kein  poetisches  Talent,  doch  einer  jener  Difhler 
war.  der  die  damalige  Literatur  in  umfassender  Weise  kannte,  kun 
ein  Mann,  der  mit  der  damaligen  Literatur  Schritt  1 
Gedichte  einst  mehr  Anerkennung  und  Verbreitu 
uns,  dass  die  Landesfiirstinn  von  Tirol  ihre  Becher-1 
ilir  U'alilsprnch  sein  mm-lile: 

„Langer  liebes   mangel 


Zu   Pleier's  Garel. 
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einer  Stelle  des  Meleraiiz  entlehnte  <)*  ^^^  ^^^^  ^^  Bi^d^  d^s 
14.  Jahrhunderts  das  Schloss  Runkelstein  bei  Bozen  mit  Fresken  zu 
„Garel**  geschmückt  wurde.  Es  ist  bezeichnend,  dass  der  kunstsin- 
nige Nikolaus  Vintler  neben  Tristan  Garel  wählte,  als  ob  das 
letztere  Gedicht  eine  Perle  der  höfischen  Dichtung  sei  und  desshalb 
eine  Verherrlichung  durch  die  Malerkunst  wohl  verdiene.  Püterich 
von  Reicherzhausen,  der  Garel  nach  Wigalois  nennt  <),  bestätigt 
uns,  dass  unser  Gedicht  noch  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in 
Ansehen  stand. 

Es  mag  durch  das  Gesagte  eine  Veröffentlichung  der  gefunde- 
nen Fragmente  um  so  mehr  gerechtfertigt  sein,  als  das  Gedicht  noch 
nie  vollständig  erschienen  ist.  Eine  Inhaltsangabe  desselben  habe 
ich  bereits  in  den  „Fresken  des  Schlosses  Runkelstein**  (Innsbruck, 
1856)  gegeben.  Ich  theile  hier  mit  Verweisung  auf  dieselbe  die 
Bruchstucke  diplomatisch  genau  mit  und  lasse  zum  Schlüsse  ein 
kleines  Verzeichniss  jener  Wörter  folgen,  die  im  mhd.  Wörterbuche 
nur  sparsam  belegt  sind. 


<)  Manne«  langer  niangel 

das  ist  de«  herseo  angel  689. 
>)  ZetUchrift  fOr  das  Altertbuin  Vf,  50. 


I.  (R.  F.  7«.) 

TOD  pfelle,  A'  gab  liehUn  sphfin, 

ReichiT  kleider  leil  er  an. 

do  gie  der  hoch  gelopte  man. 

Da  er  sine  geste  Tant. 
S  die  heten  beide  aliehant 

Den  harnaHch  ram  tod  in  getan 

vQ  heten  richir  kteider  an. 

Sie  Sprüngen  dar.  dai  was  im  leit. 

der  wde  stolze  wirt  gemeit, 
10  Do  er  den  werden  Garel  sach, 

in  sine"  herien  er  des  jach, 

Er  gesaehe  nie  so  schöne'  mat^ 

der  also  saelichlich  getan 

An  allen  dingen  mohte  sin. 
iS  sineg  antluttes  schin 

Lauhte  frr  den  maien. 

sin  art  Ton  der  «eien 

Mohte  man  an  sine'  luibc  sehen. 

swer  in  sach,  der  mvst  iehen, 
20  Sin  leip  war  saeldenreich. 

der  wirt  in  minnichlich 

Bei  siner  klarn  hcnde  vie, 

gcselltclilicb  er  mit  im  gie 

Ouf  den  schönen  palas, 
ZS  da  manich  w~der  ritler  was 

Vnd  manieh  frowe  minnechlicb. 

der  wirt  was  gants'  zuhtc  rieh, 

Do  si  cboni~  hintz  der  tür. 

mit  der  hende  schof  er  für 
30  Garelen  rü  Gylan. 

der  wirl  als  ein  hObsch~  man 

Wolte  si  des  niht  erlan, 


■i  mGsten  «or  im  ^u 

Oof  den  schönen  palas  wlL 
S   her  TD  dar  in  aller  sit 

Lagen  semfliT  phnteil 

tn  manicb  schüä  guKer  wH, 

Da  die  ritter  > ollen  aiben. 

mit  ifbtichlicheu  wiUeo 
0  Was  des  wirtea  swester  choin, 

ouf  de"  palas,  sts  han  ich^noiD, 

Hit  (ÜDfiich  iTDclifrowe", 

die  man  gern  nobl  achowen. 

Si  wam  le  sehen  miDnechlich, 
S   ir  aller  kleider  warn  reich. 

Dar  Tnder  sat  dir  schOn  magt.  (b.) 

Ton  der  ich  er  han  gesagt 

Dir  het  reichi*  kleider  an, 

als  ich  das  Temoinen  han. 
0  Ein  reicher  pfpllu  vo*  Trianl 

*re  oui  der  heideuschaft  gestit 

Ir  rok  vn  maotei  (roch. 

si  was  hO  lisch  Tn~  klucli. 

Mit  ganUer  sohle  reiche. 
5  Dir  maget  niinnechlich 

Hiei  TrOT  flordiane. 

ir  leip  was  Talsches  aae. 

Der  wirt  zv  siner  swester  gie, 

bi  der  bende  er  si  gevio 
>Ü  vn  sprach :  „vil  licbiT  snest~  min, 

la  dine  lügende  werden  scbin, 

Erbiit  es  minen 

si  sprach :  ,awaa  ich  tjn  sol 

Durch  diM  willen,  bruder  min, 
•S   dea  satt  da  tU  gewis  sin. 

Das  tfn  ich  willichliche'  gar." 

Da  bat  er  dir  magt  klar 

Cb«Bsen  dise  zwene  man. 

di*  magt  spcb:    „dai  si  getan" 
0  Mit  iThte'  si  hin  naher  gie. 


*■"  ttr^der  gebot 

Her»  ^'  .  ,  -  «e\g»»* 

*»  '^  "       L  der  fro^*    "^ 
ao  S»t^e  ■»'*  "*    ,\.»get  W^*'''  ^^ 

*'  ^"'''.  *"   IdeV  .a»^ 
4,etev««e       ,.„,nAer. 

4  00  ü»*         .    Weber  »"*  *    . 

V&  «^''  ''*  "Tdlr  .e*eu  »*-* 
«A*  '^^''"      dem  ge»^**'  •*"' 


gert, 
gesehen, 
geschehen. 
1  lach. 
;che'  mach : 

haft 
riip. 
wip, 
itet  mit. 
rsit, 


gewert, 
beschert 
pr(s." 
r«is: 

■rheit  iehen. 
Iieheo, 
ich  0  an. 
3r  van, 


heit. 

Iiie  streit. 

t«I) 

ita 

ie. 

>l  ei^ie. 

ch  er. 
mir  her, 
geriten. 

Tstrite", 


ZiDff.rl. 

145  wan  ez  ist  noch  hnt  sehia 

An  ns  dW  schTmpfeDtiTr.» 

EskylaboD  der  gehivre 

Die  zwen  ritter  an  der  stat 

if  ir  5haim  sitzen  bat. 
ISO  Jetwederr  do  des  nibt  enliez, 

er  tet,  als  in  der  wirt  hiei, 

Vnt  sazen  2t  im  beide 

mit  fraeuden  sunder  leide. 

Si  warn  le  sehen  an  ander  tto. 
ISS  Alexander  (ragte  do 

Sinen  öhaim  der  maer, 

wie  er  dar  chomen  waer 

In  des  edeln  füraten  lant. 

do  sprach  der  dege"  wert  erohant: 
160  «Mir  chom  ze  Galys  maer, 

wie  et  iT  ergangen  waer 

Hie  in  disem  lande. 

min  trirwe  mich  des  man  de, 

Dai  ich  durch  at entirr  her 
I6S  reit  vnt  euch  ouf  Streites  ger, 

Vnd  wült  iT  hie  erledeget  han. 

do  wider  reit  mir  der  w~de  ma~. 

Der  hie  den  pris  hat  beiagt 

manlich  Tot  rnrenagt 
170  Bestuont  er  mich  ouf  der  beide  preit 

TÜ  twanch  mich  rmh  Sicherheit. 

Als  er  min  Sicherheit  enp6e, 

der  helt  do  des  niht  eolie, 

Er  fragte  mich  der  maer, 
175  wannen  min  raise  waer. 

Do  sagt  ich  im  tU  rehte  gar 

Ton  disen  liebte"  bl«m*  chlar, 

Wie  die  warn  behrt 

ich  sagt  im  rehte  minen  ra^l, 
,  180  Daz  ich  wolde  atreites  pflegen 

durch  ir.  des  het  ich  mich  bewegen. 

Do  lie  mich  der  helt  gemeit  (e) 


s". 


degen 


462  Ziogerle 

sin  leip  ist  chlar  vn  minnechlich. 
Dar  ZV  hat  er  zThte  ril. 
DT  wizzet,  daz  ich  imm"  wil 
Im  des  hohste"  prises  iehen 

225  für  alle,  die  ich  han  gesehen. 
Div  saelde  hat  zv  im  gesworn. 
ZV  sine"  eilen  ouz  erchorn 
Wil  ich  niht  geliehen,  (f) 
sit  er  so  ritterlichen 

230  Min  ayentivr  erstrite"  hat, 
sin  lop  Til  dester  hoher  stat 
Vn  ist  min  lop  t"  swnden. 
mine"  meister  han  ich  funde" 
An  im,  der  mir  hat  an  gesigt. 

235  sin  pris  für  all  prise  wigt.» 

Der  vfiri  spch:   ,,des  wil  ich  iehen, 
swaz  mir  ist  TOn  im  geschehe"'. 
Des  wil  ich  dehein  last"  han, 
sit  er  i?  hat  gesiget  an. 

240  Herre  min,  her  Gylam, 

min"  tschyrntirr  ich  mich  niht  schäm, 
Sit  ir  To"  im  misse  lanch 
Tn  lY  Ymb  Sicherheit  betwnch, 
Wan  ich  erchenne  vr  lange  wol. 

245   swaz  ei"  ritter  tun  sol 
Ze  ritterlicher  manheit, 
dar  ouf  ist  iwer  Hp  bereit. 
Daz  hat  man  offte  an  It  gesehe", 
vn  wil  ich  iv  der  warheit  iehe", 

250  De  ir  d"  peste"  einer  seit, 
der  indert  lepte  bi  dirr  zit. 
Als  ich  Yon  iv  vor  ?ernom  han. 
hie  svle  wir  dise  rede  lan.** 
Garel,  der  dege"  valschez  laz, 

255   mit  zvhte"  bi  d"  frowe"  saz. 
Die  chrrzten  im  die  stTnde. 
der  wirt  im  des  wol  grnde, 
Swaz  im  ze  ern  wart  getan. 


Isier't   Gurd. 

ist"  Flordian, 
TU  )ielile~  Bchta. 
rxwelin. 
;n  gelimpf, 
frsude  TB  schrpf, 
ile  waer 
swaer. 
hie  genSch. 
lan  trflch 
!h'  »n*  brot. 
Iite~  gebot, 
ische  vber  al 
weile"  sal. 
r  bSbsch  ina~ 
rslen  Gjlao.  — 

(R.  F.  7'.) 

Jbteo  iwelf  man 
etragen  han. 
stain  Tor  der  tür 
t  her  fVr 
»n  der  erde, 

hoin~  mobte. 
;  tobte, 
et  ouf  getan. 
iri[>  oder  ir  ma\ 
ich  in  so  groi, 
■el  danne"  schoa, 
e  mit  ein"  hant 
r  der  stain  want 
e  nibt  le  wol, 
D  pflegen  sol. 
Dt  mit  eisen 
ergeiten. 
f  vil  trage, 
mag', 


ziDg.n« 

Den  warn  si  le  rerre  chome  . 

daz  wip  het  in  den  lip  benom", 

Wan  daz  man  ai  da  mit  mfs  nern, 

der  Tater  mvst  de*  Biaen  swern. 
25  Daz  er  im  dsr  aande 

Ton  seinem  freien  lande 

Sinen  zins  elliv  iar, 

daz  er  den  ianchfrawen  chlar 

Iht  benaeme  daz  leben. 
30  ans  den  chinden  was  gegeben 

Ein  leben  barte  sorksam. 

niem"  sich  daz  an  nam. 

Der  in  chÜme  ze  tröste 

Tnt  si  Ton  der  not  erloste. 
3S   Wan  der  Rise  waa  also  manhaft 

TÖ  het  also  ^oze  chraft. 

Daz  in  nieme"  getorsle  bestan. 

sines  weibes  sit  was  so  geta", 

Swer  Ton  dem  Riseo  waer  genese", 
40  der  mäste  tod  ir  des  todes  wese". 

Da  "on  getorste  niem  chome 

zf  in.  sns  hau  ich  Temome". 

Den  chinden  was  vil  olle  we. 

8 wie  wol  in  was  gewese    e 
45  Da  haim  bi  ir  magen, 

die  ir  vil  schone  pflagen, 

Daz  was  in  allez  tivre  hie. 

ouz  de"  gadem  man  si  nibt  enlie  (b) 

Chom"  durch  dehein  ir  not. 
50  si  wnschten  olle,  diz  si  der  tot 

Schiede  Ton  der  swaer. 

Garel  der  degen  maer 

Strnt  TOr  dem  steine  vn  spch 

wider  sich  selben,  do  er  sab 
5S  Die  tvr  lersperret  sere: 

"mich  wndert  imm'  mer. 

War  vmb  min  ditze  gadem  hat 

so  Taste  Terslozzen,  daz  hie  stal 


■   Plüicr-i   «iir«I. 

want." 


1  purf  etor, 
en  Tor. 


ioden  cha  , 

nez  dinch." 

elinch: 

te  sin"  ? 

terÜD 

s  waoL 

eiga~t 

■aloize". 


hei  er  an 

r  arm'. 

ilt  erbarra". 

in  nwaerei 

ba-t 

ie  wBDt 

lere. 

iti  der  want. 

,  (c) 

in  Tant, 

466  Zin^erle 

Des  niem'^  gvter  wnschen  sol. 
ich  gan  getriwen  liiten  wol, 
Daz  si  got  Ton  de"  gemache  bewar. 
1 00  bain  vot  arme  warn  im  bar. 
Er  saz  in  swacher  waete. 
Garel,  der  degen  staete. 
Fragte  in  durch  daz  Tensterlin, 
wa  Ton  er  so  lerslozen  must  sin, 
i  Od  Daz  er  in  der  prisvne  lach. 
Ton  der  frage  sere  ersrach» 
Do  er  di  en  ritter  sach. 
TÜ  getrivlich  er  sprach: 
„Owe,  herre,  waz  praht  i?  her? 
1 10  hat  iv  iemen  gesehen  mer,^ 

Wan  ich  alein,  des  bin  ich  vro.  ^ 

Garel  sprach  zt  im  do : 

„Frivnt,  des  wil  ich  dir  verleben : 

mich  hat  niemen  gesehen 
1 15  In  disem  house  mer.^ 

»weit  ir  denn  lip  Ynt  ere 

Behalte",  herre,  so  volget  mir. 

ich  rat  ir  ouf  min  t"we,  daz  ir 

Von  hinnen  gahet  balde 
120  vnt  heil  iy  ouz  dem  walde» 

E  man  iwer  werde  gewar. 

herre,  ich  rede  ez  ane  rar, 

Vnt  wirt  man  iwer  innen» 

so  chomt  ir  mvlich  hinnen 
12o   Vor  dem,  der  dirre  straze  pfligt. 

sin  hant  hat  hie  an  gesigt 

Vil  manige"  ritter  lobelich. 

siner  rngvte  ist  niht  gelich. 

Swem  er  vber  windet, 
130  dchein  tugent  d*  an  im  rindet. 

Dem  benimt  er  de'  leip. 

er  hat  ein  vngehirr  wip. 

Dir  ist  noch  wirser,  denn  d"  man. 

si  habent  mordes  ril  getan 


ilter  grl, 
sin  mft. 
esen, 

lang*  weaen." 
der  hell  geraeit: 
m"  Ghei~  leit. 
amt  ersligeD, 
fGrbsi  gageo  (d) 
ler,  ist  hi«  iem~  mer, 
fegt  hsD? 
willen  tan." 
rangen  man: 
ilichlieh  ergnn, 
et  eraUgen, 
wolle  sagen, 
pris  betagt. 
inagU 

■  an  triegeo." 
han  niht  liegen, 
lilit  lenger  wese", 
•nesen, 
ler  ouf  stan, 
Qubet  gan. 
nit  min~  hanl." 
t  errant 

I,  do  wart  er  tfo. 
p~cli  er  do : 
egen  halt, 
aalt. 

iwer  hant! 
roste  gesant 
iia''ge''  man, 
len  hat  gela~ 
sin  vbel  wip. 
iwer  leip 
•B  frowen. 
i  seh  Owen, 
I  banden  mir. 


dar  inne  ich  lige.  so  hapt  ir 

Vi]  saelichlich  an  mir  gelao." 
17K  also  sprach  der  g'e Tangen  man. 

,Ic)i  helfe  dir  gem. dt  sag  mir, 

wa  chnn  ich  io  dai  Gade'  it  dir?" 

Do  sprach  der  ^evangen  man: 

„herre,  ir  sGII  fQr  de~  palaa  gaii 
180  Vnt  get  her  rmb  bi  der  want, 

da  Tiadet  ir  die  tiir  lehant, 

Vnt  beseht,  herre,  ob  ir 

her  ein  chome"  niTgt  iv  mir 

Vnt  heiren  mir  tod  min  not. 
185  ich  waer  sicherlichen  tot 

Vil  schier  in  disen  banden. 

wol  iTren  liebeo  banden, 

Die  mich  tod  sterheo  habest  erlöst 

Ir  seil  min  herre  td  min  trost.  (e) 
190  Von  sol  ich  dirre  not  genesen, 

das  mfi  an  i*re~  genade~  weae"-" 

Garel  des  niht  entie, 

für  des  palas  er  gie 

Vn  suht  die  tflr,  voti  er  si  vant. 
195  do  enmohte  der  weigant 

Dar  in  niht  chom*  dati  der  tür. 

da  was  ein  gToz~  rigel  für 

Geachoien.  der  was  swaer. 

Gare),  der  lobe  waer, 
200  Moht  in  ninder  erwogen. 

nr  gedahte  der  degen 

Mit  allen  sinen  sinnen, 

wie  er  mohte  gewinne" 

Den  swaem  rigel  her  dan. 
205  le  irngist  er  sich  des  i~  san, 

Dax  er  nach  de~  swerte  gie, 

dai  er  bl  de"  Risen  lie. 

Dai  het  er  dannoch  rmb  sich. 

Garel  gedaht:  „ich  wil  dich 
210  Versuche*,  oh  du  wil  sneiden 


t  Termeiden, 
besloizen  ist- 
e  so  gät  bist, 
rat  du  eiseiif 
fite  prisen." 
n  trSg  «  dan 
da  der  gtinitge'  man 
en. 
loden 

iden  bände"  nain. 
^en  lobesam 
der  was  eiseneP. 
B~  eke"  >)n 
ala  ei"  zins. 
ligel  hio, ' 
ouf  gewan. 
geTan^~  mn~ 
an  der  want, 
:  rant 
ta  banden, 
len  bände" 
ai  halspaat, 
;eade  vant. 
«ert  sin 
a*  *ing;erir 
#aerti  bli.  (0 
n  de"  bände'  frf. 
cb  To*  der  not, 
le  fuie*  bot, 
n  sin  gebot, 
ntgot, 
I  ze  Iroste 
>t  erlöst. 
if  stan. 
dische  man 
in  banden, 
rt  enb lande", 
solde  gan.. 


470  Zingerle 

Garel  f&rt  in  mit  im  dan 

21)0  Ouz  ze  der  kemenaten  IQr, 
in  de~  palas  her  für, 
Yn'  saze"  in  ei"  Yenster  an  d'want. 
Garel  fragte  in  zehant. 
Wie  er  dar  chome*'  waer. 

25$  do  sagt  er  im  ze  maer, 

Wie  im  der  Rise  het  ersiage* 
sine'^  Tat~  rn  in  dan  getrage*^ 
Gewaltichliehen  da  her. 
„in  sinen  banden  hat  er 

260  Mich  gehabt  wol  zehen  iar. 

daz  gelonbet,  hVe,  wa^^d^  ist  war. 
De  er  mich  vz  dise"  gadem  nie 
noch  TZ  sine"  banden  v'^Iie, 
Vn  mvst  doch  elliv  iar  mi*^  lebe^ 

265  16sen.  man  m^st  im  her  gebe^ 
Den  zins  to"  mfnes  Täter  lant. 
anders  het  mich  sin  hant 
Von  de"  leibe  genomen. 
nT  seit  ir  mir  ze  tröste  komen. 

270  H're,  da  Ton  ist  min  reht, 
daz  ich  iwer  eigen  kneht 
Immer  mer  heizen  sol. 
daz  habt  ir  Terdien"t  wol. 
Wan  ich  waer  in  den  bände"  tot, 

275  Tn  het  ir  mich  niht  to"  d"  not 
Gescheide",  lieber  herre. 
min  lant  daz  ist  niht  Terre, 
Man  rite  wol  eines  tages  dar. 
min  Tat"  der  hiez  Elimar, 

280  der  herzöge  Ton  Arigentin. 
min  mYter  hiez  Chlarein, 
Claris  bin  ich  genant. 
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m.  (R.  P.  8»^  M 

Da2  haet  Tor  g'Aten  frit. 
er  mAste  haben  starchiv  lit, 
Der  de^  rigel  dannen  trug, 
er  ist  so  Yngefuge.** 

Daz  getwerch  im  do  sagt: 
3,da  leit  geTange"  ein  mag^ 
-Blit  swelf  meiden  inne. 
Videgart,  dir  Yalantinne, 
^'am  si  gewaltiehlich 
rem  Tater  reich. 
es  sint  wol  siben  iar  oder  m", 
'^ai  man  si  praht  gerange"  her. 
^eit  hat  si  fraerde  gar  Termite" 
"^nd  habent  groze  not  erliten 
^uf  der  herten  stain  want^ 
•Waz  erbarmet  de*^  weigant 
^Garele,  der  ie  triwen  pflach. 
"^r  sprach:  „dest  war,  ob  ich  mach, 

eh  sol  in  helfen  von  der  not.** 
^an  im  sin  tugende  daz  gebot, 
az  im  der  frowen  Tngemach 
et  we.  z^  de"  gcwge  er  spch: 
Her  Tn  lieber  friTnt  min^ 
at  iwer  togende  werde"  schei" 
mir  Tn  helfet  mir  dar  zv, 
^^vie  ich  dar  Tmb  getu, 

az  die  frowen  werden  erlost, 
ch  han  zf  iwerre  helfe  trost» 
az  ich  Ton  iurem  sinne 
^nb  de"  staine  gewinne 
^DisiT  eilenden  chint, 
<liT  dar  ouffc  mit  groze"  iam"  si"t.^ 
^az  getwerch  spch:  »lieb'  her"  mi", 
•Qwaz  ir  gebietet,  de  sol  sin, 


!r 


35    Wtn  ich  si  wol  ^ewmen  char 
do  gebot  der  wenige  man 
Den  getwerge",  dai  si  balde 
eilten  ron  dem  walde 
Vnt  daz  eio  laiter  wir''e  berei 

40  vn  den  frowen  reichir  Icleit. 
Dai  waa  scliiere  geschehen, 
daz  getwerch  spch :  „ich  wil 
Ob  ich  iht  behaUen  hin, 
daz  TD8  DT  iDTg  ze  state"  gesi 

4S  Zeine"  gelwerge  spch  er : 
„Tar  eoweoh  rii  brinch  bald' 
Mio  TlDgerÜD  vn  mio  swerL 
des  ist  wol  dirre  dege"  wert. 
Daz  ist  dai  beste,  herre  min, 

SO  dai  ieman  getrdch.  de  sol  sir 
Iwer,  TD-allez,  dai  ich  han, 
daz  Bol  ir  wesen  Tndertao." 
Garel  spch:   „diti  triwe  ist  g 
ich  han  de"  willen  ffi  de~  mi 

SS  Daz  ich  din  triwe  verdiene*  ( 
ich  gaa  dir  aller  eren  wol." 
Daz  getwerch  spch  ainder  s[ 
„herre,  daz  Tergelt  it  got!" 
Der  böte  fdr  tII  balde  dau. 

60  Garel  tu  der  chleine  man 
Giengen  if  dem  staine, 
dar  ouffe  die  meide  rebe 
Warn  geTangen, 
wie  ei  da  waa  ergangen, 

6S  Dax  was  in  dennoch  tU  Tochi 
dar  nach  in  nl  churtzer  stuni 
Do  prahten  div  gewerch  zeb 
die  laiter  it  der  slainwant. 
DiT  wart  gel  einet  dar  an. 
70  ouch  kom  de"  wenige*  man 
Sinin  kleinöde,  da  er  sante  i 
dlT  gab  er  Gar  ein  rn  sprach 


raft. 

(rewis. 


^nAeh. 


wt. 
iWB  baut 

restat. 

II  TU, 

wU.« 
pnt 
int 
dde  bar. 

it, 

t  g:ereht. 

getach, 

e  Tnt)  sprach : 


„Dise  gäbe  (ich  di)eDe''  aol, 
mir  geviel  (nie  eine)  >lso  wol 
Diz  Tingerl  (steht  er)  an  die 
ouf  den  staio  gie  der  weigant, 

115  DeD  rigel  mri  er  ron  d"  tvr  d 
de*  enmohteo  iwelf  man 
Von  der  abt  niht  erwegen. 
TÜ  rinchlich  in  der  degen 
Warf  »on  der  stein  want, 

120  die  tür  tet  ouf  der  weigant. 
Dir  chint  erschrachen  sere. 
Girel,  der  gar  Tohere, 
Niht  in  die  kerne naden  gie. 
Tinb  anders  niht  er  d»  lie, 

125  Er  Torht  ei  waer  de*  frowe*  I 
ob  er  ersaehe  ir  dfir(kel)  klei 
Das  si  des  immer  schämte*  (s: 
es  iH  TU  ve,  des  dunchet  (mi 
Sw*  groier  em  ist  ge(won), 

130  das  man  in  achaidet  da  tob 
Vd  in  dar  nach  swache  hat, 
ich  waen,  de*  schäm  tU  nah* 
Das  bedahte  der  wolgeiogen  i 
an  disen  frSwen  wol  gcbn. 

1 3S  In  das  gadem  er  nicht  ensach, 
er  stfnt  hie  onse*  td  sprach: 
„Ir  friwen,  niht  enfQrhtet  micl 
Tnt  wiizet  sicherlich,  das  ich 
Bio  durch  gH  her  sf  ir  chom* 

140  gehabt  ir  vrol,  ii  wirt  benom* 
Blii*  iwer  swaer." 
Ton  disem  liebe*  maer 
Wurde*  si  do  alle  tto. 
dir  irnchfrowe  dir  hies  do 

iiS  Eine  magt  ouf  stan. 

das  peste,  das  si  mohte  han, 
Von  gewande,  das  gaben  si  ir 
vfi  sanden  si  sf  de*  ritter  dan, 
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Das  si  diT  maer  erfure  baz. 

ISO  n?  tet  cUy  Wnfrowe  dta, 

Jdoch  si  dar  mit  schäme  gie.     (^dj 
den  helt  si  xChtichlich  (vmb)  fie 
Von  ir  frowen,  als  si  ir  (g:e)bot. 
swie  si  doch  iamer  (YDd)  not 

155  Heten  allertaeg^elich, 

doch  was  dir  (maget)  mineklich, 
Daz  si  disen  wer(deD  m)an 
TU  sere  erl»a(rmen  be)gan, 
Do  er  ir  sch&(ne)  ersach. 

160   dir  maget  (zf  dem  rit)ter  sprach: 
„Herre,  mi(n  frowe  d)iY  bat  mich 
her  ZY  (iY  chomen),  daz  ich 
lYch  sol  (genaden)  Yon  ir. 
h're,  UY  entbietet  mir 

165  Durch  iwer  tugent  diY  maer. 
mtn  frowe  selbe  waer 
Vil  gern  her  zf  Iy  gegan. 
si  (hat)  ez  durch  hochYart  niht  laT. 
daz  si,  hrr,  an  dirre  frist 

170  niht  her  zy  iY  gegange'^  ist, 
Daz  machet  groz  armft, 
diY  Yns  diche  we  tut. 
Wir  haben  grozen  Ynrat 
an  de"  leibe  Ynt  an  der  wat. 

175  Wir  haben  ein  chYmberlichez  lebe^, 
Yns  wart  noch  nie  dehei"  trost  gebe'' 
Wol  iner  siben  iarn, 
Ynd  seit  wir  da  haime  war". 
Wann  Ynser  leit  haet  ende ! 

180  in  disem  eilende 

Hab  wir  erliten  groze  not. 
bezer  waer  yus  der  tot. 
Dann  daz  leben,  daz  wir  han. 
Yns  wirt  gemaches  niht  geta". 

185  Wir  stn  aller  fraeode"  eine 
ouf  disem  dürren  steine.^ 

SiUb.  d.  phU.-hUt  Cl.  L.  Bd.  IV.  Hfl. 
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Der  ritter  i?  der  meide  s[ 
Kfrowe,  iwer  Tn^mach 
Ist  mir  ioDechlichen  leit. 
190  DT  get  hin  wider  tu  seit 
Den  fro'weo,  du  ai  Iraent 
tu  alles  troure's  si  beweg« 
Ein  ende  hat  iwer  not.  (ej 
si  sint  benam"  beidir  toi, 
19S  Die  IT  leides  liabent  ri)  ge 
daz  Tbel  wip  rnt  ir  man. 
Dar  IT  Bult  ir  die  frowe~  Ii 
de  si  mit  afhtige~  siten 
biäe  belibe'  rnti  de  chom 
200  de  bringet  man  i*  alle~  su 
Des  genadet  si  de'  ritter  A 
dir  magt  gie  wider  tB  was 
FVr  ir  frowe~  si  do  kniete 
rn  bat  ir  geben  miete 
ÄOe  Ve  bat  ir  geben  böte"  brot 
«ei   ende  hat  Tnser  not; 
Purdan  vd  sin  fbel  wip 
habent  T'loren  ir  Itp. 
Si  sint  baidir  erslage"" 
210  di*  fröwe  sprach:  „da  soH 
W~  ist,  d'  de  hat  geta"?" 
si  sprach:  de  ist  der  sehSni 
De"  ich  mit  onge~  han  gesc 
des  ffil  ich  im  mit  warheit 
218  Sin  leip  ist  iThte  reich. 
er  hies  ms  sfbtichlich 
In  de~  gademe  beiten. 
er  wil  njs  wohl  bereite" 
Mit  gf iem  gewande 
220  rn  wil  tus  haim  le  la^de 
Mit  grte'  ero  bringen, 
got  lai  im  wol  gelinge'!" 
Garel  tod  de"  steine  gie. 
die  frowe"  er  dar  W  lie 


/ 
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25  AI  die  nrht  rnix  an  de'^  tach. 

wie  wol  man  ir  des  nahtes  pflaeh 

Mit  g&C  betewaete 

▼n  mit  anderm  geraete ! 

Man  gab  in  Wirtschaft  rollicktich. 

Garelsy  des  degen  elle^s  rieh. 

Mit  speis  wart  wol  gepflege^ 

dar  i^  lach  samft  d^  dege". 

Des  morge^'s,  do  der  taeh  yf  gie, 

do  ehom^  yon  de*^  wald'  hie 
Xer  getwerg  eP  michel  schar,  ffj 
m\  prahte'*'  all  ir  frowe*  dar 

Mit  der  chTneginne. 

^wol  hundert  getwergine 

<ihom*  herlieh  geriten. 

mit  tU  sQhtichliche"  site" 
Si  de**"  helt  enpfienge". 
^uf  den  stai*^  si  gienge'^, 
Da  die  ifnchfirowe^  läge'*' 

^n  noch  gemaches  pflage'*. 

Si  warn  da  Tor  lang  gewesen, 
^c  in  so  wol  niht  was  gewese*^. 
So  diso  kleine  frowen 
^ie  meide  begnnde  schowe** 
^n  ir  not  befanden, 

Tor  iamer  si  beganden 
^^ainen  durch  ir  wipheit. 
»T  wrde*  die  frAwe*^  gekleit 
In  ril  reihlich  gewant. 
^b  de'^  steine  si  zehant 

Giengen  alle  geleiche. 

^e**  degen  ellens  reiche 

Wart  ril  lobes  da  gegebe'^. 
"Tn  gepreiset  sin  w^des  lebe'^. 

Die  erlöste^  firowen  giengen, 

da  81  den  helt  enpfienge^. 

^ach  de*  selben  grftzie, 

^0  bot  sich  im  le  f3zxe 

81  • 


478  ZiBgerle 

Frou  Dazabel,  di?  sch6ne  mtgL 
Garel,  der  ritter  ynterzag^ 

265  Hup  si  ouf  TU  schone 

er  spch :  s^friwe,  de  ir  got  Ion  l 
Das  sült  ir  erlazzen  mich 
Yn  wizzet  sicherlich,  daz  ich 
Ir  immer  gern  diene^  wil. 

270  der  em  waer  mir  ze  tu. 

Iwers  fuz  Yalle'^s  ich  ger*^  enbir. 
daz  sult  ir  gelouben  mir: 
Ich  han  d^  em  gern  rat, 
diT  mir  niht  ze  lobe  stat.^ 

27£»  DiT  magt  spracht  j^lieb^  hTre  mP, 
iwer  tuge^t  ist  word"  schi" 
An  mir  tu  eilender  magt.^ 

IV.  (R  P.  80- 

Furwar  ich  It  daz  sag, 
waer  er  im  niht  H  de'  slag 
Entiiichen,  ez  het  in  erslage*. 
diT  getwerch  begTnde*  klage^, 
5  DiT  sahen  disen  streit  an^ 
do  si  de^  tiI  werdea  man 
Mohte^  niht  ze  State  chomen, 
als  ich  daz  maer  han  T^nom^ 
Daz  merwund"  was  ergremt. 

10  STTie  ez  der  ritter  het  erlemt. 
Mit  der  eine^  hant  ez  Taht 
mit  so  chrefltichlicher  mäht. 
Als  ob  ez  ninder  waer  wnt 
der  riir  an  der  selbe^  stu'^'t 

15  SlAch  im  aber  einen  slach, 
da  Ton  ez  hr'ie  sere  erschrak, 
In  den  arm,  daz  im  d^  cholb  enpfiel. 
do  tet  ez  ouf  eine'^  g^el 
Vnt  schrai  ein  streb  stimme 

20  pitter  Tfi  so  grimme. 
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Dax  der  lafl  in  daz  m'*  erdoz. 

sin  chraft  was  ane  maze  groz. 

Nt  wante  der  chfnege  man, 

er  solte  nr  gesiget  han, 
25  Do  er  ez  ane  hende  saeh. 

de**  ritter  was  eP  tail  ze  gach. 

Er  lief  ez  freilichen  an. 

ez  warf  sieh  Tmb  m  slöch  de*^  ma* 

Mit  den  hinder*^  fuzen  nider. 
30  des  erholt  er  sieh  wider. 

Er  spranch  onf  vn  lief  ez  an. 

e  ez  TOn  de*^  ritter  dan 

Entwiche,  do  slöch  er  im  ab 

die  haehsen,  daz  des  tierels  knab 
3S  Von  der  stat  niht  moht  chom*. 

Sas  wart  im  der  lip  benom'^. 

Daz  hoabet  er  im  ab  slöch. 

daz  was  so  g^oz,  daz  ez  getrök 

Vil  choume  zwe^  ma"  to"  d"  stat. 
40  ,,da  bist  gelege%  swie  ez  ergat,** 

Spch  der  ritter  mverzeit, 

„da  täst  nT  niem"  mer  chein  leit. 

Da  hast  din  vbel  lazen. 

dein  Ifp  der  si  rerwazzen! 
45  Da  het  mich  praht  in  groze  not.     (^bj 

so  wol  mich  des,  daz  da  bist  tot, 

Des  mrze  got  imm^  geeret  sin ! 

du  bete  mir  nach  daz  lebe^  mtn 

Benom*,**  spch  der  weigant. 
50  n?  chom"  dir  getwerch  zehant 

Zv  de*^  beide  gegangen. 

si  beten  im  geyangen 

Sin  ors .  daz  prahte*  si  im  gezogen. 

Garel,  der  ellens  Tnbetrogen, 
55  Sach  den  ch?nech  Albewin 

Yil  gern  tu  die  gefcrten  si'n. 

Er  grfitzte  si  minnecblich. 

Albewfn,  der  chrnech  rieh. 


480  Zfng.rU 

Sprach:  „h"»,  mich  hat  g^o 

60  reht,  ab  min  herb  an  it  ^v 
Sit  ir  hie  genesen  seit 
ir  habt  gestriten  eine"  sreit, 
Dai  mich  imm"  wunder  bat, 
wie  ei  iwer  leip  erstit. 

6S  Wol  mich,  das  ich  n  han  g 
fbnde'  hie  an  dirre  stantj 
Da  mir  liebe  an  geschehen. 
des  wil  ich  mir  der  warheit 
Garel  sp'ch:  Klieb*  friint  ml 

70  wir  mfien  vngeschaiden  sb, 
Die  wil  TD  ich  min  leben  hai 
du  hast  mir  eren  tu  getan. 
Ich  chfnde  hie  nimm"  sin  g( 
Tn"  waer  din  triwe  niht  gew< 

7S  Du  hast  an  mir  so  wot  geta' 
dax  ich  dar  Tmb  sorge  han, 
Wie  ich  Tcrdiene  die  triwe  i 
do  sp'ch  der  chToech  Albewi 
„Herre,  ir  sßlt  die  rede  lan. 

80  swai  ich  iT  gedienet  han, 
Das  habt  ir  Tcrdienet  wol- 
Ich  dien  it  gern,  swai  ich  si 
Garel  sp'ch:  „ut  sagt  mir, 
TÜ  lieber  friTOt,  wa  habt  ir 

85  Getan  das  houbel  fraissam? 
de"  bin  ich  hirt  vn"  imm~  g: 
Von  welhem  tirfel  ist  iz  cho 
das  het  ich  gerne  Temome". 
Ton  .    .  ÜTfel  hett  praht     ( 

90  das  .    ,  es  was  im  gedafat 
Da  .    .  der  werde  man 
wo  .    .  weit  ertStet  han 
Alle  .    .  lUrre  tivfel  rnreine 
der  .    .  er  slagen 

9S  Der  .    .    .  inde  gesagen 
dai  w  .    .  J-pch  der  dege' 
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daz  sin  (der  tierel  in)Yze  pflege" 
Ich  geTorht  .    .    .  ere 
iD  streite  •    . 

100  Dea  leibes  .    .  .  .in. 

do  sprach  der  (chfnich  Al)bewiD: 
^Herre,  ich  chan  wizien  niht, 
Ton  welher  wander  geschit 
Im  daz  houbet  zt  si  chom'^. 

10£l  ein  dinch  han  ich  Tor  Temom", 
Daz  dirre  tirfel  .  .t  alsns     ^ 
der  tbei  wlganus. 
Der  da  hie  erslagen  leit. 
herre  mto»  ez  ist  an  der  zit, 

110  Wir  sTln  benam"  hie  niht  sin,*^ 
Garel  spch  zv  Albewi^n: 
„Mich  wnder  imm~  waz  er  an 
hat  getrage",  den  ich  han 
Erslagen,  daz  in  min  swert  T*meit, 

115  daz  ez  sin  anderswa  niht  sneit, 
Wan  in  die  arme  rn  in  di?  bai''. 
ez  ist  noch  herter  denn  ei"  stei% 
Daz  er  hat  an  de"  leibe  sin*** 
Garel  Tnt  Albewin 

120  Vnd  dif  getwerch  gienge"  dar 
Tn  nam"  dirre  hVte  war. 
Nt  was  dir  hüt  weitin 
so  herte,  daz  mit  de"  sw"te  sin 
Garel  moht  versneiden  niht, 

1 25   als  mir  dir  arentifr  giht. 

An  der  hVt  daz  har  gab  schtn 
in  so  lichter  rarwe  weitein, 
Lazure  daz  ist  niht  so  pla. 
ouch  sacb  man  hie  Tn  da 

130  Dar  abe  lohten  liehtiv  mal 
an  der  hüte  vber  al, 
Gelich  alsam  die  sterne. 
Garel  sach  ez  gerne.     C^J 
Do  sprach  der  chmich  Albewin : 


13S  „herre  dir  hft  sol  .    ■  in 
diT  vil  ich  TOD  iT  .    .  «n 
do  spcb  der  (age(nt  reiche 
Du  wolte  got  h  .    .    . 
du  ■!  so  git .    .    . 

1 40  Das  si  rer^I  .    ■    . 
du  ir  si  de  .    .  hant 
Gemchtet  .    .    .  icb  iro 
das  ^e  .    .    .  also 
Got  lo  .    .  after  man 

14S  (dir  hft  sol  hie)  nihtbestan 
diT  (ist  harte)  Teste, 
(ein)  chn-ait  daz  peste 
Wil  ich  dar  ous  roacheo 
mit  listechlichen  Bachen 
_  ISO  Vnd  einen  (he)Im  tS  eine"  i 
daz  (wiiiet)  w^der  deg^e"  n 
Du  niem"  (mjach  versneidi 
rnt  elliv  Waffen  mfie'  meid* 
(Di)T  hüt,  di»  ie  wurde"  gei 

IKS  daa  enirg^e  ich  wol  da  mit. 
Du  ir  du  swert  nibt  ensaei 
DT  wiiiet  fGr  dir  warheit: 
Kl  ist  dag  peste,  dax  ie  mai 
le  Streites  nSlen  ie  gewan. 

160  De  merwnnder  war  entwape 
»on  der  hite  waitvar. 
Dit  na  inen  div  getwergelin. 
do  sprach  der  chunech  Alb< 
HHerre,  seit  ei  so  ist  chom 

lös  du  ir  den  sieh  habt  genom 
So  nemt  du  in  irren  mft, 
war  man  dai  fbel  honbt  tSt 
Daz  iem"  da  tou  chom  in  m 
Bwer  ei  gesibt,  der  ist  tot.* 

170  Garel  sprach:  ndai  rate  mi 
ich  gelmwe  niem"  hai  dei 
Wie  ich  die  lü(e  bewar. 
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daz  ich  rehte  gerar 

Da  mit,  des  such  ich  (di)ne^  rat, 
17S  Sit  ez  so  sorklichen  stat 

Vmb  öT  hoapt,  als  ich  han  y'nom^. 

Ton  weihe"*  tiyfel  ist  iz  chom*?** 

Do  sprach  der  chvnech  Albewin : 

„n?  reitet  zv  der  chfnegin^ 
180  Der  schönen  landamien 

der  SYzen,  ralsches  frien.     (^e) 

Di?  siht  iy  gern,  daz  waiz  ich  wol. 

ir  herze  ist  reiner  tagende  vol. 

Der  stU  ir  diy  maere  sagen. 
185  hintz  naht  wil  ich  nach  dir  dar  trage' 

Daz  houbet  fQr  das  pvrgetor. 

da  wil  ichx  vber  ge^  vor. 

So  solta  dann  suchen  rat 

datz  den,  den  ez  geschadet  hat 
190  An  frimden  vnt  an  magen, 

des  lat  iT  niht  betragen ! 

Wie  man  mit  de"  houbt  tö. 

da  bedürfet  ir  wol  rates  zf . 

Ich  chrm  ir  schier,  ut  sult  ir, 
19£i  herre,  trloup  geben  mir.^ 

Garel  sprach:  „frivnt  min, 

sag^  mir,  wa  weit  ir  heint  si*?** 

Albewin,  der  chrnech  rieh, 

spch :  ^ich  sag  i?  waerlich, 
200  Ich  wil  noch  heint  mine"  gewi" 

bringe",  da  ich  herre  bin. 

Ez  ist  Tmb  mich  also  gewant, 

swar  ich  wil  vam  in  di?  la"t, 

Daz  ist  schier  getan, 
205  so  ich  min  tarn  kappe  han. 

Ich  chyro  morge",  herre  min, 

des  svlt  ir  ril  gewis  sfn." 

Do  beralch  in  got  der  weiga^t. 

ouf  sin  5rs  saz  er  zehant. 
210  Albewin,  der  kleine  man, 
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der  leite  sin  tarnkappe^  an. 
Do  sach  sin  Garel  niht  mer. 
in  einer  weil  praht  er 
Vnt  sinir  getwereh 

215  hin  haim  ditzespaehe  w"ch 
Vnd  beyalch  ex  de"  loten  sin. 
do  für  der  ehiinecli  Albewi*^ 
Mit  sine"  geselle"  wider  dan, 
da  er  den  ritter  hete  lan. 

220  Garel  der  reit  gen  Muntragi". 
nT  was  diT  grte  chfinegin 
In  ein  Tenster  geseazen 
vnt  het  vil  gar  tergezze"» 
Swaz  ir  ze  liebe  ie  g^schaeh. 

225  si  klagte  des  ritters  ▼ngemach. 
Si  wante,  daz  er  waer  tot 
des  fugten  ir  gedanche  not. 
Wan  er  ir  an  dem  h"rze"  laeh. 
aller  fraeoden  si  Terpflaeh.     If) 

230  Vnt  waer  der  helt  erstorben, 
ir  haet  sin  tot  erworben 
Jam"  vfi  hertzen  noX, 
si  waere  Tor  leide  nach  i"  tot. 
Der  taeh  was  an  ei"  ende  kom", 

235  do  ei"  ende  het  genomen 
der  streit  vf  der  beide  preit 
der  ritter  gen  der  burcb  reit. 
Als  in  div  chGnegin  ersach, 
ZV  ir  ifchnfrowe"  si  spch: 

240  „Dort  sihe  ich  reite"  gen  Tns  her 
an  schilt  Tnt  an  sper 
Eine"  ritter  Vber  die  beide  preit 
der  hiTte  morge"  Ton  ms  reit, 
Dem"  reitet  er  geleich  gar.** 

245   die  frowc"  eilton  alle  dar 
Vnt  warte",  ob  erz  mdht  sin. 
frSwe  Landamie  dir  kGnegio 
Nam  der  zimierde  war« 
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sin  wappenroch  was  lieht  genur 

Von  weinen  seiden  chostlieh. 

Ton  swanze"  lobel  awai  paniel  rieh 

Warn  dar  fn  gesniten. 

do  er  so  nahen  cho*  geriten, 

Dax  in  div  ehmegi'*  reht  ersach, 

do  wart  si  Tro  Tnt  spch : 

»Swie  ei  halt  si  ergan, 

ex  ist  benanT  der  man. 

Der  hiTte  morge*  von  ms  reit^ 

diT  chmegin  het  ir  leit 

Mit  liebe  Tber  wunden, 

do  si  in  saeh  gesTnden. 

Di?  chnnegT  tx  de"  Tenst"  trat^ 

dir  bmgge  si  nider  laxe"  bat 

Vnd  hiex  in  balde  laxen  fn. 

si  wolde  ooch  selb  da  bi  sin. 

Da  im  dax  tor  wart  Tf  geta*. 

heidiT  wip  rn  man 

Eilte"  gen  der  porte, 

da  man  den  ritter  horte. 

Dax  tor  wart  balde  vf  getan 

mt  div  pmke  nider  lan. 

Garel,  der  stolxe  helt  gemeit, 

in  die  bureh  ^f  de"  hof  reit 

Yn"  erbebte  oaf  de"  palas, 

da  der  linde*^  sehate  was. 

Dax  gesinde  al  geleiehe 

V.  (R.  F.  9*.) 

beTalch  er  xfhtiklich 

dir  ehmegine  reiche, 

Dax  si  ir  pflaegen  mit  Cwen  wol. 

»dax  dien  ich  immer,  als  ich  sol, 

Vmb  iT  all,''  spch  der  chynech  reich. 

do  lopten  si  alle  geleich, 

Si  laisten  gern  sin  gebot* 
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dl  mit  beralch  er  t»  got. 

Mit  TTloube  er  tod  ir  Bchiet 
10  der  chSne^"  ir  triwe  riet, 

Dbi  si  den  hett  Toib  rie 

T&  in  friTiitlichen  lie 

Hit  ir  chusse  tod  ir  nrn. 

bI  apcb:  „got  mvie  wol  bewar" 
15  Irwer  ere  to*"  irren  leip!" 

daz  Til  minnechlicbe  wip 

Vil  sere  wainen  began. 

Ton  dein  palas  gie  er  dan 

Onf  den  hof,  da  er  sin  Srss  rant. 
20  dar  onf  aai  er  zeliant 

Vnt  reit  hin  nider  ouf  den  plan, 

da  er  rant  manige"  Wdo"  man. 

DiT  chrnegifie  reich 

aai  TÜ  senliche 
2S  In  ein  yenaC  an  der  want 

yä  ir  frowen  allesamt. 

Vnt  der  chvnech  Albewein, 

MeÜTn  rä  An  getwaergeli'^ 

Sauen  b!  dein  frowen. 
30  ai  wolten  gern  schorwen, 

So  die  forsten  mit  ir  scbam 

alda  Yon  d'  stete  wolte*  rar*. 

Dann  och  was  ei  harte  frfi, 

sneHiehlich  si  grifTen  if. 
3S  Dir  gezelt  wurde*  ellir  nider  gel». 

Eskylibon,  der  w"de  man, 

Warl  fvr  geachafet  mit  sin"  schar. 

in  des  lanen  swebt  ein  ar. 

Der  TBne  was  weiz  alsam  ei*  sne, 
40  ein  roter  sameit  tou  Ninire, 

Dar  ouE  was  in  dc~  vane"  gesnile' 

ein  are  mit  choslechlichen  aite". 

Der  Tane  was  laneh  tu  preit. 

der  erzeigte  groze  reicheit. 
AS  Dem  warte  wol  lehen  tonsent  ma~. 
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manich  limierde  wol  getan 

Moht  man  wol  schowen.     (^bj 

TOD  der  bTTch  die  frSwen 

Sahen  sieh  däi  her  ouf  machen. 
'0  man  horte  tÜ  lout  erchrachen 

Yil  manige  brsincn. 

Heskylabon  mit  den  sinen 

Warn  alle  nr  bereit. 

rier  hmdert  Ritter  Tnierzeit 
9  Die  soumte^  sich  an  prise  niht 

Tnter  einer  panier,  dir  was  lieht. 

Die  chom"  rerre  Tor  der  schar, 

die  förten  all  ein  wafien  gar 

Ouf  schilt  fn  ouf  wappe"  kleit : 
0  grldin  poyen,  so  man  seit. 

DIt  selbe  werde  Ritterschaft 

het  mit  manlicher  chraft 

Vi!  manige"  hohen  pris  beiagt 

si  warn  beide  \nTerzagt. 
5  Von  RelamTnt  Eskylabon 

het  sich  durch  prisliche   Ion 

Mit  den  sinen  fQr  genomen. 

die  Ton  Merkanie  sach  ma"  chom". 

Die  xogten  nach  ouf  sin  sla. 
0  der  Tanen  was  weix  vn  pla. 

Onz  de  plabcn  taile  gap  liebte   schi 

ein  liebarte  weiz  haermin, 

In  de^  weizen  teile  ein  liebart  pla. 

der  Yane  der  was  anderswa 
5  Gepldmet  mit  rotem  goldc. 

dem  Tanen  warten  solden 

Zehen  tousent  man  tH  werlich. 

manich  zimierde  reich 

Brahtens  ouf  die  beide  breit. 
0  manich  schar  mit  chrache  reit. 

Der  herzöge  Ton  Pgalt. 

hei  waz  pTSoune"  wart  erschalt 

Vor  im  I  die  gaben  loute"  doz. 
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den  edeln  Ritter  niht  Terdroi. 
85  BeidiY  er  selb  yn  al  sfn  her 

warn  Ritterlieh  ze  wer. 

Dere  tane  was  ein  sameit 

gesnite'  lanch  ynt  weit. 

Der  was  reht  sne  weia. 
90  dar  an  lach  kostlicher  fleiz. 

In  de"  yanen  was  gesniten, 

de"  was  reichir  chost  niht  T^roite*', 

Ouz  (einem  swartzen  sameit  reich)   ( 

ein  ainhvme  (maisterlich) 
95  Reht  in  der  ge(bare), 

alsam  ez  lem(tich  waere). 

N?  warn  der  s 

f>V  die  burch 

Sach  man 
100  die  fürt  .    .  e 

Des  hertz  .    •  w 

der  het  ou 

Daz  was  6y(lan  der  chme). 

der  Tane  was  (rehte  grme), 
105  Dar  inne  (ein  leb  Ton  golde), 

reht  als  er  lebe(n  solde). 

Vor  dem  yanen 

pvsoune  daz  de 

Ir  zimier  warn 
110  ich  waen  ir  yo" 

Wurde  praht  ril 

zehent  tonsent 

Fürte  der  werde 

vnder  sine"  Ta(nen) 
115  Nach  dem  für  (chomen) 

der  lantgraye 

Von  Tnrtuse  Am(arat) 

diY  aveture  y 

Er  fürte  man 
120  gen  den  Yeinde" 

Des  Yane  was  s(wartiy  alsam  ein  ehol 
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dar  oui  aadi  ma(ii  Terren  wol) 
EZinen  sne  weizien  swanen. 
^ehent  toaaent  man  (dem  yanen) 
'^^arten  ritterliche^ 
cft  ach  dem  flr  mi 

^er  helt  von  RiT(elaDtz  Gerhart), 
es  leip  TOr  8eh(ande  was  bewart) 
ouch  Tor  aller 
13  4>  ^3erbart  der  stoltz 

'arte  wol  lehen  toa(sent  man) 
xider  sine*  Tanen  (an), 
^er  Tane  der  was  (reiche) 
»teilt  gar  geleich(e) 
^  3  £»  ^h-*^n  TicHT  rot  rn  w(eiz). 

rerhart  legi  alle"  (yleii) 
n  manheit  Tn  an  (milte), 
«r  choste  in  niht  (bcTÜte) 


'  ^-ifc.^^  j^  -Ä.,^»  fortgetchnitteo,  theils  so  aül»^nfitet,  das«  nur  wenige  Worte 

gelesen  werden  können. 
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•    •  iw  as  •    •    •       f  ^ß 
or  im  gab  mit  chrache  doz 
[1  pTsoune'^  .  dar  z^  was  tu  groz 
lojtieren  Tfi  tampoure  schal. 
»er  gal  wider  ein  ander  hal, 

-  «^  ^  •-^ax  al  daz  reit  erchrachte, 

~        o  sich  Ton  stete  machte 
^er  ellens  reiche  Garel. 
rezimiert  manich  ritt*"  snel 
nter  sine"  Tane"  reit, 

^  ^  ^  '^^^^  Is  Tns  diT  aTcntiTre  seit. 

ler  yane  der  was  sne  weiz, 
iar  an  lach  chos^aerr  fleiz. 
on  swarze"  sameit  reich 
^as  TÜ  meisterlich 
Aä^         -^^Sin  pantel  in  de*  rane*  gesnite'* 

dt  onTcrzagtlichen  siten. 
lit  Garel  mit  im 
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luanigea  vn?erzagten  man, 

Der  wol  getorste  Streites  pflege". 

vil  manieh  cllens  reicher  (degen) 

160  In  sin  helfe  w(as)  geriten. 
mit  unverzagtlichen  siten 
Färt  er  manigen  weigant 
ze  Chanadich  in  daz  lant 
Des  enweiz  ich  niht,  wie  lang  er  für. 

165  die  ÄYentiire  mir  des  swAr, 
Daz  er  choeme  in  daz  lant 
di?  chvniginne  wert  erehant, 
DiT  sAzze  Laudameie, 
Tor  vaische  dir  freie, 

170  Vil  sere  troure"  began 
Tmb  ir  hertzen  lieben  msT, 
Daz  er  ir  was  gevarn. 
si  bat>  in  r(ruo)che  got  be(warn}y 
Daz  er  behalte  sinen  leip. 

175  daz  Til  triwen  reiche  wip 
Was  in  grozen  (sorgen) 
den  abent  Tnt  den  morgen 
ymb  ir  hertzen  lieben  man. 
si  tet,  als  ir  triwen  zam. 

180  Div  chvnegin  an  triwen  reich 
beleip  yü  zvchtichliche 
Ouf  dem  haus  ze  mvntrogiu. 
melirn  vnt  Albewin 
Namen  ir  mit  triwe"  war. 

185  nr  svlt  ir  höre",  wie  si  rar. 

Die  Spalte  (f)  ist  derart  abgerieben,  dass  ich  nar  folgendes  1« 

chom 
ze  helf  de"  chVnige 
ze  chanadich  an 
Da  mit 
190  di?  was  (des  landes)  sloz 
dar  was 


i 
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Oaf  ein  sieht 
195  leit  sieli  daz  her 

Far  einen  wunnenclichen  walt 

Garel  der  stolze  degen  (halt). 

Do  n?  geherwerget  (was) 

für  den  walt  (als  ich  las) 
200  Zv  eine"  wazzer 

de"  w'de  degen  niht  v 

An  all  der  fursten  ring 

der  edel  ritt  er  ge 

Bat  si  alle  geleich 
205  die  edel  rit 

M.t  Til 

daz  si 

Vnt  sich  des  liezen 

er  wolt  ...  da 
210  Ir  rat  er  hete  wol  Ter(noinen) 

daz  er  so  nahen  n? 

Zy  der  reinde 

die  .    •  T  •  ste  was 
'    .  all  .    .    . 
215  Garel  der  stoltze 

Het  aldo  der 

als  in 

Wan  im  was  gesagt^ 

daz  der  rise 
220  Von  in 

.    •  er  waer 
•    .  Chanadich 

er  sprach  .  nr  rat 

Wie  ge 
225  wir  in  an  ge 

Die  klonse  da 

Daz  lant  yn^ 

Da  mein 

als  ich  daz 
230  Dirklouse 

lant  Ton  Chan 

Sitib.  d.  phil.-hUt.  Cl.  L.  Bd.  IV.  Hft. 


32 


492  Zingerle 

Bechant  wie 
mühte  chom 
oder  was  v. 


VI.  (R.  P.  9* ) 

Garel  spch:  „daz  mach  wol  sin. 

ich  g^b  dir  des  dir  triwe  mtn, 

Als  er  sich  ir  ynder  windet, 

daz  er  den  yindet 
£»  Sicherlichen  von  mir  streit^ 

ob  er  mir  nicht  die  klouse  geit, 

Vnt  lobe  des  Tnsern  herren  Christ, 

daz  er  niht  eine  c  .    .  en  ist 
.    .    .    .     mei.  nn  ich 

10 mich 

•    •    •    •    •     sin. 

Des  warte  ouf  die  triwe  mJn.* 

Galvan,  der  ellens  riebe, 

chom  vermezzenliche 
IS  Geriten  zv  de^  risen. 

vor  der  klouse  ouf  den  siebte^  wisen 

Bei  den  habte  her  Garel. 

Galvan,  der  degen  snel, 

Voderot  daz  ouf  sin  hant. 
20  Malseron,  der  weigant. 

Sprach:  „nv  sehet  iv  der  zf.  ^ 

Galvan  vnder  want  sich  do 

Der  klouse.  als  daz  geschach 

Malseron,  der  degen,  sprach: 
25  ich  hinnc*^  yam, 

ir  sult  die  klouse  wol  bewarn.  ^ 

Dise  vier  starche  man 

(hie)lten  fQr  die  klouse  dan. 

Si  wollen  da  niht  langer  shi. 
30  do  sprach  der  Rise  Charabfn: 

„Hie  mach  wol  werde*'  ein  hert'*'  streit 

ouf  de"  grune^  anger  weit 


Za  PIeier*f  Garel. 
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Von  dem  Graren  Galran 

Tu*  TOD  de"  hochgelopte"  man, 
35  Den  wir  da  bei  im  liezen. 

wolt  i?  des  niht  rerdriezzen, 

So  solt  ir  hier  daz  gern  sehen, 

(waz)  in  beiden  sol  gpeschehen. 

wir  * 

40  Si  eherten  wider  (dr)ate, 

Si  wolten  schowen  disen  streit 

Oöf  de"  gnrnen  anger  weit. 

Er  g^  .    .    .  Ton  den  beiden  snel. 

GalTan  mt  Garel 
45  Die  hielten  noch  hie  beide 

gen  an  ander  oaf  der  heide 

Vnder  ir  paniern  lieht. 

(Galran  der)  Trage  soumte  niht. 

Er  fragte  Garein  maere, 
50  waz  er  wolte  oder  wer  er  (waere),  (bj 

Von  wanne"  er  chdme  in  daz  lant. 

„t%  mir  iwer  Tart  bechant^ 

Spch  der  GraTe  GaWan 

ZT  Garein,  de"  werden  man. 
55  Garel  lachte  Tn"  sprach: 

»ich  frrhU  iz  werde  iT  Tngemach, 

Ob  ich  iT  sagte  maere, 

war  ich  wil  oder  wer  ich  waer. 

Doch  wil  ich  iT  niht  Terdagen, 
60  ich  wil  IT  min  gCTcrte  sagen, '^ 

Sprach  der  edel  weigant, 

i,ich  bin  dTrch  aTcntiTre  gesant 

Her  ZT  dirre  klouse, 

Da  die  Risen  warn  mit  honse. 
65  DiT  wil  ich  behalten 

Tnt  wil  der  kloose  walte", 

Vntz  mir  chomt  min  herre 

der  chvnech  Ton  Anferre." 

So  sprach  der  degen  TnTcrzeit. 

70  „swcm  daz  ist  liep  oder  leit, 

32* 
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Daz  ist  mir  gar  Tnmaere^^ 
sprach  der  hell  lobewaere. 
Er  gcparte  dem  gelciche 
Garel,  der  ellens  reiche, 

75  Als  ob  er  waer  des  chVneges  ma^. 
do  sprach  der  Grare  GaWan: 
„Hie  sol  nimer  fride  sin! 
iwer  herre  vnt  der  mio 
Sint  an  ander  Teint  genveh.*' 

80  Gahan  der  degen  kluch 
Gahte  zt  den  sinen  dan. 
er  sprach:  „ir  herre",  gedenchet  dara 
Daz  Tns  min  herre  hat  gesant, 
daz  wir  sin  ere  vnt  das  lant 

85'  Svln  wern  rnt  behalten, 
ob  wir  triwen  walten, 
So  svle  wir  daz  niht  gern  sehen, 
swa  mine"  herren  sol  geschehe" 
Laster  Tnt  schände 

90  hie  haime  in  sinem  lande. 

Ir  hclde,  ich  wil  iv  des  Yerieben: 
die  wir  dort  gen  Yns  lialde"  sehe" 
Hei  der  kluse  oiif  dem  plan, 
dax  sint  die  veinde  sunder  wa". 

95  Die  hat  her  in  ditze  lant 

der  chvnech  Ton  Anferre  gesant, 
Daz  si  vns  die  kluse  nemen. 
ir  beide,  n?  lat  ir  des  gezeme", 
Daz  wir  wern  Tnscr  ere 
100  wir  (c) 

Vernaeme  wir  die  schände, 
daz  si  Tns  in  dem  lande 
STchent  gewaltichlich. 
ir     beide  ellensreich, 
105  Gedenchet  an  iwer  werdichcit 
Tii  rechet  lasier  Tnt  leit 
An  den  Tcinde",  die  Tns  haben  Tor. 
e  si  chom"  Tor  dax  klusen  tor. 


1  ^ 
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Zu  Pleier^t  Garel. 

Si  mfseD  tds  se  pfände  geben 
y  I  C^       beidiT  leip  mt  leben. '^ 
Si  beten  sieb  gesTndert. 
Garel  bet  zwai  brndert 
Wol  gewapent  siner  man. 
do  bet  der  Grare  Galwan 
^  i  <S»  Der  sinen  oux  gesrndert 

wol  gewapent  rier  brndert. 

Die  iaben  alle  geleicbe, 

si  wolten  sicberliebe 

Daz  laster  nimer  tber  seben, 

daz  in  waere  gesebeben, 

Daz  in  80  naben  waern  (ge)riten 

die  Teinde  .  mit  zomlicben  (siten) 

Stapfens  vber  den  anger  b(er). 

GaWan  mit  oaf  geworfem  (sper) 

Vermexenlicb  Tor  den  (sinen  reit). 

Garel»  der  degen  vorerzeit, 

Mante  die  sinen  sere. 

»gedencbet  an  iwer  ere,** 

Spraeb  der  degen  weis, 

,,wir  sTln  ere  ynt  pris 

Noeb  bifte  bie  erwerben. 

ein  man  macb  gem(er  sterben) 

Mit  eniy  denn  mit  laster  leben. 

ich  wil  ir  des  min  triwe  geben, 

Daz  wir  bie  tiI  wol  gesigen. 

si  mvzen  sigelos  geligen 

Ton  Yns.**  spraeb  der  ebrne  mau. 

do  nam  der  GniTe  GaWan 

Sio  örss  zen  seilen  mit  de"  spor". 

Garel,  der  degen  bocb  gebom, 

Chom  byrticblicb  gen  im  gevar". 

die  sine^  ebonden  sieb  nibt  spar", 

Si  Tolgten  aebon  ir  berre"  nacb. 

Garel  den  Grayen  Galian  stacb 

Hinderz  örss  wol  speres  laneb. 

ob  im  bTb  sieb  groz  gedraneb 
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Von  d«n  (künden)  rn'  von  de'  geaten. 

da  mTslen  helme  preste" 

Von  den  scharpfen  s werten. 
150  die  helde  streitea  gerten.  (d) 

Ob  dem  GraTen  Gahan 

wart  ein  sotich  streit  gfetan, 

Da  Ton  ieh  wunder  mäht  sage". 

der  sine  wart  ob  im  erslagen. 
ISS  Mer  denn  Tunfzich  man. 

idoch  hülfen  si  im  too  dan, 

Daz  er  chom  ouf  ein  kastelan. 

do  der  Grare  Galvan 

Den  schaden  an  den  sinen  sach, 
lÖO  dai  wort  er  loroüchen  sprach: 

„Owe  deq,  schaden,  des  ich  han 

geaomen  an  minen  werde"  man. 

Der  ist  mir  al  le  ril  erslagen. 

ich  mfz  die  iamer  brrde  trage" 
16S  Nach  mine"  beiden",  spch  der  chfne  m 

»ich  gereche  das  mir  ist  getan." 
Gare),  der  onz  erweite  degeo, 
brach  mit  Teintlichen  siegen 
Hit  den  sine'  durch  die  schar. 
170  des  worden  betme  blöt  tot. 

Swem  er  erreichte,  der  was  tot 
»owe  dirre  groien  not," 
Sprach  der  Grare  GalTan« 
nsol  YDS  dirre  eine  man 
17S  Hiit  allen  an  gesigenT 

ich  mfi  tot  von  im  geligen, 
Oder  ich  riche  dai  mir  ist  geta~." 
Gareln'  rant  er  wider  an 
Vermeizenlichen  als  ein  degen. 
180  man  sach  ton  ir  beider  siegen 
Dai  ßwer  oni  helme  atieben, 
sich  mfslen  schilte  klieben, 
Do  dise  iwene  chvne  man 
ander  slrnt  an  ander  an 
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185  Kanten  zorneklichen. 

Garein,  den  ellens  reichen, 

Wolte  der  Graye  Gahan 

da  TÜ  gern  erslagen  han. 

Des  wert  er  sich  mit  heldes  hant. 

190  Garel,  der  chvne  weigant, 
Vaht  so  degenliche, 
manigen  ritter  ellens  reiche 
Valte  al  da  sin  werdiT  hant 
hinderz  örss  onf  daz  lant. 

195  Da  wart  sere  gedrungen, 

di?  swert  fil  loote  erchlunge" 
Beidenthalp  von  ir  man.  (^e} 
der  starche  Grare  Galvan 
Sluch  so  chreftichliche 

200  onf  Garein,  den  ellens  reichen, 
Reht,  als  ez  waer  ein  doners  slak. 
er  sprach:  „dest  war,  ob  ich  mach, 
Ich  geriche  an  dir  mine  man, 
die  ich  TOn  dir  terlorn  han.* 

205  Sine  siege  warn  chreftichlich. 
Garel,  der  degen  ellens  reich. 
Warf  rmb  daz  swert  in  der  hant, 
Galvan,  de"  chrnegen  weigant, 
Chlanp  er  daz  houpt  vn"  de"  heim 

210  vn"  warf  in  toten  ouf  de"  melm. 
Do  daz  die  sine  sahen, 
si  weiten  helfe  gahen. 
Ir  helfe  mohte  im  niht  gefrum", 
si  warn  im  ze  spate  chomen. 

215  Do  der  Grare  Gahan 

was  tot  gcTallen  ouf  de"  plan. 
Des  erschrachen  alle  die  sine", 
doch  liezen  si  wol  scheinen, 
Daz  si  warn  vnverzagt. 

220  si  werten,  so  man  sagt, 
Sich  als  chYue  weigande. 
Garel  die  sine  mande. 
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Daz  si  gedachten  an  ir  ere. 
do  wart  gestriten  sere. 

225  Do  der  Grave  wart  erslagen, 
man  saeh  noch  werliche"  trage^ 
Die  sine  panier. 
Garel  8lueh  yü  schiere 
Den  ritter,  der  die  panier  trvch. 

230  des  schaden  des  waer  gar  genlch 
An  de"  Graven  Gaivan  gewesen, 
der  tot  lie  einen  niht  genesen. 
Er  nam  die  sinen  zt  im  gar. 
des  graven  Galvanes  schar 

235  Was  nv  worden  sigelos. 

swer  da  floht  fvr  sterbe"  kos. 
Dem  was  daz  nv  daz  peste. 
von  Anferre  die  geste 
Behabten  ritterlich  daz  wal. 

240  von  fluht  hup  sich  grozer  schal. 
Swaz  der  Grave  Galvan 
ritter  prahte  ouf  den  plan, 
Die  warn  erslage^  vntz  an  zwelf  man. 
Garel  ouch  schade  do  gewan.  ^f) 

245  Der  verlos  wol  vier  vn  zwazik  man. 
die  zwelfe  fluhen  balde  dan 
Vnt  sagten  ir  herre"  maer» 
wie  ez  ergangen  waere, 
Daz  d"  Grave  Galvan  waer  erslage"*. 

250  de  hört  man  de"  chvnech  klagen 
Harte  klaegeliche. 
Ekvnaver  der  reiche. 
Der  edel  chvnech  wol  geborn, 
fragte,  ob  div  kluse  waer  vlorn. 

255  Ein  des  Graven  ritter  sprach: 

„ia  hre,  ich  sage  iv,  wan  ichz  sacb, 
Daz  von  Anferre  des  kvneges  man 
vns  die  kluse  erstriten  an, 
Vnt  daz  min  herre  lach  da  tot 

260  vnt  ai  die  sine,  da^  ist  ein  not. 
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Wan  ich  eine  chom  mit  n&te"  dau 
Yn"  ainlef  mines  herren  man. 
Die  andern  sint  gar  erslagen.^ 
daz  horte  man  den  kvnech  klage" 

265  Harte  klaegeleichen. 
armen  rnt  reichen 
Hiez  er  disiv  maere 
klagen  Tnt  sine  swaere. 
Si  iahen  alle  geleiche, 

270  si  raechen  willichliche 

Sincn  cliYmber  Yn"  siniY  leit. 
den  forsten  allen  wart  geseity 
Daz  si  ze  hofe  solteu  chomen. 
do  si  daz  heten  Yernomen, 

275  Si  chomen  willichliche 
fvr  den  chVnech  reiche. 
Der  klagte  in  sinen  Yngemach, 
ZY  den  frrsten  er  do  sprach: 
„FriYnt  Yn"  lanthem  min» 

280  lat  iY  min  leit  geklaget  sin ! 
Mir  sint  erslagen  mine  man 
Ynt  der  GraYC  Gahan, 
Der  mir  yü  gedient  hat. 
nY  such  ich  helf  Yn~  rat 

285  An  iY,  wan  ich  getrYwe  iY  wol, 
wan  ich  daz  imm"  dienen  sol, 
Daz  ir  rechet  mine"  Yngemach.^ 
der  chYnech  Yon  Rivelanz  spch: 
»Her  chYnchy  ich  wil  Iy  rate"  daz, 

290  sw"  bezzers  waiz,  d"  rate  baz.^ 

Vn.  (R.  P.  9«.) 


ouf  daz  gras 
Saz  (Garel,  der)  chYuech  reich, 
Yil  ge(zo)genlich 
Ouf  einer  wol  geblvmte"  wise". 
5  Yor  im  (sa)zen  die  risen. 
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Die  waren  ehom"  alle  dar. 

Garel,  der  vier  degen  ehlar, 

Hiez  81  willechomen  sin 

Malseron  rn"  Charabin. 
10  Zirdos  vn"  Zirigon. 

durch  riches  prises  Ion 

Empfieng  er  die  fursten  in  das  lant. 

(do)  in  (sin)  grvz  wart  bechant, 

Do  nigen  im  zyhtiehliche 
1^  die  cdeln  fvrsten  reiche. 

Alle  geliche  iahen, 

daz  si  nie  gesahen 

Vier  man  so  michel  vn"  so  gros, 

ez  lept  ninder  ir  genoz 
20  An  sterche  vnt  an  manheit, 

noch  an  lenge,  so  man  seit. 

Si  wurden  geschowet  genfieh. 

Garel,  der  stoltze  degen  chlfieh. 

Bat  die  fvrsten  sitzen 
25  mit  zuhtichlichen  witzen 

Zy  im  nider  ouf  daz  gras. 

vn"  sin"  rotte  meist"  was 

Die  wile  dar  besant. 

si  saz(en  nide)r  an  das  lant 
30  Fvr  den  (chTne)ch  ern  reich. 

der  sprach  gezogenlich: 

„Ich  ha(n)     dar  nach  ir  gesant, 

wir  m(uzen  in)  der  veinde  lant 

Nv  werbet  (mit)  rate  vmb  ynser  yart- 
35   dir  wirt  nibt  langer  rf  gespart. 

Wir  svln  gen  den  reinden  Tarn 

vn"  ouch  stI  wir  daz  her  bewarf 

Daz  wir  von  schaden  sicher  sfn. 

ich  nim  daz  ouf  die  triwe  mtn, 
40  Daz  ich  iv  gern  vor  schade"  bewar 

vn"  gern  nach  ivre"  rate  var. 

Ich  getrirwe  iv  allen  wol, 

wan  ich  ez  gern  dienen  sei» 


Zi  Pleier'«  Garek 
Dm  ir  micli  iwerre  helfe  wert. 


502  Zirg.rl. 

Vnt  besetzet  iwer  klouse. 
wir  habeo  zf  disem  hause 
Gflen  trost  in   wiuet  dat. 
8S  wir  geraro  «11  dester  bai. 
Ob  wir  dise  reale 
behalteD  .  wir  ain  feste. 
Dai  ist  TDs  gft",  spch  der  wise  mi' 
„ir  stlt  hie  iwerr  Irte  lau, 
90  Die  iv  daz  hous  behalten. 
wir  svln  sinoe  walten. 
Mige  wir  nibt  gestreiten, 
so  srle  wir  hie  beiteo 
Hie  le  dirre  klous, 
93  (Tut!  dai  der  cbüiech  Artus)  (ci 
cbfmt  mit  her  io  ditie  lant. 
dai  rat  ich",  sprseh  der  weigant 
Der  rat  genel  ia  allen  wot. 
„nrratel,  weD  ieh  hie  laien  sol." 
100  Do  spch  der  ftrste  Gylan: 

„lat  hie  vier  vnt  zwaiosich  man. 
Die  bebaltent  wol  mit  leihter  wer 
das  hous  vor  aller  chtnege  ber." 
Garel  sprach :  „das  si  getan." 
los  Tier  Tut  zwaiozich  siner  man 

Hiei  der  chrnech  für  sich  chomen, 
als  ich  dai  maer  bau  Temomen. 
Die  swöm  im  des  eide, 
dai  sieb  drrch  Uep  noch  leide 
110  Nieai~  gaebe  die  kloos, 
vraa  im  oder  Ar  tos. 
Do  spch  der  cruech  lobelich: 
„Halseroo,  der  ellens  reich, 
Zirdos,  ZirioD  Tn"  Charabin 
115  ir  Tier  svlt  ouch  hie  sin. 

Ir  helfet  niem'  in  disern  streit, 
ist,  daz  mir  got  gelOkc  geit. 
Ich  wil  ir  immer  reichen, 
daz  wizzet  sieherlichen. 


Zu  Plrier's  Garel.  B03 


/2  O  Ge^igfi  aber  mir  der  chrnech  an, 
80  sTlt  ir  dennoch  niht  gestan 
Onf  ArtAs  den  getriwen. 
des  chymber  solte  rifwe" 
^lle,  die  sich  so  Tersinnent, 
^^  ^3»       daz  81  triwe  minnent." 

Dax  lopten  do  die  Tier  man. 
die  Fürsten  mit  Trlonbe  dan 
Hiten  ZT  ir  ringen  weit. 
ht  was  OQCh  des  tu  g^t  zeit, 
*  ^  ^^  J)az  man  solt  ezzen  gen  der  naht. 

mit  TU  furstenlicher  mäht 
^Sfanich  fürst  an  sine^  ringe  saz. 
^0  nT  der  chTne  hete  gaz, 
^ylam^  der  werde  degen, 
*^        ^i^er  des  heres  solde  pflegen, 
"^'nt  der  herzöge  Ton  ?galt 
"^nt  Gerhart,  der  degen  halt, 
Die  warn  schone  bereit 
^n"  chomen  in  iriT  wapen  kleit 
^ol  mit  dreizich  tousent  man. 
:snit  den  zogten  si  dan 
2e  Tclde  mit  grozem  schalle,  (^dj 
^ie  andern  heten  alle 
-BeidiT  rfi  Tnt  gemach, 
dise  hüten  so,  daz  man  des  iach, 
Des  heres  waere  wol  gepflegen. 
^ie  naht  si  heten  sich  bewegen, 
Daz  si  in  Tier  enden  Tmb  daz  her 
li?ten  mit  tu  grozer  wer. 
Des  morgens,  do  der  tach  ouf  brach, 
daz  man  Tor  de^  tage  sach 
Den  morgc^  stem  ouf  sleichen, 
(do)  wurden  gemeinlichen 
I  M  ^^  (mit  r)ate  des  die  fiirstcn  her, 

(da)z  si  da  niht  langer  mer 
Weiten  wesen.  daz  wart  wol  schhi. 
üskilabon  Tnt  alle  die  stn 
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Von  Anferre  des  chvneges  mau. 

die  zogten  Ritterlichen  dan. 

Si  warn  schone  bereit. 

ir  schilt  m"  IHt  wapen  chleit 
200  Gaben  gen  dem  morgen  schein. 

dri  chrone  guldin 

Glesten  ouz  einem  Tanen  weit 

Ton  eine"  plaben  sameit 

Die  chrone  warn  gezieret 
205  mit  chost,  dar  in  Ycrwieret 

Yil  der  edeln  steine 

groze  vnt  chleine. 

Die  gaben  werde"  liebten  schein. 

nT  was  mit  al  den  rittern  sin 
210  Garel  oach  ze  velde  chomen. 

da  wart  Trloap  genomen 

Von  den  Risen  Tn"  von  sinen  man, 

die  bei  der  klouse  solte"  bestan. 

Sin  schar  was  wol  gezieret 
215  Tnt  so  gezimieret^ 

Daz  man  in  grozer  eheste  lach. 

Malseron  ze  de"  chvnege  spch: 

„H*re,  Tart  nach  rate! 

ir  stU  heizzen  drate, 
220  Daz  Yorder  her  gaben 

fnt  herwerge  vaheu 

An  daz  wazzer,  daz  hie  dvrh  d.  lant 

rinnet,  mir  ist  niht  bechant, 

Daz  inder  fvrt,  wan  einer, 
225  dar  Yber  ge  deheiner. 

An  den  fvrt  syU  ir  iv  legen," 

also  spch  Malseron  der  degen, 

„So  seit  ir  sicher  bei  der  naht 

ob  des  den  veinde"  waer  gedaht, 
230  Daz  si  \i  schaden  weiten, 

als  si  Ton  rehte  selten, 

Ist  denn  der  fvrt  wol  bewart, 

So  mvx  ir  zorn  sin  gespart. 


If* 


50ff  Zin^erle 

Enmite"  in  de"  furte  stet  ein  lewe»  (f 

235  der  gint  weite  mit  siner  chewe. 
Dem  stechet  ze  aller  stmde 
ein  panier  in  dem  mvnde, 
Vnt  ist  oaz  ere  geg'ozzen  dar 
mit  listen,  des  syU  ir  neme^  war. 

240  Swem  des  gelvstet  yn"  gezimt, 
daz  er  die  panier  nimt 
Dem  lewen  ouz  de"  mmde, 
so  chymt  im  an  der  strnde 
Ouz  dem  halse  ein  s(oli)ch  doz, 

245  der  ist  so  miehel  yn  (so)  gros» 
Daz  man  in  hört  wol  raste  preit. 
herre,  daz  si  ir  geseit: 
Swer  da  bei  ist  nnhen, 
daz  mvz  tu  balde  gaben 

250  Da  Ton  oder  er  bat  den  leip  T^lom 
Yon  dem  doze.  degen  onierchom. 
Da  Yon  b ehrtet  iwer  her, 
daz  ir  iht  sterbet  ane  wer.^ 
Garel  spch:  „tu  werder  degen, 

255  Got  myze  diner  ern  pflegen! 
Dv  bist  getriT  Tnt  m(an)lieh* 
einen  boten  sant  der  ohTnech  reich 
Eskilabon,  dem  degen  chlar, 
daz  er  naeme  des  lewen  war, 

260  Vnt  enbot  im  diT  m(aere), 
wie  ez  gewant  (waere) 
Vmb  den  lewen  (Tnt  Tmb)  die  panier 
der  bot  chom  tu  (schier) 
Mit  sporn  gahes  gr(erant), 

265  da  er  den  werde"  (ritter)  Tant. 
Dem  sag^  er  dir  maere, 
wie  cz  gewant  waere 
Vmb  den  lewe"  Tn^  rmb  die  panier, 
do  spch  der  werde  degen  Tier 

270  Zt  dem  böte"  alzehant, 
der  ouz  erweite  weigant: 


Zo  Fleier*!  Garel. 

»Ich  sol  Tor  schaden  ms  bewarn, 
ich  wil  aine  des  endes  Tarn 
Gen  dem  friie,  da  d*  lewe  stat. 
27o  wa«  ob  man  anglest  g-en  ms  hat, 
Dax  der  frrt  ist  behft,« 
alsus  sprach  der  degen  gyt, 
„Die  entsitzent  mich  tu  kleine, 
so  si  mich  sehent  al  eine.** 
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Vm.  (EL  F.  9«.) 

•    •    •    .  er  mit  dem  Tanen 

Chom  gedrange"  durch  die  schar. 

des  worden  helme  platvar 

Von  Stichen  ynd  Ton  starche"  siegen. 
Ä  da  wart  manich  werder  degen 

Vil  sere  T^schrote*. 

d.  Telt  begTnde  rote^ 

Mit  plut  Ton  dem  streit. 

Nt  chom  ouch  an  der  zeit 
1 0  Ton  RiTclantze  Ardan. 

sinem  Tanen  Tolgte  dan 

Manich  ritter  TnTerzeit. 

nT  was  der  stolze  helt  gemeit 

Garel  Streites  noch  erlan. 
15  Ton  RiTclantze  Ardan 

Brahte  manige"  ritter  snel. 

er  cherte,  da  daz  pantel 

Gleste  ouz  hem  Gareis  Tanen. 

er  getorste  wol  die  sine  mane^ 
20  Er  was  ein  degen  sTnder  wan. 

der  edel  chTnech  Ardan 

Gezimiert  Tor  den  sinen  reit 

Tnder  sinem  Tanen  preit 

Pnr  TÜ  manich  werder  degen. 
25  si  beten  Streites  sich  bewegen. 

Nt  chom  ouch  her  Garel, 

der  ellens  reiche  degen  snel, 


S'Ub.  d.  phU.-kUt  CL  L.  Bd.  IV.  Hfl. 
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Zi  n  grerle 

Mit  wol  geflorierten  schäm 

ritterlich  her  gcTarn. 
30  Vil  pusiDCD  Tor  im  erhal, 

floytiern  tu  tampoure'^  schal. 

Als  ez  der  doDcr  waer. 

Garel,  der  lobewaere, 

Manlich  Tor  den  sinen  reit. 
35  sin  schilt  mt  sinir  wapenkleit 

Warn  tirre  Tnt  lieht  gerar. 

Ardan  cherte  Ton  siner  schar 

Gegen  Garel,  de^  degen  onz  erchom. 

dir  urss  si  nam^  mit  den  sporn. 
40  Ein  reichif  tirste  da  geschadi. 

ietwederr  sin  sper  Tcrstach 

Ze  stachen  gar  hintz  an  die  hant. 

ietwederr  in  der  scheide  Tant 

Ein  gvt  swert,  daz  sere  sneit. 
45  Garely  der  degen  TnTcrzeit, 

Sluch  de^  chvnege  eine^  slach 

durch  den  heim,  daz  er  sere  (erschrak. 

Vn  daz  in  des  bedouhte, 

wie  im  Tor  den  ougen  louhte 
50  Ein  fiwer  grozer,  denn  ein  schoup. 

vnversvne"  vnt  toup  (b) 

Lag  er  vber  dem  satelbogen. 

Garel,  der  ellens  rnbetrogen, 

Valt  in  von  dem  orsse  wunt. 
55  do  chom  ze  helfe  im  and^  str'^t 

Die  sinen  lobelich. 

Ardan,  dem  chvnech  reich, 

Wart  geholfen  Ton  der  not 

in  hiet  der  helt  erslage*^  tot, 
60  Wacm  im  die  sine  niht  schier  kom*^. 

da  wart  manich  louter  chrach  T^nom^ 

Von  spern,  do  ir  beider  her 

mit  vil  manlicher  wer 

Mit  hurte  zesamen  chom~  gerar^. 
65  man  horte  von  ir  beider  schar^ 
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Manich  hort  tH  loat  erkliDge*^ 

Tnt  fiwer  dar  ouz  helme  spri^gpe^ 

Von  Til  neitleichen  siegen. 

da  wart  ril  manich  werd^  deg^e^ 
70  Toter  onf  daz  wal  geralt 

^Nantes*,  loute  wart  erschalt, 

Artuses  des  chvneges  chreie. 

Gare],  der  ralsches  freie, 

Hiwe  ein  luken  dvrch  daz  wal. 
75  der  lute  so  n\  so  nl  ze  tal 

Von  im  tot  rnt  wunt, 

daz  er  in  ril  chrrtzer  strnt 

Daz  her  durch  brach  mit  starke"^  siege'' 

swar  der  ellens  reiche  degen 
80  In  dem  streite  cherte, 

daz  Tolch  er  nider  rerte, 

Alsam  den  hanif  t^t  der  schower. 

der  streit  was  bedenthalbe"  sow 

Den  sinen  mt  der  ritterschaft 
85  Ton  RiTciäntze,  die  mit  chraft 

Betagten  manige***  hohen  pris. 

die  werte*^  sich  in  manige^  wts, 

Als  gfte  riter  selten. 

den  sich  si  gern  weiten 
90  Beiagen,  des  mohte  niht  ergan. 

Garel  ynt  sine  man, 

Swa  die  hin  cherten, 

der  feinde  schaden  si  merten 

In  dem  herten  streit 
95  nr  chom  ouch  ander  zeit 

Der  hertzoge  Ammilot, 

der  die  lichten  rosen  rot 

In  sinem  lanen  fürte. 

gen  dem  streit  er  rfirte 

100  Wol  mit  wa  CO 

die  TO  •    .    n  sine 

Gen  dem  streite  d 

die  rosen  rot  als 

33 
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Sach  man  Terre 

10^  Ammilot  mit  d 
Cherte  dorch  pri 
da  der  wilde 
Vnt  Tyofabir  mit 
wol  Taht  gen  d 

110  Mit  TUTenag 
was  der  heide 
Mit  hurte  an  alle 
man  saeh  man 
Die  den  poyen  tr 

115  waz  die  der  her 
In  dem  streite  ritt 
wol  Taht  der  lo 
Eskilabon  ynt  Tj 
da  wart  manich 

120  Tot  gereUet  onf  d 
ir  faerzeichen  lo 
Si  begrnden  röfen 
der  heiden  ander 
Was  wol  di?  drir 

125  tot  si  heten  sich 
Des  siges  man  sa 
ny  chom  in  ritt 
Der  hertzoge  A 
den  Tanen  mit  d 

130  Sach  man  hurfich 
da  wart  manich 
Von  hurte  an  der 
do  der  Tane  ch 
Ammilot  Tnt  sin 

135  swaz  den  leides 
Daz  weiten  si  n 
mit  slahen  Tnt 
An  Eskilabon  Tnt 
die  Tant  man 

140  Da  w  .  .  r     lichte 
Tyofabir  der  w 
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^Wol  Tiht  Tot  onch 
.Sskilabon  mit  he 
!3Hiw  Tmb  sich 
3ua  naher  rnk 
^as  scharpfer  sw 
-^a  wart  storie 
[n  dem  herten  str 


^^      ^      ^^^)  Ut  wmr  Hilfte  weggetchnitteii  aod  das  Beigeltitena  to  abge- 
schliffen, data  wir  dieselbe  übergehen. 


»ich  alreat  mTste  wem,  (^e), 
i^^  -^b  er  sich  selbe  wolte  nem 

Vor  schaden  Tnt  Tor  laster  gros, 
^i^num  horte  da  manige'^  dos 
~~Ton  hurte  mt  onch  Tor  swertes  siegen. 
^«ia  Tcrlos  ril  manich  werder  dege*^ 
^^  ^3n  de*^  streit  sinen  leip, 

mdtn  da  haime  weinte*^  w^diT  wfp, 
T3o  Ekonayer  mit  hers  chraft 
^sich  stachte  in  dir  heidenschaft. 
^3)a  wart  sere  gedrungen, 
da  wart  tu  lout  erklungen 
J)ir  swert,  ouch  heim  Tn  hamasch. 
"^1  lichter  zimierde  erlasch 
^on  plate.  die  e   warn  chlar, 
^ie  worden  almeistich  rot  gerar. 
J(t  bort  ouchy  wie  Garel, 
^er  ellensriche  degen  snel, 
Xie  sinen  tröste  in  dem  streit. 
Ml  lout:  ifNantes**  wart  geschreit. 
Das  wart  durch  choTcrunge  getan. 
Eknnarer,  der  werde  man, 
Chom  mit  so  groser  hers  chraft, 
das  hem  Gareis  ritterschaft 
Hit  den  Ton  Rirelantze  strite*^. 
mit  Turerzagtlichen  siten 
Chom  Ekunarer  ander  zeit 
mit  sine"  vanen  in  den  streit. 


i^o 
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Er  want  beiag^n  da  den  sich, 
al  die  sinen  «Chanadich'^ 
Beg^rnden  rAfen  an  der  sinnt 

180  Garel  wart  da  chnnber  chTnt 
Er  Tnt  sine  w~de  man 
wurden  hinder  sich  getan. 
Von  Rirelantxe  der  werde  helt, 
Ardan,  der  degen  oqs  erweit, 

185  Der  het  e  grosen  schade^  genom. 
waer  im  niht  xe  helfe  chomen 
EkunaYer  der  rieh, 
er  het  sicherlich 
Alle  sin  ere  Terlom« 

1 90  Ardan,  der  chTnech  wolgeborn. 
Wart  manlich  errettet 
den  orssen  wart  gepettet 
Mit  manige'^  edeln  toten, 
die  sere  worden  rerschroten, 

195  Der  lach  so  ril  auf  dem  plan, 
swa  dir  mrden  kastelan 
In  de*  streit  r&be  wolte**  pflege 

O) 

Da  wart  ir  lotzel  niht 
200  swelich  örss  Ton  den  wnnde  , 
Das  wolt  yf  de"  edeln  tote  ligen, 
so  si  in  de"  streit  nider  sigen. 
Garel  Tnt  die  sinen, 
die  liezxen  das  wol  scheinen, 
205  Das  si  warn  TnTcrzagt. 

si  werten  sich,  so  man  sagt. 
Mit  Til  manlichen  streit, 
doch  wurde^'s  hinder  sich  gelc 
Blit  horte,  das  ir  alP  schar 
210  chom  zf  anander  gar. 
EkanaTcr  der  reiche 
chom  so  chreftichliche 
Mit  ToUen  poTndiers  hrrte, 
daz  er  frirnde  Tn  Teiode 


SU 


SU 


S  Enpfiengeo  schaden  da  genfe 
der  Ammilotes  Tsnen  träch 
Id  dem  stTrme  degenlich, 
deD  sldch  der  HargntTe  rieh 
AmTrat  mit  siner  hanl, 

fO  das  der  chToe  weigaot 
Verhowen  riel  ouf  den  kle. 
TOn  wanden  wart  til  mamge" 
Ouch  wart  geralt  tu  maniger 
do  der  Tane  mit  der  roaen  ro 

15  In  dem  streite  wart  Kenlt, 
Eskjlabon,  der  degen  halt, 
Hit  TnTeraagte"  streit. 
Ton  Chalde  der  Tane  preit 
Dannoch  hohe  swebte. 

20  Esliylabou  dar  strebte 
Hit  tÜ  uogefTgen  siegen. 
Oygeones,  der  werde  degen, 
Der  die  panier  mit  de"  poye" 
wacherlichen  rörte 

2S  Die  hende  Tnt  ain  gesellescha 
die  ho  wen  mit  gewaltes  chraf 
Ein  luken  Toder  der  beide'  ti 
Eskylabon  begTode  manen 
Di  sinen  tS  cberten  dan, 

30  d(a  SaOatrias,  der  werde  ma 
(Ta)ht  gen  der  Christenheit. 
Eafcylabon  mit  hrrte  reit 
Gen  dem  chTnege  reich 
Ton  Chalde,  der  ril  ritterlich 
Hei  Til  manige'  prii  belagt. 

3S  minlich  rnt  voTenagt 
Kanten  si  an  ander  an, 
die  iwen  mutes  reiche  man. 
Von  BelamTDt  Eskylabon, 
der  manige"  prislichen  Ion 
40  Het  beiagt  mit  siner  hanti 
der  oui  erwelle  weigant. 


Zo  naier't  Gtrel. 


515 


Sluch  den  chQDech  Salatrias, 

Daz  er  riel  nider  oaf  daz  g^s. 

Do  daz  die  sineD  sahen, 
45  si  befanden  dar  gaben 

Vnt  wolte"  im  gebolfen  ban.  (b) 

do  wart  tu  manieb  werder  ma" 

Ob  de'^  cbünege  Salatrias 

tot  gerellet  ouf  daz  gras. 
50  Dey  edel  ebrnecb  Ton  Cbalde, 

des  tot  tet  manige^  berze  we. 

An  im  lacb  manbeit  rn  ifgent, 

triwe  rnt  rebte  tngent, 

Cbaeusebe,  zvbt  rnd  milte. 
55  sin  bertze  nie  beTilte 

Ritterlieber  werdicbeit. 

sin  bant  ril  manige^  pris  erstreit. 

Sin  leip  was  wol  geklagen. 

icb  het  iy  ril  ze  sagen, 
60  Waz  der  wol  gelopte  man 

boher  ern  gewan, 

Wan  daz  icb  ror  rnmze  macb. 

do  der  werde  cbVnecb  gelacb 

Von  Eskylabon  de''  beide  tot, 
65  Da  Ton  sieb  iamer  Tnt  not 

Hvp  da  baim  in  sine^  lande, 

die  chvnen  weigande 

Vabten  bie  an  zagebeit. 

Oygeones,  der  Tnrerzeit, 
70  Benemyas  rn"  Alexander, 

Flores  rnt  Lyander 

Vnt  ander  ir  geselleschaft 

cbom"  mit  manlicber  ebraft 

Vnder  der  beide^  ranen  gedr^ge^ 
75  Da  swert  oaf  si  ercblrngen. 

Alrest  gie  der  streit  entwer. 
ir  werder  got  Jrpiter, 
Der  in  der  beiden  yanen  lacb. 
ein  ritter,  der  des  vane"  pllach, 


80  Den  slöoh  der  icgea  Bei 
Daz  er  Tiel  toter  onf  dai 
Do  der  Ttoe  vart  grcTall, 
ir  herzeicheo  vrarl  erseh 
Si  beg^mden  röfcD:  „Be 

85  Do  Difst  entweichen  an  ( 
Der  hertzoge  Ammilot. 
beidiT  wunt  int  tot 
Was  im  der  sinen  wordei 
ditze  herle  neitapil 

90  Was  noch  THrereodet  gn) 
Des  chneges  EkTnavera  i 

0 

mit  Garel,  de  degeti  ellei 
Ekuoarer,  der  degen  her, 
9S  mante  die  sinen  ser. 

Er  sprach:   „ir  beide  n 
ir  rechet  laster  rnt  leil 
Mit  vil  witlichlicher  hant 
an  den,  die  tos  in  disem  I 

100  Groiei  laster  hant  getan, 
miner  mag  vnt  miner  man, 
Der  ist  mir  vü  gelegen  toi 
OT  helfet  mir  die  selbe'  od 
An  de"  reinden  reeben 

lOS  mit  slahen  rnt  mit  stecbeo 
AlsDS  spch  der  cbfnecb  ri 
EkuDSTer,  der  ritterlich, 
Mit  siegen  durch  die  poyn 
Til  grozzer  scb^e  tod  im 

llO  Wan  er  mit  si  Der  werden 
manigen  cbTnen  weigant 
In  dem  streite  valte. 
sus  rait  er  mit  gewalte, 
Daz  im  niem*  rollen  streit 

il5  mohte  gegeben  bi  der  zeit 
Nr  het  ouch  ber  Garel, 
der  ellens  reiche  dcgen  sn 
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Ze  beiden  seiten  geralt 
Tmb  sich  des  rolches  mgezalt 
120  Mit  de"  grien  swerte  sin, 
daz  im  der  chTnech  Albewin 
Gap.  swa  er  daz  hin  släeh, 
swaz  der  man  an  im  irfieh, 
Daz  frTmt  im  harte  klein. 
i2S  hom,  stal^  eisen,  pein 
Sneit  daz  swert  al  geleich, 
daz  der  degen  ellens  reich, 
Garel,  der  edel  reche,  träch. 
hei,  waz  er  tiefer  wunden  sl&ch 

130  Mit  dem  gvten  swerte! 
swar  er  daz  eke  cherte. 
Da  mohte  niht  ror  gestan. 
EkanaTer  den  chrnech  Ardan 
Het  in  dem  streite  fanden 

135  mit  einer  tiefen  wanden, 
Di?  im  mi'n  her  Garel  slöch. 
er  het  schaden  oach  genvch 
(getan)  sinen  werden  man  (^dj 
(Ekana)Ter  den  chrnech  Ardan 

140  Wolte  rechen  an  der  stvnt. 
do  er  in  sach  so  sere  wmt, 
Daz  was  im  harte  swaere. 
Ekanarer,  der  lobewaere. 
Sprach  hintz  im:  „du  solt  mir  sage, 

145  wer  dir  die  wunde  habe  geslage". 
Daz  wil  ich  rechen  sicherlich^ 
also  sprach  der  chrnech  rieh. 
Do  Ardan  Eknuayern  sach 
ze  de"  chvnige  er  do  sprach: 

150  „Der  mir  den  schaden  hat  getan, 
der  ist  für  war  der  chfnste  ma". 
Den  ich  noch  ie  han  gesehen, 
des  wil  ich  im  mit  warheit  iehen. 
Ich  prüfte  wol  sin  wapenkleit, 

155  do  ich  ze  der  tyost  gen  im  reit. 
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Sin  zimierde^  dir  ist  reiche, 
sin  heim  ist  meisterlich 
Geziert  mit  einer  chrone. 
nach  werdechlichen  lone 

i  60  Chan  der  helt  wol  werhen. 
seit  ich  Ton  im  sterben^ 
Ich  wolt  im  doch  der  warheit  ieh< 
so  chTner  helt  wart  nie  gesehe'^. 
Er  ist,  der  mir  die  wunde  slfich. 

16S  sin  schilt  ist  pla,  den  er  trfich, 
Dar  ouf  ein  weizez  pantel. 
daz  wapen  treit  der  degen  snel. 
Sin  heim,  sin  chorsit  ist  al  pla, 
Ton  fiwer  roter  Tarbe  alda 

170  Ze  ruhtet  dar  oui  stem. 
man  moht  in  sehen  gem> 
Da  man  niht  angest  solde  han 
ouf  den  selben  werden  man. 
Vnt  weit  ir  niht  erwinden, 

17^  ir  weit  den  degen  Tinde^, 
So  wartet  eines  yanen  weit, 
daz  ist  ein  plancher  sameit, 
Dar  inne  von  zobcl  ein  pantel. 
da  rindet  ir  den  degen  snel.^ 

1 80  Der  chrnech  Ekunaver  spch : 
„swaz  mir  leides  ie  geschach, 
(Daz)  chymt  Ton  de^  schulde''  sin. 
ez  ist  Garel  der  Teint  (min).^ 
Den  wunten  chvnech  Ardan  (e) 

185  hiez  er  zen  herwergen  gan, 
An  sinen  gemach  reiten, 
man  hört  an  allen  selten 
Dir  swert  yil  lout  erklingen 
Tud  fiwer  tz  helme'^  springen 

190  Von  Yil  vngeffigen  siegen. 
Ekunarer,  der  w  de  degen, 
Suchende  in  dem  streit^  reit» 
war  er  den  werde"  helt  gemeitf 
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den  degen,  Trnde. 
^Ä5r       f  .^  Til  chnixer  stmde 

(ach  er  den  ranen  gen  im  chonT, 
Is  ich  daz  maere  han  Ternome", 
[it  dem  reichen  pantel. 
er  ellens  reiche  Garel 
200        ^^^kpi^erre  ror  den  sinen  streit. 

i¥az  im  der  reinde  wid^reit, 
lie  Talter  nider  onf  daz  lant 
lit  siner  ellenthaften  hant. 
lIs  in  EkonaTcr  ersach, 
r  rant  in  an  rnt  sprach : 
.Ir  amet  al  min  hertzen  leit. 
ii  manige"  ritter  TnTerzeit 
mir  erslagen  iwer  hant. 
^Sarrmb  mrzt  ir  mir  ze  pfant 
^^         C^eben,  daz  ir  riwen  mach, 
^>der  ich  wil  für  disen  tach 
Nimmer  mer  werden  wert." 
mit  eilen  hfp  er  onf  daz  swert 
Vnt  sl&ch  mit  chreften  Tf  de"  helt 
Garel  der  degen  ouz  erweit 
Zu  dem  werde"  chrnech  sprach : 
»swaz  It  Ton  miner  hant  geschacb, 
Daz  ist  allez  ein  niht 
da  wider,  daz  ir  noch  geschiht, 
£  ich  Ton  hinnen  chere. 
ir  mvzet  Artors  sin  ere 
Lazen,  mag  ich  ivchs  erpiten.** 
mit  TnTerzagtlichen  siten 
Jetwederr  ouf  den  ander'  drank. 
da  Ton  was  groz  swertes  klanch, 
Do  die  zwene  hoapt  man 
mit  streite  chom"  an  ander  an. 
EkunaTcm  den  reichen 
3ach  man  ritterlichen 
Oaf  Garein  slahen  manige"  slach,  ffj 
<len  er  doch  harte  rbge  wach. 
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Er  mohte  sin  niht  Tersneiden. 

elliv  wapen  mrsten  meiden 

Den  helm^  den  schilt,  das  charseit. 

235  Garel  ein  wunden  weil 

Dem  chvneg^e  Ekunarere  sl&ch 
durch  den  heim,  den  er  träch, 
Daz  in  daz  plüt  gar  begoz. 
Gareis  chraft  was  so  groa, 

240  Der  het  wol  zwelf  manne  chraft. 
des  wart  er  diche  sigehaft. 
Des  (halQ  im  daz  Tingeriin, 
daz  im  gap  Albewin. 
Dar  ZV  half  im  wol  daa  swert, 

245  des  ekke  warn  also  wert. 
Da  vor  moht  niht  bestan. 
dar  ZV  het  der  degen 
Ein  harnasch,  daz  nie  swert  t  sneit. 
ouch  was  der  degen  vnrerzeit 

250  Ein  Ritter  gvt  in  Streites  not. 
des  lach  von  sinen  handen  tot 
Vil  mancher  chvner  weigant. 
do  des  grozen  schade"  enpfant 
Ekunaver,  daz  er  was  wnnt, 

255  do  wart  der  degen  an  der  strnt 
Vor  zorn  grimeklich  gem?^. 
ouf  Garein  sl&ch  der  helt  gH 
So  manige"  slach  so  chreftichlich, 
in  waer  Garel,  der  ellens  rieh, 

260  So  wol  gewapent  niht  gewesen, 
er  moht  vnsamfte  sin  genesen 
Von  des  werde^  chuneges  hant« 
do  Ekunaver,  der  weigant, 
Wart  inne*^,  daz  sin  gprt  awert  niht  sneit 

265  hern  Gareis  wapenkleit, 
Daz  wart  im  harte  swaere. 
nv  gedahte  der  degen  maere : 
„Ich  wil  Tcrsfichen,  ob  ich  chan, 
ob  ich  disen  chunen  man 
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t70  Von  de*  orase  mohte  bringen. 

ich  wil  mit  ringen 

An  in  min  heil  TersAchen  bai. 

ich  han  wol  erfunden,  dai 

In  min  (swert)  niht  (gewinnen)  kan. 
T &  mit  (hTrte)  rant  (er  an  den  man). 


X.  (R.  F.  lO»). 

Waere,  dax  er  an  im  truch, 
das  in  des  schaden  danht  genäch. 
Den  er  da  het  gewunen. 
moht  er  im  sin  entronnen, 
I>az  het  gerne  getan. 
Garel,  der  tu  chvne  man, 
£>cn  chunech  mit  zwai"  wunden  Tienk. 
*M^  höret,  wie  ei  do  ergiench. 
-K-Xelpherich  vnt  Rubert, 
^^  nt  Ammilot,  der  degen  wert, 
XI>ie  misten  im  entweichen, 
^^"B^t  doch  Tnlasterlichen 
^^  i  cherten  diche  werlich. 
'^^on  Nasseran  Helpherich, 

es  lop  Tor  schände^  was  bewart, 
in  ergahte  Ton  Ririers  Gerhart 
af  der  Tlrht.  ander  stunt 

;,  daz  der  edel  chVnech  was  wnt 
o  het  er  sich  des  wol  erwert, 
im  der  pris  waer  iht  beschert, 
iz  er  in  Tiench  mit  gewait. 
het  der  maere  degen  halt 
ich  erpiatet  Tnt  erstriten, 
S  cSoch  mit  manlichen  siten 
^l&ch  er  dai  swert  tU  vngespart 
^em  werde^  degen  Gerhart 
I>  urch  den  heim  an  de^  stunden, 
^l^z  im  fon  der  wunden 
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Ein  pach  floz  Tot  daz  der  helt 
30  Gerhart,  der  degen  ouz  erweit, 

vil  sere  zvmen  began. 

Helpherich  ron  Nasseran, 

Den  Tiench  Gerhart  ander  Staat. 

si  warn  beide  sere  wunt. 
35  Do  Helpherich,  der  chme  man, 

Yon  den  sinen  wart  gefuret  dan, 

Sie  waern  im  gern  ze  helfe  chom'^. 

des  wart  ril  manige^  da  benom^ 

Daz  leben  ril  in  chrrtzer  zeit. 
40  mit  schaden  endete  sich  der  streit. 

Eskilabon  vnt  Gylan 

>nt  Tyofabir,  der  werde  man, 

Vnt  der  hertzoge  von  Pergalt, 

die  cherten  rmb  mit  gewalt. 
45  Rubert,  der  chrnech  Ton  Gandin^ 

er  Ynt  alle  die  stn 

Mvsten  fliehen,  des  twanch  si  not.  Q^) 

den  hertzogen  Ammilot 

Charis,  der  fürst  oaz  Argentin, 
50  rmb  cherte  rnt  alle  die  sin. 

Da  wart  di?  schTmpfentirr  preit. 

den  Ycinde"  aller  nächst  taet 

Der  ouz  erweite  Garel. 

den  Yanen  mit  dem  pantel 
55  Sach  man  lagen  schone 

den  Yanen  mit  der  chrone. 

Der  fursten  Yon  Anferren, 

den  sach  man  bei  ir  herren 

Aller  nächst  den  Ycinden  nach. 
60  Eskylabones  Yanen  man  sach 

Die  Ycinde  snellechlich  lagen. 

Yil  Yngeleich  einem  sagen 

Jagte  der  forste  Gylan 

Ynt  Yon  Pergalt  der  w^de  ma"^ 
65  Vnt  der  lantgraYC  reich 

Yon  Tartuse.  der  manlich 
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Chlaris  lagt  oach  der  Yert 
▼nt  Ton  Ririers  Gerhart 
Vnt  der  degen  Tyofabir. 

70  ir  sGlt  daz  gelouben  mir, 
Da  waer  pfandes  ril  bestan. 
waem  irir  chastelan 
Niht  so  mfde  gewesen, 
so  waer  da  pfandes  fz  gelesen 

75  Vil,  wan  daz  dir  ors  niht  mer 
mochte",  do  der  chmch  her, 
Garel,  den  sich  het  erstriten 
rn  in  die  veinde  warn  entrite"*^, 
Die  da  entrinnen  mohten, 

80  Vnt  die  niht  mer  entohten 
Di?  5rs  Ton  der  arbeit, 
als  ms  dir  arentivr  seit, 
Garel  der  degen  ander  stat 
die  Tanen  wider  ehern  bat. 

85  Da  wart  niht  v>er  nach  geiagt. 
si  zogten  wider,  so  ma^  sagt. 
Eskilabon,  der  hoch  geborn, 
der  plies  sigelich  sin  hörn, 
Also  daz  ez  vber  al  daz  her  erhal. 

90  Tber  daz  wazzer  ouf  daz  wal 
Chertens  alle  gemeine, 
etliches  Troude  was  chleine, 
Der  sin  frivnde  het  rerlorn,  (c) 
so  het  ouch  maniger  fraeude  erkor% 

95  Dem  da  was  wol  gelungen, 
mit  iamer  was  betwungen 
Yil  nach  daz  her  Yber  al. 
si  riten  suchen  ouf  daz  wal. 
So  Tant  der  sinen  brMer  da, 
100  der  sinen  Tater  anderswa. 
Der  vant  sinen  sun  da  bei, 
des  hertze  wart  ?or  fraeude'^  frei. 
So  Yant  der  man  sinen  herren, 
de"  mvst  onch  fraeude  verren. 
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524  Ziagen« 

10^  So  vant  der  herre  sine^  man, 
der  moht  oueh  iamer  niht  r^lan. 
Snchtens  alle  geleiehe 
arme  yd  reiche 
Ir  man,  ir  magc,  ir  chTnne, 

110  da  was  swaehiv  wunne 
In  dem  her  vber  al. 
ir  frivnde  trugens  vber  (d*w)al, 
Die  si  heten  ?erlorn. 
vil  manieh  ritter  ouzerchoniy 

115  Die  in  dem  streite  warn  erslage^, 
die  hiez  der  werde  chunech  trage"* 
Zy  an  ander  mit  gebot  dar  zt> 
daz  man  si  des  morgens  frt 
Schone  solte  begraben. 

1 20  die  edeln  wurde"  ouf  gehabe", 
Die  si  wollen  furn  dan. 
der  chvnech  Ynt  alle  sine  maT 
Wurden  des  ze  rate, 
wan  ez  was  nu  so  spate, 

125  Daz  si  niht  mohten  furbaz  chom". 
da  wart  herbcrge  genomen 
Ouf  das  plutvarbc  wal. 
da  lach  mit  chrancher  fraeude"  schal 
Daz  her  die  naht  Yntz  an  de"  taeh. 

130  vil  manige"  reichen  belach 
Nanr  die  daz  sollen  nemen. 
die  ueme's  wolle  gezemen, 
Die  funden  groze  reicheit. 
do  sieh  daz  her  nider  geleit, 

135  Die  naht  si  schufen  ir  gemach. 

des  morgens,  do  der  taeh  vf  brach, 
Garel,  der  pris  erchande, 
nach  al  den  forsten  sande  »  (dj 
Die  da  mit  chreften  lagen 

140  vnt  der  rote  pflagen. 

Die  chom"  für  den  weigant. 
mit  den  beriet  er  da  zehant. 


Zu  Fleier'a  Garel. 


525 


Dax  er  herwaergte  anderswar. 

daz  Telt  was  mit  tote"  gar 
145  Bestraeut  in  oueh  Ton  plute  nax. 

si  misten  herwaerge"  für  baz 

Von  dem  wal  ein  ein"  schfine  stat 

Garel  im  gewinnen  bat 

Einen  boten,  den  er  sande  dan 
150  hintz  der  klouse,  da  er  hett  lan 

Malseron  Tnt  Charabin 

Ynt  Zirdios  tu  den  vettern  sin. 

Den  (bot  er)  sinen  dienst  dar, 

daz  (in  tri)wc  in  war 
155  An  in  dient  er  immer  mer. 

im  (waer)  manich  (degen  her) 

Wunt  (worden)  in  dem  streit 
ehurtzer  zeit 

(ze)  chomen  hiez  er  si  biten 
160  (mit)  ZThtiebliehen  siten 

ynt  (in)  triwe"  an  im  gedaehte", 

die  salbe  mit  in  praehten. 

Im  waer  irre  genaden  not, 

im  waer  wunt  mt  tot 
165  (in)  d'streite  manieh  w"  der  man. 

de"  (boten)  er  balde  gaben  bat. 

Der  böte  straieb  danne".  do  daz  gescbaeb 

daz  her  balde  ouf  brach 

mt  färn  an  ein  schone  stat. 
170  Garel  die  wände"  furn  bat. 

Die  toten  hiez  er  harn, 

die  des  wert  warn, 

Daz  siz  ze  lande  fdm  wolte . 

waz  si  iamers  mit  in  dolten 
175  Von  klaegelichem  leide ! 

Tber  die  preite  heide 

Zogten  mfzichlichen  dan 

Garel  vnt  sine  man. 

Si  mf sten  samfte  reiten« 

180  ez  wart  bei  nieme"»  zeiten 
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S26  Zlngerle 

Kein  streit  gestriten  so  herte  mer. 

si  fürten  manigen  degen  her. 

Der  (yü)  was  verschroten, 

(rnt  YÜ  inan)igen  toten. 
18^  Si  mfsten  dester  samfter  ram.  (e) 

Garel  bat  daz  her  bewam 

Den  hertzogen  Yon  Argentin, 

daz  er  Ynt  alle  die  sin 

Sicher  waem  onf  den  wegen. 
190  Chlaris,  der  vil  werde  degen, 

Pilach  der  nachhfte  Yn  sine  man'^. 

ouf  einem  plöme^  Yarben  plan 

Was  nY  herwaerge  genomen. 

do  si  warn  ze  gemache  chomen 
19^  Vut  sieh  daz  her  gelegte  nider, 

Garel  hiez  im  bringen  sider 

Die  fQrsten  alle  geleiche. 

die  chomen  zYhtichlich, 

Da  si  den  chYnech  funden. 
200  der  pat  si  an  den  stunden 

Zy  im  sitzen. 

er  spch  mit  witze^: 

„Ich  han  durch  daz  nach  iv  gesant: 

wir  habe^  erstriten  daz  lant 
205  Vnt  den  chvnech  gCYangen. 

daz  ist  also  ergangen, 

Daz  Yns  hat  got  geeret 

vn  ^nsern  pris  gemeret 

Ir  solt  mir  geben  iYw^  rat, 
210  seit  ez  so  dar  Ymb  stat, 

Wie  ich  nY  werbe  oder  Yar. 

daz  stet  an  lYre^  rate  gpar. 

Mir  chvnde  diY  ere  niht  sin  geschehe", 

wan  Yon  iwer  helf.  des  mH  ich  iehe^. 
2 1 5  Ir  habt  so  wol  an  mir  getan, 

daz  ich  yü  gYten  Yrillen  han, 

Daz  ich  immer  diene*^  sol. 

ich  getrawe  iY  noch  genade^  wol. 
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Daz  ir  mir  ratet  min  er. 
220  iwers  rates  Tn  iwer  lere 

Volgte  ich  gern  sicherlich. 

Ton  Pergalt  der  furste  reich 

Spch:  »h^re,  ich  wil  iv  rate*^  daz  — 

swer  bezzers  waiz,  d^  rate  i?  daz,  — 
22^  Ir  habt  drrch  Artuse  not  erliten 

Ynt  disen  streit  dvrch  in  gestrite". 

Dem  antwfrt^  in  sin  gewalt 

EkTnarer,  den  degen  halt, 

des  chmeges  Sicherheit 
230  mt  lazet  in  swem  eine^  eit, 

(daz  er)  niht  ir  dannen  yar, 

Tii  fort  ouch  mit  i?  dar  ffj 

Von  Rirelantze  den  chvnch  Ardan 

Tn  Helpherichy  de*^  chmech  Nasseran. 
235  den  Tiench  Ton  RiTiers  Berhart 

onf  der  fluchtichliche^  Tart 

Enhalp  des  wazers,  da  tU  werlich 

hielt  der  werde  chunech  reich. 

Bitet  Gerharte^y  dz  er  iT  den  man 
240  Antwurte.  daz  ist  gYt  getan. 

Ynt  pitet  die  fursten  reiche 

alle  gemeinliche^ 

Daz  si  mit  iT  Tarn  da  hin. 

daz  wirt  an  pris  iwer  gewi^.  ** 
245  Der  rat  geWel  dem  chTneg  wol. 

er  spch :  „tU  gern  ich  diene"  sol 

Iwem  getriTlichen  rat,** 

Eskilabon,  den  helt,  er  bat 

Vnt  Gylam,  den  weigant, 
250  daz  si  in  triwe^  waeren  gemant, 

Yn  mit  im  gen  Pritanie  rite", 

Tnt  im  die  fursten  hülfen  pite", 

Daz  si  mit  im  f&r"  dar. 

do  lopten  im  die  werde"  ga", 
255  Si  furn,  swar  er  wolde  Tarn, 

mit  ir  streit  mTden  schäm. 
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Daz  mvte  den  chTnech  ?il  ser. 

1 5  im  geschach  so  laide  nie  mer, 
So  daz  ir  in  zigpet  yalseheit. 
ez  was  oach  mer  Yon  hertze"  leit, 
Wan  Artus  gantze  tVe  hat. 
er  geriet  nie  deheine^  valsehe"  rat^ 

20  Als  er  Ton  ir  wart  gezigen. 
het  ir  die  selben  rede  y'swige"» 
Daz  waer  iy  n?  ze  state"  chom". 
von  irrem  böte"  wart  T^nom" 
Der  botsehaft  al  ze  fraeTellicb. 

25  des  mvzet  ir  den  cbrnech  rieb 
Da  baime  geseben  Tn  mvzet  sin 
stn  gevange"  ouf  die  triwe  mi". 
Des  wil  icb  von  iv  nibt  enber".** 
der  cbvneeb  spcb:  „icb  mfz  gewer 

30  Jv,  swes  ir  gebietet  mir. 

docb  getrawe  icb  iv  woU  daz  ir 
An  mir  böbet  ivren  pris.^ 
also  spcb  der  degen  weis. 
«Daz  ieb  tvn  gern,  swaz  ir  mich 

35  baizet  thi,  des  mvz  icb 
Iv  volgen  an  minen  dancb. 
icb  bin  an  bobem  mvte  kranch 
Worde"  vn  an  fraeude"  gar. 
swaz  icb  nocb  leben  miniv  iar 

40  Sol^  ST  mvz  icb  traure's  pflege", 
mir  ist  so  manicb  w^der  dege" 
Im  de"  streite  gelegen  tot» 
den  ir  triwe  daz  gebot, 
Daz  si  mir  dienten  willicblicb. 

45  nie  debein  cbirnecb  wart  so  rieb, 
Het  er  so  manige"  werde"  man 
verlorn,  als  icb  verlorn  ban,  {bj 
Er  mvse  frende"  sieb  bewege" 
vn  immer  b'^rtzen  cbnmbers  pflege  • 

50  Dar  zf  ist  min  maistiv  not, 
ieb  färbte,  daz  vor  leide  si  tot 


Glaadite  diT  chfnigiiuie, 

diT  ich  TOD  hertsen  miniie 

Für  elliT  wip,  die  weil  ich  lebe. 
5$  got  mir  das  gpeloche  gebe» 

Dax  81  Tor  laide  iht  sterbe 

oder  dai  ir  iht  erwerbe 

Dif  klage,  dai  ai  Terlieae  de^  ain. 

ez  waer  mir  an  fraeode^  ef  gewin, 
60  Der  ir  seite,  das  ich  noch  wier  geai 

das  tvt  ir  laider  niem'^  chfnt. 

Da  Ton  fürht  ich,  das  reine  wip 

Yerliesen.  swiT  aol  mir  der  Ifp? 

Owe  das  geschit,  nT  enweUe  got ! 
G5  ich  han  doch  laater  ?n  apot 

Yd  hertse^  Chambers  genftch.* 

Garel,  der  stoltse  degen  klftch. 

Der  spch  s^  dem  chfneg  rieh : 

„her  chvnech,  weit  ir  getriTlieh 
70  Mir  geben  iwer  Sicherheit, 

so  wil  ich  if  oaf  iTren  eit 

Lasen  reiten^  das  ir  nach  ir  Tart» 

vn  iwer  zTht  dar  an  bewart 

In  das  Artuses  lant^ 
75  dar  Tmb  bot  er  sine  hant, 

BcidiY  sin  triwe  rn  sine^  eit, 

das  er  der  verte  waer  bereit. 

Er  wolte  mit  im  reiten 

Tnt  wolt  niht  langer  beite", 
80  Swenn  er  gesaehe  di?  chvncgfr 

das  lopt  er  bei  de'^  triwe*^  Bin. 

Ardan  vnt  Helphereich, 

die  gaben  beide  wiilichlich 

Ir  ritterlich  Sicherheit, 
85  das  si  der  verte  waem  berei 

So  si  ir  her  gesanden 

haim  sv  ir  landen, 

So  chömen  in  chfrtsen  st 

so  si  reht  erfunden, 
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90    Wai  81  l&te  lieten  yerlorn. 

Garely  der  degen   hoch  geborn, 
Nam  des  ir  triwe.  do  dai  geschaeh, 
Ar  dai  geielt  man  chomen  sach  CcJ 
Malaeron  fn  Charabin, 
zirdos  fn  den  fetern  sin. 

De'  chfoege  sagt  man  maere, 

das  da  chonT  waere'^ 

Die  Riten,  do  er  das  Temam, 

do  gie  der  degen  lobesam 

Gen  in  in  enpfiench  tu  minnechlich 

die  Tier  Risen.  der  chTnech  reich 

Tel  in  sinen  chnnber  chTnt. 

er  spch :  „mir  ist  hie  worde"  wnnt 

Hiner  manne  tu  min  frifnde  tü. 
^  "^"^  gern  ich  Tmb  ir  dienen  wil, 

Dax  ir  mir  die  machet  geso'^t.^ 

IMalseron  spch  an  der  stTnt 

2f  Gsrely  dem  ellens  reich : 
«wir  tm  TÜ  Triilichlich, 
Swax  ir  gebietet  Tfi  weif 
des  danchte  im  der  werde  helt 

3lit  Worten  fleiiichlich. 
<iarely  der  ellens  reich, 
Sagte  den  risen  an  der  stTnt> 
irai  im  der  f&rsten  was  da  wn"t 
Gylam,  der  degen  wert  erchant, 

^wart  gebfnde"  sa  ze  hant 

^il  schone  Tnt  wol  bewart, 
TD  Ton  RiTiers  Gerhart. 
Die  wurden  schier  gesTnt 

^on  der  salben  chraft  in  churts^  stv^t. 
Garel  st  den  Risen  sprach: 
«ex  bat  Ton  wanden  Tngemach 

^konaTcr,  der  chTnech  rich.^ 

^r  bat  si  sifhtichlicht 

Xu  si  im  sinen  wanden 

^ureh  sinen  Trillen  banden, 
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Vnt  zwain  andern  chVnege^  rieh. 
Ardan  Tot  Helpherich, 

130  Die  waern  beide  sere  want. 
die  Risen  fra^n  an  der  stTiit: 
„Ist  ez  also  ergangen, 
ist  EkonaYer  geTa'^gen 
Vnt  Helpherich  von  Naseran 

13^  Ynt  der  chTnech  Ardan, 

So  hapt  ir  hohiv  pfont  beiagC, 
iT  ist  der  saelden  taeh  betagt 
Iwer  degenheit  ist  worden  achhi.» 
wlat  mich  den  lieben  herre^  oiin  (jlj 

140  Heiln^y  so  spch  Malaeront 

„durch  iwerir  werdicheite  Ion.* 
Garcl  sprach:  „mir  ist  niht  leit 
durch  sine  hohe  werdieheit. 
Ob  er  schier  wirt  gesnnt.* 

145   Ekunaier  wart  an  der  stTnt 

Gebunden  schon  Ton  Helpherich 
Tnt  Ardan,  der  chrnech  reich 
Von  RiTclantze  der  mute» 
den  tugende  nie  bcTiite. 

1  £»0  Man  baut  si  schone,  do  dai  geachach, 
Zirdos  ZV  fikunarer  sprach : 
„Nt  wisset,  herre,  mir  ist  leit 
iwer  ranknvsse  durch  iwer  w  dicheit 
Vn  durch  iwer  tugende  manichTalt** 

155  Charibin,  der  degen  halt, 

Vn  Malseran,  der  starche  helt, 
?n  Zirigon,  der  dege"  ouz  erweit, 
klagten  des  chTneges  Tngemaeh. 
Ekunarer,  der  chvnech,  sprach: 

160  „Got  Ion  if,  daz  if  min  rngemach 
ist  leit  ob  ir  von  mir  geschieh, 
daz  beswarte  ivren  mvt, 
ich  pit  iv,  maeren  beide  gft. 
Die  weil  ir  bei  mir  gerfchet  stn, 

1 65  Das  sGlt  ir  durch  den  wille*  min 
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Vnt  durch  iwer  saht  v'gezze"  gar, 

luterlich  an  allen  Tar.^ 

Die  Risen  danchten  im  gen" eh. 

Ekunaver,  der  degen  ehiäch, 
170  Von  hern  Garel  rrloop  nam. 

Helpherich  tet  alsam 

Vnt  der  chrnech  Ardan. 

si  wollen  ir  mage  rn  ir  man 

Suchen  oaf  der  wal  stat. 
1 75  Garel  EkanaTcm  bat, 

Dax  er  die  werden  toten, 

die  sere  waeren  Terschroten, 

Hieze  begraben  alle  geleioh. 

Daz  lopte  im  der  chmeeh  rieh. 
180  Vrlonp  wart  al  da  genomen. 

er  bat  si  schier  her  wider  chom". 

Daz  lopten  im  die  werde^  man. 

alsos  riten  si  Ton  dan 

Vnt  cherte^  rehte  gen  de"  wal. 
1 85  chranch  was  ir  fraenden  schal.  (  ej 

Da  der  streit  was  geschehen, 

da  mohte^  si  ir  frirnde  sehen 

Vil  manige"  sere  rerschroten. 

si  sachten  mder  den  toten, 
190  Ob  si  iht  der  werde'^  he(ten)  Tlorn. 

EkunaTer,  der  hoch  geborn, 

Sach  Tor  im  ligen  einen  schilt. 

der  tagende  reiche  degen  milt 

Erchande  wol  dir  wapen  dran. 
195   er  spch:  „owe,  daz  ich  ie  gewan 

Den  lip !  wa  ist  der  werde  dege", 

der  des  schiltes  solte  pflegen  ? 

Dises  schilt  truch  der  chYnech  her 

▼on  Chalde.  sin  got  Jupiter, 
200  Der  ist  hie  reichlichen  an.<* 

nT  sahen  si  dort  ligen  de^  man. 

Dem  was  daz  houpt  abe  geslage". 

alrest  begmden  si  klagen 


534  Zingerl« 

Von  hertzen  klaegelich. 

205  EkunaTer,  der  triwen  reich. 
Hup  in  ouz  dem  pläte 
mit  YÜ  traorigem  mvte. 
Er  spch:  »owe,  Salatrias! 
waz  tugende  an  dine"  leibe  was, 

210  DiT  ist  mit  dir  erstorbe  gar. 

betest  du  genom"  des  taofes  war, 
So  waer  din  tot  ril  klaegelich. 
din  leip  was  gantzer  tugende  rieh. 
Din  tot  geit  mir  hertzen  leit, 

215  df  waer  ein  degen  TnTerzeit, 
GetriT  Tn  milte. 
din  b'tze  nie  bevilte 
Ritterlicher  werdicheit 
da  Ton  ist  mir  din  sterbe^  leit.^ 

220  sus  trögen  si  den  werde^  man 
To"  dem  wal  ouf  den  grone^  pla% 
Den  werden  degen  milte, 
rn  dachten  in  mit  dem  schilie. 
Den  tiyren  degen  here. 

225  si  riten  suchen  mer. 
Helpherich  der  weigant 
den  chrnech  Ton  Iserterre  rant 
Ligen  in  de''  plAte  erslagen. 
ob  dem  hup  sich  grozez  klage^. 

230  Ekunavers  fraeude  was  Tcnert. 

er  spch:  „mich  hat  der  tot  rerhert 
Aller  miner  fraeuden  gar.  (h) 
ey,  ouz  erweiter  degen  klar, 
Vil  Werder  chvnich  (Angen)b ! 

235  wer  so  nv  dinen  hohen  pris 
Er  den  seit,  dv  bist  erslagen. 
ich  mach  dich  wol  ron  schulden  klag 
Du  waer  von  hoh^  art  mi^  mach, 
owe,  daz  ich  niht  tot  gelach 

240  Für  dichl  daz  si  got  gechleit! 
din  pris,  din  hohiv  werdecheit 
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Was  80  hoch,  so  lanch»  so  weit 
ieh  waeD  niht  bi  dirre  zeit 
In  allen  ehaneehreichen 
dir  iem"  mohte  geleichen 
An  milte  Tfi  an  manheit 
din  tot  hat  mir  mat  geseit 
An  Iraeadai  immer  mer. 
getriwer  degen  here, 
Zf  wem  stI  ich  n?  habe*^  trost? 
ich  bin  immer  Tnerlost 
Von  klagelichem  sere. 
ich  fberwinde  nimmer  mer 
Dinen  tot  sicherlich.* 
do  spch  der  chvoech  Helpherich : 
„Her  chTnch»  ir  syU  ze  maze*^  klage", 
wir  wolte"  gern  mit  It  trage'^ 
Iwer  chTmberlichiT  swaer, 
ob  daz  also  waer, 
Daz  ez  in  iht  möht  from". 
DT  mach  in  niht  ze  state"  chom", 
Swaz  wir  ob  im  waine'^s  pflege", 
wir  sTln  disen  w'den  degen 
Trage"  oof  de'^  groene"  plan 
ZV  Salatriasy  de"  werde"  man, 
Vnt  gaben  hin  sa  ze  hant 
Tnt  hefen  disen  weigant 
Ooz  de"  plate**,  spch  der  degen, 
4^  ^  ^^^  »?n"  lazen  got  der  sele  pflege". 

Vart  haim,  gebt  irre"  liite"  trost. 
die  sint  tranres  ? nerlost. 
Die  waene"ty  de  ir  rerdorbe"  seit, 
Tn  tröstet  oach,  dest  ander  zi't, 
Di?  chonegin  triwe  reich, 
ich  wau  wol»  daz  dir  h'tzenlich 
klage  Tmb  i?.  di?  grte, 
nemt  si  Ton  rmm^.' 


^e 


^e,^ 
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xn.  (R.  F.  lO»). 

yyDaz  haiz  ich  weiiUch  getto. 

wan  mit  klage  niemea  chtn 

Sin  not  Tberwioden. 

Allrest  sol  man  rinden 
5  An  ir,  ob  ir  seit  ein  man. 

lat  iwer  klage»  dest  gdt  geta". 

Wir  mfgen  mit  klage  niht  wid"  kern' 

der  flast,  die  wir  haben  genom"*. 

Ir  snlt  genendichlichen 
1 0  die  armen  fnt  die  reichen 

Trösten  nach  fr  leide, 

die  iaemerlichen  engen  weide 

An  ir  frifnden  mTien  sehen. 

ich  wil  des  mit  der  warheit  iehen» 
1 S  Daz  hie  gestriten  ist  ein  streit, 

das  her  zit  Adames  zeit. 

So  herter  streit  nie  gesehach. 

wir  haben  leit  Tnd  mgemach 

Beidenthalp  enpfangen. 
20  HT  ist  ex  so  ergangen, 

Daz  wir  niht  mige'  wid'chom^ 

der  flust,  der  wir  habe"  genom'*'. 

Da  von  ist  daz  als  gvt, 

daz  ir  hapt  grten  mvt.^ 
25  Ekunarer  do  spch : 

„min  gvt  mvt,  mi"  fraerd",  mV  gema 

Hat  n\  gar  ein  ende  genom". 

wan  ich  mach  nimm"  wid**  chom* 

Der  grozen  flust.  daz  ist  war. 
30  da  Ton  mvz  ich  mini?  iar 

Immer  mer  traurieh  sin. 

ez  ist  wol  an  mir  worden  schin, 

Daz  min  got  niht  gerfiche  wil. 

min  es  leides  ist  so  tU, 
35   Daz  ich  bin  aller  fraenden  bei, 

wan  mir  wont  h'^tien  chomb'^  bf 
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Vnt  ist  mir  fraeade  Terrc. 

Angenis  tod  Yserterre 

Hat  min  fraeude  mit  im  hin. 
40  nach  im  ich  immer  tranrich  bi^ 

Dar  ZV  ich  Terlom  han 

hohe  mage  Tn  werde  man. 

Die  ich  niht  wol  Terkiage"  mach, 

wan  al  min  fraeade  an  in  lach. 
4K  Mit  wem  soi  ich  nr  fraeude"  pflege"^ 

seit  ich  so  manige"  werde"  degen 

An  dem  streite  han  Terlorn,  (bj 

die  ich  mir  ze  fraenden  het  erkom  ?  • 

Da  Ton  ^ol  niem"  g?ter  mir 
50  wizen,  ob  ich  fraefden  enbir» 

Wan  al  min  fraeade  ist  mit  in  tot. 

daz  ich  si  klage,  des  get  mir  nof 

Von  Rifclantze  Ardan 

spch:  9 man  sol  den  piderbe*^  man 
55  Da  bei  erchennen,   ob  er  sin  leit 

reht  Yn  redeiichen  treit. 

Da  Ton  wirt  er  gepriset. 

swer  iych  rehte  weiset, 

Her  chynech,  de"  stU  ir  folgen  nach. 
60  lat  Iy  mit  klage  niht  sin  ze  gach. 

Wir  haben  doch  hertzen  leides  yU. 

far  war  ich  Iy  daz  sagen  wil : 

Swer  iY  siht  so  sere  klagen, 

da  von  mvz  manich  man  v^zagen, 
65  Den  onch  Chamber  twinget 

vn  mit  n&ten  ringet. 

Den  mage  vnt  friYnde  hie  sint  tot, 

den  sult  ir  klaegeliche  not 

Beneroe"  vnt  ir  vngehabe, 
70  vnt  tvt  iych  selber  klage  abe. 

Ob  ir  wislich  tvt, 

so  tröstet  die  Idte.  daz  ist  gvt*^ 

EknnaYcr  sprach  do : 

9  seit  mir  min  dinch  ist  chom"  so» 


1^. 
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75  Dax  ich  schaden  vnt  leit 
han  gewnne^  Tot  mir  ist  preit 
Immer  wemdiT  riwe, 
so  mvz  ich  dfrch  min  triwe 
Mich  darch  die  Iflte  gehabe*  wol^ 

80  doch  mvz  ich  iamerklichiv  dol 
Ad  mioe"  hertzen  leiden, 
wie  möht  ich  daz  Termeiden^ 
Swenne  ich  gedenehe,  dax  ich  han  t*! 
so  manige^  ritter  hoch  gebom. 

85  Doch  sVl  wir  hie  niht  lang"  wese*» 
wir  sVin,  die  da  sint  genesen. 
Trösten  nach  ir  leide. * 
von  dem  wal  ouf  die  heide 
Den  chfinech  von  Yserterre 

90  si  danne"  trögen  TCrre. 
Mit  iamer  an  daz  grvne  graa 
zfi  dem  chvnege  Salatrias 
Da  legten  si  den  chvnech  milt,  fc^ 
vn  dachten  fber  in  sinen  schilt. 

95  Sus  lieztn  si  die  toten  da. 
nach  der  pl&t  Tarben  sla 
Riten  si  do  balde  dan 
gen  dem  fürte,  die  drei  man. 
EknnaTcr,  der  weigaiit, 
100  bei  dem  fürte  an  dem  stade  Yant 
Sines  volches  Yngezalt  erslage". 
daz  bort  man  den  ch^nech  klage^ 
Vil  harte  klaegelich. 
der  dege"  ellens  rieh 
105  Yber  den  fnrt  cherte, 
da  sich  iamer  merte. 
Da  vant  er  ouf  dem  gmncn  plan 
siner  mage  Tnt  siner  man 
So  ?il  erslagen,  daz  d"  grAne  gras 
110  mit  toten  gar  bestreut  was. 

Die  klagte  der  chmech  wol  gebor* 
er  spch:  „ich  han  .  . .  feriom 
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Ein  flast,  dir  mir  nahen  leit 
an  dem  hertzen  zaller  zeit. 

115  Ich  mvz  iT  klagen  immer  mer.^ 
der  getriwe  degen  niht  ze  her 
Cherte  gen  BortelamTnt  der  h  ouptstat. 
dir  aTentirr  ans  wizzen  lat: 
Ruberty  der  chrnig"  ron  Gandin, 

120  vn  dir  gfte  chVnegin 

Ynt  Ammiloty  der  werde  dege^, 
die  heten  sich  des  niht  erwegen, 
Daz  si  niht  weiten  b^en, 
si  weiten  suchen  reiten 

12S  Den  chmech,  war  er  waere  chom  . 
die  chmegin  het  des  niht  fnom", 
Wie  ez  rmb  in  waere  ergangen, 
ob  er  waere  gefangen 
Oder  ob  er  waer  gelegen  tot 

130  ir  iamer  mt  ir  hertzen  not 
Was  groz  fnt  iaemerlich. 
sus  was  dir  chvnegin  reich 
Ynt  dise  zwene  werde  man 
geriten  ron  der  bürge  dan 

135  Mer  denn  einer  meile  preit. 
onf  dem  Tclde  in  wider  reit 
EkunaTcr,  der  chunich  rieh, 
Ardan  mt  Helpherich. 
Do  si  dort  gen  in  sahen 

1 40  dort  Tber  reit  gaben  (^d) 

Dir  chvnegin  Tn  die  zwen  man, 
do  sprach  der  chrnech  Ardan 
Zu  Ekunarer:  „ir  mrgt  wol  iehe", 
die  wir  dort  gen  ms  reiten  sehen, 

145  Daz  ez  die  chmegine  sei. 

ich  waen,  ir  hertz  iht  iamers  frei 

Sei  Toa  grozer  swaere. 

si  wil  dir  rehten  maere 

Selbe  wize%  wie  ez  si  rmb  ir  kom^, 

ISO  ich  wae»  sin  habt  rernom" 

6iUb.  L  phiL-hUt  Cl.  L.  Bd.  IV.  Hft.  35 
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Ob  ir  seit  lebende  oder  tot 
der  bertzoge  Ammilot, 
Der  i«t  mit  ir  ouf  der  Tsurt, 
der  sieb  streite"  nie  gespart 

1^5  Rubert,  den  cbvneoh  Toa  Gandin» 
den  sich  ich  bei  der  ohvnegin 
Dort  gen  vns  ber  gaben, 
ich  waen,  in  nie  so  nahen 
Lait  an  hertaen  nie  gelaoh.** 

160  „swaz  ich  sorgen  ie  gepflaeb. 
Der  ist  yergezaen  an  dirre  stunt 
sit  ich  die  chrnegin  gesnnt 
Mit  minen  han  gesehen, 
mir  cbYnde  lieber  niht  geschehen,*' 

165  Spch  Eknnarer,  der  chTnech  wert. 
Ton  Gandein  der  ch?nech  Rubert 
Bechande  wol  die  dri  man. 
der  edel  ritter  do  began 
Den  sinen  tr&sten  irea  mit 

170  er  spch:   „Ekunaver,  der  ie  was  beh' 
Vor  schänden  sicherlich, 
vnt  von  Nasseran  Helpherich 
Vnt  von  Rivelantz  Ardan, 
die  drei  hoch  gelopte  man, 

175  Sihe  ich  dort  gen  vns  kom".*' 
do  daz  dir  frowe  het  Y^nonT, 
So  reht  liebe  ir  nie  gesohacb. 
mit  hertzen  si  des  iaeh, 
Got  het  genade  an  ir  getan, 

180  daz  er  ir  vi]  lieben  man 

Het  ernert  des  fraeute  sich  ir  mft 
vor  liebe  wart  div  frowe  gft 
Beidiv  bleich  vnt  rot. 
ir  wiplich  triwe  ir  daz  gebot, 

185  Daz  si  alles  des  Terpflach» 

swaz  leides  ir  an  dem  henen  lach. 
Des  was  vergezzen  anderslunt  (^e) 
dos  ir  herre"  sack  gesnnt. 
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So  reht  liep  ir  oie  geschach. 
4  OO  ein  ende  het  ir  mgemach. 
Div  lieb  li  so  sere  begreif, 
dax  81  mrersanne^  sleif 
Von  dem  pfaerde  oof  daz  graa. 
EkanaTer  ofaomen  was. 
:£  ^^  Der  erpeiste  Tfi  die  geselle'^  sin. 
die  getriwe  k9negin 
Hap  er  oof  Tn  Iraehts  an  si  brnst» 
iieplieh  er  si  eliast 
Vnt  bat  81,  gotes  mYtes  pflege". 

^C^C^^    si  spcdi:  ,»Til  ellens  reicher  dege\ 

Wis  mir  ¥nt  got  williebomen. 
din  chanft  hat  mir  gar  benom" 
Minen  groaen  mgemach. 
swaz  mir  ze  leide  ie  gesehach, 

^^  ^^^  Des  han  ich  gar  Tcrgeaaen. 

min  hertse  was  besezaen 
mit  senlicher  swaere. 
geloubet  mir  eia  maer> 
Waert  ir  niht  her  widT  chom", 
^— ^^       ich  het  den  tot  nach  it  genom". 
Ich  lob  ex  ?nsem  herrea  ohrist, 
dsx  ix  also  ergangen  ist, 
Dax  ir  behaltea  hapt  dax  lebe". 

«^  dif  genade  hat  aair  got  gegebe^ 

^  Dem  ich  immer  dienen  sol. 

ich  getmwo  des  siner  gAte  wol, 
er  ergetx  ?ns  mserre  swaer.* 
dir  frowe  lobewaere 
Helpherich  mit  chasse  enpfie. 
Ardane'*'  si  niht  erlie» 
Si  chnst  in  wainende  rn  spch : 
«iwer  Hast  mt  iwer  TBgemaeh 
Mich  riwet  alle  die  weil  ich  lebe. 
^  got  Tns  das  gelOke  gebe, 

^^       l>ax  wir  der  flnst  wider  chom" 


^A    des  schaden,  des  wir  habe  genom 

83* 


Oii  chToeg^D  fragte  n»er, 
wie  ei  er^ngen  waer. 
Do  sagten  si  d"  froweo  g^t, 
230  dai  si  der  degen  hoch  gemft 
Garel  het  genDgen 
rat  wie  ei  was  ergangen 
(rat  wie  si  hieten)  lieherheit 
geben,  daz  waz  der  frowen  lei 

23S  Do  diT  frowe  wolgetan 
TeraaiDi  dat  ir  lieber  man 
Gen  Pritanie  solle  vam 
Tn"  die  Tart  ichl  lenger  spara, 
Daz  was  ir  bertze"  vngemaeh. 

240  TU  hatiae  wainende  si  sprach: 
sNr  si  got  aUei  rnser  leit 
ouf  sin  genade  gekleitt 
Der  mag  ras  ei^etse^  wol. 
owe  des  chTmberB)  de"  ich  do 

24S  Vmb  dine  reise,  herre  min ! 
la  mich  din  gcTerte  stn 
In  pritaniscIÜT  riebe. 
Dai  wil  ich  sicherliche 
Immer  dienen  vmb  dich. 

2S0  ich  getrirwe  Artuse,   de  er  m 
l^u*  genieze"  der  groie"  not, 
die  ich  lait  rmb  min"  swest'  ti 
Der  Elinotes  tot  ervarp, 
daz  si  *or  Uide  nach  im  starp 

2SS   Daz  was  Artnses  werder  snn. 
herre,  du  mäht  ei  gern  Itd, 
Dai  du  mich  laiest  tarn  mit  d 
.  .  dr  mvst  doi  wol  gelouben 
Sol  ieh  binder  dir  bestan, 

260  ez  mfz  mir  an  daz  leben  gan 
Vor  laide  Tmb  dinen  Idp." 
also  spcb  daz  getriwe  wip. 

ist  TOB  «pitn-er  Hinil  darüber  gMcbriebcD. 
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EkonaTer  do  sprach: 

9  ich  fSrhtCy  daz  ir  fngemach 
S  Gewinnet  ouf  der  Terte. 

diT  raiae  iat  al  ze  herte 

Frowc^  TÄ  ooch  ze  Tcrre." 

ai  spch:  j^tiI  lieber  herre, 

Ez  Wirt  mir  ei  ringe  Tart. 
0  min  raiae  di?  iat  rngeapart. 

Mag  ei  an  inren  hnlde^  ain, 

h'^tzen  lieber  herre  mfn, 

Lat  mich  niht  bind"  iv  bestan. 

geloabet,  tagenthaft"  man, 
5  Daz  ich  mTz  nach  dir  sterbe".'' 

«ich  laze  i?  niht  Terderben'' 

Spch  EkonaTer.  i,frowe  min, 

ir  ault  der  bete  gewert  a^.** 

Des  fraeute  sich  dif  gfte. 
0  ai  waa  in  ir  mite, 

XnL  (R.  P.  10*.) 

Daz  81  solde  dan 

Tarn  mit  ir  lieben  man. 

Des  fraeate  sich  diT  chvnegin. 

Ruberty  der  chTnech  Ton  Gandin, 
^  Höp  diT  chTnegine  wert 

STnder  schände"  ouf  ir  pfaert. 

Si  riten  mit  an  ander  dan. 

EcknnaTer  do  began 

Roberten  sagen  maer, 
0  daz  erslagen  waer 

Salatrias  Tnt  Angenis, 

die  werde''  chTnegc,  die  manige"  pris 

Eriagten  bei  ir  zeiten 

in  manige*  herten  streiten. 
tf  Daz  klagte  hertzenlich 

diT  chfnegin  triwen  reich 

Ynd  der  chmech  Robert 
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div  chvnegin  vn  der  ritter  wert 

ChomT  in  vii  chvrUer  stvnt 
20  in  die  stat  le  borteramvnt. 

Da  was  di?  klage  maoikvall, 

daz  si  80  manige"  degen  halt 

In  dem  streite  heten  Terlom 

▼n^  vmb  den  ehniech  hoch  gebof^^ 
25  Daz  si  niht  weste",  war  d"  was  konT. 

YÜ  schier  heten  si  Terftomen, 

Daz  der  edel  chYoech  reich 

vn"  Yon  Nasseran  Helpherich, 

Von  Rirelantze  Ardan 
30  warn  chonT.  der  dreier  man 

Gewunen  si  da  Ton  fraeuden  tiI. 

für  war  ich  iv  daz  sagen  wil, 

Si  wurden  wol  enpfangen. 

do  daz  was  ergangen, 
35  Helpherich  Ynt  Ardan, 

ietwederr  für,  da  sine  man 

(l)agen  iaemerliche. 

die  wurden  fraeuden  riche, 

Do  si  ir  herren  sahen. 
40  man  sach  si  gen  in  gahen 

Vn  enpfiengen  ir  herrcT  alle 

mit  chrancher  fraeade"  schalle. 

sus  fürten  sis  an  ir  gemach, 

da  man  in  flust  vit  veriach. 
45  An  frevde  was  so  ril  gelege". 

(der)  toten  m?sten  sich  bewegen 

Die  werden  chTnege  rieh,  (b) 

do  wart  ril  klaegelieh 

Ir  mage  vn  ouch  ir  man  geklagt 
50  vil  manige*"  ritter  vn?"zagt 

Hetcns  in  dem  streit  Tcrlom. 

die  edein  chvnege  hoch  gebora 

Chlagten  sere  ir  frimde  tot 

Ekunaver  der  chvnech  gebot 
55  Den  luten  von  dem  lande, 
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die  kTnen  weigande. 

In  de*  streite  waern  erslagen, 

du  man  die  solle  zeaanT  trage". 

Er  gebot,  dai  man  ^er  al 
€50  die  werden  sahte  ouf  de"  wal. 

Die  des  wert  warn, 

die  hiez  er  schone  bam. 

Die  hoben  wurde"  ouf  erhabe"» 

die  andern  schone  begraben. 
a5  Swaz  ir  da  erslagen  was 

A'genis  md  Salatrias, 

Die  edeln  chvnege  wert  erchant, 

die  wurden  tote  haime  gesant 

Vnt  mit  in  manich  (Brate  reich, 
^30  die  man  klagte  klaegelich. 

Da  was  ein  schaedelich  streit  geschehe". 

man  moht  da  groie"  iam"  sehehe'*, 

Da  man  die  toten  prahte. 

Eknnafer  des  gedahte^ 
*95  Dax  er  der  forsten  wunden 

in  TÜ  ch?rtsen  stunden 

Hiei  balsem'^.  do  das  wart  getan, 

dar  nach  sant  er  mit  iam"  dan 

Die  toten  haim  ril  werdichlich. 
^^0  do  daz  geschach,  der  chrnech  rieh 

Bereite  sich  zt  siner  rart. 

diT  wart  niht  langer  If  gespart. 

Hclpherieh  rnt  Ardan, 

die  baten  ir  mag  tiI  ir  man 
"^SS  Von  in  haim  ze  lande  rarn 

fn"  ir  ere  wol  bewarn 

Da  haime  in  ir  lande. 

die  chrnegen  weigande 

Yrloop  von  ir  magen  do 
90  namen.  ir  hertze  was  rniro, 

Daz  si  Ton  in  misten  Tarn 

Tn  bäte"  got,  ir  leip  bewam, 

Dax  er  sie  praehte  wider  gesmt  ^e) 


n  rmb  du  lint" 

«ei^ut, 

II  n  wdI  geTam ! 

ime  vil  wol  bewani 

sicherlich. 

ist  pillich, 
ve  laiaten  sol.  (d) 
er  chome"  wol 
lllen.  deat  min  bei." 

ander  stet, 
fin  wert  erchant 

ir  reisgewant 
ainsich  iTnchfrowe", 
mohte  schowen. 
t  der  frÖwen  Tarn, 
ide  wol  bewara, 
^n  reine 
iht  alein 

hoch  getopt  man 
lieh  knape"  mit  im  da' 
herrelin. 

art  liehten  schtn. 

Ardan 

If  knapen  dan 
luf  die  Tart 

TOD  hoher  art, 
maere, 
laamaer. 
den  al  bereit, 
}ze  reicheit 
gesteines  tII. 
onch  gelottben  wil, 
ille  preit, 
'n*  reichir  Ueit, 
1  mit  im  dan. 
t  Ardan, 
rnege  Talsches  fr), 


170  dien  gienf^  iwelf  sauun 
Die  trftgeii  in  Artaaes  lai 
Silber,  golt  nrt  reieli  gti 
Ir  harniBch  m"  ir  wipen 
aus  beten  ai  sich  oui  bei 

178  8i  enmohten  da  aiht  lang 
der  cbTnech  Tn  dir  kflne 
Helpkerich  ml  Ardan 
die  fSm  mit  ir  gwoge  di 
AmmQot,  dn-  belt  gsneil 

180  mit  den  edebi  cbraefen 
Hinti  der  kloaa«,  da  rhu 
Gareln,  dea  ebnen  wcig; 
Hit  sinem  her  ouf  den  f 
sine  firimt  tu  aine  w~de  i 

185  Die  in  de"  streite  nurde' 
die  warn  alle  wol  geaant 
Von  der  ^ate"  salben  ch 
tnt  ran  der  fUaen  mdate 
Ez  wart  nie  asD  so  aere 

190  BO  man  dir  aalben  dreiati 
Dar  an  straich,  er  waere 
rn~  *on  der  aalke~  cbrefti 
Sus  beten  die  Riaen  anani 
mit  der  salben  onf  den  p 

19S  Gescbeiden  *on  tiI  grosi 
der  Too  den  wnnde"  waei 
Wan  dai  si  wilUehlichen 
Halaeron,  der  wtagant, 
ZirdoB  Tnt  Chambln 

200  Vnt  Zirigun,  der  br&der  . 
Die  Riaen  all  Tier 
die  machte"  da  ril  schier 
Manige"  ritter  sere  wnnt 
wot  Timt  n  wol  gesaot 

20S  Das  her  lach  schon  oaf  d 
Ekanarer,  der  werde  roai 
Vnt  sin  wip  div  chnegin 


Zi  PleiWi  Oarel. 
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Die  heten  sich  in  reichiT  kleit 
Gekleidet  wunneeUieh. 
Garel,  der  ellens  reich, 
Het  euch  reichir  kleider  an 

25 0  von  pfelle,  den  ein  chinstich  man 
Worht  in  der  stat  ze  Tasme. 
ich  han  gehört  selten  e, 
Daz  ie  man  wurde  gekleidet  baz. 
Garel,  der  dege"  valschei  las, 

2SS  Mit  rier  gesellen  was  bereit 
die  trugen  all  ricbir  kleit. 
Die  Fürsten  riten  über  Telt 
in  kern  Gareis  gezelt. 
Die  diT  chvnegin  wolte^  sehen^ 

260  des  wil  ich  mit  der  warheit  iehcT, 
Die  trögen  all  richiv  kleit 
Garel,  der  stoltze  belt  gemeit, 
Enbot  Ekunarer,  de  chmege  Heb, 
yil  gezogenlich, 

265  Waer  ez  im  niht  swaer, 
ob  ez  sin  wille  waer, 
Er  wolt  dir  chvnegi"  gesehe*, 
roöht  ez  mit  yrloube  geschehe'. 
Der  böte  zö  dt'  chmege  sprach  : 

270  »haet  min  frowe  für  Tngemaeh, 
Ob  si  minen  Ifren  siht, 
so  chvmt  min  h^rr  für  si  niht^ 
Ekunarer  der  reich 
sprach  gezogenlich : 

275  „Ich  bin  des  irrers  h"m  wer' 
wil  er  gern  zt  tus  her, 
Daz  in  min  frowe  ger*  siht, 
Tns"  zorn  waer  gen  im  wiht 


sst 


F.  10« ) 
indentTnt 


lorgeni  frö 


iget  beiten 
na  B^erflbet  da> 


truen 

ichinde 

;en 

edi  betwnnge  , 
i&se  tmh. 
manige*  acham 
durch  den  walL 
r  .    .  de^n  halt 
lande 
n  land« 
)ld«  du 
>rde  man 
hant, 

■de  Garel  aach, 
iche"  spch: 
halt, 
iW  pwalt 

lODae," 

efren, 

:  niht  leng"  pBeg:e'.' 

i  erchaDt, 


SU» 


Ammiloten,  den  nie  T~d 
Er  taef  ie  gern  dai  f  es 
der  loch  sich  li  der  ve 
Vn  hies  du  hoas  vil  wc 
40  Ekaoarer  der  nfste  rtr 
Mil  Gare]  jd  Arfates  In 
do  si  Bv  dan  vam  gsvi 
Von  EkuniTers  lan^e 
(die  degen  ane)  achwnd 
4S  Die  cfaTaen  beiden  nrei 
beten  em  ril  belagt. 
Ich  enwaiz,  wie  lange  si 
Garel  rnl  alne  man 
Vnt  sine  helfaere, 
50  e  dai  die  beide  maere 
Chorae~  in  ArtAses  lanL 
dir  nl  Ist  mir  Tobeehw 
Wie  Terre  da  eniwisclie' 
Garel,  der  lobewaere, 
S5  Die  flirsteB  rfi  ir  Wde'ni 
ohomen  onf  eine'  werde' 
Da  wart  herwMrge  gen« 
do  fii  ze  geroaelie  wam  I 
Vn  dai  her  tU  «ehone  la' 
60  Garel,  da-  Ie  maofeeit  pfl 
Der  was  mit  fh>ead«i  ifti 
het  er  genom~  deBeine"  s 
In  itT  streife,  der  was  n: 
der  chmege  dege"  niTer 
6S  Was  Ton  rebte~  schulden 
daz  im  sin  dineb  was  eb« 
rehte  saeliklicb. 
Garel,  d'ene's  rieh 
Beriet  sich  mit  de"  fOrsfc 
70  das  er  einen  boten  sa 
Haim  gen  sinem  lande 
der  chfnegn  sande, 
Daz  er  ir  sagte  maer, 


Zu  Mtitr'a  Garel. 
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wie  es  ergangen  wmt, 

75  Das  non  vt  du  taete  ehvnt» 
TD  8wer  in  de^  streite  want 
Waer  werde*',  das  d'ouch  dar  ritö 
TD  da  mit  giUT  gemache  pit 
Bei  der  ohmegin  vnts  an  di  8ttt% 

80  das  er  wnrde  wol  geawit. 
Das  was  wel  der  forsten  rat« 
Garel  eine"  Grafen  hat, 
Der  was  Ohier  genant, 
des  lop  nl  weite  was  eroha^t 

85  Vnt  sin  grosziv  mankeit, 
das  der  degen  Tnreraeit 
Sin  böte  waer»  der  lopte  das. 
er  spcb:  „herre,  an  allen  has 
Wirp  ich  mit  triwen  willicUich 

90  iwer  botschaft,  obmeeh  rieb,  {oj 
Nt  enbietet  bi  mir,  swas  ir  weif 
Garel  sprach :  „Til  werder  helt, 
Des  Ion  ich  dir  tU  williehlich. 
Tsr  baim,  der  chmegine  reich, 

95  Der  sisen  Landamejen, 
Tor  Tidscheit  der  freien, 
Der  soltu  mine'^  dienst  sagen 
Tn,  das  ich  in  tU  ehvrtse"  tage" 
Selbe  welle  si  gesehen. 
100  da  solt  euch  rehte  des  Terieben, 
Das  da  mich  lieae  wol  gesnnt 
da  solt  ir  rebte  machen  ohmt. 
Wie  mir  rotn  dineh  erg^ang«"  ist 
nT  soome  dioh  niht  lange"  frtst. 
105  Sag  imilot,  dem  getriwen  man, 
das  ich  im  aller  eren  gan. 
Sibst  du  den  ehrnech  Albewin, 
de"  sag  «ucb  de"  dienst  (min) 
Mit  triwen  ane  wan  .    .  , 
1 1 0  Tn  euch  al  den  frow 

Solta  mine"  dienst  sagen, 
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daz  si  sich  fraem  mt  nihi  klage^ 
Vmb  ms.  wir  leben  mit  firende^  gir. 
füre  miner  frawe*^  mit  dir  dar 

115  Disen  prief  ? n  dai  fingerlin. 
so  waiz  wol  dif  frowe  min» 
So  si  daz  Tingerlin  an  sihty 
daz  mir  iaides  wirret  niht. 
Si  geloubet  wol  dem  Tingerlin. 

120  daz  gap  mir  dir  frowe  min, 
Do  ich  iuDgest  Ton  ir  reit 
si  waiz  wol  für  die  warheity 
So  si  daz  yingerlin  an  siht, 
daz  si  der  böte  trifget  niht. 

125  Swer  in  de"  stielte  si  worde"  moTtj 
die  haiz  mit  dir  an  dirre  strnt 
Gen  Anferre  reiten 
Tnt  daz  si  min  da  beiten, 
Vntz  ich  chom  nach  in  dar. 

130  haiz  ir  schone  nemen  war. 
So  daz  si  haben  gH  gemach.^ 
der  Grare  zv  dem  chmege  spch: 
»Herre,  ich  wirbe  iwer  potschaft. 
Tnser  herre  (sol)  mit  siner  ehrnft  ^i/ 

135  Ze  ir  leip  Tnt  ere  bewam. 

gepietet  mir  Tn  lat  mich  Tam.^ 
Garel  sprach :  „tH  werder  degen, 
got  mTze  diner  em  pflegen!'' 
Von  danne  schiet  der  weigant. 

140  swaz  man  Tninter  ritter  Tant» 
Die  an  den  selben  zelten 
niht  wol  mohte  gerften 
Dehein  hoTC  reise,  die  sant  man 
gen  Anferre  mit  de"  werde'*  man. 

145  Der  wart  da  harte  wol  gepflege". 
do  nT  OliTier,  der  werde  degen« 
Chom  ze  Anferre  in  daz  lant, 
da  er  die  chvnegine  Tant 
Ouf  ir  hous  ze  Huntrog^n, 


Zu  Pleier*s  Garel. 
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150  nr  wart  der  grten  chyneg^n 

Gt89gi  disiT  maer,  d.  chomT  waer 
OliTier,  der  grare,  an  der  stmt, 
Tnt  mit  im  manich  ritter  wnt. 
Do  erschrach  dir  minnechlieh. 

i5S  dir  chTnegine  reiche 

(Hie)z  balde  nach  im  springen 
Tnt  in  ze  höre  bringen, 
Daz  er  in  sagte  maer, 
wie  ez  ergangen  waer, 

i60  Wan  si  in  grozen  sorge"  was. 
onf  der  ehifneg^  palas 
cbom  Olitier  gegange*^. 
der  wart  wol  empfangen 
Von  der  gften  chTnegin 

1 6£»  Tnt  Ton  dem  chTnege  Albewi",  — 
Den  Tant  er  bei  d.  frowe'^  cblar,  — 
Tn"  onch  Ton  ander  frowe'^  scbar, 
Vnt  d^  fürst  Imüot. 
swaz  Garel  her  enbot, 

170  Daz  seit  er  zrbtichlich 
der  chTnegine  riebe. 
Er  sprach :  f,ii\  liebiT  frowe  min, 
ir  stU  des  gar  an  angest  sin, 
Min  herre  ist  fraeuden  reich, 

175  daz  wizet  sicherliche. 
Frowe,  ditz  Tingerlin 
sol  ein  gezirch  der  warheit  sin, 
Daz  ir  gelonbet  dester  baz, 
daz  ich  iT  sag,  mt  wizet  daz, 

1 80  Daz  ich  ir  die  werheit  fej 
sage.  diT  chvnegin  gemeit  • 
Daz  Tingerlin  erchande  wol. 
ir  hertze,  daz  wart  fraende"  toI, 
Do  ir  roter  mTnt  gelas, 

18S  daz  an  de"  prief  geschriben  was, 
Den  ir  der  chrnich  het  gesant. 
si  enpfie  in  ir  weizziT  hant 

Sitil».  der  p]ia.-bift.  Cl.  L.  Bd.  IV.  Hfl. 
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!)58  Zingerlf.Zu  Fleier*«  Gttrel. 

It  vn  dem  lieben  herren  min 
imnT  8ol  bereit  sin 
265  Mit  dienste,  swa  ich  imnT  chan.^ 
mit  Trloube  sehiet  er  dan 
Von  de^chTnegT,  d"  w"de  de^e", 
vn  schuf,  daz  tu  wol  gepflegte" 
Wart  de"  wa'te  ritter  do. 
die  edel  chmegin  was  tto. 


Teneiehoigs  eiliger  selteier  Ifirte r. 

arne  swv.  IX,  206. 

enblande  str.  II,  247. 

erbliiote  swy.  X,  23. 

genendiclichen  adv.  XII,  9« 

gezoc  stn.  XIII,   178. 

hanif.  stm.  VIII,  82. 

harnaschr^m.  stm.  I,  6. 

kindisch  adj.  II,  245. 

koTerunge  stf.  VIII,  169.  IX,  1. 

kunstic  adj.  XIII,  250. 

mache  swt.  sich  onf  m.  V,  49.  VII,  162.  sich  Ton   stete  m. 

ze  Tclde  sich  m.  VII,  195. 
nitlfch  adj.  VIII,  68. 
nitspil  stn.  IX,  89. 
reisegewant  stn.  XIII,  144. 
rincUchadj.  lU,  11 8. 
sigeUch  adj.  X,  88. 
sorcsam  adj.  II,  31. 
stritmuede.  X,  256. 
▼nh^r  adj.  III,  1 22. 
rerphlige  str.  IV,  229. 
waekerUchen  adv.  IX,  24. 
wer  swm.  XIII,  275. 
w^nic  adj.  III,  36,  70. 
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Die  griechischen  und  türkischen  Bestandtheüe  im  Romanischen 

Ton  Pr.  I.  Egbert  l^esler. 

Allgemeines. 

Die  romanische  oder  walaehisehe  Sprache»  die  östlichste  des 
grossen  Familienkreises  der  romanischen  Sprachen»  der  den  schönsten 
Theil  Europa^s  erfüllt»  hat  sich  entsprechend  ihrer  isolirten  Lage 
sehr  abweichend  Ton  ihren  anderen  Schwestern  entwickelt.  Originell 
wie  sie  sich  zeigt»  steht  sie  ihnen  an  Reiz  nach  und  erreicht  sie 
lange  nicht  in  Cultur  und  Geltung  in  der  Welt. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  sind  Forscher  selten  an  sie  heran- 
getreten» sie  blich  ein  Stiefkind  der  gelehrten  Thätigkeit.  Aber  man 
erinnerte  sich  des  Versäumten.  Nachdem  man  die  Lautyerhältnisse 
des  Romanischen  und  seine  Stellung  zum  Latein  festgestellt  hatte» 
ging  man  an  die  domige  Untersuchung  seiner  rielfaltigen  Bestand- 
theüe» welche  diese  Sprache  für  den  ersten  Blick  so  seltsam  erschei- 
nen lassen  und  ihr  ein  so  charakteristisches  Gepräge  leihen.  Hierbei 
ist  zVnlass  zu  einigen  allgemeinen  Beobachtungen. 

Während  alle  romanischen  Sprachen  in  höherem  oder  niederem 
Grade  altgermanische  Elemente  in  sich  aufgenommen  und  zu  ihrem 
Eigenthum  umgeformt  haben,  entbehrt  allein  die  romanische  in  über- 
raschender Weise  jene  Denkmäler  aus  der  Periode  germanischer 
Volkerwanderung»  denn  die  deutschen  Worte»  die  ihr  gegenwärtig 
angehören»  sind  durchaus  moderne  Entlehnungen,  und  wie  sie  zum 
Theil  aus  den  sächsischen  Dialekten  Siebenbürgens  sich  ableiten, 
bleiben  sie  auch  auf  einzelne  Dialektgebiete  beschränkt  <)« 


I)  Diese  wichtig  ThaUache  Termathete  xuerat  F.  Dies  (Romanische  Grammat.  I» 
65, 93),  beaÜBiiiiter  wurde  sie  ausgesprochen  ron  Fr.  M  i  k  1  o  s  i  c  h  (Die  slaTitchen 
Elemente  im  Rumüniseken,  p.  11)  und  wir  sind  nur  in  der  Lage,  diese  Beobachtung 
zu  bestiligen.  Im  geraden  Gegensatte  xu  diesem  bat  R.  Schuller  die  unhaltbare 
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ggO  Dr.  E.  Robert  Roesitr 

Mit  der  spanischen  Sprache,  jenem  westlichen  Aste  des  groiM 
romanischen  Yölkerbaumes  hat  die  romanische  Sprache  gemeiiMB 
manche  treuere  Erhaltung  des  lateinischen  Consonantismus  und  m 
Vorliehe  für  dunklere  Lautfarben  des  Vocalismus»  aber  sie  theBtad| 
mit  ihr  die  Erscheinung,  dass  fremde  Bestandtheile  noch  lange  blj 
in  sie  eindrangen,  als  die  Einwirkung  des  Fremden  auf  die  ubrim 
romanischen  Sprachen  ihr  Ende  erreicht  hatte.  '* 

Das   Romanische   unterscheidet    sich   von    alleo   romanisd 
Sprachzweigen  durch  die  massenhafte  Reception  slavischer  W< 
schätze;  das  Lateinische  hat  dadurch  starke  Einbusse  erfahren, 
die  romanische  Volkssprache ,  an  welcher  der  moderne  Purifieii 
drang,  der  jetzt  die  Literatur  beherrscht,  noch  machtlos  gebl 
ist,  zeigt  in  den  unzerstörbar  festen  Linien  der  romanischen 
matik  eine  völlige  Herrschaft  des  Slavisehen.  Die  walachise he  S| 
mahnt  so  an  die  englische,  in  der  auf  den  Grundlagen  des 
sehen  Sprachbaues  reiche  Klangmassen  des  Romanischen  sich 
ben.  Eine  Linie  von  den  Marken  Hochschottlands  bis  zur  Pl*otm6i 
bezeichnet  überhaupt  die  äusserste  Grenze  der  Herrschall 
scher  und  romanisirender  Sprachen  gegen  den  germanisch-slsTiKl 
Nordosten  Europa's. 

Ein  Idiom,  dessen  Sprecher  von  hundert  wilden  Wogen 
stürmenden  Volkerwanderungen  unsanft  geschüttelt  wurden,  tragt 
walachische  Sprache,  wie  zu  erwarten,  viele  Spuren  dieser  fr 
oft  unwohlthätigen  Berührungen ;  ihr  Wörterbuch  mit  seinem  bm 
80  schwer  vertilgbaren  Inhalt  spricht  beredter  als  die  dürftigen 
zerstörbaren  Berichte  der  Geschichte.  An  der  unteren  Donan  anli 
der  südwärts  fortziehenden  Halbinsel  war  die- Völkerbewegung 
der,  vielfacher  und  wechselvoller  als  irgendwo  in  Europa.  Die 
und   die  Tiber,  ja   die  Themse  und   der  Tajo  waren  schon 
beruhigt,  als  die  untere  Donau  und  der  Hebrus  noch  immer  den 
neuer  Stämme  vernahmen.    So  wurde  die  romanische  Sprack 


Ansicht  j^eSussert  (Eotviriolielang^  d«r  wichtigsten  Gnindsitie  für  die 
der  rumunisrhen  oder  walachischeu  Spruche.    Siebenb&rfc.  VeraiBt-Arthif, 
dass   ein  bedeutendes   Bruchtheil    germanischen,   ipeeiHI   ^oUiUchi 
Romanischen  sich  finde,  eine  Ansicht,  die  Tergebiicb  «och  ToaCipiriB  (iit 
tinitate   linguae  valacbicar)   gestötit  wird.    Veneicbnisse  tolclMr  G4 
sehe  man  bei  Dies  Rom.  Gr.  K  .'»4  und  Arthur  und  Albert  Scbott  ITililMrir 
Märchen.  Stuttgart  1845.  S.  25. 
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t;emisohteste  aller  romaniseheii,  sie  allein  enthalt  eine  weitaus  grössere 
Zahl  fremder  Worte,  als  alle  romanischen  easammen.  In  dieser  Be- 
schaffenheit spiegelt  sie  auf  das  treueste  die  unruhigen  Verhältnisse 
der  Hämushalhinsel  wieder,  deren  Kind  sie  ist  In  ihren  slaTischen, 
albanesischen ,  griechischen»  türkischen,  magyarischen  und  andern 
Elementen  bietet  sie  ein  treues  Abhild  der  Ruhelosigkeit  der  mittel- 
altrigen  Geschichte  in  den  Bezirken  ihrer  Entstehung  und  Entfaltung. 
Ein  ausgezeichneter  Gelehrter  hat  es  unternommen ,  die  slavi- 
sehen  Bestandtheile  des  Romanischen  aus  dem  bunten  Museum  her- 
auszuheben ,  zu  sichten  und  zu  ordnen.  Vor  seiner  Leistung  Ter-» 
schwinden  frühere  mehr  minder  unmethodische  Versuche;  es  bleibt 
durch  sie  eine  feste  Grundlage  für  künftige  Arbeiten  gewonnen  *).  Im 
Nachfolgenden  wird  der  Versuch  gemacht,  die  griechischen  und  tür- 
kischen Bestandtheile  in  derselben  Art  auszuscheiden  und  den  Sprach- 
kreisen, deren  Sprosslinge  sie  sind,  zuzuweisen.  Beide  kommen  darin 
uberein ,  dass  sie  nur  kleinere  Bruchtheile  der  Wortmasse  bilden  und 
als  blosse  Bereicherungen  des  Lexikologischen,  ohne  Einfluss  auf  die 
Grammatik  bleiben.  Dennoch  wird  ihre  Ermittelung  künftige  Studien 
auf  diesem  reichen  Gebiete  einigermassen  zu  fördern  verm5gen. 


Die  grIeehUcheii  BesUndthelle. 

Das  Volk  der  Walachen  bekennt  sich  zur  griechischen  Kirche, 
von  Byzanz  aus  ist  es  dem  Christenthum  zugewendet  worden.  Man  wird 
darum  einen  Vorrath  kirchlicher  Bezeichnungen  aus  der  griechischen 
Sprache  hier  eben  so  erwarten,  als  bei  den  Völkern ,  welche  lateini- 
schem Ritus  anhängen ,  für  kirchliche  Gegenstände  und  Begriffe  rö- 
mische Ausdrücke  zahlreich  sind.  Aber  die  griechische  Kirche  ver- 
hielt sich  zu  aller  Zeit  gegen  die  Nationalsprachen  ihrer  Bekenner 
nicht  so  abwehrend  als  die  römische,  und  so  war  auch  bei  den  Wa- 
lachen neben  dem  griechischen  Ritus  die  Kirehensprache  niemals 
^rriechisch.  aber  bis  in  das  16.  Jahrhundert  auch  nicht  romanisch, 
SAndern  slavi.sch.  Aus  diesem  Grunde  ist  so  mancher  kirchliche  Aus- 
drack  nicht  griechischen,  sondern  slavischen  Herkommens. 

Die  lange  Herrschaft  von  Hospodaren  griechischen  Blutes  in  den 
nonaufurstenthümern  und  das  Zuströmen  von  fanariotischen  Griechen, 


')  Fr.  Ml  kl  0  sich  in:  Die  slnvisehen  Elemente  im  Rumunisehen.  Wien  1861. 
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ausgeschlossen  worden,  da  sie  sowohl  jüngeren  Datums  sind,  als 
auch  die  walachische  Sprache  eben  so  wenig  charakterisiren ,  als 
eine  andere  der  europäischen  Sprachen.  Die  Unterscheidung  war 
selteo  schwierig,  weil  die  griechischen  Culturworte  Europa*s  sammt- 
lieh  der  lateinischen  Aussprache  folgen ,  während  bei  den  älteren,  alt- 
einheimischen, wie  schon  erwähnt,  der  Itacismus  massgebend  auftritt. 

Griechische  Suffixe  haben  im  Romanischen  nur  sehr  geringen 
Boden  gewonnen,  die  lateinischen  und  slavischen  überwuchern  alles. 
Das  griechische  'l^ta  erscheint  als  «i,  -ist  in :  afurüU  dfopif^ta ;  laga- 
ritt,  Xayapi^tt};  perioriaif  neptaplita;  afeterisif  (T^crcplCo)  u.  s.  w. 
Es  findet  das  Suffix  üi  auch  Verwendung,  wo  griechisch  -eCot)  nicht 
auftritt  und  verbindet  sich  auch  wohl  mit  dem  Stamme  eines  abge- 
leiteten namen  verbale  p  z.  B.  gongüi  von  yö^yuai^,  inf.  yoyyv(^o}; 
litrosi  von  XOrpuiai^^  inf.  Xurpciivoj;  lipsi  von  "kil^ig,  inf.  X^cttcj; 
katafronisu  xarafpovCi',  kafairechsh  Kararpi^ta;  koHgortBi,  xary;- 
VOj^u;  mprturisif  (laprupeD;  prokopah  npoxonrta  u.  s.  w. 

Bei  dem  Umstände ,  als  die  Transcription  des  Romanischen  bei 
den  Walachen  selbst  sehr  im  Argen  liegt  und  durch  die  willkürliche 
Mischung  phonetischer  und  etymologischer  Principien  eine  unabseh- 
liche  Verwirrung  herrscht,  ist  es  mir  ungemein  angenehm,  von  anderer 
Seite  her  wissenschaftliche  Grundlinien  der  Umschreibung  benützen 
zu  können.  Das  Transcriptionssystem  in  Lepsius*  ausgezeichnetem 
Standard-Alphabet  entspricht  auch  für  das  Romanische  allen  An- 
sprüchen, und  wir  haben  uns  hier  wie  im  Türkischen  demselben 
bereitwillig  angeschlossen  9*  Doch  wird  man  die  originalen  Lettern 
in  der  jüngeren  Form  dabei  nicht  vermissen. 


A.  Die  grlecUsehei  Blemeite  Im  Dae^r^m&Blsehei. 

Afiic,  abis,  Abgrund,  aßvcjdo^p  lat.  abysmSf  it.  abisso,  sp.  abiamOf 

fr.  abime  id.;  vgl.  Diez  WB.  I,  3. 
araMie,  agamiep  Geschlechtlosigkeit,  a7afJLfa,  Cälibat. 
ariacM'b,  agiasmfp  aiasm^^  Weihwasser,  d'fioKjyia  id. 
aroHi,  agon^f  Angst,  Noth,  Kampf,  dydbv,  dytbnaiia,  id.,  agonisu 

erwerben,  aycovt^^ofjiae,  kämpfen,  sich  anstrengen. 


0  SUndard  Aiphabet  for  reducing  unwritten  languaget  and  foreign  graphie  tystems  t  o 
a.  uniform  ortographg  in  European  letiert  by  C,  i2.   Lepiiut.  Seeond  Edition, 
London  iHS9. 
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gfia*  finden,  netorom.  afflar  id. ;  nicht  vom  gr.  oXf  o)»  dX^aivtü, 
akfOLii(ü^  wie  Schul! er  meint,  sondern  Yom  lat.  afflare,  an- 
wehen. Die  Vermittelung  der  beiden  Bedeutungen  sehe  man  bei 
Diez,  WB.  11.81. 

•f|Jei,  afurisi,  Yerfluchen,  excommuniciren,  afurüanie,  afurUire. 
FerfladinDg,  Excommunication ,  dfopiCt*),  vb.  id.,  dfcpi(Jii6g^ 
dpö|X9fia#ti^.  excommunicatio.  Eben  so  daraus  t.  ^j^  \  aforos. 

un  /!,  See,  Teich,  mgr.  ßdXnfj  f. ,  ngr.  ßdlroq  m.  Sumpf,  /3a/- 
rw^;,  sumpGg.  Mi  kl.  p.  15  stellt  es  zu  slav.  hldto,  Koth.  Viel- 
leicht  findet  nur  lufallige  Berührung  statt. 

jtTp,  balauvt  Drache.  Schuller  leitet  es  vom  agr.  ^rcxojisecv, 
lier(?).  Lex.  Bud.  rem  lat.  bellua.  Das  Wort  ist  dunkel. 

■er,  vmei  vinft^  blau,  grau;  abgel.  vineceale.  Blaue,  vineceU  bläu- 
lich; ßivcTo^,  vefietus  color,  caeruleus. 

B^in,  biserikft  Kirche,  aus  dem  spätlat.  basilica,  vom  griech. 
^üihxr,^  rätorom.  baselgia,  baseilgia.  Wie  die  anlautende 
Ubialmedia  zeigt,  ist  das  Wort  unmittelbar  aus  dem  Latein 
nfgenommen  worden,  während  dem  Griechischen  selbst  seine 
jüngere  Bedeutung  fremd  blieb.  Bmilica  in  der  Bedeutung 
Kirche  finden  wir  schon  bei  Isidorus  H.,  I.  15,  c.  4,  sect.  11 : 
Baüicae  prius  vocoAantur  Regum  habitacula,  unda  et  nomen 
käient  .  .  .  Nunc  aiitem  ideo  divina  tetnpln  Basilicae  nomi- 
>Mrf«r,  quin  ibi  Regt  omnium  Deo  cultus  et  sacrificia  offeruntur. 
Dagegen  ist  der  Taufname  Wasilie  (Basilius)  ans  dem  Grie- 
cluschen  entlehnt  worden. 

^'^^^^t  biestern,  Fluch,  Verwünschung,  blestemare  id.;  biesternde 
^b.  flachen,  blestemfcie^  Nichtswürdigkeit,  v.  ^Kdafri^kov,  adj., 
^ia^pr/jüLfilv  vb. ,  verleumden,  schmähen,  ßAoLfjfr^iiia,  sbst.  Vgl. 
Aber  dieses  in  den  romanischen  Sprachen  reich  vertretene  Wort 

j^  Diei  WB.  I,  65. 

^om^boskoni»  zaubern,  Lex.  Bud.,  ^olgholIvo)  id.,  ßccjxavia^  fasci- 

'  noHo. 

^^  »amf ,  Mauth,  Vfmui,  Zoll  erheben,  vemniale,  n^mutre,  Zoll- 
ttnhebung;  ßdiiyLa^  Zoll,  mag.  räm  id. 

**?*.  »fl/ff,  Herd,  nicht  von  ßd^fov,  Basis  (I)iez  WB.  746)  oder 
aMtmi(Stier  A.  H.  Comminiatis);  es  ist  alb.  ßdrpe  von  gl.  Bed. 

^^ph.  vestiariu,  Finanzminister  (alt).  Kog.  228;  entnommen  aus 
der  byzantinischen  Ämterhierarchie ;  vgl.  Du  C  /,  1 93 :  BBoridpiog. 


S66  Ur.  B.  I 

Bi*jaiH,  vifiaim,   Krippe  zu 

Revue.  1865)  t.  B^^Äsi/* 

Bjncrapi  vlegtar.  Instar,  Spro 

arävu,  keimen,  sprossen. 

Biiicea,  vepgea,  Farbe,  r^st,  fi 

ft/ff,  Färbung,  rfpÄor,  F5i 

ßanji^m,  taufen :  6(tf^z,  T 

erst  in  magyarischer  Umlai 

^a,  da,  ja.  Sä.  in  der  That,  sie 

^äcRU,  daakfl,  Lehrer,  ron  ^n 

Anlautes. 

Aa*iH,  ddfint  Lorbeerbaum,  d 

fvr,vQi  adj.,  t.  J.^.1  defnd 

AeapM%  dearmf.  Haut,  3ipf).ai  i 

Aia^ox,  diadock,  Throiirolger, 

4iaTb,  diat^,  Testament,  von  $• 

AiKic,  dikis,  das  Nöthige,  Zug< 

dem  N&thigeii  versehen,  d 

die  Bedeutung:  gerecht,  b 

IM  rem  aliquam ,  po»ae»gi 

sich  der  Sinn  des  romänist 

AicE,  ditk,  Teller,  dfmo;,  Beck 

AiCRO^ie,  ditkolif.   Schwierig 

schwer,  it.  sp.  discolo  id. 

Aixonie .  dihonie,  Zwist,  Zwies 

ApvM,  drum.  Weg,  Sp6{j.^i  id., 

Avai,  dukf,  Herzog,  aus  dem  li 

mittelt,  nach  Diei  WB.  I, 

A'&Ri,  dfk^,  Zorn,  nach  Dies  ( 

EB^asie,  etlaoie.  Andacht,  evi 

Andacht,  sOXaßiis  adj. 
erTMCH,  egumen,  igumen,  Aht, 

(xtvtrov  id. 

eKcopie,  eksorie,  etorie,  Exil, 

i^mptaSü^,  i^apiordc,  rele 

eJteMOcini,  elemosing,  Almose 

limotna,  fr.  aumine,  cech 

ejemrer,  eletieu,  Teich,  v.  ngi 
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eaiH,  elin,  Grieche»  elviescu^  griechisch,  elineiie  adv.,  elinie^  grie- 
chische Sprache,  £XXvsv,  IXXr^vuö^,  iXAv^vlCcj. 

eNsaTii,  embatikj  Erbpacht;  iikßarUov  dixaiov^  seu  ins»  apud  ül' 
pianum  in  L  3,  §.  3.  D.  de  Beb,  cor.  qui  mb  tut,  idem  esse 
quod  i/ji^ureurcxöv,  cui  ibidem  subitmgitur,  existimat  Salma^ 
rius  de  Modo  Usurar,  p,  S78.  Du  C. 

enapxie,  eparchie»  Kirchensprengel,  eparchik  adj.,  zum  Kirchen- 
sprengel gehörig,  inapyiioc,  dioecesis,  inoLpyo^t  dioecesanua. 

enienaT,  eptstat,  Aufseher,  im^rdTTig  id. 

enirpon,  epitrop^  Vormund,  ^(rpoTro^  id.,^iVr^/ij9f,Vormunderinn, 
imrpöniaaa  id.,  epitropie^  Vormundschaft,  inirpoTrh  id.,  epitro- 
piiesk,  Tormundschaftlich. 

epeMY,  eremut  ermu.  m.  Einöde,  ipr^kog  f.  Über  dieses  in  den  roma- 
nischen und  germanischen  Sprachen  weit  verbreitete  Wort 
vgl.  Diez  WB.  I,  164,  Gr.  88. 

epecY,  eresu,  m.  Ketzerei,  oLiptatg  f.  id. 

erepie,  eterie*  Gesellschaft,  iraipia. 

eTxapicTie,  euharistie^  h.  Abendmahl,  vj-^apiaria  id.,  eucharistia. 

Zapzip,  zarzpTf  Aprikosenbaum,  zarzprg,  die  Frucht,  (^aprakoO^ 
Cap^aXoO  id.,  durch  Wechsel  der  liquida  aus  letzterem ;  dieses 
aber  aus  p.  ^\^jj  zerd-älü,  pruna  flava. 

zean,  zeamft  Saft,  Brühe,  zemos»  saftig,  zemosescu,  saftig  werden, 
agr.  ngr.  C^f^«?  Absud,  jus  neben  ^(»iiLog^  Brühe,  ngr.  CefxariCo), 
sieden,  C^orö^,  warm,  C^ov,  aqua  calida. 

zej,  zeU  Eifer,  Trieb,  Fleiss,  zeUs,  adj.  unmittelbar  vom  spätlat. 
zelus  aus  gr.  ^9{koq,  Daher  nicht  züy  wie  sonst  erwartet  werden 
müsste.  it.  sp.  pg.  zelo%  fr.  zile^  Eifer;  aber  das  adj.  it.  sp.  ze- 
losOf  it  gelosot  fr.  jaloux  bedeutet  zumeist  eifersüchtig,  eine 
Bedeutung»  die  dem  Romanischen  fremd  ist  und  wofür  zule  sbst., 
zuliar  adj.  erscheint. 

zo^ie,  zödie*  Sternbild,  ((«»dcov  id. 

ZTTpaB,  zügraVf  Maler,  (^(aypdfog  id.  itaypafi^oit  malen,  Ztüypa" 
3p(^r6c,  malerisch;  zugrfvie^  zugrpofole,  Maleref, irtf^rfri, malen* 

Ia4,  iadt  Holle,  slav.  adü  von  ai-^q  gl.  Bed. 

iremoHiBOH,  igemonikon^  Ton,  Anständigkeit,  Herrlichkeit,  )i7<fxov(xö^ 
adj.  de  bonne  mine,  de  belle  apparence.  Vent. 

irpacie,  igrane^  Feuchtigkeit,  igrasiosp  feucht,  vyp6g  id.,  ^ypim^t 
rä  u7pce,  Feuchtigkeit. 
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i^ioT,  idiot,  blödsinaig,  iSidirr,^ 
iepapx,  ierarck,  Erzpriester,  Pp 

königsrest. 
ie^TiH,  i^ftin,  mrotn.  eeliii,  wol 

92  leitet  es  von  iCittXr,^ 

herablassen,  ie/tinetate,  Bi 

lieh  wohlfeil. 
iKOHOM,  ikonom,  haushälterisch 

ofxovo/:tfs  id.;   die  andern 

Wort  dem  Lat.,  daher  it.  s 

mico,  fr.  ecoitome. 
iKoaui,  ikoanf,  Bild,  agr.  tUü 

gestell,  elKOvoirdmov,  Reli(] 
iKOcap,  ikosar.  Zwanziger  (Mi 

vingt. 
iiiOKiMeH,  ipokimea,  sing.,  Perso 
inoncie,  ipopaie,  Verdacht,  ip 

ÖKQitT-nt;,  verdächtig,  argwi 
inorecic,  ipotests,  a  o  face  — 

im^tdiff,  Sache,  Gegensta 

dieses  Wortes;  ipotesiar, 

scheint  im  Griechischen  ni< 
incoMi,  iptome,  Weihhrot,  v^co 

roO  (TraupsO,  KreueerhShun 
iiicoG,  ipgo$,  mrom.  ipg,  Gips,  7 

sonaiilen,  wie  sonst  häufig 

(ßmu»J,  in  (tinum}. 
ipov,  irou,  erou,  Held,  r/pw^  id. 

hSroe,  sammtlich  lat.  Vocal 
Icvc,  liCYc,  hua,  Haus,  Jesus,  ' 
KaKi«piK-&,  kakffrike,  Memme, 

und  fpitjudi,  schaudern,  fp 
Ka.ianoA,  kalapod,  Stierelteiste, 
KSM'bT'B,  kamelf,  Zins,  xäjj.ar'i' 

lium,  xcejiSTtpig,  arbeitsam 
Kä.M<i>op,  kamfor,  Kampher,  xäfj. 

vom  arab.  pers.  j^^kafu. 

kamfornik,  KaiTee-,  Theemi 


Die  griedüscIieB  und  turkUchea  BeaUndtheile  im  RomiiiUcheD.  S69 

kanoH,  Kirchenbusse,  Strafe,  xavcov  id. 
Jumapea^  kanapeup  Ruhebett,  fr.  sp.  canap^,  it.  canope, 
oaeb  DieE  WB.  I»  109  von  xciiveorclov,  conopeum,  Möckennetz, 
do  mit  einem  solchen  Netz  versehenes  Ruhebett. 

^iJi,  karonfiU  Nelke,  agr.  xa|:.uö}>uX>.ov.  ngr.  xapuoyOXc  id.,  it. 
garifano»  sp.  girofle,  girof^re*  fr.  girofle^  t.  ,y^^  qaranfiL 
Vgl.  über  dieses  interessante  Wort  Roediger^s  und  Pott*s 
Kurdiaehe  Studien :  in  Zeitschrift  fQr  Kunde  des  Morgenlandes, 

vn.92. 

lpT%,  kartf.  Buch,  -fjkpn^  /apraxe  id.,  karte for.  Kartenspieler, 
kartoforie^  Kartenspiel,  /apr^^ö/so?,  Kartenspieler. 

f^im,  karficf»  Stecknadel,  xapfl^  Nagel,  xapfiT^a^  Stecknadel, 
xapfdi'iKf},  nageln. 

csen,  kaskoifp  Gähnen,  koakf-gure  nnd  gure-kaskf ,  Maulaffe, 
Xdaxui ,  den  Mund  aufthun,  gähnen ,  •/^d'jxtay  m.  celui  qui  lan- 
teme.  Vent.  Vgl.  fr.  higueule,  Zierpuppe,  guetde  bäe,  offene 
Mündung;  bSer,  gaffen,  gueu/e  auch  sprach],  gleich  rom.  gitr^. 

imrpa^ie,  kaiagrafie,  Verzeichniss,  xarayf  ayr;  id. 

npr,  kaiarg,  Mast  (malus),  mgr.  xardpriov,  ngr.  xardpri  id. 

neTi^,Ara/a«h/*,  Handlungsbuch,  xard<7re)(&v,  Register  rationale  Du  C. 

nrpeXMOc,  katatrechmos ,  Verfolgung,  xararpc/fiö^  id.,  knta- 
frechsi,  xararpiyju  id. 

n^poHici,  katafronisU  verachten,  katafronisire,  katafronisial^, 
Verachtung,  katafronisitor ,  verachtend,  xaxaypovw  vb.  id. 
xaraffp6vtan;  sbst.  id.,  xaraf^pcvYjrfy^  adj.  id. 

liropie,  kaiigorie,  katigorire,  Verleumdung,  katigarisi  verleum- 
den, xamyopia^  Anklage,  Verleumdung,  xamyopS}^  anklagen, 
Terleumden. 

ri^ea,  kaiifea,  Sammt,  katifeluc^^  Sammtfaden,  xarrttfi^  id.  a.  t. 
iJLk»  qatife^  plur.  oilea»  und  s^  Ha»  vetis  externa  incisis  fimbriis 
üuirueia-  Freitag  lex.  arab. 

iliqiY,  kedru,  Cederbaum,  xldpo^,  cedrus  neben  vedru, 

M|  fcen,  Saum,  Borte,  mrom.  kintisu  sticken,  xsvro)  id.,  x^vrv^fxa, 
Stickerei,  xcvrifjrf^^.  Sticker. 

Jterr^kivo^  Kasten,  Schrein,  xcpajrc^  id. 

S  Ufe,  Zelle,  xeXeiGv  id.,  xeXAf,  kiliiöar^t  dem. 

whian,  kiloloiman,  Lärm,  xotXaocü,   zwitschern,  xot/aoe<7/jLa, 
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/KiHJOH,  kimion,  kimin,  kirnen,  Kflnm 
lat.  euminum,  fr.  eumin;  kimi 
Form  scheint  durch  das  t.  OySlt 

KiHOBap,  kinovar,  Zinnober,  xwißap 
cinabro,  sp.  pg.  cinaörio,  fr.  ein 

KJHOBiY,  kinoviü,  kinov,  neben  rtn< 
coenobium,  it.  sp.  eenobio. 

RiHorpeiemre,  kinogreieite,  gern« 
gemeinsam,  vox  hybrida. 

Kinapoc,  kiparoa,  Cypresse,  xunapi« 

sip,  kir,  Herr,  xOjsio;,  xi/p  id. 

kIt,  (iY,  Walltisch,  x^to;  id..  lat.  ««/ 

Kja/^ep-B,  kladerf,  Haufen,  xXccfiä,  ro 

Bjicvp%,  kliturf.  Enge,  Stromenge, ) 
am  eisernen  Thor),  xi.ttao(ipa  id. 

KJipoHOM,  klironom.  Erbe,  Nachfolg 
xX)if)ovo)xfa  id.  ktironomiai  vb.  e 

KOa.*«,  koalf.  Bogen  (Papier),  xö)^} 
ähnlich  wie  izpt^rixoXXov,  das  „i 
y  KO.ÜB'B,  koUbf,jnrom.  kalibf,  Hütte, 
Wort  ist  in  alle  Sprachen  der 
nsl.  koliba,  goliba,  bulg.  kolib 
x9tX6fji^(,  t.  LÜ  qtdiba.  Auch  im 
Der  o-Laut  des  dacorom.  Wortei 
Miklos.  p.  2it. 

xo4iBO,  kolibo,  f^umentunt  coetrnn 
granea.  Miklos. 

Rouic,  komis,  Stallmeister.  Marele 
»pectant  lea  4curieB  de  la  eou 
eheval  le  prince.  Kog.  229.  . 
lehnt :  x£(x>;£  roO  sräuXou.  Du  C 

HOiueiy,  kondeiu,  Feder,  xoviOh  id., 

Kocirop,  kocitor,  Zinn,  aus  gr.  xaggfr 
kottori,  verzinnen.  Das  Wort  lei 
des  Slavischen  an.  Miklos.  Se 

ipin,  krm,  Lilie,  xpc'vov  n.  id. 
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spinrB,  kripte,  Gruft,  xp^nrog  adj.,  verborgen,  I.  crypta,  Keller, 
altit.  grupta;  vgl.  Diez  WB.  I,  227. 

KTjpe,  küre,  Bau,  Gründung,  xTt^w.  bauen;  ktitor,  Stifter,  Grunder, 
xrf/rwp  id. ,  ktiricesk  adj. 

KTRTBae,  kukuvae  f.,  Nachteule,  xoDxovßdyta  id.,  xouxou/3ax(Cw,  weh- 
klagen, vgl.  t.  jj^^  l>  baiqus  von  gl.  Bed. 

KYKYiv,  kuktiiu.  Beule,  Auswuchs,  kuknia^  anschwellen,  kukuiat, 
beulenvoll,  xouxo6oi,  pustula. 

K^pma,  kurma,  abbrechen,  endigen,  kurmeiu,  Abschnitt,  kurm^ture, 
Unterbrechung  v.  xoupa^w,  ermüden,  matt  werden  (?). 

KYxeza,  kuteza,  wagen,  sich  erdreisten,  kutezare,  Kühnheit,  kute- 
zetoVy  dreist,  mtC}^  die  Kühnheit  haben. 

Ki.iYrLp,  keluger,  Mönch,  xalö^rtpog  id.  Nach  Diez  ( Gramm. I,  92) 
aus  xa/ög  Y^pcov  entstanden ;  alb.  calojer, 

Kiifi.!,  kpniU  Tau,  agr.  xajuieXo^  id. 

RiMijn,  kpnile^  Kameel,  xafjii^Xe,  xd|iY;Xa  id.  Die  anderen  romanischen 

Sprachen  halten  den  lateinischen  Vocal  fest,  it.  camelo,  sp.  camello. 
Kip'bMi^'b,  k^remide,  Ziegel,  agr.  xipaiiog^  ngr.  xepafxeot  id.,  t.  «^^-^, 

keremit,  ar.  J^^. 
RiYTa,  keutüf  suchen,  trachten,  xotraCeo  id.,  it.  guatare,  nach  Diez 

WB.  I,  233  von  ahd.  wallten.  Wache  halten;  abgl.  ketitare, 

keufeture,  Nachforschung, 
»larapici,  klären,  läutern,  lagarisire,  lagarisiale,  Läuterung,  XaY«- 

pt^w  vb.  id.,  "kaydcpiiixa  sbst.  id.  XayapKjTiig^  Rafßnator. 
^eariH,  leagen.  Wiege,  legena,  wiegen,  ligean,  Becken,  Xexav>3, 

Kufe,  Bassin,  Xoqivcf,^  Krug,  Kanne. 
^exYci,  lehuse,  Wöchnerinn,  Xe-^oOtja  id.;  mrom.  likdan^  von  Xe- 

)rcüva  id. 
^iea^i,  livade,  pl.  livade.  Wiese,  von  XtßdÄe,  alb.  Ijuvddhh  bulg. 

livadff  serb.  jiHBa^a. 
jisiea,  f.,  Fleck,  Xexiig^  n.,  Fleck,  Makel. 

jiKii,  likei,  lecken,  likeu,  Schmarotzer,  Xeiy^eiv  vb.  id.  Diez  I,  247. 
jiuaH,  limaTif  Hafen,  agr.  Xc/jltjv,  ngr.  Xifxsva^.  Das  t.  üUi  liman 

scheint  darauf  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  zu  sein. 
jIh,  lin,  Kelter,  Im^g  id. 
Mwch^  lipse,  Mangel,  lipsi,  bedürfen,  Id^tg^  Wsti^ig^  Mangel,  Be- 

dürfniss,  "kdTsca,  mangeln. 
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JiiTie,  litie,  Procession.  Xirv;  id. 

•iiTpoci,  Utrosi,  losen,  erlösen,  K*jrp6i'joi  iJ..  litrosire^  J/jr&wTij,  fr 

lösung. 
^loro^i,  logatli,  verloben,  logodire,  logodne.  Verlobung.  logodk.^fS' 

loben,  loyog^  iusiurandum.  Du  C  otooj  Xdycv,  versprecbeB. 
.ioro4»'BT,  logofet,  Sebreil»er,  Kanzler,  mgr.  /oyo^iryj^  id.,  AoAm 

descriptor.  Du  C.  821,  Marele  hgofet.    Vel  logofet,  &«► 

kanzler,  t.  JUjyJ  logofet, 
4YRC0,  /wAäo  adj.,  scliief,  Xo-^d^  id..  loksie^  Kreuzschnabel,  /o|i«?il 
j'BMvpi,  lemuri  vb.  klären,  läutern,  abgl.  lemurire;  lemvrU^Mr 

lieb,  klar,  Aa/irföf,  AaiirzpOvo). 
Marvji'B,  mdgule  f..  Backe.  iiekyo'Aov^  Wange,  fAayovXaxe  dem.  fwi 

70uAä^,  grosswangig. 
iiaKapa,  makarn  f.,  Flasebenzug.  Rolle,  ikaxapäg  id. 
Ma^aKie,  malakie,  ntasfurbatio,  fxa/axea  id.,  juiaAaxfj^oj  vb. 
MaiMOc,  mamos  m.,  üeburtshclfer,  fxd/jL>;,  Hebamme,  ^a/xeOco,  lUiiM 

iiw^  aecoucheuse. 
MaHra.1,  mangaU  m.  Koblenbeeken,  /layxaAi  id.,  i.  JUl«  manqH 
Maprioji,  margiol  adj.,  seherzbaft;  seblau.  subst.  Spassvogei, 

giolie,  Scberz,  Seblaulieil.  ii.<xpyii\og,  verschlagen,  iLay/m 

Schlauheit. 

MapTie,  MartiCf  März,  ixdprtog.    An   der  unveränderten  deoi 
Tenuis  im  Gegensatz  zu  den  anderen   romanischen  Spi 
(it.  sp.  marzo,  pg.  7/mrfo,  fr.  murs)  und  den  Lautgesetxen 
Romäniscben  selbst  ist  der  grieehisebe  Einfluss  unverfc 

mapTYp,  marhn\  Zeuge,  agr.  [xägtu^,  ngr.  fidprupag  id..  mt 
Zeugniss,  ixapTvoia.  wert ur ist,  ikocpzvpiev.  Es  ist  in  der 
tung  Glaubensbeld  (Blutzeuge),  in  der  es  die  Sprachen  Ei 
kennen,  nicht  gebräucblich.  Vgl.  Diez  WB.  I,  267. 

MCTOK,  metok,  mitok.  Absteigequartier  (eines  Bischofs),  mgr. 
ytov,  ngr.  /xsröyc,  cella  monastica  a  majori  mona$iem 
deiiB\  vicus.  Du  C. 

MiK,  fnik  adj.,  klein,  kurz,  fjiexpöc  id. 

mip,  mir,  Salböl,  geweihtes  Oel,  [kOpov  id.,  aytov  fjLvpGv, 
mintL  firmen,   fjLupcovw  id.,  mimrie^    jULOpcop.« ,  mrom. 
Salbe. 

Mipar,  mirng,  Theil,  Antheil,  [kipoi;. 
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Mipoc,  miros,  amiros,  wiirfl^^mf,  Geruch, Wohlgenich,  miVoW, riechen, 
p.vpiZt»}  id.,  ixvpti}Sid9  Geruch. 

MOKci»^  mokse,  f.  Rotz,  fxOCoc,  f.  id.  lat.  mucus  m.  sp.  moco,  it.  abgel. 
mucositä»  mucüaggine. 

MOHO<i»ra.iii,  monoftalm,  einäugig,  iLovo^äoikiLoq  id. 

ifTR^  mukf  Docht,  Liehtschnuppe,  fxOxo^  id.,  vgl.  Diez  WB.  If,  46. 

Mvpr,  murg  m.,  Dämmerung,  adj.  schwarzgrau,  v.  iioptxog,  dunkel, 
duster.  Synkope  des  t  durch  die  Macht  des  Accentes.  AehnHch 
bildete  sich  sp.  pardo,  grau,  aus  ht  pallidus-  Schuller  denkt 
hiebei  an  engl.  merk.     ^,) 

MYpv,  murUf  Brombeerstrauch,  mnre^  Brombeere,  lat.  mortis^  Maul- 
beerbaum, ngr.  /xcvpia. 

iTBp,  iwfT,  Apfel,  ikrikov  id. ;  t  wurde  zu  e  unter  Einwirkung  der  fol- 
genden Liquida,  it.  meto,  Apfelbaum;  nach  Diez  von  malus, 

MTiTace,  fneiase,  mataset  Seide,  /xera^t,  yiSTd^a  id.,  alb.  medafse,  it. 
mfUas8a,8p.  madeja,  Sti'ähne,  Flechte  von  Wolle,  Seide  u.  s.w. 

MiiuiivR'B,  meeiuke^  Keule,  fxar^Göxa,  altpg.  maasucfu  fr.  masme; 
abgel.  aus  lat.  matea,  it.  mazza  nach  Diez  WB.  II,  270. 

M^i^nie,  minie.  Arger,  Zorn,  jxavfa^  id.,  abgel.  miniea,  erzürnen, 
miniare,  Erzurnung. 

\i,  ni,  inij.  weg!  ^v£  id.,  magyar.  nU  sicil.  ani,  Diez  Gr.  11,437. 

HYH,  nun  m. ,  Trauungszeuge,  nun^  f.,  vouva,  Pathin,  vouvo^,  Pathe. 

Op<i>aH,  orfan  adj.  sbst.,  verwaist,  Waise,  op^avog,  lat.  orphanus, 
it.  ^orfano,  fr.  orphelin,  mrom.  oarfen,  arm. 

ouea,  oneOf  Esel,  ovog  id. 

ocTeni,  osieni  vb.,  ermüden,  anstrengen,  ostenii,  müde,  äa^svog  adj. 
kranlc,  müde,  schwach,  daSevüt^  schwach  sein. 

najTiH,  paUin»  Ahorn ;  Umstellung  aus  TrXdravcc.  platanus, 

nanaKi^'b,  pannkide,  Schreibtafel,  nivocxlda^  Tzivanidt^  Abecedarium, 
nivaxag^  Index,  Register. 

nanapoan'b,  paparoane,  Kornblume,  ncaxapoOvoCj  Mohn. 

nanap'B,  papare,  Brei,  Brotsuppe,  irdna.  id. 

nauYp'b,  papure,  Schilf,  (Pumnul)  ndnupog^  Papierstaude,  Binse. 

naparpa^ie,  paragraficy  V^erjährung,  ;rapa7pa|üi|u.a,  Falsificat,  noLpd- 
7pa^ov,  Paragraph.  Der  Zusammenhang  ist  dunkel. 

napaiuic,  paraklis^  Gebet,  Bethaus,  jrapaxx/v^ac  sbst.  Bethaus,  rrupd- 

3t/Tj<7t^,  öfTenl liehe  Gebete,  abg.  paraklisier,  Küster. 

napacKiBa,  Parankita^  Venus;  napafjxBvii ^  Freitag,  dies  Veneris, 
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npocKOBie^ie,  proskomddie »  Opfergesang,  npoaxoiiidrj^  Ofiertorium, 

KpoaxoiiyjaK;^  adoraiio. 
npoTiMicic,  proiimisis,  protimisire,  Vorzug,  protimisi  vb.,  vorziehen, 

KporiiiYiaig^  Vorzug,  ;rpoTt(xo5  vb. 
ripoTononi,  protopop^,  Erzpriester,  npuyTonanäg  id.,  popf,  Priester, 

nanäg^  s\.  popf.  Vgl.  Miklos.  38. 
ncajT,  psalt,  Kirehensänger,  ^dXrrig^  Sänger;  psaltikie»  Kirchen- 
gesang, tpaXrixi^,  Musikbuch  in  der  Kirche. 
uYHrb,  punge,  Beutel,  Tasche,  novyyi  id. ;  pungui,  stehlen,  rauben, 

ven.  pongOf  Kropf  der  Vögel,  goth.  puggSf  Beutel;  der  Ursprung 

ist  dunkel.  Vgl.  Diez  WB.  II.  83. 
nvpi,  pure,  Wuth,  nvpd,  Hitze,  nvpdio),  periurbare.  Du  C. 
ii'bATiMQfiT^  p^lpmartu.  Seil,  Tau,  naXaiidpi  id.,  t.  jU^l»  palamar  ii. 
FeBCHT,  revent  n.,  Rhabarber,  fsßivTi  id.,  p.  X^\j  rdvend  it.  rabar-  •"' 

baro,  sp.  pg.  ruibarbo,  fr.  rhubarbe  aus  rha  barbarum.  Diez 

WB.  338.  Roediger  und  Pott  V,  68. 
pe4»eHea,  refenea,  Beitrag,  Äntheil,  fe^evig^  Zeche,  t.  Ai  Id^  iarfane.  " 
pirB,  rige  neben  rege  vom  mgr.  friyag,  aus  lat.  rex. 
po^iy,  rodiu,  Granatapfel,  poiSi  id.,  rododafin,  Rosenlorbeer,  poSo- 

Sdfvriy  Oleander,  rodozahar,  poool^dyoLpi^  Rosenconfect. 
pieam,  r^vas.  Briefchen,  Billet,  ^aßdai  id. 
ciHopi,^';iortvb.,  Grenzen  setzen,  beschränken,  avvo pi^u)  ii,,  sinorias, 

Grenzbewohner,  (jvvopiTrig,  Nachbar,  t.   j^  sinor,   Grenze 

(^Tjvo'pa). 
cKa^^  akafe,  Wagschale,  Trinkgeschirr,  skaf,  Schiffsgerippe,  oxdyYj, 

Wanne,  it.  scafa,  Boot. 
cKiM'b,  skime,  Geberde,  (j^ynka^  Figur,  Geste,  skimonosi,  entstellen, 

(r/r^yLariZü),  formen,  Gestalt  geben. 
cKinxpv,  skiptru,  Scepter,  aus  gr.  axYjTrrpov,  lat.  sceptrum,  von  dem 

die  andern  Sprachen  sich  ableiten,  fr.  sceptre,  it.  scettro  etc. 
cRon,  »kop,  m.  Absicht,  oTLonog  id.;  abg.  skoposU  beabsichtigen. 

cKYj'b^  skule,  Kleinod,  Kostbarkeit,  axoxjkapUi^  Ohrgehänge. 

cK'bn'bTa,  skpp^a,  untersinken,  untergehen;  vgl.  axaKtTÜ^ü),  fliehen, 
aus  rom.  acappare,  worüber  nachzusehen  Diez  WB.  l,  367. 

CMCY,  smeu,  Himbeerstrauch,  smeur^,  Himbeere,  smiuriü,  himbeer- 
farben, aiiiovpov,  Himbeere.    ^ 
cnerMi,  spegme,  Bindfaden,  andyogid.,  it.  spago.  Diez  WB.  II,  66. 
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cn^HBKV,  speaak,  üyUiaU  it.  api/iace,  sp. 
anixvdxi ;  das  romün.  Wort  seheint  u 
herzukommen,  welches  selbst  in  ile 
gezackt,  sein  elymon  hat.  Diez  WB. 

ciiiTap,  spetar,  Feldherr,  Kog.  228,  snäö 
Degen ,  lat.  spata,  it.  apada ,  sp.  esf 
spalaritts,  Ruiehsleldherr  am  byzai 
fache  »pale  ist  ausser  im  unrerläi 
nachgewiesen,  aber  erkcnnllich  in 
Schwertlilie. 

cTa*iA'fc,  stafide,  strafide,  Rosine,  arafi.1 
nen,  arafiiSidti),  »e  sicher  comme  d 

TTeMi,  stetne.  Wappen,  aTJ;jifJia,  Krone,  1 

crirMi,  »tigme,  Narbe,  arfyf^cc  id. 

cTix,  Blich,  Vers,  Gedicht,  aux^f  id.;  al 
htirjie,  Verskunst,  Versification, 

CTixap,  ttihar,  Priesterkleid,  CTi-fd^i,  Alb 

crixie,  stUue,  Element,  oTot^^iov  id. 

CTOJ,  alol.  Schwärm,  Flotle,  agr.  •jTöXng, 
altsp.  esfol,  Mannschaft,  Begleitunj 
Diez  WB.  1,402. 

ci'pi^ie,  stridie.  Auster,  csTfigt  id.,  t-  l, 
sp.  osfra,  it.  oslrtca. 

CTT«,  «Inf,  Schilf,  atttfos,  adj.  sehilfreicl 
die  zum  Ansslopfen  von  Polstern  diei 
findet  sich  auch  sonst,  wie  in  afiin 
temperametttum ;  er  deutet  auf  stavi! 

cvjirfc,  tüUte,  Spiess,  aot/^Xa,  (joCi;3Ä( 
spiessen,  8u/f,  Ahle. 

c<»epi,  e/eif,  Kugel,  tjfii^a  id.,  afer^  de 

c^erepici,  af'eteriai,  entwenden,  sfeferis. 
riptap«,  afCTipiaiiig  id.,  aferspiZa, 

ctoapi,  »foare,  Bindfaden,  afä(,oL  id. 

Cbrnap,  afgnar,  Saumpferd,  mmar.  Säur 
»agma,  woraus  unter  Übergang  von 
aomme.  Last,  wurde;  nhd.  aaum. 

cbpMi,  sei-me,  Faden,  Draht,  nach  Diez 
Schleppe.  .\lb.  Hiiiiie.  Seide. 
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ij^  Teake.  Seheide,  ^x>j,  boite^  ätui 
^0^  teame^  Sorge,  Furcht,  nicht  von  Seliia.  Vgl.  it.  ienuL 
inarOB?  ie&agon,  Viereck,  rerpoiyoiiyGi;  adj.,  viereckig. 
MaesaHijiej,  ieiraevanjel ,   die  vier  Evangelien,  TErpavdyyiXov^ 

Ihf^  9««  eontient  les  guatre  thratig^lisies. 
^f^9^ecrtf\^  tetramestrth  vier  Monate,  nach  Analogie  von  semestru 

gebildet  mit  «rpa. 
i0Xh^  tiflf»  Blindheit,  rv^Xa  id. 
MSCiK«  iokfik,  Gift,  agr.  rocexöv  id. 
MOYin,  iopus,  Keule,   besonders  des  Hospodars;  ro;ro6^t,  Keule, 

Conunandostab,  t.  Jj^  iopttz,  Keule. 
9|aiiAa«ip,  trandafir^  nirom.  irandafil^  Rose,  zpatvroLfxiKkov^  rpiav^  " 
'ifj)hv  id.,  alb.  rpevoocfJXi,  rosa  centifolia^  agr.  föda  exa- 

^i^jtrufie,  Hochmuth.  Diez  Gr.  I,  92  vergleicht  dazu  rpuf-h,  doch 
dessen  Bedeutung  Vergnügen,   Wollust   passt  wenig    zu   dem 
romanischen  Worte.  Eher  stellte  sich  rp'j'/ca,  Hefe,  lie  hiezu, 
venn  nir  es  metaphorisch  nehmen  (it.  tronfio  aufgeblasen,  hoch- 
\       muthlg).  Vgl.  Diez  W^B.  II,  72. 
Ki^ie,  iemiie,  mrom.  timiame,  Weihrauch,  ^'jfxtafxa  id. 
Iviieiv,  iemeiu,  temelie,  mrom.  temelliu^  Grundlage,  ät\ki\iov  id. 
ijflii,  tipiky  Vorschrift,  rjmx,iv  subst.,  ritueL 
«Tpaiio;^,    tetrapodf   vierfüssiges  Gerüste    für  die  Kirchensänger, 

zerpdnodov^  subst.  Chorpult. 
ponoc,  (ropos,  Art  und  Weise,  ku  tropoa,  höflich,  rpö/ro^,  manih'e, 

fagon. 
fxnJi'B,  timple^  Scheidewand  zwischen  Altar  und  Kirche  (in  der 

griechischen  Kirche),  rcfxjr/ov  id. 
fiBiCT,  uranisi,  Traghimmel,  o-jpav6g^  Himmel. 
pqie,  urjie,  Grimm,  Wuth,  urjisi,  verwünschen,  urjmre,  V^erwün- 

schung.  Verabscheuung,  oo'/tj,  Zorn,  6pyii^(A),  in  Zorn  setzen. 
Yfir^  urm£  f.,  Spur,  Fussspur,  von  o^/xr/,  Geruch,  Witterung,  Diez 
Gr.l,  38,  WB.  I,  297.  ulma^  tinw^A-a,  wittern,  spüren,  gr.  oaiiä- 
^^€11  id. 
'«'*«»  liHe,  Wesen,  Kraft,  oCaioc  id. 

*'•  Falon,  Messgewand,  ye/a>vtov  id. 

^^j  /ermek,  Zikuhev,  fermeka,  behexen,  fentiekeior,  Zauberer,  ■" 
'^"^^urfrf^.  Zaubermittel,  ngr.  fckpi^aMv,  fapikdün^  Gift.  Das  rom. 
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llfOTOflie,  hirotonie^  Priesterweihe,  yftGcrovta  id. 

iB^OBOide,  hironomie^  Haudbewegung,  y^eif^ovoiiia  id. 

HkoB,  chrisov*  Urkunde,  )rsuaößv/ÄGv,  aurea  bulla. 

lejUHib,  feline,  f.  Eppich,  <7£Air;vcv  n.,  id.  vgl.  fr.  c^leru  it.  sedano. 

kli^^-ceafr,  Nacken,  Genick.  Nach  Diez  Gr.  I,  92,  von  xifa^ri. 

Mopjau,  ciokerlan^  Lerche,  vgl.  gr.  rCcurCcuXeavög  id.  Doch  wo- 
her ist  das  Wort  im  Griechischen? 

nni,  ciripi»  zirpen,  zwitschern,  agr.  rtpiri^ta  id.;  cirip it  shsi. 
Gezwitscher. 

lApecui,  indresnit  wagen,  sich  erkühnen,  indr^snialp,  indrfs 
nire»  Unerschrockenheit ,  indr^snec  adj. ,  kühn,  keck,  ^pa- 
(Tjg,  kühn,  ^paa'jTYsg,  Kühnheit,  mrom.  terfseaku^  hoffen,  tarrut 
Vertrauen,  äccffd  vb.,  vertrauen,  ädpfo^^  3dppt\j\ka^  Muth, 
Zuversicht,  ahd.  turran,  mhd.  turren,  den  Muth  haben. 

Mmep^  JimbeTs  Ingwer,  neben  cinciveru,  Erstere  Form  weist  auf 
xixe/xTrptv,  letztere  auf  r^izl^inipy  welche  neben  zahlreichen 
anderen  im  mgr.  und  ngr.  begegnen.  Sämmtlich  gehen  sie,  wie 
in  anderen  Sprachen  (fr.  gingembre^  »f-  jinjivre*  it.  zenzerop 
xenzevero,  engl,  ginger)  auf  p.  J-^j  zenjibtt  zurück,  dem 
sanskr.  gringav^a  zum  Grunde  liegt,  benannt  nach  der  horn- 
artigen  Beschaffenheit  der  Wurzeln.  Roediger  und  Pott. 
Kurd.  Stud.  VII,  127. 

p,  ßur^  Kreis,  jmprezur  praep.,  um,  herum,  impreiura^  umge- 
ben, itnprezurare.  Umstand,  v.  70^0^,  Kreis.  Diez  Gr.  U,  440. 

B.  Die  ^eehUchea  Bleaeate  Im  ItceJ^r^M&aischea. 

Der  karge  Vorrath,  aus  dem  wir  schöpfen  konnten,  beschränkte 
ik  im  Wesentlichen  auf  drei  unzureichende  Werke:  Thunmann, 
ilersuchungeü  über  die  Volker  des  ostlichen  Europa,  Leipzig  1774, 
180 — 240;  Bojadschi,  Romanische  oder  macedonowlachische 
Inehlehre,  Wien  1813;  William  Martin  Leake,  Researches  in 
t^eece,  London  1814,  Pentagloss  Exercices,  p.  382 — 402. 
Ue,  vaeatio,  licentia,  aoeta  <). 
MT,  habitationis  merces,  aYoDye. 


O  Die  Wort«  ohne  beigetetxte  QueUeomigiibe  sind  aus  Thii  nninno  J.  181 — 238,  der 
aaek  der  Gewihrtmiinn  für  die  Ricliligkeil  der  Bedeutungen  ist. 
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agoride^  aeiiius,  dyo-jpiocc. 
uyru.  IVrus,  ä'/sto^. 

aksiUf,  digmis.  actoc. 

alUche*  verilas.  aXri^cta. 

alekneaku^  vestes  imito,  aKKOLfin^ji, 

nmdhtncn  Gold,  ascÄa/xa  aus  ixolIol'^^xol  von  otaXaT^co,  mollio; 

firsi  used  ior  t(old  whicli  had  hi^en  vi^roiight  in  Ihe  fire,  i 

sitioii  to  oLTC'jpo'j  or  virgiii  gold.  aiul  was  afterwards  ap 

gold  in  genoral.  Lcake. 
amarlie^  pcccatuin,  (xixocpTia,  amertipsiy  peccu. 
ananke^  iiec^rssitas,  avayxr^. 
atiurzi,  riechen,  /rj^ot^oj.  Leake. 
aptikrisi,  antworh'n,  dizo-Apr/o}, 
aradiiy  linea,  series,  dpdoa,  vgl.  sp.  raya,  tr.  raie. 
areseaku,  placo,  dp £(7x0). 
arkisme,  prinei[Muni,  (äsy«7/jLa)  afyr,. 
arnisesku,  iiego,  dovcO/j-ae. 
asimiL  argenliiin.  aiji/ii  von  ao'/O&'.ov  aTvj/Jiov,  iingcpragtes  Si 

im  (legensatxe  zu  «.  eiTi^Y^/jicv,  dem  geprägten,  daher  1 

f-«^  sim,  Silber. 
asitzc^  so,  £Tv>;.  Leake. 
aliehu^  gracilis,  ölt^j'/o^^  mager. 

acaliu  iurpis,  luritius  durch  Umstellung  aus  äaxocAO^  iocultus 
hugu  8tihuu\  welle,  ßd^o)  GTiyitxa,  id. 
hrrhearsku,  raucesco,  ßpoLyyid^rj). 
chrisüzmff  aurum,  yov^öb,  vb.  yGujwvw. 
didrkseskii.  concionor,  rj'.ddyyji. 
dükimit\  experienlia,  ooxi|iy;. 
düksr,  gloria,  oora. 
i'chtrevsesku,  odi,  iyJbpvjoixoL:. 
eh'iue^  pax,  ctorivr,. 
ekuafnCy  plötzlich,  scafyvy?^. 
electeni  adj.,  über,  £A£v^£oc?. 
epitideiu.  aptus,  gTrirrjoeto^. 
(Himu.  paratus,  sr&irjLo,. 
ninere,  lalerna,  y^vdot,  iL  lauale,  fr.  l'aiial. 
fise^  natura,  yO^e^. 
foNikOf  honiicidium,  'j>övg^  m.,  yovixöv  u. 
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frönimUf  pnideiis,  fpoviiiog. 

fute,  sudarium,  tersorium,  fOfjrdg. 

gerekine,  accipiter,  yspdxt, 

gongisesku,  murtnuro,  70776^^. 

hnskn,  bisco,  yjxfJTiUi. 

hfUce,  caementum,  j^aXexe,  1.  calx. 

herisesku,  laetor,  yaipoixai. 

hoare,  pagus»  oppidum,  xo^pcK.^  X^peov. 

honie,  urceus»  j^ojvc. 

honocUe,  foetor,  yyorog. 

horgia,  seorsim,  j(a)p7(ct. 

ieortle,  dies  festus,  koprh^  iurtusi,  ioprdCetv,  to  feast.  Leake. 

imeru,  mansuetus,  riiiepog, 

kateen,  uuus  quisque,  xa^ivag. 

kaiihisi,  unterrichten,  xannyslv, 

kaioge,  inferior  pars  domus,  xarciü7£. 

kavüni,  Cancer,  TLußovpag, 

kemaku,  tridens,  xajuiaxe. 

kennte,  amphora,  xavara. 

keniaku,  honorarium,  xav{<7x(. 

kesule,  porrlgo,  xaaaeoa. 

keieknie,  caligo,  nebulo,  xocTa)(yia. 

kivtire,  tumba,  xr,ßoOpi. 

kilici,  Tapeten,  y,ilma, 

klinisi  neben  klina,  Neigung  haben,  und  abgeleitet  könnte  gegenüber 

lat.  tnklina  auf  die  Vermuthung  führen,  dass  gr.  xXevoj  hier  Ein- 

fluss  nahm,  da  dem  Latein  ein  einfaches  clinare  nicht  angehört. 

Dennoch  ist  dem  nicht  so.  Griechische  Ableitung  würde  klisi- 

esku  zeigen.  Es  ist  Abfall  der  praep.  in. 
kliros,  droni.  kleros,  kler,  Clerus,  xXr^pos. 
kloce,  ealcitratus,  x/orC««. 
kontaru,  hasta,  verutum,  xovrapi. 
kopie,  grex,  xoTrdSt. 
kopele,  ancilla,  xoTriXa. 
koposu,  labor,  xoKog. 
kopree,  stercus,  xonpia. 
ksenu,  peregrinus,  ^ivog. 
ksudisi,  ausgeben,  i^oSfOw. 
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kukuviaif  noctua,  xovxoujSayia,  vgl.  kukuvae  drom. 

kucuru,  triiiicus,  xo-jt^ö^. 

knmerke9  commercium,  xcujüi^pxe. 

kumpure^  pharetra,  xou/xffoOpt. 

kuppj  crater,  xo-jna^  lat.  cupa,  s.  Diez  WB.  I,  139. 

kurdiivancy  corduanius,  xovpSovßdvt. 

laapey  coenum,  "kdan-n, 

iatiisu,  aberratio,  Idäog. 

fekoatif,  puerpera,  'ktyOjva. 

leventu,  heros,  AeßivTr,i;. 

magipsij  bezaubern,  st.  magievsi  v.  fxayieOeo. 

maräalu,  pessulum,  fxdvraXo^. 

maniUf  vates,  /lavTc^. 

ma-torti,  opifex,  /xdjropa^. 

melanCj  atramentum,  /xeXdve. 

mfralliu,  foeniculum,  ixdpa3pov. 

mestrfpe^  supellex  pretiosa,  ikOLfjTpoLnägj  drom.  mastrapatlü 

schaeherung,  V^erkauf. 
mislrie^  panis  excavatus,  iiuorpi. 
molibf,  plumbum,  iioAOßi. 
monochuy  euiiuchus,  jicvvcOjrc^. 
mulare,  mula,  [kovXdpi. 
namisa^    Mitte,    dvd^/xsaa.    Leake.    Abfall    des    unbetont« 

lautes, 
w^,  ja,  vaf .  B  o  j. 
nipkiUf  infans,  v-hmov. 
Tiikisire,  vietoria,  vex>3. 
ttomu,  lex,  voiiog. 
fiöatimu,  iueundus,  vöcrrt/jic^. 
notie,  humor,  vorca. 
omiu,  similis,  o/jiocog. 
oreksesku»  appeto,  opiyoixau 
palakarsia,  herbeirufen,  nrapaxaXoü.  Kopitar. 
pappUf  avus,  nannog. 
paravulia,  Gleichniss,  TvapaßoXri. 
pedevseskiu  punio,  naioeOta. 
pelekrasu  beten,  n:a|:>axaXcü.  Leake. 
peniyirUf  nuudinae,  celebritas,  noL)fT,-ppi. 
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penagte,  the  bread  blessed  for  any  particular  peraon  and  not  for  the 

congregation  in  general,  y.  jzavdyio^j  sanctissimus. 
perdoseskUf  implico»  iinepiaivd). 
pestoseskUf  sale  condio,  n^acrrcovoi). 
petahn  solea  equi,  niraXov. 
pÜmosu,  densuSy  jnjxvdg, 
pise,  pix,  niada. 
piste,  fides,  niartg. 
pUe,  placenta,  nira. 
planu,  error,  nXdvTo. 
plea,  schon,  n'kiov,  Boj. 
phiecu^  creo,  Tzkdaata. 

pletesku^  flecto,  ttA^cc«),  lat.  plecto;  vgl.  Miklos.  38. 
plitare,  later,  nh^dpt. 
prassiu,  porrum,  npdaov. 
prepna^ie,  decet,  npineu 
proicie^  dos,  npoXxa. 
protu,  proate,  primus,  npoirog. 
pmliseskUf  psallo,  ^ccXAcö. 
ptuseshi,  pereo,  tpo^co. 
rozu,  nodus  arboris,  fo^og. 
ieliane,  apium,  aiXivov,  drom,  ielinf. 
tfefiiuke,  arca,  aevicOxi. 
9finef  cuneus,  a^f^va. 
tkapiru  blitzen,  darpd/rreu. 
%kelef  passus,  gradus,  oxiXe. 
si/arti,  servus,  anLkd^og^  it.  schiavo,  fr.  esclare. 
«Wiro,  durus,  anCkrip^g, 
fkolie,  schola,  ^oXciov. 
9korpisesku9  dissipo,  axopni^^tt}. 
ikotide,  tcnebrae,  crepusculum,  axorddc,  (jxoriSi. 
ipdrganu,  fascia,  cndpyavov. 
9pastre,  mundities,  ondarpa, 
^pilee,  spelunca,  a/ryjXaeov. 
«p/wif,  lien,  jTrX^va. 
9pudie,  Stadium,  anorjiii. 
^amnfi  urna,  ^ra/xv^. 
iiereositUf  solidus,  firmos,  arepiog. 
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stihimc^  sponaio  cum  pignore,  any>3fjLa. 

stipse^  alumcn,  (jit-^-j,  all).  sHps. 

siipseshu  delinquo,  pecco? 

sfolide^  ornamentum,  aro/tot. 

sluru,  columna,  arO^og, 

sufrencinony  Augenbraue,  aovfpdtivo),  runzeln*  agr.  crjvoyj^^ 

f.,  Augenbraue. 
tninchuseskiu  turba,  (juyyO^oj,  —  Guyyyatg^  eoiifusio. 
tarru^  confidentia,  J^d^jfog. 
iaxide^  expeilitio  bellica,  navigatio,  raqioc. 
tegiacskUf  cibo,  raylAü)^  ral^w. 
iekseskut  promitlo,  ra^aw. 
tichCf  fortuna,  rOyrn, 
tigihiCf  sai'lago,  rriyccve. 
tinnie,  honor,  rtjuirj. 
iora»  nunc,  rcoca. 
iuiipuiay  etwas.  Habe,  aus  rö  tIkots,  wie  Kopitarwill. 

Jahrbücher  d.  Lit.  1829,  Bd.  46. 
/i/r/f ,  later  coctilis,  ToOß/cv. 
zige^  iugum,  C'-'V'»  C^yöv. 
zilliu*  invidia,  C^Ao^. 
zizane,  Zwist,  ^i^dvtov.  Boj. 
«un/,  fatuus,  ^vpXö^. 

C.  Die  Iflrklschen  Bestandtheile. 

Eine  zum  Theile  jüngere  Beimischung  als  die  grie 
gab  dem  Komänisehen  das  Türkische.  Die  politische  Abhin: 
der  romanischen  Donauliinder  von  der  hohen  Pforte  b 
ihm  den  Eingang  in  dieselben.  Ihr  Beginn  fallt  in  das  Es 
IS.  Jahrhunderts.  Da  aber  niemals  türkische  Colonien  in  den 
fürstenthümern  errichtet  wurden,  und  diese  eine  grosse  : 
ständigkeit  in  allen  inneren  Angelegenheiten  bewahren  darf 
beschränkte  sich  der  Einfluss  der  türkischen  Sprache  anf  i 
der  Fürsten,  und  den  Handelsverkehr  in  den  grossem 
namentlich  den  regen  Austausch  in  den  bulgarischen  Doaav 
Darum  wurde  das  neue  Element  niemals  so  machtig»  dass  es 
Physiognomie  der  romanischen  Sprache  bedeutend  herT< 
konnte.  Die  romanische  Sprache  hat  —  und  dies  entsprid 
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den  politischen  Verhältnissen  —  weniger  Türkisches  in  sich  ein- 
dringen lassen  als  die  neugriechische,  und  ungleich  weniger  als  die 
serbische,  deren  türkisches  Contingent  man  auf  ein  Fünftel  des  ganzen 
Wortervorraths  geschätzt  hat.  Durchaus  keinen  Einfluss  nahmen  auf 
das  Romanische  jene  älteren  ausgestorhenen  türkischen  Sprachen, 
deren  Herrschaft  in  den  Donauländern  lange  genug  währte,  das  Cha- 
sarisehe  und  Komanische.  Namentlich  in  Beziehung  auf  letzteres  lässt 
sich  an  der  Hand  jenes  Wörterbuches,  das  eine  seltene  Gunst  des 
Zufalls  uns  erhalten  hat,  diese  Behauptung  auf  das  überzeugendste 
enteisen.  ^) 

Wie  aber  in  der  türkischen  oder  besser  osmanischen  Sprache 
die  heterogenen  Sprachkreise  des  Semitischen,  Arischen  und  Altai- 
sehen zu  einer  seltsamen  Mischung  zusammengeflossen  sind ,  deren 
Bestandtheile  Arabisch,  Persisch  und  Türkisch  ein  interessantes 
Abbild  politischer,  religiöser  und  literarischer  Bewegungen  bieten, 
so  ist  auch  der  türkische  Beisatz  im  Romanischen  aus  den  drei 
Faetoren  des  Osmanischen  gebildet  Auch  im  Romanischen,  dem 
ostlichsten  romanischen  Idiom,  erscheinen  die  Klänge  Arabiens  wie 
in  dem  westlichen  Sprachzweige,  im  Spanischen.  So  deuten  auch 
die  Sprachen  wieder  auf  jene  grosse  südliche  Curve  hin,  mit 
welcher  der  arabische  Islam  Europas  Glieder  umspannte.  Nur  ist 
im  Spanischen  die  Aufnahme  des  Arabischen  eine  reichere  gewe- 
sen und  sie  geschah  dort  unmittelbar;  im  Romanischen  vollzieht 
sie  sich  nur  durch  das  Medium  des  türkischen  Mundes,  also  gemäss 
türkischer  Aussprache  und  mannigfacher  Umprägung  der  Bedeutung. 
Wenn  wir  aber  auf  die  Quantität  arabischer  Lehnworte  Bedacht 
nehmen,  so  stellt  sich  das  Romanische  zwischen  das  Spanische  mit 
dem  reichsten  und  das  italienische  mit  dem  geringsten  Antheil 
unter  den   romanischen   Sprachen. 

Bei  diesem  Übergange  türkischer  Wortformen  auf  das  roma- 
nische Sprachgebiet  sind  keine  durchgreifenden  Lautumwandlungen 
wahrnehmbar;  nur  jene  leichten  Abänderungen,  die  man  das  Mund- 
gerechtmachen nennt,  und  die  in  dem  gegenseitigen  Austausch  frem- 
der Sprachen  immer  mitspielen,  treten  hie  und  da  auf.  So  behandelt 
das  Romanische  die  «-Laute  des  Arabischen  noch  nachlässiger  als  das 
Türkische;  schon  dem  Türken  verfliessen  die  Unterschiede  von  ^, 


')    Vocahulaire  Latin^  persan  et  romati   de  ta  hihliotheqtte  de  Francesco  Petrarca  in 
Kiaproth.  Memoiret  relatift  a  l'Äne  II J,  Ii8—2H. 


% 


1.?^ 


g86  Dr.  E.HabcrlRD 

^,  ^  5,  H,  B  ZU  einem  <,  und  die 
dem  einen  z.  Der  Romane  Termischt  n 
tMU-af  für  sarraf,  zambile  för  «an 
«.   9,   w. 

Eine  Sprache,  wie  die  rom&nisch 
Sprachen  Oberhaupt  die  Alneigung  ge 
TorConsnnnnten  noch  erhalten  hat,  vor 
natürlich  mit  den  Hauchlauten  dcxTürk 
verfahren.  So  wird  tjui»- yefif  zu  afif, 
zu  ttkmak,  7rl>^  X''^'^  ^''  ^ff^^- 

Der  romanischen  Grammatik  ist 
ben,  als  das  Griechische,  nur  in  d 
Einzug  gehalten.  Romanische  Bildung 
an  türkische  Stämme,  wie  sie  au 
romanische  Sprache  geht  in  der  Der 
Türkischen  noch  einen  Schritt  weiter 
Sprache.  Sie  belas.st  nicht  nur  zabln 
in  türkischen  Wörtern,  sondern  sie  v 
an,  die  sie  in  der  türkisclieu  Sprache 
dieselben  sogar  für  Worte  eigenen  Be 
kischer  Abkunft  sind. 

Die  bequemen  türkischen  SuHix 
sprechend  dem  romanischen  or,  or 
abttraeti  et  actionis,  entsprechend  di 
wohl  seltener  jl.  J  lu,  li  (iiomen 
Eiemliche  Verbreitung  auf  romünischem 
Beispiele  solcher  romanischer  ^ 
finden  sich: 
aj  mit  j^yi: 

büiardjitt,  Billardspieler. 
bragaßü,  Hirsetrankbrauer,  von 
»averjiä,  zavragiS,  Empörer,  sl 
kilipirjiu,  der  etwas  um  einen  S 
krepaciü,  sarcinafor,  krepa,  pe 
kitßü,  Käufer. 

lampaßü,  Lampenmacher,  lamp 
laptajiu,  Milch  Verkäufer,  laple. 
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lafaßüj  Erzähler,  Possenreisser,  rom.  talaf,  Geschwätz,  alb. 

Xay-e,  Gespräch,  Xayöcrr,  ich  spreche  mit  einem  Xa^a^av- 

Schwätzer. 
palabraßüy  Aufschneider,  von  palabra^  Lüge,  vgl.  span.  pa- 

labra^  port  palavra,  Wort.  ^j^%  palavra  fanfaronade ; 

^j^%  palavraji  fanfaron. 
potkapiciu,  Mützenverkäufer. 
surekciUf  Hornviehhändler. 
stupaßUf  Feuerwerker,  rom.  stup^,  Werg,   vom  lat.  atupa, 

stuppa,  agr.  arxjn-n^  ngr,  aroOm;  ital.  sioppa*  fr.  dtouppe, 

abgl.  astupa,  stopfen,  verstopfen,  verschliessen,  astupus^ 

Pfropf;  vgl.  gr.  avjtfts)^  pressen. 

b)  mit//*,  Jll,  jl; 

berbantliky  Schwelgerei,  Liederlichkeit,  it.  birbante,  Schelm. 
zapcilik,  Kreisunteramtmannschaft,  von  zapciu. 
inßnerlik*  Wegebaukunst. 
kraUikn  Schelmerei,  Schwelgerei. 

c)  mit  liü  ^9  j 

cearkliü,  gerändert,  ceark,  Kreis,  circus. 


Ahanosj  Ebenholz,  Ebenbaum,  t.  p.  ^y^\  abanos,  aus  gr.  eßevog, 

ital.  Sbano,  franz.  Sine,  aus  ägypt.    [^ J ***'*^ Aaffaw ,    hebr. 

jnn  heben. 
aBac,  avae^  mrom.  Luft,  t  p.  \yb,  alb.  x^ß^* 

ara^fl^a,  Herr,  Anführer;  Polizeivorstand  in  der  Walachei,  t.  \^\  aga\(\. 
HRapi'b,  akarccj  obgleich,  gleichwohl.  Bobb  t.  p.  y^J^  egerce  id. 
aKuaK,  akmak,  unerfahren,  t.  a.  Jh*>"t  ahmaq^  sbst.  stupide,  ignorant. 
a.iaiY,  alaiu^  Geleit,  Gefolge,  Zug,  t.  ,j*i\alaj\A,,  ngr.  dXdc id., mrom. 

mit  Abfall  des  unbetonten  Anlautes  lae,  Schaar,  Heerde. 
auiuiBepiui,   alisverU,  Geschäft,  Verkauf  und  Einkauf  ^y^  ^\ 

alii  veris  id. 
aManer,  amanet,  Pfand,  Unterpfand,  amaneia,  verpfänden,  amane^ 

iare,  Verpfandung,  t.  a.  JJUl  emanet^  sureit^,  ddpot. 
iiMBap,  ambar,  Speicher,  Kornmagazin,  t.  a.  ^1  ambar,  ember  id. 
apasa^arafta,  Wagen,  t.  A*^  id^iba  id.,  Jara6ö/7Ä,  Fuhrmann,  ara- 

haßlik  subst. 

SiUb.  d.  pbil.-hi8t.  Gl.  L.  Bd.  IV.  Hft.  38 
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apa^ui^K,  araiik,  llaiün,  Zwiseheiiraum,  l.  IjU  ^'1)^  ^ra»  arahfiL 
uc.iaiiv,niroin.,  Löwe,  t.  i>%*j\  ardait^  \u\g.  aslan  id.,  mugv.  an 
acM'BMviY,  acM'BMiYK,  usfHccuiu,  anmeciukf  Kerbel,  t  JpJü^ 

asmactqlari  8armejit^U^\  asma,  pendu,  treiUe. 
a<i>epeM,  afcrem,  iiiterj.  brav,  vortrefflich,  t.  p.  ^y^^  aferin, 

aferim,  bravo! 

njiü,  Pilper,  Wallfahrer,  t.  a.  ^^  Haß  id.;   auiaj«|wB,  i 

Wallfahrt,  t.  a.  p^U^  liaj  iil. 
r//S/*,arm.,t.  a-  cjLi^  //AA»  ^^'i/^''*»  !/"«  nejoult  (Taucune  conttidt 
tf/?o;/, Opium,  t.a. p.  'Oy^\afiun,  ngr.  a^ecove,  altgr.  gjtcgv»  sanskr.aj 
axTiar,  achtiat,  lechzend,  entbehrend,  a  fi  achtiat,  entbehren»  L 

pj»L>-l  iKiiaJ  besoin,  indigence. 

axyi,  achj'h  mroni.  Koch,  t.  p.  ^^^  ayi  id. 

üazap,  bazar,  Markt,  bazarlfk,  Handel,  t.  p.  jljl*  bazar,  Markt, 
ji>ljlj   bazarluk,    Handel,   bazargidean»   Kaufmann,  Kii 
t.   p.    i>^j\*    baztrgian   id.,    alb.    ßs^spjdv. 

BaKJana,  baklava,  Biätterkuchen,  t.  I^Ijü  baqlaca^  sofie  de 
treS'Commun  en  Tarquie,  ngr.  fjLraxXaßä^. 

uaipaM,  bairam.  Fest,  t.  J^  bairam  id.,  ngr.  fx/racpa^e. 
KaKUiiiu,  baksU,  Trinkgeld,  t.  p.  ,^^;1.1«^  bayjii  id.,  ngr.  fji?:9[]rr({0i. 
Ba.iTaK.   baltak,   Axt,  t.  ^Ij  6n//^i  id.,  ngr.  |x;raXrä^. 
nan,  bau,  mrom.,  Leben, 6r///e:/, leben, vb., aus t.p.  o\*j  zebaüj  di 
Abfall  der  unbetonten  Anlautsilbe. 

uacMa^  basnia,  Tuch,  nironi.6r/«/;?a/{/7eir,Schnupfluehrabrikaiit,  ^1 
basmaji  imprimeur  d'dloffcs,  irindlennes,  serb.  BacMt.  Utdi 
jndunu 

nupiM,   barim,   doch,   wenigstens,  l.  p.  ^j\*  barivA. 

m 

uaTa^iOMa,  batalama^  Schein,  t.  a.  jUai  baiiah  rain,  somb 

m 

vide.  —  baialisu  vernachlässigen,  verlassen,  t-  J^il  JU» 

m 

etmek  Hupprimei\  abolir.  Diez  Gr.  I.  92  leitet  i^^r/ra, Weil 
ling,  vom  agr.  ßdcTciAo^  nh;  doch  dies  bedeutet  eigentlich  fii 
Menschen,  der  zur  Unzucht  sich  brauchen  lasst. 

liaiij.  baJi,  Krz-,  Hau]»t-,  Archi-,  v^  *•  u**^  A<w,  Kopf,  Haupt,  s»' 
im  serl».  angebend«'!.  Hacltl.  bav,  Meisler,  Haupt. 


Die  ^iecbi«cbeD  uod  türkischen  BestAndtheile  im  RomSnisehen. 


580 


sezecreH,  Gebäude,  t.  p.  Oll^y  hetestan  und  betesten  aus  iS^^y 

bezz  azistan,  grand  tnarche , hallen  bazar,  couveti,  ngr.  iineZe^ 

arin  id. 
beJY,  beiu,  Fürst,  Prinz,  t.  j\i  bei  id.;  beizade,  t.  A.>|l5o  Sohn  des 

Fürsten  (Hospodars),  Kog.  S.  22S,  ngr.  6  ii,niYig  rijg  BXayiJiag, 

le  Prince  de  Valachie. 
BeLiiK,  beäik,  Frohndienst,  t.  jUC  bejlikf  trisor  public,  fisc. 
BeKiep,  bekier,  ledig,  ehelos,  t.  j\5u  bikiar  id.,  ngr.  ikKExidpYig. 
BCKpiv,  bekriUf  verdorben,  schwelgerisch,  t.  Jpjxi  6<?iri,  ivrogne  et 

gourmand^ bekrilih  Schwelgerei,  t.  jAL^   bekrilih  ivrogneriey 

ngr.  yLTzexpYig^  iinsxpiXixi  id. 

Bciae,  belae  und  &^/^ff,  Ungemach,  Unannehmlichkeit,  t.  a.  M  i^/a 

* 

ntalheur,  peine,  difficultd.   Das  Lex.  Bud.   leitet  es  vom  gr. 
ßikog  Geschoss  ab! 

BcpcKer,  bereketf  Fülle,  Fruchtbarkeit,  t.  a.  cSy  bereket  id. ,  ngr. 
IkKspxirt. 

6ep.ii]s^  Ass  n.,  t.  jliy  birlik,  unitd. 

Beoiji,  beiliy  Leibwache,  cavaliers  dSlite,  vgl.  Kog.  242;  von  t.  p. 
^Jij  pes  ioupei  (?).  Die  Belli  waren  Tataren ,  bestimmt  die  tür- 
kischen iVuppen  der  Fürstenthümer  im  Zaume  zu  halten,  welche 
gegen  eine  Unterordnung  unter  Christen  Widerstand  leisteten. 
Beili^agasi^  Befehlshaber  der  B. 

Bi.iBi.i.iiv,    bilbilliu,   mrom.,    Nachtigall,    t.  P'  JJl*   bulbul;  alb. 

uiuiaKTea,  bisakiea,  Schatulle ,  t.  A^^  pisiachta,  pupitre,  bureau, 
papeterie. 

n'iHSL,  biua,  Gebäude,  t  a.  Ui  bina  id. 

boaz,  boaZf  Pass,  Engpass,  t.  j\^y  bogazy  Schlund,  Enge,  Pass. 

Boiaj'b,  bojal^^  mrom.  boje^  Farbe,  boi,  mrom.  boisi^  iarben,  t.  \»y 

boja,  Farbe,  Jfry  bojniaq,  förben,  mrom.  bojaje,  (arben,  t. 

^li^  bojaji  id.,  ngr.  (ino'^Kx,  couleur^  iinoytaTl^Yi<;,  feinturier, 

yLTzcyiaTi^u),  teindre, 

BORHea.,  bokcea,  Tuch,  Bündel,  bokcenjiü^   Hausirer,  bokceluc^  dim., 
t.  ä^y  bogcia  piice  de  linge;  paquei  Hasse. 

38» 
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BimiH,  viiin,  Weichselbaum ,  visinf  Weichsel,  vmniü  weichselroth ; 
t.  iS^^  vime  ii.  aus  dem  Slayischen,  vgl.  Miklos.  17. 

Fepreo»,  gergef»  Stickrahmen,  t  ^J  gergeff  outil  de  tisserand. 

^afiaqiir,  Ankläger,  ifaraa?/^.  Anklagest  a.  ^|^«>  da*va^hplaideur, 
plaignant,  le  demandeur  en  jtisiice. 

^auBja,  damblOf  Schlagfluss,  damblaliü^  apoplektiseh,  aLIj,  aL\U 
damla,  apoplexie. 

^aH^aua,  <£aii^a;?a,  Aufsehen,  Lärm,  t  a.  JJjJ^  dandanet:  bruii^ 
fracas,  renommde. 

AejiY,  /^ejiii»  Leibwache,  Art  Husaren,  vgl.  Kog.  242,  t.  ^3  delu 
brave  jusqu'  ä  la  iimdrüdj^^  delileTf  cotpsdetroupesUgerea, 

^iBan,  divan,  Staatsrath,  höchster  Gerichtshof,  ta.p.  i>\y^  id.,  divan 
efendi,  der  türkische  Secretär  des  Fürsten. 

^oraiTB,  doganey  Laden,  Magazin,  t.  a.  O^  dukktan^  bowtique*  Das 
it  doganOt  fr.  douane^  sf.fg.  aduana,  Zollhaus,  Mauth,  leitetman 
vom  a.  p.  divdn  her.  Vgl.  D  i  e  z  WB.  1, 1 K8.  Serb.  ^öraHa,  tabema. 

AT^,  dud^  Maulbeerbaum,  dudp»  Maulbeere,  t.  p.  O^^,  Oy  tut  id. 

^Tjan,  dulabf  Schrank,  t.  p.  c^i^^  dulab,  armoire  mobile  dans  Vd- 
paissetir  du  mtir,  ngr.  doukam,  alb.  doXdK. 

ATjaiTB,  dulamff  Oberkleid,  t  a.  A^i^  J  veste  de  drap  que  les  ja- 
nissaires  portaient  quand  üb  n'aUaient  pas  ä  la  guerre»  ngr. 
dcuXafxa^  id.,  magy.  dolmdny. 

ATJirep,  dulger^  Zimmermann,  t.  ^/53j->  dulger  id.  dulgerljk»  dul- 
gerie»    Zimmermannsarbeit,  t   j)^^j  dulgerlik  id. 

Avniae,  iftiiif  oe»  mrom.  Menge,  t  p.  Ui^  dunja^  Welt,  vgl.  fr.  monde 
im  selben  Sinne. 

ATOJMaH,  dtumafh  Feind,  Gegner,  t  p.  ^y>^^;  dusm^nie,  Feindselig- 
keit, Anfeindung,  t.  p.  ^j^^  dusmenU  id.  Nicht  vom  griech. 
du^fxcvr}?  wie  auch  Diez  Gr.  I,  92  annimmt  Mit  diesem  berührt 
es  sich  nur  äusserlich  durch  die  analoge  Art  der  Wortbildung. 
(jf^^  duimen  ist  persisch,  gebildet  mit  ^^  dus  =  gr.  iOg^ 
miss-,  ähnlich  wie  jlji^j,  jly!»->  dui^char,  dus-var,  schwie- 
rig, •IJlij  dus^fianif  Verläumdung. 

AitpinaHT,  d^rebanf,  dorobant,  Trabant,  t.  p.  ö^j^  derban  portier^ 
conciergef  in  mehrere  europaische  Sprachen  übergegangen ,  so 
in»  Deutsche,  Französische  (traban)  u.  s.  w. 
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SKvMer,  iumet,  Menge.  I.  a.  «.n^,  Jl~*,» 

multitude. 
Ejiiv,  elciü,  Gesandte,  t-  jf^-U    ^^\  elct  i 
eMiiuix,   emikUk.   Ration,   t.  jJl^  iemek,  r« 
Za,  ta,  Ring,  Kettenring,  t.  p.   *)  xeh,  et 

autre  ornement  en  or. 
Zaaua,  zajxsHa,  Zaana,  talhana,  Sehtachtli 

falio,  A^U-  -/ane,  Haus. 
Zaapa,  zaara  und  taherea.  Vorrath,  Proviant 

t  a.  i^J  5ffCÄiV«id.,  ngr.  tictytp^.  all 
zai»,  xaif,  kränklieb,  zaiflek,  Kränklichkeit, 

infirme,  ^^li^^o  ^nMfliq,  faiblesse,  mal 
zaMBiJi,  tambil,  Tragkorh,  t  p.  ^)^j  zetnbil, 

tembile,  ^lui. 
zaHnapa,   xampara,  zamparajiu.  Schwelg 

%empare,  id.  S)^tj\^^  vulg.  zamparalik, 
zapa«,  zaraf,  Wechsler,   Bankier,  zaraflii 

geschärt,  t.  sj\j^  garraf,  ,_jlji^  sott 
KapzaB&T,  znrzavat,  Gemüse,  xartavajiS,  G 

t.  t^yt>  aacza,  t.  p.  Oljji-'  sebzevat,  ( 

vatyi,  marchand  d'herbes  pnlagiren,  voi 
zapi«,  fein,  zierlich,  t.a.  fJuJadarif'iA. ;  tariflih 

Schmuck,  jAÜjl»  dariflik  eligance,  beat 

d^lical. 
zap«,  zarf,  Napf,  Kelch,  t.  a.  ■SJ^  d'ff'  ^"^ 
zapipe,  xarere,  mrom.  Schaden,  I.  n.  jjJio  z 
MMaite,  zema ne,mrom.  Zeit,  t.p.ij\^j  zeman 
zeHare,  xenate,  mrom.  Kunst,  t.  a.  C^iLo, 
zia«eT,  xiafet,  Ball,  Fest,  t.  CSIm>  »iafel,  n 
zYjv*,  zultif.  Locke,  t.  p.  «Jij  zutf,  vulg.  zith 
'  ziHiH,  t^bun,  Kitte),  kurzes  Leinenkleid,  t.  i 

deagou»,  gilet  it  manches  cotirte». 
zaMBÜ«,  zambife,  sambilf,  Hyncinthe,  p.  t.  , 

nimbel,  gr,  acufj,j3o6/,  uoujiffoJÄ. 
laKa,  iaka,  Kragen,  t.  Uj  iaqa,  eolfel,  pnii  de 
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iacoMii,  iasomie  neben  iasmin^  Jasmin,  gr.  idoinn^  (aajuitvov,  p.  t. 

^^L,  jc^l*,  0<*^li,  O^^l'  tds,  idsiniy  iasemtn  und  iasmin^ 

iasmim.  Der  vocalisehe  Trennungslaut  zwischen  8  und  m  findet 

sich  auch  im  neuprov.  jaussemin  und  it.  gelsomino, 
laraR,  iatak^  Schlafzimmer,  t  J[liL  iaiaq,  lU,  Heu  oü  Von  couche 

Jrl*  vb.,  itre  couchd. 
iararaH,  iaiagan^  eteganu,  Jagdmesser,  Hirschfanger,  alb.  }aTaydv, 
iaYpT,  iaurt,  Sauermilch,  iaurtgiäf  Sauennilchsieder,  t.  Ojiyu ,  O jCy 

iogurt,  laitcailU  j/i^y  iogurlamaq^  faire  cailler  le  lait> 
ispiR,  ibrik^  Kanne,  Giesskanne,  ibriceh  Kännchen,  t.  a.  p.  ,yj»\ 

ibriq,  aiguüret  ngr.  liknpixt,  coguemaff  cafetihre^ 
iBpiuiiH,   ibrisitif  Seide,  ibrisinar^    Seidenfabrikant,    ibrisinfrie, 

Seidenfabrik,  t.  p.  x^jt\  ibriSim,  Seide,  ngr.  ixnrAOYiin,  Gold- 
faden, 
iej,  ielf  ein  böser  Geist,  vom  t.  Jj  iW,  vent.  (?) 
ieHiqiiuia,  jenicikma,  puella  deflorata,  ^  icnu  nouvenu,  Ajt>-    \j 

nourelle,  denüre  mode. 
iepMYjYK,   iermulukf  irmtduk,  imurlukf  Regenmantel,  t.   ^j^jjJ^ 

iagmufluk  id.,  t.  jj««j  iagmur.  Regen. 
iMaiiea,  imamea,  imomea,  mameay  Pfeifenmundstüek,  t.  a.  J^^UI 

imamet  id. 
iuaT,  inaif  ianat,  Groll,  Halsstarrigkeit,  t.  a.  ^\^  Unad  id. ,  inakjii^ 

halsstarrig,   t   ^^^  Unadgi  id.,    ngr.    tvdre,   obstination, 

ivar^rig,  obstinie. 
in«j«,HMea,  1/7/11/4?^,  Regenmantel,  Regenkappe,  t.  ij^yj  iaponja  id. 
ivptni,  iuruiy  Sturmlauf,  t.  JUjy  iurumek^  marcher,  alleTy  ^y^jy 

iuris  marche,  attaque^  assaut. 
iiiMiK,  islik,  Bojarenmütze,  t.  ^\  islu  brodd  en  or. 
ixTiza,  ichiiza^  mrom.  Bedürfniss,  t.  a.  Uol»!  iqtizn,  necessit^,  exi- 

gence,  alb.  ichtiza  (Leake  384). 
BaBazji,|^K,  kabazlik.  Streich,  Possen,  t.  a.  J.0UL  yabaid,  choses 

vilaines,  turpUtides  (?). 

RaBY.1,  kabid,  Neigung,  Geneigtheit,  kabvlipsi,  geneigt  sein,  sich 
erniedrigen,  kabulipsire,  Erniedrigung,  t.  a.  J^  qnbnh  ach'on 
de  recever^  Xagrier,  acceptation. 
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KOBS«,  kavttf,  Schuhmacher,  t.  a.  oly 

vend  des  pantouflei. 
.KazaH,  kazan,  Kessel,  t.  CJ^^  qatan  it 
KaiK,Kaho,  Barke,  t.  ^U  jat;  id.,  ka 

^^Is  qaigji  id.,  ngr.  xcnixi,  xatxr 
RaiuaK,  kaimak.  Rahm,  t.  ^^  qaimaq 
KaiiuaKaH,  kaimakan,  Stellvertreter  ei 

kpnie,  die  Würde  eines  Kaimaka 

•Iju  ^li  qaimi  maqam,  lieutenar 

maqamliq,  eharge. 
Kaie,  kaü,  Aprikosenbaum,  kaisf,  Api 

t.  ij-i'i  qalai,  abricot,  J^^'  ^J^ 
RBROM,  kakom,  HermeUn.  Hermeh'nfetI: 

ngr.  xoxsOfxi. 
Ka^BBaj^B,  tiepäck,  Gedränge,  t  j) 

valvk  id.,  aus  aJ*  galebe,  tmdtitt 
■  Ka.i«aT,  kalfat,  Knlfaterwerk,  kalafal 

calfat,  it.  calafafo,  ngr.  xaXatfdTi 

id.,  ,^1  J-ils  fai/(ii  etmek,  jUi 
Raj^ip^ftM,  kttldfrim,  Steinpflaster, 

mar,  Pflasterer. 
Kajii,  kalp,  falsch,  unecht,  a  pune  ka< 

triiger,  kalpuzan  adj.  betrügeris 

Falschmünzeret,  t.  a.  wJ»  qalb,  fat 

fttUifiS,&A]., ^^M  qiühiiqfawtaeti, 

favx  monnayeur,   ngr.   xaXmni^ 

vr.q,  Falschmünzer. 
Kajnau,  kalpak,  Mütze,  kalpaßü,  Mü 

bannet  particulier,    donl   le   bi 

^Uä  qalpaqßmarckandoufabri: 
Kaj«'B,  katf^,  Geselle,  I.  uli  qalfa, 

maitre;  premier  compagtton   d 

gar(Ott  de  boutique. 
RaHaT,  kanat,  Flügel,  t.  jl3  qanad  i 

Thürflügd,  alh.  xavärs. 
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Die  griecliiiehcn  ond  turkitcfaen  Beatandthfile  im  Romini«chfn.  !)OIi 

itffirfrff,  Lampe  vor  einem  Heiligenbild,  t.a.  Jj  Jus  lampcmr 

r^OK/  eeüe  quon  allume  dans  les  iglises^  ngr.  nav^riXci^  xavo-nM  id. 
Dl  dieses  Wort  in   den  übrigen  romanischen  Sprachen  (vgl. 
P^     fr.  thindeUe^  it  sp.  candela,  Kerze,  pg.  candeia,  Lampe)  in 
der  angegebenen  speciellen  Bedeutung  nicht  auftritt,  so  scheint 
jf      es  trotx  seinem  romanischen  Ursprünge  dennoch  den  Weg  aus 
t     dem  Arabischen  ins  Türkische  und  von  da  in  das  Romanische 
genommen  zu  haben,  es  könnte  aber  auch  direct  aus  dem  Grie- 
chischen zu  den  Romanen  übergegangen  sein. 
nax,  kapak^  Deckel»  Decke,  t.  J^  qapaq  id.,  ngr.  Kcunnaxi  id., 
kapamüf  Art  Eingemachtes,  t.  \^\^  qapama^Stuveedeviaude, 
T.  ^U5  fermeTy  boucher;  xanaHrb,  kapange,  Fesseln,  t.  <ili 
qapanje,  trappe. 
fKtxh^  karauley  Wache,  t.  Jj^  qaraul  id. 

pmcapa,  karvasaray  Zollhaus,  Mauth,  ij\j^  o\^j  kervanserai^ 
lictt  ou  les  caravanes  fofä  halte,  d.  Karavanserai. 

f]paB,  Theer,  t.  a.  üjj^  qatran,  poix  liquide,  p.  i>\j^ ketran  id. 

iMUT.{aE,  kafaltih  Frühstuck,  t.  ^\  a^  qnhvalti  id.,  kafe/itu 
Kaffeesieder,  t.  ^^  qahveß. 

ir«|^p,  kiäir,  Maulesel,  t  J^  qatir  id. 

!■,  kauks  Art  Kopfbedeckung,  t.  JjU  qauq,  bonnet  de  drap  rond 
oflaü  par  le  haut,  kaukciu,  kaukarii,  Kaukenmacher. 

ni«,  kataif,  kadaif,  Nudeln,  türk.  Gericht,  t.  p.  cjüILi»  qataif, 

m 

etpice  de  pätisserie  camposde  de  fletir  de  farine  de  miel  et 

tkuile  de  sdsame. 
|MnH,  kaftan,  Ehrenkleid,  kaftanlin,  mit  einem  solchen  beehrt; 

kaftanji,  derjenige  Hofbeamte,  der  dem  Fürsten  und  anderen 
'  den  Kaftan  reicht,  t.  ollü  qaßntu  vet erneut  de  desaus,  vetement 
'    tThanneur.   In  die  europaischen  Sprachen  übergegangen,  ngr. 

xafravt^  fr.  caftan,  it.  caffettano. 
fMO,  kervan,  Karawane,  Reisegesellschaft,  t.  p.  o\^j  kervän  id., 

kervanßüt  Karawanenführer,  mrom.  kerven,  Landstrasse,  ngr. 

xapßdvtov^  alb.  karvane. 
lecrea,  kerestea,  Bauholz,  kerestariu,  Bauholzhändler,  t.  ^j 

khris,  petite  poutre,  i^j  kiriste^  dt^combres,  ddbris. 
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KepeiH,  kerem,  Wille,  Laune,  t.  a.  r^kerem,gei. 
Ke«,  kef,  Stimmung,  Laune,  Humor,  t.  a.  iS 

ngr.  xifi. 
RiBpiT,  kibrU,  cibril,  SchwerelTaden,  Züudliölz 

aoufre,  allumelte». 
KijiM,  kilim,  Teppich,  t.  p.  ^ kilim,  (apis  rt 
Kuinip,  kilipir,  Spottpreis,  woliireüe  Sache. 

umsonst  haben  will.  t.  p.  J,  iif  kelle  pex, 

leg  l^let,  les  pieda  ou  lea  intesltns  de»  m 
KiJi,  *i7f ,  Malter  —  20  walach.  Scheffel,  t 

bli  de  18  ä  22  ocques,  aus  dem  ngr.  xoCi 
KiMip,  kimir,  Gurt,  Bauchgurt,  t.  p.  S kemer 
KiH,   kin,  Pein,  Marter,  Plage,  kinui,  peinigen, 

t.  p.  0^>  *^  kin,  kine,  hatne,  vengean 

tirer  vengeatue. 
Kiop,  kior,  einäugig,  blind,  kiori.  einäugig  ma 

eines  Auges,  kioris,  schielend,  t,  p.  jS k 
Kipie,  kirie,  Miethe,  kiriag.  Miether,  iukiriei 

loyer  ^nne  maison  ou  chambre.kirißü,  I 

rn/i.  qui  travaülc  pour  le  galaire. 
Ricea,  kisea,  Gelass,  t.  p.  t^  kiae,  »ac,  bot 

tutun,  Tabaksbeutel,  t  ,j^i~S ^^i  tt 
KOMI,  kolai,  mrom.  leicht,  t.  ^s'iß  qolai,  alh. 
KOJieaB,  kolceak,  Muff,  f.  Jily  qolcnq.  bracel 
BOMaui,  komai,  Stoff.  Kleid,  I.  a.  ^O  qamag 

etpeeeg. 
KOHaK,  konak,  Stalion,  Rastplatz,  könnet,  hehe 

konecire.  Absteigen  subst-,   konecitor,  Gi 

qonaq,  hüiel,  auberge,  ^^"ß  qoiiakci,  a 

logemeiit,  auberge. 
Kpiui,  KpiuiBH,  krig.  kriaan,  gross,  grossmüch 

homme  valeureux  (?). 
KVpaMa,  hirama,  Beitrag,  Gabe,  t.  a.  ^^  ke 

keramel,  gSn^rosil^,  Ub^ralit^,  vgl.  keren 
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ETpRaH,  kurkan,  Truthahn,  kurke,  Truthenne,  t.  p.  L>ldy  qarqan 
colombe  de  Bagdad  qui  parte  les  lettrea^  ngr.  xoOpxag^  xo^jp- 
xdvog  coqd*Inde.  Pott  (IV,  26)  denkt  an  cech.  krokati  crocire. 

RYpsYBeY,  kurkubeu  und  kukurbeii,  Regenbogen ;  p.  S^kulkum  id. 

KvpMa,  kurma^  kurmale;  mrom.  kurmae,  t  p.  \^j>-  yttrma,  kurmal, 
Dattelbaun),  ngr.  xcuyojuiam,  xonpixaSid. 

RYcvp,  kusurf  Fehler,  Mangel,  t.  a.  jy^  qusmr  id.,  ngr.  xovGGoOpi^ 
le  reste,  le  rdsidtu 

KYC¥piY,  mrom.,  Vemandte,  t.  a.  j^^9  tjj^ytisur,  beau-phre^ 
belle-mbre. 

K4'i.|^«,  kilif^  Futteral,  t.  c-iü  yjVi/*,  ^tuiy  enveloppe, 

K^pM^z,  kirmiz,  Kermes,  Cochenille,  kirmiziü,  scharlachroth,  t 
a.  p.  y%j»  qirmiZf  Kermes ,  fr.  cramom,  sp.  quermes;  sSj^J^ 
qirmizU  ^carlaie,  cramoisu  ngr.  xepfxfC^  xpeixi^i. 

•lanrM,  lagump  Canal,  t.  ^^1,  Jd  lagum^  mine,  cancU  souferrain, 
ngr.  XayoOfjie,  mine. 

jae,  iae,  mrom.,  schwarz,  t  p.  ^jt  boue  noire. 

Ja.iea,  lalea^  Tulpe,  t.  p.  a1)I  lale  id. 

.134»,  laf,  Plauderei,  Geschwätz,  t.  p.  \^t  paroles  vawea,  joutanccj 
k^y»  v-^i  laf  sgilemekf  conter  des  comettes,  ngr.  xoffrtiv  Idfia 
id. ;  lafajiüf  Erzähler,  Possenreisser,  palafj  talaf,  Geschwätz, 
alb.  Xa^-c,  das  Gespräch,  Xa^Gar,  ich  spreche  mit  einem, 
Xafa^dv'i^  der  Schwätzer,  ngr.  "kocfpoloyd),  parier  leghrement, 
lafpoXöyog,  qui  parle  en  air,  von  Xct^t,  Xdypa,  cerf  (?). 

4eje,  lelct  Frau,  ^  leila,  nom  propre  arabe  de  femme, 

•u'Riea,  likiea^  Fleck,  t.  AJ  leke,  lekie,  tache,  souillure. 

.ÜRcep,  likser,  Elixir,  it.  elisire;  unter  Abfall  des  unbetonten  Anlau- 
tes vom  t.  Vi.j*S^\  el'iksiry  panacce,  pierre  philosophale. 

.«i.iiaK9  liliak,  spanischer  Flieder,  Syringe,  it.  sp.  lilac,  fr.  lilas^ 
t-  ^^  lilaq.  Ist  das  Wort  aus  dem  Türkischen  in  das  Ro- 
manische gekommen,  oder  war  es  auf  demselben  Wege,  wie  in 
den  anderen  Sprachen  schon  früher  darin  heimisch  geworden? 
Abgl.  liliakciüf  lilablau,  ngr.  XcuXaxecv. 

4BBI,  lube,  Kürbis,  lubeuic^,  Wassermelone;  vgl.  gr.  lovßiov,  pha- 
seoluSf  p.  Ui  J  üibia,  lubie,  Bohne,  kurd.  lupek. 
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Maxaja,  mahalat  Stadtviertel,  Vorstadt,  t  a.  aIe^  maüale  id. ;  ma- 
Aa^7tf,  Vorstadtbewohner,  ngr.  iiay(aXag  rue,iia'/ci,h(i}rYig  vomn. 

vaxMYi^ea)  tnachmtulea,  Mahmude,  türkische  Münze,  t  iJ^j^maK- 
mudi,  monnaie  d' urgent  qui  vatä  la  moitU  dun  abasi^^. 

ua^iYM,  majium,  Latwerge,  t  a.  i>y^  maißmt  ^lecfuaire,  opiat, 
lokmaßun,  Aphrodislacum. 

Meze,  mezelikt  Vortisch,  Delicatessen,  t  p.  hj»  mezef  fruiia  secs^le 
gouter  des  musulmansj»  ngr.  fxeC^^f  Vortisch. 

MCKTvn,  mektupp  Brief,  t  a.  s^y^  mektub  id. 

Mizij,  mizil,  Postkarte,  Post,  t.  a.  JLru  menzilf  auberge,  siatiotu 
posie,  ngr.  fjieC^Xe,  estaffette. 

MiRiuYuea,  mikmnea^  Veilchen,  miksuniu^  violett  Ist  das  Wort  con- 
trahirtaus  minikiunef  wie  lare:  lavare,  alune:  avellana  u.  a.? 
Dann  stellte  es  sich  zu  t.  aIäU  menefie  neben  p.  aJLaI»  benefse^ 
Veilchen,  kurd.  benefSa;  mgr.  (xave^pd,  alb.  jxsvexäe. 

niH^ip,  mindir,  Matratze,  t.  j-Xl»  minder  id.,  mindirißut  Matratzen- 
macher. 

Moca4»ip,  mosafir.  Gast,  mosafirlik.  Besuch,  t.  a.  JL«  muaafir,  Rei- 
sender, Gast,  ngr.  yiovaafiprig,  ätranger. 

M0<t»4Yc,  mofltiSf  mofluz,  mufluz,  bankerott,  t.  a.  ^jJ>a»  muflis,  vulg. 

muflusy  pauvre;  qui  a  fait  banqueroute^  mufluzenie,  mufluzlfk, 

Falliment,  mufluzire,  falliren. 
MYKasa,  Pappendeckel,  vom  t.  aL  Uu  muqabele^  portefeuiUe  (?). 
MYKajiT,  spasshafl,  scherzhaft,  mukalitlik  subst..  Schwank,  corrum- 

pirt  aus  «jJliu  maqalet^  diacours. 
Mvp^ap,  schmutzig,  unrein,  ntt/r^/a/iAsbst.,  t.  p.  j\  J^ntnr^arid.,  vgl.  lat. 

merda,  ngr.  fxoup  Jdp>3^,  aale,  ii.ovfidapia,  aaletd,  ikovpdapevt*),  aalir, 

MY^Ta^iv,  mußajiuy  Geizige,  t.  a.  9^\^muKtaj9  qui  a  beaoin  de 
quelque  choae,  qui  exige, 

•  _ 

^lYxaiap,  muhaiar^  unbestimmt,  t.  a.  j^  muyajer^  indifferent- 

MYUj^ea,  muadea^  muzdea,  Nachricht,  Neuigkeit,  t.  p.  t^ymuiile 
nouveile  bonne,  agrdable. 

^liwvH'b,  ntpimune  meimunce^  ntoime,  mrom.  rneimunu,  Affe,  t.  Oj^ 
meimun^  alb.  ebenso,  magy.  majom,  ngr.  fxaefxoO,  alb.  fjLai/xoOv , 
it.  mammone  (Diez  WB.  11,  43). 
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M-bKap,  mfkar,  wenn  nun,  wenn  auci 

(i  Dien,  alli.  mahar,  serb.  maha 

uam),  churw.  magari;  scliwerli 

(nach  DiezWß.  U.  41),  sonder 

Aus  dem  Türkischen ,  wohin  da: 

nahm  das  Wort   den  Weg   zu 

nitsp.  magaar,  maguer,  wenn  au 

Na»,  Ziererei,  Unnschweife,  f.  p.  j  li  naz 

Haxap,  nazar,  Gunst,  Gewogenheit,  t. 

iiair,  natu,  Papagenopfeife,  t.  p.  tjlj » 

ment  celle  des  dervtches  mevlec 

uaxn,  nachd,  baar,  Baarschaft,  t  Jüi 

Hic>»ca,  niafea,  türkische  Goldmünze, 

Hvpi,  nuri,  Reize,  nuric^  id.  t.  3.  ^y  n 

reizend, tjljy"  nurtu,  lumhieux, 

HViBaH,  n^lban,  Hufsclimid,  t.  b.  ^y»s 

bend,  man'ckal  feirant,  ngr.  vr 

HipaHii'b,  ttfranjf,  neramze,  Pomera 

ngr.  vifiävT^i,  mit  Wechsel  des 

fr.  orange,  aus  p.  ^j^  narintj  \ 

O^aiai,  odagac.  Alose,  Alse  (Giftkrai 

Baum,  ngr.  a-JSoc^itl^i,  boU  d'ali 

o^ae,  odae,  Zimmer,  odeic^  dem.,  ( 

Gericlitsdicner,t.^L  »Jjl     odat 

adaliake ,   Favoritin,   t.  ^i^^ 

lisque;  arsodasi,  Audienzzimmei 

ona,  oka.  Gewicht  von  2'/«  Pfund,  t, 

Turquie,  conteiiant  400  drachi 

u.iaK,  olcdc,  Eilpost,  l.  ,j^^  olaq,  coii 

upTaK,  orlak,  Geselle,  Bruder,  t.  jl^ 

OMea,  ojea,  hojea,  türkischer  Pries 

doeteur.  piilrepteiir. 
Dijear,  ujeng,  Olurihescn,  t.  jlo-jl  « 
llazap,  pazar,  mroni.  peznrf,  t.  j\ 
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iiaiK,/7^i/A,  Läufer,  Page,  t.  p.  jL  peik^  mesaageräpied^valeldepied. 
iiaria^ie,  üapo^/tV,  Löwenzahn,  t.  AijLl»  camomille, 
rianvK,   papuk  ^    Pantoffel,    t.    p.     v^*»^^»  TT^^  papus^  papt{ji. 
napa,  para^  Münze,  Geld,  t.  p.  o^  para  id.,  paraliu,  reich;  />«- 

rfl/ii,  Menge  Para. 
iiapMaR,  parmak,  Pfahl,  t.  ^^  parmaq^  grillage^  rayon  d*une  roue 

parmaklik ,    Geländer ,     ^jliu^   parmaqliq^   barreau,   balti- 

sirade,  ngr.  Trajsjxaxe»  i^tVti. 
iiacTpana^iY,  pasiramaßüp  Pökelfleischhändler,  t.  i<^j^^A  pasturma, 

Pökelfleisch,  von  naarög,  gesalzen,  nracjTwvo),  sale  condio. 
nauia.i,|^K^  pasalik,  t.  JÜbL  dignUd  de  pascha, 
nepBaz,  perraz^  Rahmen,  Gesims,  t.  p.  j\^y  corniche,  chdssü. 
nep^a^,    perdaf,    das  Anspritzen,    t.  p.   sJ^jy  periaf,  für  *^b^ 

pertabi  partde^  dclaty  saut  bond. 

iiep,^ea,  perdea,  Vorhang,  t.  p.  a  J^  perde  id.,  ngr.  i^nepSig. 
iieruKeui,  peskes^  Geschenk,  t.  p.  ^^^x^  piskes,  yu\g.  peskes  id> 
neniKip, ;i^/^ir, Handtuch,  t.p. ^;jSwu  pisgirf  vulg.  pesgir^  Serviette. 

nex^iieaH,  pechliban,  nuiBau,  pfliban,  Seiltänzer,  Gaukler,  t.  p. 
jli^y»  pehluvan,  aihlite,  lutteur^  pechlibfiiie^  Gauklerei,  ngr. 
nre^^AtPdvYjf,  joueur  des  gobeleis* 

iiecYiCT,  pesmei,  Zwieback,  t.  J«b<Jxi  peksimet  id.,  ngr.  TraCefxdJt. 
iiija4»yiY,  Pilawkoch,  t.  p.  ^  %  pilav,  ein  Hauptgericht  im  Orient. 
PaEiv,  rakiu^  mrom.  rfkie^  Branntwein,  rakier,  Branntweinhändler,  - 

t.  a.    3j  raqi  und  Jj^  iaraq  id.,  ngr.  fccx-h ;  f  «xottoOXtj^,  celui 

qtii  vend  Veau  de  viV,  alb.  paxf. 

paoTk,  rafte^  Antheil,  t.  a.  J3j  refd,  aclion  de  donner;  secours. 
paxaT,  rahat,  Ruhe,  Gemächlichkeit ,  t.  a.  J^^o^\j  id. ,  rahallokum 

eine  süsse  Gallerte,   t.  ^yi*-'  Co\)     rahat  ul-Kulqum^   vulg. 

rahalluqum,  nom  dune  pdie  Ires-recherchde  en  Turqule. 

pMilea,  mbieüf  eine  Münze,  t.  p.  ^^j  ruple  id. 

Caua,  saka^  Wasserwagen,  sakajiu,  Wasserträger,  sakajoaike  fem., 
t.  a.  li-*»  saqqa^  porteur  d'eau, 

ca.iK«|<M,  salkim,  Akazie,  t.  JiLo  salqim  grappe,  wohl  wegen  der 
Aluilichkeit  der  Traubenform  der  Blütlie. 
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caMUHiY,  samaaiu,  lichtgelb,  t.  ö\s^  mman»  Struh,  j^  ^^ 

struli  färben.  y% 

caMcap,  8atNS(n\  iMükler,  Uiiterbändler,  it  Sensale^  fr.  cemL  r 

romanische  Wort  stammt  vom  ar.  ^L«^  simsar,  welche»  wr 

das  Türkische  kennt.  Für  das  it.  fr.  pg.  zieht  Di ez  die  Hofar 

tung  aus  lut.  censualis,  Einnehmer  vor. 
cn.Mvp,  samur,  Zobel,  Zobelfell,  tjy^,  jyi^  sammur,  martrtfm 

tictdiiTcinatt  zibellinc 
caHiiaKap,  sanjakar,  Fahnenträger,  t.  jtjiUc*"  sanjaqfar  id.,  jW 

sanjaq^  Fahne,  Banner. 
ca<i>Tea,  saften,  erster  Verkauf,  erstes  Geschäft»  t.  Juu»,  ^lliu«^ 

sipaKf  aus  arabischem  ^UaI^I  IstiftaKs  premiire  venie  iäai 

journ^Cy  pretnidrc  receite  dun  marchand. 
caxaii,  sahan,  Schüssel,  t.  a.  ^j^^  ßaRn  vulg.  saKaH^plais  de  am 

avee  leurs  coucercles  de  mhne  mtftal,  dans  lesquels  on  seri 

meis^  ngr.  aaydvi. 
ceB^a,   wvda,  Vorliebe,  Lust,  sevdaliu^  Freund,  t.  a.  ijy  Ml 

jHisswm  di^8h\  cupiditt^, 
ceiz,  seil,  Slallknecht,  t.  a.  ^^^^  sa'm  vulg.  seis,  palefrenUr. 
ci;^c«i»,   sidef,    Perlmutter,  t.  a.  ^X^  sedef  id. 
ri.iaMCT,    silamet,    Sicherheit,    t.  a.   J^M«»   selawet  id. 
ciMJijiiY,  simijiä,  Drezclbäckcr,  t.  p.  Juc^  shnid,  pain  blaue, 
ciiicT,  sifiei,  Document,  t.  a.  Juw  sened,  actenotarie^piice  aufkeiUif^ 
ciHijiaii,  shijap.  Pelzwerk,  t.  p.  *-^W^  sinjab,  peiii^grut,  6curA\ 

votdeur  grisc^  et  fournire  de  petit-gris. 
(Ke.i'B,  skelr,  Hafen,  Stapelplatz,  t.  ^Jidt  Iskele,  jelife  eHpiermi 

eil  planchea  sur  p'dotis ,  ponr  faciliter  Vabord  des  batimm 

port;  vom  ital.  scala.  ; 

(Hiapui,  soarhe,  ciorbe,  Su[ipe  ,t.  ^J^ ,  ^JJ^  •    ^jj^  iorba^Arim 

ciMi'b,  8offe,  Ofen,  im  ßanat  auch  Zimnier,  t.  ^^^  soba,  Ofni.      i 

co<tipa,  sofra,  nu'om.  i<ufra.  Tisch,  ßofrajerie,  Speisesaal,  Mjftdj 

Tafekliener,  t.  a.  ^ju»  vulg.  sofnt^  iapis  ^iendn  par  tentm 

y  metlre  les  ptals,  all),  sufre;  ngr.  (joypag,  table  a  iMfifKrJ 

cY.UMaH,  »idiman»  üiillnienealv,  Schminke,  t.  p.  ^j^  MulmeniLr^ 

GO'jhixäg,  sulimeiih  vb.  schminken. 
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cYpriYH,  aurgiuHy  Exil,  abgel.  mrgiunie,  sargiunire  id.,  surgiuni  vb. 
verbannen»  t.  ij^j^,  sjjj^  ^V'SU^  ^^i*  verbannt,  cXi^\  ^yjy 

surguH  etmek  vb.  jilSjj^  surgunlik^  Verbannung. 

cYpYyiY,  surußü,  stiru/iai,  Postillon,  surußeite  adv.,  t.  a.  jyo  gur 
trompetfe. 

CYcaH,  susan,  Anis,  t.  »L«^  susam  a^same, 

cMTC,  seoie,  mrom.  Stunde,*!,  a.  <J^>^Li  aaUat^  alb.  sahat, 

cip^ap,  sp'dar  (Serdar),  Hofmarscball,  t.  p.  j\^^  serdar^  Anfüh- 
rer, Generalissimus,  serd^eas^,  Frau  des  Hofniarschalls,  sei- 
d^rie,  Hofmarsehallswurde. 

TaaaH,  tavan,  Plafond,  t.  Ol^b  id.,  ngr.  raßdvi;  tev^tih  die  Decke 
verschalen,  t^piire  subst. 

TazeY,  (azeus  mrom.,  neu,  t.  p.  6j\j  taze  id. 

Tain,  tain»  Ration,  t.  a.  ü<mj  taUin  designation;  somme  dargent 
ou  de  provüions  joumaliires  que  la  Porte  itait  dans  Vusage 
dassigfier  aux  ambassadeurs  ou  autres  Araftgers  de  dis- 
tinction,  pendant  leur  sijour  ä  Consiantinople,  ngr.  rar/xe, 
raevc,  poriion  de  vivrea,  rdi^cM),  nourrir. 

TaK,fjii,  takim,  Geräthe,  Geschirre,  t.  JlL>  taqim  id. ,  ngr.  raxi/jn, 

alb.  rax^fjic,  Hausrath,  Anzug,  Sattelzeug. 
Tajaz,  talaz,  Welle,  t.  ^^)lL>,  ^i^  talas  id. 
TajicMaH,  talismanf  Zauberbild,  Talisman,  t.  a.  xwiL>  tiliaem  id.,  in 

die  europäischen  Sprachen  übergegangen. 
Ta.ixiui,  falhia»  Vortrag  (des  Grossvezirs  an  den  Sultan),  t.  a.  ^j^^ 

tel/riH  ;  talhisjh  Referendarius,  t.  ^^^^  telfi^ß- 
Ta.i.f  M,  tallm^  Ceremonie,  Ziererei,  vgl.  t.  a.  jllU  ialii  Constellation, 

Horoskop  (?). 
TaMaH,  taman,  genau,  gerade,  ganz,  t.  a.  »Ic  temam^  ganz,  fertig, 
ranax,  tapach,  Unruhe,  t.  p.  ^UJ  tepak,  inquidtude,  ennul 
Tapanaua,  tarapana^  Munzhaus,  t.  a.  p.  AJli^^^  sarbyanexi. 
Tapa*,  taraf^  Partei,  Abtheilung,  t.  a.  J^  taraf,  cdtdd^une  chose,  partie, 
TCKHe^ec,  teknefes,  Engbrüstigkeit,  t.  p.  ^uiLX.1  tengnefes  id. 
Teaaj,   ielal,  Ausrufer,    Marktschreier,   t.   a.   Jj.>  dellal,  vulg. 

J^t  telal,  crieur  des  marchandises,  marchand  colporteur. 

m 

TeHZY<»,^^nzf^,Riechkügelchen,t.p.  ^^^  tenaw^»  pastilles  du  siraiL 

SiUb.  d.  phn.-hist.  Gl.  L.  Bd.  IV.  Hfl.  89 
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TepiaK^  teriak%  liriak»  Theriak,  Gegengift»  tirakiät  belaiLla^A'i 

gelaunt,  t.  a.  J^J»  tiriag,  contre-poison,  aiUidote,  je^^»w 

t.    }^y  liriaqi,  Opiuniesser,  ngr.  ^v}!>eoexr,. 
TeciiM,  ieslim,  Ubergalie,  Eiiihändiguiig,  teslüna,  übergebet^'     i 

liefern,  teRlimare  sulist. ,  t.  a.  ^«Juj   action  de  livrer, 

mettre  (jueif/ue  chose  a  quelgiCun, 

m  I 

xiz,  Hz,  gleichnamig  l.  j^^  duz,  tuü,  dgah  g  Ir 

TiHiKea,  tbiiken,  VVeissblecli,  t.  dS^  teneke  id.,  ngr.  Tev«xi$;Xlr^  -J 

nikeluve i\tm-,tiNikerie,  Blechhandlung,  tinikeriu,  Bleclittta^ 
xlnTiji,  tiptiU  Incognito,  t.  a.  J^-vJ  tebdil  id.,  %sZ  iebdiUntify^ 
Tipizie,    tirizie.    Wage,    t.    p.   ^j\j*   teraz u  id, 
TicTiineJi,  tlnthneU  Kopfluch,  Koplliinde,  tistimelar,  tistimelgvkn^isKfr 
tuehfahrikant,  mrom.  destemel^  alb.  oe^rejjii/X,  Handttteli«tH 
JU^    destmal,   serviette,  essnie-main,    mouchoi%'^  p.  «^ 
dent,  Hand,  0  J^U  mdiiden,  reiben.  I 

Ton,   top,  Uies,  Grosse,  t.  ^^  (op  touf  ce  qui  est  de  forrnrnM, 

halUnu  halle. 
TVAKi»,  iulbe,  Köcher,  v.  t.  p.  Jj  J  dui  id..  alb.  d\ikbL 
TY.iif!\iii'b,  tulumbr.  Pumpe,  Sprilze,  t.  p,  aJU  iulnmba  id.,  ngr.  rwi 

TYTea,  tutea,  Zinkoxyd,  t.  LJy  tutia,  zinv,  apode»  oopyde  de  zine, 
TVTYH,  tutun,  Tabak,  tuiunnri,  Tah<iksarten »  tutvnerU^TrM^ 

Steuer,    tntnnjiii.     Tabakhändler,     häunjerie,      Tabakbdoi 

t.  j*y  O*^-^  tntun.  tutun»  Tabak,  ^'j->  tutu9{jiu  marchtmH^ 

tahac,  ngr.  rouroOvt,  magy.  dohdny, 
TY^eKijiiv,  tnfekviuy  Hiichsenniacher,  tufeke  mrom.,  B(u'bs»e,  t.  p.  JÜJ 

tufeug,  vulg.  tnfek,  ngr.  rouj/exc.  j^'  tufengji,  armurier.    \ 
TecTca,  trstea,  Bund,  Bündel,  iestea  de  lurtie.  Buch  Papier,  LI 

aI-i  J  desic  pnquetf  fahcean  ;  main  (de  papier).  j 

SpMYz,  urmuz,  falsche  Perle,  v.  J^,  jyy^  hormuz,  Ormus,  SM 

der  Stadt,  von  woher  Perlen  in  den  Handel  kaineu.  i 

YpcYz.  fo'stiz,  barsch,  unfreundlich ,  vgl.  t.  3\^j^  urgelemek^  md 

traiter,  toiirmenter^  tracasaer. 

YCKa.  Hftkaf  trocknen,  mrom.  if>»AYfr^,Abtrockuung,  fi«iff^,  trocken«  T.t| 
jXlsL  yuiik,  trocken,  oder  vom  lat.  siccus  durch  Umsteliong. 


Die  grieehischeu  und  türkischen  BesUndtheile  im  Romfinischen. 


605 


vcMCT,  usmet,  Geschäftigkeit,  t.  a.  «^Jl».  chidmet,  vulg.  hixmel, 
Service^  commission^  ^^^^  '^dmetju  servUeur,  officieux, 

4>a4aHrb,  falange,  ff  lange,  Strafstock,  t.  a.  ^  felaq,  sorte  depilori 
oü  Von  place  les  condamnc^a. 

4»ap<»apa,  farfara,  fanfaron,  Prahler,  Aufschneider,  t.  p.  a^^9  /Vir- 
fara,  havard,  p.  ju»^  id.,  die  Grundbedeutung  des  persischen 
Wortes  ist:  schnell,  rasch.  So  bedeutet  auch  das  pers.  subst.  ji^ 
ferferi  Schnelligkeit,  und  Kreisel,  und  das  arabische  hj^j^fer- 
feret,  schnelle  Bewegung.  Wir  sehen  darin  den  Stamm  des  in 
den  romanischen  Sprachen  erscheinenden  Wortes :  altspan.  fanfa, 
Prahlerei,  ft.  fanfaro^  sp.  fanfarron,  fr.  fanfaron»  welche  Diez 
(WB.  I,  173)  für  Naturausdrücke  zu  halten  geneigt  ist. 

<^ap«»Ypie,  farfurie^  Porzellan,  Schale,  Teller  aus  solchem;  poln. 
farfury,  t.  ^jwil-^- jyue  fegfur  cinisi,  chinesisches  Porzellan. 

<»i.i,  ßl,  mrom.,  Elephant,  fildei,  drom.  Elfenbein,  t.  a.  ^  Elephant, 
^^^J  fildis,  Elfenbein. 

i»ijiiveaH,  filijean.  Schale,  t.  p.  l>I^  finjan^  vulg.  filjan  id. 

<t>ip4>ipiY,  firfiriü^  leicht,  pirfiriu,  schwächlich,  subst.  Leichtfuss, 
t.  a.  O/y  ferferety  Leichtsinn. 

♦icxiK,  fistiky  Pistazie,  fistikiüy  grün,  blassgrün,  t.  a.  ^jLji  fisijq, 
pistache,  ^J^^  fisliqU  vert,  ngr.  rrtardxt. 

4»iTi.i,  fitil,  mrom.,  fiiile,  Docht,  Zunder,  t.  a.  J-J3  fetil,  vulg.  fitil, 
mbche  d'une  chandelle,  ngr.  foiuXt,  (prOh,  yirOXt. 

4>iujeR,  fiseky  Patrone,  a  da  un  fisek,  eine  Rakete  werfen,  t.  3^ 
fisek,  cartouche,  ^\  jX«^  fisek  atmaq,  jeter  des  fusdes. 

^^^^Hi^eM»^  franjelff  Weissbrod,  t.  ^\^franjelai(i.franzelar,  Bäcker. 

*\A^j,  fudul,  stolz,  fudulie,  fudulire,  Hochmuth,  Stolz,  t.  Jjji 
fiidulj  a.  J^^^  fuzul  id. 

«►vpTVH*,  furtun^,  Sturm,  Ungewitter,  t.  ^j^  furtuna  id.,  aus  dem 
it.  fortuna,  ngr.  youproöva. 

Xaeap,  habar,  Kunde,  Sorge,  t.  p.  jy^-  yeber  id.,  serb.  Änep. 

xasa^iai,  havadii,  Neuigkeit,  t.  a.  *^^\j>-  Kavadi^,  düine- 
meniSf  bullet  in. 

xaeaH,  havan,  mrom.  Mörser,  t.  a.  ü^U,  O^^^  havan,  heven, 

havun  id.,  alb.  chavan,  serb«  anaH* 

39* 
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xanaer,  havaeit  avaet^  Steuer,  Zins,  t.  a.  iü[^  kataUUcommum 
donn^e  ii  quelqtCun  (fexiger  le  payement  iTtine  dette  (f). 

xaepi,  havre,  Synagoge,  t.  aj^I^  X^^^  ^^- 

xaBYz,    haruZf    Teich,    t.    a.    ^^^   Aar«»  vulg.  Xarii2,ftaini 
d'eau^  r^aervoir, 

xaT,  Aa?,  komme.  t.a.  ^  Kaie  venez  icU  c$^  A^'*  i^'-  Auch  demdefoü 
aide,  aideci,  gehen  wir,  brechen  wir  auf  (gr.  oeOpc,  jrjtcji 
serb.  djde,  djdate,  entspricht  ein  t.  äJl*U  hnide,  aUeZ'tank^ 
en  avant,  avance;  ^^^■Xt\i>haidetemeJc,eha»iier. faire atmtm', 
vgl.  Diez  WB.  I.  26. 

xaiMaHa,  haimana,  Müssiggänger.  ar.  ^  acHon  de  rdder^deewaw 

Ca  et  lu  vommo  an  fon,  pris  d'amour,  ^Ui^  amore  mulierit 

captus  fuit ;  vagatas,  palatns  fuitf  prcs  amore  nliave  cwm^ 

furibundi  instar.  Freitag  IV,  425. 
xaiH,  Äaiw,  abtrünnig,  eigensinnig,  t.  a.  ^Ui-  '/nin,  perfide^  traitre- 
xauycp,  hanjer,   Dolch,  t.  a.  p.  ^/^^  yanjer  id.,    ngr.  j^avr^djM, 

alb.  -/avi'id^j,  coatelan.  deutsch  Handschar. 
xaH,Aa//,  Gasthaus,  Aa///7;7,  (Jastwirlh,  t.  p.  O^  yan  cnraran  amäi 

^lfi>*  yanß  hotelier. 
xaii,  hap,  Pille,  t.  a.  i->.  Kabhe  id.,  ngr.  yjxrA. 
xaiicb,  hapse, Kerker,  mrom.,  t.  a.  ^j.,.s^  KabftiA,^  ngr.  x^*^''  ^^^b. anCi 
xapa.M,  A/fram,  interj.  es  gehe  schlecht!  t.  a.  mj>*  non-retissitequifdi 

qaon  perd  (out  espoird'atteindrele  bat,  »crh.  apaai,  malerorM 
xapan,  harac,  Auflage,  Steuer,  harace,  mrom.  jährlicher  Tribili 

t.  a.  7r*]/^  '*'•»  "S^-  X*f  ^'^'* 

^^  >  *      «    *      * 

xapBYz,   harbuz,  Wassermelone,   ^- jy^f  jyj>^  garjmz,  yerha^ 

nicht  aus  griech.  xdpTrr^g,  Frucht,  abzuleiten,  wie  häufig  g» 

schiebt.    Es  entspricht  Int.   Cucurbita,   woraus    ahd.  ekurHi 

nhd.  Kürbis  wurde.    Vgl.    Vullers   Lex.    pers.    lat.  1,    6lti 

Grimm,  I).  Gr.  III,  502. 

xapeM,  harem,  Weiberzimmer,  Frauenwohnung,  t.  a.  «^  Karem  M-S 
haram  baia  Bobb,  Erzdieb,  t.  a.  Aj>-  Rarami,  rolear,  Mgtmi 
^ttL  Haupt,  serb.  apaMsama,  Rauberhauptmann. 

xapei,  harec,  arec,  zuerkannt,  t.  a.  ^jV^  X^^if-  9^i  sori;  tfiiwfiti 
insolite.  Die  Vermittlung  der  beiden  Bedeutungen  ist  schwidf 
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xacaK,  hasak,  Fleischer,  mrom.,  t  a.  <_«U3»  gasgab  boueher,  alb. 

TLafjOLK,  ngr.  Y^aadnin^. 
xacHa,  hasna,  Schatz,  mrom.  h^zne^  t.  p.  Al^ji*  yiezine^  ngr.  x«Cvi^. 
xax^p,  hatiTy  Gunst,  t.  a.  ^U*  x«^/^»  esprii,  coeur,  disposition 

(Tesprit. 
xaMiv,  haßu,  q/?tf,  Wallfahrer,  t.a.  ^W  Raßpdlerin  de  la  Mecque 

ou  Jerusalem,  ngr.  -/olt^^^;  xai^ie,  Wallfahrt,  t.  a.  ^U.  id. 
xeprejiie,  hergelie,  ergelie^  Stuterei,  ergelegiü,  StutereiinRaber,  t  p. 

aIJj^-  x^<y^'^>  hara», 
xiii,  hicu  nein,  gar  nicht,  t.  P-^^^  hie  id. 
XTZMCiuap,  huzmekjar,  mrom.  Diener,  t.  p.jlxl»  j^  fidmetkar  vulg. 

'/(izmetkiar  id.,  t.  p.  a.  JX*  JcL  yidmeti  Dienst,  alb.  yiyaiiexjdp. 
XYZYp,  huzur^  Bequemlichkeit,  t.  a.  jy^^>^  huzur,  vie  agräable. 
X'MK'bJiru^j  helkelucf,  Ringelehen;  dem.  v.  t.  a.  aaI^  Helge,  anneau, 

serb.  ajiRa,  Ring,  Fessel, 
«reaiy,  ceaiut   Thee,  eeaiü  pomUor,  Theestrauch,  ceainik,  Thee- 

kanne,  t.  p.  ^^U-  cai  id.,  ^^^  c5^"   <*«»  ^f^gi*    arbrisseau 

du  tu. 
■leaRniipT,  ceaksirt,  (rothe)  Beinkleider,  t.  j<li\e>^  caksir,  culottes, 

calegon^ 
■feaHan,  ceanak,  Schüssel,  Napf,  t.  jl^  canaq  id.,  alb.  rSavdx. 
Heaii,  ceap,  Kniff,  List,  t.  a.  K^\i>-jab,  action  de  tirer  des  profits. 
Hcap^ax ,     ceardak ,    Zelt ,    t.    3 lL>j  W ,  jl  jj  W  Sardaq,  pavillon. 
HPapiea«»,  cearceaf,  Tuch,  Leintuch,  alb.  TiapTGdfi  id.,  t.  ^^ij^W 

fadir  seb,  contrahirt  w^^^W    carseb,  vulg.     cjii>jlo-    carsef, 

earsaf*  lincetiU  Men.  11,  1842. 
Heaxm,  ceaus,  Korporal,  Rottenmeister,  t.  ^^^  raus  huissier,  ap- 

pariieur,  sergeni  d^infanterie. 
«lepeBiüi,  cerevis,  cirivis,  Talg,  Fett,  t.  ^j>'  ciris,  colle. 

HepHesea,  cercevea,  Rahmen,  Einfassung,  t.  A^>-i>*  cerceve,  Holz- 
rahmen. 

wiBiT,  civit,  Indigo,  t.  Jaj>^  eivid  id. 
«iiKiüipea,  cikmijea,  Geldcasse,  Lade,  t.  p.  <r^  cekmefe  id. 
<iiji6iY,ct/i6tiif,  adelig,  zart,  niedlich,  t.  ^^^ioi- c^/^6t,   poli,  bien  ^levi, 
iUgant,  jUJioi.  celebilik,  civilüS,  politesse. 
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jiK,  cilik,  Stahl,  cilikttrl,  Stahlperien,  t.  jU 

Hmap,  cimiar,  ^iMoiip,  cimnir,  gittere,  Buchsbi 
inrej,  cingel,  Haken,  t.  p.  ^J^-»-  cengel,  croc,  i 

pratiqai  en  Barharie. 
ioB,  ciob,  Scherbe,  cioparlf,  Bruchatiick,  t.  p.  < 

eau  de  bots  gec  ou  vert,  fetu. 
iosaH,  ciaban,  Hirt,  Schäfer,  t.  p.  üt^  cubm 
ciobenegk  adj.,  hirtenmässig,  ciobpiexte  ad' 
OBiK'b,  ciovikf,  ciorine,  Fischadler,  t,  p.  i^ 

aigle. 

ioRaH,   ciokan,    mrom.   eok,    Hammer,   t.    l> 

cogien,  bdlon,  baguetie,  Hokfni,  hämmern, 

specht  (vom  Klopfen),    bulg.  cjnkan.   m 

magy.  esdkdny,  vgl.  Miklos.  &2. 

qioBiiTb,  ciohine,  Sattelknopf,  vgl.  o^**-  ciqin, 

HiOKoiv,  ciokoiu,  Diener,  ciokoaike,  Dienerinn,  t 

Hokoism  subst.,  eokadar,  Lakaie,  t.  j,\iü 

valei,  t.  p-  ^^agenouillementpourtämoig 

4iOK^pjaH,  lioK'bpjie,  Lerche,  t.  p.  Ifc^  cekia,i 

m^sange.  Siehe  oben  S.  579. 
liojaK,  ciolak,  lahm,  sieif,  t.  J'ijr^  rolnq.mam 

mutile,  alb.  räoÄtiz. 

qioMai,  iiomac,  Stock,  Knüttel,  ciom^gai.  Sc 

jL»^,  ^i*y^  eomaq,  massuedeboisoude 

viopan,    ciorap.    Strumpf,    ciorfpar,    Strump 

Stnimpfwaaren,  t.  p.  w^jj»-  corah,  bau  tri 

siopBaifiy,  Horbajiu,  Meister,  Herr,  t.  ,_^"^j 

dant  dun  r/gime>it  dam  le  carp»  desjan 

HipaK,  rirak,  Geselle,  t.  ^^.  jj^  '''»*'*?  luci 

creatura  Men.  i-irakladhi.  aufziehen,  aush 

lipesA^i  cireade,  Heerde,  Hornviehheerde,  nur. 

rende  quipritf,  nn'imnf  qtitpaft  stir  im  prf: 
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qicMap,  rümar^  Schuster,  eismereas^.  Schusterin,  Hsmeru  schustern, 
Hsmerire  subst.,  Hsmerie^  Schuhladen,  t.  i^J^^  cizme, botte, 
rnagy.  caizma^  ^j^  cizmeß^  bottier. 

liTYpi»,  citure,  Eimer,  t.  ^jyy^  aiture,  rase  de  bois  parfatif  dont 
on  se  sert  pour  le  vin  ou  Peati  de  vie  en  rooyage,  magy.  csutora. 

HJTBYK,  ciubuk^  Tabakspfeife,  cinbukerie,  Tabakspfeifenfabrik,  riti- 
bukciiu  Pfeifendrechsler,  t.  ^^y>^  tuyau  de  pipe,  pipe. 

liv^aT,  citidatf  sonderlich,  sonderbar,  eigenthiimlich,  t.  p.  ^J^juda 
adj.,  ft^pari,  isol^,  ciud^cie.  Sonderlichkeit,  Eigenthümlichkeit. 

HivpeKi,  ciurekij  subst.  pl.,  Kuchen,  t.  -Üji^  corek  id. 

«liniiwea,  cumea,  Quelle,  Brunnen,  t.  p.  äxr^  cehne  id.,  cismißü, 
Brunnenmacher. 

Mimix,  miV,  Auswahl,  Vorrath,  Waarenlager,  t.  p.  ax>^  ceside  qui 
a  4te  gout^. 

UlajBapi,  mlvaru  weite  Hosen,  t.  j^^^  selvar,  calegons,  pantalons 
trh'larges  ;  ialvarajiü,  Tuchhändler. 

niapT,  sart,  Ordnung,  Vorkehrung,  t.  a.  Jo^  nart,  condition,  con- 
tetUtOHy  accord,  alb.  '66l(^t, 

luarpi,  iatrf,  seairf,  Bude,  Zelt,  t.  p.  jjl^  cadir,  sanskr.  chatra 
nvfibractdum^  ngr.  raavTipi,  magy.  sdtar,  wsächs.  Schatter.  Ist 
nicht  nach  Diez  Gr.  I,  92  von  einen)  gr.  i^idpa  abzuleiten, 
sondern  aus  dem  arischen  Sprachkreise  durch  das  Türkische  und 
Magyarische  eingeführt.  Marele  setrartu  inspecteur  de»  ientes 
de  rnrm^e  Kog.  230;  setraru  id.,  setrprie,  Amt  eines  Setrar. 

mepser,  ierheU  Sorbet,  serbeßu,  Sorbetmischer,  serbejirie,  Sorbet- 
sehenke,  t.  a.  C^j^  serbet,  ^.j^  sorbetjh  fabrieant  ou  mar- 
chand  de  sorbets,  vom  arabischen  «^^-i  ÄWA,Trank.  Vgl. Diez 
VfB.  I,  387. 

mipex,  iirei,  schlau,  durchtrieben,  t.  a.  O^  äih'^^  subst. ,  w/i/, 
mMiancete;  iiretlik.  Betrug. 

niipex,  Siret^,  Band,  siretenie,  Faden,  t.  %Z^j^.  O^,  J^j-^  niritt 

rtiban,  ^„j^  siritju  passementier,  j^Xj^  iiridlu  gami  de 
rubans. 
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DuC;  Da  Ginge,  Glo« 

ptoret  medite  et  inflmaa  GraeciUtU, 

Fol.,  2  Bde. 
f.:femiainum. 
Freytagii    G.  W.:    Lexieon  arabico- 

Ulinom.  4  tom.  Uallii  1830. 
Haha:   Hahn,   Albtn««i*rhe  StadieD, 

Wien  I8S3. 
Kog.:  Michel  de  KogalnitchaDjHiitoire 

da  la  Dacie,  des  Valaquea  TraoB- 

danubiena  et  de  la  Valacbie,  Berlin 

1854. 
Kopitar,  kleinere  Schriften,  herauage-  . 

geben  Ton  Fr.  Miklosich.  Wien.  I, 

18S7. 
Leake:  Marlin-Leake,   Reaearchea  in 

Greece,  London  1814,  4". 
Lei.  Bud. :   Leiicon  Talachieo-Iatino- 

bungarieo  -  g«rnianicuin  ,      Budac 

182S  (berauag.  voo  Peter  Maior). 
■nagy. :  magyiriach. 
P.  Major:  IcTopia  uen-rps  .^ n<ieDSTBJ 

Pom4ni.4op  ^n  Aaiia,  Ofen  1812. 
m.:  maiculinam. 

Heu.:  Henioaki  Leiicon  Artbico-Per- 
aieo-Turcicum.  Viannae  17S0. 
rogr.:  millelgriechiach, 
mlil.:  mitteilaterniscb. 
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mrom.  macedoromanisch. 

D. :  neutrum. 

ngr. :  neugriechisch. 

p. :  persisch. 

pg.:  portugiesisch. 

Pol.:  üoJiizs  r,  BoKassjiap  pom^no- 

repman,  BpamoB  1857. 
pro?.:  provenfalisch. 
Pumn.:    Pumnul    Arune,    Leptartriu 

rumfnesc»  4  toni.,  Vieanna  i864. 
Roediger,  E.  und  A.F.Pott,  Kurdische 

Studien  in  der  Zeitschrift  für  Kunde 

des  Morgenlandes,  III.  63;  IV,  1, 

280;V,57;  VII,  91. 
russ. :  russisch. 
Schul].:  Schuller  J.  K.,  Entwicklung 

der    wichtigsten    Grundsätze   für 

die  Erforschung  der  romSnischen 


Sprache,  im  Arehire  dM  ^ 

für  siebenbürg.   Luideakai 

1,  67—109. 
serb. :  serbisch« 
sp. :  spanisch. 
Sulzer,  F.  J.:  Geschichte  des 

alpinischen  Dacieos.  3  Bde 

1782. 
t. :  türkisch, 
▼en.:  yenesianiseh. 
Vcnt.:    Bfvr^ns^    rew^io^,    * 

traXcx^;  *yXGRi99iQ$,  3  Bde. 

Bivm^. 
Vuk  Stefanovi^,  Wörterbuch  d 

bischen  Sprache»  Wien  181 
Vull.:  Vullers,Lexicon  persice-l 

2  tom.,  Bonn  1855—1862. 
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Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Sophokles. 

Von  J«hMi  ifiiaU, 

a.  •.  Prcfettor  der  cUasimIim  Pkilolo^it  aa  dar  Präger  Uairrnitit. 

DRITTE  ABTHEILUNG. 
Ant.  V.  S86  ff. 

CfxccGV  oaarc  Trovreae^  oCkoq 

ol8\ka  duaTTvÖGc^  orav 

Opipaop^iv  ipsßog    GyaXov  kmSpdixip  jrvoat^, 

xvXcvoec  ß\f(ja6^€v  xcXacvdv 

'jTovw  ßpiixovoi  d'  dvTC7rXi^7£^  dxraf. 

So  lautet  die  Überlieferung  des  Laurentiauus,  die  im  ersten 
auf  Terschiedene  Weise  geändert  worden  ist.  Zu  den  von  Ande- 
gemachten  Versuchen  könnte  noch  die    folgende  Vermuthung 

•a 

igefugt  werden,  die  von  der  Überlieferung  des  Laurentiauus  nur 
li  Auslassung  des  einzigen  Sehriftzeichens  o  in  d/o^  sieh  unter- 
idet:  of/iotov  Äarc  novriäg  (zu  lesen:  novrjdq;  vergl.  den  Anhang 
2.  Hefte  meiner  soph.  Beiträge)  äXg,  olS^kOL  xrX.  ^,ähnlieh  wie  das 
(ircvndg  akq  eine  Umsehreibung  für  ;r6vrc^,  wie;rovr(d^  dXfJiabei 
Nem.  4,  36,  nsXayia  dX^  bei  Aesch.  Pei»s.  462),  wenn  der 
enschwall  in  Folge  stürmischer  thrakischer  Winde  in  das  unter- 
ehe  Dunkel  stürzt,  aus  der  Tiefe  schwarzen  Sand  emporwälzt **. 
.  bat  allerdings  ;rovr(a(^,  aber  ^i  ante  <?  a  m.  antiqua  illato^ 
f.),  so  dass  also  auch  novriag  durch  Laur.  bestätigt  ist; 
ag  aber  wäre  unrichtig  betont  für  ;rovred^.  Sobald  man  novndg 
ovriag  nahm,  war  die  natürliche  Folge  dessen  die  Änderung  von 
n  d).d^. 


614  KTic.i. 

Obzwar  sich  nun  aber,  wie  ich  gluul 
dieser  Änderung  kein  begründetes  Bedenkt 
ich  doch  selbst  der  Ansicht  Elmaley's  (eu  I 
den  Vorzug,  die  öAig  streichen  und  rovi 
riat?  spricht  die  Autoritüt  der  Scholien, 
muthungen  weichen  müssen.  Die  Einwend 
dann  würden  die  Trvoai  mit  Epithetis  über 
genug,  um  ihretwegen  das  durch  die  Seh 
aufgeben  eu  können;  denn  solche  „Üherlai 
in  den  Chorliedern  der  Tragiker  nicht 
9S3  f.  tty  iy£fi.6si3ad  ns  fivon'  Ittnuj 
Agam.  179  S.  mocii  d'  And  Sr^ufjijvoc  {jioXi 
SitaopfiOt  ßpoTöiv  äXau,  vccSv  rc  xai  itctafia 
In  kühner  und  unwahrscfaeinlieher  \^ 
für  d.  österr.  Gymn.  XVI,  S.  6)  M.  Sehn 
ändert,  indem  er  vorschlägt  öfi-otov  S^e 
irvoals  Sfi'^'jaett'jtv  fptßoj  vtpaXov  it 
ßvaaiätv  xtXaiväv  äXva.  Ich  erwähne  t 
zweckmässig  erscheint  die  Voraussetzufi 
ot^fi«  hier  ungehörig  sei ,  zu  berichtige 
äXva  nicht  'den  schwarzen  Sand  der  Tit-fe' 
Tiefe  den  schwarzen  Saud',  oi^na  aber  di 
kämmen,  die  aufschwellende  Woge,  Wi 
otdfjia  hier  ein  ungehöriges  Wort,  wo  v 
schwarzen  Schlicks  aus  der  Meerestiefe  d 
Stellung,  die  der  Dichter  hier  ausspricht 
selbe  Woge ,  die  sich  zu  einem  Wogent 
Augenblicke  in  die  Tiefe  hinabfährt  und 
aufwühlt. 

Für  sicher  halte  ich  es  ferner,  da 
nicht  die  Erstreckung  oder  Verbreitunf 
Dunkel  bedeutet,  wir  es  gewöhnlich  aufgi 
marinam  caliginem  percurrit",  Wunder  „t( 
Sehn.  —  N.  „inirpf^iiv  von  dem,  was  ü] 

')  Uhu  oicta  diäter  Änderung'  rom  He«re  (itavrid 
^Tuci  fiat  Heer  wild  teinen  Seid  lai  der  Tie 
auch  die  N(rlliin|t  ^f4fj.a  ^anvQQif  Srav  llis 


i  il 
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breitet,  wie  bei  Hom.  nach  dem  Untergang  der  Sonne  xaxi^  imdi- 
o^sjüiev  o/XO^^),  sondern  vielmehr  das  Hinabsturzen  in  das  unter- 
seeische Dunkel  (Wex  richtig  „invadit,  subit**),  so  dass  ipeßog 
'jfixXov  Aecusativ  des  Zieles  ist ,  der  ja  bei  Soph.  ziemlich  oft  ohne 
Präposition  steht;  vgl.  El.  893  irret  yäp  {X^ov  narpög  ipyioiXoy 
rajjov.  Ai.  137.  0.  R.  798  u.  s. 

Im  Folgenden  ist  duaave/xov  auf  ä^lya  zu  beziehen.  Irrig  ist 
Ellendt\s  Vorschlag  xcd  du^dve/jicv  (in  adverb.  Geltung  mit  ßpi- 
^vjii  zu  verbinden)  (iröve;)  ßpi[LO\j(jtv  dynn'kriygg  dxrai,  Jacobs*  xat 
waviiit^  arovep  j3pi/xoue7(v  dvr.  dexr.,  Linwood^s  xai  ju^avejULOt  ar. 
j3&i/iGU(7tv  dvr  dxr.  Denn  abgesehen  davon,  dass  Ellendt*s  Auffassung 
und  die  Änderungen  ovaavifxci)  und  dxjadveiioi  noch  die  Änderung  ßpi" 
piov^tv  erheischen,  muss  zuversichtlieh  <)  behauptet  werden,  dass  die 
Anknüpfung  des  Satzes  $xj<jdviikov  (oder  duaavsfjia),  ivadvsiioi)  arovt^ 
ßs£]uiGU(7(v  dvT.  dxrai  durch  xac  ganz  unstatthaft  ist;  es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  Soph.  das  in  solchen  Fällen  legitime  Si  hier  gesetzt 
hat,  wie  es  die  Überlieferung  aufweist. 

Die  Verbindung  äXva.  duadvs/jiGv,  die  vielen  Kritikern  unmög- 
lit'h  erschien  lind  Änderungen  veranlasste,  ist  durch  Eur.  Dan.  10 
rJf.vtfjLov  novrov  j^cöjül«  vollkommen  gerechtfertigt.  So  wie  diese 
Worte  „die  von  gutem  VV^inde  bewegte  Meeresfluth**  bezeichnen ,  so 
ist  äig  SuadveiLog  „der  von  widrigen  VV^inden  aufgerührte  Sand**. 
Der  Scholiast  ^lart  also  richtig  „rr^v  xjizo  dviix(t)v  Tapay^eiaav*^. 
Überhaupt  verbinden  ja  die  griechischen  Dichter  Adjectiva  (nament- 
lich Composita)  oft  in  einer  uns  sehr  kühn  erscheinenden  Weise  mit 
Substantiven ,  zu  denen  sie  eigentlich  nicht  zu  passen  scheinen.  So 
unterliegt  es  zum  Beispiel  keinem  Zweifel ,  dass  -^etiidpporjg  zufolge 
seiner  eigentlichen  Bedeutung  nur  mit  ;rGrafxög  (wie  II.  v,  138), 
vowp  (wie  Eur.  Tr.  451)  und  ähnlichen  Wörtern  verbunden  werden 
sollte;  aber  Eurip.  sagtauch  Stä  ii  y^eiiidppov  vdTrvjc  dyiidiv  r* 
inr,§tüy  (Bakch.  1082  f.).  Offenbar  ist  yttiidppovg  vdivn  eine  Tha1- 
>ehlucht,  die  von  einem  yti\x.dppouq  nrorafxö^  durchströmt  wird  und 
>omit  bietet  auch  diese  Verbindung  eine  passende  Analogie  für  du^d- 


0  Zo  wenig  entschieden  tagt  Dindorf  „qnuni   iUa  orov^   ßp^\^^ 
oxrai  «ptiu  per  pnrticniaai  de  quam  xsi  adinngi  ▼ideantnr'*. 
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treffeu,  seit  alten  Zeiten  niemals  isolirt,  d.  i.  ohne  unmittelbare  Vor- 
gänger, dastehen ,  sondern  dass  sie  immer  unmittelbar  an  schon  vor- 
handene frühere  Leiden  sich  anschliessend.  Wäre  einmal  eine  Unter- 
bpechung  eingetreten,  d.  h.  wäre  eine  Generation  von  Leiden  ver- 
schont geblieben  und  erst  die  folgende  Generation  wieder  von  Leiden 
betroffen  worden,  dann  würde  von  den  Leiden  dieser  Generation 
nicht  gesagt  werden  können  nrfifxara  y^t/xivwv  (oder  was  etwa  statt 
j/^tjUivcüv  zu  lesen  ist)  im  ivriiiaat  ninrovra^  weil  eben  die  Leiden 
dieser  Generation  keine  unmittelbaren  Vorgänger  hätten. 


V.  899.  if. 

vöv  ydp  iTfaroLq  xmip  [L  il;r€p] 
ptf«^  riraro  fdog  iv  OiSittov  $6iioig^ 
xÄT*  «6  vev  foivicc  5€o5v  rcov 
vipTip(»)v  djuia  xöve^ 
X670V  t'  avota  xai  fpevdv  ipivijg. 

Ich  halte  für  unzweifelhaft  richtig  die  von  Hermann  aufgestellte 
Vermuthung  onep  (für  u;rcp),  wobei  dann  allerdings  kTiraro  geschrie- 
ben werden  muss.  Letztere  Änderung  bedarf  keiner  langen  Apologie ; 
denn  eine  Änderung  muss  ohnehin  mit  der  unmetrischen  Über- 
lieferung ft'C«?  TiraTO  vorgenommen  werden.  Wie  sich  Dindorf 
für  die  Änderung  fl^ag  6  riraro  auf  das  Scholion  als  Quelle  (er  sagt 
»^  ex  schol.  addi  tum)  berufen  kann,  ist  unbegreiflich;  zeigt  ja  doch 
die  Fassung  des  Scholion  (\iinti  ap^pov  rö  ö)  ganz  klar,  dass  der 
Scholiast  0  nicht  vorfand,  sondern  vermisste.  Dagegen  lässt  sich  aus 
den  folgenden  Worten  des  Scholion  (rö  $i  X€7Ö|xevöv  iaxi  rotoOro*  vöv 
'l^ponzp  iTiroLTQ  ywg  xai  aüinopioL  riv  roi^  olxoig  rov  OioinoSog 
iTfCLTTtg  xjKip  pi^rig^  dvri  tgO  onep  ißXaarsv  «vw  rrig  fi^'ng^  ^dva^ 
7^^  xaraXafißdvecvOv  7dp,  y>3^tv,  onep  i?v  Xcetpavov  7€V€a^,  toOto 
lii)jM  xak'jjzTiiv  ifi  xöve^)  schliessen,  dass  dem  alten  Erklärer,  den  der 
Scholiast  excerpirte,  onep  noch  vorlag.  Denn  warum  hätte  der  ältere 
Erklärer,  in  dessen  Commentar  der  Scholiast  on:£f»  vorfand,  gerade 
diese  Form,  und  nicht  lieber  die  einfache  Form  0 ,  so  hartnäckig 
wiederholt,  wenn  er  sie  nicht  in  seinem  Texte  vorgefunden  hätte? 
I)er  alte  Erklärer  fand  nicht  0  vor,  weil  er  sonst  0  sicher  beibehalten 
hätte;  anderseits  ist  auch  klar,  dass  in  dem  Texte,  der  ihm  vorlag, 
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CV^  (pVffll 

7ivou;.  660. 
'  dviip 
Ming  üv. 
Uratt  663. 
Iwotl, 

Tuy^tlv.  66K. 

VTfa, 

xy{Uvov  670. 
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uferte  Versfolge.  Seidler 
die  handschriftliche  Vers- 
rse  663—667  nach  671, 
663— 667,  672,  behoben 
grossen  Anklang.  Erfurdt, 
pflichten  bei;  auch  Her- 
Billigung  später,  und  zwar 
chriftlichen  Überlieferung 
sgabedie  handscbrifiliche 

ung  führt  man  als  Grund 

Gedankenzusammenhang 

Jatz  könne  aich  nicht  an 

üTOv  Slv  riv  ivSpat  lasse 


hoc  atatsr  irgancntn,  quod  ia 
pmcbent,  quOBOdo  polcit  huic 
DperioBi  leDenlibNiT" 
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der  im  vorausgehenden  Verse  yijunardg  (severus)  genannt  wird.  Da 
nun  aber  unter  yjiriardg  Kreon  sich  selbst  verstehen  würde,  so  wären 
die  Worte  €{j  i'  &v  äp^ea^ai  ^ihiv  durchaus  unpassend,  da  sie 
auf  Kreon  keine  Anwendung  erleiden.  Auch  wäre,  wenn  roOrov  röv 
ävSpa  auf  den  y^riorog  (severus),  also  auf  Kreon,  bezogen  wurde, 
der  Gegensatz  zwischen  667  (nach  Seidler)  oang  S'  (fmpßäg  ^ 
vö/icu^  ßid^trai  xtX.  und  661  f.  iv  toX^  yäp  oixtiOKjiv  oartg  iar"  dvrip 
Xp'^fJTog  unmöglich,  weil  jene  Worte  (667  Seidl.)  nur  auf  den  dpyo- 
fi£vc^,  diese  (661  f.)  nur  auf  Kreon,  also  auf  den  äpyjuyv^  sich  be- 
ziehen könnten;  folglich  würde  der  Gedankenzusammenhang  ganz 
gestört  sein. 

Es  muss  also  ^v  roXg  oixiioiaiv  yupriordg  von  dem  wackeren 
Betragen  zu  Hause  verstanden  werden,  das  sich  im  Gehorsam 
gegen  das  Familienoberhaupt  zeigt,  und  man  muss  diese  Worte  als 
unmittelbaren  Gegensatz  von  tol  7'  tf^tvri  axca/x«  (womit  der  Unge- 
horsam im  Schosse  der  FaKnilie  bezeichnet  wird)  auffassen.  Natürlich 
ist  dann  ^v  zoXq  oUsioiaiv  als  Neutrum  aufzufassen,  wie  oft  rä  oUeXa 
im  Gegensatz  zu  rä  r^^  TröXeeo^  gestellt  werden.  Dass  die  Symmetrie 
nicht  streng  gewahrt  ist,  indem  nicht  iv  roXg  /röXeco^  oder  iv  ToXg 
nolinxoXg^  sondern  iv  /röXee  folgt,  wird  niemand  anstössig  finden.  Es 
bezieht  sich  natürlich  661.  662  ausschliesslich  auf  Haimon<)»  der 
ja  Thronfolger  ist.  Kreon  gibt  seinem  Sohne,  der  nach  ihm  die  Herr- 
schaft erben  soll,  die  Lehre,  dass  er  zu  Hause  sich  wacker,  (d.  h.  mit 
Anwendung  auf  den  vorliegenden  speciellen  Fall  gehorsam  gegen  den 
Vater)  zeigen  muss ,  wofern  er  dereinst  ein  tüchtiger  und  würdiger 
Herrscher  werden  vvill.  A^xoccog  ist  nicht  in  der  engen  Bedeutung 
•Gerechtigkeit  übend**  zu  nehmen,  sondern  als  ein  mit  yjanaTÖg  (oder 


')  Auf  Antigone  können  diese  Verse  nicht  eine  Anwendung  erleiden,  und  zwar  wegen 
irijp  nnd  xdcv  jroXei.  Da  sich  diese  Verse  auf  Haimon  beziehen  müssen,  so  folgt 
aatarlich  daraas,  dass  es  gestattet  sein  muss,  auch  659.  660  mit  auf  Haimon  so 
beziehen  nnd  dass  man  diese  Verse  nicht  auf  Antigone  beachränken  darf;  denn 
sonst  würde  der  Dichter  von  659.  660  zu  661.  662  nicht  übergehen,  sondern 
überspringen.  Das«  661  f.  auf  Kreon  nicht  bezogen  werden  kann,  habe  ich  oben 
oacbgewiesen ;  die  tob  mir  angeführten  Gründe  lassen  sich  nimlich  gegen  die 
Beziehang  Ton  661  f.  auf  Kreon  anch  dann  anwenden,  wenn  man  ^v  rote  olittioiffDf 
Xp^ffTo;  nicht  in  der  Bedeutung  „gegen  die  Seinigen  streng*,  sondern  in  der 
Bedeutung  »xu  Hanse  tüchtig*  nähme. 
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in  Schutz  zu  nehmen,  abhalten  soll,  geht,  wie  ich  glaube ,  auch  aus 
den  Worten  f^  ro^nird^fisiv  roi^  xparovatv  ivvocF  herror,  welche  auf 
Ant]gone*s  That  zu  beziehen  mir  unstatthaft  erscheint.  Bei  Nauck 
liest  man  allerdings  die  Bemerkung :  „Die  Wendung  ist  so  gewählt, 
dass  das  widersinnige  Umkehren  der  naturlichen  Ordnung  scharf 
hervortritt.  Antigone  hat  indirect  dem  Kreon  Befehle  ertheilt,  sofern 
sie  ihren  Willen  über  die  Gebote  des  Herrschers  zu  setzen  gesucht** ; 
aber  ich  kann  mich  von  der  Zulässigkeit  dieser  Auffassung  nicht 
überzeugen.  Ganz  natürlich  dagegen  erscheinen  diese  Worte,  wenn 
man  in  ihnen  die  Hinweisung  auf  einen  Vertheidigungsversnch ,  den 
llaimon  machen  könnte,  erblickt.  Wenn  nämlich  Ha imon  die  That 
der  Antigone  in  Schutz  nähme  und  den  Vater  aufforderte,  von  der 
Bestrafung  abzulassen,  »o  wäre  dies  allerdings  nach  Kreon's  Auf- 
fassung ein  ivvoffv  imrd^tietv  roXg  xparoOfjiv. 

Der  Znsammenhang  der  folgenden  zwei  Verse  (6B6  f.)  mit  den 
vorausgehenden  liegt  klar  zu  Tage.  Es  sind  diese  Verse  hervorgerufen 
durch  die  Worte  n  ToO/rcTa^^ccv  roXg  xparoO(7cv  ivvocf,  und  sie  lehnen 
sirh  an  dieselben  an. 

Eben  so  passend  ist  auch  der  Zusammenhang  von  668  —  671  mit 
der  vorausgelftenden  Darstellung.  Mit  toOtov  töv  ävipa  wird  im  All- 
gemeinen ein  unbedingt  gehorchender  Mann  (welcher  dem  Herr- 
scher folgt  xac  (JikULffä  aolI  dcxocta  xac  rdvavrca),  speciell  Haimon 
gemeint.  Auf  wen  könnte  Kreon*s  zuversichtliche  Erwartung  (^ap^oevjv 
av),  dass  ein  solcher  Mann,  wie  er  gut  oL^ysa^ai  versteht,  so  auch  schön 
if,ytKv  verstehen  werde,  fiiglicher  bezogen  werden,  als  eben  auf  den 
künftigen  Erben  der  Herrschaft  ?  Beweist  Haimon ,  dass  er  äpy^eaSai 
wolle,  so  kann  ihm  Kreon  mit  Beruhigung  dereinst  die  Herrschaft 
hinterlassen,  da  er  auch  schön  ap/eewerstehen  wird.  An  demHysteron- 
proteron ,  statt  dessen  man  vom  modernen  Standpuncte  aus  erwarten 
würde  eu  /xcv  av  dpy  fjäai  ^iXetv,  xaXöi^  d*  dp^av  oder  taantp  av  cu 
ipyifj^at  ^£/€ty,  oÖToi  xat  xa/eo^  dpyeiv  (da  Haimon  jetzt  äpy^iaäai 
•&iAcevsoll,uni  dereinst  xa//jj^äfi)^£(v)  darf  man  nicht  Anstoss  nehmen. 

Den  Grundirrthum  der  Erklärer  finde  ich  also ,  wie  man  sieht, 
darin ,  dass  sie  die  Beziehung  auf  Haimon  nicht  erkannt  haben ,  eine 
Beziehung,  die  so  natürlich,  als  nur  möglich ,  ist  und  in  einzelnen 
Ausdrucken  (wie  V.  662  oder  669)  ganz  bestimmt  hervortritt. 

Nur  ein  Pnnct  ist,  wie  ich  nicht  verkenne,  geeignet  Bedenken 
zu  erregen,  nämlich  der  Übergang  von  V.  659  f.  zu  V.  661  f.    Soll 
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(igt  sich  also  auch  hier,  was  ich  im  ersten  Hefte  der  sophokleischen 
Beitrage  über  die  Wichtigkeit  der  von  zweiter  Hand  dargebotenen 
Überlieferung  (mTOi^  xparcOaiv  ivvoce  non  ab  S,  sed,  ut  videtur,  a  m. 
aliquanto  recentiore**  Dind.)  behauptet  habe. 


V.  718. 

Für  vollkommen  richtig  halte  ich  Hermann's  Bemerkung,  dass 
in  sue  eine  absichtliche  Ruckbeziehung  auf  das  in  den  beiden  vor- 
ausgehenden Gleichnissen  angewandte  vneUeiv  (V.  713,  716)  ent- 
halten ist.  Wollte  man  diese  Beziehung  läugnen ,  so  müsste  man 
du  nach  dem  früher  schon  zweimal  gesetzten  {ftteixBi  ungeschickt 
und  lästig  finden,  wie  jede  Wiederholung  desselben  Ausdruckes 
lästig  ist,  wenn  sie  ihren  Grund  in  der  Nachlässigkeit  oder  stilisti- 
schen Armuth  des  Schriftstellers  hat ;  befriedigend  und  zweckmässig 
mi  nur  solche  Wiederholungen ,  durch  welche  die  Kraft  der  Dar- 
stellung erhöht  wird.  Bei  solchen  absichtlichen  und  zweckmässigen 
Wiederholungen  ist  es  eine  natürliche  Erscheinung,  dass  der  wieder- 
holte Ausdruck  in  der  Aussprache  nachdrücklich  durch  die  Betonung 
herTorgehoben  wird.  Ist  an  unserer  Stelle  die  Rückbeziehung  von 
s(x£  auf  6irc€xe(  sicher,  ist  also  auch,  was  damit  zusammenhängt, 
i^e  nachdrücklich  zu  betonen ,  damit  eben  durch  diese  nachdrück- 
liche Betonung  die  Absichtlichkeit  der  Wiederholung  hervortreten 
konnte :  so  kann  es  als  eben  so  sicher  angesehen  werden ,  daas  efxs 
in  derselben  Weise  und  Bedeutung  gebraucht  ist^jsm  teecxec, 
worauf  es  sich  zurückbezieht ;  jede  bedeutendere  ModSfication  <) 
würde  die  Kraft  und  Zweckmässigkeit  der  Wiederholung  beeinträch- 
tigen. Es  ist  somit  zu  folgern,  dass  elxe  gerade  so  absolut  in  der 
Bedeutung  „nachgeben^  gebraucht  ist,  wie  das  vorausgehende 
'JKuxeiv.  Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  sind  die  Conjecturen  dXX 
^'^x€  ^ujxoO  (in  einigen  Codd.),  dXX*  ehe  fxO^Cf)  (Martin),  äXX  cixc 
•?>;  fJLoc  (Schneidewin),  dXX  eUi  3'  i^fxlv  zu  verwerfen,  die  letzten  zwei 
Conjecturen  ausserdem  auch  desshalb,  weil  es  unwahrscheinlich  ist» 


%: 


')  Die  VariatioB  det  eiBfacheo  und  sasimmengeseUfen  Verbums  ist  keine  bedeutend«, 
di»  RrafI  der  DarsteUung  beeiniriicbtifende  Modification. 
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xax«  $£  fpem  fXTjdero  ipyoi)  Soph.  Ai.  S2.S    i-^eiv  a   av  o^xrov,  w^ 
xflt7w,  fpsvi  äiloip.'  av.  585  ri  tzotb  ipafj£iei^  fpivi  ; 

Ohne  die  Conjectur  ^($06^  kann  man  sich, ,  wenn  man  in  der 
Stelle  den  angegebenen  Sinn  finden  will,  wohl  nicht  behelfen;  denn 
bei  der  Leseart  d//'  elxe ,  ^fjiäi  xae  /x£rd(7ra<7tv  $i$oif  scheint  das 
Asyndeton  hart  und  unnatürlich.  Wie  SidoOg  in  Sidov  corrumpirt  wer- 
den konnte,  ist  leicht  ersichtlich;  es  röhrt  die  Corruptel  von  jenen 
her,  die  xae  nicht  für  „auch*',  sondern  irrig  fiir  „und**  nahmen  und 
ein  zweites  verhnm  finitum  vermissten. 


V.  728  ff. 

AI.  ixYiSiv  TÖ  fxyj  Sixaiov  •  et  8*  iyoj  viog^ 

ov  rdv  Yj^ovov  ynpri  |jLäX).ov  ri  räpya  (JkoksIv. 
KP.  ipyov  yap  itsri  roxjq  dxoafjLO'jvra^  aißeiv; 
AI.  ovÄ'  av  xeXcO^aifi.*  eutseßeXv  ttg  roO^  xaxov;. 

Richtig  wird  von  den  meisten  Erklärern  räpya  auf  die  von  Hai- 
mon  Yertheidigte  Sache  (nämlich  weise  Nachgiebigkeit,  die  Haimon 
empfahl)   bezogen.   Mit  ipyov  greift  Kreon,  wie  fast  allgemein <) 
anerkannt  wird,  das  von  Haimon  gebrauchte  räpya  bitter  auf. 
Aber  über  den  Sinn  der  Worte  Kreon*s  sind  die  Bemerkungen  der 
Erklärer  theils  unrichtig,  theils  nicht  hinlänglich  klar  und  erschöpfend. 
'Epyov  bezeichnet  hier,  wie  in  den  Verbindungen  ijxöv,  aov  ipyov 
iiri  Ti  n-owtv  eine  „zu  vollführende  That".  Steht  bei  ipyov  nicht 
cfxöv,  <jöv  oder  ein  Genetiv,  durch   welchen  die  Person  bezeichnet 
wird,  von  welcher  eine  That  ausgeführt  werden  soll ,   so  hat  natür- 
lich ipyov  i^ri  eine  allgemeine'^)  Geltung.  Sowie  aov  ipyov  ifjri 
toOto  ;ro(£(v  =  tjoi  toOto  Troer^riov,  so  ist  ipyov  iari  toöto  noteXv  = 
ToiJTo  KotToriov  iari  (TravTt).  Kreon  fragt  also:  „Ist  denn  das  ein  zu 
übendes  Werk,  Ungehorsame  zu  ehren?**  was  beiläufig  eben  so 
viel  bedeutet  als  „thut  es  denn  Notli,  Ungehorsame  zu  ehren  ?  •* 


*)  Nur  EUendt  stgt  (Lex.  Soph.  n.  r.  ipffiv):  »acerbam  irrisionem,  ut  Erfurdtios, 
noB  repcrio". 

')  Gende  so  wie  bei  fp^ov  «yap  cVn  die  Perton  aicht  genannt  ist  und  somit  diese 
Worte  einen  allgemeinen  Charakter  haben,  so  sagt  auch  Haimon  unbestimmt  und 
aflgeoiein  oO^*  av  xeXfi^9«(fA*,  nicht  ou^^  av  9C  xe^euffatfAt. 


fulgendeii  Verse  wird  von  den  Hen 
oüÄ'  5v  festhalten,  der  Sinn  um 
n  abest,  Ht  td  quidem  ego  committam 
twrua  sim,  tale  quid  eommitfere".  V 
I,  ut  malos  colas,  i.  e.  non  modo  ip; 
)  id  committere  nolo".  Sehneidewin 
ffordem  würde  ich ,  geschweige  da 
(Venn  diese  Auffassung  richtig  sein 
n  Verse  Kreon  dem  Sohne  den  d 
ass  er  tot)^  «Jtoffjioüvras  aißsi.  Nun 

Vers  niclil  den  Sinn  „du  übst 
»ndern  „ist  es  denn  ein  zu  iiheiid« 
SU  ehren?"  oder  ..soll  man  d 
'  Da  dies  imn  so  viel  ist  als  ..i 
!  Ungehorsamen  ehren  solle?", 
folgenden  Verse  o<iä'  nicht  die  Be 
ann ;  denn  der  Schluss  a  minoi 
geben  würde  „ich  möchte  dich  nich 
ge  dHss  man  die  Ungehorsamen  . 
.  dass  ich  meinen  sollte,  man  ha 
sl  unlogisch.  Sollle  also  im  V.  731 
»ein,  so  mfisste  man  die  N«lhweiidi( 
d  entweder  nach  tlem  Vorschlag  S< 
I  Dindorl's  suz  äv  schreiben, 
p  sjij'  lässt  ohne  Zweifel  noch  ein 
it  bemeriil  Ellendt :  „In  response 
elligenda  ex  priorihus.  Cum  Creon 
rfioövTas  dtßnv,  Haemnn  respondet  o 
X  ioTi :  minime  aptum  enini  senlenl 
los  colere.  lllud  igitiip  Haemoni  rei 
jl  conredcret  Creonti".  Bekanntlich 
lerhaupt  zwischen  der  Rede  und  G 
eben  der  Frage  und  Antwort  die  i< 
bort  denn  auch  die  Krschernung,  di 
n  ihn  gestellte  Frage  nicht  die  beja 
irect  mit  vai  oder  oü*  oder  in  ander 
m  seinerseits  eine  neue  Bebauplun| 
lit  Cbei^chung  einer  formlichen 
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neineiiden  Antwort  sofort  seinerseits  die  neue  Behauptung  hinstellt ; 
der  Antwortende  aceeptirt  in  einem  solchen  Falle  stillschweigend  die 
von  dem  Fragenden  in  der  Frage  angedeutete  Ansicht  als  Grundlage, 
als  erstes  Glied  seiner  eigenen  Äusserung,  so  dass  diese  seine  Äusserung 
als  unmittelbare  Fortsetzung  der  Frage  erscheint.  Ist  die  von  dem 
Fragenden  ausgesprochene  Frage  eine  solche,  dass  der  Fragende  auf 
sie  eine  bejahende  Antwort  erwartet,  so  wird  von  dem  Antwortenden 
diese  Erwartung  stillschweigend  als  richtig  anerkannt  und  sofort 
mit  xat  eine  mit  der  selbstverständlichen  bejahenden  Antwort  im  Ein- 
klang  und  Zusammenhang  stehende  Äusserung  hingestellt.  So  antwortet 
auf  die  Frage  der  Antigone  Oed.  Col.  1431  oörw^  äp\  w  /rar,  raörd 
70t  oiSoyiiiva;  Polyneikes  xal  [iXi  (x'  imoy^-^g  7'  =  oörw^  raOrd  fAot 
osooypLcv«  xat  fjiri  ji*  imT/ri<;  7.  Dieselbe  Erscheinung  treffen  wir, 
freilich  viel    seltener  im   Vergleiche   zu   diesem   ungemein  häufigen 
Gebrauch,  auch  dann,  wenn  der  Charakter  der  Frage  ein  solcher  ist, 
dass  eine  negative  Antwort  erwartet  wird ;  dann  gibt  der  Antwortende 
mit  Unterdrückung  der  tTirmlichen  negativen  Antwort  die  Fortsetzung 
mit  c'joi  (auch  nicht);  die  Unterdrückung  der  negativen  Antwort 
kann  stattfinden,  weil  der  Antwortende  stillschweigend  die  von  dem 
Pragenden  bereits  angedeutete  Erwartung  einer  negativen  Antwort 
als  richtig  anerkennt.  So  schliesst  sich  an  die  Frage  der  Antigone 
Oed.  Col.  1427  f.  ric:  oi  toIijAih  xAOwv  t«  roöd'  insaJ^ai  rdvopog^ 
"A  i^i^m'7€v;  die  Äusserung  des  Polyneikes  oOo'  dyyuoOiLtv  yXaöp' 
an  =  oudti^  TOAikYsfjei  (oder  ro/jüirj^at  av)  ins^^at^  ovo^  dyysXoOyigv 
p/aO|sa  (allerdings  würde  niemand  es  wagen  zu  folgen;  aber  wir  werden 
auch  nicht  das  schlechte  melden).   Die  Frage  der  Antigone  ist  keine 
wirkliche  Frage,  sondern  eine  rhetorische,  durch  welche  Antigone  ihre 
Ansicht  ovSii^  ro/|xr^'7£(  xXueov  an  den  Tag  legt;  diese  negative  An- 
sicht macht  Polyneikes  stillschweigend  zu  der  vseinigen  und  knüpft  an 
die  Frage  sofort  seine  Äusserung  mit  ovii  an.  Ganz  irrig  ist  die  Be- 
irierkung  bei  Schneidewin-Nanck:  „ovS'  ^77-i  »"^'b  werde  ich  diese 
Nachricht   nicht   mittheilen:   eine   Fortsetzung   von    142t>   (!)" ;   es 
liodarf  nur  eines  oberflächlichen  Blickes,  um  zu  sehen,  dass  die  Worte 
lies  Polyneikes  offenbar  auf  die  Äusserung  der  Antigone  Bücksicht 
nehmen,  also  mit  dieser  (d.  i.  mit   1427  f.)   im  Zusammenhang 
stehen  4nüssen  und  nicht  mit  1426. 

Gibt  man  nun  die  Bichtigkeit  dieser  Auffassung  hier  zu,  so  muss 
man  auch  in  dem  fraglichen  Vers  unserer  Tragödie  die  Erklärung 
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ausspräche,  durch  den  Zusammenhang,  in  welchen!  doch  736  mit 
den  vorausgehenden  Versen  stehen  muss,  unbedingt  ausgeschlossen 
wird.  Ich  brauche  hier  nur  auf  die  diesen  Punct  betreffende  unwider- 
legliche Auseinandersetzung  Bonitz\s  (S.  I)S)  zu  verweisen.  Es  ist 
aber  auch  dann,  wenn  wir  von  dem  Gedankenzusammenhange  ab- 
sehen, undenkbar,  dass  Sophokles  dem  Kreon  die  entsetzlich  egoi- 
stische Äusserung  „soll  ich  denn  etwa  fiir  einen  andern  als  für  mich 
über  dies  Land  herrschen?**  d.  i.  ^soll  ich  bei  meinem  Herrschen  für 
einen  anderen  als  für  mich  sorgen ?''  in  den  Mund  hätte  legen  sollen. 
Dieser  Kreon,  der  den  Staat  als  seine  Melkkuh  betrachten  würde,  ist 
eine  Caricatur  des  sophokleischen  Kreon.  Der  sophokleische  Kreon 
i5t  ein  Herrscher,  der  keines  anderen  Menschen  Meinung  hören  will, 
weil  er  die  unerschütterliche  Überzeugung  hat,  dass  er  selbst  es  am 
besten  verstehen  müsse,  wie  er  seine  Herrschaft  ausüben  solle;  zu- 
gleich glaubt  er  aber,  dass  die  Weise,  in  welcher  er  herrschen  zu 
sollen  glaubt,  die  für  das  Gemeinwohl  erspriesslichste  ist;  er  will  nach 
eigenem  Gutdünken,  aber  nicht  lediglich  zu  seinem  Vortheil,  ohne 
mh  um  den  Vortheil  der  Bürger  zu  kümmern ,  herrschen.  'Eycü  ydp 
(sagt  er  184  IT.),  caroj  ZeO^  6  7rdv.5*  öpojv  dd^  oür*  av  aitanriooniii 
rrjv  QLTYtV  cpCiv  arsi'/^oiKjav  darolg  «vre  rr^g  aoirr^pioL^,  out"  av  ^tXov 
TTor'  avof a  duaUftVij  -/^ovog  «5e(]u.y}v  ifjiauref))  toOto  '/eyvojaxuiv  crc  ri$" 
irrh  n  aoj^ovaoL^  xai  rauTr^g  im  nliovrtg  op^ijg  toO^  yt'Xou^  noioO-' 
lieäa.  Vgl.  209  f.  Diesen  Kreon  konnte  Sophokles  auch  in  der  Hitze 
des  Wortwechsels  nicht  jene  Äusserung  des  schmutzigsten  Egoismus 
thun  lassen. 

Dass  die  strenge  und  ausschliessliche  Auffassung  der  Dative 
a/A({)  und  ijxGt  als  Dative  des  Vortheils  misslich  ist,  haben  die  Heraus- 
geber auch  gefühlt  und  desshalb  bei  der  Paraphrase  unter  Zugrunde- 
legung des  Begriffes  „zum  Vortheil"^  einen  ganz  anderen  Begriff*  ein- 
schieben zu  sollen  und  einschieben  zu  können  gemeint.  So  paraphra- 
sirt  Härtung  den  Vers:  „er  will  regieren  für  sich,  nach  seinem 
Gutdünken  und  zu  seinem  Vortheil:  car  tel  est  notre  plaisir*'. 
Indem  er  also  die  Auffassung  „für  sich,  zu  seinem  Vortheih  zu 
Grunde  legt,  schiebt  er  plötzlich  den  Begriff*  „nach  seinem  Gutdünken** 
ein;  und  dass  er  auf  diesen  hauptsächlich  Gewicht  gelegt  wissen 
wollte ,  geht  aus  der  Hinzufügung  d^r  Worte  „car  tel  est  notre  plai- 
sir**  hervor.  Es  bedarf  keines  Beweises,  dass  diese  Unterschiebung 
iiiibereehtigt  ist.   Dieselbe  Unterschiebung  erlaubt  sich  Nauck,  wenn 
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er  von  der  Erklärung  „so  würde  er  für  einen  andern  ,  nieht  flir  mI 
das  Scepter  fuhren''  zu  der  Wendung  „und  somit  unselbstsitaft 
sein**  übergeht.  Dass  näinlieh  Nauck  »für*'  in  der  Bedeutung 
Vortheil*'  aufgefasst  wissen  wollte  und  somit  dieselbe  Supj 
beging,  gellt  aus  der  Bemerkung  zu  V.  737  „gewiss  musst  da 
für  andere  sorgen**  hervor. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Dative  oAAoi  und  i/iGe  ailerdiiigii 
der  Bedeutung  „nach  dem  Gutdünken  eines   anderen"   und  j 
meinem  (lutdünken**  aufgefasst  werden  können  und  dass  sie, 
man  es  für  unzulässig  hält,  sie  als  von  ^t  abhängige  Dative  der' 
pflichteten  Person  aufzufassen,  auch  so  aufgefasst  werden  miisK 
Diese  letztere  Behauptung  stelle  ich   mit  Beziehung  auf  SehvcU 
win's  Erklärung  <)   und   im  (iegensatze  zu  ihr  hin.    Aber  in 
Falle  muss  man  auf  die  Auffassung  „zum  Vortheil''  verziehten, 
darf  sie  nicht  der  anderen  zu  (jrunde  legen  wollen,  da  die  Vi 
schung  der  einen  mit  der  anderen  unberechtigt  ist.   Es  kann  jt 
nach  seinem  tjutdünken  herrschen,  ohne  desshalb  zu  seinem  ei| 
(wahren)  Vortheil  zu  herrschen,  ohne  dadurch  ttir  sich  gut  lu 
gerade  diese  Tragödie  bietet  ja  in  ihrem  Ausgang  ein  Beispiel, 
die   ausschliesslich    nach    eigenem    (lUtdünken   geführte    Ht 
nicht  zum  Vortheil  des  Hirrrschers  gereicht.  Eben  so  kann  man 
gekehrt  sagen,  dass  der  Herrscher,  der  zu  seinem  Vortheil  hei 
will,  nieht  ausschliesslich  nach  seinem  Gutdünken  herrschen 
Desshalb  kann  num  nicht  aus  dem  einen  BegriflTe  den  anderen 
ciren  und  eine  Vertauschung  bei  der  Erklärung  vornehmen. 

Der  Dativ  bezeichnet  auch  die  Person,  in  deren  Dienste 
etwas  thut.  Das,  was  man  im  Dienste  eines  Menschen  thut,kann 
auch  als  in  seinem  Interesse  und  zu  seinem  Vortheil  geschehend 
gefasst  werden,  und  hierin  zeigt  sich  eben  die  Möglichkeit  des 
ganges   zinn  Dativiis   commodi.  Aber  es  muss  nieht  immer 
BegrifT,  nämlich  des  Vortheils,  hervortreten.  Weil  das»  was 
Dienste  eines  Menschen  thut,  auch  als  nach  seinen  Weisungea 
nach  seinem  Willen  geschehend  aufgefasst  werden  kann»  sokuii 
dem  Dativ,  wenn  der  Context  danach  angethan  ist »  auch  £cMr 


1)  Jpxir  einen  anderen   nümlieh   als   (lir  mich  aotl  ick  über  dicc  LasA 

(ipwiss  mn^st  du  mucIi  für  andere  sorgen,  da  von  keüittr  Geneimde  4icMi' 
kann,  «n  d<;r  Herrscher  nur  an  nicIi  denkt". 
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griff,  nämlich  der  der  Abhängigkeit  \on  einem  fremden  Willen, 
hervortreten.  Und  dies  ist  hier  der  Fall.  Vgl.  als  passende  Analogie 
Xen.  Mem.  3,  1»  5  drdp^  ifvi^  ha  xae,  iäv  li/xdiv  rtg  ra^iapy^^  ^i 
^^^yj^fO  ^^<9  kmaTriiiLOvioTspoi  rcov  noleixixuiv  cjfisv,  Aifyv  ^juicv,  noäsv 
rjp^aTo  ai  d(ddax£cv  nov  arparrj^iav^  was  Kühner  richtig  „tibi  vel 
imperio  tuo  subiectus"*  erklärt.  Es  entspricht  diese  Function  des  Da- 
tivs dem  Genetiv,  der  das  Abhängigkeitsverhältnis  bezeichnet;  einen 
solchen  Genetiv  bietet  der  unmittelber  folgende  Vers  dar;  und  es  steht 
dieser  Genetiv  im  Einklang  mit  dem  Dativ  des  vorhergehenden  Verses. 
Wir  könnten  den  im  V.  736  liegenden  Gedanken  auch  so  ausdrucken  : 
oikhxt  (dieser  Genetiv  musste  natürlich  nicht  als  Genetiv  der  be- 
herrschten Person,  sondern  als  possessiver  Genetiv  aufgefasst  werden, 
der  hier  speciell  die  Person,  zu  der  man  im  Abhängigkeitsverhältnis 
steht,  bezeichnen  würde)  yäp  yjtr,  jülc  äp^ovra  elyat^  ^  aCroxpdropx, 
In  der  Verbindung  des  die  Abhängigkeit  bezeichnenden  Dativs  mit 
dem  Verbum  dpy^eiv^  das  gerade  den  entgegengesetzten  Begriff  enthält, 
liegt  ein  beabsichtigter  Gegensatz,  durch  welchen  Kreon  be- 
zeichnen will,  dass  sich  diese  zwei  Dinge  mit  einander  nicht  vertragen. 
Ein  ap^civ,  das  sich  nach  dem  Volkswillen  richten  sollte,  hält  er  gar 
nicht  für  ein  dpy(^£iv. 

Was  die  von  Bonitz  vertheidigte  Verbindung  der  Dative  aAXo) 
und  iyioi  mit  '/jf-fi  betritt,  so  ist  dieselbe  meiner  Ansicht  nach  zulässig. 
Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  einige  Worte  zur  Vertheidigung 
dieser  Constructiou  vorzubringen,  weil  ihre  Zulässigkeit  von  vielen 
Gelehrten  geläugnet  wird  und  weil  ich  (Beitr.  zur  Kr.  u.  Ex.  d.  taur. 
Iph.  S.  70)  unter  Voraussetzung  der  Zulässigkeit  dieser  Constructiou 
bei  Eur.  Iph.  T.  1190  )(^pii  fjot  für  das  sinnlose  xpitota  vorgeschlagen 
habe.  Es  finden  sich  Stellen,  an  denen  diese  Constructiou  unzweifel- 
haft vorliegt.  Eur.  Ion  1315  ft.  dfitvöv  7«,  Swirolg  roijg  vöfxoug  (bg  oü 
xaXcü^  c^nxcv  6  äsog  oC$*  dnd  7vcüfJL>}?  oofr^g  •  rov^  fxiv  ydp  diUoifg 
ßcüjjLÖv  ou^  «C^iv  iy(jp^y^  dXX  i^eXaOvsiv  oOdi  ydp  ipaOstv  xaXöv  «deeov 
ffovTjpdv  X^^P**  roloi  i'  ivSlxotg  Upd  xaJdi^itv^  öarig  t^/JixcIt*, 
OCP^v  xai  iki)  *m  raCro  toöt*  i6vT^  ^X^*^  ^^®^  '^^^  ^*  io^Xdv  ovra  röv 
r£  fiiQ  5ccüv  ndpa.  Mit  l^nrecht  bemerkt  Nauck  (Anhang  zur  Ant. 
S.  1S6):  „Anders  Bonitz  Beitr.  II,  S.  54  ff.,  der  für  xp^  niit  dem 
Dativ  sich  nicht  auf  Eur.  Ion  1317  berufen  durfte,  wo  roitjc  i*  iviixoig 
als  Dativus  commodi  zu  xaSiUiv  gehört".  Sollen  wir  annehmen,  dass 
Bonitz  und  vor  ihm  Hermann,  Krüger  (Di.  §  48,  7.  A.  6)  und  alle 
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Gelehrten»  welche  an  dieser  Stelle  rGlai  ivdUoig  mit  ^x^isv  terbuii 
sich  geirrt  hätten  ?  Mit  nichten !  Es  ist,  wenn  man  die  gaaie  Stdk 
die  ich  desshalb  im  Zusammenhang  citirt  habe,  erwagt,  eioleKUal 
dass  roXai  d*  ivoUoig  zu  v/j^riv  gehört.  Ion  raisonnirt  darfibor,  dM 
die  Gottheit  unter  andern  schlechten  Gebräuchen  aueh  dieses  MN 
den  Menschen  eingeführt  habe,  dass  alle  Menschen,  ungereehte  dij 
so  gut  wie  gerechte,  an  den  Altären  der  Götter  Schutz  suchen 
Durch  Nauck's  Auffassung  wird  der  Zusammenhang  gestört  und 
unglückliche  Antithese  „die  Ungerechten  sollten  nicht  am  Altar 
für  die  Gerechten  sollte  man  Heiligthümer  errichten*  zu  Tage 
dert.  Ich  sage  eine  unglückliche  Antithese,  weil  loa  fi 
einem  von  der  Gottheit  (ö  ^e6?  V.  1316)  eingesetzten  sehl 
Brauche  spricht,  das  tepä  xa^itei>  in  der  von  Nauek  angenoi 
Bedeutung  aber  nur  ein  Menschen  werk  sein  konnte.  Und  wie 
fremdlich  wäre  an  und  für  sich  der  Gedanke  roXat  i*  Ivdixotc 
xa^eC^tv,  odTig  YsOix£It\  t/(jifiV  nach  Nauck's  Auflassung!  Und 
sich  iepä  xa^e^etv  für  iepa  iopOety  mit  Beispielen  belegen?  Oder 
er  unter  iepd  etwa  „heilige  Gebräuche**  verstanden  wissen  waM 
Dies  ist  nicht  anzunehmen.  Ferner  ist  zu  beachten,  wie  symi 
die  von  Euripides  angewandte  Antithese  angelegt  ist.  Dem 
entspricht  Upd^  dem  oCy^  tteiv  xa^i^eiv^  ^^^  findet  sich  in 
Sätzen;  natürlich  entspricht  auch  rolm  o*  iviixotg  vollkomnea 
Worten  rovg  fxiv  dotxovg,  d.  h.  wie  tgO^  doUoitg  von  i//siäv  a1 
s(»  hängt  roiGi  iviUoig  von  dem  zweiten  iyjriv  ab,  wobei  daoD 
der  Construction  ßcufjiöv  T^fcv  die  Verbindung  Upä  xa^f ccv  ent 
Zum  Überflusse  zeigt  noch  riimeXro  klar,  dass  Nauck's  Aal 
unrichtig  ist ;  deim  wenn  von  einer  Errichtung  von  Heiligthrimen 
künftigen  ausschliesslichen  Gekrauche  der  Iv^cxoc  ddexGO/uyoi 
Rede  wäre,  so  müsste  o^jTtg  ddixr^^YtaoiTO  oder  oorcc  av 
stehen.  Auch  die  folgenden  Worte  xat  ^i^  'ni  twjt6  tgOt'  fövr' 
dass  ispd  xa^^C^cv  =  ßcufjiöv  iCnv  ist  und  somit  ror^c  hitioiS 
iyUpriv  verbunden  werden  muss.  —  Eine  zweite  Stelle  findet  lieh 
Aesch.  Eum.  700  op^ovoäxt  oi  xp"^  ^^^  tp^^ov  alpciv  xai  dki 
^exif^v,  aiSovikevoig  röv  opxov.  So  lautet  die  Oberlieferoiig, die 
freilich  mit  Canter  in  aido^Jikivovg  verwandelt,  weil  man  jenen  Bfni 
gebrauch  nicht  zugeben  will.  —  Eine  dritte  Stelle  ist  bei  Lie.  li 
motim.  S8.  Nun  sprechen  aber  auch  Analogien  fiir  die  Znlisrif^ 
der  (!(Mistnic(ion  des  ypii  mit  dem  Dativ.  Bei  dcl  findet  sich  der  Dl 


Beiträge  xur  Kritik  und  Erlüirung  des  Sopholilea. 


635 


mit  dem  Infinitiv  nicht  selten.  Umgekehrt  findet  sich  bei  anderen 
synonymen  Ausdrücken,  bei  denen  gewohnlich  die  verpflichtete  Person 
im  Dativ  steht,  doch  auch  zuweilen  der  Accusativ ;  so  bei  npintw^ 
bei  den  Verbaladjectiven  auf  r^cv.  Wenn  diese  letztere  gewiss  sehr 
auflfallende  Construction,  offenbar  nach  Analogie  von  itX  und  ^i^  mit 
dem  Accusativ,  auftauchen  konnte,  so  ist  es  sehr  erklärlich,  dass 
durch  die  Einwirkung  der  gewöhnlichen  Construction  bei  den  Verbal- 
adjectiven auf  riov  und  bei  npoarixetv  die  Verba  SsX  und  -/jiri  zu- 
weilen die  Construction  mit  dem  Dativ  der  verpflichteten  Person 
annahmen. 

In  grammatischer  Hinsicht  wäre  also  die  Verbindung  der  Dative 
mit  ynpii  ohne  Zweifel  zulässig.  Wenn  ich  sie  dennoch  nicht  billige, 
sondern  aXkt^  und  ifxoe  in  der  oben  angegebenen  Weise  auffasse,  so 
liegt  der  Grund  darin,  dass  mir  der  bei  dieser  AuffSassung  resultirende 
bedanke  bezeichnender  und  dem  Zusammenhange  angemessener  er- 
•efaeint;  doch  bin  ich  weit  davon  entfernt,  jt^ne  Auffassung  als  unstatt- 
haft zu  verwerfen. 

An  der  Partikel  yi  hat  man  mit  Unrecht  Anstoss  genonmmen. 
in  die  Behauptung  Elmsley*s  (zu  Med.  1334),  dass  7^  in  Fragen 
ieht  gebraucht  werde,  glauben  wohl  heut  zu  Tage  nicht  mehr  Viele.  Es 
it  dies  eine  jener  willkürlichen  Normen,  dergleichen  namentlich  die 
iglisehen  Philologen  viele  zu  Tage  gefordert  haben,  die  auf  dem 
^Itsamen  Grundsatz  beruhen :  „Etwas,  was  sich  selten  findet,  muss 
mz  und  gar  vertilgt  werden,  weil  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die 
chrifsteller  immer  die  gewöhnliche  und  regelmässige  Ausdrucksweise 
^braucht  haben**.  Heut  zu  Tage  sind  viele  dieser  canones  Dawesiani, 
Imsleiani,  Porsoniani,  Brunckiani  etc.,  nachdem  sie  lange  genug  in 
iverdientem  Ansehen  gestanden  haben,  endlich  glücklich  beseitigt, 
ele  haben  wenigstens  bei  jenen  Kritikern,  denen  handschriftliche 
utoritat  und  rationelle  Auffassung  mehr  gilt  als  Uniforminings- 
eht  und  das  Streben,  alles  seltenere  zu  verdrängen,  allen  Credit 
rloren.  Was  speciell  die  Anwendung  der  Partikel  7^  in  Fragen 
(langt,  so  bemerkt  Bonitz  treffend:  „Wenn  7!  in  dem  der  Frage 
it.sprechenden  Aussagesatze  seine  angemessene  Stelle  hat ,  so  ist 
ir  nicht  abzusehen ,  warum  es  dieselbe  nicht  im  Fragesatze  haben 
ilte,  und  das  Factum  lässt  sich  gar  nicht  leugnen,  wenn  man 
ilit  einer  Hypothese  zu  Liebe  eine  ziemliche  Anzahl  von  Stellen 
irecht    schneiden  will**.    Vgl.   Hermann  zu  Phil.  439  und   Const. 

SiUh.  d.  phil.-bUt.  Ol.  L.  Bd.  IV.  Hft.  41 


636  K.if.i 

Matthiä  (lexieon  Curiptdeum  S.  Ö23) 
und  bitter,  aber  mit  Recht,  Eimslej 

Aber  vielleicht  gibt  yi  an  unserei 
angemessenen  Sinn,  so  dass  auch  jei 
anerkennen,  doch  ein  Recht  hätten,  ei 
der  That  könnte  man  aus  dem  Umstai 
Geltung  des  yi  an  unserer  Stelle  uneii 
die  Echtheit  desselben  zu  entnehmen 
„yi  post  yj.ij  est  no.sfrum  gar:  soll 
dieses  Land  beherrschen?"  Hermann 
auf  Erfurdt*»  Erklärung:  „Debebat  ita 
ein  anderer,  als  ich,  über  dieses  Land 
1,  S.  349)  bezieht  7^  auf  ifiai.  Wex : 
particulne  h.  I.  ita  demum  intelliges,  si 
tivam  per  negativam  expresseris :  <iij$i 
Kein  anderer  ja  als  ich  bat  zu  hef«h 
fehlen".  Besser  hätte  Wex  Obersetzt: 
befehlen,  ich  allein  habe  ja  zu  befebi 
angenommen  werden,  dass  yi  auf  y^ii 

Ich  gebe  bei  der  Erklärung  des 
bekaiinlen  Gebrauche  aus,  dass  diese  [ 
an  welches  sie  sich  anlehnt,  nachdrü 
natürlich  zugleich  den  Leser  veranlas 
denken,  wie  überhaupt  alle  Sprachen  { 
vorhebung  des  Gegensatzes  sich  so 
eigentlich  ihrer  Natur  nach  bekräftige 
der  Gegensatz  von  y^r,  isl,  an  den  1 
veranlasst,  so  liegt  die  Antwort  nahe, 
nach  Kreon's  Ansicht  Haimon  die  Reg 
will,  wird  im  Gegensatze  zu  der  Art  1 
Kreon  factisch  die  Herrschaft  führt  um 
der  Partikel  tritt  klar  und  scharf  hervoj 
den  Aussagesatz  bilden,  mit  welchem  1 
Ansicht  aussprechen  würde.  Kreon  ste 
zu  ihm :  iXlt^  ri  aoi  yjiij  y£  rfiaS'  «f-^ei 
Gutdünken  als  nach  deinem  eigenen  s< 
»uch  nicht  thusi,  im  Gegeusatüe  zu  1 
dies  Land  herrschen.  Vgl.  Ant.  90  e^  xo 
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das  o'jvaa^öcc   uns    im   Gegensatze  zu    der   Absieht   der  Antigene  ' 

dph/Mv^  oig  «Jstv  yjiii  zu  denken.  E).  319  fY^aiv  ys.  ydcjxcov  d'  o^div 

wv  Ai'/ci  KoieL  n  hebt  den  Gegensalz  zwischen  dem  ydvae  und  dem 

factiselien  Verfahren  des  Orestes  (dem  orj  nrotctv)  hervor.  Unumgänglich 

iiothwentlig  ist  yi  hier  ebenso  wenig  als  Ant.  736,  da  der  Gegensatz 

von  frj(7ty  in  den  folgenden  Worten  ausdrücklich  hingestellt  wird. 

\VI.  auch  meine  Bemerkung  zu  El.  1367  (1.  Heft,  S.  80). 

Den  folgenden  Vers  erklärt  Bonitz:  „Ein  Staat  hört  auf  Staat 
zu  sein,  wenn  er  von  eines  Einzigen  Willen  abhängt".  Nauck:  »Ge- 
wiss musst  du  auch  für  andere  sorgen,  da  von  einem  Staate  nicht  die 
Ride  sein  kann,  w^o  alles  einem  einzigen  gehört**.  Offenbar  ist  Bonitz 
im  Rechte,  wenn  er  in  den  Worten  dvSpog  ia^'  hög  den  Begriff  der  '' 

Abhängigkeit  und  nicht   den   des  Besitzes   findet.   Der  sogenannte  | 

possessive  Genetiv  bezeichnet  ja  nicht  immer  und  ausschliesslich  den 
Besitzer,  sondern  auch  jenen,  der  über  etwas  verfügen  kann,  von  dem 
etw  as  abhängt.  Diese  beiden  Begriffe  hängen  freilich  zusammen ;  denn  T 

was  man  besitzt,  darüber  kann  man  verfügen;  aber  oft  tritt  eben  dieser 
zweite  Begriff  entschieden  hervor  und  der  andere  in  den  Hintergrund; 
\irl.  den  Ausdruck  iavroO  sivoit.  Dass  es  auch  hier  der  Fall  ist,  lehrt 
der  Zusammenhang. 

Nicht  überflüssig  dürfte  die  Bemerkung  sein,  die  ich  zu  V.  734 
zu  machen  habe.  W^enn  man  bedenkt,  wie  sehr  es  Sophokles  liebt 
hei  einem  Wortwechsel  eine  Person  Ausdrücke,  welche  die  andere 
P»  rson  gebraucht  hat,  aufgreifen  zu  lassen «),  so  wird  man  es  gewiss 
wahrscheinlich  finden,  dass  auch  hier  Kreon's  ipsX  eine  Anspielung 
auf  Haiinon's  fn^jl  ist,  wie  Kreon  mit  KoXig  auf  6ii.6nTohg  Xsuyg  zu- 
rückweist. Nimmt  man  dies  an,  so  muss  man  auch  annehmen,  dass 
der  im  V.  734  ausgesprochene  Gedanke  in  inniger  Beziehung  zu 
Ifaimon's  Worten  im  V.  733  steht,  eine  Annahme,  die  auch  an  und 
i«ir  sich  schon  ganz  natürlich  ist.  Daraus  folgt  aber,  dass  rdaaeiv 
durchaus  nicht  die  Bedeutung  von  imTdaasiv  haben  kann,  wie  Nauck 
annimmt  (vgl.  auch  Nauck's  Bemerkung  zu  736  „wenn  Kreon  sich 
>on  andern  sagen.  Hesse  was  er  anordnen  sollte").  Es  ist  dies  ein 
Irrthum,  in  den  schon  der  Scholiast  verfiel:  a  /le  y^pii  TzpodTdaaeiv 
rr,  ;:ö/£t,  ixdvri  yioi  iy^si  xeXeOsiv,  Natürlich  sah  sich  der  Scholiast 
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*)    Vgl,  die  Bemerkung  Jacob'8  zu  Aiil.  745. 
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V.  741  ff. 

AI.  iiJtip  yuvh  a<j'  aoö  ydp  o5v  nrpoxn ^ofxat. 
KP.  e5  nayxdxiaTe^  Sid  Slxvjg  itav  rtarpl; 
AL  oC  yäp  Slxaid  a*  i^aiiaprdvov^'  6pu}, 

Ohne  Zweifel  hat  Hermann  mit  Recht  V.  742  das  Fragezeichen 
gesetzt  Aid  Sixrig  iivai  gebraucht  Kreon  in  der  Bedeutung  „rechten, 
streiten*',  so  dass  d(xT3==  Rechtsstreit,  Streit.  Haimon  greift  dies 
H'ort  auf,  nimmt  es  aber  in  dem  Sinne  „Recht,  Gerechtigkeit**,  so 
dass  für  ihn  Sid  dixing  «d»v  bedeutet  „den  Weg  des  Rechtes  wandeln** 
(wie  Plat.  Prot.  323  A  Sid  Suaioaüv^g  iivai),  und  so  erwiedert  er: 
^Allerdings  wandle  ich  den  Weg  des  Rechtes  und  zeige  dir  ihn 
hiemit  auch,  weil  ich  dich  auf  den  Weg  des  Unrechts  abirren  sehe**. 

V.  746. 

KP.  CO  fjLcapdv  ^J^og  xal  yrjvccixdg  uarepov. 
AI.  GÜ  xav  iXotg  i^aau)  yc  rcSv  cciay(j)U)v  ii^L 

Die  Überlieferung  des  L  oOx  av  hat  Doederlein  emendirt  Diese 
Emendation  ist  schon  äusserlich  wahrscheinlicher  als  Porson*s 
Änderung  gu  rdv  und  sie  gibt  einen  viel  angemesseneren  und  nach- 
drücklicheren Sinn ,  weil  durch  sie  V.  747  in  engen  Zusammenhang 
mit  746  gebracht  wird.  Wollte  man  einwenden,  dass  Haimon  den 
Vorwurf,  er  sei  yuvacxö^  varepog^  nicht  einmal  ohne  Erwiederung 
lassen  dürfe,  geschweige  denn,  dass  er  die  Zulassigkeit  dieses  Vor- 
wurfs noch  durch  xae  bestätigen  sollte:  so  muss  man  dagegen 
erinnern ,  dass  Haimon  von  seinem  Standpuncte  aus  yitvaudg  Oare" 
sov  nicht  als  Schimpf  anerkannte.  Kreon  wirft  mit  den  Worten 
yvvaexö^  ijfjrepov  dem  Haimon  vor ,  dass  er  Antigene  und  ihre  That 
rertheidige ,  um  sich  seine  zukünftige  Gattinn  zu  erhalten.  Haimon 
;ibt  dies  zu  und  er  kann  es  zugeben.  Bisher  hat  er  freilich  die  Anti- 
^one  objectiT  vertheidigt,  indem  er  Kreon  zu  überzeugen  suchte,  dass 
\ntigone's  That  eine  gerechte  sei ,  wobei  er  auch  darauf  hinwies, 
iass  Kreon  in  seinem  eigenen  Interesse  handeln  würde ,  wenn  er  von 
lern  Entschlüsse,  sie  zu  strafen,  abginge.  Dass  Antigene  seine  Braut 
lei  und  Kreon  desshalb  Rücksicht  nehmen  sollte ,  darauf  hinzuweisen 
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V.  7S8  ff. 


AL  Bi  iiii  nariip  {9^*9  tlTcov  ov  9*  oOx  ct)  fpovüv. 
KP.  yvvatxd^  d^v  ^o6X€Vf&a,  |xi^  xdireXXi  fjic. 
AI.  ßoifXit  Xiysiv  ri  xa2  Xtytüv  yLtiHiv  xkOetv ; 

Vier  Terschiedene  Auffassungen  hat  xctircXXc  erfahren,   unter 
denen  die  Wahl  nieht  schwer  fallt. 

Manche  fassen  xcureXXfiv  in  der  Bedeutung,  die  es  gewöhnlich 
hat,  auf.  So  Nauck:  'Du,  ein  Weiberkneeht ,  verschone  mich  mit 
Schmeichehreden',  indem  Kreon  der  Hinweisung  auf  die  dem  Vater 
gebührende  Ehrfurcht  eine  schlechte  Absicht  unterschiebt.*'  Die  Un- 
iQogliehkeit  dieser  EridSrung  ISsst  sich  aus  der  Entgegnung  Haimon*9 
beweisen.  Haimon's  Worte  (757)  beziehen  sich  offenbar  nicht  blos 
auf  den  Sehimpf  yuvautd^  uv  doOXeufjia,  sondern  auch  auf  die  Worte 
yiYi  TuiyriXkd  jx<;  der  Zusammenhang  zwischen  ßo6X£e  ivoSiv  xXOctv  und 
fxiQ  x^riXXi  fu  ist  unverkennbar.  Es  müsste  also  bei  der  Annahme 
jener  Bedeutung  dieser  unpassende  Sinn  in  Haimon  s  Worten  sein : 
„Willst  du  etwas  sagen  d.  i.  willst  du  nur  allein  reden  und  selbst 
nichts  (d.  i.  keine  Schmeichelreden!)  hören?*'  Freilich  fasst  Nauck 
nach  Sehneidewins  Vorgang  V.7S7  anders  auf:  »Haemon  erinnert  an 
die  Gnome :  wer  sagt  was  er  will,  muss  auch  boren  was  er  nicht  will,  zu 
Ai.  1085.  Plaut  Pseud.  1173  contumeliam  si  dices,  audies**.  Und 
diese  Auffassung  von  V.  757  ist  allerdings  richtig ;  aber  wer  xtariXUiv 
in  der  Bedeutung  „schmeichelnd  reden"  nimmt,  ist  zu  dieser  Auf- 
lassung von  V.  757  nicht  berechtigt,  weil  keine.Berechtigung  vorliegt 
anzunehmen,  dass  Haimon  bei  seiner  Erwiederung  Kreons  Verbot  /ui^ 
xtiyrMi  iL£  ignorirt  hätte.  Nauck  hat  dies  freilich  angenommen  und 
Haimon^s  Erwiederung  blos  auf  den  schimpflichen  Ausdruck  yvvaix6g 
cüv  dovAeujuia  bezogen,  wie  man,  obzwar  keine  ausdrückliche  Äusserung 
Ton  ihm  darüber  vorliegt,  annehmen  muss.  Aber  dabei  hat  er  eben 
ßoOXec  ixndiv  xXOfcv  übersehen,  das  offenbar  auf  das  von  Kreon  in 
den  Worten  yA  KtSrciXki  fu  geäusserte  ßovXeaJ^ai  sich  bezieht.  Seine 
Auffassung  wäre  nur  dann  zulässig,  wenn  Haimon  erwiedert  hätte 
liyiig  rc,  xac  Xi7ei>v  oXsi  Xacag  orjdh  ixoi^fjta^ai ;  oder  oree  i^eXvai 
'5''A  Aryccv  Tt  Kod  (oTcc)  Xiytav  orjdiv  axoOac^r^öfc ;  oder  etwas  ähnliches 
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Die  einzig  zulässige  und  dem  Zusammenhang  treiTIieh  entspre- 
chende Auffassung  von  nuiTiXksiv  ist  die  von  Erfurdt  gegebene, 
welcher  Wex,  Ellendt,  Jacob  beistimmen.  ^Hic  nihil  aliud  esse 
potest,  quam  garriendo  molestum  esse*'.  Gewöhnlieh  wird 
dviäv  oder  Xvnelv  von  dem  gebraucht,  der  einem  durch  sein  Reden 
lästig  fallt ;  hier  ist  in  demselben  Sinne  xtariXkeiv  gebraucht,  was  ein 
noeh  bezeichnenderes  Wort  in  sofern  ist ,  als  darin  der  Begriff  des 
Schwatzens  deutlich  hervortritt i)«  For  diese  Auffassung  spricht 
deutlich  Haimon's  Erwiederung.  Kreon  hat  in  einem  Athem  den 
Haimon  beschimpft  (yvvaixdg  cov  doOXsvfxa)  und  zugleich  gefordert, 
er  solle  ihn  nicht  weiter  mit  seinem  unverständigen  (vgl.  ojv  ^pevojv 
aMg  x£vö^)  Geschwätz  belästigen.  Auf  beide  Puncte  nimmt  Hai- 
mon in  seiner  Erwiederung  Rücksicht;  Xsyeiv  rc  bezieht  sich  auf 
die  Beschimpfung  und  ßoOXti  iiviSiv  xXOeiv  auf  Kreon*s  Verbot  fxi% 
jLOizoJd  /xe.  Er  gibt  zu  verstehen,  dass  Kreon,  wenn  er  Schmähungen 
ausstösst,  sich  auch  seinerseits  ähnliches  von  ihm  gefallen  lassen 
müsse ;  er  weist  Kreon*s  Forderung  [xri  Ktanlli  ixe  ab.  So  fasst  auch 
Kreon  Haimon*s  Worte  auf;  er  findet  in  ihnen  die  Drohung,  dass 
Haimon  ihm  Gleiches  mit  Gleichem,  Schmähungen  mit  Schmähungen, 
vergelten  wolle  und  glaubt,  wie  aus  seinen  Worten  (788  f.)  erhellt, 
dass  er  diese  Drohung  wahr  machen  werde.  —  Freilich  könnte  man 
gegen  Erfurdt's  Auffassung  einwenden,  dass  xeoriXXetv  absolut  in  der 
Bedeutung  „schwatzen *<  gebraucht  werde  und  dass  es  an  der  ein- 
zigen Stelle,    wo    es    mit   dem   Accusativ   der   Person   verbunden 


0  Kei>r(X>.oi)  (xotirtXjoi))  ist  von  xeoriXo^  abgeleitet.  K(avCkog  wird  wohl  mit  Recht 

mit  x6r-r-<ü    in    Zusammenhang   gebracht.  Curtius   (gr.  Etym.  I,  122)   steUt  es 

passend  mit  xoiti?  (Schwatzer)  zusammen  und   vergleicht  bezüglich  des  Suffixes 

vau-riXo-^;    es  hätte   also   demnach  xco-riXo-^   das  tr  der  Wurxel   eingebüsst. 

ßeiüglich  des  ro  gegenüber  dem  o  der  Wurzel  vgl.  xcü^-o-;,  das  ja  unzweifelhaft 

von  Kxoir  stammt.  Ist  diese  Etymologie  richtig,  so  wiire  xcoriXo^  eig.  «ermüdend" 

(vgl.  xoffo^),  specieil  »durch  Geschwätzigkeit  ermüdend''.  Wenn  man  annähme, 

dass  diese  Bedeutung  in  xcoriXo?  und  xcüTiXXeo  gefühlt  ward ,  so  würde  die  Con- 

struction  xa)rO.Xsiv  nva  d.  i.  „einen  durch  Geschwätzigkeit  ermüden"  eine  leicht 

erklärliche  sein.   Doch  auch,   wenn  wir  von  der  Bedeutung  „geschwätzig"   und 

«Khwitsen*  ausgehen,  lässt  sich,  wie  im  Text  bemerkt  ist,  jene  Construction 

«rkliriich  finden.  Die  Bedeutung  Madulari"  ist  eigentlich  nicht  nachweisbar;  denn 

dieser  Begriff  liegt  ja    in  dem  Accusativ  aijxvXa,  fxaX.^axa,  i^^ioL  u.  s.  w.  der 

hinjios:*nigl  wird. 


V 
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beiden  Auffiusungeii,  indem  zuvorderst  Stollen  hiifrefTihrl  Herden, 
1  sich  Analogien  für  die  letztere  Erklärniijic  finden  solleiü 
d  es  am  Schlüsse  heisst:  nHacmon  hat  erst  den  Vater  getadelt 
ist  dann  gereizt  zu  Spottereien  übergegangen*',  leh  kann  der  am 
rerbreiteten  AiiRassung  nicht  beistimmen,   und  zwar  ans 
ähnlichen  Gninde,  wie  ich  ihn  gegen  llermaiin's  Erklcurung 
rgehoben  habe.    Wenn  devvd^eev  ^  /s(ooo£(v  (Schimpfwörter 
ssen)   ist  und  den  Ausdruck  ^r/sev  überbietet,  s<i  kann  zu 
Besem  Verbum  nicht  im  *^ö7oc9c  in  dem  Sinne  von  -.j/fyojv  hinzu- 
kcten;  es  wäre  dies  eben  so  sonderbar,  wie  wenn  man  „convieior 
rans^  sagen  wollte.  Es  bleibt  somit  nur  übrig  ini  -^oyoim  devvd- 
in   dem  Sinne    „dem    (früher   ausgesproehenen)   Tadel    noch 
ungen  hinzufügen^  zu  nehmen,  welche  Erklärung  sprachlich 
ig  ist  und  einen  sehr  passenden  Gedanken  gibt.  Kreon*s  Ver- 
mit  Antigone  ward  ja  von  Haimon  gemissbilligt  und  in  mehreren 
ngen  als  ungehörig  und  für  Kreon  unvortheilhafl  getadelt. 
pehon  diese  missbiiligendeu  Äusserungen  haben  Kreon  mit  Unwillen 
Wfullt:  jetzt  aber,  wo  Haimon  sogar  zum  o?vvd^£(v  Lust  zu  haben 
jidieint,  wird  er  aufs  ausserste  aufgebracht. 

Asvifd^tig  ist  keinesfalls  auf  Äusserungen,  die  Haimon  schon  ge- 
dacht hatte,  zu  beziehen.  Irrig  ist  die  Bemerkung:  „Haimon  ...  ist 
dbnn  gereizt  zu  Spottereien  (diese  Bedeutung  hat  ilbrigens  isvvd^Brj 
sieht!)  übergegangen;"  es  bezieht  sich  vielmehr  orwa^st^  auf  die 
IKdunihungen,  die,  wie  Kreon  glaubte,  sein  Sohn  jetzt  der  in  den 
^Vorten  ßodkti  "kiysiy  n  xcii  XiYj}y  /üly;o£v  xA'jfiv  liegenden  Ankündigung 
(derselben  folgen  zu  lassen  im  BegrilTe  stand.  Dies  kann  man  mit 
Viriler  Sicherheit  behaupten,  wenn  man  das  Verhältnis  zwischen 
!ta8  f.  u.  7S7  scharf  in\s  Auge  fasst.  Es  sind  nämlich  nur  zwei  Fälle 
denkbar.  Entweder  hat  das  oswa^etv  schon  stattgefunden;  dann 
'teEsste  es  in  den  Worten  ,3o-JA£t  —  xAO&tv  gesucht  werden:  oder  es 
^t  noch  nicht  stattgefunden.  Die  erste  Annahme  wäre  unrichtig,  da 
^h  emähnten  Worte  kein  ocvva^etv  enthalten;  fulglieh  bleibt  nur  der 
^eite  Fall  übrig.  Dass  ocwa^^tv  wirklieb  „Schimpfwort«»  ausstossen*' 
Wdeutet,  zeigt  der  Gebrauch  des  Wortes  klar.  Ai  243  xaxd  OÄVvdCcov 
MfioS'*.  Wichtig  ist  für  die  Feststellung  der  Bedeutung  von  ocvvd^Etv 
fter.  9,  107,  wo  sich  das  dem  Verbnm  zu  Grunde  liegende  Substantiv 
Afwo^  findet:  Ma^t^rvjg  ö  Xa^^zivj  .  .  .  .  röv  '^Tf,UTr/^6)/  Wfra-jvrr^v 
\ty  t  TZOi'kÖL  T£  xat  XÄxä,  «/).«  r£  x«t  •/ •-; v a  t  x ö c:  x  a x { oj  y  d ^ 
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xsOäog  vex6ei>v  für  einen  mit  nrer/3codv;g  xareüf>u|  (774),  ipi^a  ru/x- 
^ö^wcTTov  (848),  xarripefvig  rOfxßog  (888  f.),  ^avdvTwv  xaraoxa^ae 
(920),  II.  a.  synonymen  Ausdruck  und  verstehen  darunter  einen 
^Tioavpog^  weicher  dem  Labdakidengeschlechte  als  Begräbnissort 
diente.  Aber  was  soll  das  Pronomen  röd'?  Der  Chor  befindet  sich 
nicht  in  der  Nähe  der  Gruft,  so  dass  man  nicht  sagen  kann,  es  werde 
röd'  von  einer  entsprechenden  Handbewegung  begleitet.  Eben  so 
wenig  geht  in  den  Worten  der  Antigone  (^rp.  a),  auf  die  sich  doch 
die  Äusserung  des  Chors  als  eine  Modification  bezieht,  etwas  voraus, 
worauf  durch  röd'  (in  der  Geltung,  die  gewöhnlich  oirog  hat)  zu- 
rückgewiesen werden  konnte.  Eben  so  unerklärlich  wäre  roi^  wenn 
man  unter  xev^og  vexOcüv  den  Hades  (vgl.  Eur.  Hec.  1  vsxptbv  x£0^- 
pidjva)  verstehen  wollte.  Tilgt  man  V.  818,  so  wird  eine  genaue 
Entsprechung  zwischen  oüxovv — xaraßrioei  und  834 — 838  hergestellt. 
Ich  glaube  nämlich,  dass  die  von  Hermann  vorgenommene  Reduction 
dieser  5  Verse  auf  den  Umfang  von  4  Versen  {dWd  äeog  rot  xoce 
^EoyBvviig'  ifiyieig  Si  ßporoi  xac  ^viToyeveXg.  xalroi  f^iixivt^  ToXg 
ho^ioig  iyjfhipa  Aa^^iv  ixiy'  dxoOoai)  in  hohem  Grade  unwahr- 
scheinlich ist  und  dass  in  V.  836 — 838  wohl  eine  bedeutende  Ent- 
stellung der  Überlieferung  (V.  836  ist  etwas  ausgefallen,  V.  838  ist 
sicher  corrupt,  V.  837  sehr  verdächtig «),  aber  keine  Interpolation, 
die  zu  entfernen  wäre,  anzunehmen  ist. 

Tilgt  man  V.  818,  so  konnte  man  zu  cvxgOv  xXetvi^  xai  inaivov 
tyiOMO*  aus  den  Worten  der  Antigone  dW  'Aj^ipovrt  vufxyeOejcü  das 
entsprechende  Prädikat  'Ay^ipovri  vuixfeijaeig  ergänzen  und  nach 
iyova^  somit  das  Fragezeichen  setzen.  Viel  wahrscheinlicher  aber  ist 
es  oüxoöv — iyovo'  mit  xaraßf/ijcc  zu  verbinden  und  das  Fragezeichen 
erst  nach  xaraßf^iiee,  nach  iy(ova  ein  Komma  zu  setzen. 


V.  842  f. 

noXrjxrhyiOvsg  ivipsg. 


1)  Vgl.  Naock's  Bemerkung  und  das  Scbolion   lu   838:  Xff"  vfAÖüv  *fi\räyiO(,i,   orc 


648  K.ic 

Ohne  Zweifel  ist  das  ehrende  E 
in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  zu  n 
und  der  bevorzugten  Stellung  zu  v« 
Bedeutung  „angesehen"  gebraucht  v 
sehr  begreiflich,  da  ja  Reichthum  ax 
und  analoge  Erscheinungen  bestätig 
auf  0.  R.  1070  raOrijv  S'  iän  reXowo 
(reffende  Bemerkung  zu  dieser  Stel 
dass  nXoOmog  bei  Xenophon  öfter  di 
dass  sich  sonst  viele  ähnliche  Beispiel 
liehen  Bedeutung  finden.  So  wurde  di 
zufolge  eines  natürlichen  Übergang 
gebraucht,  und  weiter  auch  wiederum 
Cberganges  in  der  Bedeutung  „princ 
ifUfov  üvSpeg  rSiv  na^jwv  i/nö 
aayiii-  Die  Vornehmen  werden  oi 
an  die  eigentliche  Bedeutung  dacht 
Analogien  beibringen.  Es  liegt  dess) 
fxovcf  zu  Verdächtigen.  Dennoch  sa^ 
sein  ffoXyjtrtfjiovo?,  womit  zu  vgl.  df 
«  Kö^ivÄSK  II.  2,  570  u.  a.  (4.  f 
Auflage  nimmt  er  sogar  noXuxr>ifi.cvo{ 
auf  Gesetzt  nun,  dass  no'XvxrriHnvcs 
daraus  noch  keine  Berechtigung  her^ 
jj.ovej  zu  verwerfen,  so  lange  nicht 
überlieferte  nsÄuKrnjAOvif  unan 
niemand  behaupten,  da  1.  noWi^) 
Bedeutung  genommen  werden  muss, 
^  nVornehm"  ist  und  da  2.  der  Ch 
Thebanern  besteht;  vgl.  164  ff.  ut; 
911  und  Nauek's  Bemerkung  zu  dies 

Man  muss  aber,  glaube  ich.  Na 
weiter  gehen  und  behaupten,  dass  ; 
auch  wenn  die  Überlieferung  roXuxt 
wäre,  es  für  eorrupt  zu  halten.  Wir 
die  einen  Antiklimax  bilden,  da  an  d( 
jtöXif  ein  Begriff'  von  engerem  Umfang 
ävdf«;  sieb  anscliliesst.  Beiden  Gliec 
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schaftlicli.  Weim  man  nun  in  einer  solchen  Weise,  mit  Wiederholung 
des  im  ersten  Gliede  gesetzten  Wortes,  vom  allgemeinen  zum  be- 
sonderen herabsteigt,  darf  das  beiden  Gliedern  gemeinschaftliche 
Wort  im  zweiten  Gliede  kein  Epitheton  erhalten.  Es  wird  gewiss 
einem  jeden  sein  eigenes  Gefühl  sagen,  dass  eine  solche  Ausdrucks- 
weise, wie  „0  Stadt,  o  ihr,  der  reichen  Stadt  Männer!"  das  Ohr 
unangenehm  berührt,  gerade  so  wie  wenn  man  z.  B.  sagen  wollte : 
nO  Stadt,  0  der  herrlichen  Stadt  Tempel!**  Dies  gilt  übrigens  nicht 
bios  von  Exclamationen;  eben  so  unangenehm  würde  das  Ohr  z.  B. 
durch  folgende  Ausdrucksweise  berührt  werden:  „Ich  bewundere  die 
Stadt  und  besonders  der  herrlichen  Stadt  Tempel**  oder  „er  hat  mir 
dt^n  Krieg  und  des  verderblichen  Krieges  Drangsale  geschildert**. 
Man  erwartet  vielmehr  bei  einem  solchen  Anschlüsse  „ich  bewundere 
die  Stadt  und  besonders  der  Stadt  Tempel**  u.  s.  f. 


V.  853  ff. 

npo^siKiaig^  oS  rsxvov,  nolit, 
naTpSiov  $'  ixTivstg  rtv'  a^Xov. 

L  und  Lb  noT^vv^  die  übrigen  Handschriften  noXO, 
Irrig  ist  die  allgemein  verbreitete  Ansicht,  dass  der  Chor  hier 
der  Antigoue  eine  Rüge  ertheile  und  ihr  zu  Gemüthe  führe,  sie  habe 
die  Dike  schwer  verletzt.  Am  entschiedensten  wird  diese  An- 
sieht in  Sehneidewin's  Ausgabe  entwickelt.  „Der  Chor  ist  ungehalten, 
dass  Aiit.  die  Quelle  ihres  Missgeschicks  verschweigt.  Daher  führt  er 
ilir  in  den  stärksten  Ausdrücken  zu  Gemüth,  dass  sie  die  Dike  schwer 
Verletzt  habe,  d.  h.  die  Göttinn,  welche  darüber  wacht,  dass  durch 
(jehorsam  gegen  die  Obrigkeit  Recht  und  Ordnung  im  Staate  bestehe.** 
Und  weiter:  „Vorgeschritten  auf  den  Gipfel  des  Trotzes 
hast  du  dich  auf  den  Thron  der  Dike  gestürzt,  ein  Aus- 
driuk,  den  der  Chor  desshalb  wählt,  weil  Ant.  451  feierlich  sich  auf 
Seite  der  Dike  gestellt  hatte.** 

Ist  es,  fragen  wir,  denkbar,  dass  der  Chor  hier  Antigone  rügt, 
>le  habe  die  Dike  schwer  verletzt  durch  ihren  Ungehorsam  gegen 
die  Obrigkeit,  da  dif)ch  dieser  Ungehorsam  gegen  die  Obrig- 


i 


ü  - 

1 
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ruhig  hingenommen  haben,  und  statt  an  V.  886  aniuknüpfen,  wurde 
sie  ihre  That  yertheidigt  haben ;  denn  das  lässt  sich  doch  nicht 
nonehmen,  dass  Antigone  jetzt  erkenne,  sie  habe  gefehlt,  und  dass 
sie  desshalb  stillschweigend  dem  Chore  Recht  gebe;  vgl.  904» 
921-928,  943. 

Wie  soll  also  V.  853— 8S5  aufgefasst  werden  ?  Zwei  Puncto 
lassen  sich  wohl  mit  Sicherheit  feststellen.  Die  Worte  (/^fiXäv  i^ 
\Ur)(;  ßd^pov  sind  nicht  mit  npoaiiteoBq  zu  verbinden  «) ,  sondern 
als  eine  zu  npoßätj  gehörige,  mit  in  iayiarov  ^pdaovg  parallele  Be- 
stimmung aufzufassen.  Ferner  lässt  sich,  was  den  hier  erforderlichen 
Gedanken  im  Allgemeinen  betrifft,  behaupten,  dass  der  Chor  sagt: 
^Vorgeschritten  auf  den  Gipfel  der  Kühnheit,  auf  der  Dike  hohe 
Stufe ,  bist  du  iu's  Unglück  gestürzt**,  d.  i.  „während  du  der  Dike 
Gebot  kühn  erfülltest,  stürztest  du  in's  Unglück«.  Und  als  Erklärungs- 
grund dafür,  dass  Antigone  bei  der  Ausübung  eines  der  Dike  gefal- 
ligen  Werkes  ins  Unglück  stürzte,  wird  hinzugefügt  narplhov  J' 

Was  aber  die  Constituirung  des  Textes  betrifft,  lassen  sich 
zwar  viele  Vermuthungen  aufstellen ,  aber  mit  Entschiedenheit  kann 
man  nichts  behaupten.  Die  handschriftliche  Überlieferung  npooi'* 
r.fjiq ,  cü  Tcxvov,  iroAO  (;roX6v)  ist  schwerlich  haltbar.  Würde  irpocj- 
rÄKTiDf^  wie  zuweilen  ninrtiv  (vgl.  474,  El.  429),  absolut  in  der 
Bedeutung  „stürzen**  d.  i.  metaphorisch  „in  Unglück  gerathen**  ge- 
nommen werden  können,  dann  brauchte  man  allerdings  nichts  zu 
ändern ;  denn  nokb  wäre  sprachlich  vollkommen  zulässig »)  und 
durchaus  nicht   „sinnlos";  es  wäre  npooninztiv   ttoAO  =  schwer 


I 

I 

f  ;. 


I»« 


1)  Dies«  Verbiodung  ond  Aasdrucksweise  wäre  auch,  wenn  wir  von  den  beiden  oben 
angefahrten  Granden  absehen,  anstössig.  Denn  gesetzt  einmal ,  dass  der  Chor  die 
That  der  Antigone  rügen  woUte,  hatte  er  sich  dieses  übertrieben  starken  Aus- 
dracks  .da  hast  dich  gestürzt  auf  den  Thron  der  Dike"  bedienen  können  ? 

<)  Allerdings  wird  iroXu  in  adverbialer  Geltang  gewöhnlich  mit  dem  Comparatir 
oder  Superlativ  oder  mit  Verben,  denen  ein  comparativischer  Begriff  innewohnt 
(wie  f^aveiv,  irpoßaivciv,  dioc^spstv  a.  a.),  verbanden,  aber  es  findet  sich  doch 
auch  zQweUen  bei  anderen  Verben  in  der  Bedeatang  fiaXa.  Vgl.  Soph.  AI.  13S2 
xal  (&*  {^tMddi  iknidoi  froXu.  II.  19,  113  ttoXXöv  iida^in,  Plat.  Symp.  Z23  B. 
xocra^ap^etv  irovu  iroXw.  Bahr.  124,  6  cjifxwS«  ffoXXov.  Auch  sprechen  Stellen,  wie 
Aesch.  Prom.  41  ou  roöro  dee^tveig  fr  X  i  o  v  j  Soph.  0.  R.  612  ßtorov ,  Sv 
TrXctarov  fiXsX  fQr  die  Zulissigkeit  von  froXO  in  solchen  FiUeu. 
SitAb.  d.  phit.-hisl.  Ol.  L.  Bd.  IV.  Hft.  42 
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für  unecht  erklärt  hat,  wenigstens  gewiss  908—912,  nicht  zu  retten, 
und  es  ist  verlorene  Muhe,  wenn  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  auf 
Vertheidigung  derselben  verwandt  worden  sind.  Es  dürfte  nicht  un-* 
zweckmässig  sein,  die  stichhaltigen  GrQnde ,  die  von  Jacob  und 
anderen  Gelehrten  zu  Tage  gefSrdert  worden  sind,  hervorzuheben  und 
zusammenzustellen ;  denn  es  lässt  sich  nicht  läugnen ,  dass  aus  über- 
massigem  Eifer  manche  Grunde  gegen  die  Echtheit  vorgebracht 
worden  sind,  auf  welche  von  den  Vertheidigern  der  Überlieferung 
leicht  geantwortet  werden  konnte  und  geantwortet  worden  ist  Zu 
diesen  nicht  stichhaltigen  Gründen  rechne  ich  z.  B.  das,  was  Jacob 
l  20  sagt :  „Indess  jene  Verse  passen  auch  sonst  nicht  in  unsere 
Tragödie.  Denn  abgesehen  von  ihrer  Unwürdigkeit  für  Antigone  und 
on  dem  Widerspruch,  in  welchem  sie  mit  ihrer  ganzen  Natur  stehen : 
0  bedurfte  doch  gewiss  Antigone  für  sich  selbst  keiner  Rechtfertigung 
lu*er  Handlung,  deren  Beschluss  im  Augenblick  aus  ihrer  Seele,  fest 
ind  nicht  berührt  von  irgend  einem  Zweifel,  hervorgegangen  war 
31  fr.).  Vor  Kreon  aber,  der  überdies  hier  nicht  zugegen  ist  und  der 
tberali  von  ihr  so  geringschätzig  behandelt  wird,  sich  nochmals 
ind  zumal  so  kläglich  zu  rechtfertigen,  hätte  sie  für  die  bitterste 
Schmach  und  Erniedrigung  ihrer  selbst  halten  müssen**  u.  s.  W. 
iben  so  leicht  ist  es  nachzuweisen,  dass  es  kein  haltbarer  Grund  ist, 
renn  man  sagt:  „Und  wie  kann  Ant.  sagen,  lebten  ihre  Eltern  noch, 
0  könnte  ihr  wohl  noch  ein  Bruder  beschert  werden ,  nachdem  sie 
62  ff.  die  Xixrptav  irai^  aus  denen  sie  selbst  entsprossen,  bejammert 
af"  (Schneidewin).  Vollends  schwach  ist  der  sprachliche  Grund: 
xar^avoiv  irr^xcrc  seltsam,  da  tr.  nur  heissen  kann  tabesceret, 
insiechte,  nicht  aber  =  in03eTo^  wie  der  Leichnam  des  Polynei- 
es**  (ebend.).  Es  hat  neulich  ein  Gelehrter  dies  Bedenken  durch  die 
onjectur  i(jrjnsTo  beheben  wollen,  ganz  ohne  Noth;  denn  es  unter- 
egt  keinem  Zweifel,  dass  rr^xea^at,  bei  welchem  Verbum  sich  aus 
?r  ursprünglichen  Bedeutung  „zerschmelzen,  zerfliessen**  die  Be- 
ratung „schwinden"  entwickelt  hat,  eben  zufolge  dieser  Bedeutung 
ich  von  der  Verwesung  gebraucht  werden  konnte. 


Die  stichhaltigen  Gründe,  die  gegen  die  Echtheit  der  betreffenden 
erse  geltend  gemacht  worden  sind,  sind  folgende : 

1.  „Offenbar  hätte  Antigone  einmal  unwahr  sein  müssen,  ent- 
eder  in  ihrer  letzten  Äusserung,  dass  sie  allerdings  in  gewissen 


»I 


Beitrige  snr  KriUk  ond  Erklirong  des  Sophokle«. 


655 


gefordert  haben  würde,  eine  Albernheit,  wenn  sie  an  diesen  Umstand 
nicht  gedacht  hatte.  War  aber  ihre  jetsige  Äusserung  ernst  gemeint, 
dann  waren  ihre  früheren  Behauptungen  Lugen.  Man  hat  auch  HegeFs 
Autorität  su  Hilfe  gerufen,  um  su  beweisen,  dass  Antigene  so  raison- 
oireo  konnte.  „Der  Bruder  aber  ist  der  Schwester  das  ruhige  gleiche 
Wesen  Oberhaupt,  ihre  Anerkennung  in  ihm  rein  und  unvermischt 
mit  oaturlicher  Bexiehung;  die  Gleichgültigkeit  der  Einzelheit  und 
die  sittliche  Zufälligkeit  ist  daher  in  diesem  Verhältnisse  nicht  vor- 
handen; sondern  das  Moment  des  anerkennenden  und  anerkannten 
einzelnen  Sdbsts  darf  hier  sein  Recht  behaupten ,  weil  es  mit  dem 
Gleichgewichte  des  Blutes  und  begierdeloser  Beziehung  verknüpft  ist. 
Der  Verlust  des  Bruders  ist  daher  der  Schwester  unersetzlich  und 
ihre  Pflicht  gegen  ihn  die  höchste.«  (Phänomenol.  d.  6.  S. 
341 1).  Wahrend  also  Bockh  durch  Hinweisung  darauf,  dass  Antigene 
die  Mutterliebe  nicht  kannte  und  dass  nach  antiker  Anschauung  der 
Catte  dem  Bruder  nachstand,  Antigone's  Äusserung  rechtfertigen  will, 
soll  durch  Berufung  auf  Hegel  die  Berechtigung  jener  Äusserung 
philosophisch  dargethan  werden.  Man  braucht  sieh  auf  die  Erörterung, 
ob  diese  Behauptungen  richtig  sind  oder  nicht,  gar  nicht  einzulassen. 
Dass  der  VerEasser  der  fraglichen  Verse  weder  im  Hinblick  auf  das 
ron  Bockh  hervorgehobene  Moment,  noch  etwa  in  dunkler  Ahnung 
des  von  Hegel  ausgesprochenen  Gedankens  der  Antigene  jene  Äus- 
serung in  den  Mund  legte,  geht  unstreitig  aus  den  folgenden  Versen 
hervor,  durch  welche  e  r  s  e  1  b  s  t  Antigene  ihre  Äusserung  begründen 
lasst:  „Gatte  und  Kind  könnten  mir  ersetzt  werden,  der  Bruder  ist 
unersetzlich,  da  Vater  und  Mutter  todt  sind«.  Wenn  also  die  Eltern 
noch  am  Leben  gewesen  wfiren,  so  hätte  sie,  wie  aus  dem  ihr  in  den 
Hund  gelegen  Raisonnement  folgerichtig  sich  ergibt,  sich  nicht  für 
verpflichtet  angesehen  oder  wenigstens  sich  nicht  für  verpflichtet 
ansehen  müssen,  ihrem  Bruder  jenen  Dienst  zu  leisten.  Was  nützt 


0  Dagegen  bemerkt  Hermano  (praef.  p.  81) :  «Secondom,  qaod  attolit  Jacobos,  ab 
ingenio  naturaque  mulienim  abhorrere,  at  fratres  magis  qoam  maritos  et  liberos 
ament,  id  Wexina  ut  refaiaret,  Hegelium  eiasqae  cobortem  advocaTit.  Prnatra  i 
Dam  et  Antigonae  iUa  et  Intapbernia  nxoria  diapotatio  quid  aliad,  quam  etiam 
Teteribns  id  mirvn  ae  paene  inaaditvm  Tiaam  esse  oateodit,  si  mvlier  Barito  fliila- 
qae  potlorem  heberet  fretrem.  Diaaentiant  igitor,  ai  iia  placet,  a  eaeteria  bomioibna 
HegelieBi." 
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angesichts  dieser  widerliehen  Begründung  die  Rechifert^mg,  il^ 
Böckh  oder  jene,  die  sich  auf  Hegel  berufen »  versachen,  wcoalii 
Verfasser  nicht  so  gerechtfertigt  werden  will  ? 

Doch  vielleicht  kann  man,  verzichtend  auf  die  Rechtfertigii| 
der  Stelle,  behaupten,  dass  sie  sich  wenigstens  entaehiUig^j 
lasse?  Dieser  Ansicht  war  Hermann.  „Mea  quidem  sententit 
Sophocies,  non  liberari  a  reprehensione  potest,  quae  est  ii 
und  weiter  „facit  id  illa  propter  pietatem  erga  fratrem.  nt  « 
fabula  apparet,  non  propter  praecipuum  quemdam  amoran. 
isto  loco,  de  quo  disputamus,  ita  loquitur,  ut  et  quam  aliis 
debet  pietatem,  et  naturalis  mulierum  in  maritos  et  überos 
onis  oblivisci  videatur,  non  dubium  est,  quin  id  aeque  eom  i| 
ingenio,  neque  omnino  cum  feminarum  moribus  eongruat 
defend«  quidem  non  potest.  At  hinc  non  sequitur,  excusari  noa 
Fecit  enim  Sophocies,  quod  saepe  fecerunt  tragici  Graeei,  nt« 
minus  apto  loco  quod  populo  argutis  disceptationibus  delectari 
acceptum  fore  intelligeret,  eins  aiFerendi  arriperet  op] 
Qu«'*'-e  quum  Persicae  illius  mulieris  dictum  celebratum  esse 
utendum  eo  putavit,  idque  haud  sane  inscite  fecit  (T).  Nam 
nudelissimam  mortem  abducitur  Antigona,  conqaerenton 
modo:  quid  tandem  deliqui?  amavi  fratrem:  quo  quid 
potest  carius  esse?**  (Praef.  p.  3S  und  36).  Diese  Entiel 
digung  könnte  nur  dann  für  zulässig  erachtet  werden,  i 
wirklich  berechtigt  wpi*e  zu  sagen:  „Der  Sinn  der  Stelle. 
sammengefasst ,  ist:  amavi  fratrem;  quo  quid  mihi  poteit 
esse?*'  Aber  man  muss  wahrlich  in  eine  weite  Entfemang  naf 
Stelle  selbst  treten  und  das,  was  in  ihr  wirklich  enthalten  ■ 
hohem  Masse  ignorii*en ,  um  zu  dem  Resultate  zu  gelangen, 
langen  Rede  kurzer  Sinn  kein  anderer  als  dieser  sei.  Es  wirf 
diese  ungenaue  Inholtsangabe  gerade  das,  was  die  Stelle 
Ungereimtes  darbietet,  verwischt.  Und  mag  die  Äusserung  der 
sischen  Frau  so  bekannt  und  berühmt  als  möglich  bei  den 
gewesen  sein,  so  folgt  daraus  noch  durchaus  nicht,  dass  der 
um  nur  einen  bekannten  und  bei  den  Athenern  beliebten  Ten 
schlagen,  von  ihr  halte  auch  einen  solchen  Gebrauch  maehen 
durch  welchen  Antigone  zur  Lügnerinn  oder  zu  einer  albernen 
gemacht  wird.  Also  auch  diese  Position  der  blossen 
ist  unhaltb;«r  und  es  bliebe  den  Vertheidigern  der  Üherliflnng 
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die  ultima  ratio  übrig,  mit  Bedauern  zuzugeben,  dass  Sophokles,  der 
an?ergleichliehe  Meister  der  tragischen  Kunst,  auch  so  grobe  Fehler 
begehen  konnte. 

2.  Ein  sehr  wichtiges  Argument ,  das  Jacob  nicht  benutzt  hat, 
ist  das  von  Dindorf  her>'orgehol>ene,  das  sich  auf  die  V.  909 — 912 
enthaltene  Begründung  bezieht.  MHirum  tarnen  est  non  sensisse 
Valckenarium,  acerrimi  judicii  virum,  quae  Intaphernis  uxor  de  fratre 
superstite  dixerat  perabsurde  ab  Antigona  cadaveri  adhiberi 
fratris  oceisi,  quasi  is  violando  ab  Antigona  edicto  Creontis, 
qui  corpus  Polynicis  insepultum  projiei  jusserat ,  in  vitam  revocari 
possit**.  Dindorf.  Auch  hier  kann  man  nicht  an  die  Möglichkeit 
einer  Entschuldigung,  geschweige  denn  an  die  einer  Rechtfertigung 
denken.  Es  ist  doch  die  einfachste  Regel  von  der  Welt,  von  deren 
Befolgung  man  keinen  Dichter,  keinen  Prosaiker,  überhaupt  keinen 
Menschen,  der  sprechen  oder  schreiben  will ,  dispensiren  kann ,  dass, 
wenn  man  einen  Satz  A  begründen  will,  der  zur  Begründung  angewandte 
Satz  B  zu  dem  zu  begründenden  Satze  A  passen  muss  und  dass  er 
nicht  ein  solcher  Satz  sein  darf,  der  wohl  zu  einem  Satze  C  als  Be- 
gründung passen  würde,  aber  zu  dem  Satze  A,  um  den  es  sich  han- 
delt, durchaus  nicht  passt.  Was  Antigene  anführt,  in  der  Absicht, 
einen  Grund  auszuführen,  wäre  als  Grund  nur  dann  braachbar 
gewesen ,  wenn  sie  dem  (einzigen)  Bruder  gegen  Kreon*s  Verbot  das 
Leben  gerettet  hätte;  aber  zwischen  ihrer  That  (Bestattung  des 
Leichnams)  und  dem  Satze,  der  als  Begründung  figurirt,  gibt  es 
keine  Brücke.  Diese  beispiellose  Verwirrung  kann  man,  wenn  man 
sich  bezüglich  derselben  keiner  Illusion  hingibt,  sondern  sich  dieselbe 
in  ihrer  abschreckenden  Gestalt  lebhaft  vorstellt,  unmöglich  dem 
Sophokles  zumuthen;  sie  kann  nur  von  einem  Interpolator  herrühren, 
der  in  seiner  geistigen  Trägheit  die  Absurdität  der  Verse,  die  er  ein- 
schob, nicht  merkte. 

3.  „Derauf  heisst  es  .  .  .  „den  Bürgern  trotzend«*  ganz 
offenbar  gegen  Antigone*s  Meinung.  Denn  nirgends  erkennt  sie  den 
Willen  der  Bürger  in  dem  Verbot  Kreons;  sondern  sie  behauptet 
beständig,  nur  von  ihm  sei  es  ausgegangen  und  werde  von  den 
Bürgern  gemissbilligt  (7  f.  21  ff.  48.  504  ff.  549.  847.  914.  942.).« 
Jacob,  „ßiq.  /toXitöjv  aus  79  ungeschickt  entlehnt,  da  Antigene  die 
Maassregel  Kreon's  nicht  als  Gesammtwillen  der  Stadt  gelten  lassen 
kann.«  Schneidewin.  Gewiss  ist  ßicf  jtoXctwv  im  MuideAntigone's  im 
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hSchsten  Grade  auffallend.  Warum 
Dothwendig,  wenn  man  es  tu  reehtfei 
greifen,  Sophokles  habe  absichtli 
damit  anerkennen  lassen,  daas  sie  g 
willen  sieh  vergangen  hätte.  Und  d 
Böckh.  Aber  dagegen  gibt  uns  der  I 
Hand ;  denn  der  Schluss  ihrer  Rede, 
aus  nicht  darnach  angethan,  diese  An 

4.  „Dann  ist  das  einfache  xar-di 
gdhaft,  da  man  dazu  roO  npürou  ni 
finde  auch  diesen  Tadel  begründet  B 
liehe  Bedenken  durch  die  Conjectur 
Ergfiniung  n6ais  ganz  natürlich  wä 
Int»poladon  durch  Conjecturen  hie 
wollen? 

6.  Den  schärfsten  Tadel  verdiei 
des  folgenden  Verses  xai  nali  dir'  i 
Fragt  man,  wen  der  Verfasser  unter 
so  ist  die  zunächst  liegende  Bezieht 
nämlich  die  Ansicht,  dass  der  Verfa 
kannte  Erzählung  (III.  119)  vor  Au 

■)  Uid  obms  Zweifel  i)t  diesa  Anaicht  die  ■ 
M  (ollalimdig  ddiuIIhIr.  Aoch  dn  tod 
nMgekshrlin  ABithae  („dxgegea  kum 
dieaelbe  Sige  giikamnl,  die  Herodol  eriib 
leEner  En&hlUDg  eine  'reundlicha  Rückii 
V»  weit  entrernl  iit  tod  ■maellger  Nie 
beiden  Stellen  nicht  <rom  eiaander  aaabl 
Anligoae  enllelint  saio  ■■•  Herodol.  Den 
wie  Aaadrfeke,  bii  iai  Elaujnita  trelTlicb 
goas  dDrehans  nicht  behauptet  weiden;  hi 
MwoU  («gl.  Nrn.  1  DDd  t)  dt  aucb  von 
anpuaend  ali  möglich  aDi^ebracht  liod.  j 
keinen  An^nblick  iwaifelhart  tein,  dati 
Stelle  in  dar  Antigana  dag^ea  eise  Hg 
diacb«  Kritik  iMiner  sad  iberail  t  erfahre 
aich  wiederholt  und  aa  der  einen  Stelle  ae 
unpaagend  iat,  go  iit  natürlich  aniunehnien 
höriger  Woiae  hanibei^ennmmen  worden  i 
Die  Anaicht  Hermann'a,  daaa  beide  Dan 
nnd  daaa  Sophoklea  leine  Kenatnia  Toa  A 


BeitrSge  sur  Kritik  and  BrUirung  des  Sophokles. 


659 


natürlich  die  Worte  ei  roOd'  iifxnlaxov  als  Nachbildung  von  Herodof  s 
Worten  si  raOra  dnoßaXoiiu  angesehen  werden,  woraus  eben  die 
Beziehung  ron  rcOd'  auf  nalg  sich  ergibt.  Ein  anderer  Grund  für 
diese  Beziehung  ist  der,  dass  doch  auch  der  Verlust  des  Kindes  er- 
wähQt  werden  muss ,  wie  der  Verlust  des  Gatten  im  vorhergehenden 
Verse  ausdrücklich  bezeichnet  ward. 

Wenn  nun  unter  roOS^  das  (frühere)  Kind  zu  verstehen  ist,  so 
muss  man  mit  Verwunderung  fragen  und  man  hat  wirklich  so  gefragt : 
n \V arum  dir'  a A X o u  ftarog ?  warum  nicht  von  demselben  Manne ?^ 
Buckh  nahm  auch  an  dieser  Seltsamkeit  keinen  Anstoss,  sondern  er 
hielt  gerade  diese  Voraussetzung,  dass  das  Kind  vom  ersten  Gatten 
nach  dem  Verlust  des  ersten  Gatten  stirbt,  für  recht  zweckmässig, 
weil  dadurch  die  Behauptung  ^geschärft"  werde.  ^Der  Einwurf .  .  . 
Cur  non  ab  eodem?  hebt  sich  nach  Antigone*s  Rede  von  selbst, 
weil  sie  den  Gatten  schon  als  todt  voraussetzt,  von  dessen  Tode  mit 
Absicht  zuerst  gesprochen  war,  um  die  Behauptung  dahin  zu  schärfen, 
dass  sie  selbst  nach  dem  Verluste  des  Gatten  von  einem  andern  einen 
Sohn  bekommen  könnte**.  Also  die  in  den  Worten  noaig  fxiv  av  fxoc 
xar^avövro^  äXkog  ^v  gemachte  Voraussetzung  soll  im  folgenden 
V^erse  stillschweigend  als  Vorbedingung  angenommen  werden!  Wie 
ungeschickt  dies  ist,  lässt  sieh  leicht  beweisen.  Der  Verfasser  hat  im 
V.  905  und  906  eine  Alternative  hingestellt  mit  oi^re — ourc.  Mit 
V.  909  beginnt  die  Begründung.  Die  Worte  noaig—äXkog  nv  beziehen 
sich  auf  das  zweite  Glied  der  Alternative  (Chiasmus);  folgerichtig — 
soweit  überhaupt  bei  der  Abgeschmacktheit  dicvser  ganzen  Partie  von 


t 
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einem  andera  GewährsmiiDne,  als  dem  Herodot«  Terdanke,  ist  an  und  für  sich  and 
auch  wegen  des  unverkennbaren  ZuMmmenttimmens  der  Form  unwahrscheinlich. 
Nimmt  man  dagegen  an,  dass  die  Stelle  in  der  Antigone  Nachbildung  von  Herodors 
Krzähiung  ist,  dann  erkUrt  sich  ihre  Ungeschicklichkeit  und  Wldersinnigkeit  xiemlich 
leicht.  Der  interpolator  fand  zwischen  der  Gattian  des  Intapheraes  und  Antigone 
eine  Ähnliehkeit  (Brnderliebe),  und  da  ihm  die  bei  Herodot  sich  findende  Mott- 
viruDg  interessant  schien  und  ausnehmend  gefiel,  so  wandte  er  sie  auch  an,  über- 
sah aber  in  seinem  blinden  Eifer,  das  sophokleische  Drama  um  ein  pikantes  Moment 
£o  bereichem,  dass  zwischen  beiden  Situationen  doch  ein  wesentlicher  Unterschied 
stattfiodet,  der  das  Herubernehmen  von  Herodofs  Motivlning  nicht  gestattet.  Die 
GattiDD  des  Intaphernes  bethfitigt  ihre  Liebe  zu  einem  lebenden  Bruder,  der 
gerettet  werden  konnte,  mit  Hintansetzung  ihres  Gatten  und  ihrer  Kinder,  aus  dem 
Gmnde,  weil  sie  keinen  anderen  Bruder  bekommen  konnte,  falls  dieser  stürbe. 
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ganzung  xai  Tratdö^  xar^av6vT0^  naig  an  aXXou  ^ojrö^  vorzu- 
nehrnen.  „Nihil  ille,  nisi  liberius  conformata  oratione  utitur:  atque 
ut  modo  dixerat» 

or}  ydp  ttot'  oöt'  3v  £/  rixvcjv  fx^TYjp  i^yuv, 
our'  £^  7t6aig  (loi  xar^avtHiv  iriftxsTO, 

in  quibus  apertum  est  xar^ovcov  irf}xcro  etiam  ad  liberos  referendum 
esse,  sie  idem  facit  etiam  quum  dieit, 

n^ig  fiiv  av  fxoe,  xar^avövrog,  aXXo^  "^v, 
xaj  irar^  dn   aXkov  ycoröc^  c^  roOd'  ^julttXocxov. 

Fingit  se  et  maritum  et  filium  habere:  itaque  hi,  inquit,  si  mihi 
eriperentur,  et  mpritum  invenire  possem  alium,  et  ab  eo  filium^. 
(Praef.  p.  XXXIII  sq.)  —  Was  V.  908  betrifft,  so  gebe  ich,  abwei- 
chend von  Jacob  und  Schneidewin  *) »  gern  zu,  dass  die  in  diesem 
Vers  nothwendige  Ergänzung  nicht  unstatthaft  ist,  sondern  ziemlich 
leicht  vorgenommen  werden  kann,  weil  zu  dieser  Ergänzung 
ein  hinlänglicher  Anlass  und  Anhaltspunct  vorhanden 
ist,  und  zwar  im  V.  907  ßlof,  nohrt^v  röv  J'  &v  -^pofiriv  ttövov.  Die 
Worte  TävSt  ttövov  in  der  Apodosis  veranlassen  oder  zwingen  uns 
vielmehr,  die  Protasis  e^  rixveov  /xf^ry^p  ifvv  für  unvollständig  zu 
halten  und  sofort  auch  richtig  zu  vei  vollständigen.  Muss  nun  aber  im 
V.  905  die  Ergänzung  aus  rövde  ttövov  in  der  Apodosis  und  nicht, 
wie  Hermann  meinte,  aus  den  Worten  xaräavtav  ^rrjxero  in  der  paral- 
lelen Protasis  gemacht  werden,  so  entfallt  die  Analogie,  durch  welche 
Hermann  seine  Auffassung  stützen  wollte,  und  man  muss  behaupten, 
dass  der  Verlust  des  Knaben  ausdrucklich  erwähnt  werden  musste 
und  dass  er  wirklich  mit  den  Worten  ee  roOd*  i^/xTTXaxov  erwähnt  wird. 
6.  Zu  tadeln  ist  endlich  auch  V.  908  revo^  vö/aou  S-h  ruOra 
K'^og  x^l^*^  Xe7oj;  Herodot  gebraucht  das  ganz  richtige  Wort  7voj/xr/ 
(Anschauung,  Ansicht,  die  Restimmungsg/und  für  die   Handlungs- 


*)  Jacob:  «Wenn  es  heissl  'Denn  nimmer  wohl,  wenn  ich  Ton  Rindern  Matter  war*: 
so  kam  es  hier  nicht  darauf  an,  das«  sie  Matter  war,  d.  h.  dass  sie  Kinder  hatte, 
sondern  darauf,  dass  sie  Rinder  oder  vielmehr,  dass  sie  ein  Rind  verloren 
hatte,  und  dasselbe  nicht  bestatten  sollte.  Dies  also,  nicht  jenes  musste  gesagi 
werden**  (S.  21).  Schneidewin:  »Aus  dem  Zusammenhange  soll  ergfinzt  werden: 
and  mir  ein  Rind  gestorben  wMre,  dessen  BestHttung  mir  verwehrt 
würde  —  gemde  die  ffHUptsRche." 
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sebarf  gezogen,  der  Untersehied  nicht  streng  beobachtet  wird,  so 
könnte  auch  bei  x^P'^  ^^^^  ^P^^  X^P^^  ^^^  ursprüngliche  Bedeutung 
verwischt  worden  sein. 


II. 


Während  die  Mehrzahl  der  Gelehrten  gegenwärtig  gewiss  in  der 
Athetese  der  von  Jacob  als  unecht  erkannten  Verse  übereinstimmt, 
herrschen  bezüglich  einer  befriedigenden  Heilung  der  Stelle  grosse 
Differenzen;  die  Frage,  in  welcher  Gestalt  die  Rede  der  Antigene 
aus  Sophokles*  Hand  hervorgegangen  sei,  wird  von  verschiedenen 
Gelehrten  sehr  verschieden  beantwortet.  Hier  muss  nun  zuvörderst 
bemerkt  werden,  dass,  wenn  es  auch  niemals  gelingen  sollte  auf  diese 
Frage  eine  überzeugende  Antwort  zu  geben,  dennoch  Niemand  das 
Recht  hätte,  diesen  Ubelstand  als  Argument  zur  Rettung  der  von 
Jacob  beseitigten  Verse  (wenigstens  der  Verse  905 — 912)  hervor- 
zukehren. Mit  Unrecht  haben  Wex,  Hermann,  Bockh,  Göttling  i) 
gegen  «lacob  geltend  zu  machen  gesucht,  dass  er  die  sutura  nicht 
angeben  könne.  Nicht  immer  ist  die  Kritik  in  der  glücklichen  Lage 
das  Sprichwort  6  rptaaag  xai  idatrai  zur  Verwirklichung  zu  bringen. 
Es  beruht  jenes  gegen  Jacob  hervorgehobene  Argument  auf  der 
Annahme,  dass  der  Interpolator  zwischen  die  Verse  des  Sophokles, 
ohne  dass  ein  einziger  sophokleischer  Vers  ausfiel  oder 
irgend  eine  Änderung  erfuhr,  eine  Anzahl  von  selbstgeschmie- 
deten Versen  hätte  einfugen  müssen.  Aber  kann  denn  nicht  ein  oder 
der  andere  echte  Vers  verdrängt  worden  sein?  kann  der  Interpolator 
nicht,  um  eine  Verbindung  seines  Products  mit  den  sophokleischen 
Versen  zu  bewirken,  einen  oder  den  anderen  echten  Vers  seinem 
Zwecke  gemäss  umgestaltet  haben?  Nur  dann,  wenn  bewiesen  würde, 
dass  diese  Möglichkeiten  ausgeschlossen  sind,  wäre  man  berechtigt 
zu  argumentiren :  Jacob  konnte  die  sutura  nicht  angeben,  andere 
Gelehrte  vermögen  es  auch  nicht  mit  Evidenz  zu  thun;  also  muss 


1)  GdttliBg  Mf^t  t.  B. :  .Ipse  Jncobus  noo  potuit  indicare,  quo  loco,  si  interpolati  »int 
Tersas,  sufara  lateat  et  quomodo,  at  recte  Wexius  dicit,  omisAO  il|n  dicto  omtj- 
onia  membrii  «pte  conclliari  possint". 
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Verses  ein,  dass  gerade  die  Bezeichnung  des  wesentlichen  Moments» 
dass  das  unbestreitbare  riiii^aai  mitFug  und  Recht  geschehen 
war,  Yermisst  wird.  Dies  Bedenken  sucht  man  theils  auf  exegetischem, 
theils  auf  kritischem  Wege  zu  beheben. 

aj  Manche  verbinden  tu  mit  irejuinaa.  Gefallig  ist  die  Ausdrucks- 
weise dann  allerdings  nicht,  aber  ihre  Möglichkeit  will  ich  durch- 
aus nicht  läugnen.  Denn  da  fpoveXv  an  und  für  sich  „Verstand  haben** 
bedeuten  kann,  so  waren,  könnte  man  sagen,  die  Zuhörer  gezwungen 
£v  auf  iriiJLrifja  zu  beziehen,  weil  der  Gedanke  sonst  (bei  der  Ver- 
bindung von  £u  mit  roc^  fpovoOaiv^  unpassend  gewesen  wäre.  Beispiele 
für  eine  solche  ungewöhnliche  Stellung  von  £u  (und  von  Adverbien 
überhaupt)  finden  sich  ja  auch  sonst.  Obendrein  könnte  man  einen 
ganz  plausibeln  Grund  angeben,  der  den  Dichter  hier  zu  dieser 
ungewöhnlichen  Wortstellung  veranlasste.  Antigone  wollte,  so  könnte 
man  sagen,  eigentlich  die  Äusserung  thun  xaLroi  a  ^70)  irc/xiQaa  £u  ,* 
da  sie  sich  aber  besinnt,  dass  nicht  alle  Menschen  so  über  ihre  That 
urtbeilen,  so  wird,  bevor  das  entscheidende  th  gesetzt  wird,  roXq 
fpovoOoiv  als  Res  inction  der  Behauptung  vorausgeschickt  Allerdings 
wäre  da  bezeichnender  und  passender  roig  fpovoOai  7'  £u,  aber  un- 
umgänglich nothwendig  wäre  7I  nicht. 

bj  Arndt  schlug  vor  xa^rce  ai  7*  eu  'rcjüinaa  rolg  fpovoOoiv  £u 
nnd  führte  Beispiele  für  die  Wiederholung  von  e\j  in  einem  und  dem- 
selben Satze  an.  Nauck  bemerkt  gegen  diese  Conjectur:  »Mit  Arndfs 
Emendation  wird  ein  Übelstand  gehoben,  dafür  aber  eine  frostige 
Pointe  und  ein  unpassendes  ye  hervorgerufen^.  Warum  diese  Pointe 
frostig  sein  sollte,  begreife  ich  nicht;  auch  das  zweite  Bedenken 
scheint  mir  nicht  gegründet.  Arndt*s  Verfheidigung  dieser  Partikel 
„habes  denique,  quod  in  vulgata  non  expressum  est,  exprimi  autem 
paene  est  necessprium,  oppositum  per  7^  particulam  coniugi  et  liberis 
fralrem.  Hoc  enim  dicit  Antigone:  te  quidem  fratrem  recte  honorari, 
Überos  autem  aut  coniugem  si  eodem  prosecuta  essem  honore,  minus 
recte  fecissem**  ist  allerdings  misslungen,  da  sie  auf  der  Voraussetzung 
der  Echtheit  der  folgenden  Verse  fusst.  Aber  Arndt  hätte  auch  von 
Jacob's  richtigem  Standpuncte  7^  vertheidigen  können,  wenn  er  ge- 
sagt hätte,  die  Partikel  7^  veranlasse  den  Leser  bei  <ji  7'  an  einen 
Gegensatz  zu  denken,  der  nicht  ausdrücklich  angegeben  zu  werden 
braucht,  sondern  hinzugedacht  werden  kann:  »Dich  wahrlich  habe 
ich  niit  Recht  geehrt;  wenn  ich  einen  anderen  gegen  das  Verbot 
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Daran  kann  sich  nun  ohne  Zweifel  roitibde  ikivroi  a'  ix;rpGTt/if<- 
ja(7'  iycü  vöficü  Kpiovri  raOr  i$o^  a/iapTdv€cv  sehr  gut  anschliessen ; 
denn  einen  vö/jloc  d.  i.  „Grundsatz,  Norm**  hat  Antigone  allerdings  im 
V.  904  implicite  hingestellt,  nämlich  den,  dass  man  bei  seinen  Thaten 
auf  das  Urtheil  der  Verständigen  zu  reflectiren  habe,  wie  sie  eben 
verfahren  ist.  „Während  ich  dich  mit  Befolgung  eines  solchen  Grund- 
satzes, dass  man  nämlich  bei  der  Ausführung  einer  That  vor  Augen 
haben  müsse,  wie  die  Verständigen  über  sie  urtheilen  werden,  geehrt 
habe,  schien  ich  dem  Kreon  darin  zu  fehlen*.  Dadurch  wird  Kreon  in 
Gegensatz  zu  den  Verständigen  gestellt,  auf  deren  Urtheil  Antigone 
sieh  beruft. 

V.  913  f.  möchte  ich  eben  wegen  der  Worte  rotwdc  vöfxej)  auf 
keinen  Fall  für  unecht  halten  und  eben  so  wenig  eine  Änderung  in 
diesen  Versen  für  berechtigt  gelten  lassen,  weil  ich  es  für  sicher 
halten  dass  gerade  die  Worte  tgcwäs  vöjulw  dem  Interpolator  Anlass 
gaben,  den  ungeschickten  Vers  908  revog  vöjuiov  8^  raOra  np6g 
yjk^iv  Xryco  zu  schmieden,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist. 

Ein  Bedenken  konnte  nur  der  Ausdruck  ix  ;r/9  er e/iv^aaa*  erregen. 
Man  konnte  nämlich  meinen,  dass  durch  die  Präpositionen  npb  und  ix 
dem  Verbum  rejuiav  ein  Begriff  ertheilt  werde,  der  in  offenbarer  Be- 
ziehung zu  den  interpolirten  Versen  stehe  (dass  durch  ixn:po- 
rcjiäv  die  Bevorzugung  vor  dem  Gatten  und  den  Kindern 
bezeichnet  werde)  und  dass  somit  der  betreffende  Vers  eben  wegen 
hatfOTiikriaaa  auch  unecht  sein  müsse.  Dies  Bedenken  muss  behoben 
werden  und  lässt  sich  meiner  Meinung  nach  leicht  beheben.  lipo  zeigt 
an,  dass  Antigone  den  Bruder  und  dessen  Bestattung  höher  anschlug 
als  Kreon  und  Befolgung  seines  Gebotes)  und  ix  verstärkt  blos 
die  Bedeutung  von  /rporcfiiav,  wie  z.  B.  in  ixrc/Aäv,  ixrrpo^u/ieid^ac. 
Sehen  wir  nun  die  anderen  Bedenken  an ,  durch  welche  bewiesen 
werden  soll,  dass  die  Interpolation  über  V.  912  hinausreiche.  Nur 
das  von  Nauck  gegen  922  f.  erhobene  Bedenken  scheint  begründet 
zu  sein. 

Nauck:  „^la  fipd^v  'kaßu}v  lässt  sich  hier  schwerlich  rechtfer- 
tigen; den  Sinn  des  Ausdrucks  lehrt  ausser  anderen  Stellen  0.  C. 
470  SC  6(ji(üv  -^eiputv  5t7wv**.  (8.  Aufl.)  Ich  verstehe  dies  Bedenken 
nicht  Der  Ausdruck  iia.  ytpCiv  eig.  „zwischen  den  Händen**  ist  eben 
so  gut  zulässig  wie  etwa  x^P^^  j^  ^^  '^^  ^*^'  schöner,  weil  plastischer. 
Was  gibt  es  also  hier,  das  sich  schwerlich  rechtfertigen  Hesse?  Nahm 

Sita»,  d.  pkiL-hUt.  a.  L.  Bd.  lY.  Hfl.  43 
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>eontis  edieto  aese  opposuit  mortemque  sola  subiit.  De  quo  videnda 
gne  ipsa  dixit  v.  69. — 77.  **  Vielleicht  stehen  die  Worte  re  xp'^s  ya 
ri»  dOonsvGv  ig  ^eoijg  in  ßXineiv  mit  V.  921  vermittelst  eines  zu 
«giiizdbden  Zwisehengedankens  im  Zusammenhange  und  die  Worte 
liy'  aijiaaf  {ufificexaiv  mit  V.  919.  Doch  gestehe  ich,  dass  auch  ich 
kkr  an  eine  Interpolation  glaube. 

Dindorf  gegen  lu^yvöcfisv :  ^^rj^yvoifiEv  metri  caussa  pro  ^vol/xtv 
Ipoutum".  Wenn  Dindorf  glaubt,  ^vyyvoXiktv  sei  hier  sprachlich  nicht 
^flüssig  und  blos  aus  leidiger  metrischer  Rücksicht  für  7vor/icv  ge- 
Ujpiit»  so  beweist  er  damit  nur,  dass  er  den  Gebrauch  von  avy^^iyvd}^ 
fjmttv  nicht  gehörig  beachtet  hat.  Gewiss  ist  yiyvdytjxeiv  nicht  zwecklos 
iat  06y  verbunden.  Antigone  bezeichnet  mit  fuy/vctfxev,  dass  sie, 
wirklich  rdS*  iariv  iv  ^£Olg  xa/^d^  erst  durch  ihre  Leiden  zu 
mit  diesem  Urtheil  der  Gotter  übereinstimmenden  Ansicht 
le  gelangen  können.  Wir  dürfen  mit  vollem  Rechte  zu  ^vyyvoXiitv 
dem  Torangehenden  Verse  aürol;  (^^olg)  zur  Ergänzung  hinzu- 
len.  Gerade  so  steht  z.  B.  bei  Herodot  I,  89  xac  ixclvoc  auyyvövrc^ 
litv  9c  dUata  ixövreg  nf^oridovai  das  Compositum  avyyvövng  nicht 
los  iur  yv6vTtg^  sondern  es  bezeichnet,  dass  eine  Übereinstimmung 
den  Ansichten  der  persichen  Krieger  und  des  Kyros  erfolgen  wird, 
so  Hessen  sich  noch  viele  Beispiele,  in  welchen  nicht  der  Dativ 
miterkennenden  Person  ausdrücklich  gesetzt  ist,  für  diese  Bedeu- 
beibringen. 

Aoch  gegen  [lii  /rXcieo  xaxd  nd^ouv  werden  Bedenken  erhoben, 
fluehe  Gelehrte  glauben  durch  Conjectur  helfen  zu  sollen;  Dindorf 
cAlickt  auch  hier  eine  Stütze  für  seine  Ansicht,  dass  die  Interpolation 
Jjiizum  Schlüsse  von  Antigone*s  Rede  reiche.  Nauck  im  Commentar: 
^üGewohnlich  wünschen  Gekränkte  ihren  Widersachern  ein  Gleiches, 
^Wie  Phil.  794  f.  1114  f.  Ai.  839  f.  Diesen  Sinn  würde  man  auch  hier 
^^lekommen,  wenn  man  schriebe  y.Yi  ^c(Ot)  xaxa  nd^oitv.  Für  diese 
•JUderung  scheint  sowohl  der  Charakter  der  Antigone  als  die  zunächst 
Jkigende  Äusserung  des  Chores  zu  sprechen'*.  Dindorf  äussert  sich 
loch  entschiedener:  „juiio  r/scoa  xaxa  perinepte  (!)  dictum  ubi  fii^ 
^iffM  aut  i(ja  xoxtt  potius  dicendum  erat**.  M.  Schmidt  meint,  ajjiapra- 
fW^9L,  l»A  nXtiü)  xaxa  sei  vielleicht  aus  a/Aaordvou9(v,  dXyita  xaxd 
eitstanden  (Ztschft.  f.  d.  öst.  Gymn.  XVI,   S.   13).  Die  genannten 
Iriiiker  haben  die  Geltung  der  überlieferten  Lesart  nicht  richtig  auf- 
pefa5sl.   wenn  sie  in  den  Worten  der  Antigone   eine  ernstlich 
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Nauckius  quoque  sensit,  verba  fihi  Si  aoc,  T^aaiyvviTov  xdpa  v.  899. 
ita  sunt  dicta  ut  in  toto  theatro  ne  unum  quidem  hominem  fuisse  pu- 
tem  quin  de  Polynice  dicta  acciperet,  de  quo  Antigona  similiter  dixerat 
V.  73.  fiXri  ii£t'  aüroO  xscaojuiae  fiXorj  fiira  et  quem  per  totam  hanc 
fabulamitaunice  curat  utEteocIis  nullam  usquam  mentionem  faciat  nisi 
duobus  in  locis  ubi  necessario  de  eo  dicendum  erat ....  Interpolator 
vero  additis  versibus  900. — 903.  efiecit  ut  ex  tertie  demum  post 
verba  xaaeyvijrov  xapa  versu,  ubi  Polynices  compellatur,  priora  illa 
de  Eteocie  dicta  esse  intelligatur.*'  Dindorf. 

Dass  xaae7vif3TOv  xdpoc,  wenn  die  Überlieferung  bis  V.  903  fär 
echt  gehalten  wird,  auf  Eteokles  bezogen  werden  muss,  ist  klar.  Nun 
hatte  Nauck,  von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  Bestattung 
des  Eteokles  mit  Beginn  des  Dramas  als  noch  nicht  stattgefunden 
gedacht  wird,  auch  diese  Stelle  so  gestalten  wollen,  dass  sie  nicht  im 
Widerspruche  zu  seiner  Voraussetzung  stünde  »).  Aber  diese  Voraus- 
setzung hat  Ullrich  (Über  die  relig.  u.  sittl.  Bed.  d.  Ant.  u.  s.  w. 
S.  Sl  ff.)  grundlich  widerlegt  *).  Nauck  hatte  durch  seine  Gestaltung 
des  Textes  eine  neue  Schwierigkeit  geschaffen.  Wenn  nämlich  xaac- 
yvijrov  xdpa  auf  Polyneikes  zu  beziehen  ist,  so  ist  die  Behauptung 
^OLvovTag  auri-^sip  ityiäg  (also  auch  Polyneikes)  lych  IXouaa  xdxöa- 
liriaa  xd;rirufjLßeoug  yiodg  iSctixa  unwahr;  Antigene  konnte  mit 
Bezug  auf  Polyneikes  nichts  weiter  sagen,  als  dass  sie  seinen  Leichnam 
mit  einer  Staubschichte  bedeckte  und  x^^^  (aber  nicht  imT\Jii.ßiOvg 
X''^6l(;)  edeüx£ ;  vom  Xousiv  und  xoajuicrv  konnte  keine  Rede  sein. 

Dindorf  nun  wollte  ein  radicales  Heilmittel  anwenden ,  indem  er 
die  Interpolation  schon  mit  V.  900  beginnen  Hess.  Warum?  Weil 
kein  Mensch  xoLoiyvriTov  xdpa  auf  Eteokles  hätte  beziehen  können, 
auf  den  es  doch  bezogen  werden  muss,  und  weil  man  erst  im  V.  902 
durch  die  Anrede  IloXvvecxeg  erfahre,  dass  früher  von  Eteokles  die 


^)  OeMhalb  hatte  er  vermulhet,  es  sei  nach  X^^^  ^^cüxa  gleich  raOr'  föo§'  iqiMp' 
ravctv  SU  schreiben  und  im  V.  016  xa  ändern  xal  vOv  iiti  (xe  dij  Kp^CüV  ovria 
Xaßoiv,   wobei  dann  allerdings  xaat^viQrov  xapa  auf  Polyneikes  bezogen  werden 
kann.  In  der  5.  Auflage  hat  er  diese  Ansicht ,  indem  er  Lehrs'  Ansicht  beipflichtet, 
anfgegeben. 

')  Man  kann  aoaser  den  von  Ullrich  angeführten  Gründen  auch  auf  V.  614  und  516 
verweisen,  wo  oATenbar  auf  die  von  Seiten  der  Ant.  stattgefnndene  Betheilignng  an 
der  Bestattung  des  Eteokles  angespielt  wird. 
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Rede  gewesen  sein  müsse.  Aber  liegt  iiiebt  selion  in  i).o:jaa  xri. 
direete  Nöthigung  an  Gfeukles  zu  denken?  Und  man  kann  noch  metr 
behaupten,  nämlich  dass  auch  schon  unmittelbar  bei  den  Worin 
TLOLtsiyvYsTov  xccj^a  jeder  an  Eteokles  denken  musste;  denn  dass  AatigM 
als  dem  Polyneikes  ^c'/r/  in  die  Unterwelt  kommen  wurde,  darfikr 
konnte  sie  selbst  und  Niemand  den  geringsten  Zweifel  hegen;  batsh 
doch  um  des  Polyneikes  Willen  den  Tod  gewählt.  Mit  Bezug  auf  PdI}^ 
neikes  brauchte  sie  sicherlich  nicht  zu  sagen  xdpr^  h  iAni^tv  rpifm^ 
was  zwar  eine  zuversiehtliche  Hoffnung,  aber  doch  nur  immer  eise 
Hoffnung  bezeichnet,  wfihrend  sie  von  der  Liebe  des  Polyneika  : 
die  festeste  Überzeugung  haben  musste.  Somit  wusste  jeder  ia  ; 
athenischen  Theater  eben  wegen  der  Worte  ev  iXTrf^ev  rpifoif  es  nl 
xai^'/vT^rcv  xdpoc  auf  Kteokles  zu  beziehen,  und  darin  wurde  er  dvch 
die  folgenden  Worte  O.owja  xrA.  und  vollends  durch  vOv  dl^  IIoÄ^mi*: 
xe^  bestärkt.  Dass  auch  Eteokles  erwähnt  wird,  ist  gewiss  etwas  di 
(refühl  eines  jeden  sehr  wohlthuendes.  Umgekehrt  wGrde  es 

genehm  wirken,  weim  Antigone  Eteokles,  der  ja  auch  ihr  Bmder . 

dem  sie  also  auch  die  letzte  Ehre  zu  erweisen  verpflichtet  war,  fibe^  j 
gangen  hätte.  i 

So  weit  ist  also  bei  der  liandschriltlichen  Überlieferung  alles  kj 
Ordnung.  Nur  eines  tallt  auf,  was  besprochen  werden  moss,  flij 
einem  etwaigen  Einwurf  vorzubeugen.  Wie  kann  Antigone  aaeh  dt 
Bezug  auf  Eteokles  sagen  a^Myetp .  . .  iXo*j<rot  xaxö^jxis^a  xainrfh 
ßio'jg  y^odg  iotüxoL,  da  sie  doch  V.  23  CEr^ox/Ja  julcv,  w^  \if^v^ 
aijv  SixTt  .  . .  sxpif'^s)  von  der  Bestattung  des  Eteokles  so  spricht.  iil| 
wüsste  sie  von  derselben  nur  vom  Hörensagen,  als  hafte  also  diesdl  3 
ohne  Betlieiligung  von  ihrer  Seite  stattgefunden?  Ullrich  suchte  {h9L  \ 
0.  S.  52)  dem  V.  23  durch  eine  von  der  ge wohnlichen  verschietei:, 
Interpunction  einen  anderen  Sinn  zu  geben;  und  wenn  Ullriches  ABMli| 
richtig  wäre,  würde  zwischen  den  beiden  Stellen  kein  WiderspnKk! 
bestehen.  Er  setzt  nämlich  das  Komma  nicht  nach  XfyGu?i,  sonleft^ 
nach  olxig  und  bezieht  die  Parenthese  co^  A^/ouffi  a^jv  Six^  auf  j/^\ 
a^dg  oixaia  oixi^  xat  vgjjlco,  nicht  auf  ixpv^sv:  „Eteoclemquidemjislib- 
ut  recte  dicunt,  jure  usus  et  lege  condidif*.  Aber  diese  Interpimcta 
und  Auffassung  ist  sicher  unstatthaft  und  bedarf  keiner  Widericgvfr 
Dennoch  bin  ich  der  Ansicht,  dass  aus  jenem  W^iderspruche  dmdiW  ! 
kein  Argument  gegen  die  Echtheit  von  900  if.  entnommen  wcfta 
kann.    Es   bleibt   freilieh   nur  die  Alternative   ilbrig:   Entweder  M 
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Sophokles  durch  einen  lapsiis  memoriae  sich  in  einen  Widerspruch 
vernickelt  (was  mir  ganz  unwahrscheinlich  ist)  oder  es  ist  V.  23 
corrupt,  wie  ja  V.  24  ganz  entschieden  corrupt  ist.  Dass  V.  23  nicht 
f^nz  richtig  überliefert  ist,  geht  wohl  auch  aus  V.  S14.  S16  hervor. 
Kreon  spricht  ja  doch  wohl  hier  von  einer  von  Seiten  der  Antigone 
stattgefundenen  Betheiligung  an  der  Bestattung  des  Eteokles ;  folglich 
konnte  Antigone  V.  23  nicht  sagen,  was  die  Überlieferung  sie  sagen 
iässt. 

Dass  die  Interpolation  erst  mit  V.  90S  beginnt,  dafür  kann  man 
als  ein  nicht  unerhebliches  Moment  auch  den  Umstand  anführen,  dass 
erst  hier  sich  eine  offenbare  Störung  des  Zusammenhanges  darbietet. 
An  V.  904  ist  nämlich  das  Folgende  unpassend  durch  '/cep  angefügt, 
wie  Andere  schon  bemerkt  haben. 

Es  erübrigt  nur  noch,  mit  einigen  Worten  Göttling  s  Vermuthung 
(de  loco  Antigonae  w.  866—879  [d.  I.  902  —  915]  commentatio, 
Jena  1853)  zu  berühren.  Göttling  wollte  von  der  Überlieferung  so 
viel  als  möglich  retten  und  glaubte  blos  durch  Tilgung  der  Verse 
908.  909.  910.  und  durch  folgende  Änderung  des  Verses  912:  oJx 
Ijt'  doeXfov  oarig   av  J^anroi    tzots   alle  Bedenken  behoben  zu 
haben.  Den  Sinn  der  Stelle  erläutert  er  in  folgender  Weise:  ^Mulieri 
saue  tale  quid  omnino  non  audendum  fuit  contra  leges  civitatis, 
nisi  leges  pietatis  et  familiae  id  iussissent,  quae  onmibus  aliis  legibus 
anteponendae  sunt.  Et  certe  non  facile  ausa  fuissem,  si  mater  fuissem 
filiumque  amisissem  (poteram  enim  hoc  pietatis  officium  marito  relin- 
quere,  ad  eum  enim,  ut  virum  et  fortioris  sexus  hominem,  proprie  ex 
lege  d'^jf^LOTiiag  hoc  officium  pertinuit)   neque   facile  ita  fecissem 
marito  orbata  (poteram  enim  hoc  pietatis  officium  vel  filiis  relinquere 
Tel  parentibus  vel  omnino  agnatis  mariti  ad  quos  proxime  id  officium 
pertinebat).   Nunc  autem  quum,   mortuis  parentibus  (ad  quos   hoc 
pietatis  officium  proprie  pertinuisset) ,  sola  relicta  sim,  mihi  quanquam 
mulieri  necessario  sepeliendus  fuit  frater,  quod  praeter  me  nemo  est, 
qui  eum  sepultura  condaf".  Gegen  diese  Vermuthung  und  Auffassung 
sprechen  so  viele  und  gewichtige  Gründe,  dass  sie  als  eine  durchaus 
unwahrscheinliche  und  auch  unmögliche  bezeichnet  werden  muss. 
Ein  Hauptgrund  ist  der,  dass  die  Ergänzungen,  die  Göttling  verlangt 
und  die  nothwendig  vorgenommen  werden  mussten,  wenn  sich  über- 
haupt ein  Sin'*  ergeben  sollte,  unmöglich  sind;  Göttling  gab  sich 
einer  Illusion  hin,  wenn  er  behaupten  zu  können  glaubte:  ,»Quae  ego 
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in  hac  argumeiitatioiie  pareiitlieseos  sigiiis  seclusi  a  ceteris,  farüe  et 
quasi  neeessario  a  iiobis  suppleiitur  e  versu  876  (912)  recte  sciipliw; 
iii  quo  lotius  argumentatioiiis  vis  continetur,  facilius  etiam  ab  ifm 
Atheiiieiisibus  potcraiit  suppleri  (vel  potius  spoute  ab  eis  intdlff^; 
bantur),  apud  quos  antiquissimum  et  saiictissimum  officiam 
humandi  ad  proximos  genere  pertiiiebat^.  Ferner  muss  bei 
werden,  dass  die  Anschauung,  welche  GuUling  der  Antigooe 
zwar  nicht  so  widerwärtig,  wie  die  aus  der  Überlieferung  sieh 
bende,  aber  dennoch  dem  Charakter  der  Antigone  unangemessen  iiL^ 
Auch  lässt  sich  6oTig  av  ^oltztoi  nicht  rechtfertigen!)*  so  wie  sieh 
TTore  entschieden  der  Änderung  o^rcg  av  ^dnroi  widerstreitet.  Gm 
unmöglich  ist  endlich,  um   noch  einen  Puuct  hervorzuheben,  GW- 
ling's  Ansicht,  dass  auch  dem  Aristoteles  (Rhet.  III,  16  £v  f  uh' 
arcv  fi^  röre  ri^v  atrtav  imXiygiv^  &aKtp  £g^gxX4^  Trotcl  irapd&iTpaj 
rö  ^x  TTj^  ^Avrr/ovT;^,   orc  \käWov  rov  adsXjpov  ixyiSwQ^   %  cEvdpd( 
TsxvGJvra  jUL£v  7dp  av  '^eviaSai  dnoXoiktva.   Hisrpög  d*  iv  fdrj 
narpog  ßc^T^xorcov    o'jx  sgt    ddeXfdg  oort^   av   ßXdoroe  irori.) 
Stelle  in  jener  angeblich  echten  Fassung  vorlag.  MEtiam  Aristi 
jegisse  in   Suphocle   id   videtur,    quod  scripsisse    poetam 
sumus,  modo  ipsa  verba,  quibus  antea  usus  est  philosophus» 
interpretemur.  Nam  rd  i^iv  yäp  dv  yBviaSat  diroX6fuva  non  si| 
cant:    eos    enim     nee    postea    sibi    defuturos,    si   fori 
perierint,    sed    eos  enim   sane   sepultura   (ab  aiiis)  eoi 


1)  liottliog  versucht  die  Eiuweudung,  d«M  Sophokles  oudcl(  i^  09X1»  Wß  l5cj 
rdv  adsXyov  bitte  schreiben  soUeD,  zu  widerlegen;   nipea  ecpiiUHn  Ptlvilciii 
perfect«  est,  id  quod  tarn  ex  altera  custodia  narratioae  qiu«  »x  capto 
post  discessum   Tiresiae,   consilio    elucet   Id  ip»iin  Antigooa  aigaiflcarit 
pniesenti  TripiffrAXouaa,  uon  aoristo  iri^iffrciXaaa ,  naa.  Desideratar  igiltf 
Antigona  etiam  tuoc  comnioda  mortui  sepultura*  cet.  Aber  geaelat  Sv  £)cf« 
aus  dem  tou  üötlliug  augegebeneo  Grunde  nicht  piiasea,  ao  wird  dadnh 
ebenfalls  unpassende  av  3äj7T0i  durchaus  nicht gereehtfartigt.  Waraa  hall 
wenn  e^a'^i  unpassend  ist,  nicht  otti;  ov  iQ^Atjac  J^surruv  oder  aiBaa 
Ausdruck  in  dem  Sinne  «welcher  den  Bruder  lu  bestatten  sich  tntuMoii 
gesetzt?  Übrigens  wäre  av  e^a^e  durchaus  nicht  unpasacnd.  Heiaal  es 
246  TGv  vixftov  Tig  aprccü^  J^a^a;  ße/3i3x<  und  531  xal  ab  raGdii  raOtiflil 
fiifJUi  fifra^xciv.  Wenn  auch  das,  was  Aaligone  gelhan  hat,  tob  der  gewibS' 
liehen  Bestaltunj;  sich  unterschied,  so  war  es  dennoch  eise  Üealatlaag  aadvai 
als  genügend  angesehen.  Eine  förmliche  und  regelrechte  BeaUttaag  war  ji  «A 
der  Antigone  gur  nicht  möglich. 
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ditum  iri»  si  perierint,  vel  potius  non  defuturos  esse,  qui 
eo8sepeliant....Ad  yevia^cct  igitur,  quum  non  additum  sit 
ftj^t^,  ex  anteeedentibus  supplendum  est  xr/$£uö/x£va,  ut  idem  videatur 
esse  ae  si  seripsisset  ra  fjiiv  ydp  &v  TcriSsifaea^ai  (sie!)  ^avövra  (denn 
die  würden  es  schon  werden  (bestattet),  wenn  sie  dieselben  ver- 
löre).* Abgesehen  von  anderen  Gründen  (wie  z.  B.  warum  inoXoikeva 
und  nicht  Savovra  gesetzt  ist)  muss  man  sich  darüber  sehr  wundern, 
wie  aus  UriSsro  soll  xr^^euö/xeva  ergänzt  werden. 


V.  1000. 

ev*  ^v  fjioe  noLvrdg  oicavoO  Xcfxi^v. 

Boekh:  „Vs.  9S4  (1000)  will  doch  Xe/xf,v  blos  schlechthin  als 
receptaculum  gefasst  nicht  befriedigen;  und  es  ist  auffallend  (?), 
izss  ßof,g  XcfAiQv  Oed.  T.  420,  wie  hier,  gerade  von  Teiresias  ge- 
sprochen wird.  Dies  fuhrt  mich  auf  die  Vermuthung,  Xcjxriv  sei  ein 
technischer  Ausdruck  der  Vogelschaukunst ,  etwas  Ahnliches  wie  bei 
den  Romern  nach  etruskischer  Lehre  templum**.  Schneidewin  und 
Nauck  pflichten  bei,  mildern  aber  die  Vermuthung  durch  ein  » viel- 
leicht*'. Was  Bockh  auffallend  nennt,  ist  durchaus  nicht  auffallend, 
da  ja  XiyLiiv  auch  sonst  ziemlich  häuGg  in  doppelter  Geltung  <)  meta- 
phorisch gebraucht  wird;  auch  bei  Sophokles  findet  sich  noch 
ausser  diesen  zwei  Stellen,  an  denen  zufällig  dem  Teiresias  diese 
Metapher  in  den  Hund  gelegt  wird,  Ant.  1284  ditaxd^aprog  "AiSou 
KtiLYiv,  0.  R.  1208.  Ai.  683.  Übrigens  ist  nicht  zu  ersehen,  wie  der 
L^mstand,  dass  Teiresias  auch  ßo-ng  Xc/jif/v  sagt,  die  Vermuthung, 
hiir^v  sei  an  unserer  Stelle  ein  technischer  Ausdruck,  stuti^n  soll,  da 
ia  die  Anwendung  derselben  Vermuthung  auf  ßo^g  Xc/av;v  schlechter- 
liiigs  unmöglich  ist  Böckh's  Vermuthung  ist  überflussig,  da  unsere 
Stelle  auch  ohne  jene  Annahme  vollkommen  befriedigend 
erklärt  werden  kann.  Ohne  Zweifel  kann  von  einem  Platze,  den  Vogel 
jeni  aufsuchen ,  wo  sie  sich  zu  versammeln  pflegen ,  sehr  passend 
iie  Metapher  navrdg  oi(avoO  Xifxr^v  gebraucht  werden ,  gerade  so  wie 
Atoou  Xtfir/v,  noTAg  nloOrou  Xcfxr/v  (Aesch.  Pers.  249),  ii.iyag  ttXoO- 
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rov  At/if,v  (Eur.  Or.  1077)  gesagt  worden  ist.  Es  konnte  am  sod 
ein  Sammelplatz  der  Vogel  ein  At/XT2v  der  Vogel  genannt  werdei^  i 
ja  auch  die  derselben  Sphäre  angeliörige Metapher  ipi^accv  romVijp 
flng  beliebt  war;  vgl.  Aeseh.  Ag.  62  jrrepuycDV  iprr/xGlaiv  i^mopoi 
(aiyumoi).  Eur.  hm.  161  ooe  Kpog  ^itiiikai  dXkog  ipia^n  «SN) 
Übrigens  hätte  nicht  übersehen  werden  sollen»  dass  auch  die  FaiM 
unserer  Stelle  der  Annahme,  Xejuirjv  sei  ein  ähnlicher  techniMhl 
Ausdruck  wietemplum,  nicht  günstig  ist.  Sophokles  sagt  ja  m| 
£ig  yäf,  ra/aedv /cfxcva  (ocojvoiv)  t^tav^  sondern  er  bezeichaet  il 
Vogelschauplatz  mit  ^äxcv  ö/5ve3o(7x<6;rov,  und  gebraucht  dani« 
in  dem  zur  näheren  Erläuterung  hinzugefügten  Relativsatze  dasWfl 

Al/Jlf^V. 

i 
V.  1010  f.  Ji 

xae  x^arappifslg 
liTspoi  xaXuTrrf?^  e^ixecvro  mpieXrig.  1 

Der  Sinn  dieser  Worte  ist  ohne  Zweifel  der,  dass  die  Hi 
dadurch,  dass  das  um  vsie  gewickelte  Fett  zerschmolz  und  hei 
blossgelegt  wurden.  Falsch  ist  Musgrave's  Erklärung   »ossa  fi 
defluentia   (vel  ex  cuniulo  sc.  vel  in  humum  fortasse  ex  ara) 
adipis  iegumentum  iacebant*".  Demnach  hätte  xarappvii^^  sollte 
meinen,  als  Epitheton   der  7rifx£/r;  beigelegt   werden   sollen«  da 
mixvA  y.oLTzp^jijrj  und  nicht  iirjpol  xaTspyjrsrjOiv.  Daraus  darf  aber 
sofort  gefolgert  werden,  dass  man  zu  schreiben  habe  xsLTXpfj 
sondern  bevor  man  zu  einer  Conjcctiir  greift,  muss  man  erst  tui 
ob  die  Exegese  keine  befriedigende  Erklärung  zu  bieten  vermag. 

Die  Erklärung  Hoekh's  nun,  welche  Schneidewin-Nauck 
men,  kann  allerdings  nicht  eine  befriedigende,  ja  nicht  einmal 
zulässige  genannt  werden.  Bockh  sagt:  „Da^^^j^nige,  wovon  oder 
oder  woraus  etwas  fliesst,  wird  nach  antikem  Sprachgebrauch 
fliessend  genannt:  wie  culter  manat  cruore;  plenus 
sum,  hac  et  iMac  perfluo  (Ter.  Enn.  1,  2,  25,  nach  der 
Lesart):  eben  dahin  geboren  auch  die  Ausdrucke  vom  Regnea, 
culum  perpluit,  tigna  perpluunt ;  ferner  irpö^oMrov  lipCäU  jScq 
dergl.**  Schneide win  lügt  diesen  Beispielen  noch  das  homerische 
cup.0LTi  yaXa  hinzu.  Diese  Erklärung  kaini  man  durchaus  nickt 
lassen.  Zuvörderst  ist  zu  bemerken,  dass  in  Bezug  auf  den  von 
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erwähnten  Sprachgebrauch  kein  wesentlicher  Unterschied  zwi- 
schen den  antiken  und  neueren  Sprachen  besteht.  Auch  die  neueren 
Sprachen  kennen  diesen  Sprachgebrauch  und  wenden  ihn  oft  an,  und 
es  besteht  nur  der  geringfügige  Unterschied,  dass  die  antiken  und  die 
neueren  Sprachen  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  überall  ganz  genau 
lecken,  d.  h.  dass  nicht  allen  griechischen  oder  lateinischen  Phrasen, 
n  denen  der  besagte  Sprachgebrauch  erscheint,  adäquate  deutsche, 
(iavische  u.  s.  w.  Phrasen  entsprechen ;  aber  das  Princip,  auf  welchem 
lie  griechischen  und  lateinischen  Wendungen  beruhen,  kommt  auch 
n  neueren  Sprachen  zur  Anwendung.  So  sagt  man  auch  im  Deutschen : 
las  Papier  fliegst  (während  man,  da  fliessen  eigentlich  das  den 
Hüssigkeiten  zukommende  V^erbum  ist,  erwarten  sollte:  die  Tinte 
liesst,  zerfliesst  auf  dem  Papier) ;  das  Fass  rinnt,  fliesst,  lauft ;  die 
']rde  fliesst  von  Blut;  vgl.  auch  den  Gebrauch  von  triefen. 

Beantworten  wir  nun  demnächst  die  Frage,  welches  Princip  es 
st,  auf  dem  sowohl  der  antike  als  auch  der  neuere  Sprachgebrauch 
»eruht.  Aus  der  Beantwortung  dieser  Frage  wird  sich  sofort  ergeben, 
iass  Bückh  sehr  mit  Unrecht  zur  Erklärung  der  xATapfvsXg  innpoi 
ich  auf  diesen  Sprachgebrauch  berufen  hat.  Wir  können  diese  Frage 
lil  Buekh*s  Worten  beantworten,  dass  dasjenige,  wovon  oder  woran 
der  woraus  etwas  fliesst,  selbst  fl  i essend  genannt  wird.  Nur  fugen 
rir  der  genaueren  wissenschaftlichen  Erklärung  halber  hinzu,  dass 
V^endungen  wie  fUv  aiixccTi  ^aXcc^  culter  manat  cruore  u.  a.  zunächst 
icher  nach  Analogie  der  Ausdrücke  noraiidg  fei  Odau  /roXXw,  jmyri 
ocLTi  hoLfffb  fiel  (II.  X  149)  u.  a.  gebildet  worden  sind;  diese  Aus- 
rucke bilden  die  Brücke  zwischen  Oocop,  ac/xa  fsX  und  den  in  Rede 
tehenden  Wendungen.  Es  ward  eben  von  der  Sprache  der  Gegen- 
tand, an  dem  oder  aus  dem  etwas  fliesst  (z.  B.  '/at«,  culter),  als 
vjTi  fio'j'joc^  als  ;rora|iö^  ficay  metaphorisch  aufgefasst.  Interessant 
nd  zugleich  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  Arist.  Equ.  S24  ff., 
0  sich  der  Dichter  den  Kratinos,  og  ;ro//a)  fevaag  nor  i/ratvcp  Stä 
üv  d'^eAoüv  7re$iti}v  e^pee  (die  Construction  ist  genau  dieselbe  wie  in 
orafiö^  fsl  no/l(ji  udart),  unter  dem  Bilde  eines  mächtigen  Stromes 
orstellt,  wie  sowohl  oia  rcov  dfskSiv  ;r£deojv  als  auch  das  folgende 
^1^  Grdaeojg  /rapaaOf  wv  i<p6pei  rag  SpOg  .  . .  xat  Tovg  iy^poOg  npo- 
r£/J,tjLvovg)  klar  beweist.  Wenden  wir  nun  das  Gesagte  auf  unsere 
►teile  an,  so  konnten  die  ^r,prA  offenbar  nur  zu  der  Zeit  xccrappvsXg 
eissen,  als  und  so  lange  als  das  Fett  an  ihnen  herabfloss  und  somit 
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msung  auf  rdxfvr^ra  liegt,  gibt  er  zu  verstehen,  dass  ihm  die  Ent- 
löllungen  sehr  gleichgiltig  sein  und  keinen  Einfluss  auf  seinen  fest- 
tehenden  Entschluss  ausüben  werden ;  dabei  ertheilt  er  ihm  zugleich 
)it  Bitterkeit  den  guten  Rath,  er  möge  doch  bei  diesen  Enthüllungen 
eine  Gewinnsucht  bei  Seite  lassen.  Bitter  ist  dieser  Rath,  weil  damit 
'eiresias  als  ein  Mensch  gekennzeichnet  wird ,  der  gar  nicht  den 
lund  offnen  kann»  ohne  an  xipSin  zu  denken.  Kreon  glaubt,  dass 
ich  diese  furchtbaren  Enthüllungen,  die  Teiresias  anscheinend 
figerii  und  nur,  weil  er  Yon  Kreon  beschimpft  und  gereizt  worden 
t  (durch  die  Worte  rdSixsTv  ftXdv^ ,  vorzubringen  sich  anschickt 
nan  beachte  öpastg  fXE  und  raxcm^ra),  als  letzter  Trumpf  nur  dess- 
)lb  Yorgebracht  werden  sollen,  damit  sich  Teiresias  den  Lohn 
chere,  den  ihm  jene,  welche  ihn  gedungen,  versprochen  hätten. 
»d  so  liegt  denn  in  den  Worten  Kreon*s,  die  ich  einen  „guten 
ith**  genannt  habe,  gewiss  auch  die  Andeutung,  dass  er  diese  Ent- 
illurigen  für  Lugen  halten  werde,  und  dass  er  nicht  gesonnen  sei, 
h  durch  dieselben  täuschen  und  umstimmen  zu  lassen  und  dadurch 
Ib^t  seinerseits  dem  Teiresias  zur  Erlangung  der  x^pdr^  behilflich  zu  sein. 
Teiresias  nun  acceptirt  ironisch  die  Worte  Kreon*s;  ironisch, 
ge  ich,  denn  während  Kreon  unter  ini  xipisaiv  natürlich  im  aoX^ 
pd£(7ev  versteht,  lautet  die  Erwiederung  des  Teiresias  so ,  als  ob  er 
ter  Kreon's  Worten  ini  xipdtatv  verstanden  hätte  in  ifiol^  xip^ 
7ev,  als  hätte  also  Kreon  den  Seher  aufgefordert,  er  solle  sich  nicht 
ihe  geben,  ihm  nützen  zu  wollen.  Und  weil  nun  die  blossen 
orte  ovrcü  ydp  ^d^  xae  doxco  diese  Ironie  der  Bestätigung,  welche 
iresias  den  Worten  Kreon's  zu  Theil  werden  lässt,  nicht  klar  hervor- 
teri  lassen  würden,  so  wird  rd  adv  \kipoq  als  Correction  der  Worte 
eon's  hinzugefugt.  Teiresias  erkennt  Kreon's  \i.ri  'jre  xipSeaiv  als 
htig  an,  mit  dem  Vorbehalt  jedoch,  dass  diese  Worte  auf  Kreon 
zogen  würden.  Seine  Erwiederung  hat  also  den  Sinn  :  i53Vj  xal 
kiC(t)  oürcü,  dr^'kovÖTi  oüx  ini  xipdsm^  "ki^siv^  tö  ftivroc  <yöv  yiipo^^ 
>t'  fjn,  oux  ini  aoig  xipSiat.  Teiresias  sagt  dies ,  weil  er  jetzt 
lon  die  Überzeugung  gewonnen  hat,  dass  Kreon  bei  seiner  Hals- 
rrigkeit^md  Verblendung  aus  den  Enthüllungen  des  Teiresias  nicht 
»or,  schöpfen  werde,  während  er  früher  hoffte,  Kreon  könne  von 
fn  Beharren  auf  seinen  verderblichen  Massregeln  ab-  und  auf  den 
ilsamen  Weg  hingeleitet  werden.  Dieser  Gegensatz  zwischen  der 
zigen  Ansicht  und  der  früheren  Hoff'nung  wird  durch  "nSio  bezeichnet. 
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Der  Scholiast  hat  V.  1062  als  Fragesatz  gelesen  und  erklart 
rM  vofiiCce^,  öre  im  xipSe^i  Ar/cü;  Er  hat  sich  also  die  Erklärung 
'^M  gemacht,  indem  er  rd  adv  y.ipog  einfach  in  der  Geltung  von 
i  und  9ox'2  =>  videor  nahm;  denn  vofxeC^e^  =  $ox(b  loi.  Diese 
Ibsftung  ist  so  abgeschmackt,  als  man  sich  nur  denken  kann.  Es 
P  nach  ihr  Teiresias ,  derselbe  Teiresias,  der  schon  dreimal  vor 
:  1061  (nämlich  1037,  lOSS,  1059)  den  Vorwurf  der  Bestechlich- 
lit  nnd  Gewinnsucht  zu  hören  bekam,  jetzt  (etwa  mit  Verwunderung 
mit  schmerzlicher  Entrüstung?)  fragen  c*jrco  yäp  Yi$rs  xai 
stg.  Srt  ini  xcoJs^ji  /£7w/  Hätte  der  Scholiast  nicht  aus  Willkür 
Nachlässigkeit  r^in  ignorirt,  so  hätte  er  auf  diese  Erklärung 
verfallen  können. 

f  Doch  vielleicht  thun  wir  dem  Scholiasten,  den  Dindorf  wegen 
■Kr  Erklärung  belobt,  Unrecht?  vielleicht  bietet  seine  Bemerkung 
Auflassung  dar,  welche  Dindorf  fiir  die  richtige  hält:  „Significat 
ferbis  Tiresias  ea  se  esse  dicturum  quae  nihil  lucri  ab  Creonte  ei 
sint**.  Dass  die  Bemerkung  des  Scholiasten  nicht  diesen  Siini 
kann,  geht  aus  Xiytjj  hervor;  er  hätte  ja  sonst  li^rü  sagen 
Ausserdem  wurde  er  sicher  tö  döv  [lipog  nicht  ignorirt, 
in  seiner  Paraphrase  wiedergegeben  haben.  Offenbar  geht  bei 
Scholiasten  rö  a6v  y-ipog  in  voii,i^£ig  auf.  —  Die  Auffassung  Din- 
iat  nicht  so  abgeschmackt,  wie  die  des  Scholiasten ;  sie  ist  auch 
ich  zulässig  [ovreo  =  ini  xiftSeaiv^  dazu  )J^£'.v  zu  ergänzen, 
Mcfssbereits  sogar,  oGxoli  =  videor,  rö  döv  /xipo^  =  d7rd 
(ixi  xipisaiv  and  ^oO  ^  xiport  povXöfievog  AccßeXv  and  (JoO)\ 
doch  in  hohem  Grade  matt  und  unpassend.  Der  Sinn  wäre  näm- 
•  «Scheint  es  denn  (dir)  bereits  sogar,  dass  ich  sprechen  werde, 
▼on  deiner  Seite  Gewinn  zu  erlangen*"  oder,  falls  Dindorf  ourco 
in  dieser  Weise,  sondern  als  Ausdruck  der  Indignation  aufge- 
hat:  ,,So  scheint  es  denn  (dir)  bereits  sogar*"  u.  s.  w.  Man 
iht  nur  diese  treue  Übersetzung  anzusehen,  um  sofort  das  Un- 
e  wahrzunehmen.  Was  läge  denn  in  den  Worten  Kreon's 
damit,  nur  hoffe  nicht  von  mir  (lewinn*'  (so  müsste  nach 
ini  xipdtmy  aufgefasst  werden),  was  einen  so  besonders 
ken  Grad  der  Verwunderung  oder  des  Unwillens  (toJt?  xai)  her- 
fen  sollte?  Gesetzt  dass  Teiresias  gewinnsüchtig  gewesen  wäre, 
Ite  es  dann  ein  grosseres  Vergehen  sein  sollen,  wenn  er  von  dem 
wneher  Kreon,  als  wenn  er  von  Anderen  hätte  profitiren  wollen? 
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müssen:  ourco  ydp  xoec  vGv  (auch  jetzt,  wo  ich  doch  im  Begriflfe 
stehe,  dir  alsbald  Böses  zu  verkünden)  ioxQ;  wozu  Xi^eiv  (nicht  X^cev) 
ergänzt  werden  musste,  während  doch  B5ckh  in  der  Übersetzung 
liyetv  ergänzt.  Ausserdem  musste  Böckh  Kreon*s  kni  xipditjiv  in  dem 
Sinne  „nm  von  mir  Gewinn  zu  erlangen^  nehmen;  aber  das  nach- 
tragliche gewichtige  rd  aöv  iitpog  zeigt  gewiss  an,  dass  Teiresias 
K>eon*s  Worten  int  xipSsaiv  einen  andern  Sinn  leiht. 

Gegen  Hermann^s  Auffassung  „ita  sane  me  iam  puto  facere,  ut 
lueri  caussa  illa  dicam,  non  tamen  mei,  sed  tui.  Id  est  rö  adv  iiipog** 
Hessen  sich  mehrere  Grunde  zur  Widerlegung  vorbringen.  Es  genügt, 
was  Böckh  bemerkt :  „Tilgt  man  das  Fragezeichen,  so  bedeutet  oCrta 
so  viel  als  cüx  ini  xipSiatv^  und  es  kann  folglich  nicht  übersetzt 
werden*'  (folgt  Hermann's  Übersetzung).  Ich  fuge  nur  hinzu,  warum, 
wenn  man  den  Vers  als  Aussagesatz  betrachtet  (wie  er  wirklich  als 
solcher  zu  betrachten  ist),  oGroi}  nicht  =  im  xipSeaiv^  sondern  =  oOx 
hl  Tiipde^iv  aufgefasst  werden  muss.  Dazu  zwingt  uns  nämlich  liiio 
xai.  Denn  da  xai  die  Übereinstimmung  zwischen  Kreon*s  Forderung 
und  Teiresias'  Äusserung  bezeichnet,  eine  Übereinstimmung  aber 
nnr  stattfindet,  wenn  oörw  der  Fordenmg  Kreon's  juni  *ni  xipSsatv 
/iytüv  entspricht  d.  i.  wenn  gCtoj  =  oüx  ini  xip^emv  ist :  so  muss  oGro» 
in  diesem  Sinne  aufgefasst  werden.  Hermann  hat  offenbar  die  Geltung 
lies  xai  übersehen.  Er  hat  aber  auch  riSio  nicht  gehörig  beachtet. 
Denn  wenn  Teiresias  sagen  würde  „lueri  tui  causa  loquor**,  was  soll 
man  mit  rtdri  beginnen?  Hat  denn  Teiresias  nicht  bereits  früher,  hat 
er  nicht  von  seinem  Auftreten  an  „lueri  Creontis  causa**  gesprochen? 
Folglich  musste  er  auch  schon  früher  $oxsXv^  dass  er  „lueri  Creontis 
causa''  spreche;  und  somit  ist  rt$ri  unzulässig. 

Wex  hat  auf  Grundlage  von  Hermann*s  Erklärung  eine  Deutung 
versucht,  die  eben  desshalb,  weil  sie  auf  Hermann*s  Erklärung  sich 
stützt«  nicht  zulässig  ist,  aber  auch  ausserdem  an  Unwahrscheinlichkeit 
ihres  Gleichen  sucht.  „Hoc  dicit:  vereris  tu,  ue  lueri  caussa  loquar; 
{ttque  sane  ipse  mihi  videor  lueri  caussa  loqui,  at  —  lucrum  istud  erit 
tuum.  Lucrum  enim  dicit  vaticinium  calamitatum,  roiv  dxevy^reüv, 
sc/Toosriredv,  quae  aperire  ante  minitatus  erat,  et  nunc  infausto 
omine  et  terrifico  ore  yaticinari  parat.**  Eine  Widerlegung  dieser 
Ansieht  ist  nicht  nöthig. 

Härtung  sagt:  „Wenn  Kreon  den  Seher  M^arnt,  dass  er  nicht 
l^ewinnsüchtig  reden  solle,  so  scheint  er  vorauszusetzen,  dass  er  ihm 

SiUb.  d.  phil.-iiijt.  Cl.  L.  Bd.  IV.  Hft  44 
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etwas  Erfreulichea  prophezeien  ^ 
sei  i).  Darum  enriedert  Teiresiae 
wirklich,  dass  ich  das  jetzt  thi 
deutet  damit  an,  dass  er  sich  eine 
mit  demjenigen,  was  er  zu  offen 
hatte  die  Worte  nchtig  verstände 
lOSl  ist  gani  unmt^licb.  Sonst  s 
Erklärung  Qberein,  ist  also  berei 

Von  den  angeführten  Erklä 
haft  die  von  Jacob  aurgestellte. 
Kreon's  Worte  auf:  „l^reon  sagt 
Gewinn,  nämlich  von  den  BQi^en 
richtig  nimmt  er  des  Teiresias  E 
eben  so  richtig  oOtw  „so  wie  du  i 
nicht  um  Gewinn  redend".  Trotz 
Stelle  vollständig  richtig  zu 
aber  Kreon  Gewinn  von  den  Büi 
bitter  zu  seiner  Beistimmung  hin: 
den  du  mir  etwa  zahlen  möchte, 
dich  erfreulich  wären".  Nach  , 
^kommt  es  mir  doch  auch  berei 
anlangt,  nicht  zum  Gewinn  spre 
Eröfi'nungen  werden  allerdings  ni 
fesse.  inl  KipSe(jn  gesprochen  w 
dir  durchzudringen  und  von  dir  E 
gungen  zu  erndten".  Nauck  hat 
fem  geändert,  dass  er  die  Wo 
wegliess. 

Diese  Erklärung  Jacob's  ui 
sich,  wie  gesagt,  von  den  Brkläri 
theilheft  unterscheidet,  doch  nich 


■)  HirliDK  bepht  hier  tiata  DQbegreil 
Knon  diese  Vonuietiung  hiti*  n 
Spott;  (1«  TäxivigT«  fpaaai  eiae  Di 
Dicht  umhin  knnntc;  eriienne 
beschimpfte  (läfixciv  ^ iXüv).  Da  •. 
bukhl,  SD  hitle  So|>halilea  den  Kr* 
hingeslelK,  weirn  er  die  Wort«  in  S 
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Truheren  Äussernngen  des  Teiresias  nieht  auch  derart,  dass  er  von 
Kreon»  dessen  Zorn  er  gereizt  hatte,  xip9fi  nicht  hoffen  durfte? 
Mnsste  es  also  dem  Teiresias  nicht  bereits  auch  früher  vorkommen, 
dass  er  von  Kreon  keine  xip^  zw  hoffen  habe  ?  Kann  er  also  wohl 
sagen  r^dti  ^cxo)?  Ferner  meine  ich»  dass  dies  Wortspiel  mit  ini 
xipdi^tv^  welches  Jacob  und  Schneidewin  dem  Teiresias  beilegen,  nicht 
glücklich  gewählt  wäre.  Wurde  nach  dieser  Auffassung  Teiresias  nicht 
doch  implicite  zugeben  oder  wenigstens  zuzugeben  scheinen,  dass 
er  für  sich  xipivi  hoffe,  freilich  von  Anderen?  Hätte  nicht  Kreon  diese 
Blosse  benutzen  und  des  Teiresias  unvorsichtige  Äusserung  aufgreifend 
Fersetzen  können:  „Da  haben  wir's !  Durch  deine  nachdrückliche 
Beschrankung  (rö  <j6v  iiipog)  gibst  du  ja  zu,  dass  du  reden  wirst,  um 
von  Anderen  Gewinn  zu  erlangen**.  Und  so  Hesse  sich  noch  manches 
anfuhren ,  was  nicht  zu  Gunsten  dieser  Auffassung  spricht. 

II. 

Ich  habe  V.  1062  erklärt :  „Kommt  es  mir  doch  auch  bereits 
so  vor,  dass  ich  nicht  zum  Nutzen  sprechen  werde»  nämlich  zu  deinem 
Nutzen»  weil  ich  glaube,  dass  du  in  deiner  Halsstarrigkeit  und  Ver- 
blendung auch  die  furchtbaren  Enthüllungen»  die  ich  machen  werde, 
nicht  beachten  und  somit  sie  dir  nicht  zu  Nutze  machen  wirst**.  Wer 
diese  Auffassung  erwägt»  wird  wahrscheinlich  sofort  und  mit  Recht 
sagen»  es  liege  in  derselben  die  Andeutung  oder  es  sei  wenigstens  die 
Möglichkeit  vorhanden  die  Andeutung  hineinzulegen,  dass  Kreon  auch 
nach  der  Kundmachung  des  ihn  bedrohenden  Unglücks  noch 
immer  Zeit  gehabt  haben  wurde,  dies  Unglück  abzuwenden,  falls 
er  nämlich  von  seinem  Starrsinn  sich  hätte  abbringen  lassen.  Wir 
müssen  nun  zusehen,  ob  diese  Folgerung»  die  in  unserer  Erklärung 
involvirt  liegt,  zu  der  sonstigen  Darstellung  stimmt.  Wäre  dies 
nicht  der  Fall,  dann  wurde  dies  ein  Bedenken  gegen  jene  Erklärung 
bilden. 

Es  scheint,  dass  die  Prophezeiung  des  Teiresias  derart  ist,  dass 
das  vorausgesagte  Unglück»  sobald  es  eben  kundgemacht  war, 
unwiderruflich  eintreten  musste»  damit  nicht  die  Prophezeiung  Lügen 
gestraft  würde,  'dass  somit,  auch  wenn  Kreon  sich  hätte  ein- 
schüchtern und  zur  Umkehr  bringen  lassen,  es  zu  spät  gewesen 
v^ilre,  nachdem  einmal  Teiresias  Taxev>jTa  ausgesprochen  hatte.  Aber 
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nothwendig  ist  diese  Annahme  niehl. 
V.  1064  Hn  nicht  hypothetisch,  sonde 
„wisse,  daüs  dich  dies  Unglück  triflH 
umkehrst".  Das  schliesst  aber  wohl  m 
dass  wenn  Kreon  sofort  nach  V.  1086, 
beleidigten  Seher  versöhnt  und  ihm 
hStte,  das  Unglück  sieh  noch  hätte  a 
versäumt  den  rechten  Augenblick.  AI: 
swar  erschüttert  (V.  10»5),  aber  n 
abgebracht.  Rs  bedarf  dazu  erst  noc 
von  Seiten  des  Chors  (1098.  1100 
ausdrücklich  fiöXi?  [>.iv,  xapdtx^  d'  it 
Ich  glaube  l'erner,  dass  Teiresias 
sühnt  hütte  fortgehen  lassen,  ihm  j 
schleunigst  zur  Antigone  zu  eilen  und  i 
Polyneikes  zu  bestatten.  So  hSUe  er 
getrotTen  und  Haimon's  Selbstmord  v 
zwei  Stellen  zu  sprechen,  deren  Obere 
Differenz  im  Vei^leiche  zu  einem  di 
ist.  Es  ist  gewiss  nichts  Zufälliges  oder 
zuerst  Kreon's  Verfahren  gegen  Aiiti 
(1070  IT.)  sein  Verbot  Polyneikes  zu 
wäre  gewiss  die  umgekehrte  Reihenf 
zwar  schon  desshalb,  weil  sie  dem  ! 
dann,  weil  für  Teiresias  der  gegen 
Hauptsache  war.  Nur  diesen  hat  er  ; 
vorgehoben,  nur  diesen  hat  er  als  Ur. 


1)  Teiruim  hitle  einen  doiipelten  Grund,  ji 
umkehnt"  lu  unterdrücken.  Enlens  haRl< 
noch  wichliger  itl,  war  er  niiri  Änuenle 
gar  nichl  jenen  Zniati  auagprechen,  weil 
nenden  Füraai^  und  seine  Rede  dann  ei 
d»,  «otar  er  *ie  1084  f.  nuigibt. 

*)  Jacob  »Kft  (tu  V.  1061),  Anligone  ladle 
Beweisen  UmI  licrh  diea  durch  nichta.  ei 

')  Schon  Ittah  het  auf  diesen  Pnnel   anfme 
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Missliiigeiis  der  Opfer  hingestellt.  Auch  der  Chor  beobachtet  in  seiner 
Aufforderung  (1100  f.)  dieselbe  Reihenfolge,  und  wenn  Kreon  an 
diese  Aufforderung  pünctiich  sich  gehalten  hätte,  so  würde  er  zuerst 
Antigone  befi-eit  und  dann  den  Polyneikes  bestattet  haben.  Freilieh 
hat  der  Chor  diese  Reihenfolge  angewandt,  ohne  zu  wissen,  dass 
gerade  so  und  nur  so  das  Unglück  sich  abwenden  Hesse.  Aber  trotzdem 
ht  es  ja  sehr  wohl  möglich,  dass  der  Dichter  diese  Reihenfolge  ab- 
sirhtlich  den  Chor  anwenden  Hess,  ohne  dass  dieser  ahnte,  wie  richtig 
iiud  wichtig  sie  wäre. 

Hätte  Kreon  geahnt,  dass  Antigone  sich  das  Leben  nehmen 
^uile,  80  hätte  er  natürlich  sich  beeilt,  erst  sie  zu  befreien;  und  diese 
Millheilung  wurde  ihm,  glaube  ich,  Teiresias  gemacht  haben,  wenn 
er  ihn  nicht  unversöhnt  hätte  fortge.hen  lassen.  So  aber  verfloss  eine 
sreraume  Zeit,  bevor  Kreon,  der  zuerst  die  Bestattung  des  Polyneikes 
\oniahin,  zu  Antigone*s  Grabgemach  sich  begab  (vgl.  die  Schilderung 
des  Boten  1192  ff.). 

Ich  mache  noch  auf  zwei  Stellen  aufmerksam,  welche  meine 
ViLsicht  bestätigen  oder  wenigstens  ihre  Wahrscheinlichkeit  hervor- 
iretcüzu  lassen  geeignet  sind.  Die  erste  ist  V.  llll^f.  iyta  S'  iTzsto'^ 
^:;a  TTpd'  iKsarpdfr^^  a^r6g  r'  fjy^j«  xac  ttoc/^cov  i7iX(j<jop.at.  Mag  man 
liese  Worte  in  eigentlichem  Sinne  nehmen  (was  ich  für  das  Richtige 
lalte)  und  bios  auf  die  Befreiung  der  Antigone  beziehen  oder  mag 
nun  sie  metaphorisch  auffassen  und  glauben,  Kreon  spreche  hier  aus, 
Jass  er  an  Polyneikes  sowohl  als  an  Antigone  sein  Unrecht  durch 
)crs(Hiliches  Zugreifen  wieder  gut  machen  wolle :  jedenfalls  versperrt 
T  sich  durch  den  in  Trapcov  ixXOao/jiae  ausgesprochenen  Entschluss 
mwissentlieh  die  Möglichkeit,  den  Selbstmord  der  Antigone  zu  ver- 
ulten.  Hätte  er  nämlich  nicht  den  Entschluss  gefasst,  die  Antigone 
jtfrsunJich  zu  befreien,  so  hätte  er,  wenn  er  schon  die  Bestattung  des 
^nlyneikes  früher  vorzunehmen  gesonnen  war,  doch  Diener  entsenden 
voiiiien,  um  Antigone  sofort  in  Freiheit  zu  setzen;  diese  Diener  wären 
loch  zu  rechter  Zeit  gekommen.  Dass  der  Dichter,  indem  er  diese 
^Vorle  Kreon  in  den  Mund  legte,  bezeichnen  wollte,  dass  Kreon  sich 
t'Ibst  jede  Möglichkeit  Antigone's  Selbstmord  zu  verhüten,  abschnitt, 
^lauhe  ich  um  so  eher  annehmen  zu  dürfen,  als  die  Worte  «ürö^  r' 
rv/i^a  aal  7tap(M}v  ixXOaoiJ.ai  an  und  für  sich  etwas  sonderbar  sind, 
ind  zwar  desshalb  sonderbar,  weil  die  für  den  Entschluss  ;rapcbv 
£/.AV70fxac    gegebene   Begründung  aördg   l^-naa   nicht   vollkommen 
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befriedigt.  Hatte  der  Dichter  nun  jene  Absieht,  indem  er  V.  litt 
Kreon  in  den  iMund  legte,  so  könnte  man  es,  wenn  auch  nicht  tadelk 
doch  begreiflieli  finden,  wie  er,  indem  er  jene  Absicht  verfolgte,  ta 
Unpassende  oder  Unzuläiigh'che  im  V.  1112  übersah.  Übrigens  M 
man  auch  anneinneii  —  und  dies  halte  ich  für  das  Wahrscheinlichere-* 
dass  der  Dichter  das  Unzulängliche  der  Begründung  nicht  üheni 
sondern  dass  er  absichtlich  Kreon  so  sprechen  liess.  Nihfli 
darüber  unten  zu  V.  11(^8  if.  i| 

Die  zweite  Stelle  ist  llt)3  i\  oaov  •/',  iva^,  rajriOT«. 
vG'j^t  '/aj^  .S'scüv  Troocüxft^  roO^  xaxifftovag  ßAdßai.  Üer  Dichter 
gewiss,  dass  die  Zuliörer  bei  diesen  Worten  an  die  Befreiiing 
Antigone  denken  sollten.  Wenn  man  den  Ausgang  iu's  Auge 
sieht  man,  wie  wahr  der  Chor,  ohne  es  selbst  zu  wissen,  gi 
hat.  Schnell  ist  das  Stral'gericht   über  Kreon   hereingebroeheL^ 
betrieb  wohl  oaov  rdyiara  den  einen  Theil  seiner  Aufgabe, 
den  zweiten,   und  so  kam  er  zu  dem  ersten  zu  spat.  Hätte  er 
Tdy[}<jTOL  den  ersten  Tlieil  der  Aufgabe  (Befreiung  der  AntigMeU 
losen  gesucht,  so  hätte  der  Selbstmord  der  Antigene  und  daiail 
Unglück  Kreinr»  abgewandt  werden  können.  Aber  es  sollte  ebei 
Kreon  seine  reuige  Umkehr  nichts  nützen,  da  er  zu  den  beiden 
Freveln  auch  noch  den  dritten ,  Verhöhnung  des  gottgeliebten 
hinzugefügt  hatte. 

Habe  ich  die  Intention  des  Dichters,  für  welche  ich  Im 
den  angeführten  Stellen  zu  ünden  glaube,  richtig  aufgefasst,  m 
sich  gegen  die  oben  aufgestellte  Auffassung  des  Verses  1062 
Bedenken  erheben.  Sollte  aber  jene  Deduction  doch  nicht  stii 
sein,  sollte  nach  Sophokles'  Anschauung  in  dem   AugenUicbil 
Teiresias  das  Unglück  verkündete,  es  schon  zu  spat  geweien 
dasselbe  abzuwenden,  aucii  wenn  Kreon  sich  mit  dem  Seher 
söhnt  hätte:  dann  würde  eine  Modilication  in  meiner  AulTai 
Verses   1062  nothwendig  werden.  Während  ich  nämlich  oben 
erklärt  habe   ^jelzt,  wo  ich  liereits  die  Überzeugung  erlangt 
dass  du  dich  von  deiner  Verblendung  nicht  abbringen  lasieA 
dass  du  also  auch  meine  Enthüllimgen  dir  nicht  zu  Nutze 
wirst**:  müsste  i^or;  in  diesem  Falle  erklärt  werden  ^etzl, 
bereits  zu  spät  ist  und  wo  du,  wenn  du  auch  durch  meine  Enthil 
erschüttert  umkehren  wolltest,  die  Biithüllungen  doch  nicht 
zu  Nutze  machen  und  das  Strafgericht  nicht  mehr  abwenden  ki 
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V.  1013. 

Nauck  hat  in  dem  festen  Glauben,  d(7rifxeov  sei  unpassend,  ^5(- 
vovra  (7£/xveSv  vermuthet und  sogar  in  den  Text  aufgenommen;  ausser- 
dem meint  er,  dass  vielleicht  fjLavreOfxara  in  [kcr/tijikaroL  zu  verwan- 
d«  lu  sein  dürfte.  Neulich  hat  auch  M.  Schmidt  (Zeitschr.  f.  d.  öst 
(iyinn.  1865,  S.  2)  die  Überlieferung  d(7Y!fxa>v  zweifelnd,  die  Uber- 
lietVruiig  |Exavre6|jiara  mit  Entschiedenheit  verworfen.  „Hier  ist  y.&t- 
v&vT«  a£/jLv&^v  von  Nauck  statt  y^cvovr*  ä(fy[kfav  eingesetzt,  ob  mit 
Reolit,  macht  Hesych.  daYj/jiojvd^avoiiv  dyvejjarcüv  einigermassen 
zweifelhaft ;  doch  erscheint  dtjYiiK^v  allerdings  nicht  passend.  Noch 
unpassender  aber  ist  MANTETMATA,  wofür  nicht  sowohl  mit  Nauck 
pia/tOiiaTa,  sondern  AATPETMATA  herzustellen  sein  dürfte.  So 
*v;vGdv  Xocrptifiiara  Trach.  3S7.  In  der  Sphäre  des  Tempeldienstes 
r.ohJyjjitaa  XarpfiLPfjLara  Iph.  T.  1275".  Und  der  „Sicherheit**  dieser 
seiner  Coujectur  glaubt  Schmidt  „ziemlich  gewiss**  zu  sein.  Es  ist 
nicht  schwer,  die  tadel-  und  makellose  Überlieferung  hier  zu  ver- 
tiieidigen;  gern  möchte  ich  aber  den  Grund  oder  die  Gründe  kennen 
iernen,  durch  welche  diese  beiden  Kritiker  berechtigt  zu  sein  glaub* 
ten,  daiiiitüv  und  fjLavr£6/Aara  als  unpassend  zu  verdächtigen.  Jeden- 
falls kann  es  nicht  gebilligt  werden ,  dass  sie  diese  Gründe  (denn 
Gründe  müssen  sie  doch  wohl  haben)  durch  ihr  Schweigen  der 
fieurtheilung  Anderer  entzogen  haben.  Würde  es  sich  um  eine  Stelle 
handeln,  gegen  welche  schon  früher  Bedenken  und  Gründe  vorge- 
bracht worden  wären ,  dann  würde  man  dies  Schweigen  erklärlich 
linden  und  annehmen,  dass  sie  mit  den  von  Änderen  vorgebrachten 
Griinden  einverstanden  seien  ;  so  aber  haben  alle  die  zahlreichen 
Gelehrten,  die  sich  mit  der  Kritik  der  Äntigone  befasst  haben,  bis 
auf  Nauck  und  Schmidt,  die  Überlieferung  für  passend  gehalten  ;  es 
müssen  somit  wohl  die  Gründe,  die  gegen  die  Überlieferung  sprechen, 
ziemlich  tief  verborgen  sein,  und  da  kann  man  es  eben  nur  auffallend 
finden,  dass  Nauck  und  Schmidt  diese  Gründe  nicht  zu  Tage  gefördert 
hallen.  Wir  wollen  die  Überlieferung  vertheidigen  oder,  besser 
gesagt,  erläutern,  natürlich  auf  die  Gefahr  hin,  dass  durch  unsere 
Bf  nierkungen  die  unbekannten  Gründe  Nauck's  und  Schmidt*s  gar 
nicht  getroffen,  also  auch  nicht  entkräftet  werden. 


»  ■ 
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Vcrbreiiueii  des  Opfers  s(attgefnii(ieii  liatit*.  Da  aber  das  (leg^tMitheil 
ttbtrif  •  ersah  Teiresias  daraus ,  dass  die  Gütler  zürnen  juiid  das 
llj^fer  flieht  annehmen  wollen  (ov  Siy^ovzai  ^^jTdoxg  hräg  in  ^coe 
te|p'i5f&£»v);  das  /jLavre«jp.a,  welches  Teiresias  wünschte,  fand  nicht 
■htiff  ^i^Td  vereitelt,  weil  die  Götter  das  gewünschte  af^jüia  versagten. 
^  Diese  Anffassung  der  Stelle  ist  keine  neue;  wir  haben  da  nur 
|lirB8  ausführlicher  dieselbe  Ansicht  entwickelt,  welche  bertMts  Wex 

Hermann  ausgesprochen  haben.  Wex  :  y.S'cvovra,  evanescebant, 
erant  sacriGcia.  i.  e.  nulla  potcrant  ex  iis  omina  capi.  Id  ipsum 

im  erat  indieiuin  et  portentum  irae  Üeorum,  quippe  qui  respuerent 
ronf.  V.  1001  (10J9)  oO  oiyovrai  MTxg  tzi^.  Die  Ansicht 
HTex's,  dass  d^r^/jicüv  „per  prolepsin**  gesagt  sei,  ist  freilich  nicht  zu 
I^Egeii,  da  d^i^fxcüv  g^&'/cojv  den  Grund  von  tf^iyrj^ra  fJLavrevfJiara 
|||Meiehiiet.  Besser  als  Wex  sagt  Hermann  :  „Nihil  aliud  dicit,  quam 
Irifa  fuisse  »acra,  ul  nihil  eorum,  quae  optassct,  portenderent"-. 


V.  101«  f. 

nAXtpag  -j/r'  oeojveov  re  xat  xvveov  ßopäg  xrL 

Ob  der  Dichter  einen  strengen  Unterschied  zwischen  ßco/xcc 
Mh  ioyApai  hier  machen  wollte,  lasse  ich  dahingestellt  sein;  für 
l^hrscheinlieh  halte  ich  es  aber  nicht.  Jedenfalls  bezieht  sich  das 
Epitheton  nravreXcc^  auf  beide  Substantiva.  Dies  TzavTiAiXg  aber  ist 
schwieriges  Wort,  das  bereits  zahlreiche  Erklärungsversuche 
orgerufen  hat.  Die  Ansicht,  dass  es  hier  nichts  weiter  als  „alle** 
^Mleute,  welche  Brunck  aufgestellt  hat,  fand  bei  den  meisten 
KUehrteii  Anklang :  Erfurdt,  Hermann,  Wex,  Ellendt,  Jacob,  Diu- 
hilf  1^  billigen  sie.  Aber  rav7£^.r,c  konnte  wohl  rJAog  bedeuten,  da- 


Jl  001  dieser  rbereiofttiiumung  fiodeu  sich  doch  wieder  Differcuzfii    liaruher,    wie 

XTflCvrcXfi;  ZH  dieser  schlichten  ßedentung  gelnnj^t  sei.   Kllendt  meiot,  duss  die 

BtfrfCBluog  des  xweiteu  BestaiiiUheiles  verwischt  sei;  erdachte  ulso  wohl  an  solche 

B«Upi«ltfi  wie  dii77U-/,o;,  das  nicht  selten  einfach =di9J&;  ist.  Oiudorr  dagegen 

flsrt:    »nccie  Brunckins  lertit  onines.  Naiu  sunt  sV^^^^ai  ira^at.  ;v  ac;  Uf,6i 

r</.«7rx*'  ^i®  Vermischung  dieser  zwei  KegrilTe  in  TTOvrs).:?.'  finden  zu  «ollen 

eine  aarrhorte  Willkür. 
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gegen  ist  die  Bedeutung  ii&<;  unwohl 
Erzählung  des  Teiresias  nicht  zu  Gui 
otTenbar  gegen  dieselbe.  Teiresias  b< 
bei  einem  Altar  zugetragen  hat.  V 
Seher  wusste,  er  würde  bei  den  and 
gemacht  haben  oder  dass  er  von  äl 
Allären  geradezu  gehört  haben  koui 
geben ,  zugleich  aber  muss  mau  b 
früher  angedeutet  haben  würde.  So 
ten,  wäre  diese  plützhche  Ausdehnu 
gewonnenen  Überzeugung  von  der 
alle  Altäre  in  hohem  Grade  aulTallei 

Die  neueste,  von  Nauck  aufg 
TtXiifitig  =  i3w(*6!  Jtfiivrif  rfHus  nXi 
Fehler,  wie  Üindorfs  Auffassung.  E 
deutungen  in  dem  Worte  itavTiXeis  i 
rung  „alle  Altäre  sind  voll  vom  Fraa 
sen  Altären  ist  ganz  und  gar  roll" 
die  Erklärung  des  Schol.  i)  öXai  sprar 
destoweniger  ist  sie  nicht  wahrschei 
unstatthallen  Hyperbel  und  zweitens 
Verbindung  /lavreXci;  tiXif/tii  widert 
Falle  navrcXtt;  eng  und  innig  mit  n 
au  würde  die  Kakophonie  in  dem  G 
fühlbar  werden ;  die  Kakophonie  wi. 
erträglich  gemacht,  wenn  navreAct; 
dem  Prädicale  itAi-ipui  nichts  immitle 

Diesen  Ansichten  gegenüber  fite 
die  richtige  Auflassung ,  theils  weni, 
richtige  AuRassung  enthalten.  Schol. 
fuvw  ...  ff  ^i'   tÜv   nivTx  TcXttaÜTi 


<)  Mim  dSrile  licb  Dicht  danuf  berarii,  ilui 
la  Rs;,  in  lil.  oniii  Dsbcn  eipander 
wriabirCB  BedeolnDg  Btcnt*  bei  irxvrili 
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al  ^vaiai  reXoOvrae.  Musgrare  :  nravrcXeig  an  sanctissimi?  quo 
fortasse  sensu  Jupiter  narhp  na\fT€X'hg  Aesehylo  audit  Sept.  Theb. 
120  (das  Beispiel  passt  freilich  nicht).  Härtung  übersetzt  „alle  Weih- 
altäre und  Erfullungsheerd**',  wobei  Wahres  mit  Falschem  vermischt 
wird. 

Ich  glaube,  dass  navrehlg  die  Bestimmung  der  Altare  zu  gottes- 
dienstlichen Handlungen»  somit  die  Heiligkeit  derselben  bezeichne. 
Man  erinnere  sich  nur,  wie  oft  riXog^  reXtiv  und  andere  ähnliche 
Worter  als  Cultusausdrücke  gebraucht  werden.  TiXri  sind  heilige 
Weihen,  Mysterien  (z.  B.  0.  C.  1050),  dann  überhaupt  religiöse 
Ceremonien;  rsleXv  einweihen,  reXerfi  Weihe,  reXeral  Feste ;  vgl. 
noch  flCTcW^,  Texs(jTix6g.  Somit  wären  naweT^eXg  ßt^iiol  Altäre,  die 
ganz  zu  riXri  (gottesdienstlichen  Handlungen)  bestimmt  sind.  Indessen 
ist  es  möglich,  dass  in  TtavteksXg  diese  ursprüngliche  Bedeutung 
nicht  zu  urgiren  ist,  sondern  dass  sich  aus  derselben  die  Bedeu- 
tung „heiligt  entwickelt  hat.  Vgl.  das  ähnliche  7rdv.dvrc^,  das 
bei  Sophokles  (Aias  712)  die  Bedeutung  „summa  religione  cultus, 
sanctissimus**  hat. 


1^* 


V.  1031  f. 

cS  aot  fpoviiaa^  eij  Xiyta'  rd  fxav^dvecv  d* 

Heutzutage  wird  wohl  niemand  mehr  die  Richtigkeit  von  liyoi 
bezweifeln.  Wenn  Härtung  sagt :  „Warum  Hermann  und  Andere 
nach  ihm  den  Optativ  gesetzt  haben ,  ist  mir  unbekannt*' ,  so  hat  er 
übersehen ,  dass  L  diesen  Optativ  bietet ;  nach  einem  bekannten 
kritischen  Grundsatz  muss  Ai'^oi  für  echt  und  Uyti  für  eine  willkür- 
liche Änderung  derer  gehalten  werden,  die  eine  geläufigere  Construc- 
tion  zu  Wege  bringen  wollten. 

Der  Unterschied  zwischen  si  Xiyeiv  und  xipSog  Xiyeiv  ist  von 
den  Erklärern  richtig  festgestellt  worden.  Ich  hebe  nur  noch  die 
Übereinstimmung  dieses  allgemeinen  Satzes  mit  den  vorausgehenden 
speciellen   her^ror;  natürlich   entspricht  xfp^Joc   'ki'foi   dem  voraus- 


1       i 
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l^elieiidtMi   cG  aoi  yfovr^^a^«);  denn   wer  ej   fftweX  rive,  der  ]i)tf 


V.  1033  ff. 

w  /Toiff^u,  TTavTe^  cüjrc  rc£crae  axonoO 
ro^vjer'  dv9p6g  roödc,  x9*Jd£  jiavrix^c 
a/rpaxTOa  u|ülcv  etjui«  •  rcöv  5'  ö;rac  yivovg 
i^rtixKOATitxon  y,diat€(p6pTtaii.ai  ra/ae. 

Uustatthailt  ist  Seyffert's  Behauptung  (Jalirb.  f.  Phil.  ISOk 
S.  KOO):  „Dass  an  unserer  Stelle  V.  1003  unter  ndyng  nur  i| 
Seher  verstanden  werden  kunnen,  zeigt  ja  ganz  unzweideutig  die  i 
fjiOrv  V.  1(^35  fortgesetzte  und  nur  auf  die  Seher  zu  deutende 


')  Ich  bemerke  dies  desshalb,  weil  NMUck  cu  ^povi^ffac  erklErt  »Back  rrilidwrl 
wa(^ng  desseu  was  ich  Spruche*,  ond  diese  firiiliruagf  kOaate  ■•■  denhrfb 
die  richtige  zu  hallen  sich  versucht  fühlen,  weil  TeiresiM  des  Ao  r  ist  un 
denn  in  der  That  wSre  fSr  «wohlmeinend**  oder  »in  guter  Abaidit*  tv  fj 
der  natfii'liche  and  erwartete  Ausdruck.  Aber  wihrend  die  Graaaatik  Sri 
zu  sprechen  scheint,  spricht  der  Gedankenzusamnienhimg  offeDbar  fir  die 
AulTussung,  der  Jacob,  Kllendl,  Härtung  u.  A.  foigeo.  Denn  sv  X^ftiv  hat 
in  beiden  Sülzen  eine  und  dieselbe  Bedeutung,  woraus  man  sufolge  der< 
in  welcher  beide  Sülze  zu  einander  stehen,  consequent  folgern  bbsi,  dan 
ffv  701  ypoviQja^  dem  xir^do;  Xryoi  entapricht.  Ausserdem  uatentitst  aac 
Stellung  von  soi,  dus  man  Meder  mit  Xc^'jJ  verbinden  noch  ab  ctkiackei 
nehmen  kann,  diese  Erklärung.  Aber  wie  soll  man   bei  dieser  AvAasang  n 
yoov^ffoec  sprachlich  rechtfertigen?  Verbindet  man  cJ  ^povi^aa;  CBg  nd 
mun  vj  y,oov£iv  in  der  lledentung  „wohlwollen",  so  zeigt  aieh,  a^ciat  bIt, 
beTriedigende    Erklärung ;    denn  » weil  ich  WohlwoUea  gegra  dich 
(opp.  i'J  ^povdtv,  weil  ich  Wohlwollen  hege)  passt  licht.  Bedeakt  mal  ab«V' 
yjaovciv  auch  als  Ausdruck  der  Gesinnung  öfter  die  andere  Bed«atvBg  Am 
Erwägens  erkennen  liisst  und  dass  es  zuweilen  gar  nicht  nögUch  iati  beidtl 
tungcn  streng  zu  scheiden :  so  wird  man  wohl  nichts  eiawenden,  wm  kk  Hflb^ 

m 

dass  auch  hier  ^oov^vac  die  vorangegangene  Erkeaatnisa  oder 

zeichnet,  welche  durch  s'j  7oi  als  eine  dem  Kreon  erspriemUclw  Ui 

Also  tv  701  y|&<iVig7ag  =  3C7a.^GV  7oc  y/^ov^ffa^»  ia  weldeai  Aaidrvckt  Ütkte 

für  ^povsiv  uugenommeue  Bedeutung  klarer  hervortrite.  (Die  Coi^ecAw  iS  ii% 

9|}6vv27ov.  C'j  Xr/M,  wobei  dus  zweite  tv  eine  aaohdrucklichc  WitdtiWahif  JB 

ersten  wäre ,  ist  überflüssig ;  sie  fiel  mir  ein ,  bevor  ich  aa  jeaer  Brklina^  A 

ich  für  richtig  halte,  gelangt  war.) 
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Ziehung»  die  ja  aoch  V.  1037  mit  xtpiociver  ifXffoXärt  wieder  auf- 
genonunen  wird".  Welche  Berechtigung  und  was  für  einen  Sinn 
sollte  es  haben,  wenn  Kreon,  der  mit  Einern  Seher  ku  thun  hat« 
von  dem  ganzen  Stand  der  Seher  sprechen  Mollte?  Beziehen  wir  bei 
SeyfTert^s  Auffassung  ro^rj€r€  auf  den  einen  Torliegenden  Fall  — 
und  das  müssen  wir  jedenfalls  thun  —  so  ist  Kreon*s  Äusserung  eme 
unwahre  und  eine  ungeschickte  obend«*ein.  Zu  der  Auffassung  aber, 
dass  ro^eOsrs  =»  ihr  pfleget  zu  schiessen  wäre  und  auf  mehrere 
ähnliche  uns  unbekannte  Versuche ,  welche  andere  Seher  mit  Kreon 
gemacht  hätten,  Bezug  hätte,  berechtigt  uns  gar  nichts. 

Ohne  Zweifel  sind  unter  ndvrsg  alle  die  Personen  zu  verstehen, 
>velche  in  dieser  Tragödie  zu  Gunsten  des  Polyneikes  gesprochen 
haben  und  *  von  denen  Kreon  glaubt,  dass  sie  sich  unter  einander 
verschworen  hätten ,  um  eine  Aufhebung  des  Verbotes  zu  erwirken 
und  dadurch,  wie  Kreon  glaubt,  sein  Ansehen  zu  erschüttern.  Diese 
Personen,  welche  KpsovrG^  iro^evaav^  um  ihren  Plan  durchzusetzen, 
sind  1.  die  Chorpersonen,  die  ihrer  Sympathie  für  Polyneikes  einen, 
freilich  schüchternen,  Ausdruck  V.  278  f.  gegeben  haben.  2.  Anti- 
gene, die  schroff*  ihre  That  vertheidigt.  3.  Haimon,  der  freilich 
hauptsächlich  für  Antigone  als  Vertheidiger  auftritt,  aber  doch  auch 
seine  Ansicht,  dass  Kreon*s  Verbot  gegen  götHiche  Satzungen  Ver- 
stösse, zu  erkennen  gibt :  vgl.  V.  748  oü  yäp  oißsig^  riyidg  ye  t«^ 
^fwv  nar<av.  4.  Teiresias. 

Dieselben  Personen,  an  wi*lche  man  bei  ndvrsg  zu  denken  hat, 
sind  auch  unter  OfAiv  im  folgenden  Satze  zu  verstehen.  Dass  diese 
'j<üi£(c  mit  der  juiayrixn  in  Verbindung  gebracht  werden,  dai'f  natürlich 
nicht  im  geringsten  als  Indicium  dafür  angesehen  werden,  dass  dieser 
Satz  Mos  auf  die  Seher  zu  beziehen  sei.  Die  anderen  erwähnten  Per- 
sonen haben  nach  Kreon*s  Meinung  Teiresias ,  welcher  die  iiavuxr, 
zur  Anwendung  bringt ,  bestochen;  somit  sind  sie  die  mittelbaren 
Urheber  dieser  Anwendung  der  fAavrexv; ;  somit  konnte  Kreon  auch 
mit  Bezug  auf  sie  sagen,  dass  er  von  ihnen  nicht  juiavrtxng  änpa" 
X7c^  sei. 

Auch  die  folgenden  Plurale  xtpSalvtr  iiLKoXdrs  führt  Seyffert 
mit  Unrecht  als  Stütze  für  seine  Ansicht  an.  Diese  Plurale  beziehen 
sieh  freilich  auf  Teiresias  und  Menschen  seines  Schlages.  Nun  brau- 
chen dies  aber  nicht  einmal  andere  Seher  zu  sein;  es  konnte  ja 
Kreon  auch  andere  Menschen  meinen.  Konnte  er  denn  nicht  glauben. 
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dass  süsser  Teireaias  auch  noch  ander 
Seher)  von  seinen  Feinden  gedungen  v 
den  Verdacht  haben,  dass  auch  untt 
wären,  die  sich  von  den  mit  Kreon's  Her 
bestechen  lassen  ?  Und  wenn  wir  aucli 
auch  ich  rOr  richtig  halte  —  dass  xf/^i 
sammt  seinem  ganzen  yivo;  (Zunft)  zu 
durchaus  nicht,  dass  auch  nävn^  und 
gefasst  werden  müsste,  sondern  es  fo 
Kreon  in  dem  unmittelbar  vorangehenc 
von  jenen  Personen  sprach,  von  dene 
arat  xtiXai. 

Obss  die  Überlieferung  äjifixxTOi 
jectur  änpaTo;,  die  Härtung  freilieh 
und  als  solche  aufnimmt,  vertauscht  w 
selbst.  Härtung  käme  wohl  in  Verlegen 
und  genauen  Sinn  von  fji«vTMfi;  iitpart 
dass  Hartiing  übersetzt:  , selbst  die 
schont",  geht  noch  nicht  hervor,  dass 
setzen.  Der  Grund,  den  Härtung  gcg 
änpaung  heisst  nicht  inten  latus,  s( 
seicht,  und  hätte  Härtung  ein  wenig  iifc 
er  würde  ohne  Zweifel  bei  seinem 
Überzeugung  von  der  Zulässigkeit  dei 
Wonnen  haben.  Sehr  richtig  gebrauch 
„unbearbeitet",  und  sehr  richtig  bemer 
vit6  (lavr."  In  der  That  muss  man,  wci 
liehen  Angabe,  O'j^i  ft.avTtxfii  änpaxT^c 
Umkehrung  für  aüSi  ^iavrix^  änpaxrig 
sondern  eine  wirkliche  Erklärung 
unserer  Stelle  itpädativ  in  der  Bedeui 
(nicht  „arbeiten,  handeln")  vorausset 
ist  vollkommen  berechtigt.  Liegt  nicht 
(die  freilich  viel  seltener  als  cCi  noittv 
die  Bedeutung  „behandeln"  zu  Grund 

')  Ich  w«iaa  «llerdinga,  duM  napphe  Crmniitil 
recht.  Die  Verb*  RpdOffltv,  irsiiiv,  fipSv, 
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deutung  «bearbeiten*'  die  Bedeutung  „todten,  den  Garaus  machen** 
erklärt  werden?«)  Bietet  nicht  arthOTriTog  (Soph.  0.  R.  336)  Tür 
die  an  unserer  Steile  erforderliche  Bedeutung  von  änpooiTog  eine 
sehr  passende  Analogie  dar,  so  passend,  als  man  nur  wünschen  kann? 
WriXsifTriTog  hat  an  der  erwähnten  Stelle  Sophokles  in  der  Bedeutung 
^mit  dem  man  nicht  fertig  wird**  gebraucht;  diese  Bedeutung  kommt 
dem  Worte  nur  unter  Voraussetzung  der  eigentlichen  Bedeutung 
»den  man  nicht  bis  zu  (dem  gewünschten)  Ende,  bis  zur  Erzielung 
des  gewünschten  Erfolges  bearbeiten  kann^  zu.  Gerade  so  hätte  So- 
phokles auch  änpaxTog  in  der  Bedeutung  „der  sich  nicht  bearbeiten 
lässt,  mit  dem  nichts  auszurichten  ist**  gebrauchen  können :  aber  es 
hat  ihm  an  unserer  Stelle  beliebt,  das  Wort  in  einer  etwas  modifi- 
cirten  Bedeutung  „nicht  bearbeitet**  (jx^  nt7:payii.ivog)  zu  gebrauchen, 
wie  ja  manche  Verbaladjectiva  auf  T6g  die  Geltung  eines  passiven 
Participium  perfecti  haben. 

Bezuglich  der  Überlieferung  im  V.  1036  bemerkt  Dindorf: 
„xa/x;rej>öpreafJiae,  x  ab  S,  Tel  m.  antiquioro**.  Ohne  Zweifel  ist  xax- 
i:zf6pTifJiiat  vorzuziehen,  schon  wegen  der  Übereinstimmung  mit 
c'Jr,^ÖA>3/xat,  wie  Hermann  mit  Recht  bemerkt.  Was  die  Feststellung 
der  Bedeutung  von  ixneföpTKjfkai  betrifft ,  so  hängt  diese  Frage  da- 
von ab,  welche  Bedeutung  man  dem  i^inii.n6\r,iion  beilegt,  da  es  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich  ist,  dass  nicht  blos  beide  Verba  mit  der- 
selben Präposition  zusammengesetzt  sind,  sondern  auch  dass  die  Prä- 
position in  beiden  Fällen  dieselbe  Geltung  hat,  weil  dadurch  die  Rede 
Kraft  und  Nachdruck  gewinnt.  *E^£/x7roXäv  nun  kann  entweder  hedeuten 
„ausverkaufen,  zu  Ende  verkaufen**, oder  blos  „verkaufen**.  Da  nämlich 
(las  dem  iyLKoXäv  zu  Grunde  liegende  i/jinrcXv;  die  Waare  oder  den 
Händel  bezeichnet,  so  hat  ijjiTroXäv  eigentlich  die  Bedeutung  „Handel 
treiben,  handeln**.  Das  „Handeln**  äussert  sich  nach  zwei  Seiten  hin, 
entweder  als  „Einhandeln"*  (Kauf)  oder  „Verhandeln**  (Vei'kauf).  So 


AccasatiT  der  Person  verbeoden  werden,  sicher  die  Bedeutung  »afBeere*    enge- 
■oanen. 
^)  So  Aeseh.  Ch.  435.  Vgl.  den  ihBlichen  Gebrauch  von  avjciv,  ^^avjsiv,  dicpyo^e- 
93ai,  xarc|>7a^f93ai,  s^cp^ya^ea^ai  (Bur.  Hipp.  566.  ^^eip^a9|xe5a),  rsXeiv 
Die  Bedeotuog  «vernichten,  tödten*  ergab  sich  bei  Trpa^^siv  aus  der  Bedeutung 
„bearbeiten"  so,  wie  bei  diesen  Verben  und  wie  beim  lat.  confieere. 
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konnte  denn  itxnoAäv  in  diesen  beiden  Bedeutungen  gebraucht  vc^ 
den.  Tni  aber  genauer  das  i/jircXav  als  ^Verhandeln*'  zu  beieiehnc^ 
konnte  natfirlieh  die  Präposition   i^  hinzutreten»  welche  in  diefA 
Falle  den  ßegrifT  der  Verausserung  sehr  anschaulieh  ihrstdil; 
also   ifsjULTToÄäv   eig.   =  Handel  treibend  einer  Waare  licl 
entäussern.  Vgl.  «rootoG'y^aj,  wo   dno   eine  ähnliehe  Fui 
hat ,  wie   hier  in,  —  Nehmen  wir  nun   für  i&r,iutohiikai  die 
Bedeutung  an,  so  miisste  man  mit  Sehneidewin,  der  als  Anal 
ixo/:»axovro0<7.5«c,  £xXi^G0'7^ae .  iK^apßa^oijfj^ai  anfuhrt,  aa 
rt^juiae  erklären  ^ieh  bin  ganz  zum  'jfiprfig  gemaeht*'.   Nimmt 
dagegen  i;r,/jL7rö/y;rjLa(  in  der  zweiten  Bedeutung,  so  ist  für  ixx 
Tt^liai  in  IMiereinstinmnnig  damit  die  Bedeutung  ^ieh  bin  al»  Wi 
veräussert''  anzunehmen.  Dieser  zweiten  Auffassung  gebe  ich  bei 
tem  den  Vorzug.  Keinesfalls  darf  man  aber  mit  Nauek  cxrc&ö&rn 
auff*assen   Jch  bin  als  Ballast  hinausgestossen*'. 

Das   schwierigste  Problem   dieser  Stelle   sind  aber  die  W 
rcZiV  0*  j^OLt  yivo'jg,  hoch  kann,  seheint  mir,  ein  Punetp  und  zwar 
wichtiger,  hier  mit  ziemlicher  Sicherheit  festgestellt  werden« 
dass  Kreon  in  diesem  Satze  von  den  Sehern  spricht.  Zwar  stellt  Xi 
es  als   sicher  hin.  dass  hier  von  den  nächsten  Augebürigen t) 
Bede  ist.  „Xacinlem  folgenden  £x;r£'^öoTi'7;jiac*,  sagt  er,  ,«kanne» 
zweifelliati  sein,  dass  Kreon  von  seinen  nächsten  Angehörigen  rei 
diese,  meint  er.  betrachten  ihn  als  eine  Last,  deren  sie  sich  entl< 
gen  möchten-.  Aber  diese  Ansicht  beruht  auf  einer  irrigen  Anffi 
von  £x7r£yö'>T'.^;jLa«.  das  nichts  anderes  als  ein  Synonymon  von  i 
TTÖ/r.tjia«  ist,  wie  etwa  im  Deutschen  .»verhandeln**  und  ..versehae 
Synonyma   sind.     Dass    Kreon    hier   nicht   von    seinen   .\ngeh5ri] 
spricht,  lässi  >icb  durch  lolgende  Erwägung  beweisen. 

Was  für  Angehörige  könnte  Kreon  meinen  ?  Doch  woU 
Antigone,  Ismenc,  ilaimcm.  wie  auch  Nauek  ausdriioklieh  sagL  V 
diesen  nun  hätte  Kreon  allerdings  sagen  können  „ieh  bin  von  ihaii 
verhandelt  und  verkauft'',  wenn  nicht  -  -  und  das  ist  der  Punet,  ^ 
den  das  grösste  Gewicht  gelegt  werden  muss  —  darauf  folgte  uMf 
oaivsT  iixTzolöLTi,  Diese  Worte  stehen  doch  sieher  im  engili 
Zusammenhange  mit  dem  vorausgehenden  Satze,  wie  schon  die  Wll 


1)   Ich  linbH  üelbst  einm»!  au    die  nii'btigfkeil  rtieter  Aitichl  Ke^UiiU  nwk  nfl**ir 
'V  v«*riniilhe(.  .It*t/.t  hin  i  ch  von  diesem  Irrthum  gründlich  ^pheilt. 
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von  Ausdrfieken  aus  derselben  Sphäre  (i^vsjxnroAT^/uiaf,  ^xn-e^öpre- 

7;jia(  —  xspSaivfn^  ifAnroXarc)  deutlieh  zeigt.  Es  müssen  also  sicher 

in  beiden   Sätzen   dieselben  Personen  gemeint  sein;   offenbar  ruft 

Kreon  jenen  Personen ,  von  denen  er  ^^v^fx/röXv^rae  xax^cyöpTtarae, 

zu:  x£poaiviT\  iiinoXärs.  Möget  ihr,  ruft  er,  für  eueren  Yerrath 

an  mir  (metaphorisch  wird  dieser  Yerrath  als  i^tfinoXäv ,  als  ein 

Verhandeln  Kreon's  bezeichnet)  den  reichsten  Lohn  (dieser  wird 

mit  einer  vollkommen  entsprechenden,  derselben  Sphäre  angehorigen 

Metapher  als  ein  Einhandeln  von  sardischem  Elektros  und  indischem 

Golde  hingestellt)  euch  erwerben :  es  wird  euch  doch  nicht  gelingen« 

Polyneikes*  Bestattung  zu  erwirken.  Konnte  nun  Kreon  auch  in  der 

höchsten  Leidenschaft  von  Antigone  und  Ismene  und  Haimon  sagen 

t)der  auch  nur  glauben,  dass  sie  ihn  i^ttfuto'kriHOLai  und  dass  sie  dafür 

xspoaivorjfji  und  iiknokütai  ?  Undenkbar  I  Warum  hat  er  denn  früher, 

wo  sein    Zorn   in  der  Unterredung  mit  Antigone   und   Haimon  den 

höchsten  Grad  erreicht  hat,  in   dieser  Beziehung  auch   nicht  den 

leisesten  Verdacht  laut  werden  lassen?  Was  hat  sich  denn  seither  zu- 

i^etragen ,  was  ihn  auf  die  Idee  hätte  bringen  können,  dass  seine  An- 

l^ehurigen  bestochen  seien ,  dass  z.  B.  Antigone  gedungen  war  ?  Man 

sieht,  wohin  diese  Ansicht  führt 

Es  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  anzuerkennen ,  dass  Kreon 
sa^e,  er  sei  von  den  Sehern  verkauft.  Die  Mantik  hat  einen  grossen 
Kinfluss  auf  die  Handlungen  der  Mensche«.  Darum  haben  Kreon*8 
Ute  Feinde  (vgl.  289  AXkä  ravra  xai  ndXai  jröXceo^  aviptq  fAöXec 
jfipovrsg  ippo^ouv  cfJtoc)  <)  längst  (nraXat)  die  Seher,  vor  allen  Tei- 
*esias,  bestochen,  damit  sie  bei  jeder  sieh  darbietenden  Gelegenheit 
nlreon's  Macht  zu  untergraben  nicht  versäumen  sollten,  weil  sie 
glaubten ,  Kreon  werde  sich  nach  den  Aussprüchen  der  Seher  rieh- 
en. Die  Seher  glauben  zufolge  ihres  mächtigen  mantischen  Ein- 
lüsses  Kreon  in  ihrer  Hand  zu  haben,  und  indem  sie  zu  Gunsten  von 
Kreon's  Feinden  die  Mantik  missbrauchen,  ihn  wie  eine  Waare  denen, 
die  sie  bestochen  haben,  verkaufen  zu  können.  So,  und  nur  so, 
stimmt  alles  trefflich.  Die  Metapher  ist  vollständig  durchgeführt: 
Kreon  ist  die  Waare  in  den  Händen  der  Seher,  die  Seher  sind  die 


0  Aaf  dieie  SiMle  bat  Sefffert  (a.  «.  0.)  aofmcrksam  gemacht  und  mit  Recht  die 
rbereinstiam«ng  swischeo  iroXai  an  unserer  SteUe  und  xal  iroXat  V.  WO 
(venigsteBs  durch  den  Druck)  hervorgehoben. 

SiUh.  d.  phil.-hiat.  Ol.  L.  Bd.  IV.  Hft.  45 
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Verkäufer,  die  Feinde  Kreon's  (ii< 
Lohn ,  um  den  die  Seher  gedungi 

In  Betreff  der  Textesfassun 
Ansicht,  wie  Böckh  und  Bonitz,  r 
an  der  handschriHlicheu  Uberliel 
nicht  aufgebe,  und  zwar  dessha! 
Satzes  mittelst  $t  viel  passender, 
nolhwendige  Folge  des  Asyndeton 
betont  werden  müsste,  wozu  f 
pronomen  nicht  eignet  Auch  ist 
den  Fällen,  wo  ein  Casus  des  als 
Artikels  mit  einer  Präposition  vei 
durchweg,  bei  Sophokles  immer 
Formen  des  Artikels  in  der  ursprür 
pronomens  nur  da  erscheinen ,  « 
ydp  an  dieselben  ansehliesst. 

Nichts  Erhebliches  liesse  si( 
die  Schreibung  tiövä'  üjtai  yfvov? 
mit  der  Thatsache  beruhigCD,  da 
selten)  zurückweisende  Kraft  hiil 
wird,  wo  ouroff  allerdings  das 
könnte  aber  auch  sagen ,  riüvS'  s 
weil  er  ja,  wenn  er  auch  von  d< 
einen  Seher  vor  sich  hat,  auf  il 
sich  schwerlich  entscheiden ,  ob 
(horum)  den  Vorzug  verdient. 

Was  die  Construction  betriff 
ren  an,  dass  rwv  5"  oder  Ttüvd 
Leute  bezeichnet ,  an  welche  di 
Seyffert's  Annahme,  dass  rwv  au 
da,  wie  oben  dargelegt  worden  is 
Seher  zu  beziehen  ist. 

Ganz  unerheblich  sind  die  I 
Ansicht,  dass  Kreon  mit  den  \^ 
meine,  macht.  So  sagt  Jacob; 
spricht  und  obwohl  man  zugeben 
für  habsüchtig  und  für  ungerec 
unmöglich   der  Dichter  ihn  so  al 
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längst  habe  Teiresias  ihn  verrathen,  nachdem  er  nur  eben  erst 
anerkannt  hat,  dass  er  ihn  beständig  zum  Heil  geführt  (993,  995)**. 
Diesen  Grund  hat  neuerdings  auch  Meineke  geltend  gemacht  Sehr 
Ireflfend  bemerkt  dagegen  Seyffert :  ^Natürlich :  dies  that  der  Mann 
in  ruhiger  Gemüthsverfassung  .  .  .  ;  jetzt,  nachdem  der  Spruch  des 
Sehers  seinem  Herrscherrechte  zu  nahe  getreten,  ist  er  mit  einem 
Male  —  so  und  nicht  anders  ist  Tyrannenweise  —  umgewandelt,  um 
nur  die  Kehrseite  des  vorher  Gebilligten  zu  sehen  und  jeder  objecti- 
ven,  von  egoistischen  Rücksichten  freien  Würdigung  der  Sache  sich 
zu  versehliessen*'.  Eben  so  unerheblich  ist  Jaeob*s  Einwendung,  dass 
wir  ausser  Teiresias  keinen  Seher  in  Theben  kennen. 

Dagegen  sind  für  jene  Ansicht,  abgesehen  von  dem  oben  Ge- 
sagten, noch  zwei  Puncte  hervorzuheben.  Dass  xepSaiver'*  ijumroXärc 
auf  die  Seher  zu  beziehen  ist,  beweisen  die  Worte  oOd'  d  Sikorja 
ü  Zr,vdg  aUroi  ßopäv  (piptiv  vev  apnal^ovreg  ig  Atdg  ^p6vovg^  die 
eine  bittere  Anspielung  auf  die  Worte  des  Teiresias  (1016  ff.)  sind. 
Da  somit  die  Beziehung  von  xepjaevsrc  auf  die  Seher  feststeht,  so 
muss,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  auch  der  vorangehende  Satz  auf 
die  Seher  bezogen  werden.  Ausserdem  wem  sollte  bei  den  Worten 
rwv  S*  Onai  yivoitg  nicht  V.  1055  rd  fxavnxdv  yäp  ttäv  fiXoLpyupov 
yivog  einfallen  ? 

V.  1037  f. 

xcp^aever*  i^no'kciTe  rdv  jrpög  Scejs'^eojv 
•fiXsxTpov. 

»rcc  (dva.  m.  pr.)  npoadpostav^  pariterque  in  lemmate  scholii.** 
Dindorf.  Der  Fehler  des  L  ist  in  einigen  Handschriften  und  bei 
Eustathios  (zu  Od.  S  p.  1483,  27)  verbessert.  Nauck  schreibt  frei- 
lich rcc^rö  ^dpSetßiv  ^Xexrpov  und  bemerkt  zur  Begründung  dessen : 
^Nach  der  Lesart  des  Laur.  haben  Blaydes  und  ich  (M^l.  Gr.  Rom.  H, 
p.  245)  zdn6  Sdpdffcov  statt  röv  np6g 'T^dpiiayv  hergestellt.  Somit 
scheint  6  ^Xsxrpcg  der  älteren  Gräcität  fremd  zu  sein.  Wie  hier 
ranö  in  rd  npo  übergegangen  ist,  so  lesen  wir  0.  R.  525  tgö  np6g 
$'  ^f  av3>3  statt  des  ursprünglichen  roö/ro^  5'  iyav^r^**  *).  Die  diplo- 


0  DaM  anter  den  zahUoseo  Schreibfehlero  der  Hindschriflen  iiuch  dieser  sich  finden 
mag,  kann  sein.  Aber  der  Beleg,  denlfaiick  dafür  «pföhri,  ist  unglfickUch  gewiWt 
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matisHio  Gniiitlisigr  tlieser  Aiicteriiii^  ist  schwach;  denn  jederman 
weiss  dass  unter  zehn  Fallen  neunmal  die  Ändcning^n,  welchem 
der  ersten  Hand  seihst  herrühren,  Verbesserungen  von  Schreibfehhn 
sind;  folglieh  muss  unsere  Zuversicht  zu  t&j  viel  grusser als n ti 
sein.  Und  vergleicht  man  die  Änderungen  röv  Kpdg  adpSstav  (für  t# 
KffO  ^aooECüv)  und  rdni  adcp^htüT/  (fiir  ra  npo  ^stpfsuv)  bezüglidl 
ihrer  Leichtigkeit  und  Xalürlichkeit  mit  einander,  so  fallt  die  V«" 
gleichung  siehiT  auch  zu  (lunsten  der  erstercn  aus. 

Doch  Nauck  führt  auch  einen  inneren  Grund  an,  dass  nimlick 
•nlsxTfog  der  älteren  Griicität  fremd  zu  sein  scheine.    Aneh  dieit^ 
ist  meiner  Ansicht  nach  vollkommen  irrig.  Im  (legeiitheil  muM 
ainiehmen,    dass  der  älteste   und  ursprüngliche  Ansdmck  für 
Metall  Hellgidd  o  i^A£X7oog  war.  Bekanntlich  sind  die  Sprachen 
der  Aufstellung  des  grammatischen   üenus  für  leblose  Gege 
nicht  Willkürlich  zu  Werke  gegangen»  sondeni  indem  sie  mit 
Phantasie  auch  leblose  (Gegenstände  als  belebt  sich  vorstellten, 
sie    die    natürliche    Geschlechtsverschiedenheit,    die    bei  lel 
Geschöpfen  sich   ßndet ,  auch  auf  jene  übertragen  tj.  So  ist  ei 
nichts  Willkürliches,   dass  im  Griechischen  z.  B.    die  Namen 
Flüsse  Masculina,  die  Namen  der  Bäume  Feminina  sind,  sondere 
beruht  diese  Unterscheidung  auf  tier  Verschiedenheit  derVorstelli 
die  Flüsse  als  befruchtend  (odt*r  als  männlich  stark  ?)  sind  Mascul 
die  Bäume   als  fruehKrageiul  Fenu'nina.  Für  Ausnahmen  von 
inid  von  ähnlichen  Ncu'men  lassen  sich  oft  bestimmte  Grunde  anl 
ren,  und  wo  man  solche  nicht  anführen  kann,  darf  man  doch  nii 
leugnen,  dass  die  Sprache  Gründe  hatte,  sondern  man  muss 
dass  wir  sie  nicht  keinini. 


Oenii  es  unterliegt  iiirhl  dem  [;eringfitteii  Zweifel,  dass  O.  R.  525  du 
liehe  roO  izfj^i  echt,  und  TCu;ro;  eine  im  hdchsten  (irade  DÜMlmgeit  C«^ii 
ist,  wie  ich  hei  einer  anderen  (Jelegenheit,  soUte  es  dann  «och  Botkwealif  ■■% 
beweisen  werde. 
^)  Treffliche  Bemerk ung^en  über  dies  Capifel  der  (irammatik  hui  Jiicob  Grii 

Eine  systemuHsche  und  umfassende  Behandlung  dieser  Partie  nristirt  Iddtri 
Hir  keine  Sprache.  Allerdings  wird  sich  ffir  sehr  riele  WArter  der  Gmd  i 
grammatischen  Genus  nicht    mit  Evidenz  aufstelleu    lassen;    aber    vicktigt 
anziehende  nrsulfale  würden  sich    bei   eingehender   Behandlung   dieses 
gewiss  erzielen  lassen. 
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Von  diesem  Gesichtspunct  aus  wird  man  nun  sicher  nichts  Will- 
kürliches  oder  ZuHtiliges    in  der  Erscheinung  erblicken,  dass   die 
Namen  der  Metalle  im  Griechischen  sämmtlich  Masculina  sind  (xp^- 
w?,  dsyjfo^,   (ji$Y^[tog^  /JLÖAv]3oo^,  yoO^og^  6pei)(0(,\xog).    Und  von 
dieser  Regel  sollte  das  naturliche  Hellgold ,  das  schon  Homer  kennt 
(denn  ohne  Zweifel  irrt  Buttmann,  wenn  er  den  homerischen  i^Xex- 
rcog  für  Bernstein  hält),  eine  Ausnahme  machen?    Freilich  lassen 
uns  die  Stellen  bei  Homer  und  Hesiod  das  Geschlecht  dieses  Wortes 
zuMig  nicht  erkennen;  aber  ich  zweifle  nicht,  dass  Od.  S  73  x^xov 
T£  'ST£f,07rriV  . . .  )^pitaoO  T  ijXUr^oij  t£  xac  dpyupoxt  iid'  iXif  tLvrog  und 
Hes.Scut.  142  -fiXixrpt^  ä^  (tnoXaiineg  ir^v  yjp\»ou^  t£  faeivtji  XajULnröfACvov 
das  in  Rede  stehende  Metall  nicht  aus  der  Art  sehlägt  und  dass  sein 
Nom.  auch  6  r,}a)tTpog  lautet.  Anders  freilich  verhält  sich  die  Sache 
mit  Od.  0  4ö0  y^itaeov  öpjuiov  s^^^  iitrd  d'  rMxrpoiaiv  hpzo  und 
7  29o  0/^ju.ov  yijp'joio^f  YiXixrpoiotv  iep^ivov  rjdXiOv  eijg.  Hier  kann  man 
allerdings  den  Nom.   rd  i%Xexr/>a  annehmen,  da  von  einzelnen  aus 
dem  Elektros  verfei*tigten  Schmuckstücken  die  Rede  ist;  und  diese 
koruien  natürlich  rä  i^Xexrpa  heissen,  nicht  oe  ^Xsxxpoi ,  gerade  wie 
Goldstücke,   Goldmünzen,   Goldsachen   -/jiuaia  heissen  (vgl.   noch 
ipjjpioL^  yoihf.la^  atSiipia).  Es  liegt  somit  gar  kein  Grund  vor,  an 
unserer  Stelle   die  Richtigkeit  von  röv  npog  ^dpdeoiv  i^Xexrpov  zu 
bezweifeln,  wohl  aber  liegt  ein  wichtiger  Grund  vor,  das  Masculinum 
liier  gegen  Nauck*s  willkürliche  Änderung  entschieden  in  Schutz  zu 
lehmen;  und  wenn  spätere  Schriftsteller  das  Hellgold  mit  6  i^XcxrpG^ 
'jezeichnen,  so  haben  sie  hierin  den  alten  Sprachgebrauch  und  ein 
'^prachgesetz  bewahrt,  das  Nauck  nicht  in  Anschlag  brachte.  Fügen 
ftir  nach  dieser  Erörterung  noch  ein  Wort  zur  Erklärung  des  Genus 
;  W'itrpog  hinzu,  das  bei  Arist.  Equ.  531  ixmnToud^v  ra»v  liXexrpeuv 
orliegt.  Dass  Bernsteinstückehen  ai  riXeKTpot  heissen ,  wird  niemand 
luffallend  finden,  wenn  er  sich  an  dcis  Gesetz  erinnert,  dass  die 
Vamen  edler  Steine  Feminina  sind.  Vgl.  lo  xpO^raTlog  (opp.  6  xp6- 
rraüo^),  n  ^i*.o:poLydog  (freilich  auch  6  ^/jl.),  i5  odKf€ipog^  i  Xaanig^ 
7  jSyj&vaao^,  Ti  /JLötyvr^g.  Von  r/  Xi^og  sagen  die  Grammatiker,  dass  so 
iie  edleren,  zur  feineren  Bearbeitung  geeigneten  Steine,  besonders 
lüdelsteiue,  genannt  werden.  In  Betreff  des  Neutrum  rö  ^XsxTpov  ist 
>s  schwer,  eine  sichere  Flrklärung  aufzustellen;  es  gibt  da  mehrere 
Hogliehkeiten.  Als  Analogie  ist  tö  fjdpdiov  ('Plat.  Phaed.  110  D)  an- 
zuführen. 
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FQr  sicher  sehe  ich  es 
Tp6/o\Ji  Äft.  «X.  (das  erster« 
Tage  SU  Terstehea  aind,  wie 
sondern  Radumschwingungeii 
Ton  denen  je  einer  lu  einer 
erforderlich  isl,  also  Augenblii 
Worte  des  Sehers  in  dem  S 
vei^hen"  und  nicht  in  dem 
gehen"  auffasste,  leigt  die  ein 
(1103  f.)  und  Kreons  Hast,  di 
Wenn  man  femer  annimmt,  di 
schon  in  der  nächsten  Zeit  flb< 
nicht,  mit  welchem  Rechte  M 
illud  significari,  quod  sol  coni 
rens,  i.  e.  unius  diei  spatium. 
dicere,  quamvis  sciret 
quae  praedicit  mala  ev' 
wiederholen  konnte.  Vielleiel: 
so  ausdrücken  koiuite,  ohne  v 
nicht  einmal  ein  einziger 
nicht  viele  Tage.  Allerdingt 
die  Äusserung  des  Teiresias 
gesprochene  Unwahrheit  sein 
ausdrücken?  Wer  wird,  um 
seiner  Börse  nur  wenige  Kr« 
Guide»  in  meiner  Börse?"  t 
nicht  entweder  spasshaft  rei 
führen  will,  da  er  ja  wissen 
dem  Siune  „ich  habe  nicht-i 
nicht  aber   in  dem  Sinne   „ 
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auffassen  wird.  Bei  dieser  letzteren  sophistischen  Auffassung  muss 
man  freilich  sugeben,  dass  jene  Worte  keine  Unwahrheit  enthalten, 
weil  man,  wenn  man  nur  wenige  Kreuzer  hat,  allerdings  das  Nicht- 
haben  rieler  Gulden  von  sich  aussagen  kann.  Wenn  demnach  die 
Worte  des  Teiresias  von  Keinem,  der  sie  hört,  nach  Wunder's 
Erklärung  anders  rerstanden  werden  können  als:  „es  werden  nicht 
viele,  d.  i.  wenige  Tage  vergehen**,  wie  kann  man  da  behaup- 
ten „recte  sie  licuit  vati  dicere,  quamvis  sciret**  etc.  ?  Nur  dann 
könnte  man  diese  Behauptung  gelten  lassen,  wenn  man  auch  die 
Consequenz,  dass  Teiresias  entweder  spassen  oder  den  Kreon  absicht- 
lich irre  fuhren  wollte,  gelten  lassen  könnte.  Gewiss  wird  sich  aber 
niemand  mit  einer  von  diesen  beiden  Consequenzeu  befreunden 
wollen.  —  Ausserdem  zeigt  auch  das  Epitheton  ajxiXXr^r^i&a^  klar, 
dass  wir  nicht  an  Tage  zu  denken  haben  ;  als  Epitheton  der  Tage 
wäre  nämlich  dies  Wort  höchst  unpassend ;  denn  man  kann  doch 
nicht  behaupten,  dass  afxcAXr^rf^f)  seine  ursprüngliche  Bedeutung  auf- 
gegeben hätte  und  hier  blos  „sehr  schnell**  bedeute.  Dagegen  er- 
scheint bei  der  anderen  Auffassung  dinXhiTiip  als  ein  sehr  treffender 
Ausdruck.  Wenn  bei  rpoypg  aus  der  Bedeutung  „Rad**  sich  meto- 
nymisch die  Bedeutung  „Radumschwung**  entwickeln  konnte  >),  so 
konnten  natürlich  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  die  Räder  des 
Sonnenwagens  „mit  einander  wettlaufende**  heissen  können,  auch 
die  Umschwingungen  dieser  Räder  „wettlaufende,  wetteifernde** 
genannt  werden. 

Was  die  Frage  betrifft,  ob  rpoj^ou^  oder  rpoj^ou^  zu  lesen  sei, 
so  entscheide  ich  mich  für  das  erstere,  als  das  Wahrscheinlichere, 
gebe  aber  zu,  dass  auch  rpö^ov^,  zumal  mit  dem  Epitheton  afjieX- 
hiTfipag  (wodurch  ja  die  Läufe  als  gleichzeitig  stattfindend  bezeichnet 
würden)  zur  Bezeichnung  der  Kreisumdrehungen  der  einzelnen  Räder 
gebraucht  werden  (onnte. 


')  Masche  halteo  sich  freilich  starr  an  die  Bedeutung  »Rad**  und  woUen  die  Mög- 
lichkeit jener  sweiten  metonyoiiseben  Bedeutung  nicht  sugeben.  Sie  Tergeaaen 
dabei,  dasa  aolche  Metonymien  aehr  hinBg  sind.  Vgl.  Cic.  Pia.  10  ne  tum  quidem, 
cum  ilinn  aonm  aaltatorium  rersaret  orbem,  fortunae  rotam  pertiinescebat.  Prop. 
2,  8,  B  Omnia  ?ertuntur,  certe  Tertuntur  amores;  vinceria  aut  viucis;  haec  in 
amore  rotn  est.  Vgl.  xuxXo^  z.  B.  Her.  1,  207  xuxXo?  r&iy  av^pcüTnjtcüv  irpij- 
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Teao3v  halte  ich  für  unrichtig.  Kann  re/,erv  von  dem  Zobrii^ 
Verleben  eines  Zeitabschnittes  gebraucht  werden?  Te/c7v  vird  Mk, 
wie  rsXfUTäv,  nur  mit  ßcov,  aecDva  u.  ähnl.  verbunden,  um  du  Eril 
des  Lebens  zu  bezeichnen.  Und  wenn  man  auch  mit  RGeksicht  itfi 
Find.  Pyth.  4,  104  (ßergk)  zugäbe,  dass  reAciv  iroituv  y(f6viv 
ähnliche  Ausdrücke  in  dem  Sinne  ßiOTiOetv  noAüv  yj^ViKN  gebraulli 
werden  konnte :  muss  man  nicht  dennoch  behaupten,  dass  jeder 
hörer,  bevor  er  die  Worte  £v  Geve  xrX.  zu  huren  bekam,  die  W< 
xdrta^t  fjLii  JToX/O'j^  £Tt  xpr^yyjq  aikOlrsTiipocg  nXeow  rcXcüv  sovei 
hätte :  ^wisse,  dass  du  nicht  mehr  lange  Zeit  leben  wirst"  und 
er  erst  durch  V.  1066  f.  von  diesem  Irrthum  abgebracht  und 
worden  wäre,  es  handle  sich  nicht  um  Kreon 's  baldiges  Ende, 
wichtigste  Bedenken  aber  ist  folgendes.  Gesetzt  dass  rcXccv  d.  i. 
enden''  gebraucht  werden  konnte  z.  B.  in  Verbindungen  wie 
jroXuv  yjfOvov^  zUeXv  eho^iv  izYt^  tOmv  r^tlg  i^fxipag  u.  ähnl.  in 
Bedeutung  „zubringen*-:  folgt  denn  daraus,  dass  auch  xikiXvry^ 
a,uiAAr,Tf^pa^  r^Xeov  gesagt  werden  konnte?  Mit  diesen  Worten  W( 
allerdings  kleine  Zeitabschnitte,  Augenblicke  angedeutet, 
man  darf  doch  nicht  rpo-/cc  defxeAXi^r^ps^  nXtov  geradezu  der  Bed 
tung  nach  dem  Worte  „Augenblicke*'  gleichstellen;  sondern  rpi 
a{jL.  iik.  fühlten  die  Griechen  sicherlich  in  keiner  anderen  Bedi 
als  in  der  Bedeutung  „wetteifernde  Badumschwingungen  des 
Wagens*',  und  bei  dieser  Bedeutung  müssen  wir  stehen  bleiben, 
wenn  wir  bei  dieser  Bedeutung  stehen  bleiben  müssen  und 
bedenken,  dass  die  Gebrauchsweisen  von  reXccv,  mag  in  aoi 
Sprachen  bald  dieser  bald  jener  Ausdruck  zur  Cbersetzung  angr 
werden ,  doch  auf  die  Bedeutung  „vollenden**  zurüekfuhreu :  kü 
wir  es  da  glaublich  iindeii,  dass  von  einem  Menschen  gesagt  w 
könnte :  t£/£i  r^oyoxjq  a/xcXXr^ri^f  ag  t^Acov. 

Ich  glaube,  dass  Sophokles  r£/£cv  geschrieben  hat:  „wisse, 
sich  nicht  mehr  viele  Badumschwingungen  der  Sonne  vollenden V( 
den,   innerhalb  deren  du  von   deinem  eigenen  Fleisch  und  Blut 
Leiche  als  Entgelt  dieser  Leichen  gegeben  haben  wirst*'.  Bei 
lieh  wird  r£A£(v   (sowie  häufiger  rilvjröLv)  auch  in  der  intransitr 
Bedeutung  gebraucht  <).  Auch  Morstadt  (Beitr.  z.  K\eg.  n.  Krit.  dir 


*>  Z.  R.  Soph.  Gl.    1410  r<>.ovff'  aeoai.  Vgl.  Houer  TfXi-jrav   auck  loch  vJÜJh 
So|>h.  Trnrh.    f:tO  T.   a>X'  s.T(  r^fia  xal  XT"^  Tä7c   x*jxy««07iv,  <iUv  xpxrts 
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Soph.  Trag.  El  Ai.  u.  Ant.  Osterprogr.  des  Gymn.  zu  Scliaffhausen. 
1864,  S.  54)  hat  die  Überlieferung  als  unrichtig  bezeichnet.  Seine 
Coujectur  ''Hhov  reloOvr',  itag  cif  täv  acSv  xrX.  ist  aber  viel  zu 
gewaltsam  und  unwahrscheinlich.  Die  Änderung  itag  a\j  für  Iv  olai  ist 
ganz  willkürlich  und  ungerechtfertigt. 

Über  die  Verbindung  dvuSoitg  iati  ist  zu  bemerken,  dass  sie 
hier  nicht  dvriS^aaitg  bedeutet,  sondern  die  Geltung  eines  Futurum 
exactum  hat;  mit  andei*en  Worten,  das  Participium  dvTi6o0g  bezeich- 
net hier  nicht  das  Eintreten  in  die  Wirklichkeit  im  Gegensatze  zur 
Dauer,  sondern  die  Vergangenheit:  „wenige  Augenblicke  werden 
Terstreichen ,  und  du  wirst  innerhalb  (^v)  dieser  Zeitspanne  eine 
Leiche  als  Entgelt  gegeben  haben*'. 

V.  1077  ff. 

xa«  raör'  a^pr/jov  d  xarnpvupcojxcvo^ 

dvdfßW  YuvaexcDv  aoXg  dö/xoe^  xci)x6|u.dera. 

Dass  die  Auffassung  der  Worte  oü  jxaxpoO  j^povou  rpiß-h  als  einer 
^arenthese  auftauchen  konnte,  ist  sonderbar;  noch  sonderbarer  ist, 
lass  sie  bei  so  vielen  Kritikern  (Hermann,  Wex,  Schneidewin,  Nauck, 
)indorf  u.  a.)  Billigung  fand.  Oder  soll  man  es  nicht  sonderbar 
nden,  wenn  eine  Auffassung  so  grossen  Anklang  findet,  gegen  die 
ewichtige  Bedenken  so  nahe  liegen,  während  eine  andere  Auffassung 
listirt,  die  ganz  natürlich,  in  jeder  Hinsicht  angemessen  und  von 
nlem  Bedenken  frei  ist  ? 

Schneidewin -Nauck  erklären  die  Stelle  nach  der  von  ihnen 
ebilligten  Interpunction  favel  '/dp,  orj  ixanpoO  y^povo'j  Tptßn,  dvopCtv 
rX.:  „Denn  nicht  lange  dauert  es  und  dies  (das  was  ich  sage, 
zOra)  werden  klar  machen  die  in  deinem  Hause  sich  erhebenden 
ammerrufe  von  Männern  und  Weibern**.  Das  erste  Bedenken,  das 
tan  gegen  diese  Auffassung  erheben  muss,  betrifR  die  Ergänzung 
»n  i^rat.  Die  angeführte  Übersetzung  sucht  zwar  diesen  Übelstand 
rniger  fühlbar  zu  machen ;  aber  es  kann  niemandem  entgehen,  dciss 
;<•  Worte  „und  nicht  lange  dauert  es**   natürlich  die  Geltung  „und 


'7Tpfifd9ei  X€7«u^ot.  El.  1365.  ffö>.Xal  xyx).oOfft  vjx«^  vSfxspac  t'  t^«'.,  u.»  ohne 
Xweifel  xt/x).oOvroc(  spStere  Conjectur  ist. 
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nicht  lange  wird  es  dauern**  haben  müssen,  dass  somit  aarb TM 
Srhneidenin-Nauck  die  Ergänzung  irrai  postulirt  wird,  wie  ä| 
Ht^rmann  offen  postulirte.  Kann  dieses  Postulat  zugegeben  werial 
Ich  liezweifle,  dass  man  dafür  Analogien  beibringen  könnte. 

Das  zweite  Bedenken  betrifft  die  für  ^acvccv  hier  angenoi 
Bedeutung  ^klar  machen''.  Niemals  bedeutet  yaevccv  vi  n^twas,  ^ 
früher  dunkel,  räthselhafl  war,  klar  machen*',  nie  fOLlytrai  fi\ 
„ich  werde  über  etwas,  was  ich  früher  nicht  begreifen  konntCi 
gcklärf.  <l>a(ve(v  /ö'/ov  konnte   nur  die  einzige  Bedeutung 
„eine  Äusserung,  die  früher  ungesprochen  war,  nicht  existirtc^ 
bringen**;  der  Gegensatz   von  ^aeveiv  Aoyov  ist  n^chweigen", 
^ftv  /ö'/Gv.  Vgl.  620  f.  aofia  '/«f  ex  ro'j  xXccvöv  ino^  nifODfvm 
die  von  Schneidowin  dazu  angeführten  Paralielstellen.  Dagegen  iili 
durchaus  unnachweisbar,  dass   faivitv  /öycv  auch  bedeuten 
^cine  schon  ausgesprochene,  aber  dunkle  Äusserung  klar  macl 
welche  Bedeutung  man  hier  verlangt. 

Die  andere  Auffassung,  der  zufolge  Tf^ißi  ala  Subject  und 
ixara  als  Object  von  ^avst  genommen  wird,  ist  in  jeder  Hinsickti 
los.  cl>atv£cv  xoi)x6/j.ara  ist  „Klagen  zum  Vorschein  bringen,  enl 
lassen*".  Wie   nahe   t^uLveiv   an  notelv  rc  yiyvsaJ^ai,  facvf«5B^ 
'fifViG^oLi  angrenzt,  beweist  z.  B.  Soph.  Trach.  743  rd  yap  ftn\ 

ßs    sind   nun   freilich    verschiedene   Auffassungen   der 
yavEc  (joig  oöjiot;  xoixv/xara  möglich. 

aj  Mau  kann  j^aevstv  in  der  Bedeutung  n^'rtönen  lassen* 
und  den  Dativ  für  einen  localen  halten  (=:iv  aol^  döjxocc}- 
wird  gewöhnlich  yaevetv  in  der  Bedeutung  „entstehen  laua^^ 
Bezug  auf  den  Gesichtssinn  gebraucht,  aber  nicht  eben  gif 
auch  mit  Beziehung  auf  das  Gehör.  So  schon  bei  Hom.  Od.  i\ 
doioiiv  ^acvetv  „(icsang  ertönen  lassen**.  Aeseh.  Eum.  S41 
6r£;^70vov  yf.pvfxa  (paiviTOi)  ar/^arqi.  Demnach  wäre  ea  also  sckr; 
möglich,  die  Stelle  so  zu  erklären:  „Denn  eine  nicht  ferne 
wird  in  deinem  Hause  Klagen  von  Männern  und  Weibern  oder 
um  Männer  und  Weiber  (über  die  Auffassung  des  Genetirs  viril 
zu  sprechen  sein)  ertönen  lassen**. 

bj  Man  kann  aher  auch  mit  Beibehaltung  derselben 
von  'Y^ivstv  den  Dativ  ^olc  dö/jLOc^  als  gewöhnlichen  Dativ  ai 
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»eine  nicht  ferne  Zukunft  nvird  deinem  Hause  (natürlich » deinen 
Hausgenossen)  Klagen  zuhören  geben«',  wie  an  der  erwähnten  aeschy- 
lischen  Stelle  adXmy^  yYjpujxa  yacviroj  arpar^. 

e)  Ausserdem  kann  man  auch  yafvcev  in  der  Bedeutung  ^entstehen 
machen,  henrorbringen,  verursachen««  nehmen»  wobei  natürlich  der 
Datirals  gewöhnlicher  Dativ  aufzufassen  ist:  „eine  nicht  ferne  Zukunft 
wird  deinem  Hause  Jammerklagen  bringen*«  oder  „wird  deinem  Hause 
Ursache  zu  Jammerklagen  d.  i.  Jammer  bringen«« ;  denn  bekanntlich 
bezeichnen  Wörter,  wie  yöo^,  xXaOjjia,  orova^^  (lat.  luctus,  im 
Deutschen  Jammer  u.  a.)  nicht  selten  das,  was  den  760^  u.  s.  w. 
hervorbringt.  Diese  letzte  Erklärung  halte  ich  für  die  wahrschein- 
lichste. 

Dass  die  Zeit  hier  personi6cirt  und  als  Hervorbringerinn  der 
xciixiffiaTac  dargestellt  wird,  während  die  nicht  figürliche  Ausdrucks- 
weise lauten  würde  06  iiaxp^  yj*^^^  faveirai  xojxOjüiara  90?^  dö/iocg, 
das  wird  naturlich  niemand  auffallend  finden ;  solche  Personificationen 
der  Zeit  oder  bestimmter  Zeitabschnitte  sind  ja  in  allen  Sprachen 
sehr  häufig  und  viele  derselben  sind  ja  auch  sogar  in  der  Prosa  gang 
und  gäbe. 

Die  Genetive  dvipu}v  yuvaexäiv  lassen  eine  doppelte  Auffassung 
zu.  Entweder  kann  man  sie  als  subjective  Genetive  auffassen  und  mit 
Bockh  unter  ctvipeg  '^waTxeg  „die  Männer  und  Weiber  des  Kreon- 
tischen  Hauses««  verstehen,  oder  man  kann  mit  anderen  annehmen, 
dass  diese  Worte  mit  absichtlicher  Dunkelheit  auf  Haimon  und  Eury- 
dike  hindeuten  9;  nur  muss  man  in  diesem  Falle  mit  absoluter 
Nothwendigkeit  die  Genetive  als  objective  nehmen:  „Klagen  um 
ftlänner  und  Weiber««.  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man,  wie  Schneidewin 
und  Nauck  thun,  unter  dv8p(ß}V  yvvatxojv  Haimon  und  Eurydike  ver- 
steht und  trotzdem  die  Genetive  als  subjective  nimmt  (Schneid,  über- 
setzt „die  in  deinem  Hause  sich  erhebenden  Jammerrufe  von  Männern 
uud  Weibern««)  und  auf  1206  (of^ewv  ataxuiKdroiv)  und  1302 
{'/.fjixifjaaa)  hinweist.  Dass  diese  Auffassung  nicht  richtig  sein  kann, 
l^'elit,  abgesehen  von  Anderem,  schon  daraus  hervor,  dass  die  xeüxOjuiara 
Haimon'»  (1206)  gar  nicht  im  Hause  K reo n\s  sich  erhoben.  Gewiss 


1)  Diese  Aunaliiii«  ist  um  so  ualtjilirher,  iils  ja  oft  auch  sonst  bei  den  Tmgikerii  der 
Plural  gebraucht  wird,  (rutzdem,  dass  man  uur  au  eine  einzelue  Person  zu  denken 
hat. 
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in  V.  1206  und  1302  keine  I 
chen,  und  der  Umstand,  dasü  i 
;  vollkommen  gleicligilfig.  —  1 
gen  obj.  Genelivs  vgl,  von  dei 
libringen  lassen,  i.  B.  Trach.  ' 


V. 

irjtuv  ffJto:p«7p.C!T 
r,  ^f  «5,  f,  r(ff  RT 

Die  Annahme,  daas  Teiresii 
pigoaenkriegs  voraussagt,  ist 
id  gegenwärtig  glaubt  wohl  ni 
ilben.  Eine  nothwendige  Con 
^bedingte  Atbetese  dieser  Vers 
;te,  dass  die  feindlichen  Feld) 
lieben,  so  hätte  doch  SophokI 
ich  nur  die  geringste  Rüekstch 
irupler  und  unvermittelter  Wi 
t  diese  Annahme  auch  aus  aiid< 
ilUtändig  unzulÜKsig;  ja  man 
lese  Verae  für  eine  Interpolatio 
iss  der  Interpolalor  nicht  ein 
em  Teiresiag  in  den  Mund  lege 
usspriich,  dass  alle  Städte,  wel 
iirigen  unhestattet  lassen,  dei 
ei-wirrung  gerathen. 

Meine  Ansicht  über  diese 
teile,  an  welcher  sie  die  hani 
nd  sie  gewiss  nieht  echt.  2.  £ 
cht  von  Sophokles  her;  doch  ' 
brede  stellen,  dass  sie,  wenn  n 
1  einer  andern  Stelle,  nämliel 
;ht  sein  künnteu. 
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Au  unserer  Stelle,  nach  V.  1079,  schliesst  der  Context  diese 
Verse  entschieden  aus.  Es  ist  überhaupt  nicht  denkbar,  dass  Teiresias, 
nachdem  er  die  für  das  an  Polyneikes  und  Antigene  verübte  Verbrechen 
gebührende  Strafe  dargestellt  und  mit  xai  raOz*  oLäptiaoy  xrX.  offenbar 
abgesolilossen  hat,  nun  erst  noch  „das  drohende  Unheil  auf  den 
gesammten  Staat  ausdehnen"  (um  mit  Sehneidewin  zu  reden)  sollte. 
V.  1077 — 1079  bilden  offenbar  den  Abschluss  der  Verkündigung  der 
ilroheoden  Strafe  aus,  was  auch  schon  daraus  ersichtlich  ist,  dass 
Teire^sias  mit  den  Worten  yavei  7df  oO  fxaxpoO  XP^^^^  '^p^ß'h 
iTL  zu  denn  in  der  Einleitung  Gesagten  (V".  1064  f.  d/X'  eu  yi  rot 
liriij^i  iJiii  KoWoi/g  in  rpoy^oitg  d|X(XXv3r:^p0e^  ^5Aiou  reAftv) 
Eunlckkehrt.  Es  ist  ja  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  oft  der  Ab- 
ichluss  dadurch  gebildet  wird,  dass  man  das  zu  Anfang  Gesagte  in 
lerselben  oder  in  einer  variirten  Form  vorbringt.  —  Und  wenn  man 
luch  die  Möglichkeit  zugäbe,  dass  Sophokles  die  Erwähnung  des 
lern  gesammten  Staate  drohenden  Unheils  hätte  anfügen  können,  so 
latte  er  doch  einen  passenden  Übergang  anwenden  und  das  Verhält- 
\is  dieser  zwei  Gedanken  zu  einander  zweckmässig  ausdrücken 
müssen;  denn  die  Anreihung  durch  8i  ist  hier  so  ungeschickt  als 
loglieh.  Sehneidewin  wollte  eine  Vermittlung  dadurch  gewinnen, 
ass  er  nä<jai  jtgXec^  auffasste  „der  Staat  in  seiner  Gesammtheit**,  so 
ass  der  Zusammenhang  folgender  wäre :  „Nicht  blos  Familienungluck 
teht  dir  bevor,  sondern  auch  eine  Erschütterung  des  gesammten 
taates,  da  ja  die  Staaten  in  ihrer  Gesammtheit  erschüttert  werden, 
eren**  u.  s.  w.  Aber  diese  Auffassung  muss  verworfen  werden,  wie 
e.  bereits  Meineke  verworfen  hat;  denn  näaai  TzoXsig  kann  hier 
cherlieh  nur  bedeuten  „alle  Städte**. 

Ferner  lässt  iyi^pai  keine  genügende  Erklärung  zu ;  denn  die 
rgänzung  raXg  'EpcvOai  aus  V.  107S  ist  ganz  unmöglich,  wie  auch 
hon  Meineke  erkannt  hat,  der  mit  Recht  behauptet,  dass  dem 
fj^pcLt  jede  Beziehung  fehlt. 

Dies  Bedenken  würde  vollständig  wegfallen  durch  die  Versetzung 
Hl  1080 — 1083  nach  1022;  denn  an  dieser  Stelle  wäre  die  Ergän- 
ing  ocOrolg  d.  i.  J^soXg  sehr  naturlich.  Eben  so  lässt  sich  nicht  in 
[»rede  stellen,  dass  diese  vier  Verse  nach  1022  dem  Zusammenhange 
inz  angemessen  wären.  Teiresias  würde  an  die  Darstellung  des 
ittlichen  auf  Tlieben  lastenden  Unwillens  sehr  gut  die  allgemeine 
Mitenz  ausehliessen  können,  dass  es  überhaupt  allen  Städten  so  zu 
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unmittelbarer  Beziehung  zu  dem  Hauptsatze  t/J^P^^^  —  ndletg  stehen, 
wie  er  annimmt.  Es  ist  ja  zu  oluivog  zu  ergänzen  xaJ^tytfjSj  und  hier 
könnte  fiiglich  das  ganze  relative  Satzgefüge  seinen  Absehluss  finden; 
der  angehängte  Zusatz  fipfav  —  n6hv  steht  also  mit  dem  Hauptsatze, 
in  welchem  noXsig  sich  findet,  grammatisch  in  ziemlich  entferntem 
Zusammenhange  (für  den  ganzen  Gedanken  ist  er  freilich  wichtig, 
me  ich  unten  zeigen  werde),  und  da  ist  denn  die  Wiederholung  des 
Wortes  n6hg  auch  einem  feinen  Ohre  nicht  sonderlich  lästig.  Übri- 
gens gestatte  ich  mir  noch  die  Bemerkung,  dass  sich  nicht  selten  in 
relativen  Satzgefügen  Wiederholungen  finden,  die  viel  unangenehmer 
Jas  Ohr  berühren ,  als  die  an  unserer  Stelle  vorkommende.  So  wäre 
fs  z.  B.  ohne  Zweifel  gefalliger,  wenn  Xenophon  in  dem  Satze  aX/a 
ici  09x£r..  .  ToaoOrov  yoi)piov  xoLTaT/eXv  dcaXcTrövra^  roOg  Xö^ov^, 
isov  i^ta  Tdijg  i(jy(drovg  Xöj^oug  'feviaäai  t'üv  TroXffxcojv  xcpdrcov 
Anab.  4,  8,  12)  das  zweite  l6yo\fg  weggelassen  hätte.  Uud  im  Latein 
ind  solche  Ausdrucksweisen,  wie  Caes.  B.  G.  1,6  erant  omnino  iti- 
lera  duo,  quibus  itineribus  domo  exire  possent,  sicherlich  auch  nicht 
ngenehm,  und  dennoch  rührt  die  Kritik  solche  Stellen  nicht  an. 

Und  welches  ist  denn,  um  auch  das  zweite  Bedenken  Nauck\s 
n  prüfen,  jene  „unerweisbare**  Bedeutung,  welche  man  fingiren 
luss ,  wenn  man  noXiv  behalten  will  ?  Wie  Nauek  ianoO/ov  ig 
iXoy  übersetzt  „zum  heimatlichen  Himmelsraum*',  so  ist  auch 
\e  hnov'/og  nohg  nichts  anderes  als  die  heimatliche  Stadt, 
eimatlich  natürlich  mit  Bezug  auf  die  von  Hunden  oder  wilden 
bjeren  oder  Vögeln  xa.9r^7ea/x€voc. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  der  Zusatz  ycpcov — nohv  für  den  gan- 
n  Gedanken  wichtig  ist;  man  kann  aber  wohl  sagen,  dass  er  geradezu 
)thwendig  ist.  Denn  ohne  diesen  Zusatz  wäre  der  Sinn,  dass,  so  oft 
ne  I^eiche  von  Hunden  u.  s.  w.  zerfleischt  wird,  jene  Stadt,  der  der 
udte  angehörte,  erschüttert  werde.  Das  wollte  Teiresias  sicherlich 
cht  in  dieser  Allgemeinheit  aussprechen;  seine  Ansicht  war  gewiss 
ir  die,  dass  eine  Stadt  dann  erschüttert  werde,  wenn  durch  einen 
and,  Vogel  ii.  s.  w.  die  dvoaiog  dajxyj  der  Leiche  in  die  heimat- 
che  Stadt  gelangt.  Natürlich  ist  der  Zusatz  fipo)v  xrX.,  der  gram- 
atisch  nur  an  oio>v6g  sieh  anschliesst,  auch  auf  die  ersten  zwei  Sub- 
cte  Aififsg  und  ^ipsg  zu  beziehen.  Vgl.  Hom.  II.  ß.  136.  Dieselbe 
rscheinung  findet  sich  sehr  häufig  bei  dem  attributiven  Verhältnisse; 
5I.  Krüger  §.  S8,  2,  A.  2. 
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Aus  diesen  zwei  Prämissen  nun,  nämlich  dass  V.  1108 — 1110 
auf  Polyneikes'  Bestattung,  dagegen  V.  1112  auf  Antigone's  Befreiung 
Bezug  hat,  ergibt  sieh  mit  Nothwendigkeit  der  Schluss,  dass  innerhalb 
dieser  Verse  eine  Lücke  sein  muss.  Denn  wenn  wir  auch  dem  Vers 
iii2  es  ansehen,  dass  er  auf  Antigone  sich  bezieht,  so  genügt  das 
doch  durchaus  nicht;  Sophokles  musste  beim  Übergange  von  Polyneikes 
auf  Antigone  die  letztere  ausdrücklich  mit  ihrem  Namen  oder  doch 
mit  xopfi  oder  einem  ahnlichen  Ausdrucke  bezeichnen ;  die  Überlie- 
ferung ist  bei  der  Annahme  jener  zwei  Prämissen,  welche  Annahme 
Dothwendig  ist,  unbeholfen,  unerträglich  und  geradezu  unmöglich.  Die 
LGcke  kann  aber  meiner  Ansicht  nach  sowohl  nach  V.  1110,  als  auch 
nach  V.  1111  angenommen  werden,  so  dass  in  letzterem  Falle  die 
Worte  insidri  i6^a  rfiS*  imtjrpdfri  die  Umwandlung  von  Kreon*s 
Sesinnung  in  Bezug  auf  Polyneikes  bezeichnen  würden.  Welche 
ron  diesen  Annahmen  die  richtige  ist,  lässt  sich  wohl  nicht  entscheiden. 
$i  Hermann*s  Annahme  der  Lücke  nach  V.  1110  richtig,  so  muss  in 
len  vor  V.  1111  ausgefallenen  Versen  schon  von  Antigone  die  Rede 
gewesen  sein,  so  dass  zu  i^tiaa  jedermann  aus  der  früheren  Bezeich- 
)ung  der  Antigone  aürriv  ergänzen  konnte.  Ist  dagegen  meine  An- 
lahme,  die  ich  zwar  nicht  aus  zwingenden  Gründen  für  entschieden 
ichtig,  aber  doch  nicht  ohne  Grund  für  wahrscheinlicher  halte,  richtig, 
10  hat  die  Erwähnung  der  Antigone  unmittelbar  in  den  vor  V.  1112 
lusgefallenen  Versen  stattgefunden.  Zunächst  hat  nämlich  Kreon  nach 
neiner  Ansicht  in  V.  1111  und  dem  darauf  folgenden  Verse  (oder 
len  darauf  folgenden  Versen)  sich  geäussert:  „Ich  aber,  da  sich 
neine  Ansicht  geändert  hat,  will  zur  Leiche  des  Polyneikes  gehen 
md  bei    der  Bestattung  persönlich   zugegen  sein  und  sie  leiten**; 
lierauf  hat  er  der  Antigone  Erwähnung  gethan,  und  an  den  ausge- 
ailenen  Anfang  dieser  Erwähnung  schloss  sich  der  erhaltene  Vers 
iCrog  T    idr^aa  xrh  an;  kurz,  ich  vermuthe,  dass  die  Stelle  etwa 
'olgende  Fassung  haben  konnte : 

rycü  d\  ineiSri  dö^a  tt^ö*  iTtsarpdffi^ 

xelrai  xuvo^Trapaxro^,  €^  xpOtpat  rdft^ 
5«3ioj  vtv  ayviaai  rr  yßifsoLXJTfaq  xopr/v 
a^rog  T   i$ri^a  xai  napu^y  fixXOcjojuiat 
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während  er  Diener  zu  ihrer  Befreiung  hätte  absenden  können.  Aber 
gerade  durch  dies  Streben,  Antigene  eine  recht  glänzende  Genug- 
thuung  zu  geben,  vereitelt  er  selbst  seine  Absicht  und  die  noch  mög- 
liche Abwendung  der  Katastrophe.  Hätte  er,  wenn  er  schon  die 
Bestattung  des  Polyneikes  zuerst  abthun  zu  müssen  glaubte,  nicht 
sich  Torgenommen  persönlich  Antigone  freizulassen,  sondern  hätte  er 
zu  gleicher  Zeit ,  als  er  zum  Leichnam  des  Polyneikes  sich  begab, 
Diener  zur  Freilassung  der  Antigone  beordert,  so  hätten  diese  wohl 
Antigone  noch  arn^  Leben  getroffen. 


V.  1122«: 

(5  Box^^eO,  Bax^^av  fjiarpö;roX(v  Biißav 
vaecüv  ;rap*  uypcov 
*I(7|üi>;vcO  fei^poiv 

Das  überlieferte  vateov  hat  Hermann  in  ivva^cov  verwandelt, 
reiche  Änderung  wahrscheinlicher  ist,  als  die  Conjectur  vaecreSv. 
EvvaisLv  findet  sich  freilich  erst  bei  späteren  Autoren  mit  dem 
^bjectsaccusativ  verbunden;  aber  gewiss  konnte  auch  schon  in  älte- 
en  Zeiten  ivvaUiv  nach  Analogie  ähnlicher  Verba  (vgl.  namentlich 
^ocxciv)  auch  als  transitives  Verb  behandelt  und  mit  dem  Objects- 
ecusativ  verbunden  werden. 

An  die  Richtigkeit  der  Construction  nap^  vypoiv  *Ia/iLY3voO  p€e- 
'p(i)y,  welche  die  Herausgeber  aufnehmen  (die  Überlieferung  ist 
7pdy  'lapxjvoO  ^ec^pcv),  glaube  ich  eben  so  wenig  als  Härtung.  Auf 
ie  Stelle  im  V.  966  sollte  man  sich  nicht  berufen,  da  dort  die  Uber- 
eferung  corrupt  und  die  Heilung  unsicher  ist.  Es  dürfte  keine 
obere  Stelle  sich  finden,  an  welcher  napd  mit  dem  Genetiv  schlecht- 
in  das  Wo  bezeichnen  würde;  überall  ist  in  dieser  Verbindung  der 
egriff"  des  Woher  zu  Grunde  zu  legen ,  während  hier  an  diesen 
egriff"  gar  nicht  gedacht  werden  kann. 

Hartung*s  Änderung  Trap*  uypoXg  *I(7|xy3voO  fei^poig  entfernt 
llerdings  das  sprachliche  Bedenken ,  ist  aber  ganz  willkürlich  und 
nwahrscheinlich.  Wie  soll  aus  dieser  planen  Construction  die  Cor- 
iptel  entstanden  sein  ?  Ich  vermuthe  nrap'  (fypüiv  *I<7fJLT7v4>  fsl^ptüv 
ler  vielmehr  nap*  öypthv  *I^|ir^vöv  pti^pujv;  denn  für  die  letztere 

ermuthung  spricht  die  Corruptel  Oypöv,  welche  durch  das  folgende 
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Relatir  einen  besonderen  Satz  einleitet.  Wovon  man  in  der  Erklä- 
rung ausgehen  muss,  das  ist  die  Formel  oOx  iaä'  jttocov  06 :  in  dieser 
ist  das  zweite  oux  anerkannt   eine  neue  Negation ,  und  beide  Nega- 
tiooea  heben  sich  auf :  nihil  est  quod  non,  das  ist  Jegliches**. 
Aber  was  zwingt  uns  denn ,  bei  der  Erklärung  dieser  Stelle  von  der 
Formel  cüx  ia^*  ditoiov  oO  auszugehen  ?  was  sollte  uns  hindern,  viel- 
mehr von  der  Formel  cux  iaä^*  onoiov  (d.  i.  oudiva  ßiov  dirocovodv) 
auszugehen  und  in  oure  —  ours  die  Wiederholung  der  Negation 
oux  zu  erblicken?  Gerade  so  wie  man  sagte   o^diva,  xaxoj;  oitr 
iKoiriaa  o{;r*  IXe^a^  SO  konnte  man  auch  qüx  i<j^*  ovreva  xaxco^  our' 
iKoirtaa  gut  iXe^a  und  Ahnliches  in  negativem  Sinne  sagen.  Dass 
das  Relativum  zwischen  die  zwei  Negationen  tritt,  ist  durchaus  kein 
Grund,  dass  die  Negationen  sieh  aufheben  müssten.  Die  Negationen 
wurden  sich  aufheben  in  dem  Satze  oüx  iaJ^'  ovrtva  o\j  xaxcü^  iXe^a^ 
gerade  so  wie  in  dem  Satze  oOdIva  ot)  xaxe&g  (Xs^o:,   Aber  sowie 
gegenfiber  dem  positiven  Sinne  von  oOdeva  oO  xccxcog  IXt^a  der  Satz 
o'jilva  cur'  inoiriaa  oOr*  Ike^a  xaxo)^  negativen  Sinn  hat,  so  gilt 
dasselbe  von  oüx  iaä*  cvrtva  xoxä)^  oOr'  inolinaa  out  (Xe^a  gegen- 
über dem  positiven  oux  iaä'  ovriva  0^  xaxcü;  iXe^a.  Bockh  hat  über- 
sehen, dass  die  disjunctive  Negation  einen  Unterschied  bewirkt, 
and  dass  die  Griechen  die  Formeln  oux  ia^'  oarig^  o^x  hä'  Snui^ 
1.  s.  w.  sicher  als  einheitliche  Ausdrucke  in  dem  Sinne  von  ouSelg^ 
cüda/u3^  u.  s.  w.  fühlten.  Zum  Überflüsse  vergleiche  man  Plat.  Apol. 
$1  E  GÜ  7dp  iartv  6(nig  dvJ^pduTrtav  aoj^i^aerac  oCre  ujuiiv  oOrs  äXA(p 
yjoevi  TcXviäsi  yvrioitag  ivavrcou/xevo^. 

Was  Bockh  gegen  den  Gedanken,  der  bei  der  von  ihm  be- 
campftea  Auffassung  sich  ergibt  einwendet,  ist  eben  so  unbegründet. 
»Auch  der  Gedanke  .  .  .  „kein  Menschenleben,  wie  es  auch 
•teht,  gut  oder  schlecht,  möchte  ich  preisen  oder  verach- 
en**  ist  zu  auffallend  verkehrt,  um  ihn  anzunehmen;  denn  das  Gute, 
0  lange  es  da  ist,  muss  man  anerkennen ,  und  auch  das  Hose.  Nur 
venn  dazu  gesetzt  wäre  (was  nicht  der  Fall),  ehe  das  Leben 
;eendigt  ist,  würde  der  Gedanke  verständig  sein**.  Dieser  Zusatz 
feht  allerdings  nicht  dabei;  aber  der  Bote  fügt  ja  an  jene  Äusserung 
ofort  den  begründenden  Satz  an  rOyiio  7 dp  opJ^ol  xai  ruj^vj 
arappinti  rdv  c;>ru^cuvra  röv  r£  duaru^ouvr*  dc(,  dessen  Anfügung 
;ewiss  den  früheren  Gedanken  eben  so  verständig  erscheinen  lässt, 
rjp  wenn  er  den  von  Bockh  geforderten  Zusatz  gemacht  hätte.  Ist 
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denn  nicht  alles  in  der  besten  Ordnung, 
Leben,  möge  es  sich  wie  immer  gestalt 
loben  oder  tadeln,  weil  es  ja  jeden  Auge 
Glückliche  kann  vom  Gipfel  seiues  Gli 
glückliche  sich  aus  dem  Unglücke  lum  I 

Unrichtig  ist  auch  Böckh's  AuRassi 
.bestehend".  Dieser  Irrthum  findet  sie) 
und  scheint  von  Musgrave  herzurühren, 
stitem  ritam"  erklärt  Ähnlich  Jacob:  , 
beendet,  in  einem  ähnlichen  Sinne,  wie  [ 
(ftijvö;).  Das  nicht  beendete  Leben  eine 
möcht'  ich  niemals  weder  preisen  noch 
eben  so:  „Kein  Menschenleben  mSeht'  ii 
glücklich  preisen  weder  (so!)  noch  rem 
übersehen,  dass  der  Begriff  „noch  dauei 
Leben"  nothwendig  durch  (vrccficvsf  ß'i 
müssen;  sie  haben  die  Bedeutung  des  Eil 
des  Aorists  haben  muss,  nicht  beachtet. 

Eben  so  unmöglich  ist  auch  die 
Dindorf  angenommene  Erklärung  oijSsi^ 
&v  aiviaat{u,  oOrc  itcatitv,  Sv  &v  p.efi4 
ictaä}v  2(1  dem  Eweiten  Verbum  ist  hier  < 
Die  Verweisung  auf  El.  72  und  äbnlic 
will  den  Beweis,  dass  Wunder  mit  Un 
beruft  und  dass  diese  Stellen  gemeinigl 
hier  nicht  geben,  um  die  Darstellung  nii 
verpflichte  mich  aber,  denselben  in  de 
Antigene",  die  ich  zum  Drucke  rorben 
nie  ein  Grieche  das  kahle  orif  ßiog 
Wunder  angenommenen  metaphorische 
ipSta-^ti^y  als  Gegensatz  des  metaphorif 

Die  einiig  richtige  Erklärung  unsei 
ihm  Schneidewin  gegeben.  Wex:  „Sräi 
neque  ijtotov  est  pro  simpliei  Sicmg,  sed 
notionem,  iungendam  illam  cum  arcivra. 

Beispielen,  die  Wex  für  die  Bedeutung  ' 
das  erste  (Eur.  El.  403  lam?  y&p  äv  fio'S 
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Mlüig)  passend.  Im  Einklänge  mit  Wex*s  Erklärung  steht  die  glucklich 
formulirte  Bemerkung  Schneidewin's :  „Kein  Menschenleben,  mag 
es  sich  gestellt  haben  wie  es  will,  kann  ich  femer  weder 
loben  noch  tadeln:  denn  das  Ungefähr  richtet  immerfort  den  Un- 
glücklichen auf  und  stürzt  den  Glücklichen,  und  Keiner  kann  sagen, 
ob  dem  Menschen  eines  oder  das  andere,  festes  Gluck  oder  festes 
Unglück  beschieden  sei**.  Und  weiter:  „Der  ßlog^  wie  er  sich  so  oder 
so  gestaltete,  ist  der  ard^^.  Unbegreiflich  ist  es,  wie  diese  auch  der 
Form  nach  so  treffende  Erklärung  Nauck  sprachwidrig  finden  und 
beseitigen  konnte.  Die  Berechtiguhg  der  von  Wex  und  Schneidewin 
gegebenen  Erklärung  lässt  sich  leicht  darthun. 

Dass  man  sagen  konnte  ßio^  iano  t^Sb^  ßiog  ifsm  code,  izCiq  iaino 
ßiog;  oder  in  einem  Relativsätze  ^  iarri  ßiog^  orr^i  hnn  ßiog^  onolfag 
(abgesehen  von  der  Seltenheit  dieser  Form)  iavo  ßlog  u.  ähnl.  in  der 
Bedeutung  „das  Leben  hat  sjch  so  gestellt  o.  gestaltet^  u.  s.  w., 
unterliegt  keinem  Zweifel,  da  dieser  metaphorische  Gebrauch  von 
'srr^vou  bekannt  ist;  vgl.  z.  B.  Ai.  980  oOx  6tv  rdf  ifjrin  rpSi  fxi^  ^€wv 
lUra.  Eben  so  sicher  ist  es,  dass  statt  der  Adverbia  rip^e,  a)^e,  ^,  cTqp, 
inoitag  u.  s.  w.  die  entsprechenden  Pronomina  oder  pronominalen  Ad- 
jectiva  eintreten  konnten,  da  ja  im  Griechischen  unzähligemal  Pro- 
nomina, pronominale  Adjectiva  oder  locale,  temporale,  modale 
Adjectiva  pradicativ  gebraucht  werden,  wo  man  vom  Standpuncte 
neuerer  Sprachen  Adverbia  erwartet.  Es  konnte  also  gesagt  werden 
c-jx  av  rdS*  i<mi  roidSi  (pradicativ  und  proleptisch  =  war«  roidSt 
Bivai)  oder  ßiog  i<rro  TöiöaBe  (proleptisch  ==  wäre  rot.  efv.)  oder 
ohg^  6isoXog  iam  ßiog  (=  zu  was  für  einem  Leben  sich  das  Leben 
gestaltete).  Vgl.  z.  B.  das  euripideische  roiovS' dniß-n  rode  npäyiia 
(=  r^dt  oder  wate  roiovSs  elvcci). 

Durch  das  Gesagte  wären  also  folgende  zwei  Ausdrucksweisen 
gerechtfertigt,  nämlich  erstens  oux  ioTi  ßiog^  d/npoOv  <jrdg  oder 
OTToecüaGOv  ordg  (=  xai  iav  ^Trpoöv  arj),  ov  av  ahifjaiyn  (ich  nehme 
der  Vereinfachung  halber  auf  die  Disjunction  oOre  —  oOre  keine 
Rücksicht)  und  zweitens  oüx  iau  ßiog ,  dnoioaoOv  (proleptisch)  ardg 
(=s  xat  iäv  GT"^  ÖTTOccacOv),  ov  av  alviaatiii.  Dass  nun  dafür  gesagt 
werden  konnte  oüx  ioS  onoXov  ardvr  av  ßiov  a(V£(yat/jLt ,  ist  eben  so 
natürlich,  wie  wenn  im  Griechischen  statt  der  vom  Standpuncte 
neuerer  Sprachen   erwarteten   Ausdrucksweise  oüx  ^drt  ßlog  öorta- 
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oOv,    öv    av    ahiaaiii-i    erscheint   O'Jx    ^^rrev    ovrtva   av  ^cv  oiu- 
aacfJLc  9* 

Aber  warum  hätte  Sophokles,  konnte  man  fragen»  diese  Av- 
drucksweise,  die  wenn  auch  richtig»  doch  ziemh'ch  schweriUlig itf« 
wählen  sollen ,  wo  er  sich  der  einfachen  Ausdrucksweise  ovx  Uf 
inolov  OLV  dv^p.   ßiov  cur*  «tv.  av  cvrc  /acjul.   nori  hStte  bedicMi 
können.    Dem  Metrum  wäre  ja  genügt  worden »  wenn  er  i.  B.  it^ 
av  rcv^  (wie  Meineke  Tcrmuthet)   für  iizolov  ordvr*  av  gescl 
hätte.  Auch  dafür»  dass  Sophokles  das  schwerfallig  ersc! 
ardvT*  setzte»  lässt  sich  ein  bestimmter  Grund  angeben.  Dem 
schwebt  bei  seiner  Äusserung  Kreon*s  Leben  Tor;  Kreon  war 
muthet  auf  den  Gipfel  des  Glückes  erhoben  worden,  indem  ihm 
Eteokles*  Tod  die  navreXiig  ikovocpyta,  zufiel;  und  indem  ihm 
diese  plötzliche  Wendung  in  Kreon*s  Leben,  dies  epoch 
Ereigniss  vorschwebte,  gebrauchte  er  den  Ausdruck  gitoIg» 
^moge  sich  ein  Leben  noch  so  glücklich  gestalten,  wie  das 
ich  mochte  es  furder  niemals  loben»  während  ich  früher  andoi 
theilte;  denn  Kreon's  Leben  erschien  mir  beneidenswerth  (lltl 
Dass  die  Rücksichtsnahmc  auf  Kreon's  Leben  einen  Einfloss  arf 
Formulirung  der  vom  Boten  ausgesprochenen  Sentenz  hatte,  iit 
leicht  begreiflich;  Kreon*s  Schicksale  sind  es  ja ,  die  ihm  jene 
tenz  lebhaft  zu  Gemüthe  führen.  Der  zweite  Theil  der  Senteu 
fxefjLT{/ac|jLr/v  Trcre  und   der  darauf  bezüglidie  Theil  des  in  V.  11 
ausgesprochenen  Gedankens  (nämlich  rjy(r,  op^ol  röv  duorv^i 
gehört  natürlich  eigentlich  nicht  zur  Sache;  es  findet  sich  akr 
die  Erscheinung»  dass  ein  aus  mehreren  Theilgedanken  be 
Sprichwort  vollständig  angeführt  wird»  obzwar  nur  ein  Theil  fltr 
betreifenden  Zusammenhang  passt.  Vgl.  Ai.  131  f.  wc  iläpa 
r£  xdvdyei  ndhv  a;ravra  rd^J^ptaneia^  wo  nur  x/Cvn  eigentiiA 
den  Zusammenhang  von  Wichtigkeit  ist.  Noch  auffallender 
Ai.  1S8  ff.   xolItgi  aikixpoi  iiiydAtüv  xoiplg  ayaXepöv  2n»p76u 
niX^vrar  fjiera  fdp  [ks^j/dKuiv  ßaiog  äptar  av  xai  iii^^aq  dp^ 
CfTzd  fxcxporipcov,  wo  der  zweite  Theil  dem  Zusammeuhauge 
fremd  ist 


<)  Nachtri<;licb  ersehe  ich  aoa  Ellendt*«  Leiicoi  (•.  t.  oicoio;),  iam  i 
Gelehrte   die   Stelle  richtig  erklärt:   .orolov   ardcvra  ■!   mcvWib 
coniaiixeris,  elegantior  est  sententiii,  led  aliquanto  op«iti«i«m  ciplnAi:  %«>! 
ßio;  roioOro;,  oitti  eVaivs^jaif*'  av  »ravra  öirocovoOv*. 
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V.  1160. 

xai  fxdvrc^  orjisig  roiv  xa^tardir<$iv  ßporoXg. 

Sehr  gut  und  unzweifelhaft  richtig  erklärt  diesen  Vers  Eilendt 
(Lex.  Soph.  s.  T.  xaSianfiiki):  «de  futuro  eorum,  quae  nunc  sunt, 
statu  nemo  coniiciat*'.  Mit  Unrecht  verwirft  Nauck  diese  Erklärung, 
indem  er  sagt :  «Aber  von  dem  Hauptbegriff  de  futuro  statu  findet 
sich  nichts  im  Texte.  Der  Sinn  fordert  roäv  fieXXövroiv,  wie  Ai.  1418 
nplv  i$eTv  S*  ov^£l^  (Accvreg  rcDv  fxeXXövrcDv''.  Nanck  wurde  in  Eilendes 
Erklärung  den  Begriff  „de  futuro  statu **  nicht  vermisst  haben,  wenn 
er  die  Bedeutung,  welche  fiidvn^  an  unserer  Stelle  zufolge  des 
Gedankenzusammenhanges  hat ,  so  beachtet  hätte,  wie  EUendt  die- 
selbe beachtet  hat  Ellendt  hat  (s.  v.  fxdvrc^)  dem  von  Nauck  erho- 
benen Bedenken  vorgebeugt,  indem  er  als  zweite  Bedeutung  von 
ILWTig  anfuhrt  „qui  vatis  instar  aut  de  futuris  coniicit,  aut  gesta 
interpretatur,  unde  de  futuris  coniectura  fiat*".  Die 
Richtigkeit  von  Ellendt*s  Erklärung  unserer  Stelle  lässt  sich  evident 
beweisen. 

Ohne  Zweifel  kann  (xdvrt^  auch  jenen  bezeichnen,  der  etwas, 
was  bereits  vorliegt  (mögen  es  vorgebrachte  Äusserungen  oder  vor- 
handene Facta  und  Verhältnisse  sein),  richtig  zu  deuten  versteht  und 
der  Wahrheit  gemäss  auffasst.  Für  die  Möglichkeit  dieser  Bedeutung 
Ton  yLccvTtg  spricht  schon  der  entsprechende  häufige  Gebrauch  von 
fxscvTsia,  welches  Wort  nicht  immer  das  Erkennen  und  Weissagen 
der  Zukunft,  sondern  oft  das  auf  einer  ungewöhnlichen  Einsicht  beru- 
hende Verstehen  und  Deuten  von  etwas  in  der  Gegenwart  bereits 
vorliegendem  bezeichnet.  So  z.  B.  Soph.  Oed.  R.  393  f.  xairoi  rö 
7'  atvty/ji'  orj-/}  ToCmovrog  ^v  dvdföj  dumtlv^  iXkd  /Jiavrcfa;  id$i. 
Eur.  Hipp.  236  rdoe  yLOcvreiag  ä^ia  noXkng.  Plat  Symp.  206  B. 
fLavreeag,  r,v  d'iytb,  $£iTat  ö  ri  nori  Xifgig ,  xal  oO  ii.avJ^dv<a.  Die 
fiavraa  als  Sehen  in  die  Zukunft  setzt  eine  ui&gewöhnliche 
Schärfe  des  geistigen  Blickes  voraus.  Es  war  nun ,  indem  man  von 
dem  Moment  der  Zukunft  abstrahirte  und  blos  das  Moment  des  unge- 
wöhnlichen Scharfsinns  hervorhob ,  der  Übergang  von  der  gewöhn- 
lichen Bedeutung  zu  dieser  selteneren  möglich.  Auch  bei  jxdvre^ 
können  wir  die  Bedeutung  „wer  Vorliegendes  in  seiner  eigentlichen 
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AT.  TsBvädiv  '  oi  Si  ^QvTtg  aXrioi  J^avtXv, 
XO.  xai  rig  fOviOtt;  rig  d*  6  xeiiksvog;  liys 
Ar.  Aijxot)v  oXcüXev  *  a^röy^jtip  i^  afjxaaaerae. 
XO.  7rör€pa  narpatag  ys  irpd^  o^xc^a^  X^P^^ ' 
Ar.  onJrdj  irpd^  aöroö,  ;raTpi  fxnv^aa^  pövou. 

Es  gehSrt  ein  starker  Glauben,  der  nahe  an  abergläubische  Ehr- 
furcht vor  der  Übertieferung  streift,  dazu,  an  dieser  Stelle  alles  in 
Ordnung  zu  finden.  Die  Mittel ,  die  man  gewählt  hat ,  um  die  Echt- 
heit der  Überlieferung  zu  beweisen,  sind  so  unstatthaft  und  unnatür- 
lich, dass  sie  jedem  Vorurtheilsfreien  die  Nothwendigkeit  der  An- 
nahme einer  Corruptel  recht  klar  machen.  Wie  konnte  z.  B.  Dindorf, 
dessen  Verdienste  um  Kritik  und  Erklärung  des  Sophokles  so  bekannt 
und  anerkannt  sind ,  sagen :  ^  Verba  at^rö^stp  a£jii<79£rac  tam  inex- 
peetata  choro  accidunt  ut  interrogatio  ejus  non  satis  logica  facile  (!) 
excusari  possif  ?  Wie  konnte  er  beim  Niederschreiben  der  folgenden 
Worte  (sinüliter  in  Philoct.  414  Philocteta,  etsi  Neoptolemus  claris 
verbis  dixerat  Ajacem  mortuum  esse,  tamen  quaerit  Ku>g  slnag;  ccXX* 
Y,  yrovrog  Gcx^rae  3'avcuv),-  verkennen,  dass  ein  ausserordentlicher 
Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Stellen  ist?  Philoktet  will  bei 
der  überraschenden  Nachricht  seinen  Ohren  kaum  trauen,  und  darum 
fragt  er  trotz  der  erhaltenen  Kunde.  Seine  Frage  zeigt  aber,  dass  er 
die  Mittheilung  des  Neoptolemos  gehört  und  verstanden  hat  An 
unserer  Stelle  dagegen  zeigt  die  Frage  n6Tspa  xrX.,  dass  der  Chor 
die  Worte  avTO-^tip  d*  ae/Jida^srac  hätte  überhören  oder  missverstehen 
müssen,  wie  jene  die  Worte  missverstehen,  welche  a^6)(eip  in  höchst 
gezwungener  Weise  deuten,  um  die  Überlieferung  zu  retten. 

So  sicher  es  aber  ist,  dass  die  Überlieferung  hier  nicht  aufrecht 
erhalten  werden  kann,  so  unsicher  ist  die  Heilung  des  Fehlers. 

Meineke*s  Conjectur  dpri-^etp  8*  aiikdaaeTai^  mag  man  sie  mit 
Meineke  erklaren  ^er  ist  eben  von  blutiger  Hand  gefallen^,  oder  mit 
Lehrs  „von  tüchtiger  (kraftiger)  Hand  getroifen  blutet  er",  ist  nicht 
hefriedigend.  Meineke*s  Deutung  von  dprly^eip  ist  wohl  auch,  wenn 
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mati  davon  absieht,  ob  das  Wort  überhaupt  diese  Bedentung  bk 
konnte,  mit  Rucksieht  auf  den  Zusammenhang  unstatthaft.  W« 
diese  Qberflüssige  Angabe,  dass  Haimon  sich  so  eben  ermordet k( 
da  der  Chor  selbst  gut  wissen  muss ,  dass  es  ehen  nur  vor  gm 
kurzer  Zeit  geschehen  sein  kann?  Diese  Angabe  wäre  am  so  tiulih 
siger,  als  sie  ja  offenbar  eine  kräftige  HerTorhebuug  deslli» 
Standes ,  dass  die  That  so  eben  geschehen  sei ,  enthalten  wirft 
Rechtfertigen  Hesse  sich,  wenn  der  Bote  nur  gelegentlich  diesen  Dv^ 
stand  berührt,  wenn  er  z.  B.  gesagt  hatte:  Ac/xwv  SXmmv  ipniaf, 
(vorausgesetzt,  dass  es  an  und  für  sich  fQr  äpvi  stehen  konnte),  jm 
die  Hervorhebung  dieses  Umstandes  in  einem  eigenen  Satze  «ini 
sehr  auffallend.  Lehrs'  Deutung  von  dprljetp  wäre  Tief  annehi 
wenn  es  nicht  von  vornherein  wahrscheinlich  wäre,  dass  die 
nicht  in  aOrox^ip  liegt  Offenbar  entspricht  die  doppelte  Antwort 
Boten  der  doppelten  Frage  des  Chors,  so  dass  mau  nicht  wird 
können,  a-M^etp  $'  aiiidfj^srai  mit  Rücksicht  aufxoee  rcc  foviOü 
echt  anzusehen. 

Wahrscheinlicher  als  die  Änderung  dpriy^tip  ist  die  Ai 
Jacob*s,  der  V.  1176  und  1177  für  interpolirt  hält  und  diese 
auch  durch  die  Bemerkung  zu  stützen  sucht*  dass  auch  der  Aoi 
naTpl  iirrA^ag  'fO'jo'j  auffallend  sei.  Indess  bietet  sieh  aneh 
ein  anderes  Mittel  dar.  Halt  man  aCroysip  für  echt  und  bei 
man  nicht  die  Echtheit  der  Verse  1176,  1177,  so  bleibt,  wie 
scheint,  nur  ^ine  Möglichkeit,  nämlich  den  Sitz  der  Corniptd 
X'^p^^  zu  suchen  und  dafür  yp£vö?  zu  schreiben.  Nachdem  der 
erfahren  hat,  dass  Haimon  sich  eigenhändig  ermordet  hat, 
er  sehr  wohl  noch  fragen,  ob  die  Ursache  dieses  Selbstmordei 
Kreon*s  ypy/v  oder  in  seiner  eigenen  liege.  Zwar  ist  Kreon  ndt 
Vorsatze,  Polyneikcs  zu  bestatten  und  Antigone  zu  befreien, 
gegangen,  und  es  konnte  der  Chor  als  sicher  annehmen,  dass 
auch  mit  Haimon  sich  versöhnen  wolle.  Aber  trotzdem  konnte  derl 
an  die  Möglichkeit  denken,  dass  Kreon  etwa  durch  einen  noel 
Ausbruch  seines  Starrsinnes  seinen  Sohn  zum  Selbstmord 
der  Chor  konnte  z.  B.,  um  einen  denkbaren  Fall  aniufuhreo» 
muthen,  dass  Haimon  nach  der  Befreiung  der  Antigone  (bisher  ni4 
der  Chor  nichts  von  Aiitigone*8  Tod  und  er  glaubte  oSeDbar,  im 
Kreon*s  Vorsatz ,  Antigone  zu  befreien ,  sich  verwirklicht  bat)  lie  ■ 
seine  Braut,  wie  früher,  betrachtete,  dass  Kreon  aber  seine  ZMlii 
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mung  dazu  verweigerte  und  dass  jener  sich  in  Folge  dessen  das 
Leben  nahm.  Auch  lag  in  den  Worten  des  Boten  (V.  1173)  fQr  den 
Chor  eine  Veranlassung  zu  der  Frage,  ob  Kreon  an  Haimon's  Selbst- 
mord schuld  sei  oder  nicht.  Der  Bote  hat  dem  Chor  mitgetheilt  ce 
ii  ^mng  alriot  J^aveiv.  Der  Chor  glaubte  demgemäss ,  dass  von 
den  beiden  Hannern,  nämlich  Kreon  und  Haimon,  der  eine  den 
anderen  umgebracht  habe  und  fragt  xai  rlg  ^cvcuce ;  r(^  d*  6  xscjicvo^. 
Nun  erhält  er  aber  auf  seine  Fragen  die  Antwort,  dass  Haimon  todt 
und  sein  eigener  Mörder  ist.  Diese  Antwort  musste  den  Chor,  der  die 
Worte  oi  8i  Z^»^'^^^  otcrcoi  ^avsiv  in  einem  ganz  anderen  Sinne  nahm 
als  der  Bote,  überraschen;  ersah  jetzt,  dass  der  Bote  mit  acrcot 
^avetv  nicht  die  unmittelbare  Ursache  des  Todes,  nicht  einen  Mord, 
sondern  eine  entferntere  und  mittelbare  Ursache  bezeichnen  konnte. 
Nun  hätte  der  Chor  allerdings,  wie  man  erwartet,  sagen  sollen: 
„Also ,  wenn  oc  C^vrsg  alnot  ^avBiv  sind  und  dennoch  Haimon  sich 
selbst  ermordet  hat ,  dann  muss  Kreon  mittelbar  Ursache  des  Selbst- 
mordes sein".  Aber  Kreon  war  ja  bei  seinem  Weggehen  ganz  umge- 
wandelt, und  so  konnte  der  Chor  anderseits  es  bezweifeln,  dass  Kreon, 
der  gegen  Polyneikes  und  Antigene  von  seinem  Starrsinn  abgelassen 
hatte,  seinen  Sohn  durch  Härte  zum  Selbstmorde  hätte  treiben  sollen. 
Er  konnte  ja  auch  ahnen ,  dass  die  Worte  dlrioi  äavetv  noch  einen 
ganz  anderen  Sinn  haben  konnten,  den  er  bisher  nicht  begrifTund 
der  ihm  erst  aufgeklärt  werden  sollte;  er  konnte  vermutben,  \lass 
Kreon  unabsichtlich  durch  etwas,  was  der  Bote  erst  mittheilen 
wurde ,  den  Selbstmord  seines  Sohnes  veranlasste ;  denn  in  diesem 
Falle  konnte  der  Bote  von  Kreon  den  Ausdruck  aXnoi  ^olvsIv  gebrau- 
ehen,  während  doch  anderseits  nicht  gesagt  werden  konnte  np6g 
KOLTp^ag  fptvdg  oXeoXcv  Acjxa>v,  da  in  diesem  Ausdrucke  der  Begriff 
der  Absichtiichkeit  und  Schuld,  nicht  der  blossen,  auch  unfreiwilli- 
gen, Veranlassung  liegt  Angesichts  dieser  Möglichkeiten  ist  die 
Doppelfrage  des  Chors  und  namentlich  der  zweite  Theil  derselben, 
der  etwas  auffallend  erscheinen  könnte ,  gewiss  vollkommen  gerecht- 
fertigt 

Die  Erwiederung  des  Boten  aürd^  np6g  auroO  kann  natürlich 
nicht  so  viel  bedeuten  wie  ocikög  iff  avroO  „er  hat  sich  mit  eigener 
Hand  ermordet";  dies  würde  nicht  zu  npdg  oixtiag  fptvog  stimmen 
und  konnte,  nachdem  der  Bote  dasselbe  mit  den  Worten  aMy^sip  S' 
^ilia^fjeroci  ausgesagt  hat,  nicht  wiederholt  werden.  Vielmehr  hat 
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fassen,  da  die  Bedeutung  der  im  vorausgehenden  Verse  ausgesprochen 
neu  Frage  n&repa — (pptvog  dazu  zwang. 

V.  1178  f. 

XO.  cü  fjidvrc,  TOijnog  tbg  af  df)^öv  yjvuaag. 
AT.  uiq  &d*  ^övTwv  räXkoc  ßovXeOetv  ndpa, 

Martin's  und  Nauek*s  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  überlieferten 
ßou^eOeev  beruht  auf  einer  sonderbaren  Verkennung  dessen,  was  der 
Bote  sagen  wollte.  Nachdem  der  Chor  seinem  Schmerze  im  V.  1178 
einen  Ausdruck  gegeben  hat,  macht  ihm  der  Bote  bemerklich,  und 
ewar  mit  einer  unverkennbar  derben,  vielleicht  volksthiimlichen, 
(Vendung  9»  dass  solche  schmerzliche  Reflexionen  über  das,  was 
einmal  geschehen  ist,  unnütz  seien,  und  er  stellt  ihm  vor,  es  gelte 
jetzt  vielmehr  rdXka  (d.  i.  im  Gegensatze  zu  dem,  was  schon  ge- 
schehen ist,  das,  was  angesichts  dieses  Unglückes  nun  von  seiner 
Jeite  geschehen  kann  und  geschehen  soll)  zu  erwägen.  Und  was  denkt 
lieh  der  Bote  unter  raXX«,  unter  dem,  was  der  Chor  in  Erwägung 
liehen  soll?  Gewiss  meint  der  Bote  damit,  der  Chor  solle  sein  Augen- 
nerk  darauf  richten,  dass,  da  das  geschehene  Unglück  nicht  unge- 
ebehen  gemacht  werden  kann,  wenigstens  weiteres  Unglück  verhütet 
»erde.  Konnte  man  denn  nicht  befürchten,  dass  Kreon  und  Eurydike 
n  ihrer  Verzweiflung  sich  auch  das  Leben  nehmen  konnten?  Eurydike 
immt  sich  ja  auch  wirklich  das  Leben,  Kreon  wünscht  sich  wenig- 
tens  verzweiflungsvoll  sofortigen  Tod  (1330  fil).  Der  Chor  sollte 
lach  des  Boten  Meinung  darauf  bedacht  sein,  durch  Trostgründe, 
ernünftige  Vorstellungen  oder  durch  sonstige  ihm  zu  Gebote  stehende 
littel  dies  weitere  Unglück,  das  zu  befürchten  stand,  zu  verhüten. 

Sehr  verfehlt  wäre  es,  wenn  man  ndpa  in  der  Bedeutung  „es 
$t  gestattet**  auflTassen  würde,  wie  es  wirklich  ein  Kritiker,  dessen 
ieitrage  zur  Kritik  der  sophokleischen  Antigene  sonst  in  hohem  Grade 
erdienstvoll  sind,  aufgefasst  hat.  TdXkoc  ßovXsifgiv  ndpa  heisst  hier 


')  Solche  derbe  Wendungen  finden  sich  bekanntlich  in  den  Äusserungen  der  sopho- 
k1ei.<ich6D  Boten  oft;  so  z.  B.  bei  dem  WKchter  in  unserer  Tragödie,  bei  dem  Boten 
im  Ains  Q-  s.  w. 
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Gange  nach  der  Gruft  in  Kreons  Nähe.  Da  hörte  einer  von  ihnen 
(natäriieh  ein  solcher,  der  ein  besonders  scharfes  Gehör  hatte)  Jam- 
roertöne ;  und  sobald  er  sie  vernommen  hatte  (/xa^cuv),  theilte  er  es 
Kreon  mit.  Wie  nun  dieser  näher  kam,  hörte  er  sie  auch  und  erst 
jetzt  gab  er  den  Dienern  den  Befehl,  schnell  vorauszueilen  (1215); 
er  selbst  folgte  ihnen,  so  rasch  er  konnte,  und  kam  etwas  später  am 
Ziele  an. 

Wollte  man  aber  vielleicht  sagen,  dass  pioXeov  nicht  in  dieser 
Weise  d.  i.  von  der  Umkehr  eines  vorausgeschickten  Dieners  (=ava- 
opafjiGüv)  verstanden  werden  müsse,  sondern  dass  auch  bei  dieser 
Leseart  die  Annahme,  dass  alle  Diener  Kreon  begleiteten,  möglich  sei, 
indem  juloXcüv  blos  die  Voraussetzung  involviren  könne,  dass  dieser 
Diener  nicht  dem  Kreon  hart  zur  Seite  ging,  sondern  in  einer  ge- 
wissen nicht  grossen  Entfernung,  so  dass  er  doch  einige  Schritte 
machen  musste,  um  in  Kreon*s  unmittelbare  Nähe  zu  kommen :  so 
müsste  darauf  erwiedert  werden,  dass  diese  Entschuldigung  ungiltig 
ist.  Denn  warum  hätte  der  Diener  erst  hart  vor  Kreon  hintreten  sollen? 
Er  konnte  es  ja  etwas  mehr  oder  weniger  laut  dem  Kreon  mittheilen, 
je  nachdem  die  Entfernung  zwischen  ihm  und  Kreon  grösser  oder 
kleiner  war.  Übrigens  ist  die  Annahme,  dass  Sophokles  in  dem  Falle, 
wenn  jener  Diener  in  Kreon*s  Nähe  sich  befand,  /jloXcjv  gesetzt  haben 
sollte,  um  die  Zurücklegung  jener  etliche  Schritte  betragenden  Entfer- 
lungzu  bezeichnen,  wegen  des  Ausdruckes  fioXcItv  unwahrscheinlicher; 
Sophokles  würde  da  n'poasXJÖuiv^  Ttapafjrdg^  äyy(j  jrapaffrdg,  npooel- 
iu}v  iaaov  oder  einen  ähnlichen  passenden  Ausdruck  gebraucht  haben. 

V.  1231. 


N»       « 


rov  0   ayptotg  oaaoiai  Jianrrjvag  o  /rat^, 
TtTvaag  npoatjjnt^  xo'jStj  avr£tn:cbv,  ^ifo\)g 
Oxet  dm'koOg  xvci)Jovra$. 

„nrO^ja^  TtpoacaTtt^  sucht  man  zu  erklären  'indem  er  dem  Vater 
einen  Abscheu  durch  Mienen  zu  erkennen  gab*  «).  Aber  von  der 
eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes  nrOoi}  abzugehen,  fehlt  jede  Be- 


*)  Dies   ist   der   Wortlaut  der   ganz   richtigen    Erklärung   Schneidewin^s,    welcher 
Naack,  wie  wir  glauben,  in  der  6.  Auflage  Recht  widerfahren  lassen  wird,  obxwar 
er  sich  bisher  gegen  dieselbe  ablehaend  verhält. 
Sitib.  d.  phil.-hist.  Gl.  L.  Bd.  IV.  Hfl.  47 
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glaube  nicht  zu  irren,  weuii  ich  annehme,  Nauck  habe  in  folgender 
Weise  argumentiri :  „Man  sagt  hur  tttOhv  re  »»etwas  ausspeien"*, 
nicht  aber  ;rr6eev  riva  „einen  anspeien**.  Nun  müsste  sich  aber  die 
übertragene  Bedeutung  „verabscheuen''  an  die  sinnliche  Ausdrucks-* 
weise  /rrOccv  rivd  „einen  anspeien''  anlehnen,  wie  bei  xaraTrrOct), 
r,^o<jnrju}.  Also  da  die  Grundlage  der  übertragenen  Bedeutung  fehlt, 
iami  auch  diese  letztere  selbst  nicht  zugegeben  werden^.  Schwerlich 
wird  sich  aber  jemand  finden,  dem  diese  apriorische  Argumentation 
mehr  gelten  sollte  als  das  thatsächliche  Vorkommen  der  in  Rede 
stehenden  Bedeutung  bei  Sophokles,  Aeschylus  und  bei  späteren 
Schriftstellern.  Übrigens  wollen  wir  beweisen,  dass  diese  Argumen- 
tation, die  uns  Nauck  gemacht  zu  haben  scheint,  falsch  ist. 

Man  hat  bei  der  Untersuchung,  wie  sich  die  übertragene  Bedeu- 
tung „verabscheuen*'  aus  der  sinnlichen  Bedeutung  „speien"*  ent- 
wickelt hat,  eine  Alternative  vor  sich,  deren  beide  Fälle  zu  Gunsten 
der  Annahme,  nrveiv  habe  auch  „verabscheuen*'  bedeutet,  sprechen. 
Entweder  hat  sich  die  Bedeutung  „verabscheuen''  bei  nrOeiv  und 
Jen  Compositis  nur  aus  der  Bedeutung  ^^einen  unspeien"  ent- 
wickelt, wie  dies  bei  KOLTanrOBiv  rivog^  npognrOeiv  rivi  offenkundig 
rorliegt ;  oder  es  ist  jene  übertragene  Bedeutung  bei  manchen  der  in 
Frage  kommenden  Verba  (nämlich  bei  jrrOetv  und  dn'o^rrucev)  aus  der 
Bedeutung  „ausspeien"  hervorgegangen.  Wer  die  Ansicht  festhält, 
lass  nur  „anspeien''  die  Grundlage  der  Bedeutung  „verabscheuen^ 
lilden  könne,  der  dürfte  bei  ;rrOeev,  obzwar  bei  diesem  Verbum  die 
innliche  Bedeutung  tztOiiv  tivoc  „einen  anspeien"  nicht  nachweisbar 
st,  dennoch  nicht  die  Möglichkeit  der  factisch  überlieferten  Bedeu- 
ung  „verabscheuen^  läugnen.  Er  müsste  ja  zufolge  seiner  Grund- 
insicht  von  der  Entwicklung  dieser  Bedeutung  die  bei  dnonrOeiv 
läufig  vorkommende  Bedeutung  „verabscheuen,  verschmähen'^  auch 
iof  dizoTirOeiv  rivd  in  der  Bedeutung  „einen  anspeien"  zurückführen, 
^'un  findet  sich  aber  diese  sinnliche  Bedeutung  bei  djtonTveiv  eben 
0  wenig  als  bei  nrOeiv.  Also  müsste  man  auch  schon  von  diesem  Stand- 
»unete  aus  die  Bedeutung  „verabscheuen"  bei  tttjuv^  eben  so  wie 
lei  dTzonrxjiiv  gelten  lassen ,  oder  man  müsste  zu  der  Behauptung 
ich  entschliessen ,  dass  auch  alle  die  Stellen,  an  denen  dizonrxjnv 
ie  übertragene  Bedeutung  hat,  corrupt  seien. 

Man  kann  aber  auch  annehmen  —  und  dies  ist  meine  entschie- 
ene  Überzeugung  —  dass  die  Bedeutung  „verabscheuen"  bei  nrrOeiv 
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tsävTa  yäp 

So  lautet  die  Überlieferung  im  Laurentianus.  Die  Änderung 
*i-/j'ici  Tciv  yitpolv  und  die  Erklärung  derselben,  so  wie  die  gewöhn- 
liche Auffassung  der  ganzen  Stelle,  balte  ich  für  unzulässig.  Metner 
Meinung  nach  sagte  Kreon,  dass  schweres  Geschiek  von  allen 
Seiten  und  in  jeder  Richtung  (nävra)  auf  ihn  einstCrmte,  und  diesen 
Bfgriff  «von  überall  her"  speeialisirte  er  dann  durch  Angabe  einzelner 
Richtungen.  Mit  Üy^picL  tlarAaro  bezeichnet  Kreon,  dass  das  Unglück 
«citwärls  (d.  i.  ab  utroque  latere)  auf  ihn  einstürmte.  Mit  rä  iiti 
i^^ari  bezeichnet  er,  dass  Unglück  auf  ihn  von  oben  herabstürzte ; 
iiiJ  so  Termuthe  ich,  dass  in  den  unmittelbar  Torausgehenden  Worten 
Jie  dieser  letzten  entgegengesetzte  Richtung  „von  unten  nach  oben 
:u.  aufwärts"  bezeichnet  ward.  Demgemäss  glaube  ich  rorschlagen 
:u  können 


7r«vr«  yap 
Xi^pioi  Tä  S'  ivixeip  ti  5'  iiti  xparl  jxot 


I.  i.  „von  überall  her,  seitwärts,  aufwärts,  abwärts,  stünnte 
cbweres  Geschick  auf  mich  ein",  [n  mehr  als  einer  Hinsicht  bietet 
liefiir  0.  ^  1 16  eine  Analogie  dar:  noXitä  3'  ivavra  xäravra  tcäpantA 
t  iifjui  r*  fiOou.  Wie  hier  naiX&  durch  die  nachfolgenden  Aus- 
IrQcke  (unter  denen  ein  Paar  offenbarer  Gegensätze :  ävavra  xclravra 
ieh  hndet)  specialisirt  wird,  um  die  mannigfachen  Richtungen  recht 
>lastisch  darzustellen,  so  auch  an  unserer  Stelle  nach  meiner  Con- 
ectur. 
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SITZUNG  VOM  26.  JULI  1865. 


Die    römischen    Bibliotheken. 
Von  Dr.  kugast  leifferseheid. 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  28.  Juni  ISM. 

I. 

Die  Bibliothek  von  St.  Groce  in  Gerusalemme. . 

(BIblletheca  Sessoriana.) 

Angelo  Mai  hat  im Spicilegium  Romanum  F237  ff.  einen  Bericht 
über  die  Handschriften  der  Sessoriana  gegeben,  der  aber  in  manchem 
Betracht  sehr  ungenau  und  unzuyerlässig  ist,  namentlich  was  die  Zeit- 
bestimmung der  Handschriften  angeht.  So  setzt  er  die  Handschrift 
Liif,  welcher  er  den  in  seiner  Patrum  nova  biblioiheca  i  500  herausge- 
gebenen Sermo  in  laudem  S.  Martini  entnommen  hat,  in's  achte  Jahr- 
hundert ,  während  dieselbe  höchstens  dem  Ende  des  eilften  Jahrhun- 
derts angehört.  Sie  enthält  neben  anderem  auf  St.  Martin  Bezüglichen 
Fragmente  der  Dialoge  des  Sulpicius  Severus  und  ist  durchaus  ohne 
VVerth.  Eben  so  wenig  yerdienen  eine  genauere  Beschreibung  folgende 
^egen  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  geschriebene  Handschriften : 
xxiii.  Augustini  locutionum  libri  vu  et  quaesiionum  libri  vu;  xliv. 
Explanatio  Hieronymi  super  Uieremia;  lxxiv.  Augustinus  de  civi- 
tote  dei  viit-x;  lxx.  gleichfalls  Aug.  de  civ,  dei  xi-xvi.  Die  beiden 
letzten  Handschriften  ruckt  Mai  in*s  neunte  Jahrhundert  hinauf.  Schliess- 
lich erwähne  ich  noch  an  dieser  Stelle  die  Handschrift  xxvi ,  welche 
nicht  älter  ist  als  das  zehnte  Jahrhundert,  obwohl  Mai  von  ihr  sagt: 
saendi  fortasse  octavu  Sie  enthält  in  ihrem  jetzigen  Bestände  den 
Commentar  Cassiodors  zu  den  Psalmen  74 — 100  (Anfang  fehlt).  Die 
ersten  22  Quaternionen  dieser  Handschrift  sind  nicht  mehr  vorhan- 
den; sie  enthielten  ohne  Zweifel  den  fehlenden  Theil  Atv  pars  secunda 
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des  Commentars :  die  Erklärung  von  Ps.  51 — 74.  Der  Veriust  u 
zu  bedauern,  da  der  Garet\sche  Text  durchweg  besser  ist  als  d< 
ser  llandsclirift.  —  In  der  Bibliothek  selbst  liegt  ein  handscbrif) 
Kalalog  auf,  der  hauptsäehlieh  aus  Notizen  des  spateren  Ca 
Besutius  zusammengestellt  ist:  er  enthält  nur  die  allgemeinsten i 
ben.  Der  jetzige  Bibliothekar  ist  Don  Gregorio  Bartolini.  wi 
mit  einer  in  Rom  beispiellosen  Liberalität  mir  die  Benutzung  derl 
Schriften  gestattete. 

Appomus  i//  canticum  canticarum, 

XII.  membr.  fol.  2  col.  foliorain  141  ^aec.  XII.  iait. 

f.  i.  Uiro  deside  rioinim  seruo  {  cristi  armeni,o.  supplex  appo 
in  cantico  cantico,ru  .  explanajcio  in  trinitaltis  lioe  .  incip  !  prol 
ejiusde  .  ad  elunde  in  eo,de  .  que  praeclari  .  xii  .  libri  selcunt 
Magno  quidem  {  illo  beati  dani  helis  exemplo  j  — 

f.  V'  dor  mitatione  uilescat  .  Explicit  ppha{tio  .  Incip  .  Ii{ 
Ammirantibus  no'bis  uocem  — 

f.  15''  inpugnantes  eil  expugnat  .  cui  est  j  etc.  am.  ]  Finit 
primus.  |  incipit  liber  se'cundus  |i  f.  16.  Indica  mihi  — 

f.  25''  multipli,cis  gi*^  largitore.  Cui  e  etc.  amen.  Finit  über, 
Incip  .  lib  .  HI .  I  Quam  pulehr^  — 

f.  37  milites  suos  gau,debit.  Cui  est  etc.  amen.  |  Finit  über 
iUjCipit  liber .  \m  .  |  Adiuro  uos  — 

f.  47  adiutoriu  im|plorem\  Cui  e  ^r.  amen,  j  Finit  liber.  i 
Incip  .  liber  .  v  .  |  Dilectus  iils  — 

f.  58^  reddidit  |  xpc  ihc  dile  nr  .  Cui  est  etc.  am  .  |  Finit  I 
quintus.  |  Incipit  liber  scxtus.  |  Quam  pulchra  |  — 

f.  06''  in  cspectu  ei*  laudatur.  j  Cui  tetc.  amen.  [Expt.lü 
Incip  lü  septinr.  |  Veni,de  libano  — 

f.  79''  agitat  molem.  Cui  |  e  etc.  amen  v  |  Explicit  \\i  .  Sept 
Incipit  I  Hb  octauus ;  |  Uox  dijlecti  mei  — 

f.  97**  dexta  |  porrigente.  Cui  e  etc.  Amen.  |  Finit  lifi  .  octij 
Incip  li%  nonus.  |  Sexajginta  sunt  {  — 

f.  106''  uicitoriam  p  xpTn  .  Cui  est  |  etc.  am  .  j  Explicit  lik 
Incip  liber  .  |  undecim\  |  Ego  |  dilecto  ]  meo  — 

f.  120''  hie  saluus  erit.  I  Per  xpm  fliiu  ei'  Cui  etc.  Ameu.  E 
cit.  lib  .  xi'l   lucip  lib  .  xi^  |  Qu^  |  est  ista  |  — 
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f.  14P  plenu  intendat.  |  Regnante  cu  patre  etc.  amen.  {  In  can- 
tieo  I  canticorü  {  salomonis  -/  |  expliciunt  |  libri  numero  |  xü  -;  feliciter  v  { 
am  V  do  gras  v  |  Vt  gaudere  solet  fessus  ia  nauta  late.  |  Desiderata  diu 
littora  nota  uidens.  {  Haud  alit  scriptor  optato  fine  libelli  {  Exultat  uiso 
laps*  (lies  lassus)  &  ipse  quidem  -;  || 

Diese  Handschrift  ist  die  einzige  bis  jetzt  bekannte»  welche  den 
Commentar  des  Apponius  vollständig  enthält.  Früher  kannte  man  nur 
die  sechs  ersten  Bücher.  Mai  gab  Spicil.  Born.  F  1  ff.  das  siebente, 
achte  und  neunte  Buch  heraus.  Fast  zwei  Jahre  später  veröffentlichten 
zwei  Patres  von  St.  Croce  den  ganzen  Apponius  nach  dieser  Hand- 
schrift unter  dem  Titel :  Aponii  (sie)  scriptoris  velustissimi  in  Can^ 
iicum  Cnfiiicorum  explanationis  libri  duodechn  quorum  alias  editi 
emendaii  et  aucti  inediti  vero  hactenus  desiderati  e  codice  Sesso- 
riano  monachorum  Cisterciefisium  5.  Cracis  in  Jerusalem  urbis 
nunc  primum  tmlgatäur  curantibus  D  .  Uieronymo  Boltino  .  D.  Jo- 
sephe Martini  ex  ordine  Cisterciensi.  Romae  1843,  8,  Migne  hat 
den  Apponius  ganz  übersehen. 


Augustini  confessiones. 


LY.  membr.  (Grossoctav)  folionim  200.  saec.  VH  — Till. 


f.  1  (^sehr  beschädigt),  über  der  Zeile:  Ifiic  sermo  sei  augus- 
lini  de  euangelio  ubi  diis  de  aqua  uinü  fecit  |  Nuptiae  i)  in  quib.  xps 
t{  munerator  et  conuiua  decubuit  munerator  scilicet  in  |  — 

f.  l**  refecti  sumus  peripsum  ihm  etc,  amen  |  Incp  libri  confessio- 
lum  eiusdem  sei  augustini  |{  f.  2  Magnus  s)  es  diie  et  laudalibis  — 

f.  7  dedisti  mihi  |  Explicit  liber  primus  confessionis  { Incipit  über 
»ecundus  {  Recordari  uolo  transactas  — 

r.  10*'  mihi  regio  egestatis  Expic.  lib.  ii  confessionii.  |  Incipit . 
iber  .  tertius  .  eiusdem.  |  Ueni  karthaginem  — 

f.  14**  de  caelo  sonuisset  Finit  lib.  tertius  {  Incipit  lib.  quartus 
:oiifessionum  |  Per  idem  tempus  annorum  — 

f.  20  aeternitas  tua.  |  Explicit  liber  quartus  |  Incipit  liber  quin- 
tus .  confessionum  |  Accipe  saerificium  — 


0  Palrum  nova  bibliotheca  ed.  Mai  1  247.  —  s)  XXXII 659. 
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f.  25  cursum  dirigerein  j  Explieit  über  quiatus  incipit  über  M- 
tus.  I  Spes  mea  a  iuuentute  — 

f.  31  ibi  ego  feram  Explc  .  lib  .  sextus  .  Incp.  lil.  septimns 
fessioiiü.  I  lam  mortua  .  erat  — 

f.  37  opera  tua  et  expaueram  |  Explc  .  üb  .  \ii  .  confessioHil, 
Iiicp  .  lib  .  VIII  .  eiusdem  I  Ds  meus  recorder  — 

f.  42''  carnis  meae  requirebat  Explc  .  lib  .  viii .  confessionü.  |  hf 
cipit .  liber  .  nonus  .  eiusdem  .  sei .  augustini .  confessionum.  |  0 
ego  seruiia  — 

f.  48''  per  oratioiies  meas  |  Explc  .  üb  .  vüi.  |  Incp .  liff .  x. 
fessionum  eiusdem  |  Cognoscam  te  eognitor  — 

f.  S9  requirunt  cum  Explc  coufessionum  .  liB  .  x  .  incp .  lil. 
eiusd.  |.  f.  S9*'  Numquit  diie  cum  tua  sit  — 

f.  65  celsitudo  tu  es  Expl.  lib.  confessionum  sei .  augustini 
eiusdem  üb.  xn  |  Multa  satagit  cor  — 

f.  71^  quod  uoluit.  |  Explieit  liber  confessionum  sei  augnsi 
xn  .  I  Incipit  eiusdem  confessionum.  liber. xiii .  ||  f.  72  Inuoeo  tefi 

f.  79^  sie  aperietur.  |  Explc.  confessionum  sei  augustini  libr. 
lege  felix  in  xpo  amen  |  Inep  sei  ambrosi  sermo  de  caritate  ex  i 
pauli  aposfli  contra  malos  qui  bonis  inuident.  |  Peractis «)  perfeei 
inspectisq.  — 

f.  80''  gratiarum  {  actio  et  honor  et  potestas  etc.  amen . 
sermo  sei  ambrosi  ||  f.  81.  Über  der  Zeile:  Incp  epithafium  seae 
lae  a  beato  hieronimo  prbo .  factu.  {  Si  s)  cuncta  corporis  mei  membn 

f.  88  dies  xxi .  finit  dö  gratias .  ora  pro  scribtore  |  Inep 
scT  ambrosi  de  perfecto  {  Dni  s)  iPi .  ihu  xpi  caeleste  praeceptum  — 

f.   88^"  adjpraehendant   ueram  uitam  finit  Incp  eiusd  adi 
eos  qi  dicunt  possessione*"  (^corr,  m.  al.)   non    distrahendam 
fructib  .  misericordiam  faciendam.  |  Dm  ^)  xpi  salutare  pra^ 
est  uendite  omnia  quae  possidetis  et  date  elemosynam  dmri 
dati  I  fides  — 

ibid.  in  uitam  aeternam.  ||  f.  89  Haec  insunt  in  hoc  codice 
lationes  septem  idest .  abbatis  ehaeremonis  de  |  perfectione 
de  castitate  eiusdem  de  protectione  di  |  abbatis  ^^a  nestoritisde 
ritali  scientia  eiusdem  de  carismatib*  diuinis  |  abbatis  ioseph  de 
citia  eiusdem  de  definiendo  |  Capitula  abbatis  ehaeremonis  de 


1)  XVIII  122.  ~  «)  XXII  t{84.    -   «)  XVIII  109.  —  *)  Will  119. 


Die  römiflcheo  Bibliotheken. 


741 


tiooe  1 1  descriptio  thenneseos  oppidi .  ^  expositionis  postulatae  Fin  . 
eapihila  .  abbatis  chaeremonis  .  de  perfectione  |  Cum  uirtutem  per- 
fectionis  — 

f.  89^.  Über  der  Zeile:  Incp.  lib.  conlationum  abbatis  chaere- 
monis de  perfectione  |  i .  Cum  i)  in  coenobio  syriae  —  (xv)  addatur 
intentio  |  ExpTc  abbatis  chaeremonis  de  perfectione  |  Incipit  eiusdem 
seeunda  de  castitate .  capitula  chaeremonis  de  castitate  |  i  verba  ab- 
batis chaeremonis  de  castitate.  —  xvi  de  fine  ac  remedio  castitatis 
Finiunt  capitula  abbatis  chaeremonis  de  castitate  |  Conlatio  abbatis 
chaeremonis  de  castitate  |  .  i .  Refectione  transacta  — 

f.  99^  intentionis  |  amitteret  Explc  seeunda  conlatio  abbatis  chae- 
remonis .  de  castitate  |  Incp  eiusdem  conlatio  tertia  .  de  protectione 
(ir.  { I  prohimium  —  (xviii)  sit  idoneum.  Fiil  capitula  collectionis  ter- 
tiae  abbatis  chaer  de  protectione  di  {  i .  Cum  ad  synaxin  matutinam  — 

f.  106''  itineris  non  sentire  |  ExpTc  .  abbs^tis  chaeremonis  de  pro- 
tectione di  I  Incp  conlatio  abbatis  nesterotis  de  spiritali  scientia  |  i 
uerba  abbatis  nesterotis  de  religiosorum  scientia  —  (^i^)  sermonis 
aceipiant  .  Finiunt  capitula  abbatis  nesterotis  .  de  spiritali  scientia  I 
I .  Sponsionis  nostrae  et  itineris  — 

f.  It2^  labore  corporis  intimatur  {  Explc  abbatis  nesterotis  de 
spiritali  scientia  conlatio  |  Incp  eius  seeunda  .  de  charismatib*  diuinis  | 
I  Disputatio  abbatis  nestherotis  de  tripertita  charismatum  ratione  — 
X  reuelatio  de  perfecte  caritatis  experimento  {  Finiunt  capitula  abbatis 
nesterotis  de  charismatib .  diuinis  {  i .  Post  synaxim  uespertinam  — 

f.  115  institutione  prosecutus  est.  |  ExpTc  abbatis  nesterotis  de 
charismatib  .  diuinis  |  Incipiunt  capitula  conlationis  primae  abbatis 
ioseph  de  amicitia  |.i  quid  a  nobis  abba  ioseph  primitus  inquisierit  — 
xxviii  amicitias  coniuratione  initas  firmas  esse  non  posse  {  Finiunt  ca- 
pitula abbatis  ioseph .  conlationis  primae  de  amicitia  {  Incipit  conlatio 
ile  amicitia  abbatis  ioseph  |  i  Beatus  ioseph  cuius  — 

f.  120^  ardentius  inuitauit  |  Explc  .  abbatis  ioseph  de  amicitia 
(*apitula  I  Incipit  eiusdem  .  de  definiendo  {|  f.  121  i  de  uigiliis  quas 
pertulimus.  —  xxx  nihil  super  bis  quae  ad  usum  conmunis  uitae  ad- 
tinent  definiendum  |  Finiunt  capitula  conlationis  de  definiendo  { i .  Prae- 
eedente  igitur  conlatione  — 
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pilatum  et  reliqua .  liii  item  sequentia  liiii  sequentia  item  lv  de  na- 
tale  dnT  nrT  ihii  xpT  lvi  de  kalendis  ianuariis  lvii  de  epyphania  lvih 
dictum  post  epyphania  lviiii  item  sequentia  de  quadragensima  lx  post 
epyphania  dictum  lxi  de  sca  quadragensima  lxii  sei  augustini  hie  est 
dies  quem  feeit  dns  Lxin  sei  hieronimi  de  exodo  in  quadrag  paschae 
Lxiiii  scT  augustini  ad  conpetentes  et  cathecuminos  lxv  eiusdem  de 
remissione  peceatorum  lxvi  Eiusdem  de  missas  cotidianas  lxvh  eius- 
dem de  deeimis  dandis  lxviii  eiusdem  de  sco.  helisseo  et  lazaro  lxviiii 
SCI  hieronimi  de  exodo  in  uigilia  paschae  lxx  eiusdem  sei  hieronimi 
in  dominica  paschae  lxxi  item  ipsius  de  dominica  paschae  .  lxxh  sei 
augustini  sermo  de  resurrectione  dm  post  librum  sei  basili  de  regulis 
monachoru  .  lxxiii  item  eiusdem  in  capite  libri  sermo  de  uersiculo 
psalmi  undecimi .  tu  dne  seruabis  nos  et  custodies  nos  a  generatione 
ista  et  usq.  in  aeternum  {{ 

f.  129'*.  über  der  Zeile:  Incp  sermo  de  natale  scrm .  petri .  et 
pauIi  apostolorum  {  Cum  ^)  omnes  beati  apostoli .  parem  — 

f.  130  deicit  uanitatem  .  Explc  incp  de  eorum  natale  {  ii  Nata- 
lems)  beatissimorum  apostolorum  — 

f.  130^  obuiuens  mortua  est  explc  |  Incipit  de  margarita  euan- 
jelii  I  m  .  Satis  •)  ad  correptionem  — 

f.  131  spernit  et  dm  expl  incp  de  natale  sei  laurenti  |  un .  Bea- 
issimi  *)  laurenti  martiris  — 

f.  13P  iudicii  non  timere  .  ExpTc  .  Incp  .  de  natale  sei  iohannis 
»aptistae  {  v  In  sei  &)  ac  beatissimi  — 

t*.  132  dnm  gestib . praedicarit  expTc.incp  alium  de  natale  eiusde  | 
I .  Sei  •)  iohannis  baptistae  — 

f.  132^  esse  condiciojnis  humanae  explc  incp»  de  natale  scfm  petri 
^t  pauli  apostolorum  {  vu  Notum  ?)  omnib*  uobis  — 

f.  133  caelesjtis  substantia  trasformatur  explc.  incp  de  natale  sei 
ipriani  epsci .  |  viii  Sei »)  cypriani  festiuitatem  — 

ihid.  cursu  festinat  adtingere  explicit  |  Item  sequentia  de  eodem 
ermone  \\  f.  133**  vnii  Antedie»)  cum  beatissimi  — 

ibid  tribulos  germinauit  tibi  explc.  |  Incp .  de  passione  uel  na- 
aJi  scorm  .  id  est .  oetaui .  aduenti .  et  solutoris  .  taurinis  .  |  x  Cum  <«) 
>mnium  scorum  — 


')  MaxiwHM  ed,  Rom.  229.  -  *)  I.  c.  573.  -  •)  1.  c.  389.  -  ♦)  I.  c.  580.  — 
^)  I.  c  append.  41.  --  •)  XVII  708  (Ambros.).  ~  ^)  Maiimus  ed.  Rom. 
577.  —  »)  I.  c.  255.  —  •)  I.  c.  595.  —  i»)  1.  c.  261. 
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f.  142  pacto  leneat  |  alienum  .  EtpTc  .  Item  de  eodem  .  sequen- 
lis  .  j  XXVI.  Raepraehendimus  ')  antediem  (ra  eraa.)  negotia- 
lionem  — 

r.  142"  rei  de  contestatione  .  Explicit ,  |  [ticp  .  de  quod  propheta 
)il  ad  Giios .  srl .  caupones  uestri  miscuiit  aquam  uJno  .  |  xxvi  Non  ■) 
inronmiHle  antedies  — 

r.  143  quam  adutterare  substanliam  .  Eiplicit .  |  incp  .  de  psalmo 
[II .  et  de  passione  dl .  |  xxvii .  Psalmi  *)  qui  lectus  est  — 

r.  144  injuestitu  deaurato  Eiplicit  Ineipit  de  defectione  Innae  | 
ixi  in .  El  *)  ipsi  uidetis  ff .  — 

f.  144''  tesjtis  in  caelo  fidelis  .  p  ExpTc  .  Item  de  seqiieittia  eius- 
iem  I  xxviiit  Ante  dies*)  prosecuti  sumus  — 

f.  I4S  mortis  duritia  deperiret .  ExplicÜ  |  Inept .  de  eo  qud  scrip- 
um  est  in  euangelio  dicente  dn»  faciliua  est  camelum  per  forameii  I 
fus  transire  quam  diuitem  intrare  in  regnum  caelornm  |  xxx  .  Dicit*) 
a  scÖ  euangelio  — 

f.  145''  caelestes  thesauros  amittatis  .  Eiplicit .  |  Incp  de  eo  quod 
criplum  est  simile  est  regnum  di  fermento  {  xxxi  Et  ipsi  scitis  n .  *}  — 

f.  146"  suae  passura  inuidiae  .  Explc  .  Incp  .  de  bospilalitate  in 
aangelio  .  j  xxxu  .  Aduertit «}  scTtas  uestra  ff  — 

r.  147  caelestis  habere  consortium  .  eiplicit .  |  Ineipit  de  ieiuniis 
I  inilio  quadragensimae  |  xxxiti .  Testimoniiim  *)  perhibet  ^s  .  apo- 
tulus  — 

f.  148  inferna  1  non  ualeant  eiplicit  Item  sequentia  et  tempore 
iuniunim  nö  luxuriaodu  ]  xxxiiii .  Diximus  «>)  superiore  domenica  — 

f.  148''  Corpora  castigamus .  Expl .  Incp  de  die  sco  pascbae  et 
e  cruFe  dnT.  |  Saeculi  <■)  ferunt .  Tabulae  uliiem  — 

f.  HS"  uobis  nocebunt .  Eipl .  Item  de  cruee  et  de  resurreclione 
ni .  I  XXXVI .  Diximus  "»)  externa  die  — 

f.  ISO  citius  j  suscitauit .  Eiplc  .  Incp  .  sequenlia  .  de  sepulchro 
li  salualvris .  |  xxxvii .  Furtasse  »)  quis  dicat  — 

r.  151)'' uiuentem  cum  mortuis  .  ExpTc.  Incp  .  de  pentecosten  et 
•  psalmo  .  centesimo  nono  .  |  xxxviu  .  Nosse  '♦)  credo  uos  ff.  — 


1.  c  34T.  -»)'■*■  33».  -  •)  I.  c.  137.  —  »)  I.  t.  333.  -  •)  i.  c.  337.  - 
•)  I.  c.  38ä.  -  ')  I.  c.  369.  -  •>  I.  c.  331.  —  •)  1.  p.  *87.  —  >o)  1.  c.  *S7. 
-   "')  I.  c  ISi.  -   II)  I.  c.  153.  -    »)  Unedirl?  -    '»)  1.  e.  187. 
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f.f62^addicta  captiuilas.explc.jllein  sequentj.de  scäi.paschae.j 
LH  Magnum  ■)?.€(  inirabile  — 

ibid.  e\  sequere  me  amen  explc  Item  seqdentia  .  {  liii  Retinet  <) 
Kilas  ucstra  ff  .  — 

f.  163  diuinitatis  ostendens  .  e\plc  .  Jncp .  de  pentecosten.  |  Liitt 
\uu )}  iiicommodae  ante  dies  — 

r.  164  obuiare  blaspliemis  .  eiiplicjt .  |  fncipit .  de  aceusalo  diui 
apul  pilatum  .  et  de  stisanna  .  |  xv  Minmi*)  forsitan  iiideatur  -^ 

f.  164''  sacrilcgium  confirmauit  e^\\  .  (lein  scquvntia  |  lvi  Ante 
dies^)  prosecuti  sumus  — 

f.  löS"  uiuiG|cat  morientem  .  e\plicit  .  Iiieipit  de  aatale  dm-  | 
Lvii .  Bene  *}  quodammodo  sanctam  — 

r.  166  consujmat  incendio  .  cxplc  .  Incipit  .  de  Kalendis  Janua- 
riis .  {  Lviii  .  Est  >)  mihi  aduersus  plerosq  .  — 

f.  166'  seitas  a(q  .  mysterium  .  amen  .  explicit  .  j  Incipit  .  trac- 
(aliia  .  de  ephyfanJa  .  |  Lvnu  .  Pleriq.  s)  in  hac  sca  epyfhanta  — 

t*.  167  sunt  reuersi  .  explc  .  Inep  .  post  epyphama  dictum  .  | 
i\  .  Ad  omnes  ■}  uos  if .  praedicationem  — 

I'.  167^  eKultajtione  laetatus  .  sit .  explicit  .  Ineipit  de  scä  qiia- 
ilragensiroa  |  LXi .  Ante  dies")  deuotiem  s^c  quadragensimae  — 

r.  1 68*'  re6cit  in  aejternum  .  explicit  .  Incp  sermu  sei  augustini  . 
le  id  quod  scriptum  est .  hie  est  |  dies  quem  fecit  diß  .  exultemus  . 
^t  iucundemur  in  eo  .  {  lxii  .  Sicut  <')  diiii  du  nostro  cantauimus  — 

ibid.  in  cordib  .  uestris  .  per  ihm  xpm  amen  |  uersus  sei  augu- 
ilini  episcopi  |  d  donatistarum«)  erudeli  caede  peremptum  .  i  infos- 
'Um  hie  corpus  pia  est  cum  laude  naborj  (?)  a  ante  aliquot  tempus 
;um  donatista  Tuisset .  c  .  conuersus  pacem  pro  qa  morerelur  amauit  | 
1  nptima  purpureo  uestitus  sanguine  causa  n  .  non  errore  perit  non  se 
|ise  furore  peremit  u  uerum  marlyrium  nera  est  pietate  probatfh  .  s  . 
•nspice  litterulas  primas  ibi  nomen  honoris  |  Zwischen  den  Zeilen  : 
IIT.SIIS  cytheri .  relhoris  |  quisq  .  <*)  grauas  lacrimis  hilarini  flebile 
narmor  |  ficto  auiam  potius  duram  uiuacib  .  annis  .  ille  do  meruit 
cnero  praelectus  in  acuo  |  uiiicre  tiro  breuis  sed  iam  sub  milite  xpi .  |j 


1)  I.  r.  181.  —  ')  I.  c.  ISS.  -  »)l.  c.  187.  —  *)  I.  c.  141.  -  *)  I.  e.  143.  — 
•)  I.  c.  4«3.  —  ')  I.  c.  409.  —  »)  I.  c.  423.  Ditscr  Sermo  in  der  Mille  fs«l 
l^ni  zenlört  —  •)  XVII  624  (Ambros.).  -  <*)  Huiiniua  ed.  Rom.  t09.  ~ 
'")  XXXV11I  1103.  -  1«)  Unedirl?  —  '»)  Uoedirt? 
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f.  Iö9  Übet-  der  Zeile :  liiOp .  acrmo 
quadrageiijSima  ante  pascha  |  QuomoJo') 
tur  ad  proelium  et  simulati  |  iclufl  poslea 

ibid.  saeculorum  amen.  {|  f.  169°  l 
sei  augiislim  ad  conpetentes  et  catbecunü 
audiant  — 

f.   170''    xpm  .  Item    eiusdem  sern 

mmmimiiiiiwimiiiimm'iiiiimiimiiimi 

peccalorum  hinc  admonendi  estis  ex  sei 
sumus  — 

f.  172  solummodo  quaesilurus  .  expli 
eiusdem  |  Scriptum  *)  est  dd  ir  dni  est  U 

f.  173  deputauit  |  per  iliiu  xpm  ipsii 
de  sÜÜ  helisseo  |  Duicis  >)  insonuit  aurib  . 

r.  174  exercitus  angelorum  amen  | 
beatus  petrus  in  mari  tempestatem  sustiiii 
pullos  Biios  cum  uolandi  arte  — 

f.  174°  habuit  de|reiisorem  amen  .  I 
exodo  in  utgilta  paschae  {  Hodie^)  isrl  et 

1'.  175°  qocumq .  uadit  in  xpü  ihu  c 
eiusdem  in  die  dominica  paschae  |  In  oi 
noster  prophetatur  — 

f.  176  scIm  amen  .  incp  eiusdem  8i 
paschae  {  Noii  queo  >)  ff  kk  .  quod  mente 

f.  176^  inimicis  suis  in  porta  in  fpo 
rium  in  saecula  saeculorum  .  amen  ||  f.  1 
SC)  basilici  episcopi  caesariensls  cappad 
rufini  praesbyteri  |  lam  Über  carissime  ( 
ob|seruationib'  uiuant .  Explicit  prologiit 
episcopi.  I  Humanum  genus  diligeiis  ds  e 
bis  quidem  quib'  ducenjdi  — 


<)XXX  223.  —  «)  UnedJrt?  -  »)?  —  * 
Hai  I  142.  -  >)  Fulgentiua  Rusp.  ed.  Ver 
bibliothecu  eil.  )lai  I  lOS.  —  ')  \\\ 
*)  Augnetini  Scrmo  bri  Hai  palr.  no' 
(Hleronym.  ed.  Vall  XI  200).  -  •)  XK\ 
II  327. 
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(.  200  sulHcientia  nostra  ex  dö  est  explc  .  |  Iiicp  sermo  sei 
augustini  de  resurrectione  dni  { Resurrectio  <)  dni  nri  ihü  xpi  secundum 
ueritatem  — 

f.  200*"  acus  .  conpara  molem  carnis  humanae  magnitudini  ca- 
mellorum  llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll «)  || 

Von  allen  Handschriften  der  Sessoriana  ist  wegen  der  Güte  ihres 
Textes  diese  die  werthvollste ,  indem  sie  für  die  in  ihr  enthaltenen 
Schriften  zum  Theil  die  einzig  bekannte  Quelle  ist,  theils  wie  für  die 
fonfessionen  Augustins,  für  den  zweiten  Theil  von  Cassians  Collatio- 
nen,  für  die  Sermones  des  Maximus  die  ausreichende  Basis  für  eine 
neue  Recension  zu  bilden  im  Stande  ist.  —  Was  Maximus  anbelangt, 
so  stimmt  sie  mit  dem  ' Sangallensis  vettMii88imu8\  dem  sie  indess 
hinsichtlich  des  Alters  überlegen  ist.  Beide  Handschriften  hat  der 
letzte  Herausgeber  benützt,  aber,  wie  die  Vergleichung  des  Seasoria- 
nm*)  lehrt,  sehr  ungenügend  und  ungenau  die  Varianten  angegeben, 
ind  die  Handschriften  nur  zum  geringsten  Theile  ausgebeutet.  Das- 
selbe Verhältniss  zur  Vulgata  zeigt  sich  bei  Cassianus,  dessen  Aus- 
l^he  (von  Gazaeus  besorgt)  einer  durchgreifenden  Recension  bedarf» 
lie  den  Text  erheblich  umgestalten  wird.  —  Weniger  ergiebig  ist  die 
ii'ergleichung  der  Confessiones,  da  auch  hier  die  Arbeiten  der  Mauri- 
ler  vortrefliich  sind.  Die  in  der  Handschrift  enthaltenen  Sermones 
ies  Augustin  hat,  so  weit  sie  unedirt  waren,  Mai  herausgegeben  (^Spi" 
*ifeg.  Born,  viu  71S  ff. ;  wiederholt  in  der  Patrum  nov.  bibL  I.  Augu- 
tini  Serm.  S3.  107.  118),  die  des  Ambrosius  P.  Leandro  de  Corrieris, 
leiland  Bibliothekar  von  St.  Croce,  unter  dem  Titel:  Sermones  tres 
n  atUiquissimo  codice  Sessoriano  St  Ambrosii  nomine  inscripti  ex 
ödem  codice  nunc  primum  editi.  Romae  1834.  4^  (wiederholt  bei 
ligne  xvin  90  ff.). 

Augustinus  de  getiesi  ad  litteram, 

XIU.  membr.  4.  foliorum  215.  saec.  VU. 

f.  1    Über  der  Zeüe,  verblichen:   Incipit  li  UlllllllllHHliI  ni  de 
:enesi  ////////// 1  Omnis  *)  diuina  scribtura  .  bipertita  — 


;  ■:  -t  :-^ 


<)  XXXVIII  1158.  —  >)  Die  letzten  Worte  et  noli  calumniari  diuinitati  mira- 
nUorum  onleserlich.  —  ')  Er  wird  von  ihm  mit  num.  00.  bezeichnet  — 
♦)  XXXIV  245. 
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f.  156*  indigestibilis  creatori*  tribueretur  .  cum  uero  <)  ||  f.  157 
sit .  *)  in  cogitatione  formatur  .  Quis  enim  aethiops  |  — 

f.  1K8  dein|de  uideamus  {  Expl .  über .  decimiis  |  Incipiunt .  capi- 
tula  {  libri .  undecimi  ||  f.  ISS*"  .i.  Eo  quod  erant  —  f.  1S9^  consensii 
adae  |  Explicuerunt  .  capitula  {  Incipit  .  über  .  undecimus  ||  f.  160  Et 
erant  nndi  — 

f.  182  sicut  oporteret  .  Expl  .  lib  .  undecimus  |  Incipiunt  capi- 
tula I  libri .  duodecimi  .  { .i.  De  uerbis  — 

f.  185^  tertium  spiritalem  .  |  Expliciunt  |  capitula  .  |  Incipit  . 
über  I  duodecimus  ||  f.  186  Ab  exordio  scribturae  — 

f.  214^  ut  earundem  rerum  alia  tantummodo  nomina  {|  f.  2 IS. 
Von  diesem  BkUie  ist  nur  ein  Fetzen  übrig;  ich  setze  die  übrig 
gebliebenen  Worte  und  Buchstaben  hierher: 

iuuante  sp 

eiet  sed  iam 

uoluminibu 

concludimus  {  Explicit  .  über  .  |  duodecimus  {  de  genesi  ad  üt- 
tera  .  |  dö  .  gracias  || 

Von  aüen  Handschriften,  welche  die  Sessoriana  besitzt,  ist  diese 
die  älteste.  Die  vielen  Schreibfehler  der  ersten  Hand  sind  von  einem 
Corrector  im  zehnten  Jahrhundert  fast  durchgehend  verbessert.  Im 
Ihrigen  ist ,  dem  Alter  der  Handschrift  entsprechend ,  die  Überliefe- 
rung als  eine  echte  und  ungetrübte  zu  bezeichnen,  und  unter  allen 
bekannten  Codices  dieser  Schrift  nimmt  der  Sessoriamis  dadurch  eine 
besondere  SteUung  ein,  dass  in  ihm  ohne  Zweifel  auf  Augustin  selbst 
curückgehende  Summarien  den  einzelnen  Büchern  vorausgeschickt 
werden.  Mai  hat  dieselben  in  der  Patmm  nova  bibl.  I.  2,  119  her- 
Hisgegeben. 

Augustinus  de  inmortalitate  animae^  de  quantitate  animae, 

XVI.  meinbr.  8.  foliorum  57.  saec.  X. 

f.  2**  von  einer  Hand  des  zwölften  Jahrh.:  In  eade  urbe 
;enpsi  dialogil  —  abundare  otio  .  ||  f-  3  De  qualitate  uel  quantitate 


•j  1.  c.  418  (10,  24).  —  2)  I.  c.  427  (10,  42).  Ein  Quaternio  fehlt. 
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f.  65^  quae  interpretatur  patientia  .  &  simul  eos  generauit  in «) 
f.  66  sennonem  <)  .  abrumpunt  &  diuidunt  .  tarnen  non  hoc  — 

f.  82  frigoris  repellendam ;  |  Explanationu  in  amos  propheta  . 
Finit  über  •  i  •  |  Incipit  über  .  ii  .  |  Legi  in  quadam  controuersia  — 

f.  109  quod  exposuimus.  ||  f.  109*'  Explanationum  in  amos 
propheta  {  finit  über .  ii .  |  Incipit  über .  ni  .  |  Praepostero  ordine  atque 
confuso  — 

f.  139  promissio  { lex  naturae  est ;  |  Finit  in  amos  explanationum 
über  tertius  {| 

Weder  im  Guten  nocli  im  Bösen  ist  diese  Handschrift  aus- 
gezeichnet. 


Augustinus  de  divinis  scripturis  (speculumj. 


LVHI.  membr.  8.  foliorum  226  saec.  VIII  — IX. 


f.  1^  In  nomine«)  Sni  ihn  x^i .  |  Incp  ordo  capitulorum  .  de  diui- 
lis  seripjturis  .  n  .  cxl.iiii  .  sit.  1 1 .  de  uno  deo.  |  —  f.  6  cxlihi  .  quod 
iiis  fons  uitf  sit  |  Hinzugefügt  hat  eine  Hand  des  eilften  Jahrhun- 
ierts:  Iste  est  über  unus  beati  augusti  contra  donatistas  .  &  idola  { 
le  testimoniis  scripturarum .  1 1  de  uno  deo  .  |  In  deuteronomio  |  audi 
srahel  diis  ds  tuus  |  ds  unus  est  et  dUiges  dnm  |  — 

f.  154^  in  lumine  tuo  uidebimus  lume  |  Explicit  testimoniorum  I 
Hinzugefugt  hat  dieselbe  Hand  des  eilften  Jahrhunderts:  über  . 
)eati  augusti  .  cont  donatistas  .  &  jdola  .  |  Ite  Liber  beati  »cypriani 
^pi  .  ac  martyris .  de  sacramtis  xpi  .  |  Incipit  .  ad  quirinum  .  {  Cypri- 
inus  quirino  fiüo  salute  {  Obteperandum  ^)  fuit  fili  carissime  .  desi- 
lerio  I  tuo  —  f.  155  parijter  potiturus  accesseris  ||  f.  155^  Libellus 
)rimus  |  i  .  iud^os  in  offensa  di  grauiter  deüquisse  |  —  f.  156  xxiii 
{uod  solo  hoc  iudaei  accipere  ueniam  {  possint  delic^torü  suoru  si  san- 
^uinem  |  xpToccisi  baptismo  eins  abluerint  et  in  ecjclesia  transeuntes 
)r^eeptis  eius  obtemperauerint  {|  f.  156  b  »t  iudaeo  .  in  offensam  di 
^uiter  deüquisse  {  quod  dnm  reliq;rint  .  et  idola  secuti  sint  .  |  In 
eiodo  .  populus  ad  aron  .  exurge  et  fac  nojbis  — 


»)  I.  c.  1001  B.  —  «)  1002  C.  Ein  Blatt  fehlt.   -    »)  Patrum  nova  bibliotheca 
ed.  Mai.  I  2,  S.  1.  —  ♦)  IV  675. 


ti  ADlhioceni  concilii  .  iiumcro  .  \xv. 
tu  Laudociae  prouiiicif .  uuniero  .  lviiii. 
Ml'  Cuiislaiilinopolis  numero  .  in. 
vü  ffaalceilonensU  concilii  .  numero  .  xxvii. 

X  Sanlicensis  concilii  .  numero  .  sxi. 

XI  Karlhaginensis  eoncüü  .  numero  .  xxxm. 

xn  Diuersorum  concilioru  africanorö  .  numero  .  cv. 
Bpislol^  (lecrelales 

XU  (sicj  papae  siriri. 
sin  pap(  innoceiilii 
Min  pap?  zosimi 

XV  pap^  boiiiralii 

XVI  papf  c^leslini  ubi  sequilur  diuersorum  de  gralia  üi 
xvu  papf  gelasii  ubi  currit  cum  äs. 

<cvii'  papf  leonis 
XV M  papf  hiiarii 
XX  pap^  simplicii 
xKi  pap9  felieis 
xxn  item  papae  gelasii. 
xxn  pape  anastasii 
\x""  pap^  symmaehi 
XXV  papf  hormistl^ 

f.  4"  Incip  tituli  eanonum  aposlolonim  |  i  De  ordinatione  epi  — 
'.  ü  I.  Quod  non  debeat  una  mersio  in  baptismate  qasi  in  mortc  dm 
pirenire  |[  f.  5''  Incipiunt  ectaaticf  regul?  stJörum  apojstolflrum  prolnl^ 
j(iT  dementem  |  cclp  roman^  pontifice  .  qu§  ex  grccis  |  exemplarib  ; 
ij  online  primo  ponunt  :  |  quib  :  qua  plurimi  quidem  consensu  non  i 
DT^bucrc  facile  et  tamen  poslea  qu^ldam  constituta  pontitieum  ex  ipsU 
?ann  nib  :  adsumpta  esse  uidentur  ;  Incip  can  |  apostot  .  j  —  i  Eps  a 
Juobus  aul  tribus  — 

f.  8''  (l)  patris  &  filii  &  sps  sei ;  |  Incipiunt  tituli  eanonum  niceni 
■oncilii  numero  xx  |  i  De  cunuchia  &  qui  sc  ipsos  absciderunt  — 

f.  10  XX  De  fledendo  genu  |  Incip  constitutio  et  fiJcs  niceni  con- 
püii  cö  subdifis  capit  [  Facta  est  au  haee  sjnodus  -  siluesfrum  ;  j 
frfdimus  in  unum  dni  patrem  oinptem  —  &  apoatolica  ecta  ;  incip 
|irvf  ssti  concilii  ||  f.  fft*"  foncilinm  sacrum  ucnerandi  culmina  iuris  — 
W  sale  ronditus  dulcia  mella  tliiic  |  De  euiiueliis  &  qni  se  ipsoü  nbs- 
(;iil(Tiint  I  I  Si  qnis  a  medicis  — 
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f.  13^  (xx)  uota  psoliiere  |  Explic  caiio  sei  niceni  coneüii  |^ 
subseripseriiiit  cccxviii  cpi  qui  in  eode  coircilio  conuenerunt  |i  1 14 
Osius  eps  ciuilatis  cordubeiisis  —  f.  IG  Dacias  .  camdos  .  bosfom.| 
Ifaec  q  seqiiiit  usq:  capiT  ancyrani  ccilii  in  canone  apostoli«  roofi 
habeut  .  |  Post  concilium  niccnum  .  in  urbe  roma  coneilium  eongn- 
gatum  j  — 

f.  17  sine  dubio  credamus  :  j  Incip  tituli  canonum  ancynnicM- 
cilii  nuiTi  .  xxun  .  .,  f.  17^'  i  De  pi^ris  qui  immolauerunt  temprpsccfr 
tionis  —  xxi'"  De  bis  qui  virginu  eorruptionib  ;  conscii  sunt  |:  f.  II 
Incipiunt  regul^  aneyrani  coneilii  .  |  Iste  regulf  priores  quidem  mi 
nicenis  :  —  nieeam  :  j  De  pliris  etc.  i  ptros  immolantes  —  f.  MI 
(xxii)  p^nitenti^  estitutos  :  ,  Et  subscripser  xvin  epi  ^  in  eode  m 
fuerunt  |  uitalis  — 

f.  21  alfios  I  Explic  caFi  ecilii  anqrani  |  tituli  eanoQu  neoeaeü 
riensis  eoneilii  nuiTi  .  xmi  .  {  i  De  pbris  qui  uxores  —  xii  De  aoMi 
certo  diaeonorum  .  {  Canoii  concxt  neoeaesar  .  {  Incipiunt  regrii 
prolat^  —  repperiuntur  ;  |  i  De  presbiteris  etc.  ||  f.  21**  Presbitcri 
uxorem  — 

f.  22^  (xii)  über  iiisinuat ;  |  conuener  au  in  unü  sei  et  uenenUe 
epi  in  uniuersa  e^saria  ;  |  Id  Uitalis  —  Sanctus  &  ceteri  qui  {  stalM 
superius  scripta  .  |  Iiicip  synodi  ssti  praefatio  |  Dominis  honorabüft 
eonsacerdotib;  in  armenia  eonstilutis  .  ,  epi  quorum  iiomina  sufkk 
sunt  scripta  &  conuenerunt  in  |  cangrense  concilium  in  duu  salftM 
Qin  conueniens  sca  j  —  f.  23^  suscepcrit  obseruandum  ;  |  titnli  nnm 
cangrensis  coneilii  nuiTi  .  xx  .  |  i  De  bis  qui  nuptias  execrantor  -^ 
f.  24  XX  De  bis  qui  coilectas  —  execrantur  |  Incip  regulf  eiusM 
coneilii  j  quv  post  nicenu  conciliu  exposit^  sunt  |  i  Si  quis  uitoprtl 
nuptias  —  f.  2a  xx  execratur  anathema  sit  .  j  Et  subseiipsera^ 
Elianus  —  '■ 

f.  25^  Basilius  |  Expliciunt  regulf  cangrensis  coneilii .  |  iM 
caiio  antbioceni  coneilii  nuin  xxv  j  i  De  bis  qui  contraria  —  tm 
XXV  Ut  eps  dispensandi  —  potestatcm  .  |  Incip  regulf  aathiNH 
ccilii  exposit^  ap  anjtbiocia  in  enceniis  tituli  numero  xxv  (jmmg»i 
al  nengensis)  j  i  De  bis  qui  contraria  etc.  Omnes  qui  ausi  —  LI 
(xxvi)  condec&  adprobante  ;  |  Et  subscripserunt  xxx  epi  qoi  in  Üfl 
conciliG  conuenerunt  |  Eusebius  —  Manicos  |  Explic  textns  | 
conicilii  anthioiceni    i 
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f.  30^  tilali  canonum  opud  laodiciS  phrygif  editi  nuih  .  lviiii  | 
I  De  digsrois  —  f.  31''  lvh  Quae  psaDere  —  conueniat  |  Explic  caß  . 
I  focip  teilos  canonü  concit  laodiceüs  |  Scä  synodtra  quf  apud  laodi- 
ciam  —  adnexf  sunt  {  i  De  bigamis  |  De  bis  qui  secundum  — 

f.  35  (lv'i)  noui  testamenli  uel  ueteris  |  Eipfc  canones  concilii 
laodicensis  |  Incip  tUuli  cafi  concil  cstantinop  nuih  .  in  {  i  Ut  ea  quf 
apud  niceam  —  iii  De  maiimi  inlicita  ordinatione  |  Incip  regul^  eiusdi 
concilii  sub  theodosio  pim  |  tmperatore  apud  conslantinopot  expositf 
I  hf  definitiones  exposit^  s  —  est  Ordinarius  ;  {  i  Ut  ea  etc.  Fidem  ii 
uiolandam  —  f.  36"  (in)  deducta  esse  uideantur  .  |  Expositio  fidei 
eentum  quinquagints  scürum  |  qui  Consta nlinopot im  congregati  sunt  j 
Credimus  in  unum  —  seculi  .  amen  |  Et  subscrips  epi  eentum  quin- 
quaginta  qui  in  |  eodem  concilio  conueneruat  .  |  Nectarius  —  f.  37* 
Auxanianos  eucapriensis  |  Eiptc  canon  concilii  constanlinopolitani  || 
f-  38  tituli  caüö  cbalcedonensis  cciiii  nuüi  .  xxvii  |  i  De  canonib; 
uniuscuiusq.  concilii  —  xxvii  De  bis  qui  rapiunt  puellag  .  |  Incip 
Kgul;  ec^astic^  promulgat^  |  a  calcedonensi  seo  concilio  |  i  De  cano- 
nibus  etc.  Regulas  sconim  painim  — 

r.  42"  (xxvn}  anathematiientur .  |  Explic  textus  caicedonensis 
rondlii .  |  Incip  constitutio  et  lides  eiusde  concilii  |  Aetius  arohidia- 
ronus  Consta ntinopolis  nou^  romf  legit  :  |  Soi  &  magna  —  subter 
aJneia  ;  Diis  noster  &  saluator  —  I'.  44  anatbematisari .  Et  subscripser 
uniuersi  epi  |  [^aacbasinus  epä  uicarius  — 

f.  48  Ualerius  afrus  |  Tituli  caii  concilii  sardicensia  num  .  xxi  .  | 
[le  epis  etiam  laica  comunione  —  xxi  De  suscipiendis  —  patiunlur  . 
Ine  caii  serdiceti .  {  i  De  epis  etc.  Osius  eps  dixil  ;  Non  minus  — 
(xxi)  ei  est  exbibenda  ;  |  Subscripserunt  aü  omnes  epT  sie  .  |  Ego 
ille  eps  illius  ciuilalis  —  f.  63"  diuersarum  prouinciarum  uel  eiuita- 
lium  .  I  Explic  canones  serdiceoses  |  Incip  tituli  canonö  carlaginiensis 
concilii  num  xxui  .  |  t  Ut  quae  ia  niceno  concilio  statuta  —  f.  S4 
^^^i'  Ut  i»Äri  —  liceat  .  ||  f.  B4''  Incip  canones  cartaginienais  concilii 
I  Post  consulatum  gloriosissimoru  imperatorS  .  honorii  duodecies  |  — 
f.  57  recitauit  in  concilio  africano  .  professio  Gdei  niceni  Scilii  |  Cre- 
dimus —  ecta  ;  |  Statuta  qq  .  niceni  concilii  —  inserta  noscuntur  | 
I  Ut  qu?  etc.  Aurelius  eps  dix  ;  h^c  ita  —  f.  62  (xxxm)  tituli  sui 
iisurpare  ;  |  Explic  canones  concilii  carlaginiensis  .  ||  f.  SÄ""  Über  der 
erilen  Zeile:  hoc  cap  aurelii  cü  subscriptionib :  cporu  in  caii  apo- 
slulici  roraae  ii  babet' .  |  Aurelius  ejis  dix  :  Juxta  statuta  —  scribemus  . 
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f.  164^  dynamio  .  &  siuidio  ,  uiris  clarissimis  coiisulibus  .  {  Titnli 

decretorum  pap^  gelasii  .  nume  .  xxviii.  |  i  De  constitutis  ecclesiasti- 

II  "^ 

eis  —  f.  165*  XXVI  Quod  eps  p4r  &  diaconus  —  tacuerit,  iiicip  epis. 

pap^  gelasii  .  \  W.  o. 

f.  173  Tituli  decretorum  pap^  anastasi .  riuiii .  viiii.  (^sic)  i  Quod 
p  xpi)  tungat  legatione  du  p  pace  praecatur  aeeetae  |  —  viii  Quod 
mali  —  noeeant  |  W  o. 

f.  176*'  Tituli  decretorum  pap^  symmachi  numcro  quinque  | 
I  Suggestio  fuigentii  —  v  Ul  si  qs  ambientes  —  aestimetur ;  | 

f.  179**  Exemplar  constituti  facti  a  sco  symacho  papa  de  rc|bus 
eeel^'  conseruandis  ;  tituli  eiusde  conchilii ;  |  Folgen  acht  Rubriken. 

i\  187**  Ineip  ad  hormisdam  papä  iustini  impoTs  sacra ;  ||  f.  189 
Eiemplar  precum  |  f.  IPO*'  Hormisda  iustino  augusto  {f.  193  Ormisda 
presbiteris  diaconibus  et  arjchimandritis  secund^  syri^.  |  f.  193**  i  U 
luiilus  audeat  presbyteram  —  xvii  De  coma  clericis  non  relaxandum ;  | 

ibid.  Incipit  constituta  pa'p^  gregorii ;  |  —  f.  197  Exp^ic  cou- 
sti  tuta  pape  gregorii  sub  anathemate  interdictam  ;  finit .  hue  {  usq  ; 
apostoliei  canones  habent  .  Ite  sei  gregorii  ad  brunildä  reginä .  |  Sub 
(iistricta  anathematis  iiiterpositione  debeant  interdici ;  — 

f.  197*"  uiduam  tantum ;  Incipit  {  eonciliü  nicenü  uigi"ti  episco- 
purum  quae  in  grego  non  bajbentur  sed  in  latino  inueniuntur  >)  ita 
Sunt  etiam  regule  ecclesiastice  quae  in  aflTricanis  regionibus  — 

f.  198**  sequi  uidebit  .  Incipiunt  regule  xl  quadraginta  |  apud 
sardicam  constitute «)  |  i  hosius  eps  dixit  nuHa  excusatio  —  xl  huma- 
nitas  est  exhibenda ;  Incip  lex  data  (lata  corr,^  constantini  aug  de 
Birii  danaüo  atq;  omni  scrip  ab  eo  igni  tradenda')  |  Impt  constanti- 
tnis  aug  epis  .  et  plebibus  .  Arrius  qui  malignos  atq;  |  — 

r.  203*"  sübiaeebit ;  IneiJ}  quemadmodü  ^)  |  Factum  apud  niceam 
rnetropolim  bithinl^  a  die  .  xnii  kl  iul  qui  tejnuit  usque  in  die  vni  kl 
<ep(embris  .  formala  fieri  debeat  ;  |  Paulino  et  iuliano  .  SS  qui  est 
^piid  greeos  .  xviui  dies   mensis   eorum  .  {  dies   seeundus  alexandri 
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•)  Memusgegeben  von  den  Ballerini  a.  a.  0.  III.  2.  (LVI  210).  —  «)  Ver- 
gleiche dieselben  a.  a.  0.  Der  21.  regula  geht  die  Bemerkung  voraus: 
Itemque  apud  greeos  non  habentur  sed  apud  latinos  tuntü  inueniuntur.  — 
^)  Vergl.  dieselben  a.a.O.  «•.  3.  (1.  c.  214).  —  *)  Das  eursiv  Gedruck(e  ist 
in  der  Handschrift  miniirt.  —  Vergl.  dieselben  Ballerini  a.  a.  0.  |».  II.  c.  7 
(1.  c.  136). 
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f.  232  obtrectato<»  ininime  pgrauamur  .  sie  demiim  ^batov  et 
*fo»  uiro»  ll 

Diese  Canoneshandschritt  gehört  zu  denjenigen,  welche  die  Ba)- 
friiii  de  antiq.  collection.  ei  collector.  eanonum  III  3  (LVI  21t} 
i'haracterisiren,  ihnen  den  Namen  '  colleetiones  additionum  Dionysii' 
beilegend.  Der  Sestoriamu  zeichnet  sich  durch  die  grosse  Soi^l'alt, 
mit  welcher  er  geschrieben  ist,  aus,  und  verdient  schon  deshalb  Be- 
rücksichtigung, weil  er  den  genannten  Gelehrten  unbekannt  geblieben 
isL  Oie  Schrift  des  Gennadius  (auch  hier  Augustin  beigelegt)  hat  eine 
von  der  bekannten  völlig  abweichende  Fassung.  So  lautet  in  der  Hand- 
schnTl  daslelzteCapitet  folgendermassen :  LV Contra Pelagium.  Nam 
tria  sunt  ui  acitU  quae  mnxime  aduertua  eo»  catholica  defendit 
vffa .  quorii  est  unu  .  gratia  di  non  secandum  mertta  nogtra  dort . 
jm  di  dona  sunt .  et  di  gratia  conferuntur  etiam  tnerita  iustorü 
imueriia  .  tüteru  est  in  quantacuqite  iustitia  sine  qualibuseüque 
Kcratis  in  hoc  eorruptibili  corpore  neminem  uiuere  .  lertiu  est 
>bttoj:tu  naaci  homtne  peccato  primi  hominis  et  uinculo  dänattentt 
•bstricfü  nisi  reatus  qui  generaltone  contrakltur  regenerattone 
oluatur.  Eben  so  wenig  wie  mit  der  Viilgata  stimmt  diese  Recension 
nil  dem  Texte  des  Cod.  Veron.  LX  58. 

Cassia:<1's  de  coenobiorum  iustilutis. 
LXVI.  piciiibr.  9.  2.  col.  roliorum  169.  uec.  IX. 

f.  1  In  di  nomine  regula  |  monachorum  ^gypti  |  a  iohanne  cas- 
ianii  I  masailiensi  ptro  conscripjta  incipit .  quam  eujcherius  lugdu- 
fiisis  I  eps  breuiore  conscrip|sit  sermone  sicut  |  in  hoc  continetur 
bro||.). 

f.  1"  über  der  Zeile:  Incipit  prefatio  |  üeteris  instru|menti 
arrat  —  f.  3^  inpari  |  facultate  |  Explicit  |  prefatio  |  Incipit  (incipiunt 
I.  ree.J  capitula  ||  f.  4  i.  de  citigulo  monachi  —  xi  de  cinculo  spTtali. 
'  sajcra  meritis  ipsius.  |  De  institutis  ac  regulis  — 

f.  10  repugnantem  ;  |  Explicit .  de  ^abitu  j  monachorum  LiE  .i. 
iripit  de  canonico  |  nocturnarum  orajtionum  et  psalmojnim  modo  . 
ib  secün  .   11    f.    10''  I   de  canonico   nntumnrQ  {  —  xvm  quod  a 
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iiespeir  salihati  .  us(|iie  ad   iiespera  ilitM  doininici  j  geniia  iiod  lr^ 
taiitur .  iici*   Uti'is   diclnis  r^iHiuagesim^    I  f.  ii  iKipliei  igitur   hoc  — 

r.  22''  oiKM'cl  aiit  laboiv  :  ,  Explicit  de  caiiu  iiiou  iiuftiirnari| 
oiatioiiiiiii'^IKsalnuitMiiu  modo  .  LiL  .  ii.  j  liicip  de  canonieo  diom»' 
riiiii  orati.ouuiii  et  »salmo  riiiii  modo  LiT>  .  in  .  i  De  sollemniMi 
liorae  —  f.  23  xii  Quih;  ilieli;  cum  ceiia  |  frib  ;  evliilietiir  aettdn- 
til»;  i  ad  ivlVctioiu'iii  psalmus  iioii  ,  dicatiir  lieri  in  [ii^aiidiis  {  M)lft.|j 
Fiiiiuiil  capilula  ;  de  libro  (ertio  (libri  (ertii  corr.  m.  ead,)  i  De  Me4 
fiiriio  oi*a|lioiiiim  et  psal  iiiorum  —  ^ 

t*.  32  .ppria  iiiiiitat  uoluiilas  ;  |  Hlxplieit  de  eano^iiieu  diuniani 
oralioiuim  et  |  psalmonim  iihkIo  |  Liber  fertiiis  .  j  liicipit  de  iiu(ti| 
reiuiiiti,aiilium  Liber  ,  quartiis  ;  Capiliila  .  ||  f.   32'*    i  De  instit 
eoriiiii  I  (pii  reiiiiiiliaiit  huie  imiud«» .  ,  —  T.  33^  xliii.  Reeapilalio  ^i 
expositio  iiis    p    quam    moiiacbus  ad  pfeeliomMii   possit   ascenderej 
Fiiiiuiit  eapilida  {  de  libro  quarlo.  |  Iiieip  de  iiislihilLs  '  reiiiintiantiiiB 
Lfb  .  IUI  .  j,  f.  34  De  eanoiiieo  ,  modo  orationiini  at«];  \  psalmonm 

f.  ö7  perfeelio  possidetiir;  {  Explieit  de  iiis,tiliitis  reiiiin.tian 
fjlb  Uli.  I  Ineip  eap  fjibri  v  :  |  i  Tniiisitiiriis  de  iii.sti  futis  monast 
rum  —  f.  58  \u  Seiiteiitia  abliatis  majebarii  de  obseruaiitia  |  m 
uel   lamqiiam   diu(is,sime   uieturi  uel  (amquam  eOAfidixe  moritnri; 
Fiiiiüiit  eap  de  libro  .  v  .  |  liieip  de  spü  castriinargie  Lib  v .    |  f. 
Quiidus  110. bis  iuuaiite  |  — 

r.  83*'  aeeersieiiduiu  |  esse  se  credit.  |  Exjil  |de  spii j gastrim 
liieip  de  spli  \  fornicalioiiis.  j  i  De  duplici  pugiia  adjiicrsus  $|im  ffl 
eationis  —  f.  84  xxiii  Uemedia  eurationis  qui;b;  plecfa  pussit 
äc  corporis  nri  piiritas  pmaiiere  ;  Expf  eap  |  Seeundum  iio  bis 
tioni  I  — 

r.  93^  soüdissimum   robiir  |  qne  praemittuiil  .  |  Explieit  df 
/b,rnicatioiiis  |  Lib  vi  .  ,  liieip  de  spö  (ilar|gyrie  Liü  septimiis  j  li 
eap  .  I  I  QmMJ  peregriiium  sit  bellu  |  filargyriae  —  f.  94  xxxi . 
iioii  possit  <piis  ri|Iargyriam  iiiiieere  iiisi  in  eoejnobio  pscnieret  k 
admodiim  possit  ibidem  pmanere  .  {  Expt  eap  .  {{  f.  94^  TeHius 
eonilietus  — 

t*.  109  sibi  magiianimiter  tolerare.  |  Expt  de  spu  Glarjgjrif 
de  amore  |  peeiiiiiarum  .  Ineip  {  de  spü  irac  Lib  viii  j  Quod  q 
cerlamen  |  adiiersiis  irae  sit  uijtium  —  f.   109**  xxii  Remedia 
iram  |  de  cordibiis   nris  eradieare   pos*'""  |  Fiiiiiinl  caipif  |  de 
oetauo  I  Quarlo  (corr.  m,  ead.)  quoq;  |  certamen  — 
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f.  120**  promittuntur  |  aeterna  ;  |  Explicit  de  |  spü  ir^  Lib  vui 
Incip  de  spO  tris{titi9  |  i  Quod  quintum  certamen  |  sit  aduersus  spm 
tristitie  {  &  quae  —  f.  121  xm  Remedia  quibus  trisjtitiam  de  cordib; 
nns    exterminare  possimus  .  Finiunt  eajpitula  de  |  Libro  nono  {  Quinto 

nOjbis  eerta|mine.  — 

f.  124**  transeuntia  eon{temp]antes  .  Exp}  Li^  vnii  |  Ineipit  IIb  x  | 
de  spu  aecedi^  {{  f.  12S  Quod  sextum  certamen  {  sit  aduersus  spm 
accedi^  |  &  de  natura  elus  .  |  —  f.  128*'  xxv  Uerba  abbatis  mosi . 
quae  |  dixerit  mihi  de  remedio  aecedi^  ;  |  Sextum  no'fi  {  certamen  — 

f.  141  sed  resistendo  |  superandam  .  {  Exp  de  spü  |  accedif 
(accidi?  wi.  rec.^  lifi  x  |  Incip  de  spu  |  cenodoxiae  |  Liber  .  xi  :  --'  | 
Incip  capitot  1 1  Quod  septimum  cer|tamen  aduersus  |  cenodoxia  sit  &  de 
natura  eins.  |  —  xvnn  Remedia  quib ;  cenö^^xia*  |  superare  possimus  .  | 
Finiunt  cäpi  Incip  liber  xi  {  septimum  nojbis  certamen  est  |  — 

f.  149  praetulisse  conuicti ;  |  Expt  de  spu  cenodoxi^  {{  f.  149*"  In- 
cipiunt  capitut  |  i  Quod  octauum  certamen  |  aduersus  spm  supbiae 
sit .  {  &  de  natura  eins  ;  |  —  f.  ISO  xxxiii  .  Remedia  aduersus  |  mor- 
bum  supbiae  ;  |  Expl  .  capit  |  de  spü  supbif  |  Incip  IIb  xn  ||  f.  160** 
Octauum  qd  |  &  extremum  |  — 

f.  168**  in  ue|ritate  credamus  ;  |  do  gratias  |  amen  || 

Seltsam  ist  die  Überschrift  dieses  Codex ,  nach  welcher  man  nicht 
die  vollständigen  Institutionen,  sondern  den  Auszug  des  Eucherius 
(L  867)  erwartet.  Indess  da  sich  dieselbe  Überschrift  auch  in  ande- 
ren Codices  des  Cassianus  findet ,  in  welchen  ebenfalls  der  vollstän- 
dige Text  desselben  folgt,  so  ist  der  Schluss  wohl  erlaubt,  dass  dieser 
Zusatz  zum  Titel  keine  andere  Bedeutung  habe ,  als  die  einer  histori- 
schen Notiz.  Übrigens  zeigt  diese  Handschrift,  die  einen  vortrefflichen 
Text  bietet,  dass  Gazaeus  auch  für  die  Institutionen  sehr  viel  zu  thun 
übrig  gelassen  hat 


Chrysostomi  homiliae  (Übersetzung). 

XCIV.  membr.  fGrostoetavJ  membr.  fol.  175.  saec.  X. 

f.  1  Über  der  Zeile:  In  hoc  cod  continentur  homeJ .  Jot  chriso- 
stomi  in  marcu  &  matth  num  .  xvi .  et  sermo  |  de  reparatione  lapsi .  | 
Tractatus  sup  marcum  |  Omnis  scriba  doctus  in  regno  caelorum  — 

f.  32**  qui  uoluerit  legere  habebit .  |  Ineipit  tractatus  in  matheom 
beati  iot  constanltinopolitani  p  ordinem  a  capitulo  euangelii  .  c  . 

Siizb.  d.  phil.-hitt.  Ol.  L.  Bd.  IV.  Hfl.  49 
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f.  l*"  Incp  opuscula  |  conscribta  diuilnarum  scientia  {  eucherii 
libri !  in  :  I  über  sei  augustini  |  qui  grece  inchirijdion  (corr  .m.po9t.) 
appellatur  |  disputatio  beati  ||  f>  2  cereali  epi  contra  maximinu  ario- 
ma'nitam  libri  duo  epist  {  agnelli  ad  armenium  {  de  ratione  fidei  : 
libellum  fausti  confes{soris  fides  edita  sei  {  ambrosii  epi  de  spu  seo  | 
ite  eiusde  testimoniu  {|  f.  2^  de  patre  et  filio  et  spü  |  sco  !  regula  fidei! 
catholice  facta  a  nicena  !  {  ite  regula  fidei  secundü  |  cccxvm  !  patru  \ 
item  {  regula  fidei  catholice  |  contra  omnes  hereses  {  hieronimi  pres- 
beteri  |  ite  explanatio  fidei  ca  ||  f.  3  tholicae  beati  sei  amjbrosii  de 
bono  mor,tis  notitia  regionü  |  et  ciuitatQ  quib  ;  apos|toIorum  et  euan 
gelistarum  uene|rabilia  corpora  rejquiescunt  1 1 !  || 

f.  3^  Domino  et  dulci  suo  euchejrio  episcopo  saluianus  pe>bt  { 
Legi  9  libros  tuos  quos  transjmisisti  —  f.  4  dulcis  mens  |  Dno  bea- 
fissimo  merito  suscipi  (suscepte  corr.  m.  po«^)  ^Ht^^f*  et  suscipi- 
mdeet  in  xpo  {  deuictissimo  papae  eucherio  {|  f-  4^  episcopo  hilarius 
»pos ;  Cum«)  me  1ibel|los  tuos  mecum  relaturum  — 

f.  5  beatissimae  papa  :  |  Dno  uero  sco  adque  (corr.  m,  rec.) 
imico  di  et  mi|hi  in  xpo  omni  cultu  suscipiendo  |  papae  eucherio 
'usticus  praesbiter  ;  |  Transcribtis  >)  exultanter  ac  raptim  |  que  de- 
)raeeantem  exemplanda  mijsisti  iligo  ad  beatitudinem  uestram  |   — 

f.  6^  cultu  suscipiende  pater  i  i  \  Euc^'rius  (corr.  m.  post) 
lalonio  filio  in  xpo  salutem  |  Licet  saepe^)  a  me  requiris  multarü  { 
erum  absolutionem  que  in  diui|nis  —  f.  8  in  xpo  fili ; ;  |  Eucherius  &) 
lerano «)  filio  in  xpo  salujtem  furmulas  principalis  intellejgentiae  con- 
»onendas  tibi  mitten|das  pro  studio  erga  te  paternae  sollijcitudinis  — 

f.  IP  intellectu  sentiendu  sit  |  Expl  prolocus  :  incipit  |  capitula 
ürmularu  {  i  de  bis  quae  apellantur  membra  dni  {  uel  id  quod  signi- 
icantur  |  —  f.  12  x  de  numeris  {  Exp  capitl  .  Incp  liber  i  {  De  bis 
|uae  appellantur  mcm*"**"*  |  Oculi  dni  intelleguntur  |  — 

f.  48^  A  sinistris  aperte  iniustiae  in  |  euangelio  hedos  ante  a  sinis 
ris')  II  f.  49  da»)   clauduntur  in  genesi  .  remanjsit  autem  noe  — 

f.  55  item  in  ajliam  partem  omnes  gentes  *)  drei  Zeilen  wegge^ 
schnitten ,  die  von  einer  Hand  des  fünfzehnten  Jahrhunderia  er- 
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')  Lin  168.  —  «)  L  1271.  -  8)  ünedirl?  —  *)  L  774  (Vorrede  «um  ersten 
Buche  der  lostructiones).  In  der  Ausgabe  fehlt  licet,  —  ^)  1.  c;  727  (liber 
formularum  spiritalit  intellegentiae).  —  *)  Die  Ausgabe  hat  Vranio,  — 
')  I.  c.  765  C.  —  »)  I.  e.  766  B.  —  »)  I.  c.  769  B. 

49  • 


A^' 


766  aeirferac 

gänzl  sind:  plauditemanibus  .  Pugr 
späles  .  ut  aduersus  |  ;  f.  BS"  uitia  con 
bium  supernae  uocationis''  <)  |{  wie  : 
eteniae  gloriae  p  iustitia  mercis  .  In  a 
michi  coro  —  |  f.  S6  na  iustitiae  qiTih 
escrotator  (corr.  m.  rec.J  inuenies :  | 
Ine^t  eiusdem  über  secundus  *}  |{  f.  S 
nifieatio"'''"  |  —  xv  de  grecis  nominit 
carissimae  fcarr.  m.  tad.)  superiore 
ae  ret|tulit  iam  crebra  responsio  et  {  - 

f.  60  ce{lebriora  brebitatis  causa 
hebreorum  nominum  sigiiifica""''^ '  |  Adi 

f.  86  parabola  similitudo  |  Eipl  lil 
tertii »)  i  I  Multifari&m  »)  et  multis 
omnia  {  fere  sacra  uolumina  declara|tu 

demonstremus  ||  f.  86"  exordio  id 
ponsionibns  ;  |  Expl  prologus  |  De  (era. 
In  genesia  ■)  exordio  legimus  .  In  prinj 

f.  112''  sicut  culumbam  et  uei 
eucherii  libri  tres  |j 

In  dieser  Handschrift  ist  der  lii 
instrucHonum  in  merkwürdigerweise 
anderer  Handschriften  des  Eucberius  v 
in  dieser  Hinsicht  allein  steht  Ein  gr 
schrift  durch  den  vorgesetzten  Index, 
derselben  Aufscbluss  gibt,  und  uns  mefa 
kennen  lehrt.  Der  Brief  des  Hilarius 
seiner  Ausgabe  desselben  nach  dieser 

Gregorii  Magni 

XL.  ncinbr.  8.  S  ml.  fol 

f.  1  Quadä ')  I  die  I  nimiis  {  quo 
tibus  depres|aus  .  —  f-  30"  eiordiii  |  s 

0  I.  c.  769  C.  -  »)  Folgt  d»»  »weite  B 
■)  Eicerpte  aus  dem  ersten  Bache  & 
773  C.  -  »)  Vergl.  1.  c.  774  A.  -  •)  I 
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piant  capitula  |  libri  secudi  (sie)  \  i  Uita  et  miracula  uenerabilis  bene- 
dicti  I  —  f.  31  xxxv"^  De  insana  muliere  p  eius  speeü  sanata  .  {| 
f.  3P  Fuit  I  uir  uitf  —  f.  66  p  silentium  |  reparemus;  |  Explicit  über 
secunjdus  .  Incipiunt  eapi|tula  libri  tertii ;  {{  f.  66^  i  De  paulino  .  nolan^ 
ciuitatis  epo  —  xxxvm  De  uisione  redempti  ferentin^  ciuitajtis  epo 
Expliciunt  eajpitula ///////////////////// 1  Incipit  prolocus  |  libri  tertii  .  ||  f.  67 
Dum  uicinis  ualde  |  patribus  —  oculis  uidissem ;  |  Ineipit  liber  tertius 
Dum  s^uientium  uuanjdalorum  — 

f.  121  uolumine  dejmostrabo  ;  |  Explicit  liber  tertius  {  Incipiunt 
capitula  {  libri  quarti ;  { i  Quod  aeterna  spiritalia  ideo  |  a  carnalibus  — 
f.  122  Lxn  De  relaxandis  culpis  alienis  ut  nr^  lajxentur  ;  Expliciunt 
capitula  ;  Incipit  liber  |  quartus  ;  |  Postquam  a  pajradisi  gaudiis  .  { 
culpa  — 

f.  184^  si  ante  |  mortem  do  hostiam  {  ipsi  fuerimus  ;  |  Explicit 
liber  |  quartus  dialugi  j  beati  gregorii  pap^  .  {{ 

f.  18S  (Das  Folgende  von  etwas  jüngerer  Hand)  Ufta  fursei  | 
Fuit  uir  uijtf  ue{nera|bilis  furseus  |  nomine  .  nojbilis  — 

f.  1 99  merita  illius .  |  clarescunt .  diuinis  .  uirtutijbus  ;  adiuuante 
dno  nro  ihü  |  xpo  .  qui  etc.  amen  ;  {  Rem  actam  atque  gesta  |  fra  di- 
ectissimi  ad  mejmoriam  concitemus  con|fessoris.  (über  denselben 
Furseus.)  — 

f.  210  instajbilis  uitf  clausit  |  horam  .  |{ 

Dieser  Codex  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  Cod,  Veron. 
XLVI  44^  ohne  ihm  jedoch  an  Alter  oder  an  Werth  der  Über- 
lieferung gleich  zu  kommen.  Um  ein  auffallendes  Beispiel  der  Über- 
einstimmung anzuführen  y  so  hat  der  Sessorianus  am  Schluss  des 
rierten  Buches:  si  ante  mortem  do  hostiam  ipsi  fuerimus,  der  Vero- 
nensis  ebenfalls :  si  ante  mortem  do  hostiam  ipsi  fueremus,  während 
die  V'ulgata  liest:  8t  emie  mortem  deo  ipsi  hostia  fuerimus. 

Gregorii  Magni  homiliae  in  evangelia. 

XXXIX.  membr.  (GrotsoeUn)  fol.  iOS. 

f.  1 — 47  saec  .  xm  .  Ruperti  abbatis  Tuitiensis  libri  de  diuinis 
ofSciis  (Fragme^U  ohne  Anfang  und  Schluss,) 

f.  48  .  49  saec.   xi — xni  Fragment  der  Genesis. 

f.  50—87  2  Col.  saec.  x. 

f.  SO  Incip  episto  (sie)  pauli  apostoli  ad  galath  1  comentariorii 
beati  hieronimi  pbri  |  ad  paulam  &  eustochium  lit  prijmus  Incip  |  pre- 
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fatio  ;  I  Pauci  |  admojdum  dies  sunt .  quod  |  epistolam  pauli  ( &i  {lUk- 
moncm ,  —  i)  f.  S2  siiigula  qu^q;  |  pandamus ;  |  Paulus .  apostolusnoA,* 

f.  6V  Pulchre  aii  ait  nisi  sunt  |  aliqui  qui  uos  conturb&nt»)  \j 

r.  58 — 61  saec  .  x — xi.  Perikopenverzeichniss* 

f.  62 — 65  saec  .  xi — xn  .  Passio  s4*o^  mal-t .  vu  frm  dormieotiB. 

f.   66 — 82  saec  .   xui — xiv  .  Augustinus   de  doetrina  ipiiM 
(Fragment  ohne  Anfang  und  Schlnss.) 

f.  83—90  2  Col  .  saec  .  viii— ix. 

f.  83  ante  ergo  et  |  post  abraka  |  habuit .  qui  et  |  accidere  po  td 
per  exhijbitionem »)  — 

f.  84^  Et  quam  multi  sunt hodie  j  qui  iudeorum  j  duritiam de|tei' 
tantur  ^)  ||  f.  85  tur  &)  et  si  du  uijuere  ^  in  puejritia  et  ^  iu|ueQtiite  — . 

f.  86^  Non  si  daret  qd  |  non  deberet  |  sed  si  non  daret«){|f. 
quia  predica,tioiiem  dni  j  audire  noluejrunt  7)  —  nequajquam  possit 
exp  oml  XVII  s)  .  Incp  lec  |  sei  eug  .  sec  niath  .  |  In  itt  tempr  0 
—  f.  88  electi .  Iiicip  oml}  xviu ')  .  eiuSf  hauijta  ad  pp  in  basiliea 
mari^  ad  pre,sepe"^)  u  In  explanatiOjiie  sua  multa  |  ad  loquendom 

f.  90''  (fol  90  zerfetzt.)  Quid  hie  statis  |  tota  die  otiosi  |  M 
aperte  dica  ^^  ")  || 

f.  91 — 96  saec  .  xi  Bruchstück  von  Augustins  Psali 
mentar  (zu  Ps.  144.  14S.J 

f.  97 — 101  saec.  xi — xn  Homilia  in  illud  Joannis  :  Verbnm 
apud  deum  .  Anfang:  Vox  spalis  aql^  auditu  pulsat  ecctf  «•  s.  v. 

f.  102  .  103   saec.  xn  Decrete  Gregors   des   Grossen, 
fol.  103  stehen  von  gleichzeitigem*  Hand  folgende  Verse:  G 
miras  conscriptas  has  homilias  |  Oddo  .  siluester  .  facta  uice . 
iiecne  .  |  Siluro  patri  .  monachi  scripsere  beati  .  |  Tune  pritr 
iussit  maur'  q  nue  fulsit .  |  Premia  tu  uitf»  ds  istis  da  sine  fine .  AA 

f.  104  .  105  saec  .  xiii — xiv  .  Fragment  aus  den  vierzig 
lien  Gregors  des  Grossen. 

Über  diese  Handschrift ,  die  nur  zum  geringen  Theil  hieber 
hört,  ist  nichts  weiter  zu  bemerken,  als  dass  das  durch  sein  Alter 


0  XXVI  307.  Fol  !)0— 57  bildeten  ursprflnglich  den  ersten  Qaaleniitm< 
XCVI.  Siehe  unten  (Hieronym.  comm.  in  ep.  Pauli).  —  *)  1.  e.  Sil  il" 
»)  LXXVI  11o2  B.  —  ♦)  1.  c.  1153  B.  -  »)  1.  c- 1 155  D.  —  •)  L  e.  HHi 
—  •>)  1.  c.  1153  B.  —  8)  Vielmehr  XVIII.  -  •)  Vielmelir  XIX-  -  ••)L* 
1153  C.  Die  Ausgabe  hat:  habita  ad  popolum  in  basDica  beati 
martyris.  —  n)  I.  e.  1155  D.  Fol.  85  und  86  gehören  aaefa  foL  Ml 
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auszeichnende  Fragment  der  Gregorianischen  Homilien  eine  Reihe  ab- 
weichender Lesarten  aufweist,  durch  welche  der  Credit  der  Vulgata 
sehr  erschüttert  wird.  In  der  Handschrift,  zu  der  das  Fragment  ge- 
hörte, machte  es  den  siebenzehnten  Quaternio  aus. 

HiERONYMi  commentarii  in  epistolas  Pauli. 

XCYI.  membr.  (Groitoctw)  2  col.  fol.  320.  f.  1  --204.  saec.  X 

f.  1  &  uolunt  conuertere  euangeliu  xpi  ;  |  Uolunt  inquit  <)  — 

f.  25**  qua  uel  {  maxime  hab&  ;  Expl  li&  .  i .  {  Incip  über  .  ii  .  | 
Quod  in  primo  |  commenta{riorum  ad  galatas  libro  |  — 

f.  S9  cautissijme  nunc  exclusam  .  explc  .  n  .  Ine  Ii .  lu  .  |  Tertium 
ad  galatas  ojpaula  &  eustochium  {  uolumen  — 

f.  90**  intellexerit  |  quod  docetur  .  explicit  {  comentariorü  beati 
hieronimi  { \ih  tertius  Incipit  prefatio  |  beati  hieronimi  pbri  in  episjtolis 
pauli  apostoli  ad  haephe|sios>)  ;  ||  f.  91  Paulus  apojstolus  ihö  xpi  per 
uoluntatem  di ;  {  si  per  ppositionis  misteriu  |  — 

f.  119  corjruerit  comminu&  eü  {  expli  liber .  i .  Incipit  liber .  u  . 
Secundum    orationibus    |    üris  .   o  paula  .  &  eusto|chium  orationib ; 
compleatiir;  |  Huius  rei  gratia  ego  paujlus  — 

f.  153  qui  rejdempti  sF;  ExpTi;  | 

f.  153^  Xps  .  lux  .  uita  .  det  no^  uincere  dira  |  Angelicis  xps 
pcibs  nos  ducat  ad  ipsum  |{  f.  lS4Exp  \\^  tertius  ad  ephesios  {  hiero- 
nimi <)  .  Incip  ad  tytum  .  |  Licet  non  sint  {  digni  fide  ^).  — 

f.  190  benedicens  prebere  uoluissde ;  |  Explicit  ad  titum  {  beati 
hieronimi  Incip  {  ad  phylemonem  .  |  Qui  uolunt  |  inter  epistolas 
paa|li  5)  — 

f.  204  quojtiens  auditus  .  /// 1  lectus  edificat .  |  Explic .  ad  phijle- 
monem  |  beati  hieronijmi  piiri  {| 

f.  205—307  saec  .  xi— xu. 

f.  205 — 295  enthalten  die  Apostelgeschichte^  die  sieben  cano' 
nischen  Briefe,  und  die  Offenbarung  mit  allgemeinen  und  speciellen 
Prologen,  sowie  mit  Capitulationen. 


9  XXVI  319  A.  (comm.  in  ep.  adGal.  I  1).  Der  erste  Quaternio  fehlt  Derselbe 
hat  sieh  in  der  Miscellanhandsehrift  XXXIX  wiedergefunden,  in  welcher  er 
foL  50 — 57  bildet  Siehe  oben  (Greg.  Magni  hom.  in  ev.).  —  ^)  Die  prae- 
fatio  selbst  fehlt  1.  c.  439.  »  *)  Das  dritte  Buch  in  dem  Codex  nicht  mehr 
vorhanden.  —  *)  1.  c.  555.  —  ^^  1.  c.  599. 
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f.  296  In  xpi  nomine  incpt  sermo  dorn  .  paulini  td  pptmu^).! 
Audite  fri  kmi  .  &  sollicite  pertantes  intelligite  |  — 

f.  297  sctorum  amen  { Item  omelia  legenda  de  inicio  qmdng» 
simae  |  Sieut  diis  nr  ihs  xps  non  pmisit  hune  mundQ  |  — 

f.  298^  bona  opera  egerunt  .  {  Incip  breuariö  de  soo  eiiiB|. 
omeT  legenda  ad  pplm .  {  Dns  dieit  in  euangelio  ;  conaertimini  adme  — 

f.  300  sctot'  amen  |  It  hom  leg  de  inicium  quadragenne  |^ 
f.  300^  Sermo  sei  Aug  ad  populum  |  Gaudemus  frs  kmf  4e  do  gA 
agimus  .  qui^a  uoü  *)  |  — 

f.  302  setorum  .  amen  .  |  Ineipit  omelia  .  scu  isidori  epi  |  Safi^ 
nos  oportet  timere  tres  causas »)  — 

f.  304  seloru  amen  { Incip  omelia  grc  {sicj  geroiiimi  prSti .  |  Coa 
ingloriosus  fueris  beati  illi  qui  habent  oeulos  ^)  |  —  ^ 

f.  306  sctorum  .  amen  .  |  Sermo  die  seo  paschf  |  Seitis  fn  m 
dilecti  .  quia  bodie  scissimu  die»)  —  j 

f.  307  unieu  {  filiu  suü  .  amen  .  {| 

f.  309—313  saee  .  xni 

f.  309  In  nati .  vii  .  fratrü  .  vi  ü  iuT  seq  sei  |  eQg  secd  Mat 
In  illo  tempr .  uidens  ihs  —  c^lorum  et  retg ;  omi  lee  eiusdem 
diis  et  saluator  nr  eireumiret  cijuitates*)  — 

f.  313^  sc^orum  amen  .  || 

Diese  Handscbrift  gehört  zum  Mittelgut,  über  das  sich  erit 
einem  späteren  Stadium  der  Untersuchung  ein  sicheres  Urtheil 
lässt 

HiERONYMus  adversus  Jovinianum. 

CXXVHI.  membr.  4.  fol.  164.  saec.  VIR. 

f.  1  (man.  saec.  XI)  Sei  hieronimi  ad  iouianu  |  direetu  j|  i 
Incp  HB  primus  |  aduersus  iouinianu  |  Pauci  *)  admodu  |  dies  sunt 
sei  ex  urjbe  ff .  cuiusda  mihi  ioui|niani  comentariolos  transmisentfl 
rogantes  |  ut  eorii  eneptiis  respondere  ,  |  et  epicuiy  ^iano^ 
iico  I  atq  :  apostolico  rigore  eonterere.  |  — 

f.  93  et  postquam  in  pontificatum  fuerint  |  adleeti 
desinere  Finit  {  Expl  llb  primus  |  Incp  seeundus  Rb  .  |  superiorit 
altera  |  Secunda  propositijo  est  ^^  eos  fuerint  |  baptizati  a  diabak 

0  Das  auf  fol.  296—300  Enthaltene  hat  Mai  Spieil.  Rom.  IV  306  fl  m 
Handschrift  edirt.  —  •)  XXXIX  ÄÄ40.  -»)?—*)?-.•)?—•)? 
7)XXII12n. 
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po^^e  temptari  {  et  ne  hoc  stulte  dicere  uideretur  adiecit  |  quicumq  ; 
autem  temptati  fueriat ,  |  ostendi  cos  aqua  tantum  et  non  spd  bap{ti« 
zatos.  — 

f.  164''  quam  sub  consolibus  epicuri  hixu{riam  susceperunt  Finit  | 
Expl.  aduersus  iouinianü  |  libri  duo  amen  || 

Die  durch  diese  Handschrift  vertretene  Überlieferung  steht  an 
Gute  dem  Texte  des  Cod.  Veron.  XVll  IS  nicht  nach. 


Prosperi  •  chronicon. 

mm.  membr.  fol.  2  col.  fol.  1—234  saec.  XII— XOI;  fol.  235—289  saec.  XI -XII, 

fol.  260—283  saec.  XI  —  XII. 

fol.  1 — 234  enthalten  die  vierzig  Homilien  Gregor»  de» 
Grossen,  wie  gewöhnlich  in  zwei  Bücher  eingetheilty  indem  je 
zwanzig  Homilien  ein  Buch  bilden.  Am  Schtuss  des  ersten  Buches 
stehen  zwei  Constitutionen  Friedrichs  IL 

fol.  234 — 2S9  enthalten  Hieronymus  de  viris  inlustribus  und 
mneti  Fortsetzer  Gennadius.  Am  Schluss  stehen  folgende  Verse: 
\ccipe  qu^sitü  presul  scissime  librü  .  {  De  nüo  patrQ  lectis  de  patribs 
\ctum  .  {  Quo  tibi  süme  da  ta  (^sic)  rifi  memor  esto  tuorum  .  {{ 

f.  260  Incipit  chronica  sei  |  Prosperi  .  Regensis  epi  .  {  Adam  c3 
fet  annoj^  .  ducen|toj^  triginta  .  genuit  seth  .  |  *)  — 

f.  280  attulit  ofTensionem  .  omem  in  p|petuum  perdit  auctorem  . 
üxplicit  I  chronica  sei  Prosperi .  Regensis  epi .  Galienus  {  philosophus 
le  signo  mortis  in  homine  .  |  Frons  ruhet  —  signa  mortifera  ;  ^  \ 
idbreuiatio  chronic^ »)  .  {  Adam  cu  ect  centü  triginta  anno^  .  genuit  | 
ieth  — 

f.  281  Sunt  aut  toti^s  {corr.  m.  rec.J  summ^  ab  origine  mundi 
nni  usq;  |  in  psente  obitu  domni  karoli  .  sunt  anni  (ea^punxU  m. 
•ec.J  iiü  S  ccLxi  .  I  De  natura  rerö  .  et  tepo*  ratione  .  |  Non  5  ptmit- 
endü  cO  dix  de  natura  {  reru  .  quur  n  ecia  de  natura  tepo^  |  — 

f.  283^  ab  auctoribus  collecta  .  et  ad  quem  cernenda  |  mentis 
icies  purganda  :  ^  {{ 

In  dieser  Miscellanhandschrift  verdient  nur  das  Chronikon  des 
Vesper  Beachtung;  äusserst  selten  nämlich  hat  sich  dasselbe  bis  jetzt 
0  ^ie  hier  ohne  Verbindung  mit  Hieronymus  gefunden. 


<)  LI  535.   —  *)  Yergl.    Tabulae  codd.   Mss.   in   biblioth.  Vindob.  tsaer. 

408,  5. 
Sitzb.  d.  phiJ.-hUt.  Cl.  L.  Bd.  IV.Hft  49** 
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DER  EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(JUU  1865.) 

ftd^mie  Royale  de  Belgique:  Bulletin.  34*  Ann^e,  2*'  S^rie,  Tome 

XIX,  Nr.  5.  Bruxelles,  1865;  8o- 
latdemie   der  Wissenschaften,    König),    bayer. ,    zu    München: 

Sitzungsberichte.  1865.  I.  Heft.  2.  München;  8^- 
nerican  Journal  of  Science  and  Arts.  2**  Series.  Vol.  XXXIX. 

Nr.  116—117.  New-Haven,  1865;  8«- 
rneth.    Alfred  Ritt,  v.,  Maria  Theresia's  erste  Regierungsjahre. 

ni.  Band.  1745—1748.  Wien,  1865;  8o- 
»letin    bibliogräfico   Espanol.    Aiio.    VI«,    Nr.    1  — 12.    Madrid, 

1865:80. 
Bichthal,  Gustave,  Les  trois  grands  peuples  m^diterran^ens  et 

1e  christianisme.    Paris.  1865;  8^.  —  ^tude   sur  les  origines 
Bouddhiques  de  la  ci>ilisation  Americaine.  1""  partie.  (Extr.  de 

la  ReTue  Arch^ologique.)  Paris,  1865;  8«. 
tmelitz.  V.  Jahrg.  Nr.  22— 24.  Odessa,  1865;  4« 
ein  bürg,  Gottfried  von,  Hausschatz   der   schwedischen  Poesie. 

in.  Bd.  Die^othische  Schule.  1810—1847.  Leipzig,  1860;  4«. 
tchnowsky,  Graf  Robert  von.  Des  fürstlichen   Hochstiftes   01- 

mutz  Münzen  und  Medaillen,  nach  der  zu  Kremsier  befindlichen 

Sammlung  verzeichnet  uud  beschrieben.  Kremsier,  1865;  8^- 
ttheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Baudenkmale.  X.  Jahrg.  Juli — August   1865. 

aus  J-  Perthes'  geographischer  Anstalt.  Jahrg.  1865,  Y.  &  VI. 
Hft-  Gotha;  4«- 
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Programm  des  evang.   Gymnasiums   in  Schässburg.  1864  —  CS. 

Hermannstadn  1865;  8o- 
Pro to coli  über  die  Verhandlungen  der  39.  Greneral-Versammiaiif 

der  Actionäre  der  ausschl.  priv.  Kaiser  Ferdiaands-Nordbaim. 

Wien,  1865;  40- 
Reader.  Nr.  131—134,  Vol.  VI.  London,  186S;  Fol. 
Verein,  historischer,  von  Oberpfalz  und  Regensburg :  Verhandlungei. 

XXIII.  Band.  Regensburg,  1865;  8«- 
—  historischer,  der  fünf  Orte  Lucern,  Uri,  Schwyz,  Unterwaldw 

und  Zug: 'Mittheilungen.  (Der  Geschichtsfreund.)  XVIII.  Baal 

Einsiedeln,  New-York  und  Cincinnati,  1862 ;  8^' 
Wald  stein,  Max,  Volkslieder  der  Portugiesen  und   Catalanen  ii 

freien  Nachbildungen.  München,  1865;  12«* 
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Nilnng  Tom  4.  October  t86S. 

Pfinuler,  Dia   Erkliraiig  einar  iLtcn  chinuiich«!!  Semialik  .... 

SiU«ng  (om  11.  October  186S. 

Wolf,  Eid  Beilng  mr  R«clitt-3jmb[>tili  lui  ipipiMhea  Qoeltea  .  •  ■ 
Siliyng  *(.m  18.  October  186G. 

Siegtl,  Die  G«fibr  vor  Cericbt  ud  im  Rechtig*Dg 

Veneichiiü$  ier  BiDg«gHgen«n  Drackachriftca 

Sitanng  rom  3.  November  ISfiS. 

fjbnufn-.  Die  Krklining  der  Sünnemmchfolgo  in  Jipin 

Sltaoag  vom  8.  NoTcmber  1865. 

e/Umaier,  Die  ToiicolagJs  dsr  chiaeeiacheB  Ntbnngimiltel  .  .  -  • 
Sllxnng  Tom  Ifl.  NoTember  ISftS. 

Pftigtr,  Beiiebericht  über  die  ia  Siliharg  und  Tirol  «gerielUeB 
Weijtfaümar-PoricboageB 

Sifxans  vom  29.  November  186S. 

BrMmer,  Zeugea-  und    laquiiitionibairBii   im    denticbea  Gericbtircr- 

fibrea  dtr  kuolingiraben  Zeit 

YeneUhiiitt  der  eiogegugeaeD  Drookicbriftea 

SUxong  vom  6.  December  1861!. 

Pfixmaier,  Die  Spnebe  ia  den  hotaniechen  Weiten  der  Jipner  .    .     . 

Nitzmig  vom  13.  December  186S. 

IbfMjtg,  Über  eine  iUlleniiche  mebuehe  Diratellnng  der  Cre*centii- 

-S» 

rtnxUlnin  der  eiagegugeBea  Drackiebriftea 


SITZUNGSBERICHTE 


KtlSKKMCIlEN  AKAMRMIE  DER  WISSENSCHAKTEN 


ILOSOPfllSCH-HISTORISCHE   CL4SSE. 


LI.  BiiaiD.  I.  RKrT. 


JAHRGANG    1865.  —   OCTOBER. 


SITZUNG  VOM  4.  OCTOBER  1865. 


Der  Präsident  der  Classe^  Herr  v.  Karajan»  gedenkt  des 
riusles,  den  die  Akademie  durch  den  am  30.  Juli  d.  J.  erfolgten 
id  ihres  Präsidenten  Freiherru  von  Baumgartner  erlitten  hat. 

Die  Classe  bezeigt  ihr  Beileid  durch  Erhebung  von  den  Sitzen. 


Derselbe  theilt  das  Schreiben  vom  S.  August  Sr.  k.  Hoheit 
!S  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs  Stephan  mit,  worin  Hoch- 
rselbe  seinen  Dank  für  die  Wahl  zum  Ehrenmitgliede  der  Aka- 
■lie  im  Inlande  in  den  für  die  Akademie  schmeichelhanesten  Aus- 
fieken  ausspricht. 


Die  Classe  erhält  folgende  Zusendungen : 

a)  Vom  hohen  k.  k.  Staatsministerium,  Note  vom  5.  August 
J.,  worin  die  Akademie  zu  einer  Begutachtung  aufgefordert  wird 
ler  Dr.  Mannhardt*s  Plan  zu  einer  „Sammlung  und  quellen- 
schichtlichen  Kritik  der  agrarischen  Gebräuche  des  germanischen 
riksstammes^,  sowie  über  „die  Modalität  und  den  Umfang  der  von 
■  bei  diesem  Ministerium  nachgesuchten  Förderung  seines  Unter- 
hmens  im  osterr.  Kaiserstaat  mittelst  Erhebung  der  diesfalls  hier 
rfcommeiiden  Bräuche,  Sagen  u.  s.  w.** 

1* 


CommissiontberiGht. 


b)  Von  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforscbmg 
und  Erhaltung  der  Baudenkmale,  Mittheilung  des Anerbietm 
des  Herrn  Professor  Dr.  Woldrieh,  die  Seen  Salzburgs  in  Ben| 
auf  Pfahlbauten  zu  untersuchen,  mit  der  Empfehlung  au  die  Akadem 
dessen  Untersuchungen  zu  unterstützen. 

c)  Von  dem  Landesausschuss  des  Herzog tb ums  Stlv 
bürg  und  vom  Verwaltung s aus schuss  des  Museums  Frtt- 
cisco-Carolinum  zu  Linz,  Mittheilungen  für  die  Commission 
Herausgabe  österreichischer  VVeisthümer. 


I^r.  Pfismaier,  Die  ErkliruDg  einer  alten  chinesischen  Semiotik. 


Die  Erklärung  einer  alten  chinesischen  Semiotik, 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Aog.  Pfiimaier. 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  voai  4.  Oetober  1866. 

Zu  den  Werken  des  zu  den  Zeiten  des  späteren  Han  lebenden 
berähmten  Arztes  Tsch'hang-ki,  sonst  gewöhnlich  Tsch^hang-king" 
Uchung  oder  King-tschung  genannt,  gebort  auch  eine  Semiotik, 
welche  unter  dem  Titel :  „Die  bestimmten  Regeln  der  vier  Beobach- 
tungen*' in  das  Sammelwerk  I-fsung-kin-kien  »der  goldene 
Spiegel  der  ärztlichen  Stammhäuser**  aufgenommen  wurde. 

Die  erste  Abtbeilung  dieser  Semiotik  enthält  drei  Gegenstände : 
die  Beobachtung  der  Farbe,  die  Beobachtung  der  Stimme  und  die 
durch  „Fragen**  (das  Krankenexamen)  sich  ergebenden  Zeichen. 
Die  zweite  Abtheilung  behandelt  den  vierten  Gegenstand:  die  Lehre 
von  dem  Pulse. 

In  der  gegenwärtigen  Arbeit,  welche  die  erste  Abtheilung  des 
genannten  Werkes  umfasst,  wurden  vorerst  die  im  Allgemeinen 
ziemlich  schwer  verständlichen  aphoristischen  Sätze  Tsch'hang-kfa 
wiedergegeben  und  hierauf  die  ihnen  unmittelbar  folgenden,  zum 
grossen  Theile  von  ärztlichen  Autoritäten  herrührenden  erläuternden 
Bemerkungen  hinzugefügt.  Hierdurch  glaubt  der  Verfasser  einen 
nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medicin  und  vielleicht 
mehr  noch  zur  menschlichen  Culturgeschichte  geliefert  zu  haben. 

Was  die  in  dem  Buche  aufgestellten  Ansichten  betrifft,  so  sind 
dieselben  so  neu  und  unerhört,  dass  eine  praktische  Verwendbarkeit 
für  die  medicinische  Wissenschaft  kaum  zu  erwarten  ist,  wohingegen 
eine  wenigstens  physiologische  Untersuchung  der  Wahrheit  nicht  am 
unrechten  Orte  sein  dürfte.  Am  Schlüsse  finden  sich  noch  Ausein- 
andersetzungen über  die  fünf  Constitutionen  und  die  fünf  Tempera- 
mente. 


6  Dr.  PriKmaier 

Durch  die  eben  angedeuteten  EigeiithOmliclikeiten  des  Inkalti 
wurde  der  Verfasser  bestinimt,  diese  Arbeit  für  €*iiie  weniger  in  du 
niedieinisehe  als  in  das  philosophische  Gebiet  gehörende  zu  erkliroL 

Die  Beibehaltung  mancher  chinesischen  Kunstausdrucke  kout^ 
wenn  bei  der  Mehrdeutigkeit  derselben  der  deutsche  Ausdruck  nirift 
gewechselt  werden  sollte,  nicht  vermieden  werden.  So  das  Wut 
^Krsprdiung*-,  welches  für  ^.Symptom"*  und  auch  für  «Beobaoktanf 
gebraucht  wird.  Ebenso  das  Wort  „Luft" ,  welches  bisweilen  lir 
wirkliche  Lull,  meistens  jedoch  für  ^.Lebensgeist'',  oder  auch  fb^ 
die  Uezeichnung  eines  unsichtbaren  Leidens  gebraucht  viird,  ml^ 
vieles  Andere. 


Der  Abhandlung  werden  die  folgenden  von  den  Heraasgel 
herrührenden  einleitenden  Worte  vorangesekiekt : 

Unter  den  ärztlichen   Häuptern,    welche   das   Feme  uud 
StofTliche  zu  Stande  brachten,  das  Oflenbare  und  das  Dunkle  dui 
drangen,  gab  es  noch  keines,  welches  nicht  früher  sieh  den  Anl 
verschafTl  und  dann  erst  es  gefunden  hatte.  Indem  man  in  den 
Zeitaltern  sich  nur  an  die  Geschicklichkeit  der  Unterscheidung  {i 
Pulses)  hält  und  mit  dem  Geiste  der  Anschauung  sich  nicht  befa 
irrt  man  weit   ab   von   den  Gedanken  der  alten  Hoehstweiseo 
früheren  Weisen. 

Jetzt  wurde  aus  den  arztlichen  Büchern  und  den  Sehriftea» 
welchen    das   Aussehen    besprochen  und    Beobaclitungen  ai 
werden,  dasjenige,  welches  besonders  als  Huster  dienen  kann, 
gelesen  und  in  vier  Abhandlungen  neben  einander  gestellt, 
findet  sich   das  höchst   V^ortreflTliche    und  Ausgezeichnete  rei 
Die  vier  Abhandlungen  und  die  Bestimmungen  des  Pulses  erhieiteai 
Namen :  Die  Erfordernisse  und  Bestimmungen  der  vier  Beobaehtu^M»! 
In  sie  wurden  in  Wirklichkeit  die  Weise  der  Anschauung,  desHuraii| 
Fragens  und  Entscheidcns  (über  den  Puls)  aufgenomnieu.  Es 
bewirkt,  dass  in  späterer  Zeit  diejenigen,  welche  Lehrer  derHetll 
sind,  mit  Hilfe  dessen  lehren  können,  dass  diejenigen,  welche  Sd 
sind,  mit  Hilfe  dessen  lernen  können.  Wenn  man  es  eifrig  liest» 
einübt  und  vertraut  macht,  wenn  man  es  durch  viele  Tage  cnrifi 
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und  vergleicht,  so  ist  man  fähig,  bis  iu  das  Innerste  seine  Verborgen- 
heiten zu  erschöpfen.  Dann  ist  es  auch  nicht  schwer,  das  Ferne  und 
das  Stoffliche  herzustellen,  das  Offenbare  und  das  Dunkle  zu  durch- 
dringen. 


Anschauen  ist  mit  den  Augen  untersuchen.  Hören  ist  mit  den 
Ohren  errathen.  Fragen  ist  mit  Worten  erforschen.  Unterscheiden 
(d.  i.  den  Puls  fühlen)  ist  mit  den  Fingern  vergleichen.  Wer  diesen 
Weg  der  Beobachtungen  in*s  Licht  setzt,  erkennt  die  Wurzel  und 
die  Quelle  der  Krankheiten.  Wer  im  Stande  ist,  das  Aussehen  mit 
dem  Pulse  zu  vereinen,  kann  aus  zehntausend  Dingen  ein  Ganzes 
bilden. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Anschauung,  das  Gehör,  das 
Fragen  und  das  Unterscheiden  (des  Pulses),  welche  die  nothwendigen 
Wege,  die  Krankheiten  zu  erkennen.  Das  Buch  sagt:  durch  An- 
schauung etwas  wissen,  nennt  man  Geist.  Deswegen  untersucht  das 
Auge  die  fünf  Farben.  Durch  Hören  etwas  wissen,  nennt  man  höchste 
Weisheit.  Deswegen  erkennt  das  Ohr  die  fünf  Töne.  Durch  Fragen 
etwas  wissen,  nennt  man  Verdienst.  Deswegen  erforscht  das  Wort 
die  fünf  Arten  von  Krankheiten.  Durch  Unterscheidung  etwas  wissen, 
nennt  man  Geschicklichkeit.  Deswegen  unterscheiden  die  Finger 
die  fünf  Arten  des  Pulses.  Geist,  höchste  Weisheit,  Verdienst  und 
Geschicklichkeit,  diese  vier  Dinge  sind  die  nothwendigen  Wege,  die 
Krankheiten  zu  beobachten.  Wenn  der  Arzt  sie  deutlich  erkennt, 
ist  er  wieder  im  Stande,  sie  gegenseitig  zu  ermessen  und  zu  vereinen. 
Er  kann  dann  die  Wurzel  und  die  Quelle  der  zehntausend  Krank- 
heiten erkennen  und  dadurch  heilen  \ind  behandeln.  Er  geht  von 
zehntausend  Dingen  aus  und  zehntausend  Dingen  ist  er  gewachsen. 


Die  fünf  Farben  der  fünf  Grundstoffe  sind  Grün,  Roth,  Gelb, 
Weiss,  Schwarz.  Sie  erzeugen  von  Neuem  Grün  (u.  s.  f.)  gleich 
der  Beständigkeit  eines  Ringes. 


8  Dr.  Prixnaier 

(Erklärung.)  Dies  erläutert,  dass  der  Himmel  durch  die 
Grundstoffe ,  der  Mensch  durch  die  fünf  Eingeweide  auf  dem  Wcp 
der  Verwandlung  die  fünf  Farben  hervorbringt.  Diese  bringet  «k 
unter  einander  hervor  ähnlich  der  beständigen  Kraft  des  9iaffk\ 
Wenn  das  Holz  der  Verwandlung  vorsteht,  erzeugt  es  die 
Farhe.  Wenn  das  Feuer  der  Verwandlung  vorsteht,  eneugt  «• 
rothe  Farbe.  Wenn  die  Erde  der  Verwandlung  vorsteht,  eneagt 
die  geihe  Farbe.  Wenn  das  Metall  der  Verwandlung  vorsteht, 
es  die  weisse  Farbe.  Wenn  das  Wasser  der  Verwandlung  toi 
erzeugt  es  die  schwarze  Farbe.  Wenn  die  Leber  der  Vemao 
vorsteht,  erzeugt  sie  die  grüne  Farbe.  Wenn  das  Herz  der  V 
Uuv^  vorsteht,  erzeugt  es  die  rothe  Farbe.  Wenn  die  Milz  der 
Wandlung  vorsteht,  erzeugt  sie  die  gelbe  Farbe.  Wenn  die 
der  Verwandlung  vorstehen,  erzeugen  sie  die  weisse  Farbe.  Vi 
die  Nieren  der  Verwandlung  vorstehen,  erzeugen  sie  die  seh 
Farhe. 


Bei  den  veränderten  Farben  sind  allgemeine  Erfordernisse 
Hervorbringen,  das  Bewältigen,  das  Regelmassige  und  das 
M  idrige.  Grün  und  Roth  verwandeln  sich,  indem  sie  zusammei 
werden.   Roth  und  Gelb  vereinigen  sich  zu  einem  Ganzen.  Gelk 
Weiss  sind  Blassgelb.  Schwarz  und  Grün  <)  sind  tiefes  Azur.  W( 
und  Schwarz   sind   lichtes  Schwarz.   W^eiss   und  Grün  sind 
Azur.  Roth  und  Weiss  verwandeln  sich  in  Blassroth.  Grün  und 
verändern  sich  zu  Grasgrün.  Durch  Schwarz  und  Roth  wird 
färbe   gebildet.    Durch  Schwarz   und  Gelb  kommt  Sehwangdk 
Stande. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  das  Hervorbringen  und  Bewi 
das  Regelmässige  und  das  Regelwidrige  der  fünf  Farben,  die 
änderten  Farben,  welche  sich  gegenseitig  zusammenfassen,  sieh 
einigen  und  sich  verwandeln.  Die  Verwandlungen  der  fünf  FaHwiil 
dem  sie  sich  gegenseitig  zusammenfassen  und  sieh  vereiniget. 


0  nie  blnue  FRrbe .  hIa  nrandfarhf  xu  drr  gninen  gerechaet,  wM  bMI 

hezefchnet. 
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zahllos.  Wenn  man  es  aber  im  Allgemeinen  betrachtet,  so  sind  die 
regelmässigen  Farben,  welche  einander  hervorbringen,  fünf.  Die 
regelwidrigen  Farben,  welche  einander  bewältigen,  sind  ebenfalls 
(linf. 

Das  Grüne  gehört  zur  Verwandlung  des  Holzes.  Das  Rothe 
gehört  zur  Verwandlung  des  Feuers.  Das  Gelbe  gehört  zur  Verwand- 
lung der  Erde.  Das  Weisse  gehört  zur  Verwandlung  des  Metalls.  Das 
Sehwarze  gehört  zur  Verwandlung  des  Wassers.  Dies  sind  die 
bestündigen  Farben ,  in  welche  sich  die  fünf  Grundstoffe  verwandeln. 

Holz  und  Feuer  verwandeln  sich  in  Gemeinschaft.  Feuer  und 
Erde  verhandeln  sich  in  Gemeinschaft.  Erde  und  Metall  verwandeln 
sich  in  Gemeinschaft.  Metall  und  Wasser  verwandeln  sich  in  Gemein- 
schaft. Wasser  und  Holz  verwandeln  sich  in  Gemeinschaft.  Metall 
und  Holz  vem'andeln  sich ,  indem  sie  zusammengefasst  werden.  Holz 
und  Erde  verwandeln  sich,  indem  sie  zusammengefasst  werden.  Erde 
und  Wasser  verwandeln  sich ,  indem  sie  zusammengefasst  werden. 
Wasser  und  Feuer  verwandeln  sich,  indem  sie  zusammengefasst 
werden.  Feuer  und  Metall  verhandeln  sieh,  indem  sie  zusammen-: 
gefasst  werden.  Dies  sind  die  veränderten  Farben ,  in  welche  sich 
die  fünf  Grundstoffe  verwandeln. 

So  verwandeln  sich  Grün  und  Roth,  indem  sie  sich  vereinigen,  in 
Blassroth  und  fassen  die  grüne  Farbe  zusammen.  So  verwandeln  sich 
Roth  und  Gelb,  indem  sie  sich  vereinigen,  in  Blassroth  und  fassen 
die  gelbe  Farbe  zusammen.  So  verwandeln  sich  Gelb  und  Weiss, 
indem  sie  sich  vereinigen,  in  Gelb  und  fassen  die  weisse  und  blass- 
gelbe Farbe  zusammen.  So  verwandeln  sich  W^eiss  und  Schwarz, 
indem  sie  sich  vereinigen,  in  Schwarz  und  fassen  die  weisse  und 
lichtsehwarze  Farbe  zusammen.  So  verwandeln  sich  Schwarz  und 
Grün,  indem  sie  sich  vereinigen,  in  Schwarz  und  fassen  die  grüne 
und  tiefazurne  Farbe  zusammen.  Dies  alles  sind  veränderte  Farben, 
welche  einander  hervorbringen,  und  sie  sind  das  Regelmässige  der 
Gesundheit. 

So  verwandeln  sich  Weiss  und  Grün,  indem  sie  zusammen- 
gefasst werden,  in  Grün  und  fassen  die  weisse  und  lichtazurblaue 
Farbe  zusammen.  So  verwandeln  sich  Roth  und  W^eiss,  indem  sie 
zusammengefasst  M'erden,  in  Weiss  und  fassen  die  blassrothe  Farbe 
des  Rothen  zusammen.  So  verwandeln  sich  Grün  und  Gelb,  indem  sie 
zusammengefasst  werden ,  in  Grün  und  fassen  die  grasgrüne  Farbe 
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des  Gelben  zusammen.  So  verwandeln  sieh  Seiiwarz  nnd  Roth,  iodea 
sie  zusammengefasst  werden,  in  Sehwarz  und  fassen  die  purpam 
Farbe  des  Ruthen  zusammen.  So  verwandeln  sich  Gelb  und  SchvM^ 
indem  sie  zusammeni^efasst  werden,  in  (ielh  und  fassen  die  sebvan^ 
gelbe  Farbe  des  Sehwarzen  zusammen.  Dies  alles  sind  veiüiMkite 
Farben,  welehe  einander  bewältigen,  und  sie  sind  das  Regelwidrig! 
der  Krankheit. 

Wenn  der  Arzt  im  Stande  ist,  dies   zu  erkennen,   so  kini 
ausfindig  machen,   M'ie   die   fünf  Eingeweide  den  Krankheiten 
gesetzt  sind,  ebenso  die  glüeklieheii  und  ungliiekliehen  Rrsebeinoi 
der  zusammenfassenden  Krankheiten    und   das    Eigen! humlirhe 
Veränderungen  nnd  Verwandlungen. 


Der  Himmel  besitzt  fünf  Luftarten  und  ernährt  den  Mensel 
Sie  dringen  in  die  Nase  und  verbergen  sieh  in  den  fiiiif  Eingeweii 
Nach  oben  erblühen  sie  auf  dem  Antlitz  und  den  Wangen.  Die  Li 
ist  grün,  das  Herz  ist  rotb.  das  Eingeweide  der  Milz  ist  von  Fi 
gelb,  die  Lungen  sind  weiss,  die  Nieren  sind  sehwarz.  Dies  sind 
gewülinliehen  Farben  der  (iiiii'  Eingeweide. 

(Erklärung.)    Dies   erläutert,   wie   die  Farben  ihren  Urs| 
in  dem  Himmel  haben,  wie  sie  in  die  fünf  Eingeweide  des  Mei 
dringen  und  auf  welche  Weise  die  gewohnlichen  Farben  derGf 
heit  beobachtet  werden.    Der  Himmel  ernährt  den  Menseben  im 
die  fünf  Luflarten:  Wind,  Hitze,  Feuchtigkeit,  Diirre  und  Kälte, 
dringen  in  ihn  durch  die  Nase.    Die  Ijuft  des  Windes  dringt  ii 
Leber.  Die  Luft  der  Hitze  dringt  in  das  Herz.  Die  Luft  der  Fei 
keit  dringt  in  die  Milz.    Die  Luti  der  Dürre  dringt  in  die  Li 
Die  Luft  der  Kälte  dringt  in  die  Nieren.    Sie  alle  verbergen  sicki 
den  fünf  Eingeweiden  des  Mensehen  und  sammeln  ihre  geistige 
Nach  oben  erblühen  sie  auf  dem  Angesicht.    Die  geistige  BIGthe 
Leber  verwandelt  sich  und  wird  von  Farbe  grün.  Die  geistige 
des  Herzens  verwandelt  sich  und  wird  von  Farbe  roth.   Die 
Blüthe  der  Milz  verwandelt  sich  und  wird  von  Farbe  gelb.  Die 
Blüthe  der  Lungen  verwandelt  sich  und  wird  Ton  Farbe  weiss. 
geistige   Blüthe   der  Nieren  verwandelt  sieh   nnd   wird  ron 
schwarz. 


Die  EikISrong  einer  alten  chinesischen  SemioUk. 
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Die  Farbe  der  Eingeweide  ist  der  Wirtli,  die  Farbe  der  Jahres- 
zeiten ist  der  Gast.  Der  Frühling  ist  grün ,  der  Sommer  ist  roth»  der 
Herbst  ist  weiss,  der  Winter  ist  schwarz.  Der  Hochsommer  und  der 
letzte  Monat  der  vier  Jahreszeiten  sind  von  Farbe  gelb.  Dies  ist  die 
beständige  Regel.  Wenn  der  Gast  den  Wirth  übertrifft,  ist  es  gut. 
Wenn  der  Wirth  den  Gast  übertrifft,  ist  es  schlecht. 

(Erklärung.)  Dies  erläütei*t  die  Weise  der  Beobachtung  der 
gewöhnlichen  Farben  der  Gesundheit  in  den  vier  Jahreszeiten.  Die 
Farbe  der  fünf  Eingeweide  richtet  sich  in  ihrer  Erscheinung  nach 
dem  Menschen  der  fünf  Gestalten.  In  hundert  Jahren  verändert  sie 
sich  nicht,  deswegen  ist  sie  die  Farbe  des  Wirthes  (d.  i.  die  vor- 
stehende Farbe).  Die  Farbe  der  vier  Jahreszeiten  richtet  sich  nach 
(lern  Zunehmen,  Herniederblicken,  Fortschreiten  und  Abziehen  der 
vier  Jahreszeiten.  Sie  ist  nicht  beständig,  deswegen  ist  sie  die 
Farbe  des  Gastes. 

Die  Luft  des  Frühlings  verkehrt  mit  der  Leber  und  ihre  Farbe 
soll  grün  sein.  Die  Luft  des  Sommers  verkehrt  mit  dem  Herzen  und 
ihre  Farbe  soll  roth  sein.  Die  Luft  des  Herbstes  verkehrt  mit  den  . 
Lungen  und  ihre  Farbe  soll  weiss  sein.  Die  Luft  des  Winters  verkehrt 
mit  den  Nieren  und  ihre  Farbe  soll  schwarz  sein.  Die  Luft  des  Hoch- 
sommers und  des  letzten  Monates  der  vier  Jahreszeiten  verkehrt  mit 
der  Milz  und  ihre  Farbe  soll  gelb  sein.  Dies  sind  die  gewöhnlichen 
und  regelmässigen  Farben  der  vier  Jahreszeiten. 

Die  Farbe  des  Wirthes  ist  diejenige,  welche  durch  die  Luft- 
der  Eingeweide  des  Menschen  hervorgebracht  wird.  Die  Farbe  des 
Gastes  ist  diejenige,  welche  durch  das  Zunehmen  und  Hernieder 
bücken  der  Luft  des  Jahres  verwandelt  wird. 

Dass  die  Lutt  des  Jahres  die  Luft  des  Menschen  übertrifft,  ist 
der  Regel  gemäss.  Deswegen  wird  gesagt:  Wenn  der  Gast  den 
Wirth  übertrifft,  ist  es  gut.  Dass  die  Luft  des  Menschen  die  Luft  des 
Jahres  übertriift,  ist  der  Regel  zuwider.  Deswegen  wird  gesagt: 
Wenn  der  Wirth  den  Gost  übertrifft,  ist  es  schlecht. 

Wo  vom  Übertreffen  die  Rede  ist,  wird  Folgendes  gemeint :  Was 
grün  sein  soll,  wird  weiss.  Was  roth  sein  soll,  wird  schwarz.  Was 
weiss  sein  soll ,  wird  roth.  Was  schwarz  sein  soll ,  wird  gelb.  Was 
gelb  sein  soll,  wird  grün. 


Die  Erklärung  einer  alten  chinesischen  Semioiik. 
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Das  Unrichtige  ward  noch  nicht  lange  in  Empfang  genommen ,  des- 
wegen wird  die  Farbe  nicht  entrissen.  Bei  einer  veralteten  Krankheit 
ward  das  Unrichtige  schon  lange  in  Empfang  genommen,  deswegen 
^ird  die  Farbe  entrissen.  Eine  veraltete  Krankheit  schreitet  nicht 
Torwarts,  deswegen  wird  der  Puls  nicht  entrissen. 

Wenn  bei  einer  neuen  Krankheit  Farbe  und  Puls  zugleich  nicht 
entrissen  werden ,  so  ist  das  Richtige  nicht  verkümmert  und  das  Un- 
richtige nicht  ausgebildet.  Deswegen  heisst  es:  sie  vergeht  leicht. 
Weon  bei  einer  veralteten  Krankheit  Farbe  und  Puls  zugleich  ent- 
rissen werden,  so  ist  das  Richtige  bereits  verkümmert  und  das  Un- 
richtige eben  ausgebildet.  Deswegen  heisst  es :  sie  ist  schwer  zu 
heilen. 


Die  Farbe  erscheint  ausserhalb  der  Haut,  die  Luft  ist  enthalten 
innerhalb  der  Haut.  Bei  innerem  Glänze,  äusserer  Frische  gehen 
Luft  und  Farbe  in  einander  über.  Ist  die  Farbe  und  keine  Luft,  so 
erfolgt  ein  Neigen  auf  die  Seite  bei  dem  Loos  der  Gesundheit.  Ist  die 
Luft  und  keine  Farbe,  so  mag  es  selbst  qualvoll  sein,  es  ist 
nicht  hose. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in 
Bezug  auf  die  Ubereinstinmiung  der  fünf  Farben  mit  den  fünf  Luft- 
arten. Grün ,  Gelb ,  Roth ,  Weiss ,  Schwarz ,  welche  deutlich  ausser- 
halb der  Haut  zum  Vorschein  kommen ,  sind  die  fünf  Farben.  Was 
Terborgen  innerhalb  der  Haut  enthalten  ist,  sind  die  fünf  Luftarten. 
Wenn  der  innere  Glanz  glühend  sich  in  Bewegung  setzt  von  den 
Streifen  (d.  i.  den  Muskeln)  und  auf  dem  Wege  der  Wiederschein 
hervortritt,  wenn  die  äussere  Frische,  dem  weissen  Edelsteine  gleich, 
nicht  verschwimmt ,  der  Glanz  ölig  schimmert ,  so  ist  dies  das  Aus- 
sehen der  Gesundheit,  wo  Lullt  und  Farbe  zugleich  herbeikommen 
und  einander  hervorbringen. 

Wenn  äusserlich  die  fünf  Farben  sichtbar  werden,  innerlich 
kein  W^iederschein  enthalten  ist,  so  ist  die  Farbe  vorhanden,  aber 
keine  Luft.  Das  Buch  sagt:  Wenn  die  Farbe  herbeikommt,  die  Luft 
nicht  herbeikommt,  so  erfolgt  der  Tod.  —  Man  sieht  dies  an  den 
vier  Jalireszeiten ,  den  fünf  Eingeweiden ,  den  fünf  Abtheilungen  <), 


*)  Die  fünf  Abibeilungen  (u-pu)  beissen  hier  die  für  die  fünf  Eingeweide  bestimmten 
Gegenden  des  Leibes. 
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rothe  und  die  Farbe  des  Grünspans  hervorleuchten  lassen,  so  ist  dies 
das  Aussehen »  wenn  Luft  und  Farbe  der  Leber  zugleich  herbei- 
kommen. 


Das  Grüne  begibt  sich  zur  grasgrünen  Rundscheibe,  es  will 
sieh  nicht  zum  Indigo  begeben.  Roth  und  Weiss  nehmen  in  sich  das 
Mennigroth  auf.  Das  geronnene  Blut  und  die  rothe  Erde  machen  die 
Quelle  ersterben.  Das  Schwarz  zu  schwerem  Pech  und  Kohlenstaub. 
Weisse  Flügel,  Trockenheit,  Salz.  Männliches  Gelb  in  dem  Flor,  ist 
für  die  gelbe  Erde  das  gute  Ende  schwer. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in 
Bezug  auf  Leben  und  Tod  bei  den  vier  Jahreszeiten »  den  hundert 
Krankheiten,  den  fünf  Eingeweiden ,  den  fünf  Abtheilungen,  den  fünf 
Hassen  der  Obrigkeiten  (des  Leibes)  und  den  fünf  Farben. 

Die  grasgrüne  Rundscheibe  ist  der  Lasurstein.  Indigo  sind  die 
Blätter,  mit  welchen  man  indigoblau  färbt.  Das  Buch  sagt:  Wenn 
das  Grün  sich  zu  der  Farbe  der  grasgrünen  Rundscheibe  begeben 
will,  so  bringt  die  Farbe  des  Grünspans  sofort  die  grüne  Farbe  her- 
vor. Will  es  sich  nicht  zu  dem  Indigo  begeben ,  so  macht  die  Farbe 
der  indigoblaufarbenden  Blätter  sofort  die  grüne  Farbe  ersterben. 

Geronnenes  Blut  ist  erstorbenes  Blut.  Rothe  Erde  ist  der  mennig- 
rothe  Stein  des  Landes  Tai.  Das  Buch  sagt :  Wenn  das  Roth  sich  zu 
dem  in  dem  Mennigroth  befindlichen  Weiss  begeben  will ,  so  bringt 
die  echtrothe  Farbe  sofort  die  blassrothe  Farbe  hervor.  Will  es  sich 
nicht  zu  dem  geronnenen  Blut  und  der  rothen  Erde  begeben,  so 
macht  die  Farbe  des  erstorbenen  Blutes  und  des  mennigrothen 
Steines  sofort  die  blassrothe  Farbe  ersterben. 

Schweres  Pech  ist  die  feuchtglänzende  purpurne  Farbe.  Koh- 
lenstaub ist  die  auf  dem  Boden  befindliche  grasgrüne,  trockene 
und  schwarze  Erde.  Das  Buch  sagt:  Wenn  das  Schwarz  sich  zu  dem 
schweren  Pech  begeben  will,  so  bringt  die  feuchtglänzende  purpurne 
Farbe  sofort  die  schwarze  Farbe  hervor.  Will  es  sich  nicht  zu 
dem  Kohlenstaub  begeben,  so  macht  die  Farbe  der  trockenen  und 
schwarzen  Erde  sofort  die  schwarze  Farbe  ersterben. 

W^eisse  Flügel  sind  die  Flügel  der  weissen  Gans.  Trockenheit 
sind  trockene  Knochen.    Salz  ist  Speisesalz.    Das  Buch  sagt:  Wenn 
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stark  gelb,  so  besteht  Unrichtigkeit  und  Wirklichkeit.  Ist  die  Farbe 
schwach  gelb,  so  besteht  Richtigkeit  und  Leerheit. 

Das  Ohr  ist  die  Obrigkeit  der  Nieren.  Ist  das  Ohr  schwarz,  so 
besteht  eine  Krankheit  der  Nieren.  Ist  die  Farbe  tief  schwarz,  so  be- 
steht Unrichtigkeit  und  Wirklichkeit.  Ist  die  Farbe  leicht  schwarz,  so 
besteht  Richtigkeit  und  Leere. 

Was  die  Ausdrücke  „Tiefes,  Seichtes,  Getrenntes  und  Heryor- 
euehtendes**  betrifft,  so  ist  dies  dasselbe,  wovon  es  unten  heisst:  Das 
Seichte  und  Matte  ist  Leerheit,  das  Tiefe  und  Dichte  ist  Wirklichkeit. 
^Getrenntes'*  ist  das  Deutliche.  „Hervorleuchtendes"  ist  das  Sichtbare. 


Die  linke  Wange  ist  die  Abtheilung  für  die  Leber.  Die  rechte 
V^ange  ist  die  Abtheilung  für  die  Lungen.  Die  Stirn  ist  für  das  Herz, 
a.s  Kinn  für  die  Nieren,  die  Nase  für  die  Milz  die  Abtheilung  und 
er  Rang.  Wenn  die  Abtheilung  die  ursprüngliche  Farbe  zeigt,  sei 
ese  tief  oder  seicht,  so  ist  die  Krankheit  gebunden.  Zeigt  sie  andere 
arben ,  so  untersucht  man  das  Vorbild  und  bestimmt  die  Art. 

(Erklärung.)  Dies  behandelt  die  Weise  zu  beobachten,  wie 
^i  der  Übereinstimmung  der  fünf  Farben  die  fünf  Abtheilungen 
m  Leeren  und  dem  Wirklichen,  dem  Schädlichen  und  Geringfügigen, 
m  Richtigen  und  den  fünf  Arten  des  Unrichtigen  vorgesetzt  sind. 

Die  linke  Wange  ist  die  Abtheilung  der  Leber.  Die  rechte 
^ange  ist  die  Abtheilung  der  Lungen.  Die  Gegend  über  der  Stirn 
t  die  Abtheilung  des  Herzens.  Die  Gegend  unter  dem  Kinn  ist  die 
»theilung  der  Nieren.  Die  Nase  ist  die  Abtheilung  der  Milz.  Zeigt 
e  ursprüngliche  Abtheilung  die  ursprüngliche  Farbe  und  ist  diese 
icht  und  matt,  erreicht  sie  nicht  ein  grosses  Ubermass  von  Tiefe 
d  Dichte ,  so  ist  dies  überall  die  Farbe  der  Krankheit. 

Gesetzt  die  Nase,  die  Abtheilung  und  der  Rang  der  Milz,  zeigt 
^  gelbe  ursprüngliche  Farbe,  so  ist  das  ursprüngliche  Gewebe  (die 
ern)  erkrankt,  und  dies  ist  Richtigkeit  und  Unrichtigkeit.  Wenn  sie 
le  weisse  Farbe  zeigt,  so 'raubt  der  Sohn  die  Luft  der  Mutter,  und 
s  ist  Leerheit  und  Unrichtigkeit.  Wenn  sie  eine  rothe  Farbe  zeigt, 
hilft  die  Mutter  der  Luft  des  Sohnes,  und  dies  ist  Wirklichkeit 
i  Unrichtigkeit  Wenn  sie  eine  grüne  Farbe  zeigt,  so  sind  jene  im 
mde  uns  zu  bewältigen,  und  dies  ist  Schädlichkeit  und  Unrecht. 

\itzh.  d.  pbil.-hist.  Gl.  LI.  Bd.  I.  Hit  2 
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Wenn  sie  eine  schwarze  Farbe  zeigt,  so  sini  wir  im  SUude  jcni' lu 
bewältigen,  und  dies  ist  Geringfügigkeit  und  Unrichtigkeit. 

Der  Ausdruck  »nian  unterbliebt  das  Vorbild  und  bestimml  ilir 
Art"  will  sagen :  bei  den  übrigen  Eingeweiden  richtet  man  5icli  ml 
dieser  Regel  und  erschu[ift,  was  von  derselben  Art  ist. 


Der  Vorhof  des  Himmels  ist  für  das  Angesicht  und  das  Haupi 
Der  Obertheil  der  Thorwarte  ist  für  die  Kehle.  Die  Mitte  der  Tlif- 
warte,  die  Tersiegelte  Halle  erspäht  die  Quelle  der  Lungen-  Die  Bi-rs- 
wurzel  erspäht  das  Herz.  Die  Dauer  der  Jahre  erspäht  die  Lfhfr  l*'" 
beiden  Seiten  erspähen  die  Galle.  Die  Milz  und  der  Magen  simhE 
den  Rändern  der  Nase.  Die  Wangen  sind  für  die  Nieren,  die  LfmU 
und  den  Nabel.  Die  Gegend  unter  den  Gesichtsknochen  i»t  für  ii' 
grossen  Gedärme.  Die  Gegend  innerhalb  der  Gesicblsknocben  b\  ^i' 
die  kleine  Kommer.  Der  König  des  Angesichtes  ist  für  den  Solin  wi 
die  Blase.  Was  den  Gesichlsknoohen  entspricht,  erspäht  die  Scba- 
tem.  Die  Gegend  ausserhalb  der  Gesichtsknoclien  erspäht  die  Amr 
Was  unter  der  Gegend  ausserhalb  der  Gesichtsknocben ,  erspälii  J^''. 
Raag  der  Hände.  Die  Seiten  der  Wurzel  sind  fÖr  die  Brust.  Dw  til- 
gend tlber  der  Schnur  erspäht  den  itOeken.  Die  Kinnlade  ist  für  lin 
unteren  Schenkel,  das  Knie,  das  Schienbein  und  den  Fuss. 

(Erklärung).  Dies  ist  die  Weise  su  beobachten,  wie  die  i>i>'rr'' 
Abtheilungen  das  Haupt  erspähen,  die  unteren  Abtheilungea  die  Fü"^ 
erspähen,  die  mittleren  Abtheilungen  die  Eingeweide  und  Kanirnm 
erspähen  und  zugleich  die  fSnf  Farben  den  Krankheiten  Toi^«s«iit 
sind. 

Die  Mitte  der  Tborwarte  ist  der  Raum  zwischen  beiden  Auir^o- 
brauen.  Man  nennt  sie  die  versiegelte  Halte,  welche  die  höchste  ir 
mittleren  Abtheilungen.  Deswegen  entspricht  sie  der  Erspähi:; 
der  Krankheiten  der  Lungen. 

Die  Gegend  oberhalb  der  versiegelten  Halle  beissl  der  Obert>;<- 
der Thorwarte.  Der  Obertheil  der  Thorwarte  bis  xd  der  GrenisilK.'!' 
des  Haupthaares  heisst  der  Vorhof  des  Himmels.  Der  Vorhof  A" 
Himmels  ist  die  höchste  der  oberen  Abtheilungen,  deswegen  rt^- 
apricht  er  der  Erspähung  der  Krankheiten  des  Hauptes  und  des  Air 
gesiebtes.  Der  Obertheil  der  Tborwarte  ist  die  niedrigste  der  oberec 
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4btheilungen ,  deswegen  entspricht  er  der  Erspähuiig   der  Krank- 
heiten der  Kehle. 

Die  Bergwurzel  ist  der  Raum  zwischen  beiden  Augen,  und  sie 
st  die  untere  ausserste  Grenze.  Sie  befindet  sich  bei  den  Abthei- 
ungen  für  die  Gegend  unter  den  Lungen ,  deswegen  entspricht  sie 
1er  Erspähung  der  Krankheiten  des  Herzens. 

Die  Dauer  der  Jahre  ist  die  Gegend  unter  der  unteren  äussersten 
irenze,  und  sie  ist  der  Balken  der  Nase.  Sie  befindet  sich  bei  den 
ibtheilungen  für  die  Gegend  unter  dem  Herzen,  deswegen  entspricht 
ie  der  Ausspähung  der  Krankheiten  der  Leber. 

Die  Seiten  des  Angesichtes  sind  die  rechte  und  linke  Seite  der 
)auer  der  Jahre.  Die  Galle  ist  an  die  Leber  befestigt,  deswegen 
ntsprechen  sie  der  Erspähung  der  Krankheiten  der  Galle. 

Die  Ränder  der  Nase  sind  die  Gegend  unter  der  Dauer  der 
ahre.  Man  nennt  sie  den  König  des  Angesichtes,  und  dies  sind  die 
asenlöcher  an  dem  Nasenbein.  Sie  befinden  sich  bei  den  Abtheilun- 
en  für  die  Gegend  unter  der  Leber,  deswegen  entsprechen  sie  der 
rspähung  der  Krankheiten  der  Milz.  Die  Nasenlöcher  sind  an  der 
eite  und  oben.  Die  Milz  und  der  Magen  liegen  neben  einander ,  des- 
egen  entsprechen  jene  der  Erspähung  der  Krankheiten  des  Magens. 

Was  unter  der  Gegend  vor  den  Ohren  sich  befindet,  nennt  man 
e  beiden  Wangen.  Vier  Eingeweide  haben  ihren  Sitz  in  dem  Bauche 
id  sind  einfach.  Bios  die  Nieren  haben  ihren  Sitz  an  dem  Rückgrath 
id  sind  doppelt.  Deswegen  entsprechen  die  beiden  Wangen  der 
rspähung  der  Krankheiten  der  Nieren.  Diese  liegen  den  Lenden 
id  dem  Nabel  gegenüber,  deswegen  entsprechen  jene  auch  der  Er- 
ähung  der  Krankheiten  der  Lenden  und  des  Nabels. 

Die  hohen  Beine  innerhalb  der  Wangen  nennt  man  die  Gegend 
iter  den  beiden  Gesichtsknochen.  Sie  befinden  sich  bei  den  Abthei- 
ngen für  die  Gegend  unter  den  Nieren ,  deswegen  entsprechen  sie 
)T  Erspähung  der  Krankheiten  der  grossen  Gedärme. 

Die  Gegend  innerhalb  der  Gesichtsknochen  ist  dasjenige,  was 
nerhalb  der  beiden  Gesichtsknochen  liegt.  Die  kleine  Kammer  nennt 
an  die  Kammer  der  kleinen  Gedärme.  Die  kleinen  Gedärme  befinden 
ch  über  den  grossen  Gedärmen,  deswegen  ist  bei  jener  Gegend  die 
itsprechende  Erspähung. 

Die  Gegend  über  dem  Nasenbein  bis  zu  dem  Vorbofe  (des  Hirn- 
eis)  nennt  man  die  erleuchtete  Halle.  Die  Gegend  unter  dem  Nasen- 
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Die  beiden  Wangen  erspähen  die  Lenden  und  die  Nieren.  Eine 
Linie  ausserhalb  der  Wangen  von  der  Gegend  über  den  Wangen- 
knochen gezogen,  heisst  der  Knochen  der  Schnur.  Deswegen  ent- 
spricht die  Gegend  der  Erspähung  der  Krankheiten  des  Rückens. 
Eine  Linie  ausserhalb  der  Wangen  von  der  Gegend  unter  den  Wan- 
^enkuochen  gezogen,  heisst  der  Knochen  des  Wagens  der  Zähne 
[die  Kinnlade).  Deswegen  entspricht  die  Gegend  der  Erspähung  der 
(rankheiten  der  Abtheilungen  des  unteren  Theiles  des  Schenkels, 
les  Knies,  des  Schienbeins  und  des  Fusses. 

Dies  sind  die  oberen,  unteren,  inneren  und  äusseren  Abthei- 
ungeo  und  der  Rang  für  die  Gliedmassen  und  den  Rumpf. 


Der  Vorhof,  die  Thorwarte  und  die  Enden  der  Nase  erhaben, 
erade  und  eben.  Die  Gesichtsknochen  und  die  Wangen,  das  Um- 
egte  und  Verdeckte  gross,  breit,  stark  und  hoch,  die  Knochen 
eutlich  zu  sehen.  Hier  erreicht  man,  was  die  Langjährigkeit  betriftt, 
BS  hohe  Greisenalter.  Sind  die  Knochen  eingesunken  und  schwach, 
t  man  leicht  ausgesetzt  den  AngriiTen  des  Unrechten. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in  Be- 
Jg  auf  die  lange  und  kurze  Lebensdauer  bei  Stärke  oder  Schwäche 
iT  fünf  Obrigkeiten  (des  Leibes)  und  der  fünf  Abtheilungen. 

Der  Vorhof  des  Himmels ,  die  Mitte  der  Thorwarte  bis  zu  den 
nden  der  Nase,  dies  alles  ist  erhaben,  gerade  und  eben.  Die  Ge- 
ehtsknoehen  und  die  beiden  Wangen,  das  Umhegte  und  Verdeckte, 
e  OflTnungen  des  Ohres  gross,  breit,  stark  und  hoch.  Wenn  dies 
)o  aussen  in  der  Entfernung  von  zehn  Schritten  erscheint,  so  sind 
e  Knochen  deutlich  zu  s^hen.  Ein  solcher  Mensch  ist  nicht  nur 
cht  krank,  es  wird  ihm  auch  das  bis  in  das  hohe  Greisenalter  rei- 
tende lange  Leben. 

Wenn  an  dem  Vorhofe  des  Himmels,  an  den  Gesichtsknochen, 
in  Wangen  und  den  OefTnungen  der  Ohren  überall  die  Knochen 
iedrig»  das  Fleisch  dünn,  so  sind  die  Knochen  eingesunken  und 
'hwaeh.  Ein  solcher  Mensch  bleibt  nicht  nur  nicht  von  den 
rankheiten  verschont,  es  wird  ihm  auch  kein  langes  Leben. 


i-i  i 


•  T  '1    ■ 

r.» 

R 

. .) .  ,1    1 

J"J 

'    'tl 

• ,     1  '  ■      ^ 

^nf.i 

i*          ) 

1   ma 

^:  \' 

^^■Sü  t* 

* 
4 

■Ir 

i 

9         ■                 1 

■M.  - 

r-   !'  '' 

;    )•»■ 

4  '   "    ■ 
1  .   ' , 

n 

t 

"r 

1  ,    ■; 

•' 

^■•'"'■' 

1'    '. 

i$!  •' , 

• 

-"         • 

N" 

i 

^ 

<V    'rl- 

'     ," 

c  ^' 

[  H 

w 

*         ^ 

,    1 

■     ■     t. 

'      1 

'-   *          t    . 

/' 

<■■■ 

i'       '' 

i" 

*'   '  .  < 

'         1 

1 

,   » ■    '     \: 

- 

1            ■' 

■Et 

i     •    •< 

K'" 

•  . 

■■  'i. 

;          ■ 

II 

1    c 

1/ 

It- 


i  ,:  I 


Die  Erklirung  eiDer  Mton  chiursiachrB  Scmiotik.  23 

Man  sehe,  zu  welcher  Abtiieiluiig  und  Obrigkeit  das  Scharfe 
der  Farbe  sich  kehrt.  Läuft  das  Innere  nach  aussen,  so  ist  dies 
leicht.  Läuft  das  Äussere  nach  innen,  so  ist  dies  schwer.  Wenn 
die  Obrigkeiten,  die  Abtheilungen,  die  Farben,  die  Adern  und  die 
fünf  Krankheiten  sieh  unter  einander  rermengen.  ist  das  Emporstei- 
gen unregelmässig,  das  Herabsteigen  regelmässig.  Wo  Rechts  und 
Links  entgegengesetzt  sind,  ist  Überhängen. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  zu  beobachten,  wie  die  fünf  Farben 
zu  d^n  Obrigkeiten  und  Abtlicilungen  sich  fortsetzen  und  emporsteigen. 
Der  Ort.  wo  eine  Farbe  scharf  erseheint,  ist  das  Scharfe.  Wo 
die  Krankheiten  sich  gegenseitig  fortsetzen  und  zu  einander  emporstei- 
gen, soll  man  untersuchen,  zu  welcher  Obrigkeit  und  zu  welcher  Ab- 
Iheilung  der  scharfe  Ort  der  Farbe  sich  kehrt.  Man  weiss  dann,  ron 
welcher  Obrigkeit  und  von  welcher  Ablbeilung  sie  ausgeht  und  zu 
H'elcher  Abtheilung,  zu  welcher  Obrigkeit  sie  sich  fortsetzt  und  em- 
porsteigt, und  das  Hervorbringen  und  Bewältigen,  das  Regelmässige 
uj<d  ünregelmässige  ist  von  selbst  deutlich. 

Wenn  der  scharfe  Ort  nach  aussen  gekehrt  ist,  so  läuft  die 
innere  Abtbeilung  zu  der  äusseren  Abtheilung.  Die  Eingeweide  setzen 
es  daitn  zu  den  Kammern  fort,  die  Kammern  setzen  es  zu  der  Auasen- 
»eite  fort,  und  es  ist  eine  leicht  zu  heilende  Krankheit.  Wenn  der 
H-harfe  Ort  nach  innen  gekehrt  ist,  so  lauft  die  äussere  Abtheilung 
zu  der  inneren  Abtheilung.  Die  Aussenseite  setzt  es  dann  auf  die 
Kammern  fort,  die  Kammern  setzen  es  auf  die  Eingeweide  fort,  und 
i's  ist  eine  schwer  zu  heilende  Krankheit. 

Das  Laufen  nach  aussen,  das  Laufen  nach  innen  bedingt  somit 
lie  schweren  und  leichten  Fälle.  Man  soll  aber  auch  ermessen,  wie 
lie  fünf  Abtbeilungen,  die  fünf  Obrigkeiten,  die  fiinf  Farben,  die  fünf  , 
\dern  und  die  fünf  Krankheiten  sich  gegenseitig  vermengen.  Man 
tiat  dann  wieder  die  Unterschiede  des  Unbedeutenden  und  Bedeu- 
enden,  des  Lebens  und  des  Todes. 

Wenn  bei  einer  Krankheit  die  Farbe  von  unten  an  die  erleuch- 
;e(e  Halle  stosst  und  zu  der  Stirn  emporsteigt,  so  ist  dies  ein  ver- 
derbliches Unrechtes,  wobei  das  Wasser  das  Feuer  bewältigt,  und 
t»  isl  deshalb  eine  Unregelmässigkeit.  Wenn  sie  von  oben  die  er- 
leuchtete Halle  niederdrückt  und  zu  der  Gegend  unter  dem  Kinn 
hinabsteigt,  so  iat  dies  ein  unbedeutendes  Unrechtes,  wobei  das 
Keuer  das  Wasser  beleidigt,  und  es  Ist  deshalb  eine  Regelmässigkeit. 
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heit  geheilt  werden  wird  und  leicht  zu  behandeln  ist.  Hält  sie  fest, 
sammelt  sie  sich  an,  gerinnt  und  stockt,  so  ist  sie  dem  vorgesetzt, 
(lass  die  Krankheit  allmählich  vorschreitet  und  dass  sie  schwer  zu 
behandeln  ist 

In  dem  Vorhergehenden  werden  nach  dem  Ausseren ,  dem  In- 
neren, nach  dem  Oberen  und  Unteren,  nach  der  rechten  und  linken 
Seite  Regelmässigkeit  und  Unregelmässigkeit  unterschieden.  Hier 
werden  nach  der  Seichte,  Tiefe,  Dunkelheit,  Klarheit,  Ansammlung 
und  Zerstreutsein  Regelmässigkeit  und  Unregelmässigkeit  unter- 
schieden. 


Wenn  Schwarz  an  dem  Vorhof,  Roth  an  den  Gesichtsknochen 
hervorkommt  gleich  der  grossen  Zehe  und  den  Fingern ,  so  mag  in 
der  Krankheit  eine  kleine  Besserung  eintreten ,  es  wird  dennoch  ein 
plötzlicher  Tod  erfolgen.  Wenn  Lippen  und  Angesicht  schwarz  und 
grün,  wenn  an  den  fünf  Obrigkeiten  Schwarz  aufsteigt,  eine  weisse 
Farbe  wie  beim  Einreiben  übrig  bleibender  Schweiss  und  Schminke, 
so  erfolgt  jedesmal  der  Tod. 

(Erklärung).  Dies  erläutert  die  Weise,  wie  bei  einer  ungewöhn- 
lichen Farbe  der  plötzliche  Tod  des  Menschen  zu  beobachten. 

Gleich  der  grossen  Zehe  und  den  Fingern  hervorkommen,  be- 
deutet  Klumpen  und  Aste  bilden,  sich  festhalten,  sich  ansammeln  und 
nicht  zerstreuen.  Wenn  eine  schwarze  Farbe  gleich  der  grossen 
Zehe  und  den  Fingern  an  dem  Vorhofe  des  Himmels  hervorkommt, 
eine  rothe  Farbe  gleich  der  grossen  Zehe  und  den  Fingern  an  den 
beiden  Gesichtsknochen  hervorkommt,  so  lässt  sich  hieraus  erspähen, 
dass  Wasser  und  Feuer  gegen  einander  Pfeile  schiessen.  Deswegen 
kann  sich  der  Kranke  vielleicht  ein  wenig  bessern,  aber  er  wird 
gewiss  auch  plötzlich  sterben. 

Wenn  die  Lippen  und  das  Angesicht  des  Kranken  grün  und 
schwarz,  ebenso  wenn  an  den  fünf  Obrigkeiten  unversehens  eine 
schwarze  Farbe  aufsteigt  oder  eine  weisse  Farbe  ähnlich  dem  beim 
Einreiben  übrig  bleibenden  Schweiss  mit  weisser  Schminke ,  so  ist 
dies,  selbst  wenn  keine  Krankheit  vorhanden  sein  sollte,  immer  auch 
einem  plötzlichen  Tode  vorgesetzt. 
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Luft  der  Bewegung.  Es  verdreht  die  Sehnen  und  die  Rippen  schmer- 
zen. Die  Arten  des  Windes  verursachen  Aufregung  und  Schwindel. 
Bei  der  Krankheit  des  Bauchgrimmens  ist  das  Ohr  .betäubt,  das  Auge 
blickt  unstat  wie  im  Schrecken,  wenn  man  festgenommen  werden  soll. 

(Erklärung.)  Die  hier  unten  stehenden  fünf  Abschnitte  erläutern 
die  Weise  der  Beobachtung  in  Bezug  auf  die  Übereinstimmung  der 
Farben  und  Krankheiten,  auf  die  Krankheiten  der  ursprunglichen 
Eingeweide,  das  Leere  und  das  Volle. 

Der  Zorn  ist  die  Willensäusserung  der  Leber.  Bei  ihrer  Er- 
krankung ist  man  daher  zum  Zorne  geneigt.  Grün  ist  die  Farbe  der 
Leber.  Bei  ihrer  Erkrankung  soll  daher  die  Farbe  des  Angesichts 
grün  sein. 

Die  Abtheilung  und  der  Rang  der  Leber  befindet  sich  zur  Linken. 
Bei  ihrer  Erkrankung  ist  daher  an  den  linken  Rippen  die  Luft  der 
Bewegung  und  die  Rippen  schmerzen.  Die  Leber  ist  den  Sehnen  vor- 
gesetzt Wenn  sie  erkrankt  ist,  verdreht  es  daher  die  Sehnen. 

Aufregung  ist  Bewegung  und  Ziehen.  Schwindel  ist  Dunkelheit, 
Schwärze  und  Mangel  an  Klarheit.  Die  Leber  ist  dem  Winde  vor- 
gesetzt. Bei  ihrer  Erkrankung  ist  daher  Aufregung  und  Schwindel. 
Bauchgrimmen  ist  der  Leber  vorgesetzt,  deswegen  ist  die  Krankheit 
das  Bauchgrimmen.  Die  Leber  steht  zu  der  Galle  in  dem  Verhältnisse 
des  Auswendigen  und  des  Inwendigen ,  deshalb  ist  bei  ihrer  Erkran- 
gung  das  Ohr  betäubt 

Dies  sind  die  Krankheiten ,  wenn  die  Leber  voll  ist.  Wenn  die 
Leber  leer  ist,  so  blickt  das  Auge  unstät  und  es  sieht  nichts,  weil 
die  Leber  ihre  Öffnung  in  dem  Auge  erschliesst.  Ist  die  Leber  leer, 
so  ist  die  Galle  dünn,  deswegen  entsteht  zu  Zeiten  ein  Schrecken, 
als  ob  man  von  einem  Menschen  festgenonunen  werden  sollte. 


Bei  dem  Herzen  ist  Roth  und  Geneigtheit  zur  Freude.  Die  Zunge 
ist  blassroth ,  der  Mund  trocken.  Über  dem  Nabel  ist  die  Luft  der 
Bewegung.  Herz  und  Brust  sind  schmerzhaft  erregt.  Es  entstehen 
Vergesslichkeit,  Schrecken,  Herzklopfen ,  Furchtsamkeit  und  Unruhe. 
Bei  Vollheit  sind  Wahnsinn  und  Umdunklung.  Bei  Leere  sind  Traurig- 
keit und  Kummer. 

(Erklärung.)  Freude  ist  die  Willensäusserung  des  Herzens. 
Bei  seiner  Erkrankung  ist  man  daher  zur  Freude  geneigt  Roth  ist 
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Der  Leib  ist  scbwer,  der  Bauch  schwillt  und  ist  überfüllt ,  die  Aus- 
leeningeD  (des  Kothes  uad  des  Harnes)  sind  zurückgehalten. 


Bei  den  Lungen  ist  Weiss  und  Neigung  lum  Bedauern.  Rechts 
Fon  dem  Nabel  ist  die  Luft  der  Bewegung.  Es  ist  ein  Besprengen  bei 
Hitze  und  Kälte.  Es  ist  Husten,  Ausspucken,  Niesen,  Keuchen  und 
beengter  Athem  rorhanden.  Die  Haut  ist  schmerzhaft,  die  Brust  Ter- 
Mopft.  Bei  Leere  ist  die  Luft  turz  und  man  kann  nicht  fortgesetzt 
athmen. 

(Erklärung.)  Weiss  ist  die  Farbe  der  Lungen.  Bei  ihrer  Er- 
krankung ist  daher  die  Farbe  des  Angesichts  weiss.  Bedauern  ist  die 
Willensäusscrung  der  Lungen.  Bei  ihrer  Erkrankung  ist  man  daher 
[um  Bedauern  geneigt. 

Die  Abtheilung  und  die  Rangstufe  der  Lungen  beßndet  sich  zur 
reeblen  Seite.  Bei  der  Erkrankung  ist  daher  an  den  Rippen  der 
rechten  Seite  die  Luft  der  Bewegung.  Die  Lungen  sind  der  Haut  und 
den  Haaren  voi^esetzt.  Wenn  sie  erkranken,  ist  daher  ein  Besprengen 
bei  Hüte  und  Kalte  und  die  Haut  ist  schmerzhaft. 

Husten ,  Schleim  ausspucken ,  Niesen,  Thränen  vergessen. 
Keuchen  und  beengter  Athem  sind  die  ursprünglichen  Krankheiten 
<ier  Lungen.  Die  Brust  ist  die  Kammer  der  Lungen.  Wenn  diese 
erkranken,  ist  daher  die  Brust  verstopft  und  schmerzhaft. 

Wenn  die  Lungen  leer  sind,  so  ist  in  der  Brust  wenig  Luft,  des- 
wegen ist  Husten  und  Keuchen  vorhanden.  Dabei  ist  die  Luft  immer 
kurz  und  man  kann  nicht  fortgesetzt  athmen. 


Bei  den  Nieren  ist  Schwarz  und  Neigung  zur  Furcht.  Unter 
dem  Nabel  ist  die  Luft  der  Bewegung.  Der  Bauch  schwillt  und  es  ist 
Keuchen  vorhanden.  Das  Harnen  und  die  Entleerung  von  Kulh  gehen 
Dicht  von  Statten.  Die  Lenden,  der  Rucken,  der  untere  Theil  des 
Bauches  und  die  Knochen  sind  schmerzhall  und  es  entsteht  Gähnen. 
Das  Hera  ist  in  der  Schwebe  wie  bei  dem  Hunger,  die  Fusse  sind 
kalt,  hohl  und  verdreht. 

(ErUäruQg.)  Schwarz  ist  die  Farbe  der  Nieren.  Deshalb  ist  bei 
der  Erkrankung  die  Farbe   des  Angesichts  schwarz.  Furcht  ist  die 
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Willensäusserung  der  Nieren.  Wenn  sie  erkranken,  besteht  idm 
Neigung  zur  Furcht.  Die  Ahtlieilung  und  die  Rangstufe  der  NSemt 
befinden  sich  unten ,  bei  der  Erkrankung  ist  daher  unter  dem  NiM 
die  Luft  der  Bewegung. 

Die  Nieren  sind  dem  Wasser  vorgesetzt.  Deswegen  häuft  iA 
bei  ihrer  Erkrankung  das  Wasser,  der  Bauch  schwillt,  ist  uberfiilK, 
es  ist  Schwerathniigkeit  vorhanden  und  die  Unfähigkeit  zu  liegeo. 

Die  Nieren  ersohliessen  ihreÖtTnungen  in  den  beiden  verborgenet 
Theilen.  Deswegen  gehen  bei  der  Erkrankung  das  Harnen  nnd  ii 
Entleerung  des  Kothes  nicht  von  Statten.  Die  Nieren  sind  denKnodm 
vorgesetzt.  Die  Nieren  stehen  zu  der  Harnblase  in  dem  Verhiltiisi 
des  Auswendigen  und  Inwendigen.  Deswegen  ist  bei  der  Erkrankui  i 
der  untere  Theil  des  Bauches  überfüllt,  der  Rucken  und  die  Knoehftj 
sind  schmerzhiift. 

Die  Nieren  sind  dem  Gähnen  vorgesetzt.  Deswegen  ist  beiihnr' 
Erkrankung  Blasen  und  G<ähncn  vorhanden.  Das  Unrechte  der  Nioti 
steigt  nach  oben  zu  dem  Herzen.  Deshalb  ist  bei  ihrer  Erkrankaf . 
das  Herz  leer  wie  bei  dem  Hunger.  Alles  Hohle  gehurt  nach  untei, 
deswegen  sind  bei  der  Erkrankung  die  Füsse  kalt,  hohl  und  verdreht 


Die  richtige  Krankheit,  die  richtige  Farbe,  hier  ist  die  KrankhAj 
oft  regelmässig.  Die  Krankheit  und  die  Farbe  vermengt,  hier  ist 
Krankheit  oft  unregelmässig.  Wo  die  Mutter  den  Sohn  öbertriß«  Ü] 
Regelmässigkeit.  Wo  der  Sohn  die  Mutter  übertrifil»  ist  UorepU 
mässigkeit.  Einander  bewältigen,  ist  unregelmässig  und  unglficUicL 
Einander  hervorbringen ,  ist  regelmässig  und  glücklich. 

(Erklärung.)   Dies  ist  die  Weise,    nach  der  Ubereinsthnnafi 
der  fünf  Farben  mit  den  fünf  Krankheiten  Regelmässigkeit  and  Ct* 
regelmässigkeit,  Leben  und  Tod  zu  beobachten. 

Angenommen,   dass  bei   einer  Krankheit  der  Leber  die  Fitfki 
grün  ist,  so  ist  dies  die  richtige  Krankheil,  die  richtige  Fariie. 
man  aber  eine  andere  Farbe,  so  sind  die  Krankheit  und  die 
vermengt.  Sieht  man  die  schwarze  Farbe,  so  ist  dies  die  Regdi 
keit,  bei  der  die  Mutter  den  Sohn  übertrifft  und  gegenseitiges  Hi 
bringen  stattfindet.  Sieht  man  die  rothe  Farbe,  so  ist  dies  fie 
regelmässigkeit,  bei  der  der  Sohn  die  Mutter  Qbertrifll  und  gst*^' 
seitiges  Hervorbringen  stattfindet 
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Sieht  man  die  gelbe  Farbe,  so  bewältigt  die  Krankheit  die  Farbe 
und  eine  solche  Krankheit  nimmt  nicht  überhand.  Es  ist  die  Regel, 
mässigkeit  in  dem  Unglücklichen.  Sieht  man  die  weisse  Farbe,  so 
bewältigt  die  Farbe  die  Krankheit  und  eine  solche  Krankheit  ist  bedeu- 
tend. Es  ist  die  Unregelmässigkeit  in  dem  Unglücklichen. 

Die  Worte:  ^Einander  bewältigen,  ist  unregelmässig  und  unglück- 
lich'', haben  die  Bedeutung:  Einander  bewältigen  ist  unglücklich. 
Wenn  die  Regelmässigkeit  in  dem  Unglücklichen ,  so  lässt  sich  noch 
immer  etwas  thun.  Wenn  die  Unregelmässigkeit  in  dem  Unglück- 
lichen, so  ist  dies  gewiss  unglücklich. 

Die  Worte :  „Einander  hervorbringen,  ist  regelmässig  und  glück- 
lich'' haben  die  Bedeutung:  Einander  hervorbringen,  ist  glücklich. 
Wenn  der  Sohn  die  Mutter  übertrifft ,  so  ist  dies  eine  kleine  Unregel- 
mässigkeit in  dem  Glücklichen.  Wenn  die  Mutter  den  Sohn  übertrifft, 
so  ist  dies  eine  grosse  Regelmässigkeit  in  dem  Glücklichen. 

Bei  den  übrigen  vier  Eingeweiden  richtet  sich  alles  nach  diesem 
Beispiele. 


Die  Farben  entstehen  in  den  Eingeweiden.  Eine  jede  hat  den 
Befehl  in  ihrer  Abtheilung.  Der  Geist  in  dem  Herzen  versteckt.  Seine 
äussere  Erspähung  ist  in  dem  Auge.  Wenn  der  Glanz  dunkel ,  ist  der 
Geist  kurz.  Ist  er  lebhaft,  so  ist  der  Geist  zureichend.  Geht  das  Ein- 
zelne verloren,  so  ist  eine  langwierige  Krankheit.  Geht  das  Doppelte 
verloren,  so  erfolgt  der  Tod. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  der  Übereinstimmung  der 
Farben  mit  dem  Geiste  der  zwei  Augen  Leben  und  Tod  bei  Krank- 
heiten zu  beobachten. 

Die  fünf  Farben  entstehen  in  den  fünf  Eingeweiden.  Eine  jede 
von  ihnen  gibt  Befehle  in  ihrer  Abtheilung  und  erscheint  in  dem 
Angesicht.  Der  Geist  ist  in  dem  Herzen  verborgen.  Er  lässt  sich  zwar 
nicht  erkennen,  aber  seine  äussere  Ausspähung  beffndet  sich  in  dem 
Auge.  Sieht  man,  dass  der  Glanz  des  Auges  verdunkelt  ist,  so  ist  dies 
die  Erspähung,  dass  der  Geist  kurz  und  die  Krankheit  tödtlich  ist. 
Ist  der  Augapfel  rein ,  glänzend ,  lebhaft  und  von  hervorstechendem 
Lichte,  so  ist  dies  die  Erspähung,  dass  der  Geist  zureichend  und  dass 
keine  Krankheit  vorhanden  ist. 


ö-i  l'r.    Pri^iiiAJiT 

»Das  Einzelne  geht  verloren-*  bedeutet:  entweder  geht  die  Farbe 
oder  der  Geist  verloren.  Dies  ist  einer  langwierigen  Krankheit  tmw 
gesetzt.  »Das  Doppelte  geht  verloren**  bedeutet,  dass  sowohl  ikr 
Geist  als  die  Farbe  verloren  geht.  Hier  ertblgt  das  Heiüigeheo  ml 
dies  ist  der  Tod. 


Von  den  Farben  des  Angesichts  und  der  Augen  hat  eine  jedi 
etwas  Entsprechendes.  Wenn  sie  gegenseitig  vermengt  erseheiaei, 
sind  sie  dem  Untergange  des  Leibes  vorgesetzt.  Ist  das  AngesickI 
gelb,  so  gibt  es  eine  Hille.  Sind  die  Augenwinkel  blassroth,  sotüU 
steht  ein  Aussehlag  um  den  Mund  und  Koptgrind.  Sind  die  Aagct* 
Winkel  gelb,  so  wird  die  Krankheit  geheilt.  Ist  der  Augapfel  gelb, 
entsteht'Gelbsucht. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  der  Übereinstimmung 
Farbe  mit  der  Farbe  der  beiden  Augen  die  Krankheiten  zu  beobachtd.' 

Tnter  den  Farben  des  Angesichts  und  der  Augen  ist  eine  jed», 
eine  gegenseitig  entsprechende  Farbe.  So  ist  die  Farbe  des  An; 
sichts  für  die  Leber  grün,  für  das  Herz  roth,  für  die  )Ulz  gelb, 
die  Lungen  weiss.  Tür  tlie  Nieren  schwarz.  Was  die  Farben  des  Angei. 
betrilTt,  so  ist  beispielsweise  der  Augenstern  schwarz,  der  Augenbogei 
grün,   das  Weisse  des  Augapfels  weiss,  die  Augenwinkel  blassr«liL^ 
Ist  das  Auge  grün,  ist  das  Auge  roth,  ist  das  Auge  weiss,  ist  das  A 
schwarz  und  stimmt  nur  mit  der  Farbe  des  Angesichts  nickt  fiberea/ 
so  erscheint  dies  gegenseitig  vermengt.  Bei  einem  Kranken  ist  diei 
dem  Untergange   des  Leibes   vorgesetzt.    Ist  jedoch   die  Farbe 
Angesichts  gelb,  wso  ist  der  ErdstoflT  noch  nicht  vernichtet,  die 
GrundstofTe  bringen  Hilfe  und  der  Tod  tritt  hier  nicht  ein. 

Sind  in  Folge  von  Erkältung  die  inneren  Winkel  der  beiden 
Augen  blassroth,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  ein  Aussehlag  um  den 
Mund  und  Koptgrind  entstehen. 

Sind  die    inneren  Winkel   der  beiden  Augen   gelb,   so  ist 
etwas  Unbedeutendes,  bei   dessen   Bestehen   die  Krankheit  geheiV 
werden  wird. 

Sind  die   beiden  Augäpfel  durchaus  gelb,   so   ist  dies  die 
spähung,  welche  dem  Entstehen  der  Gelbsucht  vorgesetxt  ist 
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Bei  verschlossenen  Augen  ist  eine  Krankheit  des  Ui'stoßes  der 
Finslerniss.  Bei  geÜlTiieten  Augen  ist  die  Krankheit  von  dem  UrstofTe 
Ikommenheit  der  Hitze.  Eine  Zeit- 
ten  gewöhnlich.  Ist  der  UrstolT  des 
hoch  getragen.  Ist  der  UrsloiTder 
Ige  ohne  Sehkraft  Ist  die  Luft  ent- 
.  Ist  der  Augapfel  starr,  so  ist  der 

eise,  nach  den  Augen  die  UrstolTt- 

eben  und  Tod  zu  beobachten. 

1  geschlossen  hat,  so  ist  die  Krank- 

liss.  Hat  er  die  Augen  gerlTnel,  so 

des  Lichts. 

Mangel  an  Lebhaftigkeit,  wobei  die 

lem  Falle  ist  dre  Httie  vollkommen 

Dunkelheit  haben,  wobei  die  Augen 
gewöhnliche  Erspähung  des  Nasen- 

h  oben  blickt,  so  nennt  man  dies: 
es  die  Erspähung,  dass  der  UrstofT 
ken  und  nichts  sehen,  nennt  man: 
lie  Erspähung,  dass  der  Urstoff  der 

ich  sinken,  so  ist  dies  die  Erspähung, 
in  der  Augapfel  sich  festsetzt  und 
Erspähung,  dass  der  Geist  verloren 


ben  untersucht,,  soll  man  sich  über 
ifTen.  Die  Stimme  ist  der  Ursprung 
IS  der  Stimme.  Wenn  der  Überrest 

man  dies  mit  dem  Namen  der  Töne. 

Yü  sind  die  fünf  Töne. 

dass  die  fünf  Töne  die  richtige  Luft 
mittlere  Stimme  des  Menschen  sind. 
I  erst  gibt  es  die  Töne.  Deswegen 
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ist  die  Stimme  der  Ursprung  der  Töne  und  die  Töne  werden  dorcli 
die  Stimme  hervorgebracht.  Wenn  der  Überrest  der  Stimme  wied^- 
hallt,  so  nennt  man  dies  einen  Ton.  Es  ist  nicht  der  Fall,  das«  f5 
nebst  der  Stimme  wieder  Töne  gibt. 

Man  hat  bereits  untersucht,  wie  die  fünf  Farben  den  funfE'o- 
geweiden  den  Befehl  geben  und  demgemass  die  Krankheiten  d.*^ 
Menschen  sich  beobachten  lassen.  Es  soll  aber  auch  erläuteK  werden, 
wie  die  fünf  Töne  mit  den  fünf  Eingeweiden  verkehren  und  den- 
gemäss  die  Krankheiten  des  Menschen  sich  beobachten  lassen. 

Der  Ton  Kio  gehört  zu  dem  Holze  und  steht  im  Verkehr  mit  der 
Leber.  Der  Ton  Tsching  gehört  zu  dem  Feuer  und  steht  im  Verkehr 
mit  dem  Herzen.  Der  Ton  Kung  gehört  zu  der  Erde  und  steht  im  Ver- 
kehr mit  der  Milz.  Der  Ton  Schang  gehört  zu  dem  Metall  und  steht 
im  Verkehr  mit  den  Lungen.  Der  Ton  Yu  gehört  zu  dem  Wasser  aad 
steht  im  Verkehr  mit  den  Nieren. 


In  der  Mitte  hohl  und  mit  einer  Öffnung  versehen.  Desve^^f« 
sind  die  Lungen  der  Stimme  vorgesetzt.  Die  Kehle  ist  der  Weg  der 
Stimme.  Die  Stimmritze  ist  Thor  und  Thüre.  Die  Zunge  ht  d^^ 
Kunstwerk  der  Stimme.  Die  Lippen  und  die  Zähne  sind  die  Flugrl- 
thüre  und  die  Gehilfen.  Es  gibt  Begründungen  in  dem  Weiten  uo<J 
Engen,  dem  Spitzigen  und  Stumpfen,  dem  Dicken  und  Dünnen. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Untersuchung  in  Be- 
zug auf  dasjenige,  dem  sowohl  die  Stimme  als  die  Töne  vorgesetzt  sin«^. 

Diejenigen  unter  den  zehntausend  Dingen ,  weiche  in  der  Mitli 
hohl  und  mit  einer  Öffnung  versehen  sind,  besitzen  die  Fähigkeit  eioec 
Ton  von  sich  zu  geben.  Deswegen  sind  die  Lungen,  welche  diese 
Gestalt  haben ,  der  Stimme  vorgesetzt. 

So  oft  die  Stimme  entsendet  wird ,  muss  sie  durch  die  Keh' 
hervorkommen.  Deswegen  ist  diese  der  Weg  der  Stimme  und  der 
Töne.  Durch  die  Stimmritze  müssen  die  Thorflügel  geöffnet  werder», 
deswegen  ist  jene  das  Thor  und  die  Thüre  der  Stimme  und  der  Toik 
Es  muss  die  Zunge  entlehnt  werden,  welche  sich  auf  geeignete  Weiv 
herumdreht,  deswegen  ist  jene  das  Kunstwerk  der  Stimme  ood  der 
Töne.  Man  muss  anwenden  die  Zähne,  den  Mund  und  die  Lip{»e^ 
deswegen  sind  diese  die  Flügelthüre  und  die  Gehilfen  der  Stioin^ 
und  der  Töne. 
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Diese  fünf  Dinge  hellen    gegenseitig,    deswegen  ist  man  im 
Stande  die  t'iinr  Töne  hervorzubringen  und  sie  in  der  Nähe  und  Ferne 
zu  lassen. 

a  hat  sie  eine  Weite  und  eine  Enge, 
gross,  bei  der  Enge  ist  die  Stimme 
:  und  Stumpfheil.  Bei  der  Spilzigkeit 
ei  der  Stumpfheit  ist  sie  unecht.  Die 
[)ünne.  Bei  der  Dicke  ist  die  Stimme 
timme  rein.  Die  Lippen  haben  eben- 
Dicke  ist  die  Stimme  schweriailig, 
iseh.  Bei  den  Zähnen  kommt  es  vor. 
I  oder  eng  beisammen  stehen.  Wenn 
die  Stimme  zerstreut.  Wenn  sie  eng 
ae  gesammelt. 

Stimme  und  die  Töne  im  gesunden 
e  Art  und  das  Mass  der  Gestalt  nicht 
liernach  anordnet ,  so  sollen  die  Be- 
r  Stimmritze,  in  der  Zunge,  in  den 
'schieden  werden. 


während  die  Zunge  in  der  Mitte  sich 
(ehie   das  richtige  Kung.   Dieses  ist 

versunken,  dick,  männlich  und  gross, 
nt  das  Zahnfleisch,  so  wird  durch  den 
orgebracht.  Dieses  ist  zunächst  lang, 
itall klang,  munter  und  rein, 
lainmenfasst,  so  ist  der  Ton  von  den 
in ,  dabei  weich .  fein ,  durchdringend, 
fü. 
ederdrückt,  so   ist  der  Ton  von  den 

rein,  dabei  gedrückt,  ausgedehnt, 
T  Laut  Tsching  tritt  zuerst  in  Verkehr, 
nan  die  Zunge  zusammenzieht.  Er  hat 
;iger  und  mittlerer.  Er  ist  lang ,  kurz, 
if,  übereinstimmend,  sanft. 
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(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtuog  io  B«zu<! 
auf  die  fünf  Eingeweide ,  die  Stimme  und  die  Tone  im  gesunden  qoj 
gewönliehen  Zustande. 

Das  Buch  sagt :  Der  Himmel  nährt  den  Menschen  durch  die  fonf 
Luttarten.  —  Die  fünf  Luftarten  dringen  in  die  Nase  und  vcrherg« 
sich  in  dem  Herzen  und  in  den  Lungen.  Nach  oben  bewirken  ^if, 
dass  die  fünf  Farben  ihr  Licht  ordnen,  dass  die  Stimme  und  AkTm 
im  Stande  sind,  deutlich  hervorzutreten.  Deswegen  hat  anter  deo 
fünf  Eingew'eiden  ein  jedes  eine  richtige  Stimme  und  verbindet  >'k*|] 
dadurch  mit  den  fünf  Tönen. 

Wenn  die  Zunge  beim  Hervorsenden  in  der  Mitte  weilt  und  itf 
Ton  aus  der  Kehle  hervorkommt,  so  ist  dies  der  richtige  Ton  des 
Kung.  Der  Laut  desselben  ist  äusserst  lang,  äusserst  niedrig,  äossmt 
dumpf  und  hat  den  Wiederhall  des  Versunkenen ,  Grossen,  Männli- 
chen und  Dicken.  Es  gehört  zu  der  Erde  und  verkehrt  beim  Eic- 
dringen  mit  der  Milz. 

Wenn  man  den  Mund  öflnet,  das  Zahnfleisch  dehnt  und  dabri 
der  Ton  aus  dem  Munde  hervorkommt,  so  ist  dies  der  richtige  In 
des  Schang.  Dieser  Laut  ist  zunächst  in  der  Reihe  lang«  zuoäekt 
in  der  Reihe  niedrig,  zunächst  in  der  Reihe  dumpf.  Er  hat  einen  metal- 
lisch klingenden,  reinen  und  munteren  Wiederhall.  Er  gehört  zu  dem 
Metall  und  verkehrt  beim  Eindringen  mit  den  Lungen. 

Wenn  man  ihn  mit  zusammengefasstem  Munde  entsendet  acfl 
der  Ton  von  den  Lippen  hervorkommt,  so  ist  dies  der  richtig 
Ton  des  Yü.  Dieser  Laut  ist  äusserst  kurz ,  äusserst  hoch ,  äosserl 
rein  und  hat  einen  weichen,  feinen  und  scharfen  Wiederbli 
Er  gehört  zu  dem  Wasser  und  verkehrt  beim  Eindringen  mit  des 
Nieren. . 

Wenn  man  die  Zunge  an  den  Zähnen  niederdruckt  und  den  Tot: 
hei'vorbringt ,  so  ist  dies  der  richtige  Ton  des  Tsching.  Dieser  Last 
ist  zunächst  in  der  Reihe  kurz,  zunächst  in  der  Reihe  hoch,  zonleb^^ 
in  der  Reihe  klar  und  hat  einen  gedrückten,  ausgedehnten,  singende«, 
überschreitenden  Wiederhall.  Er  gehört  zu  dem  Feuer  und  verkehr* 
beim  Eindringen  mit  dem  Herzen. 

Wenn  man  inwendig  die  Zunge  zusammenzieht  und  den  Tou 
hervorbringt,  so  ist  dies  der  richtige  Ton  des  Kio.  Dieser  Laut  i<t 
lang,  kurz,  hoch,  niedrig.  Rein  und  Dumpf  stehen  mit  einander  im 
Einklang ,  und  er  hat  einen  mittleren ,  richtigen  Wiederhall  der  Ai^. 
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Eweigungen  und   der  Fülle.  Er  gehört   zu   dem  Holze   und  verkehrt 
beim  Eindringen  mit  der  Leber. 

Dies  .lind  die  gewühiiUcheti  Laute  für  die  Tünf  Eingeweide  im 
gesunden  Zustande.  „Znhn fleisch"  ist  das  ursprüngliche  Fleisch  der 
Eähiie. 


Hat  Freude  auf  das  Herz  Einfluss,  so  ist  eine  frühUche  und 
erklingende  Stimme.  Hnl  Zorn  auf  das  Herz  Einfluss,  so  ist  eine  rauhe 
irtil  heltigv  Stimme.  Hat  Traurigkeit  auf  das  Herz  Einfluss,  so  ist  eine 
>l»g1rt'he  und  schluchzende  Stimme.  Hat  Fröhlichkeit  auf  das  Herz 
Siiilluss,  50  ist  eine  leichte  und  entfesselte  Stimme.  Hat  llochaehtnng 
iif  das  Herz  Einfluss ,  so  ist  eine  richtige  und  muntere  Stimme.  Hat 
liehe  auf  das  Herz  Einfluss,  so  ist  eine  freundliche  und  Hohlwoflende 
iliinme. 

(Erklärung.)  In  dem  Vorhergehenden  wurden,  indem  Kehle, 
'timmritze,  Zunge,  Zähne,  Hund  und  Lippen  nach  BeschalTenheif  und 
Ihss  nicht  die  nämlichen  sind,  die  Töne  in  dem  gesunden  Zustande 
nterschieden.  Hier  wird  wieder,  je  nachdem  die  Leidenschaften  des 
lerischen  auf  die  Dinge  Einfluss  hahen  und  Laute  hervorbringen,  die 
limmc  im  gesunden  Zustande  erläutert. 

Wenn  Fceudc  auf  das  Herz  Einfluss  übt,  so  ist  die  bervor- 
Fsendete  Stimme  gewiss  fröhlich,  behaglich  und  sie  verflüchtigt  sich, 
i'enii  Zorn  auf  dns  Herz  Einfluss  übt,  so  ist  die  hervorgesendete 
limme  gewiss  heftig,  rasch  und  sie  zeugt  von  Strenge. 

Wenn  Traurigkeit  auf  das  Herz  Einfluss  übt,  so  ist  die  bervor- 
»endete  Stimme  gewiss  kläglich,  schmerzlich  und  sie  schluchzt. 
Trun  Frölilichkcit  auf  das  Herz  Einfluss  übt,  so  ist  die  hervor- 
rsendele  Stimme  gewiss  leicht,  voll  und  sie  ist  nicht  beengt. 

Wenn  Hochachtung  auf  das  Herz  Einfluss  übt,  so  ist  die  henor- 
fseadete  Stimme  gewiss  richtig,  gerade,  munter  und  bittend.  Wenn 
irbe  auf  «las  Herz  Einfluss  übt,  so  ist  die  hervorgesendcfe  Stimme 
cuiss  freundlich,  weich  und  sie  bekundet  Wohlwollen. 

Wenn  der  Arzt  hieraus  Schlüsse  zieht  und  die  Töne  im  gesunden 
ustnnde  sich  gegenwärtig  hfdt,  kann  er  Ton  selbst  die  Töne  bei 
ninkheiten  erkennen. 
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Die  fünf  Laute  yeränderii  sich.  Wenn  sie  sich  veraadeni.  » 
entstehen  Krankheiten.  Bei  der  Leber  ist  das  Rufen  hastig.  Bei  dem 
Herzen  ist  das  Lachen  kräftig.  Bei  der  Milz  ist  das  Singen  über- 
mässig. Bei  den  Lungen  ist  das  Weinen  mit  verkürztem  Tone.  Bei 
den  Nieren  ist  das  Seufzen  tief  und  undeutlich.  Wenn  die  Farbe 
bewältigt,  ist  es  unglücklich. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  zu  beobachten,  wie  die  Ver- 
änderung der  fünf  Töne  Krankheiten  hervorbringt.  Wenn  die  fugf 
Laute  das  Richtige  verfehlen ,  so  nennt  man  dies  die  V^eranderong. 
Wenn  sie  sich  verändern,  so  entstehen  die  Krankheiten. 

Ist  es  die  Leber,  so  ist  bei  dem  Rufen  der  Ton  hastig.  Der  Tob 
der  Leber  verfehlt  das  Richtige,  deswegen  weiss  man,  dass  die  Krank- 
heit in  der  Leber  entstanden.  Ist  es  das  Herz,  so  ist  bei  dem  Lacken 
der  Ton  kräftig.  Der  Ton  des  Herzens  verfehlt  das  Richtige,  des- 
wegen weiss  man,  dass  die  Krankheit  in  dem  Herzen  entstanden,  kt 
es  die  Milz,  so  ist  bei  dem  Singen  der  Ton  übermässig.  Der  Ton  der 
Milz  verfehlt  das  Richtige ,  deswegen  weiss  man ,  dass  die  Krankheit 
in  der  Milz  entstanden.  Sind  es  die  Lungen ,  so  ist  bei  dem  Weinen 
der  Ton  verkürzt.  Der  Ton  der  Lungen  verfehlt  das  Richtige,  des- 
wegen weiss  man,  dass  die  Krankheit  in  den  Lungen  entstanden. 
Sind  es  die  Nieren,  so  ist  Seufzen  und  dieses  tief  und  undeutlieb. 
Der  Ton  der  Nieren  verfehlt  das  Richtige,  deswegen  weiss  mai, 
dass  die  Krankheit  in  den  Nieren  entstanden. 

Wenn  die  Farbe  bewältigt,  ist  es  unglücklich.  Hinsichtlieh 
dieser  Worte  werde  bemerkt:  Gesetzt,  bei  einer  Kranklieit  der  Leber 
ist  das  Rufen  hastig  und  man  findet  die  gegenseitig  bewältigende 
M'eisse  Farbe,  so  ist  dies  dem  Unglücklichen  vorgesetzt  Bei  den 
übrigen  Eingeweiden  richtet  man  sich  nach  diesem  Beispiele. 


Wo  gern  gesprochen  wird,  ist  Hitze.  Wo  lässig  gcsprofke« 
wird,  ist  Kälte.  Wo  die  Sprache  kräftig,  ist  Vollheit.  Wo  die  Sprach« 
leicht,  ist  Leere.  Ist  die  Sprache  undeutlich,  ist  es  schwer,  etwas  k«r- 
vorzubringen,  so  lässt  sich  erkennen,  dass  die  Luft  entrissen  ist.  ^f« 
Irrereden  ohne  Zusammenhang,  ist  das  Bewusstsein  schon  ?erl«i 
gegangen. 
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(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  tier  Stimme  und  den 
Töaen  bei  Krankheiten  Hitze  und  Kälte,  Vollheit  und  Leere,  Leben 
und  Tod  zu  heobachten. 

In  dem  Tschung-lsaug-king  (dem  Buclie  der  Aufbewahrung  im 
Inneren)  wird  gesagt:  Die  Erspähung  von  vielem  Reden  hei  dem 
TrstolVe  des  Lichtes  ist  Hitze.  Die  Erspühung  von  Lautlosigkeit  hei 
dem  t'rstofTe  der  Finsterniss  ist  Kälte.  Die  Worte  kräftig  und  scharf 
entsenden,  ist  VoDheit.  Die  Worte  leicht  und  undeutlich  entsenden, 
ist  Leere. 

Wenn  der  Ton  der  Worte  undeutlich  und  schwach,  so  dass  sie 
nicht  aus  der  Kehle  hervorkommen  biliinen,  wenn  man  reden  will, 
aber  nicht  im  Stande  ist,  die  Worte  heiTOrzuhringen,  so  ist  dies  die 
entrissene  Luft. 

Sind  leere  Worte,  unzusammenhängendes  Reden,  wobei  das 
Nahestehende  und  das  Fernstehende  nii-ht  unterschieden  wird,  so  ist 
das  Bewussisein  entschwunden.  Dies  alles  ist  der  Erspähung  des 
Todes  vorgesetzt. 


Ist  der  Verlust  des  Lautes  und  der  Stimme  bedeutend,  so  ist 
inuerlicbe  Hitze,  äusserüche  Kälte.  Währt  Rrennen  und  Schmerz 
lange,  so  sind  Anstrengung  und  Sprachlosigkeit  hieran  Schuld.  Bei 
dem  Winde  der  Sprachlosigkeit,  wo  die  Sprache  fehlt,  mag  die 
Uehandlung  stattfinden,  es  ist  hei  dem  Lebenslose  schwer.  Ist  die 
Stimme  durch  Singen  verloren  gegangen,  erfolgt  die  Heilung  auch 
»hnc  Behandlung. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert,  wie  beobachtet  wird,  dass  bei  dem 
Verluste  der  Stimme  die  Krankheiten  nicht  die  nämlichen  sind. 

Ist  der  Verlust  des  Lautes  und  der  Stimme  beträchtlich,  so  wird 
Jas  innerliche  Feuer  durch  das  äusserliche  Feuer  in  den  Lungen 
Eurückgebalten  und  eingeschlossen.  Ist  er  nicht  beträchtlich,  sind 
[ugleicb  Brennen  und  Schmerz  vorhanden,  die  sich  durch  viele  Tage 
liinziehen,  so  wird  dies  durch  die  Anstrengungen  und  die  Sprach- 
osigkeit  herbeigeführt. 

Wenn  ein  kleines  Kind  Aniälle  von  Schlagfluss  hat  und  nicht 
ipriehl,  wenn  ein  erwachsener  Mensch  von  Schlage  getroffen  wird 
und  nicht  spricht,  so  nennt  mau  beides:  den  Wind  der  Sprachlusig- 
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keit.  Hier  mag  man  selbst  die  äusserste  Mühe  auf  die  Behandlaog 
verwenden  und  das  Leben  das  Loos  sein,  es  ist  schwer,  dass  es  ein 
gutes  *Ende  nehme.  Indem  man  das  Metall  zurückzieht,  kanoniaii 
nicht  dem  Holze  beikommen. 

Ist  die  Stimme  bei  dem  Singen  verloren  gegangen,  so  hat  man 
durch  das  Singen  die  Kehle  verletzt,  und  hier  kann  Wiederherstellung: 
auch  ohne  Behandlung  erfolgen. 


Nachdem  man  über  die  Stimme  und  die  Töne  ins  Reine 
gekommen,  soll  man  auch  wissen,  wie  man  erfragt.  Indem  man  die 
fünf  Orte  des  Eintritts  betrachtet ,  kennt  man  den  Austritt  und  den 
Stillstand.  Das  Herz  ist  den  fünf  Arten  des  Geruchs  vorge5rtzt. 
Geschieht  das  Eindringen  in  dieses  selbst,  so  ist  es  das  Verbrannte. 
Bei  der  Milz  ist  es  das  Wohlriechende,  bei  den  Nieren  ist  es  da> 
Rohe.    Bei  der  Leber  ist  es  der  Fettgeruch. 

Die  Milz  ist  den  fünf  Arten  des  Geschmacks  vorgesetzt 
Geschieht  das  Eindringen  in  sie  selbst,  so  ist  es  das  Süsse.  Bei  der 
Leber  ist  es  das  Saure.  Bei  dem  Herzen  ist  es  das  Bittere.  Bei  den 
Lungen  ist  es  das  Scharfe.    Bei  den  Nieren  ist  es  das  Salzige. 

Die  Nieren  sind  den  fünf  Feuchtigkeiten  vorgesetzt  Bei  dem 
Herzen  ist  es  der  Schweiss.  Bei  der  Leber  sind  es  die  Thranen.  Bei 
dem  Eindringen  in  sie  (die  Nieren)  selbst,  ist  es  der  Auswurf.  Bei 
der  Milz  ist  der  Speichel.  Bei  den  Lungen  ist  es  die  Feuchtigkeit  der 
Nase. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in 
Bezug  auf  das  Erfragen  der  Krankheiten  nach  den  fünf  Arten  de!» 
Eintritts.  Dass  die  Lungen  den  fünf  Tönen  vorgesetzt  sind,  dass  die 
Leber  den  fünf  Farben  vorgesetzt  ist,  wurde  bereits  früher  erläutert, 
allein  die  Weise,  auf  welche  dies  zu  erfragen  ist,  soll  ebenfaß« 
gekannt  werden. 

Das  Buch  sagt:  Die  Behandlung  gipfelt  in  einem  Einzigen.  Ui 
das  Einzige  erfragt,  so  findet  man  mit  Hilfe  desselben  die  Eigenschal\. 
Das  Nothwendige  besteht  darin,  dass  man  die  fünf  Arten  des  Ein- 
tritts betrachtet,  und  man  kann  sofort  erfahren,  von  wo  die  Eigen- 
schaften der  Krankheiten  ausgehen  und  wo  sie  sich  festsetzen. 
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Angenommen,  das,  Herz  isl   Jeu   Tiiiif  Arten  des  Gerurlis  ror- 
gescUt.    Wenn  ein  Ki-nnkcr  an   einem  Geruch  Freude   hat,   einen 
Geruch  rerahscheut,  so  wird  dies  durch  das  Herz  vermitlelt.  Dies  ist 
im  Ganzen  besprochen.  Bespricht  man  es  abgesondert,  so  zeigt  sich, 
)st  statttindet,  Freude  an  dem  Ver- 
den! Herzen  entstanden.  Geschieht 
zeigt   sieh  Freude  an  dem  Wohl- 
in  der  Milz  entstanden.    Geschieht 
zeigt  sich  Freude  an  dem  Faulen, 
en  entstanden.    Geschieht  das  Ein- 
eh  Freude  an  dem  Roben,  und  die 
standen.   Geschieht  das  Eindringen 
■ude  an  dem  Feltgerueh,   und   die 
iden. 

ies  Geschmacks  vorgesetzt.  Wenn 
Freude  hat,  einen  Geschmack  ver- 
Milz vcrmittell.  Dies  ist  im  Ganzen 
gesondert,  so  zeigt  sich,  wenn  das 
1,  Freude  an  dem  Süssen,  und  die 
iden.  Geschieht  das  Eindringen  in 
dem  Sauren,  und  die  Krankheit  ist  in 
:  das  Eindringen  in  das  Herz,  so 
'en,  und  die  Krankheit  ist  in  dem 
ns  Eindringen  in  die  Lungen,  so 
Ten,  und  die  Krankheit  ist  in  den 
Ins  Eindringen  in  die  Nieren,  so 
gen,   und  die  Krankheit  ist  in  den 

lieb  tigk  ei  teil  vorgesetzt.  Wenn  ein 
ig  Feuchtigkeit  hat,  so  wird  dies 
Dies  ist  im  Ganzen  besprechen. 
0  ist,  wenn  das  Eindringen  in  sie 
lende  der  Auswurf,  und  die  Krank- 
Geschieht  das  Eindringen  in  das 
de  der  Schwciss,  und  die  Krank- 
1.  Geschieht  das  Eindringen  in  die 
dieThrlinen,  und  die  Krankheit  ist 
?hl  das  Eindringen  in  dre  Milz,  so 


42  Dr.  Pfixmaier 

ist  das  Hervorkommende  der  Speichel ,  und  die  Krankheit  ist  in  der 
Milz  entstanden.  Geschieht  das  Eindringen  in  die  Lungen,  so  ist  das 
Hervorkommende  die  Flüssigkeit  der  Nase,  und  die  Krankheit  ist  ii 
den  Lungen  entstanden. 

Die  Weise  hinsichtlich  der  Stärke  und  Schwäche  der  StinuBe, 
der  Regelmässigkeit  und  Unregelmässigkeit  der  Farben  werde  u- 
gleich  vorangestellt. 


I 


Die  gewöhnliche  Erscheinung  bei  den  hundert  Krankheiteo  ist 
am  Tage  Beruhigung,  am  Morgen  Empfindlichkeit»  am  Abend  Zs- 
nähme,  in  der  Nacht  die  grusste  Helligkeit.  Es  ist  Richtiges  bdü 
Unrichtiges,  Vorschreiten  und  Zurückgehen.  Zur  Zeit  des  Eintrittes 
der  Fluth  ist  das  feine  Geistige  schätzbar.  Hat  es  nicht  abgenoiBineii. 
so  ist  Vollheit.  Ist  es  erschöpft  und  schwach,  so  ist  Leere  imd 
Gebundensein. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  der  Beobachtung,  wie  dorrk 
Fragen  zu  erfahren,  ob  das  feine  Geistige  vollkommen  oder  geschvnii- 
den,  ob  Vollheit  oder  Leere  vorhanden. 

Was  bei  Krankheiten  die  Empfindlichkeit  am  Morgen  betrifft,  s» 
ist  am  Morgen  die  Luft  des  Menschen  erst  im  Entstehen,  die  »Ih 
wehrende  Luft  setzt  sich  erst  in  Bewegung.  Deswegen  ist  Empiod- 
lichkeit  vorhanden. 

Was  die  Beruhigung  am  Tage  betrifft,  so  ist  am  Mittag  die  Loft 
des  Menschen  ausgewachsen.  Ist  sie  ausgewachsen,  so  überwindet 
sie  das  Unrechte^  deswegen  ist  Beruhigung. 

Was  die  Zunahme  am  Abend  betrifft,  so  beginnt  am  Abend  die 
Luft  des  Menschen  abzunehmen,  die  Luft  des  Unrechten  beginnt  zn 
wachsen,  deswegen  ist  Zunahme. 

Was  die  grösste  Heftigkeit  in  der  Nacht  betriffl,  so  tritt  an 
Mitternacht  die  Luft  des  Menschen  in  die  Eingeweide,  die  Luft  de> 
Unrechten  verbleibt  allein  in  dem  Leibe.  Deswegen  ist  die  grösste 
Heftigkeit. 

Dies  sind  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Abnahme  and 
des  Wachsens,  des  Richtigen  und  des  Unrichtigen,  des  Vorsehreiteas 
und  des  Zurückgehens  bei  den  hundert  Krankheiten. 

Bei  Krankheiten,  welche  zur  Zeit  des  Eintrittes  der  Flotli 
befallen,  ist  auf  das  feine  Geistige  viel  zu  halten.    Wenn  die  kraak- 
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heil  hefülll  und  (las  Teint;  Geistige  nichl  geschwuixleii  ist,  so  ist  die 
LuR  des  Uiireciiten  iiiclil  im  Stande  das  Rielilige  zu  überwinden,  und 
liei  Lutt  des  Rielitigen  ist  Vollheit.  Wen»  die  Krankheit  belullt  und 
das  feine  Geistige  erschöpft  und  sehwaeh  ist,  so  ist  die  Lufl  des 
Rirbtlgen  nicht  im  Stande  das  Unreehte  zu  Qberuiuden,  und  bei  der 
Lult  des  Richtigen  ist  Leere. 


Ist  am  Tage  Verschlimmerung  und  dabei  Hitze,  so  erhebt  sich 
der  Urstotr  des  Lichtes  über  den  UrstolT  des  Lichtes.  Ist  in  der 
Xacht  Verschlimmerung  und  dabei  Kälte,  so  erhebt  sich  der  UrstofT 
der  Finstemiss  ober  den  Urstoff  der  Finsterniss.  Ist  am  Tage  Ver- 
.'ichlimmerung  und  dabei  Kälte,  so  steigt  der  UrstolTder  Finstemiss 
lu  dem  UrstofTe  des  Lichtes  empor,  ist  in  der  Nuchl  Verschlimme- 
rurtg  und  dabei  Hitze,  so  sinkt  der  llrstolT  des  Lichtes  zu  dem  Ur- 
stoffe  der  Finsterniss  hinab. 

Ist  am  Tage  und  in  der  Nacht  Kälte  und  Hohlheil,  so  ist  ein 
si'hwerer  UrstoiT  der  Finsterniss  und  kein  UrstolTdes  Lichtes.  Ist  am 
Tage  und  in  der  Nacht  Aufregung  und  Hitze ,  so  ist  ein  schwerer 
UrstoiT  des  Lichtes  und  kein  UrstolT  der  Finsterniss.  ist  am  Tage 
Kälte,  in  der  Nacht  Hitze,  so  sind  die  Urstofie  der  Finsterniss 
und  des  Lichtes  unter  einander  gemengt.  Wenn  Speise  und  Trank 
uicht  eingeben,  ist  es  schwer  den  Tod  zurückzuwerfen. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  durch  Fragen  das  Ausgehen 
uud  Verbleiben  am  Tage  und  in  der  Nacht  zu  erfahren  und  bei 
Krankheiten  die  Urstoife  der  Finsterniss  und  des  Lichtes,  die  Luft 
und  das  Blut,  Leben  und  Tod  zu  beobachten. 

Der  Tag  ist  der  Urstoff  des  Lichtes.  Die  Hitze  ist  der  UrstolT 
des  Lichtes.  Ist  bei  einer  Krankheit  am  Tage  Verschlimmerung  mit 
Aufregung  und  Hitze,  in  der  Nacht  aber  Beruhigung,  so  hebt 
der  Urstoff  des  Lichtes  den  Urstoff  des  Lichtes.  Es  ist  etwas 
(ietheiltes,  wobei  die  Luft  krank,  das  Blut  aber  gesund  ist. 

Die  Nacht  ist  der  Urstoff  der  Finsterniss.  Die  Kulte  ist  der  Ur- 
stoff der  Finsterniss.  Ist  bei  einer  Krankheit  in  der  Nacht  Verschlim- 
merung mit  Kälte  und  Hohlheit,  am  Tage  aber  Beruhigung,  so  hebt 
der  Urstoff  der  Finsterniss  den  Urstoff  der  Finsterniss.  Es  ist  etwas 
Getheilles,  wobei  das  Blut  krank,  die  Luft  aber  gesund  ist. 


Dr.  Pfizmaier 

Ist  bei  einer  Krankheit  am  Tage  Versehliminerung  mit  Kälte  aod 
Hohlheit ,  in  der  Nacht  aber  Beruhigung ,  so  ist  dies  eint  getheittf 
Krankheit,  bei  welcher  der  Urstoff  der  Finsterniss  zu  dem  Urstoffc 
des  Lichtes  emporsteigt. 

Ist  bei  einer  Krankheit  in  der  Nacht  Versehlimmening  mit  Auf- 
regung und  Hitze,  am  Tage  jedoch  Beruhigung»  so  ist  dies  dnr 
getheilte  Krankheit,  bei  welcher  der  Urstoff  des  Lichtes  zu  deialr- 
Stoffe  der  Finsterniss  hinabsinkt. 

Ist  bei  einer  Krankheit  sowohl  am  Tage  als  in  der  Nacht  kilte 
und  Hohlheit,  so  ist  dies  eine  Krankheit,  bei  welcher  der  Urstoff  der 
Finsterniss  schwer  und  der  Urstoff  des  Lichtes  nicht  rorbii- 
den  ist. 

Ist  bei  einer  Krankheit  sowohl  am  Tage  als  in  der  Nacht  Aof- 
regung  und  Hitze,  so  ist  dies  eine  Krankheit,  bei  welcher  der 
Urstoff  des  Lichtes  schwer  und  der  Urstoff  der  Finsterniss  nicht  vor- 
handen ist. 

Ist  bei  einer  Krankheit  am  Tage  Kälte  und  Hohlheit,  io  d<T 
Nacht  Aufregung  und  Hitze,  so  nennt  man  dies  mit  Namen:  die 
Urstoffc    der  Finsterniss  und  des  Lichtes  unter  einander  gemengt 

Wenn  Speisen  und  Getränke  sich  nicht  beibringen  lassen,  $e 
ist  es  schwer,  den  Tod  und  das  Ende  eines  solchen  Menschen  hint- 
anzuhalten. 


Ist  bei  vielem  Essen  wenig  Luft,  so  verwandelt  sich  das  Feuer 
und  es  ist  eben  erst  die  Genesung  erfolgt.  Ist  bei  wenig  Essen  viele 
Luft,  so  ist  im  Magen  und  in  den  Lungen  eine  Krankheit  Wo  Freude 
am  Kalten,  ist  Hitze  vorhanden.  Wo  Freude  am  Heissen,  ist  Kilte 
vorhanden.  Bei  Leere  und  Vollheit  der  Kälte  und  Hitze  bandeh  e> 
sich  um  das  Viele  oder  Wenige. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  der  Beobachtung,  durch  Fragen 
Kenntniss  von  Speise  und  Trank  zu  erlangen. 

Dass  bei  vielem  Essen  die  Luft  vollkommen,  ki  das  Gewöhnliche. 
Ist  bei  vielem  Essen  wenig  Luft,  so  verwandelt  sich,  wo  keine  KraoL- 
heit  des  Magens  vorhanden,  das  Feuer.  Es  ist  nämlich  der  Fall,  das:^ 
nach  eben  erst  erfolgter  Genesung  Begierde  nach  Speise  enstekt  und 
die  Luft  des  Lebens  nicht  hinreicht. 
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Dass  bei  wenig  Essen  die  Lult  wenig,  isl  das  ticHÜhnliche.  Is) 
hfi  wenig  Essen  viele  Lull,  so  ist  gewiss  ein  Feh)ei'  der  beide» 
.Gewebe:  eine  Krankbeit  des  Magens,  bei  der  nicbts  gegessen  wird, 
eine  Krankheit  der  Lungen,  bei  der  die  Lult  unregel massig  isl. 

Wo  Freude  am  Kalten,  ist  in  dem  Inneren  gewiss  Hitze.  Wo 
Freude  an  dem  Heissen,  ist  in  dem  Inneren  gewiss  Krdte. 

Bei  leerer  Hitze  ist  das  Kalte,  das  man  trinkt,  wenig.  Bei  voller 
Hitze  ist  das  Kalte,  das  man  trinkt,  viel.  Bei  leerer  Kälte  ist  das 
Heisse,  das  mau  trinkt,  wenig.  Bei  voller  Kälte  ist  das  HeJsse,  das 
man  trinkt,  viel.  Deswegen  wird  gesagt :  Bei  der  Entseheidung  hin- 
m'fatlich  der  Leere  und  Vollheit  der  Kälte  und  Hitze  handelt  es  sich 
Dm  das  Viele  und  Wenige. 


Ob  der  Stuhlgang  durchdringt  oder  verschlossen  ist,  wird  durch 
die  Leere  und  Vollheit  bedingt.  Wo  keine  Hitze,  ist  der  UrstolT  der 
Finsterniss  gebunden.  Wo  keine  Kulte,  ist  der  Urstolt  des  Lichtes 
erregt.  Der  Harn  blassroth  oder  weiss,  ist  ticr  Hitze  und  Kälte  vor- 
gesetzt. Bei  Leere  des  IVstoftes  der  Finsfernrss  ist  er  blassroth  und 
matt.  Bei  Feuchtigkeit  und  Hitze  ist  er  weiss  und  gleich  dem  Reis- 
wasser. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  der  Beobachtung,  um  sich 
durch  Fragen  von  dem  Stuhlgang  und  dem  Harn  Kennlniss  zu 
verschaiFen. 

Ob  der  Stuhlgang  erregt  oder  nicht  erregt ,  wird  durch  die 
l>eere  und  Vollheil  des  Innerlichen  bedingt.  Verse  hlossensein  ist 
Vollheit.  Wenn  innerlich  und  ausscrlich  keine  Zeichen  der  Hilze,  so 
isl  der  Urstoff  der  Finsterniss  gebunden  und  der  Stuhlgang  ist  ver- 
schlossen. 

Das  Durchdringen  ist  Leere.  Wenn  innerlieh  und  üusserlich 
keine  Zeichen  der  Kälte,  so  ist  der  UrstnfT  des  Lichtes  voll,  und  es  ist 
Kitze  und  Thatigkeit. 

Die  blassrothe  nnd  die  weisse  Farbe  des  Harns  ist  der  Kälte  und 
Hilzc  des  tnnerlichen  vorgesetzt.  Blassroth  ist  die  Hitze.  Ist  er 
t'leicbformig  blassroth  oder  mattgelb,  so  ist  der  UrstoiT  der  Finstdr- 
niss  leer. 
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Die  weisse  Farbe  ist  die  Kälte.    Ist  er  gleichförmig  weiss 
trüb  gleich  dem  Reiswasser,  so  haben  sieh  Feuchtigkeit  und  Hitzf  io 
dieses  verwandelt. 


Bei  der  Anschauung  betrachtet  man  die  Farbe.  Durch  Fragen 
erforscht  man  die  Beschaffenheit.  Wenn  der  herbeigerufene  Ant  m 
dem  Bette  gelaugt  und  man  sich  nicht  umsieht,  nicht  erschnekt.  o<ler 
wenn  man  sich  über  einen  Schmerz  beklagt ,  aber  kein  leideodf> 
Aussehen  hat,  wenn  dabei  Farbe  und  Puls  in  richtigem  VerhältoM. 
so  heuchelt  man  die  Krankheit  und  es  waltet  Betrug. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  bei  der  Farbe  und  bei  dro 
Fragen  zu  beobachten,  ob  die  Krankheit  wahr  oder  verstellt. 

W^enn  man  die  Farbe  aufmerksam  beobachtet,  kano  vm 
den  Sitz  der  Krankheit  erkennen.  Ohne  dass  man  fragt,  ist  mar 
nicht  im  Stande,    die  Beschaffenheit  der  Krankheit  zu  ergrüadrn 

Es  gibt  keinen  Kranken ,  der ,  wenn  er  hört ,  dass  der  Arzt  xu 
feinem  Bette  gekommen,  sich  nicht  umsieht  und  erschrocken  sich  er- 
hebt. Wenn  er  nicht  erschrocken  sich  erhebt  und  hinblicit. 
so  ist  er,  wofern  er  nicht  gesund  ist,  gewiss  ein  stolzer  uoii 
eigensinniger  Geselle.  W^enn  der  Kranke  sich  über  Schmerz  beklagen 
sollte  und  der  Arzt  sein  Angesicht  betrachtet,  aber  nirgends  de» 
Ausdruck  von  Schmerz  oder  Leiden  entdeckt ,  wenn  er  seine  Farbe 
und  den  Puls  beobachtet  und  alles  in  richtigem  Verhältniss  ist,  ^' 

« 

heuchelt  jener  die  Krankheit  und  betrügt  den  Arzt 


Wenn  man  den  Puls  fühlt,  seufzen,  ist  ein  gewöhnlicher  Za? 
des  Kranken.  Er  bewegt  das  Haupt  und  spricht.  Der  Ort,  den  er 
erfasst,  ist  gewiss  schmerzhaft.  Er  spricht  dreimal  und  hält  dreiro^fi 
inne.  Bei  einem  Hinderniss  der  Sprache  ist  Schlagflus«^.  Sehlinger. 
Ausspucken,  Blasen  und  Gähnen  sind  kein  Zeichen  von  KninUifit. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  der  Stimme  und  der 
Gemüthsbeschaffenheit  zu  beobachten,  ob  die  Krankheit  wahr  wl^r 
verstellt  ist. 

Wenn  der  Arzt  den  Puls  fühlt  und  der  Kranke  seufzt,  so  ist  dies 
deswegen ,  weil  er  von  der  Krankheit  gequält  wird.    Es  ist  dies  eine 
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gewülmlicbe  Gemüthsstimiiiung.  welche  iiiclits  zu  bedeuten  hat. 
Wenn  er,  s«  ofl  er  sppeehen  will,  früher  das  Hnupl  bewegt,  so  setzt 
der  Schmerz  dem  Hervursenden  der  Stimme  eine  Grenze,  und  der 
Kranke  bewegt  das  Haupt,  um  die  Langsamkeit  anzudeuten.  Erfasst 
er  mrt  den  Händen  den  Bauch,  so  besteht  ein  innerlicher  Sehmerz. 
Erfasst  er  das  Haupt,  so  ist  das  Haupt  si;hmerzhalt.  An  jedem 
Orte,  den  er  erfasst,  ist  gewiss  Schmerz  vorhanden. 

Das.<i  zur  Zeit,  wo  man  den  Puls  lübit,  der  Kranke  dreimal 
»[iricht  und  dreimal  innehält,  hat  die  Bedeutung:  er  will  sprechen 
und  spricht  nicht,  er  spricht  nicht  und  will  sprechen.  Dies  wieder- 
holt sich  dreimal. 

Ist  ein  Hindeniiss  der  Sprache  und  vermag  er  nicht  KU  sprechen, 
s«  ist  dies  die  Krankheit  des  Windes  (der  Schlaglluss).  Wenn  er 
ohne  ein  Hinderniss  der  Sprache  und  die  Krankheit  des  Windes  drei- 
mal spricht  und  dreimal  innehält,  so  hat  dies  das  Ausseben  einer  Ter- 
5le])ten  Krankheit. 

Sollte  er  beim  Befühlen  des  Pulses  schlingen  und  ausspucken, 
oder  .sollte  er  beim  Befühlen  des  Pulses  blasen  und  gähnen,  so  ist 
dies  kein  Zeichen  von  Krankheit.  Denn  beim  Schlingen  und  Aus- 
.spucken  ist  die  innerliche  Lull  im  richtigen  Verhaltniss,  beim  Blasen 
und  Gähnen  sind  die  UrstoiTe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes  im 
richtigen  Verhaltniss. 

Wenn  man  diese  zwei  Umstände  hervorhebt  und  dadurcb  die 
Wahrheit  und  Falschheit  der  Gemülhsstimmung  beobachtet  und 
unterscheidet,  so  kann  auch  das  andere  olTen  gelegt  werden.  Der 
Zweck  ist  nämlich,  zu  bewirken,  dass  der  Kranke  seinen  Betrug  nicht 
verwerthen  kann  und  dass  der  Arzt  nicht  dahin  komme,  von  ihm 
betrogen    zu    werden   und   ihn   unnützer   Weise   in  behandeln. 


Schwarze  Farbe  ohne  Schmerz,  hier  ist  Gelbsucht,  durch  .Aus- 
schweifung entstanden,  und  Verletzung  der  Nieren.  Ist  keine  Geib- 
siichl.  so  ist  Anhäufung  des  Blutes.  Entsteht  Nasenbluten  oder  geht 
das  Blut  nach  unten  ab,  so  wird  die  Farbe  später  gelb.  Das  Angesicht 
ist  undeutlich  gelb  und  schwarz,  Streifen  umgeben  die  Winkel  des 
Mundes ,  es  ist  das  Aussehen  des  Hungers  und  der  Zehrsucht. 
Erkundigt  man   sieb,    so  ist  gewiss   eine  Versperrung    der  Kehle. 
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(Erklärung.)    Dies  ist  die   Weise,   die  Krankheiten  nach  der 
Farbe  und  in  Verbindung  mit  Fragen  zu  beobachten. 

Die  schwarze  Farbe  soll  dem  Schmerze  vorgesetzt  sein.  Wenn 
man  sich  erkundigt  und  kein  Schmerz  vorhanden  ist ,  so  ist  die 
Krankheit  bisweilen  eine  Verletzung  der  Nieren  und  Gelbsucht  Id 
Folge  von  geschlechtlicher  Ausschweifung.  Ergibt  sich  bei  der 
Untersuchung  auch  keine  Gelbsucht  in  Folge  von  Aussehweifang,  so 
lässt  sich  erkennen,  dass  das  Blut  sich  im  Inneren  anhäuft  und  das 
Angesicht  sich  nach  aussen  verändert.  Was  jedoch  die  Schwärze 
von  Anhäufung  des  Blutes  betrilTt,  so  erfolgt  gewiss  in  einigen 
Fällen  Erbrechen  und  Nasenbluten,  in  anderen  Fällen  entleert Hch 
das  Blut  nach  unten,  und  dann  schlägt  sie  sofort  in  die  gelbe  Farhe 
über.   Es  ist,  weil  die  Blutstockung  gehoben  worden. 

Das  Angesicht  undeutlich  schwarz  und  gelb  bezeichnet  eine 
seichte  und  matte  schwarzgelbe  Farbe.  Man  sieht,  dass  die  Streifen 
des  Gürtels  der  Langjährigkeit  kurz  sind.  Wenn  sie  die  Winkel  de- 
Mundes umgeben  und  hier  nicht  ebenfalls  angehäuftes  Blut  ist,  v 
ist  dies  ein  Zustand,  von  dem  die  Menschenbeobachter  sagen:  WeoiJ 
Schlangen  in  den  Mund  eingehen ,  so  stirbt  der  Wirth  den  T(rtl  de> 
Hungers.  —  Sieht  man,  dass  ein  solcher  Mensch  ein  verhungertes  uad  j 
schwindsüchtiges  Aussehen  hat,  so  lässt  sich  erkennen,  dass  seine 
Krankheit  die  Unfähigkeit  ist,  Speise  zu  nehmen.  Erkundigt  man  siA 
näher,  so  ist  hier  gewiss  eine  Versperrung  der  Kehle. 


Weiss  und  das  Blut  nicht  entzogen ,  der  Puls  gleich  vemirrten 
Fäden.  Fragt  man,  so  ist  die  Ursache  Furcht  und  Bangen.  Die  \Aii\ 
zieht  abwärts,  der  Geist  geht  verloren.  Bald  weiss  bald  roth.  der 
Puls  schwimmend,  die  Luft  muthlos,  bei  Schani  und  Besehäroung,  bfi 
Aufregung  des  Geistes  sind  diese  Luft  und  Farbe. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  der  Beobachtung  nach  d^r 
Farbe  und  der  Gemüthsstimmung. 

Weiss  ist  die  leere  Farbe  des  entzogenen  Blutes.  Wenn  bei 
der  Untersuchung  nirgends  ein  Zeichen  des  entzogenen  Blutes  siHi 
findet  und  man  fragt,  so  erfahrt  man,  dass  Furcht  und  Bangen di^ 
Ursache  sind.  Bei  der  Furcht  folgt  das  Blut  in  der  Richtung  der  Wt 
welche  abwärts  zieht,  deswegen  ist  die  Farbe  weiss.    BeidemBan- 


\ 
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Wenn  Lippen  und  Mund  fünf  Farben  zeigen,  so  ist  dies  den 
vorgesetzt,  dass  der  Sitz  der  Krankheit  die  Weichtheüe.  Es  ist,  tcO 
die  Milz  dem  Fleische  vorgesetzt  ist. 

Wenn  die  Ohren  fünf  Farben  zeigen,  so  ist  dies  dem  vorgesetit, 
dass  der  Sitz  der  Krankheit  die  Knochen.  Es  ist,  weil  die  Nimn  dn 
Knochen  vorgesetzt  sind.  Was  Versengung,  Trockenheit,  Sehmoti. 
Schlamm  betrifft,  so  sind  dürre  Knochen  ohne  Glanz  midkoimeB 
nicht  äusserlich  prangen. 

Dies  und  das  Untenstehende  sind  mannichfaltige  Weiseo,  die 
Krankheiten  zu  beobachten. 


Das  Haupthaar  steigt  aufwärts  und  gebort  zu  dem  Feuer.  Der 
Bart  steigt  abwärts  und  gebort  zu  dem  Wasser.  Die  Haare  der  Biat 
geboren  zu  dem  Metall.  Die  Augenbrauen  sind  quer  und  gehöreo  is 
dem  Holze.  Das  spitzige  Haar,  das  zu  der  Erde  gebort,  istandd 
Achselhöhlen,  den  verborgenen  Theilen,  dem  Nabel  und  dem  Bauck 
Steht  das  Hauptha^  aufrecht  wie  Hanfstengel,  ist  das  Haar  verseogl 
so  erfolgt  der  Tod.  1 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise»  bei  dem  Haar  ood  dea 
Haupthaar  die  Krankheiten  zu  beobachten. 

Das  Haupthaar  gehört  zu  dem  Herzen  und  wächst  naeh  obent 
deswegen  gehört  es  zu  dem  Feuer.  Der  Bart  gehört  zu  den  Nieren 
und  wächst  nach  unten,  deswegen  gehört  er  zu  dem  Wasser.  Die 
auf  dem  Körper  verbreiteten  Haare  gehören  zu  den  Lungen  acd 
wachsen  auf  der  Haut,  deswegen  gehören  sie  zu  dem  Metall.  DI« 
Augenbrauen  gehören  zu  der  Leber  und  wachsen  schräg,  desweget 
gehören  sie  zu  dem  Holze.  Das  spitzige  Haar  unter  den  Achselhohlefl. 
unter  den  verborgenen  Theilen ,  an  dem  Nabel  und  an  dem  Baucbe 
gehört  zu  der  Milz  und  entspricht  den  vier  Banden  *).  Deswegrs 
gehört  es  zu  der  Erde. 

Das  Haar  und  das  Haupthaar  gehören  zwar  zu  den  fünf  Eis- 
geweiden,  sie  werden  jedoch  durch  das  Blut  und  die  Feuehtigkerl 
hervorgebracht.  Sie  lieben  es  daher,  feucht  zu  glänzen.  Wenn  dai 
Haupthaar  gleich  Hanfstängeln  gerade  steht ,  wenn  Bart  und  Haiiv 
versengt  und  trocken  sind,    so  sind  dies  Erspähungen  des  Todes. 


0  Die  Tier  Bande  (tte-wet)  heiasen  die  vier  Welt{^egcndeo. 
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Die  Adem  des  Urstoffes  der  Finsterniss  folgen  den  Wegen  und 
hshen  eine  beständige  Farbe.  Die  Adern  des  UrstofTea  des  Licbtes 
baben  niclits  Beständiges.  Sie  richten  sieb  nach  den  vier  Jahres- 
teiten  und  verändern  die  Farbe.  Bei  grosser  Kälte  erstarren  sie. 
Wem  sie  erstarre»,  so  sind  sie  schwarz  und  grGn.  Bei  grosser  Hitze 
■nchlalTen  sie.    Wenn  sie  erschlaffen,  sind  sie  gelb  und  blassroth. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  der  Beobachtung  nach  den 
''arben  in  Verbindung  mit  den  Adern. 

Bei  den  Adem  gibt  es  einen  Urstofi"  der  Pinstemias  und  einen 
JrstafT  des  Lichtes.  Die  Adem ,  welche  den  Wegen  des  Uratoff'es 
ier  Finsterniss  folgen,  sind  Adem  des  Urstoffes  der  Finsterniss.  Die 
idern,  welche  den  Wegen  des  Urstoffes  des  Lichtes  folgen,  sind 
idern  des  Urstoffes  des  Lichtes. 

Die  Adern  des  Urstoffes  der  Finsterniss  sind  tief  und  befinden 
ich  inwendig.  Die  Adern  des  Urstoffes  des  Lichtes  schwimmen  und 
efinden  sich  auswendig.  Diejenigen,  die  sich  inwendig  befinden, 
anii  man  nicht  sehen.  Sie  folgen  blos  der  Farbe  der  Beständigkeit 
er  Wege,  und  man  bebandelt  sie  biemacb.  Deswegen  wird  gesagt: 
ie  haben  eine  beständige  Farbe.  —  Diejenigen,  die  sich  auswendig 
'linden,  kann  man  sehen.  Sie  richten  sich  dann  nach  den  Tier 
ibreszeiten,  sie  verändern  abwechselnd  die  Farbe,  und  man 
:handelt  sie  hiernach.  Deswegen  wird  gesagt:  Die  Adem  des 
rstoffes  des  Lichtes  haben  nichts  Beständiges. 

Es  fragt  sich ,  oh  die  Veränderung  der  Farben  bei  den  Adern 
!s  Urstoffes  des  Licbtes  nicht  auch  ftussertich  ist.  Man  beobachtet 
e  Kälte  und  Hitze  der  Farben.  Ist  die  Kälte  gross,  so  erstarren  die 
lern.  Wenn  die  Adem  erstarren,  so  ist  die  Farbe  grän  und 
bwari.  Ist  die  Hitze  gross ,  so  erschlaffen  die  Adem.  Wenn  die 
lern  erschlaffen,  so  ist  die  Farbe  gelb  und  blassroth. 


Die  grosse  Ader  des  Magens  beisst  mit  Namen :  die  leere  Weg- 
nge.  Bewegt  sie  sich  unter  der  linken  Brust ,  so  ist  ein  Hinüber- 
hreiten  und  kein  Erreichen.  Bewegt  sie  sich  dem  Herzbeutel  ent- 
rechend, so  entweicht  die  stammhaltende  Luft  nach  anssen.  Ist  sie 
'drängt  und  gebunden,  so  ist  Anhäufung  und  Ansammlung.  Kommt 
e  gar  nicht,  so  erfolgt  der  Tod. 
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(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise ,  die  Krankheiten  oaci 
der  stammhaltenden  Luft  zu  beobachten. 

Die  grosse  Ader  des  Magens  heisst  mit  Nanieo:  die  leere  \V«$- 
länge.  Sie  durchdringt  das  Zwerchfell  und  bindet  die  LuDgeo.  \im 
sie  unter  der  linken  Brust  hervorkommt  und  ihre  Bewegung  niebt  ien 
Herzbeutel  entspricht,  so  erspäht  man  dadurch  die  stammhaltenif 
Luft.  Ist  ihre  Bewegu'hg  gering  und  sieht  man  sie  nicht,  so  reicht  äe 
nicht  so  weit,  und  dies  ist  dem  vorgesetzt,  dass  die  stammhalteDie 
Luft  im  Inneren  leer  ist 

I 

Entspricht  ihre  Bewegung  dem  Herzbeutel  und  istsiestarl, 
so  schreitet  sie  zu  weit  hinüber,  und  dies  ist  dem  vorgesetzt,  dassdie    . 

stammhaltende  LuÜ  nach  aussen  entweicht.  . 

■ 

Kommt  sie  drei-  oder  viermal  und  hält  dann  inne ,  oder  foBf- 
oder  sechsmal  und  hält  dann  inne,   so  ist  dies  dem  vorgesetzt,  i^ 
Anhäufungen  und  Ausammlungen  vorhanden  sind.  Wenn  sie  garoiefa    ; 
kommt,  so  ist  dies  dem  Tode  vorgesetzt.  t 


0  Die  innere  Seite  des  Vorderarmes  unier  den  Handwurzeln  wird  in  faif  Tl»eil*  T^ 
theilt,  welche  sich  in  der  Richtung  der  fünf  Finger  hinziehen  nnd  ikreiseiCs 
der  in  drei  Reihen  getheilt  sind.  Das  zweite  Feld  der  in  der  Richtnn^  i— 
gers    hefindlichen  Linie  heisst  »der  Engpaas'*   ikuan)^  das  dritte  feU  heaat  «^* 
Schvh"  Cuch'hi).  Über  das,  was  hier  «der  Sumpf  des   Schuhes"  geiMw^  «"^ 
wurde  zwar  keine  Angabe  gefunden,  es  Itann  jedoch  nur  der  Tbeii  s«-»,  4«-  i* 
der  Linie  unmittelbar  auf  den  „Schuh"  folgt. 


Der  Puls  und  der  „Schuh**  entsprechen  einander.  Ist  der  „Schak* 
kalt,  so  ist  leerer  Durchfall.  Ist  der  „Schuh''  heiss,  so  ist  bei  d^ 
Krankheit  Wärme,  Leere  des  Urstoffes  der  Finsterniss,  Kälte,  Hitie. 
Bei  der  Krankheit  des  Windes  (dem  Schlagfluss)  ist  der  „Scboli- 
glatt.  Bei  der  Krankheit  der  Lähmung  ist  der  „Schuh*"  rauL  Iki  | 
„Schuh^  ist  bei  dem  Grossen  ausgiebig  und  vollkommen.  Der  „Scbub* 
ist  bei  den  Kleinen  mangelhaft  und  geschwunden.  ] 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise ,  den  „Schuh"  zu  beob- 
achten. Der  „  Schuh ""  (das  Mass  von  zehn  Zoll)  heisst  die  Haut  ud<) 
das  Fleisch  von  dem  Engpass  bis  zu  dem  „Sumpfe  des  Schuhes**  <^ 

Das  Buch  sagt:  Ist  der  Puls  hastig,  so  sind  die  Haut  und  h- 
Fleisch  des  „Schuhes*"  ebenfalls  hastig.  Ist  der  Puls  langsam,  so  sit4 
die  Haut  und  das  Fleisch  des  „Schuhes^  ebenfalls  langsam.  Isl  derPb^ 
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klein,  so  sind  die  Haut  und  das  Fleisch  des  ^Schuhes"  ebenfalls  ver- 
ringert und  haben  wenig  Luft.  Ist  der  Puls  gross ,  so  sind  die  Haut 
und  das  Fleisch  des  „Schuhes"  ebenfalls  gross  und  sie  erheben  sieh. 
Ist  der  Puls  glatt,  so  sind  die  Haut  und  das  Fleisch  des  „Schubes" 
ebenfalls  ^att.  Ist  der  Puls  rauh,  so  sind  die  Haut  und  das  Fleisch 
des  „Schuhes"  ebenfalls  rauh.  Deswegen  wird  gesagt:  Der  Puls 
nnd  der  „Schuh"  entsprechen  einander. 

Beobachtet  man ,  dasa  die  Haut  und  das  Fleisch  des  „Schuhes" 
kalt  sind,  so  ist  dies  dem  leeren  Durchfall  vorgesetzt.  Beobachtet  man, 
dass  die  Haut  und  das  Fleisch  des  .Schuhes"  beiss  sind,  so  ist  dies 
der  Wärme  bei  der  Krankheit  vorgesetzt.  Ist  keine  Wärme  bei  der 
Krankheit,  so  ist  dies  der  Leere  des  Urstoffes  der  Finsterniss,  der 
Kälte,  Hitze  und  dem  Leiden  der  Bemühungen  vorgesetzt. 

Bei  der  Krankheit  des  Windes  ist  das  Fleisch  des  „Schuhes" 
glatt.  Bei  der  Krankheit  der  Lähmung  ist  das  Fleisch  des  „Schuhes" 
rauh.  Sind  Luft  und  Blut  vollkommen,  so  ist  das  Fleisch  des  „Schuhes" 
ausgiebig  und  rollkommen.  Sind  Luft  und  Blut  leer,  so  ist  das  Fleisch 
des  ,Schuhes"  mangelhaft  und  geschwunden. 


Das  Armgelenk  erspäht  die  Lenden  und  den  Bauch.  Die  Hand 
tsl  für  die  Schenkel  und  die  Enden  der  Füsse.  Die  Aussenseile  des 
„Schubes"  ist  für  die  Schultern  und  den  Bücken.  Das  Fleisch  des 
.Schuhes"  ist  für  den  Vorderlheil  der  Brust.  Die  Mitte  der  Handfläche 
sl  für  die  Mitte  des  Bauches.  Ist  der  Fisch  grün,  so  ist  Kälte  des 
Uagens.  Je  nach  dem  Orte ,  an  welchem  Kälte  und  Hitze  sich  befin- 
len,  erzeugt  die  Krankheit  Hitze  und  Kälte. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobaclitung  in  Bezug 
tuf  das  Armgelenk  und  den  Arm. 

Was  über  dem  Armgelenk,  heisst  das  Schulterblatt.  Was  unter 
lern  Armgelenk,  heisst  der  Arm.  Das  Gelenk  des  Schulterblattes  und 
ies  Armes  heisst  das  Armgelenk  (tscheii).  Die  innere  Fläche  des 
irmes  heisst  der  Schub ').  Was  ausserhalb  des  „Schuhes"  heisst 
1er  Arm. 
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Was  fiber  dem  Anngelenk»  erspäht  die  Lenden  und  deoBueL 
Die  Hand  ist  der  Erspähung  der  Schenkel  und  der  Fösse  Torpsebt 
Der  Arm  ist  der  Erspähung  der  Schultern  und  des  Rückens  Torp- 
setzt.  Der  „Schuh*'  ist  der  Erspähung  des  Brustkorbes  und  de; 
Vordertheiles  der  Brust  vorgesetzt.  Die  Mitte  der  Handflaehe  ist  der 
Erspähung  der  Mitte  des  Bauches  vorgesetzt. 

Was  hinter  dem  Hauptgelenk  des  Daumens  der  Hand  siehkfiDde), 
heisst  mit  Namen:  der  Fisch.  Derselbe  ist  bisweilen  tod  grioer 
Farbe»  bisweilen  zeigt  er  grüne  Adern.  Dies  ist  dann  der  Enpähuf 
der  Kälte  in  der  Mitte  des  Magens  vorgesetzt 

Man  beobachtet»  an  welchem  Orte  Kälte  oder  Hitze  voriuideB 
sind ,  und  dies  ist  dem  vorgesetzt ,  dass  die  Krankheit  KiQte  odff 
Hitze  hervorbringt. 


Man  beobachte  die  Gegend  fiber  und  unter  dem  Nabel.  Wir 
oben»  ist  für  den  Magen»  was  unten»  ist  für  die  Gedärme.  Weofiife 
Haut  des  Bauches  kalt  oder  heiss»  ist  bei  den  Gedärmen  und  des 
Magen  etwas  Entsprechendes.  Bei  dem  Magen  ist  Freude  an  bitea 
GetränL  Bei  den  Gedärmen  ist  Freude  an  heisser  Brühe.  Das  Eti^ 
sei  nicht  siedend  heiss.  Das  Kalte  sei  nicht  eisig  kalt 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  BeobacbtuDg  de? 
Nabels. 

Die  Gegend  über  dem  Nabel  ist  der  Erspähung  des  Hagti^ 
vorgesetzt.  Die  Gegend  unter  dem  Nabel  ist  der  Erspähnag  der 
Gedärme  vorgesetzt.  Fühlt  man»  dass  die  Haut  des  oberen  ode: 
unteren  Theiles  des  Bauches  kalt  oder  heiss  ist»  so  weiss  man»  das^ 
in  dem  Magen  oder  in  den  Gedärmen  eine  entsprechende  Krankheit 
der  Kälte  oder  der  Hitze  ist 

Ist  eine  Krankheit  in  dem  Magen »  so  findet  sich  immer  Freo^lt 
an  kaltem  Getränk.  Ist  eine  Krankheit  zwischen  den  Gedänneo,  s« 
findet  sich  oft  Freude  an  heisser  Brühe.  Es  sind  dies  die  ZeirheL. 
Gibt  man  aber  heiss  zu  trinken»  so  darf  man  nicht  so  weit  gehen,  da>< 
es  siedend  heiss  ist  Gibt  man  kalt  zu  trinken »  so  darf  man  niefat  5< 
weit  gehen»  dass  es  eisig  kalt  ist  Es  ist  nämlich  zu  furchten »  At'^ 
bei  dem  Eigenwillen  etwas  verfehlt  wird »  und  man  soll  sich  nur  n 
die  angemessene  Kälte  und  Hitze  halten. 
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Wenn  der  Hagen  heiaa,  ist  um  den  Mund  Grütze.  Wird  bei 
sehwebendem  Herzeo  gut  der  Hunger  ertragen,  so  sind  die  Gedärme, 
heiss,  der  Durchfall  ist  heiss.  Was  abgeht,  ist  gelb  wie  Grütze.  Ist 
der  Mtgen  kalt ,  ist  Frische  und  Hohlheit,  so  ist  der  Bauch  ange- 
sehwotlen  und  schmerzhaft.  Sind  die  Gedärme  kalt,  so  ist  der  Harn 
veiss,  es  besteht  Speiseruhr  und  die  Gedärme  knarren. 

(Erklärung.)  Dies  erlSutert  die  Weise  der  Beobachtung,  wenn 
Kälte  oder  Hitze  des  Magens  und  der  Gedärme  die  Krankheit  sind. 

Ist  in  dem  Magen  Hitze  vorhanden,  so  bringt  sie  nach  oben 
Grütze  des  Mundes  herror.  Ist  das  Herz  leer,  an  den  Hunger  gewöhnt 
und  ist  in  den  Gedärmen  Hitze,  so  sind  die  Gegenstände,  die  durch 
deo  Durchfall  ausgeschieden  werden ,  ebenfalls  heiss  und  Ton  Farbe 
gelb  wie  Grütze. 

Ist  in  dem  Magen  Kälte,  ist  das  Angesicht  kühl  und  hohl,  so 
schwillt  der  Bauch  und  ist  Schmerzhaft.  Ist  in  den  Gedärmen  Kälte, 
80  ist  der  Harn  weiss,  es  besteht  Speiseruhr  und  die  Gedärme 
knarren. 


Der  Mensch  der  Holzgestalt  ist  von  Farbe  gewiss  grasgrün. 
SetQ  Leib  ist  gerade ,  fünf  Dinge  sind  klein.  Fünf  Dinge  sind  mager, 
fünf  Dinge  sind  lang.  Er  besitzt  viele  Gaben  und  ist  thälig  mit  dem 
Herzen.  Er  bat  Tielen  Kummer  und  lässt  sich  die  Dinge  angelegen 
sein.  Gebrechlich,  schwach,  krumm,  kurz,  wenn  dies  einmal  vor- 
kommt, ist  es  nicht  gut. 

(Erklärung.)  Die  hier  unten  stehenden  fünf  Abschnitte  enthalten 
die  Weise  der  Beobachtung  in  Bezug  auf  die  Übereinstimmung  der 
Farbe  mit  der  Gestalt. 

Bei  dem  Menschen  der  Holzgestalt  stimmt  die  Farbe  mit  dem 
Grün  überein  und  liebt  es,  feucht  wie  das  Azur  und  das  Grasgrün  zu 
«ein.  Indem  der  Leib  gerade  ist,  stellt  er  die  Geradheit  des  Stammes 
des  Baumes  vor.  „Fünf  Dinge  sind  klein"  bedeutet:  das  Haupt  ist 
klein,  Hände  und  Füsse  sind  klein  und  stellen  die  Krone  und  die  Äste 
des  Baumes  vor.  „Fünf  Dinge  sind  mager,  fünf  Dinge  sind  lang** 
bedeutet:  der  Leib  und  die  Gliedmassen  stellen  die  dünnen  und 
langen  Zweige  des  Baumes  vor. 

„Viele  Gaben"  stellt  vor,  dass  der  Baum  brauchbar  ist  und  dass 
aus  ihm,  je  nachdem  er  behauen  wird,  Werthgegenstände  verfertigt 
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werden.  Ein  Mensch  von  vielen  Gaben  ist  gewiss  mit  dem  Renn 
thätig.  „Vieler  Kummer**  stellt  die  Eigenschaft  des  Baumes  Tor,  der 
keine  Ruhe  finden  kann.  Ein  Mensch,  der  vielen  Kummer  hat,  li»t 
sich  gewiss  die  Dinge  angelegen  sein. 

Wenn  einmal  seine  Gestalt  gebrechlich»   schwach,  gekrüanl 
oder  kurz  sein  sollte,  so  ist  dies  nicht  gut. 


Die  Feuergestalt  ist  roth  und  hell.  Ein  kleines  Angesieht,  uil 
fünf  Dinge  sind  spitzig,  hingekehrt,  sichtbar,  schief,  niedrig.  Ist  der 
Geist  klar,  so  ist  er  der  Vornehmheit  vorgesetzt.  Es  ist  schwere  U(t 
und  leichtes  Gut,  wenig  Treue  und  vieles  Nachdenken.  Es  ist  Frewk 
an  Bewegung,  das  Herz  ist  hastig.  Es  ist  grosser  Widerwille,  im 
Geselligkeit. 

(Erklärung.)  Bei  dem  Menschen  der  Feuergestalt  stiauBt  fr 
Farbe  mit  dem  Roth  überein  und  liebt  das  Helle. 

„Fünf  Dinge  sind  spitzig*"  will  sagen,  dass  Haupt,  Stirn,  Na$c. 
Angesicht  und  Mund  das  Feuer  vorstellen ,  welches  nach  obes 
spitzig  ist. 

„Fünf  Dinge  sind  hingekehrt,  fünf  Dinge  sind  sichtbar',  «ü^ 
sagen,  dass  die  fünf  Obrigkeiten  nach  aussen  gekehrt  und  naeh  aios$ea  I 
sichtbar  sind.  Sie  stellen  die  Eigenschaft  des  Feuers  vor,  wM^ 
sich  offen  ausbreitet  und  nach  aussen  sichtbar  ist.  „Fünf  Dinge  si^i 
schief,  fünf  Dinge  sind  niedrig**  will  sagen,  dass  die  fünf  Obrigkeitei 
unrichtig,  hässlich  und  niedrig  sind.  Sie  stellen  das  Feoer  Tor. 
welches  sich  an  die  Körper  hängt,  die  Gegenstande  verfolgt  im^ 
schwer  zurechtzusetzen  ist. 

Wo  hier  „hingekehrt,  sichtbar,  schief,  niedrig**  gesagt  vird. 
zerstört  das  Feuer  die  Gestalt.  Wenn  der  Geist  rein  und  hell  Ut 
erlangt  er  dadurch  den  Geist  des  Feuers,  und  dann  ist  er  im  Gegee- 
theil  der  Vornehmheit  vorgesetzt. 

„Schwere  Luft*«  stellt  vor,  dass  das  Feuer  zu  dem  Urstofe  ie< 
Lichtes  gehört  und  reich  an  Luft  ist.  „Leichtes  Gut**  stellt  vor.  <b*^ 
die  Eigenschaft  des  Feuers  häufige  Verflüchtigung  ist. 

„Wenig  Treue**  stellt  vor,  dass  das  Feuer  von  Natur  werhseW 
und  veränderlich  ist.  „Vieles  Nachdenken*'  stellt  vor,  dass  da> 
Feuer  die  Gegenstände  erhellt  und. beleuchtet. 
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„Frende  an  Bewe^ng"  stellt  vor,  dass  das  Feuer  angewendet 
vird  und  keine  Ruhe  findet.  „Das  Hera  bastig''  stellt  ror,  dass  das 
Feuer  ron  Natur  schnell  und  hastig  ist. 

Ist  grosser  Widerwille,  ist  der  Geist  schwachsinnig,  die  Lult 
Irüb,  die  Farbe  widerstrebend,  so  ist  dadurch  keine  Geselligkeit.  Hier 
ist  Zerstwung  der  Gestalt. 


Das  Aussehen  der  Erdgestall  ist  gelb  und  bekundet  Liebe  zum 
Glanz.  Fünf  Dinge  sind  rund,  fünf  Dinge  voll ,  fünf  Dinge  dick,  fünf 
Dinge  kurz,  und  es  bekundet  sich  Liebe  zum  Ganzen.  Das  Angesicht 
ist  rund,  das  Haupt  gross.  Es  ist  ein  dirker  Baurh.  dicke  Schenkel 
und  Schultern.  Im  Umgange  mit  den  Menschen  ist  Treue,  dasW^an- 
deln  langsam,  das  Herz  ruhig. 

(Erklärung.)  Bei  dem  Mensehen  der  Erdgeslalt  stimmt  die 
Farbe  mit  Gelb  üherein  und  liebt  den  Glanz.  „Fünf  Dinge  rund" 
stellt  vor,  dass  die  Gestalt  der  Erde  rund  ist.  „Fünf  Dinge  voll,  fßnf 
Dinge  dick"  stellt  vor,  dass  der  StoiT  der  Erde  voll  und  dick  ist. 
„Fünf  Dinge  kura"  stellt  vor,  dass  die  Gestalt  der  Erde  gedrängt  und 
kurz  ist. 

Rund,  roll,  dick,  kurz,  sind  die  fünf  Dinge  ein  Ganzes  und  ein 
jedes  bildet  eine  Gestalt.  Dies  alles  ist  die  richtige  Gestalt  der  Erde, 
und  es  ist  dann  der  Vornehmheit  vorgesetzt. 

Das  Angesicht  rund,  das  Haupt  gross,  ein  dicker  Bauch,  schöne 
Si-liultern,  schöne  Schenkel ,  dies  alles  ist  das  dicke  und  volle  Aus- 
sehen der  Erde.  Im  Umgange  mit  den  Menschen  Treue,  das  Wandeln 
langsam,  das  Herz  ruhig,  dies  alles  ist  die  Reicbliehkeit  der  wohl- 
ibätigen  Natur  der  Erde. 


Der  Grundstoff  des  Metalls  ist  rein  und  weiss.  Fünf  Dinge  sind 
richtig,  fünf  Dinge  sind  viereckig.  Fünf  Dinge  sind  von  dem  Hofe, 
lunf  Dinge  sind  feucht.  Schief  und  abgeschnitten,  ist  Zerstörung  und 
Untergang.  Es  verbleibt  an  einem  Orte  ruhig  und  kühn.  Der  Wandel 
ist  lauter,  das  Gemüth  hart.  Ist  es  ein  Angestellter  der  Gerichte,  so 
L^t  Ansehen  und  Strenge.  Ist  das  Gesammte  klein,  bringt  es  keinen 
Seh a den. 
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(Erklärung.)  Bei  dem  Mensehen  der  Metallgestalt  stimmt  die 
Farbe  mit  Weiss  fiberein  und  liebt  das  Reine.  ^Ffinf  Dinge  riektig, 
f&nf  Dinge  viereckig**  stellt  vor,  dass  die  Gestalt  des  Metalls  TJereckf 
und  richtig  ist. 

Was  die  „fünf  Dinge  von  dem  Hofe*  betrifft,  so  ist  dasMetaii 
den  Knochen  vorgesetzt.  Die  Knochen  werden  an  den  Höfen  des 
Inneren  und  in  der  glänzenden  Halle  hochgeschätzt 

M Fünf  Dinge  feucht**  stellt  vor,  dass  das  Metall  in  demWasicr 
verborgen  ist.  Ist  etwas  schief,  so  ist  es  nicht  viereckig  und  riebtig. 
Wird  abgeschnitten,  so  kommen  die  Knochen  zum  Vorschein.  Es  ist 
dies  eine  eingefallene,  zerstörte  und  zu  Grunde  gegangene  Gestalt 

„Es  verbleibt  an  einem  Orte  ruhig  und  kühn**  stellt  vor,  da» 
das  Metall  ruhig  und  kühn  ist.  „Der  Wandel  lauter,  das  Gemütl 
hart**  stellt  vor,  dass  das  Metall  von  Natur  rein  und  hart  ist  Diss  bei 
dem  Angestellten  der  Gerichte  Ansehen  und  Strenge,  stellt  vor,  (hsi 
das  Metall  von  Natur  rauh  und  streng  ist. 

„Ist  das  Gesammte  klein,  bringt  es  keinen  Schaden**.  Dieset 
bedeutet:  Wenn  auch  das  Viereckige,  das  Richtige,  die  Venreodiof 
an  dem  Hofe  und  die  Feuchtigkeit  gering  sind,  es  beeinträchtigt  niekt 
die  richtige  Gestalt  des  Metalls. 


Die  Wassergestalt  ist  purpurn  und  feuchtglänzend.  Das  Aoge- 
sieht  ist  fett  und  uneben.  Fünf  Dinge  sind  fett,  fünf  Dinge  sind  li^ 
lieh,  fünf  Dinge  sind  zierlich,  fünf  Dinge  sind  klar.  Es  ist  Fliessen. 
Regung,  Bewegung  des  Leibes.  Es  ist  gewohnlich  keine  Achtung  miii 
Furcht  Innerlich  Trug,  äu^serlich  Ehrfurcht  Rauh  und  trüb  ist  dem 
Verfall  vorgesetzt 

(Erklärung.)  Bei  dem  Menschen  der  Wassergcstalt  stimmt  ik 
Farbe  mit  dem  Purpurnen  überein,  und  es  ist  Vorliebe  für  die  f«icfcl- 
glänzende  Farbe. 

„Das  Angesicht  fett  und  uneben**  stellt  vor,  dass  die  Oberftick 
des  Wassers  breit  ist  und  Wellen  wirft.  „Fünf  Dinge  fett*  stellt  tot, 
dass  die  Gestalt  des  Wassers  breit  und  gross  ist  „Fünf  Dinge  lieb- 
lich** stellt  vor,  dass  das  Wasser  von  Natur  feucht  und  glanreüd  ist. 
„Fünf  Dinge  zierlich ,  fünf  Dinge  klar**  stellt  vor,  dass  der  Stoff  de? 
Wassers  klar,  und  durchsichtig  ist. 
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Wenn  der  fette  und  liebliche  Stoff  lierrortritt  und  in  Gang 
ommt,  wenn  er  beständig  fliesst,  sich  regt  und  den  Leib  bewegt,  so 
telll  diea  das  Wasser  vor,  welches  fliessend  sich  regt  und  nicht 
erweilt. 

„Gewöhnlich  keine  Achtung  und  Furcht"  stellt  das  Wasser  Tor> 
as  vermöge  seiner  Natur  abwärts  läuft  und  sich  nicht  nach  oben 
ehrt.  ^Innerlich  Trug ,  Susserlich  Ehrfureht"  stellt  den  SlolF  des 
rassers  vor,  der  innerlicb  leer  und  ohne  Dichte  ist. 

Wenn  der  Geist  und  die  Lull  rauh  und  trüb  sind,  so  ist  dies 
amer  dem  Verfall  der  Gestalt  vorgesetst 


Man  schätzt  das  gegenseitige  Zutreflfen.  Man  hfitet  sich  sehr 
)r  dem  gegenseitigen  Überwinden.  Siegt  die  Gestalt  fiber  die  Farbe, 
)  ist  es  geringfügig.  Siegt  die  Farbe  fiber  die  Gestalt,  so  ist  es 
;hwer.  Erreicht  man  die  Jahre  der  Zeit  der  Überwindung  und  wird 
influss  geübt,  so  entsteht  Krankheit.  Bei  den  Jahren  hfite  man  sieh 
nr  sieben  und  neun.  Man  muss  noch  mehr  auf  seiner  Hut  sein  und 
ch  fürchten. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung,  wenn 
ie  Gestalt  lulrifft.  die  Farbe  jedoch  nicht  zutriffL 

So  soll,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  ein  Mensch  der  Holzgestall 
ich  dem  Gesetze  von  Farbe  grün  sein.  In  diesem  Falle  treffen 
eslalt  und  Farbe  gegenseitig  zu,  und  es  ist  dies  eine  gesunde  und 
eschättte  Gestalt.  Zeigt  er  eine  gelbe  Farbe,  oder  zeigt  er  die 
eisse  Farbe,  so  ist  ein  gegenseitiges  Überwinden,  und  es  ist  dies 
:was ,  das  der  Krankheit  vorgesetzt  ist  und  vor  dem  man  sich  sehr 
J  hüten  bat.  Zeigt  er  die  gelbe  Farbe,  so  siegt  die  Gestalt  über  die 
arbe  und  dies  ist  der  Geringfügigkeit  der  Krankheit  vorgesetzt. 
cigt  er  die  weisse  Farbe,  so  siegt  die  Farbe  über  die  Gestalt  und 
ies  ist  der  Schwere  der  Krankheit  voi^esetzt.  Damit  jedoch  eine 
rankheit  hervorgebracht  werde,  muss  man  die  Jahre  der  Zeit,  in 
'elcher  das  Holz  überwunden  wird,  erreicht  haben.  Wenn  dann  der 
intluss  einer  äusseren  Schädlichkeit  geltend  gemacht  wird,  entsteht 
rankbeit 

„Bei  den  Jahren  hüte  man  sich"  hat  folgende  Bedeutung:  Die 
lestalt  und  die  Farbe  des  Menschen  der  fünf  Gestalten  Oberwinden 
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sich  gegenseitig.  Sobald  das  siebente  Lebensjahr  erreicht  vorden,  ist 
dies  ein  Jahr,  Tor  dem  man  sich  zu  hüten  hat  Wenn  dann,  indem 
man  die  Neuner  anhäuft  und  sie  hinzusetzt»  das  sechzehnte,  dasfusf 
und  zwanzigste,  das  vier  und  dreissigste,  das  drei  und  yierzigste,  (b 
zwei  und  ffinfzigste,  das  ein  und  seehzigste  Lebensjahr  erreicht  «ird. 
80  sind  dies  sammtlich  Jahre,  bei  weichen  man  sich  Tor  dem  Jahrein 
hüten  hat.  Wenn  in  diesen  Jahren  durch  hinzukommende  VMm 
Krankheiten  entstehen,  so  sind  diese  heftig.  Deswegen  wird  gesagt: 
Man  muss  noch  mehr  auf  seiner  Hut  sein  und  sich  furchten. 


Was  die  Gestalt  betrifft,  so  gibt  es  eine  starke  und  eine  schwache 
Was  das  Fleisch  betrifft,  so  gibt  es  ein  zerbrechliches  und  ein  f^n 
Gegen  das  Starke  ist  es  schwer  einen  Angriff*  zu  machen.  Des 
Schwachen  kann  man  sich  leicht  entgegenstellen.  Wenn  der  Fett 
wenig  isst,  entsteht  Schleim.  Er  ist  sehr  furchtsam  und  gleich  ma 
Seidenfaden.  Wenn  der  Magere  yiel  isst ,  entsteht  Feuer.  Man  siel 
bei  ihm  die  Knochen ,  und  es  ist  schwer,  ihn  unrersehrt  zu  erhaltes 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  inBezo 
auf  Gestalt  und  Fleisch,  Leben  und  Tod. 

Wenn  den  Menschen  der  fünf  Gestalten  das  Echte  zu  Theil  win 
so  nennt  man  sie  stark.  Wenn  ihnen  das  Unechte  zu  Theil  wird,  s 
nennt  man  sie  schwach.  Gegen  den  Starken  kann  das  seinen  Einfliü 
ausübende  Unrechte  schwer  ankämpfen.  Dem  Schwachen  bnn  sie 
das  seinen  Einfluss  ausübende  Unrechte  leicht  entgegenstellen. 

Wenn  Jemand  essen  kann  und  ron  Gestalt  fett  ist,  so  ist  t 
stark.  Wenn  Jemand  wenig  verzehrt  und  fett  ist,  so  ist  er  keinesire| 
stark,  sondern  es  entsteht  Schleim.  Ein  fetter  Mensch  ist  sehr  forfhi 
sam  und  man  drückt  ihn  nieder  gleich  einem  Seidenfaden.  Man  ^i 
hier,  dass  keine  Luft,  und  dies  ist  dann  dem  Tode  rorgesetzt. 

Wenn  Jemand  wenig  verzehrt  und  mager  ist,  so  ist  er  schwafl 
Wenn  er  viel  verzehrt  und  mager  ist,  so  ist  er  keineswegs  schwicl 
sondern  es  entsteht  Feuer.  Ein  magerer  Mensch  ist  sehr  furcht>as 
sein  Fleisch  ist  trocken  und  man  kann  die  Knochen  sehen.  Man  nm 
dies  schmelzende  Magerkeit,  und  es  ist  ebenfalls  dem  Tode  Torge$<'^z^ 
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Wfiin  Gestalt  und  Geist  entzogen  sind,  mag  der  Puls  geregelt 
sein,  es  errolgt  dennoch  der  Tod.  Wenn  die  Gestall  und  die  Luft 
nicht  ausreichen,  der  Puls  geregelt  ist,  so  ist  es  heilbar.  Wenn  die 
Gestalt  vollkommen,  der  Puls  klein,  wenig  Luft  vorhanden,  so  setzt 
mau  die  Behandlung  aus.  Ist  die  Gestalt  geschwunden,  der  Puls 
gross,  viele  Luft  vorhanden,  so  ist  die  Zeit  des  Todes  bestimmt. 

(Erklfirung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  der  Gestalt  in  Verbindung 
mit  dem  Pulse  Leben  und  Tod  zu  beobachten. 

Das  Buch  sagt:  Wenn  die  Gestalt  und  die  Luft  entzogen  sind, 
mögen  die  neun  Erspäbungen  geregelt  sein,  es  erfolgt  dennoch  der 
Tod.  Dies  bat  die  Bedeutung:  Wenn  die  Gestalt  entsogen  ist,  gibt 
es  keinen  Ort.  wo  die  Luft  untergebracht  werden  kfinnte. 

Wenn  sowohl  Gestalt  als  Luft  leer,  der  „Mund  des  Zolles**  <) 
und  die  übrigen  Pulse  geregelt,  so  ist  es  heilbar.  Dies  bat  die  Bedeu- 
tung: Gestalt  und  Luft  haben  einander  noch  nicht  verfehlt. 

Die  Gestalt  ist  vollkommen  und  fett,  der  Puls  ist  klein,  und  es 
ist  wenig  Lutt  vorhanden.  Dies  hat  die  Bedeutung:  die  Luft  ist  nicht 
im  Stande,  fiber  die  Gestalt  zu  siegen.  Die  Gestalt  ist  geschwunden 
und  mager,  der  Puls  ist  gross,  und  es  ist  viele  Lutt  vorhanden.  Dies 
fiat  die  Bedeutung:  die  Gestalt  ist  nicht  im  Stande,  aber  die  Luft  zu 
biegen.  Deswegen  ist  beides  dem  Tode  vorgesetzt 


Wenn  der  Hals  schmerzt ,  ist  die  Krankheit  des  schweren 
\lhems.  Wo  die  Umhüllungen  der  Augen  geschwollen ,  ist  Wasser. 
Wenn  das  Angesicht  geschwollen,  ist  Wasser  des  Windes.  Wenn  die 
fi1s»e  geschwollen ,  ist  Wasser  des  Steines.  Sind  die  Hände  bis  zu 
(Jen  Handwurzeln  gesehwollen,  sind  die  FQsse  bis  zu  den  Knöcheln 
geschwollen,  ist  das  Angesicht  bis  zu  dem  Nscken  geschwollen,  so  ist 
der  l'rstoiT  des  Lichtes  leer  und  es  ist  bedauerlich. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  dieWeise  der  Beobachtung  in  Bezug 
auf  Leben  und  Tod,  wenn  die  Gestalt  geschwollen  ist. 

Sieht  man,  dass  bei  dem  Kranken  die  Adern  des  „En^egen- 
^ehen!)  des  Menschen"  ■)  und  des  Halses  sich  stark  bewegen,  so  ist 

<|    .Der  Miud  dti  Zan«'  M  der  erti*  Pufi  um  dem  niiidfel«iik  in  der  Richton^  dei 

■)   .nu    EalKlgcngehei  dei  HeDtchen"    (fia-jFtii^)    heiiun    die    Scitanlheile    dt« 
BiUee. 
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dies  der  Krankheit  Torgesetzt,  die  in  schw^ereni  Athem  und  io 
Unflihigkeit  zu  liegen  besteht. 

Ist  das  obere  und  untere  Augenlied  geschwollen,  so  ist  dies 
Krankheit  der  Wassersucht  Torgesetzt.  Wenn  die  Ansehwellang  tob 
dem  Angesichte  ausgeht»  so  nennt  man  dies  mit  Namen:  das  Walser 
des  Windes »  das  Wasser  des  Urstoffes  des  Lichtes.  Wenn  die  Ai- 
Schwellung  von  den  Fössen  und  den  Schienbeinen  ausgeht,  so  nm\ 
man  dies  mit  Namen:  das  Wasser  des  Steines,  das  Wasser 
Urstoffes  der  Finsterniss. 

Sind  die  Hände  bis  zu  den  Handwurzeln  geschwollen,  sind 
Fasse  bis  zu  den  Knöcheln  geschwollen,  ist  das  Angesicht  bis  zu  im 
Nacken  geschwollen,  so  ist  dies  kein  Wasser,  sondern  die  Luft  k 
Urstoffes  des  Lichtes  ist  leer  und  gebunden.  Es  sind  Zeichen  d« 
Todes,  indem  sie  nicht  zurückkehrt 


Das  Haupt  ist  schief,  der  Blick  gesenkt,  der  Rucken  gekrüms! 
die  Schultern  nachgiebig.  Beim  Sitzen  sind  die  Lenden  lahm»  dl 
Umdrehen  und  die  Bewegung  sind  langsam  und  rerkehrt.  Beim  Gtki 
ist  der  Leib  gebflckt,  beim  Stehen  ist  Zittern  und  Erregung.  Eit 
werden  Gestalt  und  Geist  entzogen  werden,  die  Sehnen  und  Knock« 
sind  gebrochen  und  erschöpft. 

(Erkifirung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  i 
Bezug  auf  die  Erspahung  des  Todes  bei  Erschöpfung  der  Gestalt 

Das  Buch  sagt:  Die  f&iif  Eingeweide  sind  die  Starke  des  Leiba 
Das  Haupt  ist  die  Kammer  des  geistigen  Lichtes.  Ist  das  Haupt  schi« 
der  Blick  gesenkt,  so  werden  Geist  und  Seele  entzogen  werden. 

Der  Rücken  ist  die  Kammer  des  Inneren  der  Brust  Ist  ii 
Rficken  gekrümmt,  die  Schultern  nachgiebig,  so  wird  die  Kamm« 
einstürzen. 

Die  Lenden  sind  die  Kammer  der  Nieren.  Sind  Umdrehen  uii 
Bewegung  gehemmt  und  schwer,  so  werden  die  Nieren  sich  erschöpfet 

Die  Knie  sind  die  Kammer  der  Sehnen.  Ist  Biegen  und  Aas 
strecken  nicht  möglich,  ist  im  Gehen  der  Leib  gebfickt,  so  werde 
die  Sehnen  sich  erschöpfen. 

Die  Knochen  sind  die  Kammer  des  Markes.  Ist  man  nicht  fahi| 
lange  zu  stehen,  zittern  im  Gange  die  Glieder,  so  werden  die  Knöchel 
sich  erschöpfen. 
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Wo  die  Gestalt  so  beschaffen,  ist  es  eine  Gestalt,  bei  der  die 
Ceatalt  und  der  Geist  entiogen  werden  wird,  wo  Sehnen  und  Knochen 
gebrochen  und  erschöpft  sind.  Deswegen  ist  dies  alles  der  Erspfi- 
hung  des  Todes  vorgesetst. 


Bei  dem  grossen  Urstoffe  der  Finsterniss  ist  die  Gemfiths- 
beschaffenheit  Habsucht  und  UnmenschliehlieiL  Man  liebt  das  Ein- 
treten und  hasst  das  Austreten.  Man  ist  unterwürBg  und  tum  Schein 
rreundlich.  Man  treibt  nicht  die  Beschäftigungen  der  Zeit.  Man  setst 
<kh  zuletzt  in  Bewegung  unter  den  Menschen.  Als  Erwachsener 
«rbeint  man  hdcfcerig  zu  sein.  Die  Farbe  ist  ein  dunkles  Schwarz. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  GemüthsbeschafTenheit  des 
denschen  des  UrstolTes  der  Finsterniss  und  des  Urstoffes  des  Lichtes 
ind  man  unterscheidet  dadurch  die  Vollkommenheit  und  das  Schwin- 
len  der  Urstoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes. 

Bei  dem  grossen  Urstoffe  der  Finsterniss  ist  der  UrslofT  der 
ilnsterniss  vollkommen  und  übermässig  weich.  Deswegen  ist  Hab- 
ucbt  und  Unmenschlichkeit 

Man  liebt  das  Eintreten  und  hasst  das  Austreten,  weil  der  Urstoff 
er  Finsterniss  von  Eigenschaft  verbolzen  ist.  Man  ist  unterwürfig 
nd  zum  Schein  freundlich,  weil  der  Urstoff  der  Finsterniss  von 
iigenschaft  niedrig  und  weich  ist  Man  treibt  nicht  die  Beschäfti- 
iingen  der  Zeit,  weil  der  Urstoff  der  Finsterniss  Freude  an  der  Rübe 
at.  Man  setzt  sich  zuletzt  in  Bewegung  unter  den  Menschen,  weil 
er  Urstoff  der  Finsterniss  Ton  Eigenschatt  langsam  ist. 

Das  Erwachsene  ist  die  Vollkommenheit  der  Gestalt  des  Urstoffes 
er  Finsterniss.  Höckerig  scheinen  ist  das  Benehmen  der  Unter- 
ürllgkeit,  wobei  man  gern  den  Leib  krümmt  und  sich  bückt.  Die 
arbe  ist  ein  dunkles  Schwarz,  weil  dies  die  Farbe  der  VollkoiÜmen- 
eit  des  Urstoffes  der  Finsterniss  ist 

Dies  ist  die  Gemfithsbeschaffenheit  des  Menschen  des  grossen 
rstoffes  der  Finsterniss. 


Bei  dem  kleinen  Urstoffe  der  Finsterniss  ist ,  was  die  Gemüths- 
eschaffenheit  betrifft,  kleine  Habsucht  und  ein  feindseliges  Hen. 
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31aii  freut  sich  des  Fehlsehlageiis  und  ärgert  sich  über  Erfulgr.  b 
ist  Verletzen,  Beschädigen  und  keine  Güte.  Beim  Stehen  ist  Cb«- 
hängen  und  Hast.  Es  ist  wenig  Freundschaft  und  keine  Nichste^ 
liebe.  Der  Gang  ist  wie  bei  einer  versteckten  Ratte.  Man  fiirehtet  aiah 
leicht  und  ist  leicht  fröhlich. 

(Erklärung.)  Bei  dem  kleinen  Urstofle  der  Finstemiss  ist  der 
UrstofT  der  Finstemiss  unbeträchtlich,  jedoch  verderblich  undgevalfr 
thätig.  Deswegen  ist  die  Habsucht  klein,  und  es  ist  ein  kisir 
seliges  Herz. 

Man  freut  sich  des  Fehlscblagens  und  ärgert  sich  über  Erfolgi^ 
weil  der  Urstoflf  der  Finstemiss  von  Natur  neidisch  ist.  Es  ist  Ve^ 
letzen.  Beschädigen  und  keine  Güte,  weil  der  Urstoff  der  Fiiis< 
von  Natur  verderblich  und  gewaUthätig  ist. 

Beim  Stehen  ist  Überhängen   und   Hast,   weil  der  Urstoff 
Finstemiss  von   Natur  drohend   und  getahrlieh   ist    Es  ist 
Freundschaft  und  keine  Nächstenliebe,  weil  der  Urstoff  derPii 
niss  von  Natur  frostig  und  fallend  ist.  Der  Gang  ist  wie  bei 
versteckten  Ratte,  weil  der  Urstoflf  der  Finstemiss  von  Natur  hei 
und  versteckt  ist.    Man  fürchtet  sich  leicht   und  ist  leicht  fi 
Dies  hat  die  Bedeutung,   dass  man  wie  die  Ratte,   wenn  Erfolg 
ein  Fehlschlagen  ist,  fröhlich  vorwärts  und  furchtsam  rückwärts 

Dies  ist  die  Gemüthsbeschaffenheit  des  Menschen  des 
Urstoflfes  der  Finstemiss. 


Der  grosse  Urstoir  des  Lichtes  ist  von  Gemütlisart  gross,  üb 
ragend  und  hochfahrend.  Man  hebt  die  Brust  und  dehnt  den  Ba 
Die  Füsse  sind  hoch,  die  Luft  ausgebreitet.  Der  Sinn  ist  hoch,  es 
leeres  Reden.    Bei   Unternehmungen  liebt  man   die   Gewalt   \ 
geschlagen,    empfindet  man  keine  Reue.    Man   ist    eigenwillig 
gewöhnlich.  ^  ^ 

(Erklärung.)  Bei  dem  grossen  Urstoffe  des  Lichtes  ist  kr 
Urstoff  des  Lichtes  vollkommen  und  übermässig  hart  Deswegen  isl 
man  gross ,  überragend  und  hochfahrend ,  man  hebt  die  Brust  jui 
dehnt  den  Bauch,  die  Füsse  sind  hoch,  die  Luft  ausgebreitet 

Man  ist  gern  von  Sinn  gross ,  weil  der  Urstoff  des  Lichtes 
Natur  Härte  und  Gewalt  liebt.  Man  liebt  leeres  Redea.  weD 
Urstoff  des   Lichtes   von  Natur   gern   prahlt  und  fibertreibt 
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nlernehmungen  liebt  man  die  Gewalt ,  selbst  wenn  die  Unter- 
rlimungen  fehlscblagen,  empfindet  man  keine  Reue;  denn  man  liebt 
s  i^ewühnlicb,  nach  eigenem  Willen  zu  handeln.  Auch  hierin  ist  der 

rsloir  des  Lichtes  übennfissig  hart  und  cum  Durchschneiden  ent- 
c  blossen. 

Dies  ist  die  Uemüthsbeschaffenheit  des  Menschen  des  grossen 
rsloRes  des  Lichtes. 


Bei  der  GemüthsbeschaiTenheit  des  kleinen  Urstoffes  des  Lichtes 
ilersuuht  man  und  schätzt  sich  selbst.  Der  Sinn  ist  klein  und  leicht 
frieden  gestellt  Man  liebt  das  Äussere,  aber  nicht  das  Innere.  Im 
vhen  blickt  man  gerne  aufwärts.  Im  Gehen  liebt  man  es  sich  eu 
wegen-  Die  beiden  Arme  und  die  beiden  Armgelenke  gehen  gewöhn- 
h  ober  den  Rücken  hinaus. 

(Erklärung.)  Bei  dem  kleinen  UrstofTe  des  Lichtes  ist  der 
Stoff  des  Lichtes  unbeträchtlich  und  die  Helle  klein.  Deswegen 
tersucht  man  in  kleiner  Untersuchung  und  schättl  sich  selbst  als 
le  kleine  Obrigkeit.  Der  Sinn  ist  klein  und  leicht  zufrieden  gestellt. 

Man  liebt  die  Verbindungen  nach  Aussen,  aber  nicht  den  An- 
iluss  im  Inneren,  weil  der  Ursloff  des  Lichtes  von  Natur  nach 
.sseii  genehtet  ist.  Im  Stehen  blickt  man  gern  aufwärts,  weil  der 
stolT  des  Lichtes  von  Natur  in  der  Höhe  befindhch  ist.  Im  Gehen 
bt  man  es  sich  zu  bewegen,  weil  der  UrstolT  des  Lichtes  von  Natur 
iveglich  ist.  Dnü:^  die  beidüii  Arme  und  die  Armgeleuke  gewöhnlich 
er  den  Rücken  hinausgehen,  ist  ebenfalls,  weil  der  UrstolT  des 
-hies  Ton  Natur  Freude  an  dem  Zeigen,  aber  keine  Freude  an  dem 
rbergen  hat. 

Dies  ist  die  GemülhsbeschafTenhcit  des  Menschen  des  kleinen 
■tnfTes  des  Lichtes. 


Wer  das  richtige  Mass  der  Urstoffe  der  Finsterniss  und  des 
hteü  gefunden,  ist  ein  sehlichter,  vertrüglicher  Mensch.  Er  ist  bei 
his  turchtsam,  er  ist  bei  nichts  fröhlich.  Willig  folgt  er  den  Dingen, 
'merksam  erneut  er  sich.  In  seiner  Bescheidenheit  ist  er  ein 
■iser.  In  seiner  UberschwüHglichkeit  ist  er  ein  glücklicher  MeiiHcli. 
■•>K.  4  pkn.'kiii.  Cl.  LI.  tu.  I.  Hft.  9 
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(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Gemüthsbeschaffenheit  k 
Menschen,  bei  welchem  die  Urstoffe  der  Finsterniss  und  desLidta 
in  Übereinstimmung  und  gleichmässig  sind. 

Er  ist  bei  nichts  furchtsam,  weil  in  seinem  inneren  Herzei 
sieh  etwas  beBndet,  das  ihm  vorgesetzt  ist,  und  weil  derSchrecln 
der  Macht  und  kriegerisches  Vorgehen  ihn  nicht  beugen  kuDDCn  I 
ist  bei  nichts  fröhlich ,  weil  äussere  Dinge  auf  ihn  keinen  Eiofliü 
üben  können,  Reichthum  und  Ehre  ihn  nicht  ausschreiten  maeb 
können. 

»Willig  folgt  er  den  Dingen*'  hat  die  Bedeutung:  Er  istoi 
und  für  das  grosse  Allgemeine.  Die  Dinge  kommen,  und  er  entsprie 
ihnen  willfahrig.  „Aufmerksam  erneut  er  sich**  hat  die  BedentuDg:  I 
ist  ernst,  indem  er  dem  Äusseren  begegnet,  er  ist  ehrerbietig,  lod< 
er  das  Innere  zurechtstellt. 

Ein  Mensch,  der  von  solcher  Beschaffenheit  ist,  der  Hioa 
segnet  ihn  gewiss,  die  Mensehen  lieben  ihn  gewiss,  Wohlfahrt! 
Gluck  befriedigen  ihn  gewiss.  Mit  Recht  wird  von  ihm  ge^gt: 
seiner  Bescheidenheit  ist  er  ein  Weiser,  in  seiner  CbersehwänglicU 
ist  er  ein  glücklicher  Mensch. 

Indem  man  diese  fünf  Gegenstände  beleuchtet,  wird  dieV 
koinmenheit  und  die  Abnahme  des  Urstoffes  der  Finsterniss  und 
Urstoffes  des  Lichtes  bei  einem  Menschen  von  selbst  ersichtlich. 


ir  HMbU>Slmbalik. 
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Ein  Beitrag    zur    R  e  c  kta  -  Symb  o  iik 

aus  spaoJsebeD  Quellen. 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Ferdliud  VaU. 

Jacob  Grimm  ist,  wie  in  so  vielen  Zweigen  des  Wissens, 
aiirh  in  diesem  Zweige  der  Rechtswissensehafl  bahnbrechend,  muster- 
^üllig,  epochemachend  geworden,  und  hat  in  seinen  „deutschen 
Rechtsaltertbümern"  gezeigt,  welch'  eine  reiche  Fundgrube  die 
symbolischen  Rechtsformeln  und  Rechtsbräuche  auch 
filr  Völkerpsychologie,  Culturgeachichte  und  selbst  für  die  Poesie  ent- 
lialten;  ja  er  hat  treffend  diese  sinnbildliche  Darstellung  rechtlicher 
Verhältnisse  und  Vollbringung  rechtlicher  Handlungen  „die  Poesie  im 
Itfchle"  und  „das  sinnliche  Element  der  R  echt  sge  schichte"  genannt '}. 

Unter  den  Sc hri fistellern  romanischer  Zunge  hat  Grimjn,  meines 
tVissens,  bisher  nur  ^inen  namhaften  Nachfolger  gefunden,  nämlich 
Hiehelet,  der  aber  in  seinen:  „Origines  du  droit  fran^ais  cher- 
?hees  dans  les  symboles  et  formules  du  droit  universel"  (Paris, 
1837,  8*.)  grossentheils  nur  aus  Grimm  geschöpft  und  verhültniss- 
Tiässig  wenige  Zusätze  aus  den  französischen  Rechtsquellen  ge- 
nacht  hat  ■). 

')  Vgl.  auch  driiCB  Inffliclie  AbhindlnDg:  .Von  in  PMai*  In  RcchC,  {■  der: 
.ZciUclirin  rar  teichichUicka  HrchUiriwfnachaft,*  h^.  Toa  S*Ti(a;,  Eich- 
horn DBd  GäickFD.  BerliB,  IBIG;  S«.  Bd.  II,  8.  W— 90,  bMond«»  too 
S.  74  aa.;  —   tti  Ariold,   Cullar-  nad  RechUleb».  Bcrlii,  iM\  8.  S.  »1  t. 

■l  Uhland  h*l  diribcr  fini  richlig  bemerlilt  .All  ich  nir  Mi  ch>l«('>  Werk  aa- 
ichifl«  Had  nit  grauer  Bri-ierde  in  leien  infiag,  da  find  ick.  d*U  er  «■  aha« 
«riBB  gar  aichl  hllti  Khreiben  kSaDan*  (Ludwig  Uhtand.  Eiae  Oabe  Kr 
Frrsade.-  Slutlgirl,  leSS  ;  8».  8.  46S>. 
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Und  doch  bieten  auch  die  romanischen  Quellen,  wenn  auch  nicht 
so  reiche  Ausbeute  wie  die  germanischen,  immerhin  beachtes«- 
werthes  Material  für  diesen  Zweig  der  Recht^geschichte. 

Der  nachstehende  Beitrag  dazu  aus  spanischen  Quellen  vird 
dies  beweisen. 

Schon  Grimm  war  auf  das  Fuero  viejo  de  CasHUa  aufmerksasi 
geworden  und  hat  daraus  ein  paar  Paralielstellen  seinem  Werke  ein- 
verleibt. Es  liegt  auch  in  dem  Ursprung  und  Charakter  dieses  alten 
Rechtsbuches  des  castilischen  Adels«),  dass  es  für  die 
Symbolik  des  Rechts  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Nächst  die.^i 
ist  die  reichhaltigste  Quelle  das  Fuero  general  de  Navarra;  Am 
es  stammt  theilweise  aus  sehr  alter  Zeit  und  enthält  noch  manebt! 
Elemente  aus  der  frühesten  sobrarischen  Gesetzgebung,  wie  sid 
denn  überhaupt  in  Navarra  die  indigenen  Sitten  und  Gebräuehe  an 
längsten  und  reinsten  erhalten  haben  und  noch  Spuren  von  den  n^ 
kischen  Ureinwohnern  enthalten  mögen«).  Auch  die  Fneroi  vni 
Aragon*)  und  Vizcaya^)  gewährten  schätzbares  Material.  Ver 
hältnissmässig  geringer  war  die  Ausbeute,  welche  die  localen  dt 
municip.alen  Fueros  lieferten,  die  sich,  A\enigstens  in  dieser B« 
Ziehung ,  keineswegs  mit  unseren  Weisthümern   vergleichen  lassei 


0  ^8^1*  ^^'^^  ^^^  Ursprung  und  Chariikter  diese«  RechUbuches ,  neine  Anxeife  h 
ersten  drei  Binde  der:  »Historia  de  I«  legtsUeion  j  RecÜHcionea  de!  dereeko  «< 
de  Espana,  por  los  abogados  Amalio  Marichalar  niarques  de  Monte««. 
Cayetano  Manriqve  (Madrid,  1861^1862.  8«.)«  ■»  der  Wiener  .Woebei 
Schrift  für  Wiasenscliaf t ,  Konst  und  öffenUtches  Leben*,  Jabrg.  186S,  Nr.  4t 
8.  870—372. 

')  Vgl.  Jos^  Yanguas  y  Miranda,  Diccionario  de  antigfiedades  del  reia«  ^ 
Navarra.  Pamplona,  1840.  8®;  Tomo  I,  p.  V  und  p.  559  sg.  .Sobre  ei  on?« 
del  Fuero" ;  er  hSlt  es  ror  dem  13.  Jahrhundert  abgefasst  auf  Gruadlagr  it 
Fuero  de  los  infanzones  de  Sobrarbe  ;  also  ebenfalls  ursprfioglicb  ein  AM 
recht.  Ebenda  theilt  Yanguas  die  in  den  gedruckten  Ausgaben  dieses  Keefctj 
buchs  (von  1686  und  1815)  weggelassenen  Stellen  aus  Handsrbriften  mit  (p.  ^ 
sg.).  —  Vgl.  auch  über  die  sobrarischen  Gesetze  meine  Anzeige  der  Binde  4-^ 
(Madrid,  1862—1863),  des  erwiihnten  Werkes  in  der  »Wockensckrift*,  hhn 
1865,  8.  457—459. 

*)  Fueros  y  observancias  de  las  costumbres  escriptas  del  reino  de  Arafon.  Zar»ft^ 
1576.  In  Fol. 

^)  El  Fuero,  Privilegios,  Franquezas  y  Libertades  de  los  cavalleros  kijosdal^  ^ 
muy  noble  y  muy  leal  senorio  de  Vizcaya.  Bilbao,  1762.  In  Fol. 
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and  überhaupt  schon  mehr  den  Charakter  unserep  jüngeren  Stailt- 
rpfhte  haben;  denn  sie  enthalten  meist  nur  auf  Steuer-Eiemtionen, 
Strafen  und  Bussen,  und  gerichtliche  Personen  und  Instanzen  bezfig- 
Ir^he  PriTÜegien  und  Anordnungen,  welche  in  vielen  fast  identisch 
md.  bma  nur  spSrIich  die  Siete  Partidas,  und  noch  viel  weniger  die 
übrigen  alfonsinischcn  Gesetzbricher  und  die  späteren  Recopilaeiones 
lur  diesen  Zweck  brauchbares  Material  liefern ,  liegt  in  der  Natur 
dieser  schon  ron  schulgereehten  Juristen  ausgegangenen  Codilica- 
linnen.  Fast  keine  Ausbeute  hat  hiefiir  das  Forum  judicum  gewährt. 
Unter  den  Hilfssehriften  ist  vor  allen  das  an  Materialien  so 
reichhaltige  Werk  der  Herren  Marichalar  Marques  deMontesa 
und  Manrique  (s.  Anm.  1}  mit  Dank  zu  nennen,  von  dem  ich  nun 
auch  den  siebenten  Band  (Madrid,  1864)  benutzen  konnte.  Anderer, 
wie  Helffericb's  Westgotbenrechts ,  u.  s.  w.,  werde  ich  gelegent- 
lirh  mit  gebührender  Anerkennung  zu  erwähnen  haben. 


I.  Forme  Id. 

1.  Schon  Grimm  (Reehtsalterthümer,  S.  443)  bat  aus  dem 
Fuero  »iejo  de  Csstilla,  Lib.  V,  Tit.  V.  Ley  1,  die  Formel :  „Sfan- 
r^eba  en  eauelloa"  als  Parallelstelle  angeführt  zu  der  germanischen 
«innbiidlicben  Bezeichnung  der  Jungfrau  durch:  „mit  aufgelösten, 
liegenden  Haaren",  im  Gegensätze  zu  der  Verheiratbeten,  oder 
geschwächten,  die  das  Haar  in  Knoten  gebunden,  oder  unter  einer 
faube  tragen  mussten. 

In  der  Au^be  des  Puero  viejo  in  den:  ^Cöäigos  espaiioles 
'oneordados  -y  anotados  (Madrid,  1847 ;  in  4*.  —  auf  diese  Ausgabe 
■eziehen  sich  die  hier  angeführten  Citale)  wird  dazu  bemerkt:  Por 
■io  en  la  ley  8,  tit.  10,  lib.  4  del  Fuero  real  se  contrapone  la  mujer 
moza  en  cabellos  i  la  casada  (que  Ilevaba  el  cabello  recogido  en 
3i  tocas)«.  Und  ebenda  wird  die  nachstehende  Urkunde  als  Beleg- 
lelle  dazu  mitgetheilt: 

Carta  de  Avila:  Conoscida  cosa  sea  S  quantos  vieren  e  oyeren 
I  earta  de  mancebia  e  compaßeria  que  yo  Nsnyo  Fortunyes  fillo  de 
»rtun  Sancho  ponga  tal  pleyto  con  rusco  Donna  Elvira  Gonsalves. 
%anfeba  en  eavello,  que  vos  reseibo  por  man^eba  e  compafiyera  & 
an  e  mesa  e  cuchiello  por  lodos  los  dias  que  yo  visquiere  e  tos  dono 
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la  meitat  de  la  eredat  de  Fortun  Sanches  que  la  tengades  despues  de 
mios  dias  todo  el  tiempo»  que  visquieredes  eon  sus  entnidas«  y 
exidas.  E  despues  la  erede  mio  fijo  Sancho  Nunyes,  e  masqueiya- 
des  las  casas»  que  yo  tengo  en  Avila,  6  fue  fata  la  Carla.  Testes  qiii 
viderunt  et  audierunt  Enego  Nunyes  fi  de  Nunyo  Belasquo,  eRoi> 
Gonfalvesy  e  Domingo  Ferrandes»  e  Gonsaluo  Martin. 

Facta  Carta  en  XVj  dias  andados  de  Abril  era  MCCCXHl] 
(1361).« 

Dieser  Gegensatz  zwischen  der  Verheiratheten  und  Ledigeü 
wird  auch  in  den  Fueros  de  Navarra  auf  folgende  Weise  gekeM- 
zeichnet : 

Lib.  V.  Tit.  1 ,  cap.  9. :  »Villana  casada  de  Hey,  o  de  \mkt 
que  la  fiere,  si  las  tocaa  cayeren  en  tierra^  deve  sesenta  suelüosti^ 
calonia,  que  es  dicha  clauzari  0>  ^i  non  se  salvare,  como  fuero  ei 
si  niuguno  (iere  ä  villana  non  casada  por  sayna  (d.  i.  saiia,  in).  i 
non  se  salvare,  k  cinco  sueldos  de  calonia'^. 

2.  Vielleicht  hat  die  sinnbildliche  Bezeichnung  einer  Steo« 
durch  die  Formel:  oms^  huesaSf  vesasj  ebenfalls  ihren  Ursprung  i 
dem  Unterschiede  der  Tracht  zwischen  verheiratheten  und  ledig« 
Frauenzimmern,  und  zwar  in  dem  der  Fussbekleidung,  indem  die  vei 
heiratheten  eine  höhere,  stiefelartige  Fussbek leidung  trugen»  i^ 
diese  Namen  führte.  Das  derecho  de  osas,  und  die  Verpflichtung  ^ 
osas  dar,  pechar  en  hueaas  bestand  nämlich  in  dem  Rechte  des  Kl 
nigs  oder  Herrn,  von  ihren  Steuerpflichtigen  einen  Tribut  einxufoi 
dern,  wenn  diese  sich  verheiratheten,  und  in  der  VerpflichtuRg <ii 
Witwen,  eine  Busse  zu  zahlen,  wenn  sie  vor  dem  Ablaufe  des  Witwei 
Jahres  sich  wieder  vermählten.  Auch  tamar,  oder  dar  ealtas^ri 
dies  genannt  (Hist.  de  la  legislacion ,  Tomo  III,  p.  82).  —  Yergi.  i 
dazu  gesammelten  Belegstellen  und  Erläuterungen  in:  D.  Tonii 


*)  Der  Name  dieser  Bnate :  Cltutari  toU  nach  der  Erklinio^  B  a  r  a  i  b  i  rH  fDifcM»^ 
para  fliciUtar  la  iateligeacia  de  estos  foeroa.  Ab  Ashan^  svr  A«s|r.  dcn«ik«a  *< 
1S15,  a.  T.)  eine  ZuamnensicliaDg  dea  vaakiachen  Wortes:  Geicsljart  »eie:  .^i 
significa  exereitarte  en  la  rameria  de  GuUau  6  GabO*  rameria ,  j  de  la  itn^ 
cion  ort  u  en*«,  nota  de  ezercio  en  qae  se  eroplea  la  persona  como  arraiii:-«^' 
pescador,  dim-aria  el  bailador,  etc.  Se  dsria  este  nooibre  Clrnttri  i  \t  f^^^  A^ 
ae  imponia  al  aagelo,  qne  cometiendo  el  ezceso  de  quitar  la  toca  ^  rebic*)  > ' 
villana  casada,  y  tirdrsela  al  anele,  la  kacia  el  agravio  de  contidertria  •>  tn^'^ 
•omo  d  una  raniera.* 
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MuiiiizyRomero.  Coleccion  defueros  municipales  y  cartas  pueblns 
(Madrid,  1847.  in  4'>.)  Tom»  I,  p.  223;  —  ferocr  in  der  Hist.  de  la 
Irgislaeioii,  Tomo  U,  p.  4SI  und  p.  4S7;  Juan  Ant.  Llorente,  No- 
liVias  historicas  de  las  tres  provincias  vascongadas  (Madrid,  1808. 
in  4*).  Tomo  [V,  p.  269  in  den  Fueros  de  Palencia;  und  p.  348  in 
lim  Fiierns  de  Castroverde  de  Campoa.  —  Helfferich,  Entstehung 
und  Geschichte  des  Westgothen-Rechls  (BeHin,  1858.  8".).  S.  291  ^ 
—293,  handelt  in  einer  ausITihrlichen  Anmerkung  von  der  Bezeich- 
iiiiL^  und  Bedeutung  dieses  Rechtes  und  von  der  Etjmologie  ■)  seines 
\amens,  indem  er  sagt:  «Alle  dergleichen  Herrenrechte  hiessen  otaa 
'<»»m,  huesas,  hosas,  hoscas,  houcias)  und  es  kann  als  sieher  ange- 
uonimen  werden,  dass  die  Benennung  gleichhedeutend  ist  mit  den 
icutschen  Hosen  (frani.  heuses),  die  sonach  in  Spanien  gerade  nur 
in  dem  Fraueniimmer  haften  bliehen."  —  Nachdem  er  dann  zu  be- 
leihen gesucht  hat,  dass  „solche  und  ähnliche  Ausdrücke  (wie  caliax) 
irsprüngltcli  auf  die  Fusshekletdung  sich  bezogen,"  SShvt  er  fort: 
.Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  so  viel  betrachte  ich  als  ausgemacht, 
iass  die  ottu  auch  in  Spanien  zuerst  die  männliche  Fussbekleidung 
ledeutelen,  die  der  Bräutigam  der  Braut  darbrachte  (vgl.  Grimm, 
tei'hUalterthümer,  S.  ISS),  und  Vieles  spricht  dafür,  dass  die  ver- 
leiralhete  Frau  dadurch  das  Recht  erlangte,  höheres,  somit  Stiefel' 
liidiches  Fusszeug  zu  tragen."  —  Er  conjecturirt  endlich:  »Wenn 
>  in  vielen  Fueros,  zumal  im  spanischen  Westen,  von  den  in  den 
ilMiid  der  Ehe  tretenden  Weibspersonen  heissl:  dant  osas  quinque 
"lidos,  so  scheint  es  manchmal ,  es  sei  darunter  die  von  der  Braut, 
um  Danke  für  die  ihr  vom  Bräutigam  dai^ehracbteii  Stiefelschuhe, 
hrerseits  darzubringende  Mitgift  zu  verstehen,  und  daraus  könnte 
litnn  im  Verlauf  der  Zeit  die  an  den  Schutzhcrrn  für  die  Ertheilung 
1er  lleirathserlaubniss  zu  entrichtende  Abgabe  entstanden  sein."  — 
ilfons  X.  von  Castilien  achaine  auf  den  Cortes  von  Segovia  (1256) 
liese  Steuer  gäuzlich  ab:  „que  nadie  por  casamiento  de  parienta 
uniase  iii  diese  calzaa",  und  dieses  Ordenamiento  wurde  auf  den 
«rles  von  Valladolid(1258)  wiederholt  und  vcrschürn:  „que  ninguno 
lor  razon  de  bodaa  fuese  osado  &  dar  ni  tomar  calzas,  pena  de  cient 
iiitravedis"  (UisL  de  la  legis).  Tomo  III,  p.  82— 83;  —  und  Munoz 
,c.). 

'i   \'fl.  Ulli.   Allraniiniscke  GlaiHrü.   Rann.  ISeS,  B'.  S.  2». 
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3.  Die  Formeln :  kaber  et  mejor,  saear  de  mejoria.  cabeut  ä 
ha  mejores,  entsprechen  den  germanischen:  Heergewäte  ud 
Gerade,  oder  dem  Besthaupt  (vgl.  Grimm,  S.  372 — 373  d 
569),  und  wurde  dadurch  auch  im  Spanischen  das  Erbrecht  aaf  di< 
besten  Stücke  der  bewegliehen  Hinterlassenschaft  überhaupt,  odei 
einer  bestimmten  Kategorie  derselben  bezeichnet 

So  heisst  es  im  Fuero  viejo  de  CasiUla,  Lib.  V,  Tit  I,  Ley» 
„Esto  es  fuero  de  Castilla:  Que  si  un  caTallero,  e  daena  son  casadosei 
uno,  e  se  muere  la  duena,  e  partier  el  cayallero  con  sus  fijos  d« 
mueble»  puede  sacar  el  cavallero  de  mejaria  suo  carallo,  e  suas  hts 
tias,  e  suas  armas  de  fuste  e  de  fierro:  e  si  murier  el  cavallen 
puede  sacar  la  duena  fasta  tres  pares  de  panos  de  n^oria,  si  I0 
orier,  e  sua  mula  ensillada»  e  enfrenada,  si  lo  oTier,  e  sno  leehoM 
suo  g^amimiento,  el  mejor  que  ovier,  e  una  bestia  para  acemila.  I 
mejar  que  ovier.«* 

Ebenso  wird  nach  den  Fueros  de  Leon  y  Carrion^  de  AlcaJd  qd 
de  FuenieSf  den  Witwen  das  Recht  zugesprochen,  das  beste  Manitlii« 
vorweg  zu  nehmen  (s.  die  von  Gans»  «Das  Erbrecht  des  Mittelalters' 
Stuttgart,  1829.  8«.  Bd.III,  S.399,  angeführten  Stellen  dieser  Fueros 

Femer  findet  sich  in  Bezug  auf  die  hinterlassenen  Kinder  folges 
des  Gesetz  im  Fuero  viejo  ^  Lib.  V.  Tit.  U.  Ley  4:  „Esto  es  fuero  d 
Castilla:  Quando  fina  algund  fijodalgo,  e  a  fijos»  ö  fijas,  e  dejs  loH 
gas,  e  otras  armas ,  e  cavallo »  e  otras  bestias .  non  puede  dejar 
ningund  de  los  fijos  mejoria  ninguna  de  la  que  ovier,  mas  al  uno,  qo 
al  otro,  salvo  al  fijo  niayor,  quel'  puede  dar  el  cavallo,  e  las  armas  tli 
suo  cuerpo  para  servir  al  Senor,  eomof  serWe  el  padre,  6  i  otr 
Senor  qualquiera."  (Vgl.  Gans,  a.  a.  0.  S.  412 — 413.) 

Der  Grund  dieser  Bevorzugung  des  ältesten  Sohnes  (para  serri 
al  Sefior)  findet  seine  Erläuterung  in  dem  Rechte ,  das  dem  LebeBi 
herrn  unmittelbar  zustand  auf  das  Bestehaupt,  eabeza  de  mejüri\ 
nach  dem  Tode  seines  Vasallen»  in  dessen  Verlassenschaft;  dem  e 
heisst  ebenfalls  im  Fuero  viejo,  Lib.  I.  Tit  DL  Ley  2 :  »Esto  es  faen 
de  Castilla  antiguamente :  Que  quando  muere  el  vasallo  quier  fiji>^ 
dalgo,  6  otro  ome,  a  a  dar  &  suo  Senor  de  los  ganados,  que  orier,  vm^ 
care^a  de  ha  mejoreat  que  ovier:  e  &  esto  dicen  miWo«0*  ^  P'^ 

0  Dmu  die  Anmerkung:  „Mincio,  mieion,  6  nuneio ,  uum  etpeeie  it  luetir^sm  ^ui 
pagnban  los  que  morian  al  Seuor  del  lugar*.  Vgl.  UUu  de  h  Ufishehm,  7em.i 
li,p.  $52{  —  Mttttoa,  1.  e.  p.  97,  und  Uelfferieh,  a.  a.  0.  S.  IM. 
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fsla  nti.'oii  orieron  coshime  en  1a  üerra  los  vasollos  del  Itey,  ({ue  soii 
<ii'i  mi'MiHili'i-oü,  qnc  (jimiiilo  Ütin  nigiino  dellos,  iisaltnii  aiisi  dt-  <lnr 

ItKss  iiiir.«es  Recht,  als  ei»  malu  riicro  liald  ausser  Gobraiicli  kam, 
iiiilcJK  ilte  Herren  es  dem  Ert^tgebonicii  des  Erbiiissei-s  ahtraleii,  wie 
»ir  peselii'u  liabcii.  beweist  selioii  der  Zusalz  zu  der  genidiiilielieii 
Kiii^;<ni:;sfnrmel  des  Gesetzes  im  Fiiero  viejo:  aniiyiiamenfe,  und  es 
iiird  z.  B.  in  dem  von  Ferdinand  II.  vun  Aragon,  oder  dem  Katliolt-  ' 
i'lii'ji.  erInNseueu  Sclitedsricbtersprueb  (senteneia  arbitral)  vom 
tl.  A[iril  i486  in  den  Reditsslreiligkeiten  zwischen  den  calalanisehen 
liiilersHsseii,  oder  Hörigen  (payeses  de  remenza)  und  ihren  Herren 
iii>ilrüek1j>h  unter  den  nmalox  usos"  angeführt  und  dessen  Ausüliutig 
runilit'h  verbeten:  „Tampoeo  seria  li'cito  ä  los  Seüores  usar  del  de- 
eclio  que  llamaban  „tle  flmsada  de  cap  de  casa'*  (wie  hier  das 
li->leliaiipt  hjess).  y  que  coiisislia  en  apoderarse  de  la  viejor  alkaja 
nie  hiibiese  en  la  casa  cuando  moria  el  payes,  no  perniitiendo  que 
e  >-hterra$e  el  cadäveri  hasta  que  los  herederos  se  la  enlregaban." 
///>/.  de  la  legl»l.  T.  VI,  p.  500.) 

4.  Eine  andere  im  Leiienrechte  wnrzelude  sinnbildliehe  Formel 
;>r  der  Tilel,  den  nur  die  Maguaten,  Ricosliomes,  führen  dui-Oen: 
e  /ifiiiloii  y  Caldera,  weil  sie  das  Recht  hatten,  als  Anführer  ihrer 
it'iistiii.innen  eine  eigene  Fahne  (pendon)  oder  Banner  sich  vortra- 
rn  und  auf  ihren  Zelten  aufpflanzen  zu  lassen,  und  wenn  sie  im 
t'lde  standen  einen  grossen  Kessel  (caldera)  mit  sich  führten, 
«rill  lur  ihre  Dicnstleute  abgekocht  wurde  (Vgl.  Ambrosio  de 
•■rales,  Opusculos  castellanos,  Madrid,  1793.  in  4".  Tomo  II,  p.  70 
s  7ti;  — Salazar  de  Mendoza.Orlgen  de  las  dignidades  seglarcs  ' 
e  Ca^iilla  y  Leon.  Toledo,  1618.  in  Fol.,  Fol.  I2'). 

ii.  Itie  Formeln:  ad fiimam  mortiium,  d  fiimo.  6  htiiiio  tiiiierlo, 
f'irifu  miierto  sind  von  Zunla  als  gleichbedeutend  iiiil:  „libre  y  itb- 
•  liitnincntc"  erklärt  worden;  aber  die  gelehrten  Verfasser  der  „Bist. 
-  In  li'gislacion"  (Tomo  H,  p.  S50 — Ööl)  haben  gezeigt,  dass  die 
'ii-tlirlie  Bedeutung;  „bei,  oder  nach  erloschenem  Rauch"  als 
iiiiliiidlii'ber  Ausdruck  für  das  Aufliüren,  das  Aufgehen  oder  den 
i-rlnsl  des  Besitzes  einer  Feuerstelle  (liogar),  d.  i.  eines  Hauses  oder 
'••liiijilatzes,  und  in  Folge  dessen  auch  der  davon  zu  entrichtenden 
l<<:ulien  (inlnnMOii)  gedient  habe.  Dadurch  werden  auch  alle  von 
iK'ii    angeführten   Stellen    erklärbar.    So    die   in   der   von    Ferdi- 


74  Wolf 

nand  HI.  von  Castilieii  dem  Orte  AnnoTer  gegebenen  Carti  ^ 
poblacion:  „Dono  itaque  vobis  et  concedo  Annover  ad  populaDte  sj 
fumum  mortuum  (d.  i.  naehdem  alle  Feuerstelien  dort  erMeti 
oder  der  Ort  verlassen  worden  war)  et  forum  Toleti.**  —  Fenierii 
Fuero  viejo;  Lib.  IV.  Tit.  I.  Ley  1 :  „E  si  el  fijodalgo  es  alii  derl^r 
(Theilhaber  an  den  Herrenrechten),  bien  puede  eomprar  eredat:  m 
non  puede  eomprar  todo  el  eredamiento  de  unlabradora/kmofflvd 
(d.  i.  nicht  in  der  Weise,  als  wenn  die  Feuerstelle  erloseheo  n 
und  daher  auch  die  davon  zu  entrichtenden  Abgaben  aufiukön 
hätten).  Ja  selbst,  wenn  es  in  dem  Fuero  de  Aria  de  las  Torres  heisä 
^que  todos  los  delitos  de  liviandad  se  castiguen  d  humo  mnertö*t  i 
lässt  sieh  dies  dahin  erklären,  dass  derlei  Verbrechen  durch  den  Vf 
tust  der  Feuerstelle,  des  Wohnens  im  Orte  gebusst  wurden.  Dali 
heisst:  dar  d  fuego  muerto,  alle  seine  Rechte  als  Einwohner  eioi 
Ortes  einem  Anderen  übertragen,  so  dass  man  dort  kein  Recht  m 
habe  •  auf  eigenem  Heerde  Feuer  zu  machen  und  Rauch  aofstei^; 
zu  lassen.  —  Vgl.  auch  Grimm,  a.  a.  0.  S.  194 — 195,  der  t< 
Feuer  als  Symbol  sagt:  „Zündung  und  Nährung  des  Fet^i 
auf  einem  Grundstück  war  Zeichen  rechtlicher  Resitznafaine  u 
Inhabung;  dem  Rechtlosen  wurde  das  Vl'^asser  gestopf),  dasFeo 
gelöscht." 

6.  Die  Formel :  pedem  dare^  dar  fianzas  de  dreito  vel  de  i 
pede  heisst,  dass  der  Angeklagte  für  seinen  Fuss  Ruinen  stelle,  «a 
er  in  den  RIock  gesteckt  werden  sollte,  d.  i.  dass  man  sich  verbürg 
den  Schuldigen  der  Haft  zu  überliefern«  So  heisst  es  im  Fner^ 
Ndjera  (IWuiToz,  1.  c.  p.  291,  Vgl.  Helfferich,  a.  a.  0.  S.  Ui 
Et  si  (homo  de  Nagara)  dederit  Gdeiussore^,  et  non  potaerit  judieii 
complere  (sich  auf  gerichtlichem  Wege  rechtfertigen),  ipsi  fideh 
sores  nichil  aliud  debent  dare ,  nisi  tantum  suum  pedem  de  iJlo  ma 
factore,  et  ipsemet  malefactor  debet  mittere  suum  pedem  in  cepo. 
ferire  tribus  vicibus  in  clavilla  (er  hat  dreimal  mit  dem  Pflocke 
klopfen,  als  Zeichen  für  den  Rüttel,  sich  seiner  zu  versichemj.* 
Ebenso  in  dem  Fuero  de  Jaca  (Yanguas,'Diccionario  de  antegüed 
des  de  Navarra,  Tomo  IL  p.  508):  „Et  quod  nullus  ei  vobis  >e4< 
captus  dando  fidanzas  de  vestro  pede.**  —  Und  in  dem  Furn*  i 
EsteUa  (ibid.  Tomo  [,  p.  432);  „Et  quod  nullus  fuisset  captus,  i/ir« 
fianzas  de  dreito  vel  de  suo  pede."^  Der  Angeklagte  dorfle  dah^ 
wenn  er  solche  Rürgen  stellte ,  bevor  er  nicht  schuldig  gesprwfei 
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nrJeii  war.  auf  „freiem  Fusse"  bleiben,  wie  wir  auch  im  Deut- 
■heii  zu  sagen  pflegen. 

7,  Die  Formeln:  de  area  ad  aream,  de  sole  ad  sotem,  de  »til 
tat  werden  durch  das  Fvei-o  de  Aragon  (observantia  eonsnetudi- 
L-M|iie.  Liber  VII.  De  pasenis,  gregtbvs  et  cabannis.  Fol.  X\IX\) 
Ibst  erklärt:  „Ilem  <|uod  bic  diritur  de  area  ad  aream  et  de  »ole  ad 
\lem  est  inlelligendum,  quod  vieini  ville  convteine,  qut  volunt  huius 
ri  heiielicio  utr,  in  terminis  alterius  ville,  debent  orto  sole  exire  ah 
ei.«  $tie  ville,  vel  per  taiitum  tempus  sole  orto  stare  in  terminis  sue 
lle.  quanto  eieundo  ab  areis  sue  ville  slarent  in  suis  terminis  eundo 
que  ad  bogas  termiuorum  alterius  ville  eonvicine:  ila  qund  ante  n«u 
bellt  intrare  terminos  ville  conricine.  et  a  simili  debent  exire  tali 
mpore  ante  solis  occasum  a  terminis  ville  eonvicine,  qund  ante  dic- 
m  oeeasum  solis  possint  ad  areas  sue  ville  redire."  —  Ebenso  im 
<«-o  de  Navarra,  Lib,  VI.  Tit.  I.  eap.  6:  „Las  villas  faceras  (die 
irhiiarorte)  que  ban  los  terminos  conoscidos,  pueden  pacer  de  part 

los  resluillos  (Stoppelfelder)  ata  las  heraa  de  sola  sol."  —  Und 
>eiida,  cap.  8:  „En  las  villas  faceras  los  ganados  de  la  una  villa 
ledni  paseer  de  sol  d  sol  entro  ä  las  heras  de  )a  o(ra  villa  quita- 
-iil.  et  tonten  ä  lur  lermino  con  sol."  —  Die  Formel  de  sol  ä  aot, 

i.  vom  Auf-  bis  znm  Niedei^ang  der  Sonne,  wurde  auch  in  Bezug 
r  die  Arbeitszeit  der  Uienstpflichtigen  angewendet,  wie  in  dem 
fiTfl  de  Navarra,  Lib.  HI.  Tit.  V,  cap.  16:  „Quando  los  villanos 
II  i<  Inbrar  para  los  seioores,  deven  irde  sola  sol."  —  Vgl.  Grimm, 
a.  0.  S.  37.  Auch  bei  t^er  Vollstreekung  der  Urtheile  galt  diese 
miel  in  dem  Sinne,  dass  dies  zwischen  Auf-  und  Niedergang  der 
iirie  zu  geschehen  habe;  so  heisst  es  in  der  von  den  Cortes  von 
ilalayuil  veröAentlichten  „Colecciou  de  fueros" :  —  «Las  sentencias 
tieriaii  cjecutarse  piiblicamente  de  sol  d  sol."  (Hist  de  la  legisl. 
>rn<i  V,  p.  331.)  —  Ebenso  musste  nach  deutschen  Rechten  die  Voll- 
■liung  der  Strafe  vor  Sonnenuntergang  erfolgen.  S.  Grimm, 

8(6—817  und  886. 

8.  Das  juramentum  calumnie,  oder  der  dafür  geleistete  Eid, 
SS  man  die  Sireitsache  oliiic  Trug  und  Hinterlist  fortsetzen  wolle, 
nl  auch  durch  die  symbolische  Formel:  la  manquadra,  d.  i.  die 
nzi>  llaiid  mit  allen  fünf  Fingern,  facer  la  Manqundra,  solvere 
viquadram  bezeichnet.  Wie  in  den  Fueros  de  medinacrli  {JSImühz, 
■'.  p.  436):  Qui  demandare  fiirto  de  X  mencales  ksamfagala 
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manquadra  con  un  vecino,  6  ßgio  de  vecino,  et  jure  el  otro  con  TB. 
o  lidie  ä  su  par,  et  la  escogencia  sea  en  mano  del  rencuroso:  et  «IcX 
meneales  en  jnso  faga  manquadra  for  su  cabo,  et  jure  el  eon  Qh 
vecino :  et  si  non  fieiere  la  manquadra ,  jure  eon  otro ,  et  pagii'^-. 
Und  in  den  Fueros  de  Casiroverde  de  Campo»  (Llorente,  1.  r. ! 
Tomo  IV,  p.  349):  „Si  vicinus  vicino  debitum  demandaverit,  n><{iie ' 
ad  moravetinum  se  saivet  per  suum  caput«  et  cum  alio  ricioo:  et 
supra  moravetinum  cum  tribus  vicinis  se  saivet,  et  absointus  $ohet 
manquadram  inquisitoTi:  et  qui  manqnadram  perdidit,  »alvH  h» 
cum  altero  vicino**.  —  In  letzterer  Stelle  steht  manquadra  wohl  ihr 
ealumnia  selbst.  Die  Beziehung  dieses  Symbols  zur  Handlung  ist  nieb: 
ganz  klar;  vielleicht  soll  die  Eidesleistung   mit   „ganzer  Haud- 
die  Ganzheit ,  die  Integrität  der  Gesinnung  des  Schworenden  Ter- 
sinnbildlichen?  —  Die  Erklärung,  welche  die  Siete  Pariidas  davoc 
geben,  scheint  eine  viel  zu  gesuchte,  schon  von  Gelehrten  ausge- 
klügelte. In  Part  III,  Tit.  XI,  Ley  23  findet  sich  nämlich  folgende  StelW 
darüber:  et  es  llamada  esta  jnrtL  juramenium  calumnüp,  que  quiert 
tanto  decir  como  jura  que  faeen  los  homes  que  andarän  verdadera- 
mente  en  el  pleyto  et  sin  engaiio.  Et  esta  jura  es  llamada  otro>i  f^ 
algunos  logares  manquadra,  porque  ha  en  ella  cinco  cosas  que  del^rn 
jurar  tambien  el  demandador  como  el  demandado;  ca  bien  asi  cofii» 
la  mano  que  es  quadrada  et  acabada  ha  en  si  cinco  dedos,  otro^ 
esta  jura  es  complida  quando  las  partes  juran  estas  cinco  cosas  qvr 
aqui  diremos:  la  primera  es  que  debe  jurar  el  demandador  qo«- 
aquella  demanda  que  face  que  non  se  mueve  &  facerla  maliciosameotf . 
mas  porque  cuida  haber  derecho :  la  segunda  que  quantas  vegadä> 
le  preguntaren  en  juicio  por  razon  de  aquella  demanda,  que  siempr«- 
diri  lo  que  entendiere  que  es  verdat,  no  mezclando  hi  ningnna  meD- 
tira,  ni  ningunt  engaiio  nin  ninguna  falsedat  ä  sabiendas:  la  tereera 
que  non  prometiö,  nin  prometera,   nin  dio.  nin  dara  ninguna  co5a  al 
judgador  nin  al  escribano  del  pleyto ,  fueras  ende  aqueilo  que  e^ 
costumbre  de  les  dar  por  razon  de  su  trabajo :  la  quarta  que  falsi 
prueba,  nin  falso  testigo,  nin  falsa  carta  non  adurä  nin  usari  della  » 
juicio  en  aquel  pleyto:  la  quinta  que  non  demandarä  plazo  malicio- 
samente  con  entencion  de  alongarlo.** 


II.  Hasse. 

a.  Z  e  i  t  m  a  s  a  e. 

1.  Bestimmung  der  Frist  dureh  diis  Erscheinen  oder  Aufgellen 
er  .Sterne: 

Fuero  de  Araguii.  Fori  qnibvs  tu  iudiciis  tiec  extra  ad 
re^etis  iion  vlimur  etc.  fol.  IV.  (Jaeobus  I),  De  testHius.  Cum  est 
liriii  adiudicatum  ut  producat  testes  super  aliquod  l'nctum  suum: 
cuudum  forum  debet  testes  in  assigiiala  die  üdversarin  prescntni'o 
I  Inco  quo  assidue  dantnr  testes:  et  non  in  nlio:  et  .si  in  assignata 
e  illtr,  contra  quem  testes  produciintur.  non  venerit  ad  locum  »ssig- 
ilum  et  certum  ubi  solent  dari  testes,  ille  qni  debet  eos  dare,  deliel 
iiire  cum  suis  testibus  valituris  ud  locum  illum  nssignntum:  «t  de- 
■t  ibi  slnre  simul  cum  n)iis  probis  hominibus  donec  atella  apiireat: 

lunc  debet  per  tres  vices  voenre  per  suum  nomeii  illum  aut  iltam, 
nlra  quem  vult  dare  festes  dicendo  sie:  Tu  talin,  ubi  es?  Veni 
eseiilare,  quia  paratus  sum  tibi  dare  testes  secundum  forum,  sicut 
It  mihi  et  tibi  adiudicatum.  —  Debet  etiam  oslendere  testes  illis 
oltis  hominibus,  qui  sunt  ibi  presentes  cum  eo:  et  testes  ipsi  debent 
?ere  quisque  per  se:  Ego  talis  veni  ad  testificandum  pro  isto  tali 
per  causam,  quam  habet  cum  tali;  ~  ul  credatur  quod  ad  testi- 
anduin  venerunt.  Quo  facto  ipse,  qui  testes  produeil,  visa  Stella. 
n  de  productione  suorum  testium,  quam  de  absencia  adversarü 
)>et  (acere  bonos  testes.  Hoc  ita  facto  cadit  aller  a  causa".  — 
(.   Hicheletl.  c.  p.  309.  — 

Und  in  dem  Fuero  de  Balbiia  (MunoK,  I,  c.  p.  SIS): et 

suspitio  furti  fuerit  de  nocte  salvel  se  cum  uno  suo  vieino,  ille, 
rni  aliquis  habuerit  in  suspitione  furti:  ille  iurct  primum  et  poslea 
IIS  vicinus:  et  ille,  qui  feeerit  eos  iurare,  ita  faeiat  eos  iurnre:  ante 
rias  Ecciesise  veniat,  et  dicat  illis:  —  Vnitis  mihi  complere  sicut 
lii-es  nobis  iudicaverint?  —  Respondeant  illi:  —  Volumus.  —  Et 
[■([liaiil  illis  (sie)  in  manibus  suis,  et  intrenl  cum  illis  intus  iutra 
■clesiam,  et  similiter  tntrenl  cum  illis  duos  (sie)  lideles,  et  unus  super 
elis.  e(  nutli  alii,  nisi  illi,  qiios  duo  fidcles,  et  super  fideles  voluerint. 

si  qiii«  secum  duxerit  aliqiiem  mrlitem.  vel  de  progciiie  militum,  a 
icit    cadat  pro  eo;  qui  aulem  debet  iusiuraiidum  recipcrc,  couiuret 
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eos  per  tres  vices,  et  respoudeaiit :  —  Amen  —  per  tres  rices;  el 
duret  placitum  a  vesperis  usque  ad  horqm  ortus  sieUarun^  fifim 
eompleverint,  pleetent  suum  forum.** 

2.  Ferner  durch  den  Hahnenruf:  Ordenanza^  de 
Real  de  Deva,  29  de  Setiembre  1394,  artieulo  18:  „Queni 
mugeres  no  aparejen  lino  de  noche  en  la  viJla,  fasta  tanto  que  k 
gallos  hayan  cantado**  (Hist.  de  la  legis).  Tomo  lil.  p.  400).  \,ü 
im  Fuero  de  Navarra^  Lib.  VI.  Tit.  L  eap.  4:  ^vedado  de  bayesdeTe 
ser  el  primer  dia  de  Santa  Maria  Candelor  entro  Sanct  Martio,  ab 
que  los  gaillos  catitardn,** 

b,  Raummasse. 

1.  Bei  Gebäuden,  Massbestimmung  durch  Mann,  Ross  und M'»ff»: 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  I.  Tit,  V.  cap.  6. 

r,De  no  ayudar  fidalgo  d  Sarrazon  ^  de  Villa.*^ 

„Si  *el  Rey,  o  Fraueos,  d  Labradores  quisieren  que  el  fidikc 

ayude  a  la  Sarrazon  de  villa,  6  a  otra  qualquiera  facenderia  dr  % 

villa,  no  ayudara,  maguera  si  e)  fidalgo  ayudare  con  amor  afazerc. 

muro,  tenido  es  de  ayudar  d  la  Sarrazon  de  la  villa  del  muro-).  l\ 

si  por  abentura  casa  hobiere  el  fidalgo  tenieodose  al  muro,  por  ak 

amor  con  sus  vezinos,  deve  fazer  si  quisiere  el  muro,  como  tieoe  li 

casa,  et  fazer  cubierta,  et  su  cubierta  por  de  suso  el  muro,  no  k^ 

endo  daino  la  villa,  et  si  non  quisiere  el  fidalgo  ayudar  ä  la  Sarm*'« 

de  la  villa,  dexe  tanta  de  plaza  entre  la  casa  y  el  muro,  qaaoto  ri| 

cavaillero  guamido  con  su  cavaillo  pueda  tomar  aderredor,  e?M 

faciendo  el  fidalgo,  no  es  tenido  de  facer  el  muro,  nin  itre  ayudar." 

Ebenda,  Lib.  I.  Tit  III.  cap.  3.  „En  cuyo  mandamiento  derei 

fazer  tor  de  nuevo,  et  quanta  deve  ser.** 

„Todo  hombre  deve  parar  mientes  en  fazer  tor,  raenos  de  m'r 
damiento  del  Rey  en  la  villa  realenca,  d  qualquiera  otra  villa  s^ä 


^)  N«cb  Baraibar*8  Diccionario:  ttSarräzon,  gerrazom,  del  Terbo  «tttt,  cemr: » 
acto  de  cerrar  6  cercar  algo  coo  paredes  6  maralla».* 

')  Dieae  dunkel  anagedrfickte  Steüe  des  Gesetzes  erklfirt  YaayBss  (OfeeiMan-  ^ 
los  fiieros  del  reino  de  Navarra.  San  Sebastian,  1828.  8»  p.  38,  t. ».  F*rt«^*» 
also:  »Los  hidaigos  nu  deben  contribuir  para  las  murallas  de  Jo*  pa^®^  **  ^ 
cerrarlos  ui  otras  cosaa  semcgantes ;  pero  si  contribajeseo  ▼olaat«'»«*«*'  P^ 
las  murallas,  deberan  hacerlo  tambien  para  el  cerramiento. " 
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maridttniit!»!«  <lel  Si'iiior  de  la  villn,  |)(>rque  iiiiiguii»  tor  iion  deve  ser 
mas  alta  de  quaiitu  uii  hombre  pueda  alcantar  eti  atlo  con  lanza  de 
curaiUo,  assetitändose  el  liombre  »obre  el  cavaillo  arecho,  et  el  ea- 
vaillo,  que  sea  eiiseillado,  et  si  mas  alta  fuere,  de  taiito ,  sin  manda- 
iniento  del  Rey,  li  de)  Seinor  de  la  villa,  far^n  baxar  tanto  quanto  dicho 
es  de  suso;  et  si  con  mandamienlo  de  Rey  ü  de  Seinor  de  la  villa 
ßciere,  faga  quanto  meior  pueda,  et  mas  Tuert" 

Ebenso  wird  das  Mass  der  Ton  den  DIenstpAicbtigen  auf  dem 
Grunde  ihresHerrn  zu  erbauenden  Häuser  iiacb  demFucrodeNavarra, 
Üb.  in.  Tit.  IV.  cap.  4,  dabin  bestimmt,  dass  der  Herr  darin  ber- 
IxTf^en  (alvei^r)  könne,  und  dass  er:  »sobre  sti  cavaillo  ienieiido 
<iig  arman  ron  sii  lanta,  pucda  bolverse  tres  vezes  deredor  cn  esla 

2.  Bei  Abgränzung  der  Viebweiden  durcb  den  Wurf: 

Faevo  de  Naearra,  Lib.  VI.  Til.  I.  cap.  1. 

„Qual,  e  quanto  deoe  scr  el  vedado  ituevo  de  c»t>aUlo3,  et 
fiiiiteg  veilias  deren  pascer,  et  qni  deve  catar  eti  el  prado." 

„Los  infanzones,  si  quisieren  Ter  vedndo  nuevo  de  cavaillus. 
Irtcii  ir  ä  la  sied  (Geric)itssitz)  del  Rey,  et  (;anar  la  piertega  del 
ubiTo  ■)  ä  meiios  de  fierro,  et  en  el  logar  6  quieren  fer  la  del'essa 
leve  scr  en  medio  logar  un  inl'anzon,  et  ttar  («erl'eu)  dailli  la  pier- 
ega  nieuos  de  fierro  ä  cada  part  en  luengo  enda  doze  vegndas ,  si  de 
a  primera  part  no  &  tantas  piertegas,  como  mnnda,  prenga  de  la 
ptra  pari  ä  tantos  como  oscrilas  son." 

Ebenda,  cap.  4. 

>)  Jubera  beiwt  der  mil  der  Auriicht  über  dir  Moiir  hriuririglr  lirrirblibrimle. 
f'bfr  den  HiwsUb:  „pvilr^a'  entbtit  du  Furra  At  KaTnrra  rin  ei|;eur>  Cupilrl. 
I.ib.  VI.  Tit.  I.  »)>.  5. 

„  Qiutt  ierr  ler  la  pUrtega  de  la  ifrd  ipie  et  fior  prador  de  raeeillat  el  de 

,Todi  pinicgB  de  *led  dere  (er  i[ett  cobdoa  tut»,  el  ocheno  el  [lulno  tri- 
ndo  en  lue*^,  «I  dere  huber  mi  el  Serro  da«  llbr»  en  el  fait  de  Fipetnrn  quanto 
BD  hone  |>«ede  ilciniar  con  al  deda  aoina  il  polgar  nbo  el  fierro,  et  iqueill* 
pierleg*  aea  d"  areillaac,  drecha,  H  liH,  et  ain  Corte»,  ronin  nnire  en  pl  luonl,  et 
■■lefilla  pierleita  debe  haber  pan  loa  pradua  de  rariilloi,  el  de  loa  bu>e*,  cate  ome 
<|ue  hl  de  erhar  li  pierleg*,  no  «  ilrnr  remeler,  nin  natrr  el  nn  pie  del  loffar  nnrie 

Ober  die  HatelalEbe  und  den  rücklinga  in  maebrnden  Warf,  vgl. 
liriBiiB,S.  Unnd  8U». 
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»  Quaiito  deve  ser  el  vedado  de  los  buyes,  et  ata  quando' 

^Si  todos  los  vezinos  infanzones,  labradores  et  rillanos,  quisims 
romper  el  vedado  de  [os  buyes,  et  uno  solo  de  los  vezinos  infanioDes 
d  villano  dixiere,  non  se  rompa,  que  non  se  debe  romper.  Si  todos 
los  vezinos  quisiereo  fer  vedado  de  nuebo ,  vayan  ä  la  sied  del  Rry, 
et  retiengan  cl  amor  del  jubero  del  Rey ,  et  ganen  la  piertega  coo  sa 
iierro,  et  lieven  al  prado  que  quieren  fer  bedado.  Et  con  la  piertep 
asi^ntese  en  medio  deill  prado  et  ite  cada  doze  vegadas  quanto  po- 
diera  &  cada  part  la  piertega  con  su  fierro  en  luengo,  et  amplo  i  eadi 
part  cada  doze  vegadas,  et  aqueill  qui  bobiere  de  itar  esta  piertep 
en  vedado  de  buyes,  sea  si  quiere  infanzon,  si  quiere  villano." 

Ebenda,  cap.  17. 

,t  Quanto  deve  »er  la  Bustalizia*'  >): 

„Toda  Bustalizia  debe  ser  ai  menos  quanto  un  hoine  pueda 
echar  doze  vezes  &  quatro  partes  la  segur,  et  este  bome  qne  h 
eehar  la  segur,  deve  se  assentar  drecho  en  el  medio  de  la  bostalizia; 
et  esta  segur  que  es  a  ecbar  debe  haber  el  mango  un  cobdo  raso,  rt 
el  fierro  debebaber  de  la  una  part  agudo,  et  de  la  otra  part  es  moehid«*. 
et  teniendo  la  oreilla  dieslra  con  la  mano  siniestra »  deve  pas$ar  d 
brazo  diestro  entre  el  pescuezo  el  el  brazo  siniestro^  el  eehe  quanto 
mas  podiere  echar  esta  segur,  como  dichoes  de  suso."*  —  Vgl.  Grimn^ 
über  den  Wurf  mit  dem  Beil  (secur),  S.  87;  über  die  Stellung  beis 
Wurfe,  S.  68 ;  und  das  Fassen  des  rechten  Ohres  mit  der  linkee 
Hand  während  des  Wurfes,  S.  66. 

3.  Bei  anderen  Raumverhältnissen  ebenfalls  durch  Wurf  oder 
Berührung  bestimmt: 

Ebenda,  Lib.  V.  Tit.  VI.  cap.  22. 

„Que  calonia  ha  qui  furta  pledra  en  pedrera  (Steinbruch),  et 
quanta  deve  ser.** 

„ et  si  alguno   furtare  en  la  pedrera  piedra,  deve  por 

calonia  dos  sueldos  (für  den  ersten  Stein  den  er  stiehlt),  et  por  eada 
piedra  de  las  otras  (für  jeden  folgenden  Stein)  un  sueldo ;  et  e<te 
pedrera  deve  ser  al  menos  (muss  zum  wenigsten  den  Umfang  habeo) 
quanto  el  martieillo  de  la  pedrera  puede  echar  un  homc  ä  derredor 


0  Nach  Barniliarn  Diccionario,  a.   v.  Butto.  Pastos  dealinadot  ptn  ioi  1>«^t«*<  f«* 
tambien  ae  llama  bustaliiu. 
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lobre lapiema;  en  estc  mnrtieillo  deve  aver  diej;  libras," — V^. 
firiram.S.  64—65. 

Ebenda.  Lib.  VI.  Tit.  VI.  cap.  3. 

„Que  fucro  ha  en  la  ngtia  el  moltno  que  se  fax  de  nuern,  et 
fomo  la  pressa  mtera  non  deee  embargar  d  la  eieilla,  et  ata  que 
liempo  deve  haber  iug  drecho»  la  riieda  aiinque  jaga." 

„ et  si  nitigun  home  pressa  laze  de  jus  la  rueda,  6  d«  mo- 

üiiD  vieillo,  et  lia  clamos  el  seinor  de  la  rueda,  ö  del  molino  vieillo 
itaqueill  qui  faz  In  pressa  de  jus  la  rueda  del  molino  vieillo,  debe  itar 
IUI  cuebano  de  paiila  de  üuso  la  preüsa,  et  si  enta  pailla  fuere  ä  la- 
ceiuH  de  la  rueda.  ö  del  molino  vieillo  que  avia  molido  (wenn  der 
Struhkorb  bis  zum  Wassergraben  der  alten  Mühle  kommt),  et  jaga 
ibienio  et  verano  por  muytos  aynos,  ningun  non  li  (dem  Eigentbümer 
in  alten  Mühle)  puede  toillir  de  sus  dreitos ,  nin  de  sus  carreras, 
(ino  hobiere  jaguido  tanto  que  sea  pasado  en  abolorio." 

Ditroh  Berührung,  die  bereits  von  Grimm.  S.  70,  angeführte 
^Irllp  aus  dem  Fuero  riejo  de  Cagtilla,  Lih.  \'.  Tit.  ill.  Cey  12: 

„Si  un  ome  a  arboles  en  vina  ü  en  guerta,  il  en  otra  eredat,  e 
<is  arboles  crecen  tanto.  que  las  raraas  pasan  ä  otra  eredat  agena,  si 
'1  iltieiio  de  la  eredat  quisier  tomar  la  meilat  de  la  frnta  que  sagudier, 
'  en  la  sua  eredal  eayer,  puede  tomar  la  meitat  de  la  fruta,  que  en 
u  eredat  cayer,  e  si  quisier  tajar  las  ramas.  que  estaii  sobre  sua 
redat,  puedel'  facer  de  esta  guisa:  tomar  una  bestia  enalhanlada,  e 
uliir  en  ella  los  finojos  fincados,  e  tomar  una  asegur,  e  pararse  entre 
nias  las  eredades.  e  tajar  qvanlo  alcanfar  con  la  segitr." 

Fuero  de  Navarra.  Lib.  VI.  Tit.  II.  cap.  10: 

„En  quanto»  casos.  et  en  quäl  manera  puede  un  veiino  d  otro 
oi-tar  arbor,  6  fntital,  et  como  deoe  dar  part  del  fnieto  d  los  que 
an  derredor  las  pieza».  et  tt  non  lea  da,  qui  pueden  faxet;  et  qiii 
Oll  Inerto  taxare,  qu^  pena  ha." 

„Si  infanzon,  »  villano,  qualquiere  sea.  si  hohlere  algun  fruilal 
N  el  huerto,  ö  en  el  corral,  ö  en  la  goter.i  de  su  vczino,  6  en  qual- 
uiere  logar  de  las  heras  en  adentro,  que  (engan  erabargo  &  ningun 
Iro  vezino  (d.  i.  wenn  Jemand  einen  Baum  mit  des  Nachbars  Gebiet 
berhäiigenden  Zweigen  hat  und  dadurc-h  dieses  be.«ehü<liget),  prengii 
iWt  Beschädigte)  una  aegur,  que  el  mango  aya  un  uobdoraso; 
ijueill  qui  prende  et  daino  (der  Beschädigte)  parescc  en  su  tierra, 
en  la  gotera,  ä  genoillaa  (kniend)  con  el  un  pt^  teniendo  en  tu 
Siitb.  d.  rU-Uit  Cl.  LI.  Bd.  I.  Hft.  6 
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tierra,  et  el  otro  pi^  ho  quisiere,  et  quanto  mas  podiere  iaiilean 
esta  segur  al  arbor;  cada  ayno  puede  fer  esto,  et  por  e»to  dod  tiefte 
tuerto." 

3.  Bestimmung  der  Wegbreite  durch  die  den  Weg  übersekiti- 
tenden  Menschen  oder  Thiere. 

Das  ebenfalls  schon  von  Grimm,  S.  104,  angefahrte  Gesetides 
Fuero  viejo  de  Castilla,  Lib.  V.  Tit  III.  Ley  16: 

„Esta  es  fayaua  de  Fuero  de  Castiella,  que  judgd  DonLopeDia< 
de  Faro ,  que  carrera  que  sale  de  viella ,  e  va  para  fuente  de  ^oi, 
deve  ser  tan  ancha  que  puedan  pa$ar  dos  mugeres  con  gua$  m^ 
de  encontrada ,  e  carrera  que  va  para  otras  eredades ,  deye  ser  tss 
aneba  que  si  se  encontraren  duas  besHas  cargadas,  sin  embargo  ^ 
pasen ;  e  carrera  de  ganado  deye  ser  tan  ancha  que  si  se  enceDtnrec 
dnos  canes  que  pasen  sin  embargo.^  —  Vgl.  auch  Bist  de  la  legid. 
Tomo  II,  p.  267. 

Fuero  de  Navarra.  Lib.  VI.  Tit  IV^,  cap.  1. 
ytQuanio  deve  ser  el  Camino  del  Rey^  et  que  ealonia  ha  pf^ 
cerrare,*" 

„Ningun  Camino  del  Hey  non  sea  cerrado  en  tanto  quanto  H 
alcalde  pueda  passar  con  si  tercero  de  cavalganies^  extendied«! 
los  pies  en  las  estriberas,  et  essanehando  las  piernas  con  las  e^tn 
beras  quanto  mas  podiere,  que  non  se  toquen  las  estriberas,  tssW 
debe  ser  en  ancho  en  el  mas  estrecho  logar.  Quenquiere  quel  deirtl 
6  rompiere,  peite  por  ealonia  sesenta  sueldos;  que  assi  es  fuero.** 
Ebenda,  cap.  3. 

„Quanto  deve  ser  la  carrera  efüre  villas  faceras-*^ 
„De  toda  carrera  de  villas  faceras  debe  haber  en  ancho  es  i 
mas  estrecho  logar  seis  cobdos  rasos,  por  esto  que  sc  encnentra»  di 
vestias  cargadas  una  con  otra,  la  una  sobiendo,  queda  la  otra  q^ 
pueda  passar,  assi  que  non  faga  embargo  la  una  i  la  otra,  porq^ 
muchas  vezes  contece,  que  en  tales  logares  se  adapan  los  gandd»>i 
et  los  seinores  cuyos  son  reciben  dayno,  et  a  las  xtK»  pelean.  i 
contescen  grandes  males.** 

4.  Andere  Raumbestimmungen ;  wie  durch  den  Scbatten : 
Fuero  de  Navarra.  Lib.  V.  Tit.  IX.  cap.  4. 
„Ata  quanto  ninguno  no  deve  parar  lazos,  cabo  palomhar.* 
„Ningun  home   non  deve  parar  lazo  en  quanto  la  somhrm  ^ 
palombar  si  estiende  por  layno  un  dia,  quando  www  lueyeM  (^t^ 
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ra  roH  not  aqtieilla  »ombra,  en  ttinto  como  atjueilla  aderredor;  si 
iara  lazos,  caya  en  1»  calonia  como  fuero  manda." 

Vgl.  Grimm,  S.  105. 

Durch  einen  Gänsefuss  und  durch  Huhnerflug: 

Ebenda,  Lib.  III,  Tit.  XV.  c»|i.  29. 

„Quando  ansaras,  i'i  gaÜinas  aon  peindradas,  que  dete  pagar 
lor  et  dayno  giie  faxen. 

„Deven  pagnr  por  calonia.s  de  nnsaras  de  Santa  Cruz  de  mayo 
li  adelant,  si  las  failla  fnziendo  mal  en  algunos  fruitos,  deven  fer  un 
aijuel  (Sack)  quanlo  paeda  entrar  el  piS  del  ansar  en  alto  enlre 
l  genoillo,  et  pagurn  Ins  dueynos  de  los  ansaras  aqueill  saquet 
leiio  de  tal  fruito,  en  quni  fueren  pressas  faciendn  dayno:  et  sj 
;allinas  facen  dayno  en  algunos  fruitos,  los  dueinos  de  los  log&res 
ipn  sieto  (Zaun,  Scheidewand)  que  sea  en  alto  en  treinta  cobdos, 
t  si  loa  gaUinas  passan  por  Bobre  aqueill  »ieto,  el  fazen  dayno,  el 
riiinr  de  las  gallinas  deve  pagar  aqueill  dayno." 

Vgl.  Grimm,  S.  61.63  und  98. 

c.  Mass  der  Tüchtigkeit  eines  Zauns  durch  den  Sprung  eines 
sels: 

Faero  de  Navarra.  Lib.  VI,  Tit.  I,  cap.  1 2. 

„Qnicalonia  kan  honte»  et  bestias  que  enlran  eiignerto,  6  en 
■na  cerrados,  et  aunqne  no  entran  en  vihm  qiie  egfan  por  vcnde- 
ar;  ei  qußl  es  gnerto  cerrado. 

„ De  sieto  de  zarza  puede  dar  el  alcalde  otro  juizio:  que 

lui^an  un  asno  cojonudo  (Eselhengst) ,  et  pongan  una  asna  caUent 
irünstige  Eselinn)  dentro  ol  huerto  li  parral,  ö  vina,  et  si  el  asno 
ilra  sobiendo,  Irabado  del  pii^  de  zaga  a)  hrazo  detant  con  un  cobdo 
■  dogal,  por  aqueilla  eerradura,  no  aya  calonia,  et  si  non  podiere 
itrar  el  asno  sobiendo,  Irabado  como  dicho  es  de  suso,  debe  pagar 
calonia." 

Vgl.  Grimm,  S.  94  und  SSO. 
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ni.  Symbolische  HandlugeB. 

/i^  Zur  Bezeichnung  des  Standes. 

1,  Des  ritterliehen: 

In  den  von  Konig  Pedro  IV.  Yon  Aragon  für  CatalonieD  erla^«- 
nen  Ordenanzas  de  caballerfa  werden,  um  die  Ritter  zu  Terpftichta 
ihres  Standes  und  dieser  Verordnungen  stets  eingedenk  zu  UdbeD, 
und  im  Falle  sie  dieselben  übertreten  sollten»  sie  kenntlich  zu  maciieii 
und  züchtigen  zu  können,  die  beiden  folgenden  Handlungen  Terofdoet: 
Art.  XXVIII.  La  una  quels  senyalavefi  en  los  braces  dräs  ab  fene 
calent  de  senyal,  lo  qual  alcun  altre  hom  nol  haria  nil  devia  p^rtar 
sino  los  cavallers:  i  laltra  que  escribien  lurs  noms,  el  linyatge  d»i< 
venien,  eis  lochs  don  eren  naturals,  en  lo  lihre  en  lo  cual  s'acosloffia- 
ven  descriure  los  noms  des  altres  cavallers. ** 

Hingegen  verpflichtet  der  Art.  XXX.  die  den  Rittern  Begepes- 
den,  sich  vor  ihnen  niederzuwerfen  (prosternar),  um  die  ihrem  Stasd^ 
gebührende  Ehrerbietung  zu  bezeugen  (Hist.  de  la  legisl.  Tomo^l 
p.  324). 

Und  des  Verlustes  dieser  Würde : 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  V,  Tit.  XI,  cap.  1. 

nComo  et  por  qual  es  cosas  deve  ser  clerigo  deshordenadüytt 
como  el  cavaillero  deve  ser  despuesto.*' 

„ Damos  por  fuero,   que  quando  algun  caTaillerotss 

gran  mal  querra  fazer,  que  de  su  dinidad  deba  ser  de^poesto:  tu 
mismo  se  cinga  su  espada ,  et  quando  esto  aya  hecho,  el  seinor  de  kl 
tierra  prenga  un  cuchieillo,  et  sobre  sus  regnas  (an  den  Leodeßl 
tage  la  cotTeya  de  la  espada  assi ,  que ,  la  correya  taxada,  cayt  ^ 
espada  en  tierra,  assi  que  fue  ante  cavaillero,  por  su  loenra  $?> 
dainado  et  despuesto  por  jamas.^ 

2.  Des  freiwilligen  Aufgebens  des  adelichen  Standes,  oderde$ 
Rücktrittes  in  denselben: 

Fuero  viejo  de  Castilla,  Lib.  I,  Tit.  V,  Ley  16: 

„ si  algund  ome  nobre  vinier  &  probedat  (sie,  pobredaii). 

e  non  podier  mantener  nobredat,  e  venier  ä  la  Igresia,  edixier^s 
conceio:  Sepades,  que  quiero  ser  vostro  vecino  en  infureion,  e?s 
toda  facienda  vostra;  e  aduxere  una  aguijada,  e  toneren  b  <i^tf(^^^ 
dos  omes  en  los  cuellos^  e  pasare  tres  veces  sobre  ella,  e  dijter« 
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deto  Dobredat,  e  lorno  villano;  e  estonces  serä  rillano,  «  quantos 
lij'is,  e  Bjas  tovier  en  aquel  tiempo,  todos  serän  villanus.  E  quando 
quisier  fornar  d  nobredat,  venga  ä  la  Igresia,  e  diga  en  ConceJo: 
Dexo  vostra  vecindat,  que  non  quiero  ser  vostro  vecino;  e  trocier 
nbre  el  agutjada  diciendo:  deio  villania,  e  tomo  nobredat,  estoncen 
Kti  nobr«,  e  quantos  fijos,  e  fljas  Tecier,  abrän  quinientos  sueldos  e 
ierjn  aobres  <). 

Auch  hier  ist  also  der  Stab  (eigentlich  ein  Hirtenstab  mit 
!inem  Stachel  zum  Antreiben  des  Viehes)  Symbol  der  Gewall  (vgl. 
lirimm,  S.  137),  und  zwar  der  gesetzlichen  der  Gemeinde,  der 
iifh  der  verarmte  Adeliche,  seinen  Standesvorrechtea  entsagend, 
^iuverleibt;  während  er  dieses  Zeichen  überschreitet,  wenn  er  in 
leiiien  früheren  Stand  zurückkehren  will. 

Und  ebenda.  Lib  I.  Tit.  V.  Lcy.  17. 

„Fafana  de  Castiella  es:  Que  la  Duena  fijadalgo,  que  casare 
ron  labrador,  que  sean  pecheros  los  suos  algos :  pero  se  tornarön  los 
iieiies  esentos  despues  de  la  muerte  de  suo  marido;  e  deve  lomar  d 
■ufitaa  la  Duena  una  albarda,  e  deve  ir  sobre  la  l'uesa  de  suo 
narido,  e  deve  decir  tres  veces,  dando  con  el  eanto  del  olbarda 
tbre  la  ftieta:  Villano  toma  tu  villania,  da  ä  mi  mia  fidalguia')." 

Das  Satteltragen  kann  wohl  auch  hier  als  Symbol  der  Er- 
iedrigung  und  Strafe  qufgefasst  werden  (vgl.  Grimm,  S.  719  bis 
20  und  Michelet,  p.  379—380),  indem  die  Adeliche,  die  sich  mit 
iiiem  Gemeinen,  Steuerpflichtigen  vermälilt  hatte  und  Witwe  gewor- 
tn  war,  wohl  zur  Strafe  dieser  selbstgewählten  Erniedrigung  einen 
iattel  tragen  und  sich  erst  davon  befreien  musste,  indem  sie  mit 
iesem  Zeichen  ihrer  Erniedrigung  das  Grab  ihres  Mannes  berührte 


)   Dxa  dif  Asacrksog  der  Baniugrbir; 

,E(U  l*r  corrcapaida  l  I*  que  Inilidi  VÜlidicgo  i  li  Iry  8,  Prulogo  d(l 
Faero  Jugo,  n.  61 ,  HCidi ,  »tfaa  H  dict,  dcl  Fucro  Aifoniino ;  j  li  ilnici  direna- 
cia  que  idrcrliniDi  «ulre  xiiKlti  f  taU  ti,  que  tcgun  U  |>''i'»<ra  dcbii  el  nohls 
quF  iiutH*  rrpanciir  lu  hidilgudi  fnuar  fwr  iq/o  Irtt  tarat  de  attlU»«;  ptTt 
ttgaa   »li,  1«  pnclicubi  li  miinii  cereBOnii  lobn  um  affuijadn  6  aguijaii,  da 

)   Dua  die  AamerkuDg  der  Henuigtbcr: 

.Viltidifgo  J  la  I.  8  M  Pr^loga,  a.  jl,  Iraikda  la  Itj  dri   Purro  Airaixiau, 
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(es  ihm  gleichsam  in*s  Grab  nachwarf)  und  sieh  von  ihm  lossagte, 
bevor  ihre  Güter  wieder  die  Steuerfreiheit  der  Adelichen  eriangea 
konnten  <). 

b)  Zur  Bezeichnung  und  Bestimmung  der  Frauen- 
rechte  und  der  Adoption. 

1.  Durch  die  Brautgabe: 

Fuero  viejo  de  Castilla,  Lib.  V,  Tit.  I,  Ley  2  : 
„Esto  es  fuero  de  Castiella  antiguamente :  Que  todo  fijodalg« 
pueda  dar  a  sua  muger  donadio  &  la  ora  del  casamieuto,  ante  qsf 
sean  jurados ,  auiendo  fijos  de  otra  muger  o  non  los  auiendo :  e  d 
donadio  que  puede  dar  es  este:  una  piel  de  abortones,  que  sea  muy 
grande»  e  mui  larga  e  deve  aver  en  ella  tres  sanefas  de  oro,  e  qQaod« 
fuer  fecha,  deve  ser  tan  larga,  que  pueda  un  cavallero  armado  eotnr 
por  la  una  manga  ,  e  salir  por  la  otra ;  e  una  mula  ensillada  t 
enfrenada,  e  un  vaso  de  plata,  e  una  tnora,  y  ä  esta  piel  dicenabe> 
(ofTis) :  e  esto  solian  usar  antiguamente,  e  despues  de  esto  usaron  eü 
Castiella  de  poner  una  quantia  a  este  donadio  e  pusieronle  enquioti^ 
de  mil  maravedis.*" 

Vgl.  dazu  die  Bemerkungen  Grimm's,  S.  428  und  Michelels 
p.  33 ,  welche  ebenfalls  dieses  Gesetz  angeführt  haben ;  und  wep% 
der  darin  vorkommenden  Sclavinn  (una  mora)  Helffericb,  S.  2od. 

2.  Durch  den  Brautkuss: 
Ebenda,  Lib.  V,  Tit.  I.  Ley  4  : 

„Esta  es  fazaua  de  Castiella:  Que  doüa  Eluira  sobrina  ^ 
Arcidiano  D.  Matheo  de  Burgos,  e  iija  de  Ferran  Rodrigues  li** 
Villaimentero,  era  desposada  con  un  cavallero,  e  diöle  el  caTaller: 
en  desposorio  panos ,  e  cinturas ,  e  una  mula  ensillada  de  dueüa,  <* 
partidse  el  casamiento,  e  non  casaron  en  uno;  e  el  cavallero  demanti* 
&  la  duena  quel*  diese  suas  cinturas,  e  todas  las  otras  cosas  que  le  & 
en  desposorio,  que   non  auie  porque  gelo  dar;  e  vinieron  ante  D. 


^)  Auch  Michelet,  p.  431,  hat  dieses  GeseU  ingefahri  nach  einer  llitth«iJa«f  ^^ 
Russew  8.  HiUire ;  «her  beide  haben  darin  (geirrt,  dass  sie  es  fir  ein  Gtteii  4n 
Fuero  jutgo  ausgeben  (es  ist  nicht  einmal  ein  eigentliches  Gesetz,  sonders  et 
Schiedsrichter-Ausspruch,  Fazana)^  und  alharda  (Saum-  oder  Pscksattet,  «asv»k 
zu  beachten,  weil  nur  dieser,  und  nicht  ein  Reitsattel,  tülm^  dem  Stande  de»  i^ 
meinen  entspricht)  durch:  „haliebnrde**  iib<*rsetxt.  und  dadurch  die eif^ntlic^  b"^ 
synilidlisclie  BetU'iiliin{r  verkHimt  hnbeu. 


Mfgo  Lope  de  Paro ,  que  < 
a^oiies  ante!  caviillero,  e 
-a^oiiador  por  la  duena,  e  J 
|Uf  atiia  begaiio,  y  abragi 
|ue  fuese  todo  suo  de  la  di 
li  la  dueiia  non  otorgaba  qi 
lero,  despues  que  fueron  < 
-esciviera;  e  la  dueiia  non 
lesado.  e  diortado  lo  qiH 
fgitt.  Tomo  il,  p.  271 '). 

Dass  diese  Rechtsgev 
lerrschart  in  Spanien,  nam 
labe,  hat  Spangenber^ 
»eichen  Fällen  können  B 
iurüekgefordert  werden?"  i 
^öbr.  Miltermaier,  T 
(ueh:  Reyscher,  Beiträj 


<)   DI««  •chipdiriehlerriche  Enli 
Fuerv  juige    Lihro    III. 
lalciDHChca  Teil). 

,Si   *\f<tti  Mpoio  nnrici 

totut  n<te¥  dien  d  ctpoio,  jr 
qumles  qu*  quitrc  qa(  de  van  i 
nurierr.  la  nametia  non  d( 
al^na  con  quel'  da  la  «pd 
(nur  jua,  lod  iqDello  dsTe  » 
Helfrerieh,  B.  3Zt). 

ntrrs  nal  Libro  Hl.  Til 

.Si  et  eipoio  de  al^na 

i  tu  eipoH,  t  iDoriere  el  e)p< 

tiiraeli  i  Ha  herederoi,  6  dii 
<■!  donas:  e  li  irraa  le  diA  a 
la*   i  hertderoi.   li   i   qiien  ' 

qie  Ter  coa  rllii  no  tarne 
P.rlidilV,Tll.ir,Ler  1) 
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Beitr.  Über  die  Symbolik  des  germanischen  Rechts.  Tubingen,  1831 
8«.  S.  86-^87). 

Über  die  Bedeutung  des  Brautkusses  bei  den  romanischen  Völ- 
kern überhaupt  sagt  EdSlestand  Du^MirU  in  seiner  trefflieben 
Abhandlung:  »Des  formes  du  mariage  et  des  usages  populaires  qoi 
s'y  rattachaient  surtout  en  France  pendant  le  moyen  sige*"  (Paris, 
1861,  8.),  p.  37:  »Le  baiser  que  se  donnaient  les  ^poux  etait  a 
essentiel  dans  les  noces  romaines,  que  les  jurisconsultes  Tavaient 
d^elar^  n^cessaire  II  la  validit^  des  donations  pour  cause  de  mariage. 
Sans  qu'on  se  rendit  bien  compte  de  son  ancien  caract^re  religieui«  ii 
resta  apres  la  chute  du  paganisme  une  formalite  indispensable  et  la 
confirmation  la  plus  puissante  des  fian^ailles,  les  conjoints  s'erobras- 
serent  publiquement  dans  T^glise  avant  de  recevoir  la  b^n<Fdiction 

nuptiale On  en  nnt  mime  ä  attribuer  au  baiser  une  sorte  d« 

valeur  ofTicielle  qui  ratifiait  et  rendait  tous  les  actes  irr^voeables: 
c'^tait  un  dernier  sceau  qu*on  mettait  volontiers  aux  Conventions  les 
plus  ^trangeres  au  mariage.'' 

3.  Um    durch  Frauen   ohne   Zustimmung    des   Mannes    einge- 
gangene Verpflichtungen  ungültig  zu  machen : 

Fuero  viejo  de  Castilla,  Lib.  V.  Tit.  I,  Ley  9 : 
»Esto  es  fuero  de  Castiella:  Que  ninguna  DueSa  que  mandl^ 
aya ,  non  puede  comprar  eredamiento,  nin  puede  facer  fiadura  contra 
otro,  sin  otorgamiento  de  suo  marido;  e  si  lo  fecier,  e  el  marido 
mostrare,  qucF  pesa  ante  testigos,  »i  le  dier  una  pescosadn^  e  dijier, 
que  non  quier  que  vala  esta  compra,  ö  fiadura  que  ella  fi^o,  es  tode 
desfecHo,  e  non  vale  por  fuero." 

4.  Zur  Sühne  verletzter  Frauenachtung  durch  in  ihrer  Gegen 
wart  gegebene  Schläge : 

Fueros  de  Aragon,  Lib.  IX.  Fol.  CLXXVU*"  (de  injariis): 
„Quicunque  percusserit  aliquem  in  presentia  domine  infantionr, 
debet  venire  cum  duodecim  hominibus  et  consimilibus  coram  ipsa :  et 
petendo  veniam  debent  omnes  et  singuli  eius  pedem  obsculuri^   qut* 
facto,  debet  ipsa  veniam  tribuere  postulanti.** 
Und  ibid.  ool.  2. : 

»Quicunque  percusserit  aliquem  in  presentia   domtne  regine. 
debet  eiu$  cameratn  munire  thesauris  et  aparamentis,  seeondnm 

quod  ipsa  habtM*e  in  sua  camara  oonsuevit." 
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Dassflbe  Gesetz  kommt  nach  der  Hist.  de  la  legial.,  Tomo  IV. 
f.  301,  in  dem  Fuero  de  Sobrarbe  (coleceion  de  Tudela)  in  folgender 
hisiiuiig  vor: 

„Si  alguno  heria  i  otro  delante  de  la  reina  6  de  la  exposa  del 
<fmr,  debia  segun  fuero ,  adornar  ä  su  costa  la  cämara  de  la  reina 
li  ile  la  Renora ,  lo  mismo  que  se  encontraba  at  tiempo  de  cometer  el 
desacato;  y  si  eate  se  cometiese  delante  de  infanzona,  debia  pedirla 
perdon  por  medio  de  doce  infanionas  iguales  &  la  desacatada,  y  doce 
liombres  iguales  al  marido,  y  besar  luego  el  pi4  de  la  infanzona." 

Der  letztere  Fall  findet  sich  auch  in  Aem  Fuero  de  Navana 
«rwähnl ,  Lib.  V.  Tii  I.  cap.  3. 

^Qtte  calonia  ha  qui  fiere  ante  Dueyna,  ö  peindra  et  que 
honra  le  deveit  faeer." 

„Si  atgun  home  fiere  i  otro  ante  Dueyna,  filla  de  cavaülero  et 
de  dueyna,  peile  quinientos  sueldos  de  calonia,  6  jure  manos  sobre 

Saiiclos ,  que  non  lo  ferid  &  onta  de  illa Si  ante  esta  dueyna 

fiere,  et  non  quiere  jurar,  nin  peitar  calonia,  por  fuero  deve  jurar 
cnn  dojte  homes  tan  buenos  como  eill  mesme,  et  deve  renir  el  feridor 
dflant  aqueilla  dueyna  por  clamarle  mercedcs  de  su  ondra  que  li  fiio, 
et  todns  aqueillos  doze  enseinble  con  eill  deven  besar  en  el  pie  k 
dueyna,  por  fuero  eilla  deve  perdonar  el  feridor." 

S.   Bei  der  Noihzucht: 

Faero  viejo  de  Cattilla,  Lib.  W,  Tit.  II.  Ley  3: 

„Este  es  el  Fuero  de  CaMiella :  Que  si  alguiio  fuer^a  muger,  e  la 
iJiiiger  dier  querella  al  Merino  del  Rey,  por  tal  ra^on  como  esta,  <i 
por  (juebrantamiento  de  Camino,  ü  de  Ygresia,  puede  entrar  el  Merino 
en  las  behetrias,  <l  en  los  solares  de  los  Fijosdalgo  empos  del  mal- 
fechor  para  facer  justicia,  e  tomar  conducho,  mas  develo  pagar  luego: 
e  aquella  muger,  que  dier  la  querella,  que  es  for^ada,  si  fuer  el  fecho 
en  yermo,  ä  )a  primera  VielJa,  que  llegare,  deoe  echar  laa  foeas,  e  «h 
tl-nii  arrägtrarte,  e  dar  apellido  diciendo:  Fulan  me  forjd,  si  le 
iMiiuKcier;  si  noi  conoRoier,  diga  la  senal  de  el ;  e  si  fuer  muger  vtrgen, 
ileve  mosirar  suo  corrompimiento  ä  bonaa  mugeres ,  las  mejores  que 
lallare;  e  ellas  probando  esto,  devel*  responder  aque),  ä  que  demanda; 
e  si  ella  ansi  non  lo  ficier,  non  es  la  querella  entera;  e  el  otro  pu^dese 
defender;  e  si  )o  conoscier  el  facedor,  6  ella  lo  provare  con  dos 
tiirones  ö  con  un  varon ,  e  dos  mugeres  de  buella  (?) ,  cumpre  sua 
pnieba  eii  tal  ra^on.  E  si  el  ffclio  fuer  en  logar  poblado,  deve  ella 
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dar  Toces,  e  appelido,  alli  dö  fue  el  fecho,  e  ardlstrarse  diciendo: 
Fulan  me  for^o»  e  cumprir  esta  querella  enteramente,  ansi  como 
sobredicho  es ;  c  si  non  fuer  muger,  que  non  sea  virgen ,  deve  eam- 
prir  todas  estas  cosas ,  fuera  de  la  inuestra  de  catarla ,  que  deve  ser 
de  otra  guisa,  e  si  este  que  la  for{d ,  se  podier  arer,  deye  morir  p«r 
ello ,  e  si  non  lo  podieren  aver,  deren  dar  i  la  querellosa  tresciento$ 
siieldos ,  e  dar  &  el  por  malfechor,  e  por  enemigo  de  los  parienles 
della;  e  quandol*  podieren  auer  los  de  la  justicia  del  Rey ,  maUHe 
por  ello.** 

Fftero  de  Balbd»  (Munoz,  1.  c.  p.  SIS — K16): 
nQusBlibet  mulier  extra  villam  eorrupta ,  debet  voeiferare  usqoe 
ad  Tillam,  et  praesentet  se  coram  judicibus  antequaro  domum  aliquim 
ingrediatur,  et  conquerens  de  viro  illo,  qui  eam  Yim  (sie,  i.  Ti) 
oppressitt  et  si  inrenerit  in  ea  mulierem  conquerentem  cornip- 
tionem,  yir,  qui  eam  oppressit,  paret  duodeciro,  et  joret  ipse,  et  Uli 
duodeeim  cum  ipso;  et  si  non  eompleveritt  pectet  sunm  forum. " 

,,Mulier  vi  oppressa  intra  domum »  Tel  intra  Tillam,  nisi  eaim 
hara  vociferei,  sequens  illum  rirum»  qui  eam  oppressit;  si  bof  non 
fecerit  mulier,  vir  ille  non  det  ei  responsum." 

Und  die  von  Helfferich,  S.  340,  aus  dem  Fttero  de  Cuenn 
mitgetheilte  Stelle.  Vgl.  Grimm,  S. 633— 634.  und  v.  Gozenbach. 
„Einige  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  J.  6rimm*s  über  die  Notb- 
nunft",  in  der  Zeitschrift  f.  deutsches  Recht  und  deutsche  Rechts- 
wissenschaft, hgg.  von  Beseler,  Reyscher  und  Wilda.  Bd.  9 
(Tubingen,  1845.  8o.)  S.  334—335. 

6.  Zur  Bezeichnung  luderlicher  Weiber ;  denen  soll  man  wie  e> 
in  der  berühmten  Romanze  von  den  Siete  Infant  es  de  Lara  hebt: 

„Cortar  las  faldas  por  vergonzoso  lugar«  (Primavera  y  Flor 
de  romafices^ ....  por  F.  Wolf  y  C.  Hof  mann.  Berlin,  1856.  8*. 
Tomo  I.  p.  64). 

Vgl.  Grimm,  S.  711—712;  —  und  Michel  et.  p.  389. 

7.  Zur  Bezeichnung  des  jus  prim®  noctis  (in  Galicien  /Vy/» 
Bordelo*  in  Catalonien  Ferma  d'espoli  forzada  oder  Derecko  if 
prelibadon  genannt;  ausserdem  galt  dieses  Recht  nur  noch  in  Aragoo* 
aber  hier  im  ausgedehntesten  Masse,  indem  es  sich  hier  nicht  bK« 
auf  die  Brautnacht  beschränkte»  sondern  dem  Herrn  jederzeit  über  die 
Weiber  und  Töchter  seiner  Hörigen  zustand) : 
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Pragmatictts  de  Calaluna,  Lib.  IV.  Tit.  \III.  (aus  der  oben- 
fi'wäbnleii  Seiiteneia  arbitral  Ferdinand'^  de»  Kathnlj.ichen,  wndiirrh 
dit^ser,  so  wie  andere  malos  usos  für  immer  abgestellt  wurden): 

„Nn  pugan  )a  primera  iiit,  que  lo  pages  pren  muHer,  domiir  ab 
flla,  6  eri  aenyal  de  senyoria,  la  nit  de  las  bodas,  apres  que  la 
muller  serä  colgada  en  lo  llil,  paaar  »obre  aqnel  »obre  Ja  dila  mul/er." 

Vgt.  Hi»l.  de  la  legül.  Tomo  VI.  p.  67— «8.  498  und  B0(>:  — 
HHfferieh.  S.  408—414'). 

Norli  wollen  wir  in  Bezug  auf  das  Frauenrecht  überhaupt  be- 
merken, dass  nach  spanischen  Gesetzen  auch  Weiber  zur  Rideshilfe 
eines  Weibes  zulässig  waren: 

Fuero  de  Daroca  (MuDoz,  p.  540): 

„Si  aliqua  mulier  culpata  fuerit  de  l'urlo,  pro  tanto  quanto  ubi 
liebet  litem  facere,  iaret  cum  XII.  mulierihus." 

Ebenso  nach  walischem  Rechte;  vgl.  Ferdinand  Walter, 
lins  alle  Wales,  ßonn,  18S9.  8".  S.  43S,  44S  und  46S. 

Vgl.  auch  Grimm,  S.  861. 

8.   Bei  der  Adaption  durch  eine  Frau : 

Zurita,  Indices  rerum  ab  Aragonis  regibus  gestarum  (Zaragoza, 
1378.  4'*),  p.  23.  ad  ann.  1034:  „Adoptionis  ius.  illorum  temponim 
iostituto  more,  rite  sancilum  tradunt:  qui  is  inoleverat,  ut  qus  adop- 
Iaret,  per  ttolae  ftuenteg  ainug  eum,  qui  adoptarelur,  Iraduceret  (es 
ist  nämlich  ron  der  Adoption  des  Bamiro  durch  die  Gemahlinn  des 
Saneho  mayor  die  Rede). 

Auch  Grimm,  S.  461,  bat  diese  Stelle  nach  Ducangc  (diss. 
i'i  zu  Joinrille),  aber  etwas  abweichend  von  unserem  Texte  (qui 
uitoptaret,  und  per  stolae  fluent»  sinus)  mitgetheilt. 

Vgl.  auch:  Simrock,  Handbuch  der  deutsche»  Mythologie. 
2-  X.   Bonn.  1884.  8«.  S.  SS2-SS3. 

cj  BeiVerleihungvon  Krone,  Land,  Würde  und  Amt. 


I  H-irririrh  hal  jidoch  ilie  Frmu  fnpuli  firtifda  mli  der  Airia  -rfrvtvitit 
welch'  IcUttrFB  niil  am  Pijidc*  (Cronira  iinivrrtil  del  prlBcipxIci  dt  Cutuliin 
K>rcrli>H,  181t.  «*,  Tnmn  III.  |i.  33B)  tethit  erklirl  ob  dmi  Recht;  .qiie  d  skm 
fodit  loni«r  (.or  nrnii  de  teehe  (vulgo  diilat)  |iara  m  hijni.  !<>•  niiigere*  df  ■ 
luillnf,  ton  fg;  •%  lin  eil«.  hi<  romn  le  |»irecii,  iiniiqB(>  tnrrr  canlm  U  vnliinl 
del   Tuiltu;'    — wnmil    mirh    >llv   ilie   (feitln'iihfn   ^^Ij^nmlngiiehen   r<iij"»pt»p 


02  Wolf 

1.  Bei  Besteigung  des  Throns  wurde  der  König,  auch  der  erb- 
liche in  Castilien,  Aragon  und  Navarra  auf  einen  Schild  gehoben, 
den  die  Grossen  des  Reichs  (Ricos  homes)  hielten;  s.  Valdes,  de 
dignitatibus  regum  regiiornnoque  Hispani»  (Granada,  1602  in  Fol.)* 
cap.  14,  num.  17  et  18,  fol.  123\ 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  I.  Tit.  I.  cap.  1 : 

„Como  deven  levaniar  Rey  en  Espaina,  ei  camo  hg  deve  eyU 
jurar.** 

,„ et  al  lebantar  suba  aobre  sti  eaeudo,  teniendo  los 

Ricos  hombres,  clamando  todos  tres  vezes:  Real,  Real,  Real:  Entoos 
espanda  su  moneda  sobre  las  gentes  ata  cien  sueldos ,  por  entender, 
que  ningun  otro  Rey  terrenal  no  aya  poder  sobre  eill ,  eingasse  efll 
mesmo  su  espada,  que  es  &  semejant  de  Cruz,  et  non  deve  otro  cabaii- 
lero  ser  fecho  en  aqueill  dia.  Et  los  doze  Ricos  hombres,  6  Sabios 
deren  jurar  al  Rey  sobre  la  Cruz,  et  los  Eyangelios  de  curiarie  rl 
cuerpo,  et  la  tierra  et  el  pueblo,  et  los  fueros  ayudarli  i  mantener 
fielment,  et  deben  bessar  su  mano.^ 

Vgl.  Grimm,  S.  234.  ff. 

2.  Mit  den  Wurden  eines  Adalid  und  eines  Almocaden  <}. 
Partida  IL  Tit.  XXII.  Ley  3: 

„Como  denen  fazer  el  Adalid,  e  que  le  deue  dar  el  que  h 
fixiere;  e  que  poder,  e  que  honrra  gana  deapues  quefktere  Adattd.' 

„Alfar  queriendo  i  alguno  por  Adaiid,  deuenlo  honmr  desta 
guisa.  E  el  que  lo  ouiere  de  al^ar,  e  &  fazer,  hale  &  dar  que  vista.  e 
una  espada,  e  i  un  eavallo,  e  arinas  de  fuste,  e  de  fierro,  segun  la  eo- 
stumbre  de  la  tierra;  e  denen  mandar  &  un  Rico-ome,  SeSor  de 
Cavalleros,  que  le  cinga  la  espada ,  pero  pesco^ada  non  le  deoe  dar 
E  desque  gela  ouiere  cinta,  han  de  poner  un  escudo  en  tierra  alla- 
nado,  de  lo  que  es  de  parte  de  dentro  contra  arriba,  e  deuepoit^  las 
pies  de  suso,  el  que  ouiere  de  ser  Adalid.  E  de  si ,  hale  de  sacar  el 
espada  de  la  vayna  el  Rey,  6  el  que  le  6ziesse,  e  ponergela  desnuda 
en  la  mano.  E  deuen  estonce  algarlo  en  el  escudo,  lo  mas  que  podie- 
ren,  los  doze  que  dieron  testimonio  por  ^1.  E  teniendolo  ellos  assii 
al^ado ,  deuenlo  tornar  luego  de  cara  contra  Oriente ,  e  ha  de  faxer 


*)  „Almocadenet  Hämo  agoni  i  los  que  ■nUgnamente  tolian  lUmmr  CabdiÜM  de  lo« 
peoues  (Anfahrer  de«  Fussvolka)*-  Partida  II.  Tit.  XXill.  L«y  S. 
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con  el  espada  dos  maneras  de  tajar,  nlfando  el  bre^o  contra  arriba 
tirandola  contra  ayuso,  e  la  otr«  de  trauiesso,  en  manera  de  cruz 
diiiendo  assi :  f  o  fulan  de8a6o  en  el  nome  de  Dios  ä  todos  los  enemi- 
gos  de  la  fe,  e  de  mi  Senor  el  Hey ,  e  de  su  tierra.  E  esso  mesmo 
deup  fazer,  e  dezir,  tornnndose  i  las  olras  tres  partes  del  mundo. 
E  despues  desto,  ha  de  meter  el  mismo  el  espada  en  la  vayna,  e  po- 
nerle  el  Rey  una  seSal  (vexillitm)  en  la  mano,  si  lo  el  at^are  Adalid, 
e  dezirle  assi:  Olurgote,  que  seas  Adalid  de  aqui  adelante.  E  si  otro 
lo  Gziere  en  boz  del  Hey,  deuelc  ese  poner  la  seöa  en  la  mano,  dizien- 
dole  assi:  Yo  te  otorgo  en  nome  del  Rey,  que  seas  Adalid:  y  dende 
adelante  puede  traer  armas,  e  cavallo,  e  seüa,  e  assentarse  &  comer 
con  los  Cavalleros,  quando  acaesciere :  e  el  cjue  1e  deshonrrare,  ba  de 
au«r  pena  s^und  por  Cavallero,  por  bonrra  del  Rey.  E  despues  que 
l'uere  fecbo  Adalid  bonrradamente,  assi  como  sobredicho  es,  a  poder 
de  cabdillar  los  omes  bonirados,  e  6  los  Cavalleros,  por  palabra ;  e  ä  los 
Alinoganares  de  cavallo,  e  6  los  Peones,  de  Tecbo,  reriendolos,  e  casli- 
gaiidolos ;  mas  non  en  tal  lugar,  iti  en  tal  manera,  que  resciban  daiio." 

Parti/if,  II.  Til.  XXIII.  Ley  6: 

„Como  deue  ser  feeho  el  Almocaden." 

„Jurado 'aviendo  los  doze  Almocadenes ,  por  el  que  quisieren 
fazer  Almocaden,  assi  comodizeen  la  ley  ante  desta,  ban  ellos  mis- 
nios  ä  lomar  (lo$  tanfoa,  e  fazerlo  gobir  en  eUa»  de  pies  »obre  las 
tutag,  tomandolas  cerca,  de  manera  que  non  se  quebranten,  ui  caya,  e 
alfarlo  quatro  vexcs  alto  de  tierra,  &  las  quatro  partes  del  mundo;  e 
ba  de  dezir  i  cada  una  deltas  aquellas  palabras,  que  de  suso  diiimos, 
que  deve  dezir  el  Adalid.  E  mientra  que  las  dixere,  ba  de  teuer  su 
lan^a  cor  su  pendon  en  ta  mano,  siempre  endere;ado  el  fierro  contra 
la  parte  do  61  touiere  la  cara." 

3.  Bei  Verleihung  eines  Lehens: 
Partida  IV.  Tit.  XXVl.  Ley  4: 

„Oturgar,  e  dar  pueden  los  Seöores  el  feudo  &  los  vassallos  en 
esta  manera:  Fiucando  el  vassallo   los  binojos  antel  Senor,   e  deue 

meter  »tis  mnno»  entre  las  suyas  del  Senor E  despues  que 

v\  \  assalln  oviere  jum'o,  e  prometido  todas  estas  cosas,  deve  el  Sefior 
(.-uufslirle  uun  vna  »ortija,  i!  con  lua,  ö  con  vara  .  .  .  ." 

Vgl.  über  die  bier  vorkommenden  Symbole:  Hand,  Ring, 
llandscbub  und  Stab,  tirimm,  S.  133,  139,  1S3  und  178. 

4.  Beim  Eintritt  eines  Freien  in  den  Lehensverband. 


In  megilln,  juriiiiilosc  miituamente  lidelii)ad  y  Icaitad 
sc  tvnrn  por  piicviniiiiilo. " 

S.  Itei  Eiiiüi'lziiiig  ciiips  königlichen  Schlosshaii] 
Übergabe  des  Schlusses  an  ihn. 

Ftiero  viejo  de  Casfil/ti,  UU.  I.  Tit.  II.  Ley  I : 
„Como  Heee  aer  entrrgndo  et  CmtieUo  fiel  Hey 
„Kstc  i's  ruorn  de  Castielln:  Que  si  el  Rpy  da 
ä  tener  k  algunu,  4\  debc  gttio  dnr  por  sno  porteri 
devel'  meter  eii  csta  giiisn  en  (-1:  llHmnndo  &  la  pue: 
diciendo  ansi:  Viis  tulnn,  quc  tencdr  esle  tastiello,  el 
que  entregades  d  m\  el  eastiello  por  t-l,  ansf  eomo  est 
e  yo  Tarc  del  H{pie11o  quci  mc  mnnd».  E  et  que  tiene  < 
i-escivir  las  carlas,  c  darl'  el  castiello,  ansi  como  el  I 
portero,  fjiic  ende  Ic  rescivier  A6\,  devel'  tomar  por 
carte  fneitt  li  il,  e  li  qunntos  faUare  deittro  rou  (7; 
deiitro,  e  ccrrar  lau  puertas  antes  los  testigos,  <|iie  y  fi 
que  ahriei-  las  ])ucrtas,  e  entrnrc  en  ^1  aquel,  que  el  I 
decir  ansi,  quando  )'  eiitregnre:  Yo  vus  dö  este  castic 
del  Hey,  e  vos  entrego  de  ^1 ,  ansi  que  fagades  de  ^1 
K  este  que  unsi  lo  rescivier,  devel'  guardar  para  et  Ri 
otros  viiiiereii  que  se  lo  qnisieren  toller,  6  etitrar 
dcvelo  guardar  para  el  Hey,  ü  para  el  Seäor  de  qud 
fenderle ,  quanto  i>l  lo  podier  defender,  lidiando,  d  ei 
deve  tomar  muerle  aiites  (|uc  darle,  c  si  muerte  ton 
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Im  Falle  aber  der  Aleaide  sich  für  ausser  Stand  hielt,  das 
Schluss  zu  behaupten,  oder  überhaupt  seine  Stelle  aufgeben  wollte, 
konnte  er  seine  Abberufung  verlangen,  und  wenn  sie  binnen  neun 
Tagen  nicht  erfolgte,  das  Schloss  verlassen,  wobei  er  jedoch  folgende 
.symbolische  Handlungen  zu  beobachten  hatte: 

Parlüla  IL  Tit.  XVIII.  Ley  21 : 

„Que  dece  nun  faxer  et  Alcayde,  deapuea  que  ouiere  emplazado 
elCastiUo.'' 

„Afrontado  aviendo  el  Alcayde  al  Rey,  que  tomasse  el  Castillo, 
assi  como  dize  en  la  ley  ante  desta,  si  non  le  diesse  luego  quien  lo 
reseibiesse,  ni  embiasse  tomarlo  fasta  nueue  dias;  deve  el  que  lo 
tiene,  estar  en  el  tercero  dia  despues  desto  plazo.  E  si  non  embiare 
aun  quien  lo  resciba,  deve  Ilamar  omes  buenos,  de  Cavalleros,  e  omes 
de  Orden,  e  Labradores,  de  los  mejores  que  fueren  en  et  Castillo,  si 
los  y  oviere,  e  si  non,  de  los  otros  que  pudiere  aver,  de  los  otros 
iugares  que  fueren  mas  cerca.  E  develes  dezir,  como  passa  aquel 
fecho  con  su  Seiior  en  razon  de  aquel  Castillo.  E  mostrarles  otrosi  lo 
qiie  y  dexare,  de  lo  que  le  dieron  por  guarda  d^l,  que  non  avia 
(lespendido,  assi  como  diximos  en  las  leyes  ante  desta ,  e  otrosi ,  que 
dt'xa  ay  en  ^1  de  lo  suyo.  E  si  por  aventura  ninguna  otra  cosa  en  el 
Castillo  non  fincasse,  senaladamente  y  deve  dexar  d  lo  menos  can,  e 
gatOy  e  gallo,  e  cedago,  e  arteBsa,  e  olla,  e  algunas  otras  preseas  de 
casa,  para  mostrar  quePtoviera  siempre  bastecido,  e  que  todo  se 
despendiö  en  guarda  del  Castillo ,  si  non  estas  cosas  seiialadas  que  y 
fincaran.  Pero  esto  deve  ser  fecho  verdaderamente  sin  engano.  E  des- 
pues que  esto  oviere  fecho,  deve  sacar  ante  si  toda  su  compaüa,  e 
salir  el  postrimero  que  todos,  e  cerrar  las  puertas  del  Castillo  con  su 
iiave,  ante  lös  testigos  que  diximos,  e  dar  la  llave  al  Rey,  si  fuere 
arerca,  e  en  lugar  que  lo  pueda  fazer  en  salvo.  E  esto  por  seaal  del 


«Martin  Garcia  de  Vfmix,  portero,  M&  posseston  del  mslillo  de  MaTR  en  1360  i 
Sanrhu  Mariinei  de  Eohevelza.  inediante  comision  del  infante  D.  Lnis:  Ilegado  el 
porteio  i  la  puerta  major  del  castiUo  la  feri6  por  trea  veees  con  el  anUlo  de  fierro 
(dem  Tbfirklopfer);  e  de  partes  de  denlro,  Sancho  Sanchez  de  Lizaraxu  eacudero, 
aleaide  del  dicho  castillo,  rep^sole  enta  fuera,  qaieu  era  e  qae  queria ;  et  el  dicto 
portero  respondi6le  qve  era  Martin  Garcia  de  Veniix ,  Inviado  por  el  infante  D.  Luis 
para  qsc  le  rindiese  el  castillo  j  las  armas;  y  en  efecto  se  Iss  entreg^6  j  se  reducian  i 
•Boa  lares  de  hierro." 
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Castillo,  quel*  oviere  A  dar,  si  gelo  qiiisiera  aver  tooiado.  E  si  esto 
Don  pudiere  fazer,  temiendose  que  le  toraarian  la  Haue  en  el  Camino, 
porque  se  podria  perder  el  Castillo,  deve  esta  razon  mostrar  a  los  qoe 
y  estovieren,  e  echar  la  üave  sobre  el  muro^  dentro  en  el  Castillo, 
ante  ellos  todos.  E  despues  que  todo  esto  fuere  feebo,  si  oviere  Yilla 
fuera  de)  Castillo,  deve  fazer  repiear  las  eampanas  9,  e  liegar  a  Con- 
cejo,  e  mostrarles  como  lo  dexa,  e  por  que  razones.  E  si  Villa  y  dod 
oviere,  deveto  fazer  en  dos,  0  en  tres  higares  poblados,   de  agoello» 
que  fuessen  mas  acerca  del  Castillo,  en  que  aya  Egiesia,  6  Conceju, 
porque  los  omes  sepan  como   el  Castillo  finca  desamparado,  e  que 
puedan  y  tomar  eonsejo  ante  que  su  Senor  lo  pierda.  E  emplazando 
el  Castillo  desta  guisa ,  e  faziendo  todas  estas  cosas  como  dichas  son. 
roaguer  el  Castillo  se  perdiesse  despues  desto ,  non  caeria  en  peoa 
ninguna  el   que  lo  toviesse,  porque  la   culpa  seria   del    Seoor,  e 
non  del. 

Und  Fuei'O  de  Navarra,  Lib.  1.  Tit.  IV,  cap.  3. 

„Que  deve  fazer  el  Alcait  quando  el  seinar  non  li  quiert 
iamar  el  castieillo" 

„Si  fidalgo  tuviere  castieillo  del  Hey,  6  de  Ric-hombre,  et 
hobiere  cumplido  el  aino,  por  el  quäl  aino  conducho  abia  presso.  et 
quisiere  el  fidalgo  el  castieillo  render,  et  non  le  quisiere  tomar  el 
seinor,  develo  teuer  en  noeve  dias  por  fuero,  et  a  cabo  de  noeve  dia$. 
si  non  gelo  quisiere  prender ,  deve  cerrar  la  puerta  del  castieillo,  et 
poner  un  can  ligado  con  nna  cadena  <} ,  et  pu^desse  hir  so  carrers 
dexado  el  castieillo,  et  non  le  puede  dezir  mal,  si  por  su  consettroent 
(Willen)  no  lo  to viere  mas.** 

6.  Bei  Verleihung  des  Kastner-Amtes. 

Fuero  vujo  de  Castüla.  Lib.  III.  Tit.  VII.  Ley  5 : 

„Esto  es  fuero  de  Castiella :  Que  si  algund  ome  es  Cilleri(0  de 
senor,  ansi  que  traya  8uas  llaven  manifiestamente ,  el  Senor  puedel 
entrar  todo  quanto  que  a,  e  tenerlo  todo  en  suo  poder  fasta  queF  de 


^)  Die  Glocke  g«ll  oft  «U  ein  Zeichen  der  Aufgabe  eines  BetiUes,  wie  bei  des 
Mdeaasenorearee*  der  HinierseMen  ;  Tgl.  M  u  it  o  i ,  p.  139 ;  —  Hei  ff  «rieb 
S.  323;  —   und  über  dieses  Symbol  überhaupt:  Michel  et,  p.  1S4. 

')  YangiiRii,  Dicrionario  4e  los  Aieros  y  leyes  de  Nararra,  p.  39,  glanbt  gerade  d»^ 
symboHache :  »ran  ligndo  con  una  cadena*,  durch  die  ernüchterte  Lesnrt:  v» 
candado  con  una  cadena*  ersetsen  su  sollen. 
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cuenta;  e  sil  quita  a  el  Senor  entre  tanto  lo  que  a,  non  lo  puede  Ten- 
der, nin  enagenar  sin  otorgamiento  del  Senor.** 

Vgl.  über  das  Symbol*:  Seblüssel,  Grimm,  S.  177. 
i.  Zur  Bezeichnung   des  Eigenthums-   und   Pfand- 
rechtes und  zur  Bekräftigung  des  Kaufvertrags. 

1.  Dureb  Setzung  eines  Merkzeichens  in  einem  Flüsse  oder 
Bache,  um  sich  den  Platz  anzueignen,  an  dem  man  eine  Mühle, 
Schmiede ,  Wehre  oder  ein  Rad  anbringen  will. 
Fuero  de  Vizeaya,  Tit.  XXIV.  Ley  4 : 

nComo  se  hon  de  echar  las  bidigazas,  y  poner  abehurreas  en 
lo  comun  ^). 

„Otrosi  dizeron:  que  barian  de  fuero,  y  establecian  por  ley,  que 
porquanto  los  exidos,  y  usas  de  Vizcaya,  son  de  los  hijosdalgo  de 
ella;  y  algunos  echan  bidigazas  en  los  rios  y  arroyos  que  passan 
por  los  tales  exidos ,  y  ponen  assimesmo  abeurreas  (que  son  senal  de 
casa)  para  poner  en  aquel  lugar,  do  aquellas  senales  echan,  pressa 
deherreria,  d  molino,  6  rueda,  6  la  tal  casilla,  para  edificar  ende 
ferreria,  ö  molino,  6  rueda,  y  lo  hacen  ocultamente,  y  i  fin  de  apro- 
priar  i  si  mesmos  la  tal  beredad,  teniendo  la  tal  bidigaza  echada  en 
agua,  en  ano,  y  dia  ocultamente,  porque  no  se  lo  sepan.  Por  ende, 
dixeron,  que  ordenaban,  y  ordenaron ,  que  el  que  huviere  de  echar  la 
tal  bidigaza,  6  poner  abehurreas,  lo  ponga  publicamente,  y  notificando 
en  la  iglesia,  do  la  heredad  estä  sita,  en  presencia  de  escrivano,  en 
dia  domingo,  en  tiempo  de  missa,  y  i  la  hora  del  ofrecer,  y  taiiendo 
Y  dando  irea  golpes  d  la  campana  mayar^  y  declarando  como  tiene 
echadas  y  alcanzadas  las  tales  bidigazas  y  abehurreas ,  y  nombrando 
el  lugar  de  donde  &  donde,<< 

2.  Bei  Erwerbung  eines  liegenden  Gutes  durch  einen  geistlichen 
Orden. 

Fuero  de  Navarra ,  Lib.  II.  Tit  V.  cap.  2  *) : 
»Como  enira  la  irden  en  tenencia  de  heredai.^ 


0  Bidifftm  beitst  eben  ein  solcbet  in  einem  FIum  oder  Becb  angebracbte«  Merk- 
aeicbent  Abekurrea  oder  Abeurrea  wird  dnrcb:  «seiial  de  cua"  erliaCert;  doeb 
tndet  tich  von  beiden  keine  nibere  Angabe  oder  Bescbreibnng. 

*)  Dieeea,  fnr  nnaeren  Zweck  sebr  interesaante  Capitel  iat  in  den  gedruckten  An«- 
gaben  dea  Fnero  de  Navarra  weggelaasen,  und  an«  der  Handecbrifl  von  Yangna« 
DiecioB.  de  antiguedadea,  Tomo  I,  p.  532  —534,  mitgetbeilt  worden. 

SiUk  d.  pbil.-biat  Ol.  LI.  Bd.  f.  Hft.  7 
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y,Si  la  Orden  cobra  alguna  heredat  por  compra ,  ö  por  cambio,  o 
por  almario  >),  en  alguna  villa,  et  alguno  de  esta  örden  por  voz  deU 
drden  va  ata  aqueilla  villa  dont  la  heredat  *es,  debe  apiegar  al  mtnm 
siete  vecinos  infanzones  ö  labrodores  del  rey  d  de  la  drdea,  que  sean 
de  la  Villa  mas  eercana ,  deeiendo  &  eillos :  esta  heredat  es  nuestra, 
por  esta  manera,  et  pongan  la  cruz  sobre  la  casa ,  si  la  ha ,  et  sino 
hohlere  casa,  en  el  eassal  vieillo,  et  si  casal  no  ha»  en  el  huerto  ö  en 
la  era  ö  en  quäl  tierra  quiere,  de  las  eras  en  adentro,  ponga  esta  cruz: 
esta  Cruz,  estando  en  treiata  dias  sin  es  mala  toz  *)  di  adelant  por 
ninguno;  qui  mala  voz  ponga,  non  debe  responder  ä  ninguno,  si  oon 
quisiere,  &  fuero  seglar,  sino  i  fuero  de  iglesia;  mas  esto  non  coo- 
ssienten  los  reyes  *) :  empero  si  la  cruz  toillere  (wegnähme)  alguo 
ome  ante  que  compleza  treinta  dias,  daqui  &.  que  la  cruz  iome  d  $u, 
lugar  aquel  que  la  toilliö»  tomando  la  cruz  ä  su  lugar,  debe  la  ordeo 
ir  al  fuero  seglar.  Deeiendo  este  hombre  que  li  toilliö  la  cruz,  qne 
Ta  puesta  en  su  lugar,  toilliendo  la  cruzprimero:  despues  Tayamos 
al  fuero,  la  drden  debe  toiller  et  seguirli  al  fuero.  Manda  el  fuero  que 
la  Orden  et  este  infanzon,  que  ponga  tres  ä  cinco  fieles,  et  ante  estos 
fieles  los  de  la  drden  adugan  un  robo  rasso  de  tierra  daqneiüas 
tierras  sobre  que  es  el  pleito  ^)»  et  pongan  sobre  Taltar  et  jure  el 
infanzon  que  non   ha  dreito  la  drden   en  aqueillas  heredades  dont 
aqueilla  tierra  adujeron:   est*  infanzon  sague  aqueilla  tierra  fuera 
del  lindar  de  la  puerta  de  la  iglesia,  et  si  la  saca  sea  sugOt  d  sU 
cayere  sea  de  la  irden  esta  heredat,  Si  est*  infanzon  fuer  tan  nia« 
que  no  baya  doce  ainos,  et  tan  flaco  que  non  pueda  sacar  esta  tierra, 
los  fleles  fagan  tres  partes  de  esta  tierra,  et  saque  por  tres  reces. 
contando  los  fieles  cada  vez;  et  si  fuere  adutant  flaco  que  eill  mismo 
non  pueda  cargar,  uno  de  los  mas  prosmanos  (nächsten)  paiientes; 


0  Almario,  nach  Baraibar*»  Diccion.:  »Sufragio  qve  sc  hace  en  beneicio  4«  Ui 
almas". 

^)  „mala  voti  reclanaeion  judidal  eontra  la  potetion.*  Yangna«. 

')  »Que  los  rejes  contradeeian  este  ftiero,  como  opnesto  i  la  real  jwia^ccioB*. 
Yanguas. 

^)  Ebenso  heisst  es  in  dem ,  dem  Hospital  von  Santa  CrisUna  ertheiltea  PrivilegiaB 
(M  a  0  0  s,  252) :  «Ideo  mando  et  jadico,  quod  si  aliqnis  homo  mstiens  Tolnerit  extn- 
here  de  Hospitali  illo  terram,  aut  vineam,  aut  aliqnaoi  bereditatein,  Tcaiat  a^ 
Sanctam  Christinam,  et  juret  super  illo  altare,  tetkentem  mänrnm  de  iUa  terra  (eta^ 
Handvoll  Erde),  quam  detnandaverit,  et  poatquam  jararerit,  nccipiat  femun  caüdaa. 
sicut  mei  viUani  et  omnis  terra." 
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debel'  ayudar  ä  eargar  coii  una  inano,  et  si  los  de  la  drdeii  quisieren 
circundar  ä  la  imagen  de  zarzas  d  de  espinas,  bien  pueden,  et  poiier 
las  reliquias  por  Testrago  de  la  iglesia;  empero  no  embarguen  el 
eamiuo  ad  este  infanzoii  del  altnr  ata  la  puerta  mayor  de  la  iglesia, 
5i  el  Camino  mas  fuere  bien ,  et  sino  al  menos  que  sea  euatro  cobdos 
rassos  el  Camino ,  sin  embargo  ninguno,  del  altar  ata  la  puerta  mayor 
ilt  la  Iglesia.** 

Über  die  hier  eine  so  grosse  Rolle  spielenden  Symbole:  Kreuz 
und  Erde  in  Bezug  auf  Besitzergreifung  liegenden  Eigenthums,  und 
zwar  aber  das  Kreuz,  Tgl.  Grimma  172  und  S44;  —  Walter, 
a.  a.  0.  S.  427—428;  und  über  die  Erde,  Grimm,  S.  110  ff. 
(besonders  S.  113.). 

3.  Um  das  Eigenthumsrecht  auf  einen  getodteten  Hund  zu  be- 
weisen, und  dafür  Entschädigung  fordern  zu  können. 

Fuero  de  Navarra ,  Lib.  V.  Tit  III.  cap.  1 9  : 

y,En  que  caso  no  ha  cafonia  qui  mata  cany  et  como  deve  fazer 
huyo  el  can.** 

y,S\  algun  can  muerde  &  home  sobiendo  ä  ribera  oV  sozia  painos 
(wenn  er  ihm  die  Kleider  beschmutzt),  porque  mate  al  can  como 
quiera,  no  ha  calonia,  mas  si  mata  por  otra  guissa,  deve  peitar  el 
can ,  et  si  el  can  biene  ä  eill  por  morder,  et  lo  fiere  delant,  porque 
muera  el  can,  non  darä  nada  al  dueyno;  et  si  ningun  home  ha  fazer 
ningun  can  muerto  suyo,  prenga  un  estaeo  que  sea  en  luengo  un 
fulco,  et  pongali  al  can  el  estaeo  so  el  rabo  en  cebo  *),  que  parezca 
quanto  toda  mano  de  fuera,  et  saque  d  dientes  el  estaeo^  et  por  tal 
fuero,  como  este  se  tienen  los  fidalgos  por  mas  aontados  (beschimpft) 
de  p^rdida  de  canes  que  de  otras  bestias,  et  fazen  k  las  vezes  gran- 
des  cuezas  (Grausamkeiten)  los  unos  d  tos  otros^. 

4.  Um  den  Schuldner  zu  zwingen,  das  Pfand  einzulösen,  womit 
sich  Jemand  bei  seinem  Gläubiger  für  ihn  verbürgt  hat. 

Fuero  de  Navarra  s  Lib.  III,  Tit.  XVII,  cap.  6. 

^A  que  estenido  el  fiador  alcreedon  eten  que  manera  le  puede 
constreyner  el  fiador  al  deudor,  et  que  calonia  ha  el  deudor, 
quando  al  fiador  faz  jurar** . 


* )  DieMs :  robo  en  eeho  (sebo)  erinnert  an  das  :  „tauri  trimi  caudam  detonaam  et  »eho 
imunetam",  bei  G  r  i  m  m  ,  S.  679. 

7* 
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et  el  fiador  con  la  grant  cuita  ya  al  deudor,  quel'  saque 

los  peinos,  et  el  deudor,  non  dandoli  reeaudo,  est  fiador  puede 
aduzir  quatro  vezinos  de  la  villa,  si  los  ha,  qoe  sean  infanzones, 
et  si  no,  de  las  mas  prosmanas  villas  dont  es  el  deudor  Tezino,  et 
deve  ir  con  estos  vezinos  &  la  pueria  del  corraU  si  lo  ha,  et  si  no» 
ä  la  puerta  de  casa,  et  poner  el  piS  diestro  sobre  el  idar  (Thür- 
schwelle)  eill  mismo  de  fuera  estando,  et  clamar  por  su  nombre  al 
deudor,  et  diga :  —  Vos  fulan,  soltadme  mis  peinos,  que  estin  por 
TOS  en  corral  i)  por  Tuestra  fiaduria.  —  Esta  palabra  sea  dieha  tres 
vezes.  —  Si  non,  juro  por  la  cabeza  del  Hey  bendicto,  que  por 
cuyta  que  estin  mis  peinos  en  eorral,  fago  esta  jura.  —  Otrosi  diga: 
—  Fulano,  pregovos  que  seades  fianza  de  sesenta  sueldos  <).  —  Et 
diziendo  el  fiador:  —  Yo  fianza  pregue  i  los  ostros  tres,  que  sean 
abonidores  et  sabidores  et  testimonios  de  esta  jura,  et  de  esta  fiaduria 
(que  eill  aya  feita).  —  Et  assi  como  fizo  la  primera  vez,  faga  clama  dc^ 
Tezes.  Otrosi  la  tercera  yez  rogando  &  estos  homes,  et  faciendo  estos 
sus  testimonios;  et  si  nonli  da  otro  recaudo  (wenn  der  Schuldner  aurJi 
dieser  in  Gegenwart  der  Zeugen  gethanenen  dreimaligen  Aufforderung 
nicht  entspricht),  riyase  con  esto,  et  daqui  adelant  d  quiera  que 
trobe  &  SU  deudor  con  essos  quatro  homes,  si  los  puede  barer,  et 
si  no,  otros  quatro  homes  que  sean  infanzones,  et  hrave  de  la  manga 
de  la  saya  (im  Text  steht  durch  einen  Druckfehler:  sfiya),  ei  Ugue 
con  la  9uya  (im  Text  wieder  irrig:  saya),  et  si  manga  no  hoviere; 
de  la  falda  de  la  saya,  con  la  su  falda,  et  si  saya  no  hobiere,  de 
quäl  vestido  que  viesta,   de  la  falda,  et  jürela  la  cabeza  de]  Rey 
benedicto;  etc.^ 

Vgl.  über  das  Setzen  des  rechten  Fusses  auf  die  Thursehwelle, 
Grimm,  142,  und  das  Berühren  des  Kleides  des  Geforderten, 
ebenda,  S.  140—141,  und  189. 

5.  Pfandrecht  auf  die  Leiche  des  Schuldners. 
Fuero  de  Navarra,  Lib.  III,  Tit,  XVII,  cap.  7. 


')  „Corral  se  llamaba  tambien  el  sitio  doode  se  depo«iUban  las  prenda«*.  ITaag «  as 
Diccion.  de  loa  fueroa,  p.  36. 

*)  wMulta  que  debiapagar  (der  Scbuldner)  por  el  jarameoto  que  oblifaba  kaeer  a  n 
fiador:  otra  multa  igual  se  pagaba  cuando  ae  juraba  aia  raxon.'  Yaagnai,  Lc. 
p.  37. 


Ein  Beiträte  zur  RechU-Sjrmbolik.  101 

„Que  cosas  puede  peindrar  (pfänden)  el  fiador  que  peita  por 
muertOt  et  en  que  caso  puede  travar  del  muerto**, 

„Fianza  que  ha  k  peitar  por  home  muerto,  deven  pararlo 
del  muerto  (sie;  1.  deve  emparar  lo  del  muerto)  por  la  dobla  si  peitö, 
et  si  non  lo  ha»  puede  prender  el  cuerpo,  fuera  de  easa,  6  de 
glesia,  e  teuer  el  cuerpo  peindrado,  que  no  entre  de  justierra  (unter 
die  Erde)  etc.«* 

Es  war  nämlieh  noch  im  15.  Jahrhundert  der  Gebrauch  in 
Xavarra ,  die  Leiche  des  Schuldners  als  Pfand  zu  nehmen ;  nur 
iDusste  dies  ausserhalb  des  Hauses  des  Verstorbenen  und  der  Kirche 
geschehen.  So  hat  im  Jahre  1401  Miguel  Arnal  de  Ruiperis  die 
Leiche  des  Luis  de  Undiano,  eines  Einwohners  von  Pamplona,  als 
Pfand  weggenommen,  und  wollte  sie  nicht  eher  begraben  lassen, 
bevor  ihm  nicht  die  Summe  von  76  Gulden  ausbezahlt  würde,  die 
der  Verstorbene  ihm  schuldete.  Als  der  König  diesen  Fall  erfuhr, 
befahl  er  die  Leiche  zu  begraben;  der  Gläubiger  belangte  darauf 
den  König  wegen  der  Schuld,  und  dieser  liess  die  Güter  des  Verstor- 
benen verkaufen,  um  damit  dessen  Schuld  zu  bezahlen.  —  S.  Bist, 
de  la  legislacion  Tomo  IV,  p.  326. 

Dieses  Pfänden  der  Leiche  des  Schuldners  scheint  mit  dem 
römischen  Rechte  zusammenzuhängen,  nach  welchem  der  Gläubiger 
auch  über  die  Person  des  Schuldners  eine  solche  Gewalt  erlangte, 
dass  er  ihn  tödten  oder  verkaufen  konnte. 

Vgl.  die  dafür  von  Grimm,  S.  615,  beigebrachten  Belegstellen. 

6.  Zur  Bekräftigung   des  Kaufvertrags.     . 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  III,  Tit.  XII,  cap.  8 : 

„  Que  calonia  ha  qui  deiaa  (nicht  hält)  la  compra  de  qui  dd 
la  palma^. 

^Si  algun  home  quiere  de  otro  home  comprar  heredat,  6  bestia, 
u  otras  cosas,  et  fecho  el  abenimiento  del  precio  &  voluntad  de  las 
partidas ,  si  sobre  esto  se  dieren  palmada  el  un  al  otro ,  por  ser 
ferme  T  asentimiento,  si  por  aventura  el  vendedor,  6  el  comprador 
se  tomassen  de  la  conveniencia ,  segun  el  fuero  deve  dar  aqueill, 
qui  se  repentira,  al  otro  cinco  sueldos  por  la  palmada,  et  si  prisso 
»einal  (Handaufgeld)  deve  doblar  la  seinal**. 

Ober  das  Symbol  des  Handschlags,  vgl.  Grimm,  S.  138;  — 
und  Reyscher,  a.  a.  0.  S.  44 — 45. 

ConcUium  Legionense  (Muuoz,  p.  67). 


Iieki'ältiget  wiirile  (Alboniquc  es  robra  f{ue  oonfirnia 
uiilangs  in  iiatiim  gtigebvii  iiiul  dann  in  eine  bvstin 
summe,  die  den  Kauf  ernt  güllig  maehte,  v«m'aa 
Navarra  hiess  diese  Itekriirtigiiug:  Aliala  oäer  Alitt 
nieht  Mos  in  Wein,  sondern  in  einem  Mahle,  das  die 
gemeinsam  vei-zehrlen  und  das  der  Käufer  bestreiten 

Vgl.  lleirrerieh.S.  30!):  und  über  den  WeinI 
Grimm,  8.  tili;  —  Simroek,  Haudb.  d.  deulsc 
S.  SS4:  —  Iteyseber,  a.  a.  0..  S.  43—46.  Da 
kauf.  Wein-  oder  Biertrank  an  die  Sielle  des  altgerr 
Iranks  trat.  Ifnt  Pliilti[)s  nacligeu lesen  (tirtindsä 
Privatreebts.  :t.  A.  Berlin.  \8iG.  8».  S.  420  und  506 
ders  in  seiner  Ireffliehen  Abhandlung  Über  den  L 
itinnebner  gelehrt.  Anzeigen  Bd.  IR,  n.  75). 

ej  Bei  Bussen  und  Strafen. 

I.  Busse  liir  den  Kall,  wenn  die  von  dem  Ve 
bevollmüehtigten  Verwandten  einen  Flatx  für  sein  G 
es  bereits  geiilTnel  hallen,  dann  aber  die  Leiche  in 
Platze  begruben. 

>>  fAlInla.  A  Aliara.  i'nmida  qiic  inlii  Atne  »a  celabriilid  d«  a^ 
«Dir«  lus  contnlanl«!  j  («itigoa  qua  coarurriin:  «■  1148  li 
SijH  Guilliir,  j  Hiria  ForKi,  por  la  TCOla  d«  una  cam  «■  üili 
de  jian,  lin..,  rarne  Ar  |j|iercii  f  ganiu)  Cn  abgidincia.  El 
que  d  comprHilor  itbl*  dar  ■!  la  aliara  de  tr«.  »r.»  i  «.. 
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Fkero  de  Navarra»  Lib.  VLL  Tit  XXI.  eap.  1. 

„ComOf  ei  en  quäl  ora  deven  soterar  los  vecinos  quando  home 
»rtf  mmere^  et  quando  home  rico  muere,  como  et  quales  lo  deven 
lir,  et  fazer  la  fuessa,  et  que,  et  qni  la  deve  guardar,  et  si 
km  nmguno  reeibiere  por  non  gtiardarla,  que  calonia  hau,  et 
fmienies  fuera  lo  quieren  levar  al  muerto,  que  deven  fazer. 

et  si  muere  algun  vezino  diziendo :  —  Si  parientes  me 

ieren  enterrar  aqui,  bien,  et  si  non,  lievenme»  6  quisieren  (wohin 
^▼ellen);  —  entarzando  los  parientes,  dizen  los  vezinos:  —  Faga- 
W  h  fuessa;  —  et  veniendo  los  parientes  dizien :  —  Queremos  levar 
ititro  parient,  —  manda  el  fuero,  que  quando  la  abertura  es  en 
Itaesaa,  6  el  cuerpo  devia  jazer,  queV  implan  de  trigo  (dass  man 
i  6nb  mit  Weizen  ausfülle),  et  cnbran  eon  la  lossa,  como  si  el 
Bipo  joguiesse  ailli,  et  faziendo  esto,  lieven  lur  parient  ailli ,  ö 
ttdin«. 

Es  scheint  dies  eine   Art  Wergeid    gewesen    zu    sein;    vgl. 
inm,  S.  675. 

2.  Busse  des  Herrn  des  Baumes,  von  dem  Jemand  herabfallt 
i  sieh  schwer  beschädiget  oder  todt  bleibt. 

Fuero  viejo  de  Castilla,  Lib.  II,  Tit.  I,  Ley  4: 

^Esta  es  fa^ana  de  Castiella,  que  judgo  I).  Lope  Dias  de  Faro, 
e  todo  ome,  que  aviere  nogales,  6  otros  arboles  en  V^ella,  6 
lera  <)»  e  subier  ^1,  d  alguno  de  sus  fijos,  ö  de  suos  paniaguados 
eoger  fruta  de  qualquier  arbol,  d  cortare  otra  cosa,  e  cayere  del 
nrtl,  6  de  ötro  arbol  qualquier,  e  fuer  livorado,  el  dueno  del  arbol 
be  peehar  las  calonas.  E  si  morier  el  ome,  e  fuer  apreciado, 
lestiguado,  como  es  fuero,  deve  peehar  el  omecillo  el  dueno  del 
bol,  c  non  el  conceio;  e  si  peehar  non  quisier  el  omecillo  el  dueno 
I  ä,  deve  el  Merino  mandar  subir  un  ome  en  somo  del  arbol,  e 
|ieU  que  subir  en  el  arbol  deve  tomar  nna  soga,  e  tome  otro  ome, 
le  est^  en  tierra,  el  cabo  de  la  soga.  E  deve  andar  en  rededor  del 
kri  en  guisa  que  la  soga  non  tanga  ^  las  cimas,  e  por  do  andovier 
ome  eon  la  soga  arrededor  del  arbol  en  tierra,  deve  fincar  moiones, 
fmmto  fuer  de  los  moiones  adentro  deve  ser  del  senorio;  e  si  ganado 
trare  de  los  moiones  adentro  la  eredat  sobre  dieha,  puedef  prender 


,jÜgmiM  heredad  de  piantio.'*  Anm.  der  Heraasgeber. 
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el  Senor  del  eredamiento,  ö  el  suo  Merioo»  6  il  qud*  mandare;  e 
peche  otro  tanto  de  eredat,  quanto  es  aquello  que  es  so  el  arbol, 
en  que  entrö  el  ganado  &  paeer". 

Hier  ist  es  klar  ausgesprochen»  dass. diese  eigenthumliche  AH 
von  Busse  fSr  das  Wergeid  (omecillo)  einzutreten  hatte.  —  „An  die 
Stelle  des  Goldes  tritt  bei  manchen  Bussen  Getreide,  dessen  gol- 
dene Kömer  auch  sonst  dem  Golde  verglichen  werden**.  Simrock, 
a.  a.  0.  S.  K53. 

3.  Wenn  ein  Schuldner  zahlungsunfShig  geworden  war  ond 
ein  Gläubiger  ihn  beim  Kleide  oder  Körper  (s.  oben,  d,  4)  eif;riffieii 
hatte  und  gefangen  mit  sich  führte,  während  des  Fortfuhrens 
aber  ein  anderer  Gläubiger  sich  zwischen  die  beiden  drängte  und 
den  gefangenen  Schuldner  an  sich  reissen  konnte,  so  hatte  die  For- 
derung des  letzteren  den  Vorzug,  ja  der  Schuldner  blieb  frei,  wenn 
der  letztere  dazu  einwilligte.  Dann  aber  Hess  das  Gericht  eiDeo 
Riemen  um  den  Arm  des  Schuldners  befestigen,  den  er 
tragen  musste,  bis  er  seine  Schuld  abgezahlt  hatte  und  das  Gericht 
selbst  ihm  den  Riemen  wieder  abnahm.  So  lange  er  ihn  trug,  konnte 
ihn  kein  anderer  Gläubiger  belästigen.  —  S.  das  in  der  Bist,  de  la 
legislacianp  Tomo  IV,  p.  300 — 301,  aus  dem  Fuero  de  Sobrarbe 
(in  der  Coleccion  de  Tudela)  im  Auszug  mitgetheilte  Gesetz  XC. 

Der  Riemen  ist  hier  wohl  das  Symbol  der  Unfreiheit,  das 
der,  trotz  seiner  Freilassung,  seiner  Verpflichtung  nicht  entbundene 
Schuldner  als  Strafe  tragen  musste. 

4.  Strafe  desjenigen,  gegen  den  Jemand  ein  Pfandrecht  geltend 
machte  und  der  keinen  Bürgen  dafür  (fiador  de  derecho)  stellen 
konnte,  dass  er  sich  dem  Rechtsspruch  unterwerfen  werde. 

Fuero  de  Navarra^  Lib.  III,  Tit  16,  cap.  3. 

„Quando  un  hombre  peindra  d  otro  por  alguna  razon,  que 
fiador  li  deve  dar,  et  si  non  podiere  hoher  fiador,  en  que  nutnera 
deve  cumplir*^. 

y,Si  nuill  home  prendare  &  otro,  el  peindrador  devel*  demandar 
por  que  peindra,  et  ^l  mostrando  los  clamos,  devcF  dar  fianza  de 
dreito «)  de  aqueilla  yilla  dont  el  peindrador  es  morador,  et  si  dent 


^)  Diese  etwas  donUe  Stelle  ist  wohl  also  su  Terstehen :  Wenn  Jemand  gegta  eisen 
Anderen  ein  Pfandreeht  geltend  macht,  so  mvss  er  ihm  die  Gründe  dafBr  ««gebeB ; 
hat  er  hIio  seine  Forderung  nachgewiesen,  mnss  jener  einen  RechtsburgcB  (findor 
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(Ton  daher)  haber  non  puede,  jurando  que  non  puede  haber»  d^r 
fiador  de  la  ledania  (gebe  er  ihm  einen  Bürgen  aus  den  nächst  ge- 
legenen Orten),  et  si  de  la  ledania  haber  non  puede,  si  fidalgo  fuere 
(der  Geforderte),  iienli  una  cadena  en  el  pied^  et  teniendo  ei  pie 
en  la  cadena  eil),  &  otro  cabo  de  la  cadena  pongan  un  fidalgo,  que 
lo  cate  (bewache),  et  cumpla  assi  el  fuero^;  et  si  ^nllano  (iiere, 
itenliuna  soga  en  el  pe9cuezo,  et  prisso  seyendo,  cumpla  dreito**. 

5.  Strafe  des  Ritters,  der  von  einem  Konige  oder  Rico  hombre 
mit  der  Schlosshauptmannschaft  über  eine  Burg  oder  einen  befestigten 
Ort  belehnt  worden  ist,  welche  von  des  Ritters  Landesherrn  beim 
Abschluss  eines  Bündnisses  jenem  verpfändet  worden  sind,  und  der 
sie  letzterem  übergiebt,  wenn  dieser  sie  wegen  des  Yon  des  Ritters 
Landesherrn  an  ihm  begangenen  Treubruchs  einfordert 
Fuero  tnejo  de  Castilla^  Lib.  I,  Tit.  H,  Ley  2  : 
„Este  es  fuero  de  Castiella:  Que  si  un  Rey,  6  Rico  ome  con 
otro  Rey,  6  con  otro  Rico  ome  pone  pleito  de  amistat,  ansi  que  se 
ayudaran  contra  todos  los  omes  del  mundo,  e  por  guardarse  este 
pleito,  danse  Castiellos,  e  Viellas  muradas,  entradas  el  uno  al  otro, 
darlas  an  en  fieldat  &  cavalleros,  que  las  tengan  de  manos  de  ellos. 
E  los  cavalleros  deven  ser  naturales  de  la  tierra,  donde  son  los  Gas* 
tiellos,  ö  las  Viellas  en  fieldat,  cada  uno  de  su  Senor;  e  quando 
rescivieren  los  Castiellos  en  fieldat,  6  las  Viellas,  deben  facer  ome-* 
nage  de  ellos  i  aquel  Seiior,  de  quien  rescive  las  reenes,  e  tornarse 
5U0  vasallo  por  ra(on  de  los  Castiellos,  6  las  Viellas.  Es  si  qual- 
quier  de  estos  Reyes,  6  de  los  Ricos  omes  fallescieren  el  pleito,  que 
pusieron,  e  el  otro  demandare  los  Castiellos,  ö  las  Viellas  al  cavallero 
que  los  tiene  por  ^1,  diciendo  que  el  fallesciö  el  pleito,  aquel  que 
tovier  los  castiellos  en  fieldat,  no  se  los  deve  dar,  mas  deve  los  dar 
al  Senor,  euyo  natural  es ;  e  quando  los  dier  al  Senor,  a  quien  fif  o 
el  omenage  por  los  castiellos,  deve  levar  una  soga  d  la  goliella^  e 
meterse  en  sus  manos,  e  puede  facer  de  ^1  lo  que  quisier  el  SeRor''. 


de  dreiCo,  d.  i.  einen  Bürgen  Maf3r,  dats  er  sich  dem  Recklsprache  unterwerfen 
werde)  tteUen;  n.  s.  w. 

')  Ebenso  beiaat  im  c»p.   13,  Tit.  XVII,  deaaelben  Baches:  „Qtie  deve  »er  fecho  de 

fdtUgo,  que  neu  pmde  »ver  fimd/Qr  contra  al  Beif.*' »deTeli  itar  el  Hey  en  el 

pie  mnä  oädena,  et  pongn  el  Rey  un  su  home  qui  lo  cate*. 
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Der  Strick  am  den  Hals  in  Nr.  4  und  S  erscheint  nicbt  blos 
als  entehrende  Strafe,  sondern  auch  als  Symbol  der  Unfreiheit  (ygl. 
Grimm,  S.  714).  Bios  als  erstere  findet  man  ihn  in  dem  lateini- 
schen Fuero  de  Leon  (Munoz,  p.  71;  in  der  castilischen  Über- 
setzung fehlt  gerade  diese  Stelle) : 

„XLV.  Piscatum  maris  et  fluminis,  et  cames,  quae  adducantor 
ad  Legionem  ad  vendendum,  non  capiantur  per  vim  ab  ullo  homiae. 
et  qui  per  vim  fecerit,  persoWat  concilio  quinque  solides,  et  eoneilium 
det  illi  centum  flagella  in  camissa,  ducens  illum  per  plateam  eiritatis 
per  funem  ad  Collum  eius,  ita  de  caeteris  omnibas  rebus,  qoae 
Legioni  ad  vendendum  venerint*'. 

6.  Strafe  falschen  Zeugnisses. 

Fxiero  de  Navarra,  Lib.  H,  Tit.  VI,  cap.  1 1 : 

f,Que  pena  deren  kaver  loa  faUos  teBtigos"*. 

„De  falsos  testigos,  si  algunos  testigos  fueren  dados  sobre 
alguna  cosa,  et  fueren  probados  que  son  falsos,  segun  el  fuero, 
deven  ser  traaquillados  en  cruz,  et  con  el  baiaillo  de  la  campana 
(Glockenklöppel)  bien  calient  quemenlis  las  fruentes  d  cruzeSt  como 
&  falsos  testigos,  et  salgan  por  tales  duaqueill  (sie,  I.  dd  aqueill)  con- 
teciö ;  por  onde  quiere  que  bayan,  anden  por  falsos,  et  por  malos.* 

Ebenso  schon  im  Fuero  de  Sobrarbe;  s.  Hist.  de  la  legisl. 
Tomo  IV,  p.  302.  Nach  dem  „Amejoramiento**  des  Fuero  de  Navarra 
von  1330,  cap.  4,  wurden  die  falschen  Zeugen  in  Criminalsacbeo 
aufgehängt,  nachdem  man  ihnen  früher  die  Ohren  abgeschnitten 
hatte,  und  in  Civilsachen  schnitt  man  ihnen  die  Zunge  ab  (vgl. 
ebenda,  p.  328).  Die  Strafe  des  Zungenabschneidens  traf  sie 
auch  nach  dem  Fuero  de  la  Pnebla  de  Sanabria;  s.  ebenda. 
Tomo  II,  p.  401. 

Nach  anderen  Fueros  wurden  ihnen  nur  alle,  oder  mehrere 
Zähne  ausgebrochen;  so  nach  dem  Fuero  </^  fur^o«  (ebenda, 
p.  207) : 

M  Esto  es  fuero,  que  ningunt  ome  puede  &  otro  facer  falso  por 
fuero  de  Burgos,  si  non  por  una  razon;  que  si  un  ome  dice  nn  testi- 
monio  por  su  boca ,  et  despues  dice  que  aquel  testimonio  que  dijo, 
que  dijo  mentira,  e  que  lo  dijera  por  ruego,  d  por  malquereneia;  a  tal 
como  este  es  falso,  e  d^venle  quiiar  los  dientest  seyendo  provado, 
como  es  derecho.** 
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Ebenso  nach  dem  Fuero  de  Santa  Maria  de  Cortes  (ebenda, 
1».  2  t  7). 

Nach  dem  Fuero  de  Äyala  wurde  dem  falschen  Zeugen  der  j  e 
fünfte  Zahn  ausgebrochen  (ebenda  p.  204.) 

Und  in  den  Fneros  de  Castroverde  de  Campos  (Llorente,  I.  c. 
Tomo  IV,  p.  350)  heisst  es:  ^Omnis,  qui  vicinum  falsum  yoluerit 
facere,  cum  quinque  vicinis  legitimis  falset  illum;  et  ille  falsatus 
habeat  Jeniea  decimatos;  et  sie  percusus  exeat  extra  villam  et  re- 
maneat.** 

Darauf  gründet  sich  der  folgende  Schiedsrichterspruch  {^llist. 
de  la  legis! .  Tomo  IL  p.  291): 

nDe  una  Fazanna  de  Don  Pedro  de  Sant  Martin  e  de  una 
mvjer  queV  demandaba  que  era  su  marido.*' 

„Esto  es  fazanya  que  demandaba  una  mujer  &  don  Pedro  de  Sant 
Martin  que  era  jurado  con  ella,  e  vinieron  antel  obispo,  e  oro  ella  de 
dar  pesquisas :  et  en  las  pesquisas  habia  un  ome  quel*  decian  Johan 
de  Forniellos,  et  dixo  delante  del  obispo,  quel  fuera  delante  Santa 
Maria  de  Bretonera  a  do  la  jurara  Don  Pedro  de  Sant  Martin  aquella 
mujer.  Et  despues  dixo  que  digiera  mentira  que  non  lo  viera  jurar, 
e  que  lo  havia  dicho  por  ruego.  Et  fue  preso,  quitdronle  los  dientes^ 
e  tragi^ronle  por  toda  la  villa  los  dientes  en  la  mano,  diciendo :  — 
Qui  tal  hizo,  tal  prenda.  —  ** 

Vgl.  Grimm,  S.  709;  —  und  IVIichelet,  p.  382—383. 

7)  Strafe  für  Schelte  (s.  Grimm,  S.  643): 

Fueros  de  Oviedo  (Llorente,  Tomo  IV.  pag.  100):  .  .  .  .  si 
barallar  vecino  con  vecino,  et  el  uno  denostar  al  otro  por  uno  destos 
quatro  denuestos,  fodidenculo,  siervo^  agulo,  traidor;  si  le  feriere 
sobre  aquesto  una  vez  con  lo  que  toviere  en  mano,  que  non  se  baxe 
por  prender  alguna  cosa,  et  non  vaya  &  su  casa  por  armas,  con  que 
Gera,  Idgrelo  sin  ealoiia,  et  quien  imprimar,  postea  peche  lo 
t|ue  lieier;  et  por  estos  quatro  denuestos,  et  por  qualquier  que  il 
diga ,  et  non  lo  enviar  ferir  una  vez  aquel  quil  denosto,  postea  se 
quisier  venir  ä  dereto  por  el  foro  de  la  villa,  pärese  en  consello,  et 
diga:  —  Illo  que  dixe,  dixelo  contra  el  con  mal  taliento,  et  non  por 
lal  que  verdad  sea,  menti  por  esta  boca;  —  et  saque  el  dedo  por 
loH  dientes;  et  por  estos  otros  denuestos  non  traya  el  dedo  por  la 
boca,  mas  planamiente  se  desniienta.** 


nun  temieiido  ii  Dios  hin  h  la  niiestra  jusUcia,  se  ea 
otra  vex :  e  purque  «sta  es  cnsa  de  grant  peca<ti>  e  dt 
urdf  namoa  e  mandamos  quc  qualquier  que  fuere  cas8< 
por  pa]»bras  de  preseiile,  .si  se  caaare  otra  vez  ü  dea| 
mas  de  las  penas  eri  el  derecho  contenidas ,  que  I 
fruente  con  tni  fierro  cnUente  que  »ea  fecho  a»q% 

CTUB." 

9)  Strafe  und  Busse  ITir  den  Scliaf-  und  Katzen« 
Fiiero  de  Aacarra.  Lib.  V.  Tit.  VI.  eap.  14, 
^Qiie  petia  ha  qiii  furta  carnero  que  trae  ceno 
„Si  iilgun  fiirtit  en  las  obeillas  caniern  i|ue  trae  c 
euezo,  (>  campanieilla,  pnr  amnr  que  fürte  las  obeillu 
ser  )iii>biido  eoii  honas  lionies .  el  ladron  deb«  pone 
de  »H  mano   diexlra,  quiera  ■>  nn,  deuiro  en  la  ea 
qunnto  eitffitr  pitednn:  el  vaille  (baile)  de  seinor  di 
fer  tallfar  tnnto  quaiito  enlridieren  en  la  eampa* 
log  dedos;  et  eneara  puede  juzgar  en  oira  manera:  qu 
la  enmpaneta  de  tnierda  de  home  que  sea  rata,  el  j 
la  boea  al  ladron  daqueiUu  tnierda." 
Fuero  de  Aragon,  fol.  IX. 
^De  fiirlo  et  nominando  aufore." 
.Quiciinque  gatum  furatus  fuerit,  et  dominus  gai 
cum  latrone,  seoundum  forum  dominus  gati  deb«t  habe 
palmi,  que  colln  gati  ligata  ab  una  parte,  ab  alia  lig 
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et  murilegus  equaliter  feriantur  et  vicissim;  milium  autem  predictum 
dividatur  prout  alie  calonie  dividuntur.** 

Fuero  de  Navarra^  Lib.  V.  Tit.  VI.  cap.  18. 

nQue  enimenda  deve  faxer  qui  furta  gato.** 

wSi  algun  homc  furta  gato,  et  troban  el  ladron,  a  tales  es  su 
calonia:  el  seinor  de)  gato  debe  haber  una  cuerda  d*uin  palmo,  et 
derenli  ligar  en  el  pescuezo  al  gato,  deven  finear  un  estaeo  en  tierra, 
et  al  cavo  de  la  cuerda  ligueu  el  estaeo ,  et  del  pescuezo  del  gato  ata 
el  estaeo  aya  un  paimo  en  la  cuerda,  et  todas  partes  aya  nueve  palmos 
en  ancho  el  logar,  6  (do)  seri  el  estaeo  iincado;  este  logar  sea  piano, 
et  aqueill  qui  furtö  el  gato ,  prenga  del  tnixo ,  et  ecke  con  el  puyno 
sobre  el  gato,  assi  como  caye  de  la  gruenza  <)  enl  ojo  de  la  gruenza 
del  molino,  ata  que  sea  cubierto  el  gato  delmixo;  qua  tal  es  la 
ealonia.  Et  si  el  ladron  fuere  pobre  que  non  podiere  haber  tanto  mixo, 
develi  ligar  el  gato  del  pesctiezo,  assi  que  cuelgue  por  las  espaldas 
del  ladron  en  asuso,  el  ladron  soviendo  esnuo  en  cuerpo,  et  de  la  una 
puerta  devenli  fer  correr  los  sayones  feriendo  al  ladron  et  al  gato, 
(que)  rompal*  vien  las  cuestas  al  ladron  con  las  uüas  et  con  los 
dientes ;  et  esto  fecho  sea  quito  el  ladron.  Et  si  esto  contece  en  logar, 
0  no  aya  mixo,  ha  por  calonia  veinte  y  un  cafices  de  trigo,  et  si  ichan 
amigadura,  tres  cafices  de  trigo  de  la  amigadura*).*' 

Üieses  Gesetz  findet  sich  zum  Theil  auch  schon  im  Fuero  de 
Sobrarbe,  Ley  CCLXXV. ;  s.  Eist,  de  la  legisL  Tomo  IV.  p.  302. 

Auch  nach  walischem  Gesetz  war  die  Busse  für  eine  Katze  ein 
Haufen  Weizen  so  gross,  dass  er  sie,  an  der  Spitze  des  Schwanzes 
Kefasst  und  mit  der  Nase  zum  Boden  herunterhängend ,  vollständig 
bedeckte.  —  Vgl.  Walter,  a.  a.  0.  S.  456.  —  Vgl.  auch  über  diese 
Art  von  Busse,  Grimm,  S.  669;  —  und  über  das  Aufbinden  des 
ßestohlnen  Gutes  auf  den  Rucken  des  auf  frischer  That  ei^riffenen 
Diebes,  ebenda,  S.  637,  —  Über  die  hier  in  Rede  stehende  Busse 
des  Katzendiebes  insbesondere,  vgl.  Ducange,  Glossar,  s.  v.  Muri- 
legus; —  und  Michelet,  1.  c.  p.  362  et  368. 


*>  „Gmera  6  gruenta,  el  ahogero  por  donde  cae  el  trigo  i  la  rueda  del  molino.* 

Ba  raibar,  Diccion.  •.  v. 
')  f^AmigadurB,  la  accion    de    sanear  ud   agravio    o    dano^.   Baraibar,  1.  c.  s.  t. 

Y  angnaa,  Diccion  de  los  Fuero«,  p.  6X,  giebt  diese  Stelle  des  Gesetzes  also:  ^y 

tres  eahices  m  ai  por  raxon  de  dano  si  le  hubiere.*' 


liiT  Prinz  Pitris  also  gestraft  wird : 

vürluDlu  el  pie  dul  i'stribo, 
la  niuiio  <lcl  gaTÜan. 
Uiiü  ans  (Icr Koiii»iizu  von  Guiferos  (ebenda,  |i 
SlidvaltT  des  Gail'ero.i  ilu-.sfii  clicnsu  zu  vcrstüinnit: 
—  ('ürtcnlir  el  |tii-  ücl  ealribo, 
U  uiano  dcl  gavilau. 
Vpl-  iiudi  (ii-iiiim,   S,  703;  —  und   dessei 
_Von  derPofisio  im  Recht-,  n.  a.  0..  S.  72. 
fj  Bei  der  Kidesleistuiig. 

1.  Eil)  bei  dem  Haupte  des  Taufpathen,  Beichti 
vatlers ,  steliejid ,  mit  an  die  äussere  Kirclienmauer  sii 
Schultern. 

Faero  de  Nnvarta,  Lili.  III.  Tit  X.  cap.  B. 

„Sobre  prestamo  de  dote  dineret,  ä  de  uu  roi 
que  niega,  coii  jura  »c  deee  mleur." 

„Si  la  deuda  es  de  doze  dineros,  ü  de  un  roho  de  i 
que  lo  dcve,  jure  por  la  su  Fee  que  non  le  deve,  ö  jui 
m  padrina,  que  el  tusso  de  fuentes,  ö  de!  maieatro,  qi 
fessar  de  sus  pcuados,  6  la  cabeza  de  m  eompadre ;  ei 
n  la  parel  de  la  gleaia  cezitial  de  fuern  cor  las  e»pt 
jura." 

2.  Eid  bei  den  Füssen  des  Abtes. 

iftitM-an  H  ttriii! Irtiia»  lip  la  lalnaln  ti  ttHla  tir  Atn\ 
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3.  Eid  auf  einen  geheiligten  Verschluss  in  der  Kirche  von  Santa 
Agueda  zu  Burgos. 

Prunavera  y  Flor  de  rom.  Tomo  I.  p.  187  : 

£n  Santa  Gadea  de  Burgos 
alli  el  Rey  se  ya  ä  jurar; 
Rodrigo  tomö  la  jnra 
sin  ui)  pnnto  mas  tardar^ 
y  en  un  cerrojo  bendito 
le  comienza  ä  conjurar  etc. 

Mit  Bezug  auf  diese  Sage  von  dem  Eide  Königs  Alfons  VI.  von 
Castilien,  den  er  auf  Cid*s  Aufforderung  leistete,  um  sich  von  dem 
Verdacht  zu  reinigen,  an  der  Ermordung  seines  Bruders  Sancho  theil- 
genommen  zu  haben ,  wurde  auch  in  der  Folge  in  dieser  Kirche ,  die 
zu  den  drei  angesehensten  Schwurkirchen  gehörte,  auf  diesen 
Verschluss  (cerrojo)  der  Eid  geleistet.  Vgl.  H e I f f  e r i c h ,  a.  a.  0. 
S.  317. 

4.  Nach  dem  Fuero  de  Sobrarbe,  Ley  LXXIV.  (Coleccion  de  Tu- 
dela,  angeführt  in  der  Hisi.  de  la  leghL  Tomo  IV.  p.  300)  mussten 
Juden  und  Mauren ,  wenn  es  sich  um  eine  Schuld  an  einen  Christen 
von  weniger  als  12  dineros  handelte  und  sie  einen  Eid  zu  leisten 
hatten,  die  ersteren  ihn  in  denSchooss  des  Rabbi,  letztere  in 
den  des  Alfaqui  (en  la  falda  del  Ravf,  d  del  Alfaqui)  ablegen; 
betrug  die  Schuld  12  dineros,  oder  darüber,  wurde  der  Eid  in  der 
Synagoge,  oder  in  der  Moschee  abgelegt  <)•  —  Vgl.  Grimm,  S.  1S9 
und  899,  über:  „in  vestimento  jurare.** 


')  Das  Fuero  de  Navarra,  Lib.  II.  Tit.  Vif.  cap.  3:  „En  qunl  manera  deven  jurar  Iom 
Judios"  (t^I.  daxn  Yanguas,  Diccion.  de  antiguedade8,Toino  II.  p.  147 — 151,  der 
einen  berichtigten  Text  davon  giebt)  enlhSIt  eine  sehr  auaführliche  Formel,  wie 
den  Jaden  der  Eid  absuuehmen  aei,  woraua  ich  nur  die  merkwürdige  SteUe  her- 
setzen will,  n'orin  die  Folgen  des  Meineida  unter  sehr  drastiacben  Verwünschungen 
»n{;edrobt  werden»  die  ein  intereaaantea  Gegenstück  su  der  von  Grimm,  S.  39  ff., 
mitgetbellten  Verbannungs- und  Verfehmungs-Formel  bildet:  ^  .  . .  .  Si  roientes,  o 
te  perjuraa,  seas  roaldito  en  caaas,  en  villas,  en  campos,  o  en  quantos  logares 
faeres,  6  andidieres;  hnyas  muillier  et  otros  jagan  con  cilln;  el  fruto  de  tu  tierra, 
o  de  tn  rieotre  aea  maldito;  fagaa  casa,  nnnca  habitea  en  eilla;  siembres  muito, 
el  c<^  poco;  langosta  et  aves  malaa  te  coman;  e  Aiie  Dies  coraxon  esp»n> 
tadJso  e  nima  plena  de  horror;  la  amor,  que  te  han  tu«  parlentea,  t^rneae  eo' 


z«.-agt.   so  wiril  muti  die  Art  uad  Weise,  wie  diese  I 
wendet  wtirde,  üuü  den  Tulgeiiden  Geselzessteltcn  en 

Fiivro  de  Navarra,  Lib.  V,  Tit.  lü.  cap.  13  . 
schrill  bei  Yaiigiias,  üiceioii.  de  antig.  Tomo  I,  p. 

„Kit  cnnl  mauern  dehe»  levar  el  ferro  ealteni 
probar  al  es  vnfieiit  el  st  en  Uyado;  et  como  deben 
cnloiiia  ha  qiti  rae." 

„Snbre  »Iguna  dcmanda  es  juKgadu  ad  algun« 
caliont;  entrambas  hs  pai-tidas,  que  han  el  pleito,  de 
con  SU  sabidurin  del  alcalde  esleyan  los  fieles  &  lalet 
naics  pnrn  entranihns  las  partidas:  el  alcalde,  con  < 
dar.  por  judg»,  sahido  dia  en  la  siet  del  rey ,  qi 
ealient:  el  (\ae  lia  levar  el  lierro  calient  aduga  el 
dos  partes  del  cobdo  (von  zwei  Drittel  Ellen); 
demaiida  el  pleito  aduga  sarmientos  secos  6  leina  se 
el  lierro :  cii  )a  .sied  del  rey  debeii  faillar  el  Gerro  ta 
]ialina  del  bome,  la  palma  sca  nicsurada  esconlnt  el  ji 
sea  quaiito  un  fulco  (balber  Fus.s);  et  en  espeao  el 
dedo  mcnor.  El  alealde  debe  mandar,  el  tereer  dia  ai 
ä  eil)  et  d  los  livles  el  ((ui  ba  levar  el  fierro  con  su  tn 


lu ;  el  oii  te  vijin  todo*  ncalMBihi  coom  i 
e  los  puHricHo»;  rt  njan  Mti  jdrt:  BcrM 
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el  ftlealde  con  aus  fieles  la  su  mano  diestra,  si  alguna  mancieilla  ha» 

u  alguaa  visiga  (Blase)  en  la  palma  de  la  mano »  si  hobiere  alguno 

destos,  fagan  seinall  con  tinta ,  tf  con  alguna  eosa  otra ,  et  ligel'  con 

ei  trapo  de  Uno  en  la  mano»  en  manera  yedando  que  non  se  suelte 

entro  al  dia  que  ha  de  levar  el  fierro ;  entrambas  las  partidas  en  la 

nuit  dante»  que  ha  de  levar  el  fierro,  vayan  &  la  sied  del  rey  et»  al  dia 

que  ha  &  levar  el  fierro ,  sueltenle  la  mano ;  el  alcalde  con  los  fieles, 

Tea  la  su  mano  en  qud  color  faillari »  et  d^n  entrambas  las  partidas 

recaudo  de  la  calonia  al  baille  del  rey»  et  los  fieles  con  las  tenazaa 

preagan  el  fierro  calient ,  et  ponganlo  sobre  el  altar  los  fieles  con  el 

capeillano  sobre  dos  piedras;  prenga  (el  acusado)  el  fierro  et  faga 

dos  pasos »  et  al  tercero  itenio  (sie  sollen  ihn  fassen)  et  liguenlo  en  la 

mano  con  el  trapo  de  lino  que  adreso  con  si,  en  maner  que  no  haya 

engaino  ninguno;  sobre  el  nudo  de  \i  cuerda  ponga  el  alcalde  su 

sieillo  de  cera  que  sea  creido;  al  tercero  dia  el  alcalde  et  los  fieles 

sueitenli  la  mano  et  caten  por  aqueilla  mancieilla»  et  por  aqueilla 

viaiga»  si  ha  embargo  ninguno;  otro  si,  por  el  fierro  calient»  si  ha 

embargo  ninguno  tf  no;  e  si  embargo  hobiere  del  fierro»  preinganlo 

ron  la  ag^illa,  et  si  isiere  agoa,  caido  es :  otro  si»  por  eill,  si  lieva 

otri  el  fierro,  caido  es  si  isiere  agoa;  empero  quando  el  fierro  serä  en 

el  fuego  calient ,  et  el  preste  lo  habri  vendito»  el  alcalde  debe  tocar 

eon  un  cerro  de  lino  al  fierro  calient,  et  si  comenzare  de  quemar  en 

e)  lino,  el  fierro  no  es  ligado.  Maguera  cuando  tocari  con  el  lino  al 

fierro,  sinon  se  aciende,  es  ligado;  et  debe  ser  el  fuego  en  otro  logar 

et  tocar  con  el  lino  quando  seri  el  fierro  calient»  et  sino  se  prinde 

fuego  en  el  lino»  faga  el  fuego  en  el  tercero  logar,  et  el  fierro  quando 

sera  calient:  si  por  aventura  despues  non  se  prende  en  el  fierro  el 

lino,  el  fierro  es  ligado,  et  por  esto  es  caido  aqueill  que  deve  levar  el 

fierro;  car  por  proveito  d^l  fue  ligado  el  fierro;  asi  creden  el  alcalde 

et  los  fieles,  et  peite  por  calonia  sesenta  sueldos»  et  sesenta  dineros 

et  sesenta  meaillas.  Aqueill  qui  demanda  el  pleito»  non  peite  ninguna 

cosa»  et  vaya  su  via. 

In  dem  Fuero  de  Sobrarbe  (Coleccion  de  Tudela ,  in  der  HUt. 
de  la  UgisL  Tomo  IV,  p.  297—299),  Ley  LVU,  findet  sich  dieses 
Verfahren  in  ganz  ähnlicher  Weise  angegeben,  kleine  Abweichungen 
abgerechnet»  wie  dass  dem  Angeklagten  ein  Handschuh  von  Leinwand 
angezogen  und  vom  Alcalde  versiegelt  wurde;  dass  der  Angeklagte 
einen  Stellvertreter  bei  der  Probe  stellen  konnte;  dass  die  Probe  in 

SiUb.  d.  pbU.-hitt.  Ol.  LI.  Bd.  I,  Hfl.  B 
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der  Kirche  bei  geschlossenen  Thüren  vorgenommeo  imd  dmtli 
Lauten  der  Glocken  angekundet  wurde,  in  welcher  sich  Mos  der 
Alcalde,  die  Zeugen  und  der  Angeklagte  befanden,  welchem  Ton  des 
Zeugen  yorgeschrieben  wurde,  wie  er  das  Eisen  auEufassen  habe,  und 
dass  er  weder  den  linken  Fuss  bewegen ,  noch  einen  Schritt  mit  dem 
rechten  machen  dürfe,  und  die  nochmals  die  Hand  untersnehteD: 
wenn  er  nach  dreimaliger  Aufforderung,  das  Eisen  zu  nehmen,  e$ 
nicht  that,  war  er  sachfalh'g,  that  er  es ,  wurde  ihm  der  Handschnb 
wieder  angezogen,  nochmals  versiegelt  und  erst  nach  drei  Tagen  ab- 
genommen und  die  Hand  von  den  Zeugen  untersucht,  die,  wenn  sie 
Brandwunden  fanden,  den  Angeklagten  für  sachiallig  erklärten. 

Konnten  sich  die  Zeugen  über  das  Resultat  dieser  Untersuchaog 
nicht  einigen  und  hatte  auch  der  Alcalde  noch  Zweifei,  so  woi^oi 
nach  dem  Fuero  de  Sobrarbe  und  nach  dem  yon  Navarra  (I.  e.  cap.  15) 
cwei  Schmiede  als  beeidete  Experten  beigezogen ,  „porque  eiilos  co- 
gnoscen  mas  de  quemadura  que  otros.^ 

In  Navarra  kommt  der  Gebrauch  dieses  Gottesurtheils  noch  hh 
zum  Jahre  1417  vor  (Ya  n  guas.  I.e.  Tomo  II.  p.  141). 

Fuero  de  Cuenca  (in  der  Hi^.  de  la  legüL  Tomo  II.  p. 
330—331): 

„De  la  feehura  del  fierro."* 

mEI  fierro  de  la  justicia  facer,  aia  IV.  pi^s  y  sean  tan  altos  qo^ 
pueda  la  mano  meter  de  yuso  la  que  k  salvar  se  OYiere  (nämlich  eint 
angeschuldigte  Weibsperson):  et  aia  de  longuez  un  paimo,  et  eo 
amplo  dos  dedos:  maes  aquella  que  el  fierro  oyiere  de  prender,  traial 
en  la  mano  IX.  pids  y  pongal  en  tierra  suaremiente.* 

„Del  calentar  el  fierro,** 

„Maes  empero  primeramente  sea  beneito  del  misa-cantano:  ma$ 
el  iuez  y  el  misa-cantano  calienten  el  fierro ,  y  dimientre  el  fierro 
calentaren ,  ninguno  otro  non  se  acerque  al  fuego  que  fega  algusa 
lesia:  maes  aquella  que  el  fierro  oviere  i  prender,  primeramiente 
la  caten  bien  que  non  faga  ningun  enganno:  et  desy  laye  sus  manos 
ante  todos,  y  las  manos  alimpiadas,  prenda  el  fierro,  et  despues 
que  el  fierro  prisiere  et  pusiere  en  tierra ,  el  juez  cubraF  la  mano 
con  cera  y  sobre  la  cera  pongal*  estopa  ö  lino,  y  liguengela  limpia- 
mente  con  un  panno;  e  esto  fecho  traiala  el  juez  a  su  casa,  en  eabo 
de  III.  dias  cateKla  mano,  y  si  la  manol*  fallaren  quemada,  qaemen 
&  ella,  6  sufra  la  pena  cuemo  es  iugada.*' 
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Dann  wird  in  der  Bist,  de  la  legisl,  p.  331,  die  „Benedictio 
fern  ad  faciendum  juditium«"  aus  einem  alten  Ritual  des  Benedictii^er- 
Ordens  mitgetheitt 

Vgl.  auch  Helfferich,  a.  a.  0.,  S.  311,  wo  eine  ähnliehe  Pro- 
cedur  aus  der  „Franquiza  de  Alarcon**  abgedruckt  ist ;  und  S.  403 
eine  darauf  bezugliche  Stelle  aus  dem  „For  de  Jaca**. 

Die  beiden  anderen  Arten  der  Probe  durch  glühendes  Eisen 
(Grimm,  912 — 913)  scheinen  in  Spanien  nicht  in  Gebrauch  gewe- 
sen zu  sein  {Eist,  de  la  legisl.  T.  II.  p.  330). 

2.  Durch  die  Kesselprobe,  oder  den  Kesselfaug. 

Wird  schon  im  Fuero  juzgo,  Lib.  VI.  Tit.  I.  Ley  3,  erwähnt  •) ; 
ferner  im  Concilium  Legionense  von  1020,  Lex  XL.  (Muiioz,  p.  70); 
aber  diese  Art  des  Gottesurtheils  war  nicht  nur  die  nachweisbar 
älteste,  sondern  auch  die  am  häufigsten  angewandte  in  Spanien  (vgl« 
Htst.  de  la  legisL  I.  c);  die  dort  dabei  beobachtete  Procedur  erhellt 
aus  folgenden  Gesetzen: 

Novelle  zur  Lex  Wisigoth.  in  einer  Handschrift  von  S.  I- 
5idro  zu  Leon,  mitgetheilt  yon  Helfferich,  S.  341  ff. 

^Qualiter  examinatio  debeat  fieri,  hie  ordo  serrabitur.  In  lib. 
XII.  titulo  tertio,  sententia  octava  decima  de  mensura  et  ordine  exa- 
minationem  Kalde.** 


I. 

nTres  uncias  semis,  atque  pueritia  innocens  tota  manu  sana,  et 
totum  corpus  absque  macula  lapides  tres  manu  dextra  in  caldaria 
mittat  et  postea  ejiciat.  Et  si  formidolosus  lapidem  non  ejecerit,  et 
bis  aut  tertio  pro  uno  negotio  manum  miserit»  aut  supra  mensuram 

caluerit  aqua,  omnino  examinatio  invalida  erit manicipium 

dorn  quindecim  annos  babuerit»  mittat  manum  in  calda:  usque  in 


*)  Helfferich,  S.  286—287,  lei^  daas  diet  auch  die  rechte  SteUe  sei,  wo  diete« 
GeseU  eiamreiheii  iit,  und  nicht,  wie  im  lateinischen  Text  dea  Forum  judicam 
der  Madrider  Ausgabe  geschehen  ist,  unter  Lib.  U,  Tit.  I,  Lex  32 ;  er  Eeigt  ferner 
dasa  et  keine  apiler  eingeschobene  IVorelle  ist,  wie  Marina  und  die  Verfasaer  der 
Hlit  de  In  legis!.  Tomo  II,  p.  831,  glauben,  tondem  schon  Ton  einen  »Nachfolger 
Cbindeewind'a,  höchst  wahrscheinlich  Ton  Wjtisa"  herrühre. 

8* 


t'erbieiit  et  las  gleras  deben  ser  nueve  ligadas  con  uii 
ligailas  can  uti  Glo  ilelgado  en  e)  un  cabo,  et  en  c 
ansa  de  la  caUlera,  rt  la»  gleras  toqueii  al  fondon 
agoa  calient  sea  taiito  eii  la  caldera  como  de  la  n 
ento  ä  la  jnntura  drl  cobdo,  et  ligiienlo  eon  trapo  de 
sea  las  dos  partes  del  cobdo,  et  sea  ligado  en  naeve 
nueve  dias  los  ßeles  ciitenl«  la  mano  et  sill  faillaren 
la  perdida  con  las  cnlonia.«:  los  fieles  de  estas  glen 
et  el  tercero  el  capeillano  qui  bendiga  las  gleras  et 
vedado  K  en  Borna  &  todo  cl^rigo  ordenado  qiie  i 
gleras  ni  el  Iterro  calieut.  Si  non  pueden  baber  cl 
alcalde  del  rey  del  mercado,  6  el  merino,  que  beodlf 
non  piiede  haber  deilloa,  de  los  fieles  nno  bendiga 
pase  por  bi  este  home  que  Iia  &  trayer  las  gleras  de 
la  maiio  en  el  filo  que  es  ligado  en  la  ansa  de  la 
dedos ,  toviendo  el  filo  debaile  la  mano  al  fondon  d 
saque  las  gleras;  e(  esle  fuego  haya  de  los  nimos  q 
eir  en  el  dia  de  ramos  en  )a  glesia,  et  Ifgnenla  en  If 
sabido,  que  non  se  suelte  entro  6  que  los  fieles  lo  a 
nueve  dias." 

In  der  Iligl.  de  la  legül.,  Tomo  IL  p.  331- 
einer  „llistona  maniLscrita"  des  P.  Roman  de  la  Hif 
Nationalbibliotbek  von  Madrid  aufbewahrt  wird,  ei 
liebe    Beselireihung  dieser   Kesselprobe    mit    allen 
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qum  fngidae  Judicium);  sie  scheint  aber  nur  in  Catalonien  und 
ngon  durch  die  Franzosen  eingeführt  worden  und  im  übrigen 
jj^inien  nicht  in  Gebrauch  gekommen  zu  sein;  wenigstens  sind  die 
|hr£  der  Eist  de  la  legisL  Tomo  IL  p.  329,  auch  dieser  Meinung. 
Neil  erwähnen  sie  (ebenda)  einer  wohl  Spanien  eigeuthümlichen 
|rt  dieser  Probe  nach  der  Beschreibung  des  ^Arcediano  de  Cu^Ilar^; 
JUUieh  der  sie  zu  bestehen  hatte,  musste  die  liand  in  das  Becken 
■■er  Quelle  (pilon  de  una  fuente)  stecken,  zog  er  sie  trocken  heraus, 
pvir  das  ein  Beweis  seiner  Unschuld;  -  war  sie  nass,  galt  er  für 
midig.  - 

r     Die  bisher  em'ähnten  Arten  von  Gotlesurtheilen  wurden  in  Ara- 
schoQ  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  (durch  ein  in  die  Codi- 
ion  des  Bischofs  Vidal  de  Canellas  vom  «I.  1247  aufgenommenes 
;}  abgesehaifU  wahrend  sie  im  übrigen  Spanien,  wie  wir  gesehen 
bis  in  die  Mitte  des  IK.  Jahrhunderts  fortbestanden  (Vgl. 
'•  de  la  legisL  Tomo  V.  p.  410). 

4.  Durch  das  Kampfurtheil  (Judicium  pugnae  seu  duelli). 

Die  Verf.  der  Hisi.  de  la  legiaL,  Tomo  II.  p.  237,  wollen  einen 

eis  (ur  ihre,  auch  sonst  ganz  unhaltbare  Ansicht,  dass  die  Gothen 

germanischer  Stamm  gewesen  seien,  auch  darin  finden,  dass  in 

Westgothischen  Gesetzbuch  und  auch  sonst  in  keiner  Quelle  des 

ipfortheils  bei  den  Gothen  Erwähnung  geschehe,  während  dieses 

allen  übrigen  germanischen  Stämmen  frühzeitig  in  Gebrauch  ge- 

sei.  Doch  dürfte  wohl  folgende  Stelle  in  der  „Vita  Hludowici 

toris**  (bei  Pertz,  Mon.  Genn.  bist.  Scriptt.  Tom.  II.  p.  62S) 

[  die   Bekanntschaft  der  Westgothen  mit  diesem   Gottesurtheile 

»In  quo  placito  Bera  comes  Barcinonensis,  cum  impeteretur  a 

m  vocato  Sanila,  et  infidelitatis  argueretur,  cum  eodem  sectm- 

legem  proprium  —  utpote  quia  uterque  Gothus  erat  equestri 

10  —  congressus  est,  et  victus**  »)• 

Von  dem  Gebrauche  dieses  Gottesurtheils  in  Castilien  finden 
liekanntlich  schon  Zeugnisse  seit  der  Zeit  Alfonso*s  VI.,  und  in 


sick  aach  g^en  die  oben  aasg^esprocbene  Ansicht  einwenden  Hesse,  gestuUt 
di«  Bedeatong  von:  Gothus  nach  der  damalig^en  geo-  and  ethnograpbi- 
TermiBologie ,  so  scheint  doch  das:   „secondum  legem  propnam*',  auf  eine 
^•iBiaehe,  nicht  frSnkische,  und  daher  wohl  Ton  den  Westgothen  stam- 
Sitte  kinauweisen? 
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dem  Ordeiiamiento  von  Näjera  von  Alfonso  VIL,  erneut  und  aufge- 
nommen in  das  von  Aleali  von  Alfonso  XI.,  und  in  dem  Fuero  viejo 
de  Castilla  sind  die  Gesetze  über  die  Rieptos  de  los  fijosdalgo  zu- 
sammengestellt. Eine  Geschichte  dieses  Gottesurtheils  und  der  darauf 
bezüglichen  Gesetze  in  Castilien  giebt  die  HisL  de  la  legislaeion 
Tomo  IL  p.  237 — 260»  so  wie  eine  Sammlung  von  darauf  bezügticheo 
Fazauas»  ebenda,  p.  294 — 311. 

Für  Aragon  wurden  schon  in  dem  Fuero  de  Confh'maUone  paeü 
von  Almudevar  1227  Gesetze  in  Beziehung  auf  das  Kampfurtbeil 
erlassen  (Eist  de  la  legisL  Tomo  V.  p.  411 — 413),  ferner  von 
Pedro  lY.  im  J.  1371  (s.  BofaruU,  Coleccion  de  documeatos  inedi- 
tos  del  archivo  general  de  la  corona  de  Aragon.  Barcelona.  4«.  Tomo 
VI.  p.  385—389). 

Am  frühesten  kam  das  Kampfurtheil  in  Catalonieu  In  Gebrauch, 
wie  schon  aus  der  oben  angeführten  Stelle  aus  der  vita  Hladorici 
imp.  zu  ersehen  ist,  und  schon  in  den  Usatici  von  Barcelona  findet 
sich  ein  Gesetz:  nde  bcUaUia**  (bei  Helfferich,  S.  438).  DieiTwf. 
de  la  legisl.t  Tomo  VII.  p.  367 — 377,  giebt  eine  Geschichte  dieser 
Institution  in  Catalonien. 

Ebenso  finden  sich  schon  im  Fuero  de  Sobrarbe  und  im  Fuero 
de  Navarra  mehrere,  sehr  ausführliche  Gesetze  über  das  Kampfurtheil 
(s.  Yanguas,  Diccion.  de  los  Fueros,  p.  114,  nota  29;  —  und  Die- 
cion.  de  antigüed.  Tomo  I.  p.  847 — 882). 

Da  aber  die  dabei  in  Spanien  üblichen  symbolischen  Handlungen 
' —  und  nur  um  diese  ist  es  hier  zu  thun  —  im  Wesentlichen  mit  den 
bekannten,  bei  den  übrigen  Nationen  vorkommenden  übereinstimmen, 
so  kann  ich  mich  auf  die  Bemerkungen  beschränken,  dass  in  Cata- 
lonien, Navarra  und  Aragon  der  Zweikampf  zu  Fuss  mit  Stock  und 
Schild  (con  baston  y  escudo)  unter  Nichtadelichen  sehr  üblich  war 
(vgl.  Muiioz,  p.  89—91;  —  Bist,  de  la  legisL  Tomo  IV.  p.  299. 
333;  —  Yanguas,  1.  c.  p.  880;  —  Helfferich,  S.  408);  —  und 
dass  eine,  wie  es  scheint,  Spanien  eigenthümliche  Art  Ton  Kampf- 
urtheil, der  Kerzenzweikampf  hier  vorkommt.  Es  handeln  davon 
in  dem  Fuero  de  Navarra  Lib.  V.  Tit.  3,  die  Cap.  11  und  12  (nach 
der  Handschrift  bei  Yanguas  1.  c.  p.  881 — 882): 

Cap.  11.  nDe  baiaillas  de  candelas,  de  camo  debe  ser  fecka 
bataiUa  de  candelas  quemar.*' 
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«Todo  home»  que  ha  i  quemar  candelas  an  bataiila:  debe 
(sie;  1.  debeii)  ser  tres  fieles  en  la  sied  del  rey,  et  aducir  de  la  cera 
del  cirio  paseoal,  et  fer  dos  pesos  comunales;  las  barbas  de  los  pa- 
yiles  deben  ser  6  entrambas  jusso  6  entrambas  suso,  los  tres  fieles 
deben  fer  las  candelas  comunales  en  pesso  et  itar  saert  quäl  seri  la 
candela  del  ladron,  et  quäl  seri  la  candela  del  acusador;  et  partan 
las  candelas  sobre  el  altar  en  sendas  losas,  et  sobre  las  losas  deben 
fer  las  candelas  en  sendas  aguillas  (Stifte)  comunales;  et  faganli 
jurar  al  iadron  sobre  el  altar»  teniendo  el  libro  et  la  cruz  que  diga 
rerdat:  los  fieles  enciendan  estas  candelas  et  qualque  se  quemare 
mas  ante,  sea  caido  et  peite  la  calonia  sesenta  sueldos,  et  el  otro  non 
peite  nada.^ 

Cap.  12.  nComo  et  6  puede  el  fidalgo  facerfer  bataiila  de 
candelas  por  furto  d  los  de  su  pan  et  d  los  otroe.^ 

nSi  k  fidalgo  se  le  perdiere  alguna  cosa  en  su  casa»  bien  puede 
fer  facient  bataiila  de  candelas  en  su  casa  de  los  omes  de  su  pan; 
por  esto  non  debe  dar  nin  debe  peitar  calonia :  todos  los  otros  que 
facen  bataiila  deben  facer  en  la  sied  del  rey,  et  aqueill  que  fuere 
vencido  debe  peitar  sesenta  sueldos,  et  sesenta  dineros  et  sesenta 
meayas  de  calonia;  et  de  estos  dineros  debe  ser  el  tercio  del  rey,  et 
el  otro  tercio  del  alcalde»  et  el  otro  tercio  daqueil  que  venciere  la 
bataiila;  si  non  ficieren  en  la  sied,  el  vencedor  debe  pagar  sesenta 
sueldos,  et  sesenta  dineros  et  sesenta  meaillas  de  calonia,  et  el  ven- 
cido debe  pagar  por  lo  que  cayd  otro  tanto,  et  porque  fizo  bataiila  en 
otro  logar,  sino  es  en  la  sied,  otro  tanto:  et  la  calonia  destos  dineros 
debe  ser  partida,  asi  como  sobre  escripto  es.^ 

Vgl.  HUt.  de  la  legisL,  Tomo  IV.  p.  334;  — und  Helfferich, 
S.  288,  der,  wahrscheinlich  dasselbe  Capitel  11  des  Fuero  de  Navarra, 
nach  einer  in  der  Colombina  von  Sevilla  befindlichen  Abschrift  im 
Auszuge  mitgetheilt  hat. 


Die  Gefahr  vor  Gericht  und  im  Ret 

fiirgeilelll 
Villi  dem  w.  IM.  lelarick  Siegtl. 


Subeld  der  Richter  sich  nieiiei^lassen  hatte 
hegte  er  rfas  Gericht,  und  nnclidem  festgestellt  woi 
rechte  Tag^  und  die  rechte  Stunde  sei,  verbot  ei 
tliiluüt').  Niemand  durfte  jetzt  mehr  die  Stalte  verlas 
Nein  Bcnelimen  die  Verhandlung  stören.  Ruhig  unil 
Jeder  sich  verhalten,  widrigenfalls  wurde  er  bii.-<sßtll 
Wo  ein  Haufen  tagen  soll,  furdci-t  die  Onlnung,  i 
sich  bescheide.  Die  Art.  wie  das  Verhol  der  Un 
wurde,  war  jedoch  über  die  Maassen  peinlich  iii 
Ijeheiiügeri eilte  wenigstens  verstiess  wider  dasselbe  li 
welcher  nur  seinen  Platz  veränderte,  oder  gar  h 
welcher  einer  Fliege  »der  Bremse  wehrte,  sich 
wischte,  spie,  schluchzte,  niesstc  oder  hustete  ■).  St< 
los,  wie  ein  Soldat  in  Reihe  und  Glied,  sollte  Deijeni 
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Anforderungen »  als  auch  in  den  Folgen  seiner  Verletzung  genannt 
wurde.  Keiner  war  sicher,  schuldenfrei ,  wie  er  gekommAi  •  von  den 
Schranken  zu  scheiden.  Gar  Mancher  Hess  ein  Pfand  zurück  als  Zeichen 
Terwirkter  Busse,  überkommener  Schuld.  Gleich  nahe  und  nur  noch 
grösser  in  der  drohenden  Wirkung  war  aher  für  die  streitenden  Theile 
die  »Gefahr« ,  welche  in  der  Verhandlung  selbst  gelegen  war.  Es 
fand  in  der  That  auf  den  Rechtsgang  volle  Anwendung  der  biblische 
Spruch:  wer  da  stehet,  sehe  wohl  zu,  dass  er  nicht  falle.  So  Vieles 
hing  ab  von  Worten,  Sylben«  ihrer  Aussprache  und  von  den  Förmlich- 
keiten bei  Handlungen,  welche  die  Erklärungen  begleiteten  *).  Gleich 


*)  Ober  des  Stnm  de«  nitielhoehdeuUchen  Ausdruckes  nvare*  («hd.  fini),  wofür  wir 
nu  des  DevhocIideHUehen  «Gefahr*  bedienen,  sind  schon  die  seltsamsten,  einander 
wideretreitanden  Ansichten  ausgesprochen  worden.  Man  nehme  nur  die  Zusammen- 
steUiing  bei  Nietuche,  de  prolocutoribus  p.  15, 16,  welche  in  Folge  von  Äusserun- 
gen neuerer  Reehtshistoriker  überdies  leicht  vermehrt  werden  könnte,  wenn 
anders  VoIUtindigkeit  nach  dieser  Richtung  einen  Werth  bitte.  —  Wir  sehen 
hier  von  den  verschiedenen  Bedeutungen  ab,  welche  dem  Worte  im  Leben  ober- 
haapt  ankamen,  indem  wir  in  dieser  Hinsicht  verweisen  auf  QralT,  Althochdeutsch. 
Sprachscbata  3,  576 — 57S,  Schert,  Glossar  2,  1690—1691,  Wächter,  Glossar  413, 
410,  417,  Brem.-Niedersiichs.  Woiterb.  1,  34S-34S,  Schmeller,  Batr.  Wörterb. 
1,  550,  >l>igaud,  Synooinia  n.  2339,  Weigand-Schmitthenner^s  Wdrterb.  u.  W. 
Fahr,  befahren,  WackemagePs  Wörterb.  zum  abd.  Leseb.  u.  W.  vAr,  vüren.  Auf 
dem  R  e c  h  t s gebiete  wurde  der  Ausdruck  »vare**  einmal  gebraucht  fiir  Rechts- 
uacbtbetl,  Basse ,  insbesondere  auch  die  gerichUiche  Busse  im  allgemeinen.  Als 
Belege  dieser  gewöhnlichen  Bedeutung  stehen  unsahlige  Zeugnisse,  namenUich  in 
Statuten  und  Weisthumern  zu  Gebote.  Vgl.  beispielsweise  Statuten  von  Hamburg, 
SUde,  Riga  (Sitzungsberichte  42,  206)  ;  Freiherger  Statuten  bei  Schott  196,  210, 
233,251,  259;  Dittmer,  Sassen- und  Holstenrecht  S.  93,  05,  152,  153,  154, 
181,  183,  vgl.  182,  185,  186;  femer  Lüneburger  Stadtrecht  hei  Kraut  53,  13;  56, 
14;  Frankfurter  Stadtrecht  1207,  f.  11  vgl.  12  bei  Thomas  Oberhof  218;  und  die 
Weistbumer  bei  Grimm  1,  274;  2,  85.  94.  336.  617.  769;  3,  737.  789.  824.  833. 
834.  In  den  Rechtsbiichern  findet  sich  der  Ausdruck  nicht,  nur  Eine  Handschrift 
(die  Breslauer)  des  Richlsteig  Land  rechts  setzt  c.  38,  f.  4  fiir  hüte,  und  zwar  die 
peraÖnliche  Busse,  vare.  Das  Wort  hat  aber  noch  eine  engere  technische  Bedeu- 
tuBg  und  mit  vare  in  diesem  Sinne  ist  identisch  der  am  Niederrhein  übliche  Aus- 
drock  bevanc  (von  blfahan,  capere,  iliaqueare,  illigare,  stringere.  GralT,  Althochd. 
Sprachschatz  3,  403).  Unter  vare  wurde  nSmlich  insbesondere  der  verfün gli- 
che Formalismns  verstanden,  welcher  die  Stellung  und  das  Ver- 
fahren vor  Gericht  beherrschte,  und  zwar  sowohl  in  seinen 
Anforderungen,  als  auch  in  seinen  Wirkungen.  Diese  Bedeutung 
ergeben  auf  das  Unzweifelhafteste  die  Stellen ,  welche  zuerst  Nietzsche,  de  prolocu- 
toribus   p.  15  IT.  gesammelt  and  Homeyer,  Sachsenspiegel  2,  618  und  Richlsteig 


122  Siegel 

hie88  es,  der  Sachwalter  habe  zu  lang  oder  za  kurz  gesproeheo, 
missgesprochen  oder  sich  versprochen,  nur  wenig  fehlte  und  er  hatte 
missgethan  oder  sich  versäumt,  die  geringste  Unebenheit  genügte  und 
er  war  gestrauchelt,  gestolpert  ^),  sofort  sagte  man,  er  habe  gestran- 
delt  oder  gestrampft  »)  namentlich  beim  Schwur,  mit  welchem  die 
grössten  Fährlichkeitei\  verknüpft  waren,  was,  wie  nebenbei  bemerkt 
werden  mag,  einen  Beitrag  zur  Erklärung  liefert,  das.s  der  Reinigungs- 
eid so  lange  Zeit  hindurch  des  Vertrauens  theilhaftig  bleiben  konnte. 


8.  481  Note  *  TenrolIsUDdi^that,  and  in  denen  Tire  amschrieben  oder  wiedergege- 
ben wird  mit  etrictum  ins  (uiten  Note  104),  obtervetio  qneeden  (Note  108)  oder 
inbtilie  (Note  ISS,  vgl.  Note  93),  captio  (Note  101,  107,  124  rgl.  lOZ,  1S4.  ISS) 
oder  captio  Terbomm  (Note  125),  captioaiUs  (Note  113),  inricepina  (N»U  109), 
intercepUo  (Note  IZJS),  cuTilUtio  (Note  118  Tgl.  1S4,  155;  s.  femer  dl«  tatdat- 
tcbe  Übertetsung  24,  f.  1  det  eicbs.  Lebnreebtabncbea  84,  Saebeenap.  21,  299 
Note  6  ),  calnmnia  Terbomm  (Note  119),  iaaidia  Terbonun  (Note  110«  TjgL  118), 
iiiepitio  naii  (Note  108),  diatrictio  (Note  116),  pena  (Kote  85,  120),  Hsm*  penae 
aen  cnlpae  (Note  114). 

*)  Die  in  lateiniaeber  Sprache  abgefaaaten  Urtheile  dea  Brfinner  Sckdffengcricbtai 
gebraochen  mit  RSckaickt  auf  den  Eid  die  Anadrficke:  fonnam  non  aerrara  (m..  442, 
451 ,  457  a.  E.  Tgl.  a.  254),  corrampere  (n.  84  S.  19) ,  mntare  nnd  Tviare 
(b.  451).  Vergleicht  man  die  Urtheile,  worin  aich  dieae  Anadnicke  isdca,  mit 
andern ,  ao  ergibt  sich ,  daaa  das  corrampere  geacheben  konnte  dvreb  Ifennvag 
einea  falachen  Namena  (n.  448)  und  prae  debUitate  (n.  258  a.  E.) ,  das  mntar« 
und  Tariere:  ex  conauetodlne  loqnendi  (n.  454),  sowie  durch  tranapoaiUo  fd 
correctio  Terbomm;  denn,  heisst  es  weiter ,  rigor  mutationis,  obmiaaioiiia ,  add»- 
tionis  Tel  minutionls  Terbomm  est  obaenrandus  (n.  684).  Öbereinettmniend  mit 
dem  mutare  und  Tariam  tat  nun  aber  auaaer  dem  deTiara  in  innmento  (n.  S42, 312 
vgl.  253  und  du  Frasne ,  Glossarium  2,  827*),  wie  eine  Vergleichnng  tos  ■.  884 
mit  n.  226  ergibt ,  der  bildliche  Ausdrack  caespitare  in  Tcrbia  (a^  noch  n.  466). 
Vgl.  du  Frasne  2,  297*  und  HUdebrand,  Glossarium  lat.  p.  51  mit  den  Citnt«  ans 
Senritts  in  Virgirs  Aen.  XI,  671:  auAiao  caanro;  nam  saffüai  eqni  dicnmtw  qnos 
Tulgo  cespitatorea  Tocant,  und  der  glosaa  8t.  Genn.:  ceepitea  fratieea;  ceepites 
sunt  firutioes  quaal  cespites  Tel  qnasi  circa  pedes. 

*)  Den  ersten  Ansdmck  enthilt  das  thüringische  JudenpriTÜ^  Tom  J.  1868  (nntca 
Note  121)  und  auuerdem  ein  Sehraiben  des  Hersogs  Johann  Ton  Sackaoi  an  dea 
Rath  Ton  Lübeck  ana  dem  Jahre  1468.  Darin  heisate«:  Heaneke  aekolde«.  .sik 
staTcndes  edes  entweran ,  dat  he  der  tiehte  nnaculdig  ea  tj  ane  Ture ,  dnt  he  ok 
annder  iennig  strandein  gedaen.  Dreyer,  Miscellaneen  oder  kleine  Scbriilea  &  lOt.— 
Der  aweitgenannte  Auadrack  findet  sich  öfter  in  dea  holsteiaiadica  Gidii^a- 
ProtokoUen.  So  ist  nach  Drayer,  Nebenstnndea  8.  188  Note  in  den  Protokollen  a«s 
dea  Jahren  1494,  1502,  1506  Ton  der  Hand  dea  Gerichtaachraibera  die 
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Die  übertriebene,  masslose  Herrschaft  des  Äusserlichen  oder  der 
Form  drückte  dem  gerichtlichen  Verfahren  einen  eigenen  Stempel 
auf.  Entsprechend  der  Ordnung  des  deutschen  Rechtsganges,  wonach 
der  Grundsatz  einer  freien,  durch  das  Gericht  nicht  bevormundeten 
Verfugung  der  Parteien  über  ihre  Rechte  M'altete,  und  daher  Gang 
und  Gegenstand  der  Verhandlung  durchaus  von  ihnen  abhing,  war 
auch  die  Geltendmachung  des  Formalismus  dem  Gegner  anheimge- 
geben •).  Und  zwar  war  dies  sämmtlichen  Erklärungen  und  Handlun- 
gen gegenüber  der  Fall,  namentlich  auch  gegenüber  dem  Schwur;  nur 
galt  hier  das  Eigenthümliche,  dass  der  Schwörende  nach  geleistetem' 
Eide  selbst  zunächst  an  das  Gericht  die  Frage  stellte,  ob  der  Eid  gegan- 
gen sei,  und  hierauf  erst  der  Gegner  dawider  fragen  konnte,  ob  nicht 
dieser  oder  jener  Fehler  untergelaufen  sei.  Dadurch  wurde  dem  Ver- 
fahren der  Charakter  eines  rankevollen ,  chicanosen  Vorganges  ver- 
liehen ^).  Mit  gespitzten  Ohren  und  lauerndem  Blicke,  heimtückischen 
Sinnes  verfolgte  ein  Theil  des  anderen  Rede  und  Gebärden ,  um  bei 
dem  geringsten  Anlasse ,  wo  er  ihn  packen  und  fassen  konnte,  her- 
vorzubrechen. Für  das  Volk,  welches  die  muthigsten  Recken  ins  Feld 
stellte,    war  die  Gerichtsstätte  der  Tummelplatz  der  kleinlichsten 
Wortkrämerei.  Dieselben,  welche  im  leiblichen  Streite  mit  kräftiger 
Hand  den  Kolben,  mit  starkem  Arme  den  Speer  führten,  konnten  im 
Kriege  vor  Gericht  eben  so  fein  Worte  klauben  und  Sylben  stechen. 
Sieht  man  freilich,  dass  derartige  Anträge  der  Widersacher  Billigung 
fanden  in  den  Urtheilen ,  betrachtet  man  das  Verfahren  vom  Stand- 
puncte  des  gesprochenen  Urtheils ,  so   erscheint  os  im  Lichte  einer 
kleinlichen,  pedantischen,  über  die  Maassen   rigorosen   Procedur, 
die  der  Folgen  halber  ausserdem  höchst  gefahrlich  filr  die  Streiter  war, 
indem  sie,  ohne  Rücksicht  auf  Recht  und  Unrecht  gleich  einem  Spiele 
Gewinn  und  Verlust  vertheilte,  dem  Gewandten  zum  Siege  verhalf, 
dem  minder  Geschickten  Verderben  brachte. 

beigen^:  Den  geataften  Eid  hefl  N.  met  Ariern  Mode,  usagerekten  Fingern,  hell 
und  ane  Strampen  to  Gade  und  den  Hilligen  geachworen.  —  Straropen  nach 
Wächter,  Gloaaarium  c.  1702, 170S  gleich  trampen,  Frequentatir  trampeln:  currere, 
aaltare,  calcare,  plodere  humum  pedibua. 

<)  Vgl.  die  den  8.  127,  128,129,130,  13S,  136  mitgetheilten  Urtheilen  voranstehenden 
Geachichtacralhlungen  und  auaaerdem  Brunner  Schftffenb.  n.  429,  457. 

^)  DnM  nttn  aieh  dessen  auch  bewvsatwar,  seigen  mehrere  der  lateinischen  Uroschrel- 
bangen  der  „Gefahr*. 


—  ausütninii  iiui^ii  DU^NiuiiifrKcit  riiiirat  'f.  in  Uii 
äusserte  sich  (Ivr  Furn)ttlismiiä  so  lauge ,  als  er 
erkannt  war.  Ungegen  bestimmten  sich  die  weit 
Fulgen  an  einzelnen  Orten  zeitlicb  verschieden  und  : 
dies  der   Fall   wai' ,    dus  vierzehnte  Jahrhundert  i 


")  D»  ornFr  SlndlrcchUbuch  e.  311  bei  Micbiif  ond  Lichavr  S.  11 
rrlailt  leyn,  der  »ch  lieh  Tur,  d*i  «r  «ich  dirrn  halt,  ilio  ft 
fo  dvr  richirr,  der  in  iielbfr  f^punilin  i«t,  l<rMl  TBid  Tt 
TDiid  sej-n  K'ftfDf;  d*r  «n  an  kHinrot  >l«k  aicht  blv 
I.  B.  «in  nicli  mit  feilt  Gtitagtn  tuUriaUigtu  Buut  M 
er  dum  |;*Ik«i  rorfallmi.  lluelbat  r.  lU.I  S.  IM  \gl.  c.  ' 
Brüiiiicr  Si-hSffenbiirli  ii.  Bil  (et  ro  quod  oniu  Intim»  n 
FqHUiii  (leriliilit),  und  ilrii  RrrbUiHti  de«  laitburgiifheii  Slifli 

")  Ui«tvn  BrchluaU  aiirlclil  aui  diu  Oforr  SUdlrechttbarh  r. 
Auch  an  i-r  TtH  uii  dem  nidp,  an  verfi-il  rr  gar  dpr  xirhen  tdi 
d«ai  rii'hlfr ;  ii'h  »K-yiie  auicfar  fellmiK-  dvr  au  der  weh  gi 
dir  Rechtiliplflirani;  narh  Miinlti'ici  in  Brüuapr  Scbürenbueh 
bena  juril,  fornrnrii  nnii  corriiinpeudn  abaolutni  cal  ■  jvdi« 
rumaoi  rnn-uiii|>it ,  actori  io  cauaa  tl  iudici  obl 
cm  «nd».  Vgl.  aiiMcrdcin  dai  Zrugniu  unlfn  S.  134  uad  BrSi 
iii  iTucr  JDniliil  ciin  Inlibu,  et  ai  ipap  icl  aliquia  leatiaa  (■ 
liiiin  aoiiet,  mit  der  gieichlautradcn  denlacban  ScbSInMal 
Baue  H'urile  verwirkt ,  mocht«  unii  dir  aelter«  FoJge  dn  ■ 
SacbräiliKkeit  btileheu,  via  mach  deo  isitKPlbtillen  Znfi 
achun   eine  ErhuluiiK  neitattel  aein,  und  ia  dicacoi  Fall«  der 
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Der  Grund  f&r  die  Wandelung  aber  ist  der,  dass  man  bis  dahin 
allenthalben  an  dem  Satze :  ein  Mann  ein  Wort  «o)  streng  festgehalten 
hatte,  wShrend  seit  dem  nach  dem  Rechte  vieler  Städte  in  freierer 
Auffassung  yon  diesem  Satze  Abstand  und  Umgang  genommen  wurde. 
Hatte  daher  vor  dem  vierzehnten  Jahrhunderte  ein  Streittheil  selbst 
seiner  Sache  gewaltet  —  und  einen  Schwur  vollbrachte  er  stets 
selbst,  auch  wenn  er  eines  Geleites  sich  erfreute,  —  so  musste  er 
überall  unwiderruflich  an  sein  Wort  glauben,  und  brachte  es 
ihm  auch  den  Untergang,  femer  war  in  Folge  eines  Formfehlers 
überall  die  betreffende  Erklärung  oder  Handlung  unabänderlich 
nichtig  und  damit  Fälligkeit  in  der  Sache  begründet  i<).  Hatte 
dagegen  ein  Fürsprecher  das  Wort  geredet ,  was  thatsächlich  wohl 
die  Regel  sein  mochte  <») ,  so  durfte  die  Partei  sich  erholen  und 
wandeln,  sie  durfte  die  gefahrdrohende  oder  nichtige  Erklärung 
einmal  und  ein  anderes  Mal  bessern,  —  es  war  jeweils  nur  eine  Busse 
verwirkt.  Erst  nach  dem  zweiten  vergeblichen  Versuche  einer  Erholung 
trat  in  diesem  Falle  der  Untergang  oder  die  Sachfalligkeit  ein.  Als 
dieses  auf  den  Grundsatz:  ein  Mann  ein  Wort  gebaute,  folgerichtige 
Recht  mit  seinen  festen  Regeln  in  Städten  von  der  Billigkeit  durch- 
brochen wurde,  als  man  hier  vielfach  im  Gegensatze  zu  den  bis- 
herigen und  damals  noch  immer  landläufigen  Anschauungen  von 
Mannesehre  gegen  eine  Busse  auch  den  Widerruf  einer  eigenen 
Erklärung  und  ihre  Wiederholung  zuliess,  schwand  zugleich  die  Ein- 
heit des  Rechtes.  Nicht  bloss  stand  häufig  nun  eine  Stadt  mit  ihrem 
Weichbilde  dem  Lande  und  seinem  Rechte  gegenüber,  auch  inner- 
halb des  städtischen  Rechtes  herrsehte  Mannigfaltigkeit  und  Zweiung; 


'*)  Vgl.  «ber  diesen  GrunilsiiU,  seine  Aiiw«>nilung ,  Ausnahmen  und  spfitere  Ariliche 
Erechutterung^  Siegel,  Die  Erholung  und  Wandelung  im.  gerichUichen  Verfahren, 
SiUangsberichte  42,  201 — 244.  Da  auf  diese  AusfiShrung,  als  eine  Voruntersvchnng 
für  die  gegenwirtige  Arbeit,  im  Folgenden  öfter  Terwiesen  werden  mvst,  so  wird 
si«  einfach  als  Abhandlung  ciUrt  werden. 

tij  Vgl.  die  RechUaitae  und  Urtheile  auf  S.  127,  128,  129,  131,  132,  133,  134,  13S, 
148,  144,  145,  149,  166,  ausserdem  Mieris  1,  468:  Die  qnalyken  swert,  die  valt 
▼an  der  saeke,  und  die  Stellen  in  Note  8  und  9. 

<*)  Ging  doch  Johann  von  Buch  in  seinem  Richtsteige  Landrechtes,  den  er  um  das 
Jahr  1335  schrieb,  eine  einzige  Stelle  ausgenommen,  stets  Ton  der  Voraussetiung 
aus,  dass  der  Sachwalter  durch  einen  Vorsprecbcr  vertreten  sei.  Homejer  in 
aeiner  Ausgabe  S.  422, 


n. 

[mli-iii  wir  vcr.siiciteii  itiis  Urllittileri  und  .soiisti^i 
Rcchlsleliuii.i,  JaiiTiKiis  cinzeliii-n  SU-lIfii  in  Gesetzen  un 
»iis<-liaulk-li  zu  iiiiit^'heii ,  wie  leicht  die  Refahr  drohte 
Weise  und  Gesliilt  hei  einzelnen  Kiitidltingcu  der  F< 
äusNci-te,  scheiden  wir  vor  Allem  die  eitifaclieii  E 
denen,  welche  llaiidlungeii  liegleitelen ,  wühreiid  i 
Rahmen  das  formelle  Moment  seihst  den  Gang  d 
bestimmeil  wird. 

Bei  den  einrachen  Erklärungen  —  und  in  so 
sich  rcgelniiis.sig  die  Parteien  —  spielte  in  hcrvori 
das  Wort  eine  gelahrliehe  Rolle.  Die  Rolle  selbst  a 
eine  verschiedene. 

Handelte  es  sich  um  grundlegende  Erklärungen 
wie  die  Klage  oder  Uenil'ung  auf  Zeugen,  so  entschie 
nicht  der  Sinn.  Die  aus  den  Worten  sich  ei^ebend 
konnten  von  dem  Gegner  geltend  gemacht  werden,  i 
ob  sie  in  der  Absicht  des  Redners  gelegen  waren,  ja 
mit  seinem  Willen  in  oficnharcm  Widerspruch  stan 
dalier  leicht  ein  unbedachtes  Wort  vernichten  oder  i 
Verlegenlieit  bereiten.  —  Vor  dem  Dorfgerichte  xn  G 
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hall  wollte  er  die  Klage  bekräftigen  und  sagen»  dass  die  Wunde  bei* 

aahe  das  Leben  ihm  gekostet  hätte.  Allein  sobald  der  Angeschuldigte 

die  Klage  vernommen»  hängte  er  sich  an  die  Worte  und  fragte  um 

ein  Urtheil»  ob  er  nicht  billiger  Weise  von  der  Klage  los  zu  sprechen 

wäre,  da  der  Kläger,  wenngleich  er  noch  lebe ,  laut  seiner  Klage  todt 

sei.  Und  die  Brunner  Schoflen,  vor  welche  der  Fall  zur  Entscheidung 

gebracht  wurde,  gaben  der  Frage  Folge  und  sprachen  den  Angeklagten 

frei.   Als   nachher  derselbe   Kläger  wegen   verschiedener  anderer 

Wunden  noch  Andere  belangte,  ohne  jedoch  den  verhängnissvollen 

Zusatz  wiederum  beizufögen ,  fragten  sogar  diese  gleich  dem  ersten 

Beklagten ,  ob  sie  auf  die  Klagen  eines  Todten  antworten  müssten. 

Allein  hierauf  ging  begreiflicher  Weise  das  Gericht  nicht  ein ,  hatte 

doch  der  Kläger  in  den  späteren  Klagen ,  worauf  es  allein  ankommen 

konnte,  nichts  mehr  vom  Tode  erwähnt  i^).  —  Es  war  ferner  ein  unbe* 

strittener  Rechtssatz,  dass  zum  vollen  Beweise  schon  die  Aussage 

eines   einzigen  Geschworenen    hinreichend   sei.    Seiner  amtlichen 

Eigenschaft  halber  galten  die  Sprichworter  nicht:  ein  Zeuge,  kein 

Zeuge,  oder  ein  Zeuge  ist  einäuge  «»).  Nicht  minder  fest  stand  jedoch 

andererseits  der  Gerichtsgebrauch ,  dass ,  wenn  einer  erklärt  haben 

würde,  er  wolle  den  Beweis  mit  Geschworenen  erbringen,  der  Gegner 

an  das  Wort  sich  halten  und  verlangen  konnte ,  dass  er  mindestens 

zwei  Geschworene  zum  Beweise  stelle,  widrigenfalls  SachtSlIigkeit 

einträte.  Dasselbe  galt  von  dem  Falle,  wenn  einer  der  Streittheile  auf 

das  Zeugniss  aller  Geschwornen  oder  auf  eine  bestimmte  Zahl  von 

sechs  oder  acht  sich  berufen  wurde.  Hier  könnte  der  Gegner  fordern, 

dass  gerade  die  benannte  Zahl  oder  die  Gesammtheit  der  Gericht»- 

(^eschworenen  das  Zeugniss  gebe  ^*).  —  Kehren  wir  nochmals  zum 

Brünner  Stadtgerichte  zurück,   um  einer  Verhandlung  zu  folgen. 


*^)  Brünoer  Schoffenb.  n.  67. 

^^)  HiUebrtnd,  Deutsche  Rechtsipriehw6rter  223. 

1*)  Braoner  Sehöffenh.  o.  473.  —  Vgl.  die  Freiberger  SUtuteo  XII ,  Schott  192 :  Der 
widenache  bttit  einia  nrteilU,  eb  he  •inen  geink  icht  nennen  solle,  den  mai  he 
nennen  se  rechte.  So  sei  he  sprechen  «Iso :  he  nennet  einen  cnnrat  Tnd  anderen 
aiBen  geaok.  das  mos  man  schriben.  Den  cunrat  mni  he  gesteUen;  gestellet  he 
eisen  anderen  mit  einen  andern  nanen:  der  gesnk  ist  Terlorn;  femer  VIII, 
daaelhat  tS7 :  Nn  he  knme  in  dinge  mit  sime  geange  Tnd  atadUe  den  he  alrest 
geaast  hat.  den  niklauae  mna  he  alrest  «ta4iln.  GeateUet  he  einen  andern ,  der 
gesnc  ist  Tcrloren  md  he  verbuset  aechzig  Schillinge. 


ein  Urtlieil,  ob  die  Gegncrinn  »iehl  RBchfalli^  sei,  fi 
HSIfte  dn  Einwohner  Brriinis  ata  Zeugen  stelle.  Di 
drehten  und  wendeten  sieh,  spraehen  von  Einfalt  u 
Worten ,  welche  nieht  die  gleiche  Benrtheilung  ren 
abüirhtliches ,  dreistes  Vorbringen.  Sie  wollten  wed 
Bitte  Folge  geben,  noeli  wagten  sie  andererseits  e 
der  Erklaning  ihrem  Urtheile  zu  Grunde  tu  legen ;  Tic 
sie  das  Weib  ob  seiner  Rede  für  bussfallig  und  gäbe 
eine  bessere  Erbliirimg  an  die  Stelle  su  setsen  "}. 
gegen  den  Mangel  an  Ueberlegnng  bei  einer  Frau  tn 
billige,  aber  völlig  regelwidrige  EntSL'heiduDg.  Abgew 
man  eine  Erholung  ohne  Gedinge  gestattete  •■),  bell 
Erklärung  als  eine  tehlerhafle,  obgleich  es  an  den 
hiefür,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  ganz  und  gar  gt 

Die  Worte  spielten  nämlich  in  gerichtlichea  t 
insotern  eine  Rolle,  als  sie,  was  ilbrigens  wieder  uni 
Voraussetzungen  möglich  war,  leicht  einen  Fehler 
damit  die  betrelTende  Erkläning  selbst  unbrauchbar 
machen  konnten. 

Für  eine  Reihe  von  Erklärungen  gab  es  herkÖiü 
welche  auH  bestimmten,  in  gennsser  Ordnung  mit  < 
denen  Worten  zusammengesetzt  waren.  Hier  macl 
u'ider  die  Ordnung,  die  Änderung  eines  Wortes,  der 
Auslassung  eines  solrlien  die  Erklärung  nichtig'*}. 


Die  Gefahr  vor  Gericht  uod  im  Rechtapang'.  1  29 

Gegner  zum  Kampf  grüssen  wollte,  musste  z.  B.  nach  Sachsenrecht 
eine  Klage  erheben,   welche  drei  auf  einander  folgende  Beschuldi- 
gungen in  sich  schloss,  einmal,  dass  der  Bekfagte  den  Frieden  auf 
offener  Strasse,  im  Weichbilde  oder  Dorfe  an  ihm  gebrochen  habe, 
.«odann,  dass  er  ihn  verwundet  und  endlieh,  dass  er  an  ihm  einen 
Raub  begangen  habe«»).   Würden  diese  genannten  Beschuldigungen 
nii'bt  zusammen,  eine  nach  der  andern,  vorgebracht,  so  wäre  der 
Anspruch  auf  den  Kampf  verviirkt««).  Würde  der  Kläger  etwa,  nach- 
dem er  zwei  derselben  erhoben ,  die  Gewähr  der  Klage  geloben,  so 
wäre  er,  wie  die  Glosse  zum  Sachsenspiegel  ausdrücklich  beifügt, 
nedervellich,  wen  he  scolde  dri  to  hope  hebben  geclagit,  unde  mot 
dat  drutte  nicht  na  clagen  <>).  —  Im  Salzburgischen  lautete  bis  zum 
Jahre  1366  der  Übersiebnungseid  gegen  einen  Dieb,  der  angeklagt 
wurde,  ohne  dass  ihm  die  gestohlene  Sache  auf  den  Rucken  gebunden 
war,  von  W^ort  zu  Wort  also:  »Ich  sage  auf  meinen  Eid,  mir  ist 
wahr  gewiesen,  dass  N.,  der  da  gegenwärtig  vor  Gericht  steht,  Land 
und  Leuten  schädlich  ist  mit  Dieberei,  also  dass  man  von  Rechtswegen 
über  ihn  richten  soll,  und  falls  N.  es  läugnet ,  so  bin  ich  des  Richters 
und  Gerichtes  Zeuge,  wie  es  das  Recht  fordert''.  Im  Anschlüsse  an 
die  mitgetheilte  Formel  aber  wird  als  Recht  bestätigt:  „und  wenn  die 
Schuldiger  die   vorgenannten  Worte  ganz  und   rechtlich  nach  ein- 
ander nicht  sprechen,so  wurden  sievon  demZeugniss verworfen «»)**. — 
Ganz  besonders  lehrreich  dürfte  endlich  auch  hier  wieder  ein  Fall 
aus  dem  Rechfsleben  sein.  In  einem  im  Jahre  1373  vor  dem  Erbacher 
Gerichte  anhängig  gewesenen  Rechtsstreite  zwischen  Reyde  vonLorch 
und  Henne  Becker  von  Ilassmanshausen^^)  war  letzterem  der  Ent- 
schuldigungseid zuerkannt  worden.   An  dem  festgesetzten  Tage  er- 
schienen auch  beide  Theile  vor  Gericht,  und  Henne  Becker  schwor 
unter  dem  Geleite  und  der  Stabung  seines  Fürsprechers.    Als  aber 
nach  geleistetem  Eide  das  Gericht  gefragt  wurde,  ob  der  Schworende 


**)  Sachaenipiegel   1,  63  f.  1.  Bresslaaer  Recht    aus  den  Jahren   1261— 1Z83   S-  7^ 

bei  Gaapp  S.  Z47  und  248. 
*0  GloM«  SU  3,  14  %.  2  bei  Homeyer,  Sachsenspiegel  1,  191. 
^*)  Urkunde  Karl's  IV.  Tom  Jahre  1366  bei  t.  Senckenberg,  Visiones  p.  194,  195. 
")  S.  EltriUer  SchöiTenb.   S.  69  ff.  bei  Bodmann,  Rhelngautsche  Alterthumer    S.  643 

und  644. 
*^)  8.  Abhandlung  8.  240,  241. 
Siiba.  d.  phil.-hist  Cl.  LI.  Bd.  1.  Hft.  9 


iK-iiK'Md  Hill  (iit!  rr.t}ri-,  tili  (KT  bin  ge};niigi-n  .«et.    i 
ein  <lrltlc.s  M:tl  (ter  Fall ,  wolu-i  nun  (Ins  (iericht  zu: 
der  Eidiitlligkfit  nitj^ab.   l'nil  was  war  der  Grund? 
(■oino.>iKenlioit  begriindi'te  os  spin  Urtheil  damit, 
rendt;   „nie   wortu  zugiOncht  (heltc)  mit  namen : 
argelist  ")^- 

Rfi  heziiglicill'ii  Erklärungen,  d.  li.  bei  solc 
Tiirausgcgangi'iic  sii-h  hi-zogeii ,  wurde  sndann  ! 
uuverselirten  Foiinel  eint^  gciinne  l 'herein »li mm ung 
den  Worlen  his  auf  die  Syllien  herab  verlangt, 
begründete  einen  Fehler,  und  mnehtc  die  Erkläning 
Klüger  gesprochen,  so  nins.»te ,  um  dem  strengen  R« 
der  Ilekingle  antworten,  entsprechend  der  Antwort  i 
Eid  lauten,  und  wie  KHztercr  von  dem  Staber  voi^i 
miisste  er  von  dem  Sehwürenden  naehgesproeiien  « 

Füiivahr,  der  Ratli:  in  Taidingen  soll  man 
merken,  welchen  Flermann  von  Ocbisfeld*')  den 
Rücksicht  aur  den  (lobraiieh  tweideuliger  Ausdrüd 


*>>  Der  «tfillene  anPtkaiiDlp  iwir  riinu  Urthvil,  nilein  ibi  ein« 
(>.  Abhanillan;  S.  140  Nole  131)  gliiiblc  er  Bochnila  ukw 
über  ^Inntvii  lirli  die  Gcböirpi  niehl  d»  Recbt  lu  »prarhci 
Olierhnre  lu  Kllrilli-  mi.  wtirbrr  •(in«neiti  du  ^idip  IT| 
Rrrht  wiet :  dal  aich  M.  R.  inil  dm  ire  luprlichlfD  wort 
■rKclitl,  als  «in  fur^pmh»  iti);*lacbt  hat.  nit  gptnnpt,  innd 
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dk  auf  deu  Furmalismus  wohl  zu  beherzigen.    Mit  Worten 
trefflich  streiten,   ein  Wort   hat   leicht  den  Untergang 

i  der  Gebrauch  der  rechten  Worte  war  indess  noch  nicht 
Ausser  dem,  was  einer  sprach,  kam  es  noch  darauf  an, 
»eh. 

und  deutlich  oder  hell  und  rund ,  lest  und  fliessend  musste 
Erklärung  gegeben  werden ,  nicht  etwa  wie  man  glauben 
)8  diejenige  welche  zum  Zwecke  der  Vertheidigung  diente. 
m  und  Stammeln,  wobei  Sylben  verschluckt  wurden  und 
er  in  polternder  Rede  Worte  sich  überstürzten,  ein  Zittern 
der  Stimme  oder  gedämpfter  hohler  Klang  derselben ,  ja 
Unterbrechung  durch  Räuspern  und  Husten,  kurz  was  nur 
kndem  ablauschte,  machte  die  Erklärung  nichtig.  So  mancher 
itlicb  ist  auf  solche  Weise  gefallen  und  als  Folge  davon 
;h-  und  Busstalligkeit  oder  wenigstens  letztere  mit  der 
ig^eit  der  Erholung  eingetreten.  Vom  Rheine  wird  aus 
shoten  Jahrhundert  berichtet :  »wer  vor  Gericht  einen  Eid 
hatte,  musste  sich  sorgfältig  hüten,  dass  er  sich  dabei 
>rach,  anstiess,  wankte,  stammelte,  zitterte  u.  s.  w.  Geschah 
38  betraf  eine  Geldschuld,  so  verlor  er  seine  ganze  Rechts- 
r  über  Erbe  Schworende  konnte  zweimal  nachhelfen  und 
gelang  es  ihm  aber  zum  dritten  Male  nicht,  so  ward  ihm 
abgewiesen^  *•). 

nn  durfte  die  Aussprache  der  Sylben  keine  aussergewöhn- 
erkommliche  sein ;  ein  anderer  Ton ,  ein  fremdartiger  Klang 
e  einen  Formfehler  «»). 


•aikiag  8.  240  Note  127.  —  Vgl.  auMerdem  die  Noten  4  und  65. 
m  8. 149.  —  Der  nnricbtii^en  Aussprache  im  mundlichen  Rechtsganj^  entspricht 
ifUlckea  Verfahrea  die  incorrecte  Schreibung.  Nach  einer  Mittheilung  des 
9  Binnc,  lettre«  concemant  le  gouvernement,  la  politique  et  les  moeurs 
■gtoia  et  des  Fraii$ait.  Amstelodami  1749.  II,  41  gab  es  in  England  eine 
eatMcte  »twr  Ict  mota  mal  ortbographies" »  welche  letztere,  wenn  sie  im 
It  aUaden,  Nichtigkeit  desselben  zur  Folge  hatten.  Aus  welcher  Zeit  diese 
lentsaete  stanmt,  weiss  t.  Scbellwitz,  De  origine  juris  Anglicani  ex  vetnsto 
§m  jare  in  doctrioa  de  Tero  reomm  nomine  1767,  welcher  S.  21    Note  e 

Citat  gibt,  nicht  zu  sagen,  da  er  dieselbe  sonst  nirgendswo  erwihnt  fand. 

Note  d,  —  Blit  Rücksicht  auf  jene   Parlamentsacte  erilhlt   derselbe   le 

9* 


bfltihruug  die  Thalsüclie  urkundlich  festgestellt  i 
von  der  Rvgv\  des  Rechtes  dur<-h  Urtheil  anerkann 
was  ROiist  ein  Felller  war,  nicht  als  solcher  behaa^ 
Heiurii'h's  wider  Konrad ,  eine  Forderung  roa  zehi 
wurde  im  ßi-üimer  Gerichte  tu  Recht  gesprochen: 
Mensch,  welcher  stottert,  stammelt,  lispelt  od 
Zungenfehlers  sonstwie  nicht  deutlich  reden  kai 
und  sein  Fürsprecher  vor  dem  Schwur  diese  Thal 
so  wird  er,  obgleich  die  Worte  nicht  gehörig  gi 
doch  nicht  für  eidtallig  erkannt.  Das  natQriiche  G 
L'nlahigkeit,  ordentlich  sich  auszudrücken,  entachul 
Tielmehr,  wie  es  in  dem  Urtheile  beisst,  einen  den 
Übereinstimmung  hiermit  bekannten  die  Sachsen 
haben  daz  zu  einem  rechten,  wer  einen  eid  tut  and  i 


BUnr  I.  r.  II,  iZ  nach  Schrllwili  1.0.8.  IS  Mol«  e 
Der  Adrortl  Chriitophoru*  LRfvr  war  wegni  der  Vcnch« 
rrlleDdeiitcn  im  Jahn  1732  tum  Tods  Tanirtbsill  word 
du  Urth«il  Bn.  In  drr  Begründung  diwcr  Aarcchlnng  lun 
Mjiord,    il    n'rtait  [ia>  poaiilile  ,    qu«  je  pniae    ipportcr 

nn'illeun,  qui  promeBl  que  le  nigt  dait  tltt  Ckrialof  1 
mei  ailvora«!  parliM  ■>  iioirront  m'apporttr  uran  eieafi 
tique  lirtT  ou  Latin,  ou  c*  mal  mt  »oit  jrril  «t«c  ■■  •, 
CMt  Chriilophorus  de  Blftp»,  1«  PriiMt  acli««  4a  Tl 
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nicht  recht  nochredet,  der  soll  sein  sach  verloren  haben,  es  wer 
denn,  das  er  nicht  yollkomen  wer  an  seiner  rede,  das  er  stamlet  *<). 
Und  in  etwas  weiterem  Umfange  bestimmten  die  Statuten  der  l^tadt 
Hildesheim :  wer  presthaft  ist  an  einem  der  fünf  Sinne  s^) ,  ist  nicht 
gehalten  unter  dem  drohenden  Nachtheil  zu  schworen ,  welcher  die 
Gefahr  in  der  Gerichtssprache  heisst  *&).   Ja,  die  Brünner  Schöffen 
haben  auf  eine  Anfrage  von  Nikolczicz  sogar  mit  Rücksicht  auf  einen 
altersschwachen  Mann  als  Recht  gelehrt,  dass  er  nicht  in  der  Sache 
falle,  wenn  er  aus  blosser  Schwäche  gestrauchelt  sei,  vorausgesetzt, 
dass  er  in  gesunden  Tagen  als  ein  braver ,  ehrbarer  Mann  gegolten 
habe  ><).  —  Die  zweite  Ausnahme,  hinsichtlich  des  Ausländers  nämlich, 
findet  sich  ebenfalls  in  einem  Brünner  Urtheile  festgestellt,  welches 
nach  Sahars  gegangen  ist.  Wenn,  heisst  es  da,  ein  Rheinländer, 
Wiener,  Sachse,  Schwabe  oder  sonstiger  Ausländer  mit  seinem  hier 
fremden  Dialekte  schwören  müsste ,  und  sein  Vorsprecher  beim  Vor- 
sagen der  Schwurformel .  sähe ,  dass  er  die  Worte  so  ausspricht, 
nie  sie  in  seiner  Heimath  gesprochen  werden,  auch  füglich  nicht 
anders  reden  kann,  und  in  Folge  dessen  die  Thatsache  feststellte, 
bevor  das  Kreuz  berührt  würde ,  so  soll  das  Hinderniss  der  Gewohn- 
heit, welches' ge Wissermassen  dem  der  Natur  ähnlich  ist,  die  Ver- 
änderung der  Sch^^-urformel  entschuldigen  s?^.   Auch  für  diesen  Fall 
stimmen  die  Hildesheimer  Statuten  überein,  indem  sie  festsetzten: 
Her  nicht  unsere  Sprache  redet,  ist  nicht  gehalten  unter  der  „Gefahr^ 
zu  schwSren  *>). 


s*)  WUUifir  TOB  1370  c.  67  bei  Michnaj^ond  Lichner,  Otaer  SUdtrecht  232.  Im  aechs- 
sehntea  Jahrbondert  war  die  Auanabme  an  Guaaten  des  StamoAlers  bereits  weiter 
auagcdehBt,  wie  ein  Zosatx  auf  jener  Zeit  aufweist,  der  folgendennasaen  lautet: 
WeiiB  eia  anan  den  andern  beklagtet  rmb  geldt  md  der  klag-er  atamlt  rnd  seine 
rudt  nicht  Torbringen  mag,  wir  woUen  das  er  an  aeynem  eyde  noch  an  aeiner 
klage  nicht  TerfaUen  aoll.  —  Eine  Reihe  solcher  interessanter  ZusStae  wird 
nSehatcBS  durch  Kronea  in  dem  Arcbire  anr  Veröffentlichung  gelangen. 

'^)  Purgold  in  seinem  Rechtsbucke  V,  79  sagt:  »gebrechlich  an  seynen  funff  synnen, 
also  danb  ader  atum,  koUerlcht  ader  rasinde  und  dergleichen". 

>*)  Si  qnia  defectnm  patitur  in  quinque  sensibus  suis,  non  tenetur  jurare  sub  pena,  qne 
dieitar  vare.  Pufendorf  obsenrat.  4,  285. 

**)  Bränaer  Schöffenb.  n.  256  a.  E. 

'^)  Branaer  Seh&ffenb.  n.  454. 

'^  8i  qais  non  loqnitar  nostra  lingua,  non  tenetur  jurare  ad  vare.  Die  dritte  und 
letxte  Ausnahme  lautet  au  Gunsten  de^'enigen,  welcher  fSr  einen  Todten  schwört. 
Nemo  tenetur  pro  aliqno  mortuo  jurare  ad  rare.  Pufendorf  a.  a.  0. 


(las  Kreuz  gi'1f};t  worden  uar^*),  ilürlle  Ireilicb  1 
Geaiehts|)uii(-t  zu  sielleii  sein.  Deim  ein  einzeln 
Finger  liatte  neine  NelbtitHlüniUge  Itedeutuiig  im  Red 
gleicli  die  Briinner  Seln'IR'en  nielit  hierauf  sich  bei 
Ui-tlieil  dun-li  den  Wortlaut  der  stäiltiselien  Urrei 
wurin  stets  vun  der  Kntscliulciignng  mit  zwei  Fingt 
selileclitliin  die  itede  sei,  was  wieder  auf  der  lieiligrii 
ilirem  sjtriehwörtlieli  gewiirdeneii  Satze:  l)nn.'li  zw« 
wird  allerwÜrls  die  Wahrheit  kund.  Dagegen  gefaüi 
gende  Notiz  mit  den  darin  genannten  Füllen  hierher.  , 
ri-nde  die  (lache  rechte  Hand  niehl  oben  auf  das  I 
linke  neben  an.  sehlug  er  bei  dem  llocheid  mit  auf 
zu  den  Heiligen  den  reehteit  Daumen  zu  lief  ein.  i 
Stelle  die  Weisung  des  tieriehics:  N.  habe  sieh 
Gut.  das  eransin-aeh.  und  habe  virluren  den  Ban  i 
Oeriehtes^i}".  Ferner  war  ein  Hilfseid  misshingen. 
Ter  sehwöivn  sollten,  sobald  ihre  Finger  am  Kr 
lagen  «der  auch  nur  werliselsetlig  sich  berührte! 
der  Kid  und  mit  demsetben  der  Si>hwörende  in  di 
wenn  letzlei-er  wühnnid  des  Schwures  mit  dem 
Himmel  erhobene  oder  auf  das  Kreuz  gelegte  Hand 
Anwendung  dieses  Keehtssalzes *>)  enthält  ein  Prol 


I*  Tging.  wir  Grimm  R 
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Schopfenbuches  Seite  94**),  dem  wir  Folgendes  entnehmen:  Ge- 
schehen am  Sonnabend  vor  Elivsabeth.  Item  Konrad  Winter  von  Hat- 
tenheim . . .  sollte  eine  Unschuld  thun.  Dazu  hatte  er  seinen  Staber 
bestellt,  und  ihm  Essen  und  Trinken  dafür  gegeben.  Der  Staber  legte 
ihm  die  Hand  auf  und  sprach  die  Schwurformel  vor,  allein  während 
des  Vorsprechens  zog  er  ihm  die  Hand  weg  und  sahen  das  viele 
Leute.  Darauf  fragte  der  Widersacher,  ob  er  seinen  Gegner  nicht 
erfolgt  und  ergangen  hätte,  da  letzterer  nicht  vollbracht  habe, 
wessen  er  sich  vermessen,  indem  er  die  Hand  von  den  Heiligen 
genommen  habe?  Darüber  wurde  zu  Recht  gewiesen:  Ja.  **) —  Anders 
stellte  sich  dagegen  die  Sache,  wenn  vor  Anfang  des  Schwures  oder 
nach  gesprochenem  Schwüre  die  Hand  herabgenommen  wurde  ohne 
des  Gerichtes  Urlaub.  Hier  und  in  dem  andern  Falle,  wenn  der 
Schwörende  die  Hand  aufliob,  ohne  dass  der  Richter  es  erlaubt  hatte, 
ver\»'irkte  jener  blos  eine  Busse  an  das  Gericht*«).  Wie  zur  Verän- 
derung der  Stellung,  zur  Vornahme  jeder  Handlung  im  Ringe  des 
Gerichtes  Erlaubniss  nothwendig  war  und  den  Eigenmächtigen  eine 
Busse  traf,  so  verhielt  es  sich  auch  bei  der  den  Schwur  begleitenden 
Handlung  *7).  Allerdings  haben  die  Gegner  versucht,  ob  sie  nicht 
Irtheile  auf  SachHilligkeit  zu  erwirken  vermöchten;  allein  stets  sind 
derartige  Versuche  von  Seite  der  Gerichte  zurückgewiesen  worden  *»). 
Ein  solcher  Fall  wurde  im  Jahre  1374  vor  dem  Eltviller  Gerichte  ent- 


rad  wil  doch  nit  ToUviren  mit  dem  «id  ond  heht  wider  nider,  der  venraUet  einer 
frifleiB  ind  sol  tnch  danoo  den  kliger  besulen  siner  schuld,  dnrurnb  er  in  ,be- 
klegl  hett 

**)  Ab^dnickt  bei  Bodmunn,  Rheingau.  Alterthunier  S.  644. 

^^)  Den  weiteren  Inhalt  des  ProtokoUes  bildet  die  Frage  der  Entschüdigung  des  Gefal- 
lenen durch  den  Yorsprecher,  welcher  für  Alles  einzustehen  erklart  hatte. 

**)  Vgl.  die  Fortsetzung  der  Stelle  des  Rechtsbuches  in  Note  43 :  Tnd  wirt  aim  ain 
aid  ertnilt,  hebt  der  Tff  vnd  wider  nider  in  des  richters  vrlöb  vnd  hebt  denn  wider 
vff  Tsd  YoIIrert  denn  mit  dem  aid,  der  Terrallt  ain  unrecht,  das  ist  sechzehn 
haller. 

*^)  In  den  oberi^airischen  StSdten  wurde  durch  Kaiser  Ludwig*s  Stadtrechtsbuch  6 
(AuerS.5)  diese  Busse  aufgegeben.  »Das  sol  im  gen  dem  richter  unschedlich  sin*. 
Vgl.  noch  Freising.  Rechtsbnch  2,  76  Maurer  324,  325). 

**)  Bodmann  a.  Note  41  a.  0.  sagt  zwar:  „Übereilte  sich  die  Partei  mit  Anlegung  der 
Hand  auf  das  Heiligenthurmchen,  ehe  ihm  das  Gericht  solches  geweiset",  so  sei  der 
Schwörende  eid-  und  sachfüllig  gewesen.  Allein  bei  dem  Widerspruche  aller  uns 
bekannten  Zengntsso  mnss  hier  wohl  ein  Missverstindnisa  obwalten. 
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schieden.  Item  Kunz  Leindeeker  von  Walluff»  so  lautet  das  Protokoll 
über  das  gefällte  UrtheiM^,  sollte  einen  Eid  thun  wegen  einer  Schuld. 
Er  schwor  mit  aufgelegter  Hand  und  sprach  die  Worte  ganz,  nahm 
jedoch  früher»  als  es  ihn  der  Schultheiss  hiess,  die  Hand  weg.  Das  rer- 
bot  sein  Widersacher  und  auch  der  Schultheiss,  und  vermeinte  jener, 
ihn  darum  zu   erfolgen.   Darüber  wurde  jedoch  zu  Recht  erkannt: 
Hat  er  die  Worte  ganz  gesprochen,  so  ist  er  seinem  Gegner  im  Streite 
wegen  der  Abnahme  ohne  Willen  und  Urlaub  des  Schultheissen  Nichts 
schuldig,  eben  so  wenig  dem  Herrn  oder  seinem  Amtmanne  oder  den 
SchSiTen;   einzig  und  allein  dem  Schultheissen  verwirkt  er 'zwanzig 
Mainzer  Pfennige  *•).  —  Die  Erwähnung  des  Falles,  dass  der  Schwö- 
rende der  linken  Hand  statt  der  vordem  beim  Schwüre  sich  bediente, 
eines  Falles  der  zu  Prenczau  in  Mähren  um  die  Mitte  des  nerzehnten 
Jahrhunderts  wirklich  vorgekommen  ist,  haben  wir  wegen  der  Eigen- 
thumlichkeit  einer  von  Brunn  aus  getroflenen  Entscheidung  auFs  Ende 
verspart.  Es  handelte  sich  um  einen  Unschuldseid,  den  ein  wegen 
Verwundung  Angeklagter  schwören  sollte.   Die  Geschworenen  des 
Ortes  waren  bedenklich  und  gaben  den  Brünner  Schöffen  das  Urtheil 
anheim ,  ob  der  Schworende  am  Eide  und  als  Folge  hiervon  in  der 
Sache  gefallen  sei.  Da  diese  Folge  dem  Oberhofe  zu  hart  schien,  so 
holte  er  zur  Rechtfertigung  seines  Urtheiles  weit  aus.  Man  unterschied 
zwischen  dem  Recht  und  der  Gewohnheit  Nach  dem  Recht ,  sagte 
man,  gilt  die  eine  Hand  was  die  andere,  und  wie  zu  jeder  anderen 
Rechtshandlung  so  sind  auch  zum  Schwüre  beide  gleichmassig  taug- 
lich. Denn  die  Urrechte  machen  keinen  Unterschied  zwischen  rechter 
und  linker  Hand,  sondern  bestimmen  allgemein,  die  Entschuldigung  habe 
mit  zwei  Fingern  am  Kreuze  zu  geschehen.  Ja,  meinten  die  Schoflen 
in  ihrem  dem  Beklagten  gunstigen  Sinne,  konnten  doch  selbst  blosse 
Worte  ohnef  Handlung  zum  Eide  unter  Umstanden  genügen,   wenn 
etwa  einer  beide  Hände  verloren  hatte.  Die  Gewohnheit  allerdings^ 
und  zwar  wie  sie  anerkennen  mussten  eine  gute,  lobliche  und  allge- 
meine Gewohnheit,  verlangt  die  Rechte  zum  Schwur.  Und  mit  Ruck- 
sicht d.lrauf  wird  nun  wieder  eine  bereits  bekannte  Unterscheidung 


♦•)  Bei  Bodmann  a.  a.  O.  6U,  Note  g.  a.  E. 

^^)  Vgl.  ferner  Brunner  Schöflenb.  n.  255 :  Digitos  ante  jnramentan  aine  Um^bü« 
judicis  criici  auperponens  vel  facto  jaramento  eoa  deponent  licet  cavsaai  ex 
hoc  non  «mittat,  tameo  jadici  soWet  XU  parros  dennriot  pro  eneada. 
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gemacht  und  eine  Verschiedenheit  der  Wirkungen  daran  geknüpft. 
Es  wird  unterschieden  ob  der  Schwörende  beim  Gebrauche  der  Lin- 
ken absichth'ch  der  Gewohnheit  zuwider  handelte  oder  ob  dies  aus 
blosser  Vergesslichkeit  und  ohne  jede  böse  Absicht  geschehen.  Nur 
im  ersten  Falle  solle  Sachfalligkeit  die  Folge  des  misslungenen  Eides 
sein,  nicht  auch  im  zweiten ;  hier  solle  er  blos  eine  Busse  verwirken 
und  das  Recht  haben ,  den  Eid  von  Neuem  zu  schwören.  War  diese 
Entscheidung  an  und  für  sich  schon  eine  gekünstelte,  so  stand  sie 
noch  ausserdem  in  offenbarem  Widerspiniche  mit  der  Gewohnheit, 
nach  welcher  in  Oriminalsachen  beim  Eide  eine  Erholung  nicht  zu- 
lassig ist'i).  Diesen  Widerspruch  verhehlte  man  sich  auch  nicht,  und 
erklärte  ausdrücklich,  jene  Gewohnheit  sonst  aufrecht  erhalten  zu 
wollen  *«). 


ni. 

Die  Einrichtung  der  Vorsichten  oder  Cautelen  vor  Gericht, 
welche  durch  die  Fürsprecher  ihre  Ausbildung  empfing,  wurde  natür- 
lich auch  auf  den  Formalismus  und  die  mit  demselben  verbundenen 
Nachtheile  erstreckt. 

Gegenüber  der  Gefahr,  welche  entspringend  aus  einem  ordnungs- 
widrigen Benehmen  im  Ringe  zum  Vortheil  des  Gerichtes  drohte, 
gab  es  allerdings  nur  Ein  Sicherungsmittel.  Der  Übung,  zu  Fürspre- 
ehern Gesellen  von   der  Schöffenbank  zu  wählen,  welche   an  ver- 


«<)  Vgl.  bieruber  Abbftndlang  S.  238,  239. 

**)  Brauner  ScbSITenb.  n.  451.  —  Soweit  das  Urthe(l  in  seioen  EnUcheidnngsgriinden 
nach  der  von  Rotster  gemachten  Interpunetion  unverständlich  ist,  lasse  ich  es  aus- 
nahMsweise  mit  berichtigter  Ahtheilung  hier  folgen.  »Non  enim  inanus  mutatio 
sed  foroiae  juramenti  variatio  juramentum  salvat  vel  corriimpit.  Qaia  tarnen  ex 
approbata  et  commnni  eonsuetadine  juramentum  dextra  manu  fiert  consuerit,  si 
jurasa  ex  protervia  et  pertinacia  vo]untarie  mannm  sinistram  levaret,  seu  cruci 
sapponeret  pro  dextra,  causam  perdet,  si  antem  ex  oblivione  et  dolore  hoe  coa- 
tiagit,  jnrans  in  causa  non  cadit.  Nihilominus  ut  consuetudo  senretur,  si  causa  est 
crimiaalis,  ita  quod  in  joramentts  holung  non  habeatur,  qui  jurat  sinistra  maau 
jndicaadas  est  tandnm  holung  perdidesse,  et  debet  postea  dextra  maau  jurare  et 
taac  seeandum  formam  juramenti,  quam  serrat  Tel  non  servai,  causam  obtiaet  Tel 
amitlit. 
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schiedenen  Oiien»')  aufkam,  lag  zwar  neben  andern  Zwecken  anck 
der  zu  Grunde,  dass  die  Schöffen  ,,nicht  finden  dye  urteil,  da  man 
pflegt  dye  lewthe  midt  zcu  vharenn''  *^).  Allein  abgesehen  davon,  dass 
die  Übung  keine  allgemeine,  dass  der  Brauch  vielmehr  an  andeni 
Orten  geradezu   verboten  war&&),   gab  die  Verflechtung  einzelner 
Stuhlbröder  mit  der  Sache  der  Streittheile  jedesfalls  nur  eine  Hoff- 
nung auf  billigere  Beurtheilung,  keineswegs  eine  Sicherheit  gegen 
das    strenge    Recht    und    seine  Folgen.  Das  vorhandene   wirkliche 
Sicherungsmittel  aber  bestand  darin,   dass  Derjenige,  weicher  vor 
Gerieht  zu    thun  hatte,    freie   Bewegung  sich   ausbedang.    Damit 
jedoch  dem  Gedinge  Folge  gegeben  wurde,  musste  zuvor  eine  Summe 
dem  Gerichte   und  Gerichtsherrn   bezahlt  worden  sein.  Dieses  Ge- 
schäft war  ein  gewagtes  für  beide  Theile.  Derjenige,  welcher  vor 
Gericht  handeln  wollte  und  eine  runde  Summe  bezahlte,  gewann  die 
Sicherheit  nicht  fortwährend  bussfällig  gesprochen  zu  werden:  das 
Gericht  aber  tauschte  die  unbestimmten  Einnahmen,  welche  durch  die 
Handhabung  des  strengen  Rechtes  möglicherweise  ihm  zugeflossen 
wären,  gegen* eine  bestimmte  Summe   ein.  Ohne  Zweifel   u-^ir  dem 
Rechte  sein  Grund  benommen,  sobald  auf  die  Geltendmachung  im 
einzelnen  Falle  gegen  eine  Abfindung  Verzicht  geleistet  wurde:  die 
Strenge  wurde  nicht  mehr  um  der  Ordnung  willen ,  sondern  der 
Einnahme  wegen  gehandhabt.  Es  Miederholt  sich  hierin  freilich  nor 
eine  Erscheinung,  die  dem  Rechtsleben  des  .Mittelalters   überhaupt 
eignet;  öffentliche  Rechte  Murden  nicht  nach  ibidem  Grunde  und  im 
Geiste    ihrer  erhabenen    Bestimmung  behandelt,    sondern   als  die 
Quelle  von  Einkünften  ausgebeutet.  An  diesen  allgemeinen   Miss* 
brauch  schloss  sich  jedoch  hier  im  fünfzehnten  Jahrhundert  mehr- 
fach noch  ein  besonderer  an.  In  der  Hand  etlicher  Richter  Westfalens 
ist  die  Ablösung  der  Gefahr  zu  einer  furchtbaren  Geissei  geworden  ^). 


ftS)  Vgl.  Manrer,  OeriehUTerfiihreB  127,  128. 

^^)  Pargold'f  RechUbveh  V,  15.  Die  zwei  weiter  von  Ortloff  bei  der  Awag$he  bcMlx- 

ten  Hdfch.  tetien  statt  vharcnn  irrthümUcli;  warrea  and  bcw«lireD.  S.  die  Angabe 

S.  153  Note  16. 
»&)  Vgl.  Nietttche,  de  prolocotoribns  Note  243. 
^*)  Vgl.  die  Inforomtio  ei  specnlo  Sazonnm  mitgetheilt  tob  Honeyer,  AbhaadlmgeB 

der  Berliner  Akademie  1856.  S.  636.  Meine  Analegung  der  Stelle  weicbt  ia  eiaea 

Puncte  Ton  der  durch  HomeTer  daselbst  gegebenen  ab,  wie  aus  dem  Texte  erbellt. 
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Sie  Hessen  den  einen  ilureh  den  andern  überbieten.  Mit  dem,  der  am 
meisten  zahlte,  fielen  sie  über  den  andern  her,  und  wer  ,.des  Gerichtes 
rare  unde  ires  heren  gemoete«  »')  etwa  nicht  hätte  lösen  wollen,  der 
konnte  vorweg  das  Verfahren  vor  ihren  Gerichten  sein  lassen,  wenn 
anders  ihm  um  sein  Leben  und  Gut  zu  thun  war.  So  nahmen  sie  für 
die  vare  und  das  gemoete  von  einem  Manne  wohl  zehn,  zwölf  oder 
zwanzig  Mark,  ja  die  Hälfte  des  Streitgegenstandes,  auf  das  sie  ihm 
Rechtes  halfen  gegen  den  Andern  &<>),  dem  sein  Gut  abgestritten 
mirde,  während  der  Gegner  häufig  darauf  gar  kein  Recht  hatte. 
Was  half  es,  dass  solchen  Richtern  vorgestellt  wurde,  Mic  sie  ihren 
Leib  und  ihre  Seele  dem  Teufel  überlieferten,  indem  sie  das  Gericht 
Gottes  verkauften,  so  lange  den  Herrn  diejenigen  die  liebsten  waren, 
welche  es  am  besten  verstanden ,  die  armen  Leute  zu  schinden  und 
auszuziehen  »*). 

War  die  Gefahr  des  Gerichtes  ein  öffentliches  oder,  was  gleich- 
bedeutend im  Geiste  der  früheren  Zeit,  ein  wohlerworbenes  Recht, 
so  stellte   sich  die  Gefahr,  welche  den  Parteien  wechselseitig  im 


^^)  Gebiisst  wnrde  dem  Herrn,  an  dessen  Stelle  der  Richter  sau,  und  den  Urtheilem 
oder  Erben.  Vgl.  die  Verhandlung  in  dem  Meierdinge,  trelehes  zu  Sarsnm  in  ISier> 
demachsen  lS3t  gehegt  wnrde,  bei  Grimm,  VVeisthfimer  3,  24t.  240.  —  Gemoete 
bedeutet  aber  in  der  westphSliseben  Rrchtsspi  aehe  neben  Erlanbnias  (vgl. 
Weiathum  Ton  Oeux:  qnicunque  inIraTerit  vinculum,  quod  dicitur  vrojnalos  non 
exibit  sine  conqnisita  licentia,  acilieet  gemnde  adTOcati  et  aeabinomm.  Grimm  3, 3. 
Deutach :  so  wie  in  dat  rroinslos  kumpl,  der  en  sali  daruiss  nit,  id  en  si  mit 
nrlolTe  ind  gemnede  des  Taigts  ind  der  scheffen.  Grimm  3,  7)  eine  Busse,  die  ge- 
geniUierateht  dem  Gewette.  Vgl.  ebenda :  SI  quis  reliqverit  in  tantnra ,  quod  minus 
apertum  fuerit,  recognoscat  V  marcis  zu  gemüde,  et  sialiqnid  alind  fecerit,  Vllliolidis. 
Item  nulla  satisfactio,  que  dieitur  gemnde,  poterit  de  justitia  ezcedere  wedde 
Grimm  3,  3.  DeuUch :  Voirt  so  wie  miadoit,  also  dat  hei  eine  offenbaire  wunde 
sloige  V  mark  su  gemnede,  der  sint  3  mark  Ind  4  schillink  uns  hem  ran  Colne, 
ind  20  tchiniig  des  ▼aigts;  ind  missedeit  ieman  iedt  anders,  der  gilt  7  %  schillink 
der  aint  5  nnsme  bern  ran  C.  und  2*/^  schillink  des  vaigt«.  Vort  engheine  besse- 
Tomg9f  die  man  nennet  gemnede,  sali  ran  recht  roeher  sin,  dan  ein  wedde. 
Grimm  3,  7. 

*^  In  wiefenie  dies  möglich   war,   darüber  vgl.   Weisthnm    zu  Breitenbach   1467, 
Grimm  3,  354:  inde  were  9u  auch  sache,  dass  derselbe  nicht  wolde  sin  eyn  recht 
richter,  and  wolde  nicht  fragen  eyme  als  dem  andern,  nnde  wolde  dass  lassen  nmbe 
gnnat  adir  nmbe  gäbe  adir  nmbe  hass  .    .    • 

'*)  Welk  richter  des  nu  meist  kan  ind  doet  (die  lüde  slippen  ind  villen  wider  gol  ind 
recht)  die  is  den  heren  lerest.  Informatio  S.  643. 


seil  mit  dfiieii,  welche  wir  im  Folgeiideii  iiamhal 
Stande  siiiiJ. 

Eine  tweokmässige  Vorsiebt  vor  Abgabe  eiiiei 
Vornahme  einer  HanilUing  wnr  einmal  die  Bitte  aa  li 
er  seine  wameiiilc  Stimme  erhebe,  wenn  er  etwas« 
waller  Sehaden  brächte,  bemerke.  Zu  einer  solehc 
der  Richter  im  Gegensatze  zu  den  SchütTen  brre 
Riehter".  sagte  der  Fürsprecher  desjenigen,  der  ta 
schelten  wollte,  nachdem  er  gefragt,  ob  er  eine  I 
iiiederstellen,  ferner  ob  er  den  Fuss  darauf  setzen 
Richter,  sehet  Ihr  etwas  an  mir,  das  mir  schädlict 
Rechte,  aa  bitte  ich  Euch,  dass  Ihr  mich  deshalb  wa 

Nicht  viel  verschieden  von  der  Bitte  um  Wai 
des  Richters  war  ferner  die  Frage  um  ein  belehre 
Schülfen*!).  .Ihr  Schtüren",  frug  nach  dem  Gerit 


**)  !■  dem  Bcrifhta  ülier  die  mnkenbrrgiichcn  Dewobahcitn, 
llichter  «ia  braondrn  weilgehtndea  Waraaiprectat  eiarina 
S.  121  Kote  71)  hriul  n:  ibtr  der  idiefeD  nui  bjbibI 

*l)  Librr  igliTieniis  (Hdsch.  in  DcuUfh-OMraureliiTu)  c.  t3t. 
ein  Trihril  ilnffen,  BtiK  113*: 

II  rr  rirbirr  gvnt  [r  nlr  eiier  bink  h«r  jn  u  fcr—gf 
ber  riehirr  giil  ir  nir  ein  blak  mil  liab  her  ja  imati 
her  rii-hler  gvai  ir  mir  mit  Uabe  bin  iiuitinlrelni 
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Rhense  derjenige,  weleher  einen  Schworenden  zu  den  Heiligen  gelei- 
tete •>),  »steht  der  Mann,  wie  er  stehen  soll  t** 

Ein  drittes  Sicherungsmittel  endlieh  bestand  darin,  dass  man 
ein  Urtheil  erwirkte ,  welches  feststellte ,  es  solle  ein  Umstand ,  der 
sonst  Schaden  brachte ,  unschädlich  sein.  —  Eine  peinliche  Klage 
wurde  bekanntlich  mit  lautem  Gerufile  erhoben.  Hinsichtlich  dieses 
Geruffies  rathen  nun  die  Freiberger  Statuten  dem  Kläger:  er  solle 
fragen,  ob,  wenn  er  Zeter  oder  Waffen  schreie,  das  eine  wie  das 
andere  in  gleicher  Weise  dienlich  sei.  Denn  dies  war  nur  dann 
der  Fall,  wenn  es  im  Voraus  durch  Urtheil  so  bestimmt  wurde  •*).  — 
Bevor  derjenige ,  welcher  nach  dem  alten  Iglauer  Rechte  ein  Urtheil 
schelten  wollte,  seinen  unverrückten  Fuss  auf  die  Bank  setzte,  um 
dann  laut  zu  erklären:  Herr  Richter,  das  Urtheil,  welches  die 
Schöffen  gefunden  haben,  strafe  ich  und  ich  will  ein  besseres  erthei- 
len  u.  8«  f.,  pflegte  er  sich  an  den  Richter  mit  dem  Ersuchen  zu 
wenden:  „Herr  Richter  ich  bitte  Euch,  wenn  mich  ein  Husten  an- 
käme oder  ein^Bedörfniss,  das  soll  mir  unschädlich  sein  an  meinem 
Rechte''*^).  In  Anschlüsse  an  dieselbe  Handlung  war,  wie  erzählt 
wird,  im  fünfzehnten  Jahrhundert  in  Sachsen  ein  lehnrechtlicher 
Brauch  thorichter  Weise  auch  vor  den  Schranken  der  Landgerichte  in 
Übung  gekommen ,  nämlich ,  dass  die ,  welche  ein  Urtheil  schelten 
wollten,  zuvor  die  Nadeln  von  den  Riemen,  die  Ringe,  alles  Messing, 
Eisen  und  Stahl  abschnitten,  es  sei  denn  —  fügt  der  Berichterstatter 
hinzu  —  dass  ein  Urtheil  erlangt  worden  wäre,  wonach  sie  es  nicht 
thun  dürften  ••).  Wenn  endlich  bei  einem  Siebenereide  die  sechs 


Urtbeile  ist  —  unCer  Andern  —  die  formelle  Giltipkeil  dea  Verfahren«  ...  In  jener 
Bealekttog  wird  die  UngilUgkeit  dee  Verfahren«,  die  rare,  die  Gefahr  ror  Ver- 
leUang  rermieden. 

**)  W^eiethnm  von  1456,  Grimm  3,  779. 

*^)  SUInten  XXXI,  30  Seboii  249 :  So  aal  he  uregen ,  ob  he  schrie  cetar  oder  wafen, 
welehis  he  begrifet,  ab  im  einsieht  gUcher  wis  hulfelich  si,  alse  das  andere  ?  So 
sal  man  teilen,  wen  ia  mit  urteile  bewart  wirdet,  welch  is  he  denne  schriet  das 
im  du  hnlfeücb  si.  Vgl.  hiermit  eine  alte  Processformel  bei  Matbaeus,  de  iure 
gladii  p.  63S :  Heer  Rechter  een  Vonnis  (Urtheil)  begeert  Jan,  ofte  hy  stronpelde 
in  sjn  woopen  ronp,  wes  syns  Terhaels  wesen  sal  met  recht. 

**)  Der  Vorsprecher  (Note  61)  fihrt  fort  in  seinen  Fragen:  her  richter  ich  bite 
encb  abe  mich  ein  huste  anqueme  oder  ein  amecht,  das  sal  mir  unschedlich  sein 
an  meinen  rechten. 

**)  Infonnatio  e  specnio  Sazonum  a.  a.  0.  8.  636. 


IT. 

Diu  Ei-keiiiiliiiss,  iliis.-«  ctwii.'«,  was  bislier  lur  I 
und  als  snU^bes  gohainlliiibt  worden  war,  Jii  Walirl 
iwi.  l)niL*h  siel)  nur  Inngsam  Baliii  und  best^hränkte 
auf  die  i-iiie  und  andere  Ihuidlun;;.  Eicke  von  Re 
nielil  die  tielaiir  im  Lelius};erielit(.'.  Aber  dass  eiiu 
welU'bari  werde,  weil  er  sie!)  wisclilc  uder  ücliiieuz 
liuslete  uder  niesstc  und  so  fort :  dan  beslrilt  er  u 
gegcnllieilige  Meinung  für  einen  Wahn  dummer  Leu 
das  schien  iliin  lliürielit ,  dass  ein  von  dem  Heri 
Mann  Ringe  und  Reife ,  Spangen  und  Selinalleu  ablc] 
gleieli  ei'  den  Rulli  gab  es  zu  thuri  **}.  In  dvrselben 


•') 

Si>  mic  be  vTL-grn  rinpa  urlttlra  wcnit«  >i  inJl  cinilder  li  aw« 

mit  «iniBilur  iclil  >ullcn  nf  di  lirilig»»  Ivgia.   IU>  mI  ■■■  1« 

iu   uLfhedlicIi   >i  «ri  H  nil  eiu.Dd«'   unfgin  wtn  it  im  n»  ■ 

iiinc   he   ein«!   urleÜM   \Ttgen   ab   piier   di'U    aDdrrD   rare   i 

hi-i<igrii  acli-r  üb  rine  alngpre  uf  ärn  nndrrii  Jigen  oder  lifw 

inur  rechlo   ii-bt  grvrerreii  kunne.   tu    »l    man  teilen    ii  w< 

niil  urteile  hewarl  i>I. 

") 

opiel  odfr  jeuhet  oder  l>ug(et  »der  noiet,   oder  ilil  ia  nalar 

den  he  lu  den.  inlen  Jede  oder  of  he   rligen  oder  mi'iegea  « 

stricl  binnen  Ivnwhir,  dir  nnme  ne  weddel  he  nithl,  al  an 

V.)  lüde. 

") 

D«ell.>l  ST  g.  1 :  Er  ok  br  vur  den  herren  koaie,  he  ul  nard 
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sich  der  Blick  an  einzelnen  Orten  hinsichtlich  der  Gefahr,  welche 
den  Parteien  wechselseitig  im  Rechtsgang  drohte.  Jede  Erklärung  und 
Handlung  war  bei  der  Herrschaft  des  strengen  Rechtes  mehr  oder 
minder  ein  Fallstrick  fär  denjenigen,  welcher  sie  vornehmen  musste. 
Bei  der  einen  und  andern  trat  jedoch  diese  Eigenschaft  besonders 
grell  und  auffällig  hervor.  Es  war  als  ob  sie  eigens  ausgedacht  wor- 
den wären,  um  den  Mann,  der  vor  Gericht  handelte,  sicher  zum 
Falle  zu  bringen ,  so  spitzfindig  und  ränkevoll  war  ihre  Anlage ,  so 
schwierig  ihre  Ausführung.  Es  offenbarte  sich  in  ihnen  eine  Tücke  und 
Hinterlist,  die  noch  Genugthuung  und  Schadenfreude  zu  empfinden 
schien,  wenn  der  Arme,  welcher  sein  Recht  suchte  oder  gegen  einen 
Angriff*  sich  vertheidigen  wollte,  wirklich  daran  zu  Grunde  ging. 
Und  wieder  andere  Handlungen  wurden  unter  der  Herrschaft  des 
strengen  Rechtes  dem  Lande  und  den  ehrbaren  Leuten  besonders 
schädlich,  während  abgefeimte  Bösewichter  den  Gewinn  daraus 
zogen.  Was  der  Formalismus  in  solchen  Fällen  wirkte,  war  das 
Gegentheil  von  dem,  was  er  beabsichtigte,  Vernunft  war  Unsinn,  die 
Wohlthat  zur  Plage  geworden.  Es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  man  trachtete,  solche  auffallige  und  besonders  schädliche  Aus- 
wüchse abzuschneiden ,  ehe  man  daran  dachte,  die  Axt  an  des  Übels 
Wurzel  zu  setzen'»). 

So  war  im  Processrechte  der  Stadt  Aachen  das  Eidgelöbniss  die 
geßhrlichste  Handlung,  welche  ersonnen  werden  konnte.  Wenn  in 
dem  Urtheile  neben  der  festgesetzten  Busse  dem  Beklagten  der  Eid 
erlaubt  wurde 7»),  so  musste,  falls  jener  ihn  ausschwören  wollte, 
dessen  Leistung  sofort  gelobt  werden.  Wer  nicht  augenblicklich  das 
Gelöbniss  in  der  rechten  Form  ablegte,  war  des  Rechtes  der  Ent- 
schuldigung verlustig;  er  musste  den  andern  Theil  des  Urtheils 


^*)  Wm  daao  4er  FaU  war,  als  die  AAfordenini^ii  hioaichiiich  der  Form  anf  ein  gerio- 
geree  Maas  SQrfickgefiihrt  wurden  (S.  157  ff.)  und  man  suffleich  bestrebt  war,  der- 
selbe« das  durch  den  Hinintriit  des  SaUes :  ein  Mann  ein  Wort,  »o  unnatürlich 
rergrdsserte  Gewicht  zu  benehmen.  Wer  könnte  es  missbilligen,  wenn  der 
BrunnerStadtsehreiber  (im  Schöffenb.  S.  338)  in  einer  Ausführung  über  Vermuthun- 
gen  als  Verdacbtsgrund  gegen  eine  Zeugenaussage  neben  depositionis  timor  et 
trepidatio,  dictorum  contradictio,  loci  et  temporis  mutatio  auch  die  oespitatio  Ter- 
borum  nennt  ?  Wie  Terschieden  aber  war  hiervon  die  Wirkung  einer  cespitatio 
▼crbonun  in  der  Erklirung  eines  Streittheiles  oder  dem  Schwur  eines  Geseugen  1 

^1)  Tgl.  bierflber  Siegel,  GerichtfTerfhhren  1, 15%  ff. 


(Iiiii((  sugiir  iioi-h  nielir  vuii  tleiii  Zulalle  alü  selb 
heit  und  FiiigerlVrtigkeit  abliing.  Fand  und  erlassl 
iiiimltch  nicht  sofoi-l,  wenn  er  sich  blickte,  den  HkIi 
(teguer  mit  Reclil  tragen,  ob  er  sich  nicht  venäuml 
für  iuimer  uni  die  Mügliehkcit  di-r  Entschuldigung  g 
Ungerechtigkeit,  welche  hierin  lag,  wurde  im  xwö 
erkannt  und  von  Kaiser  Friedrich  I.  im  Jahre  1166 
dem  er  die  Urkunde  des  Uelübnisses  wandelte.  D 
Schwüre  siillte  in  Zukunll  auf  jede  beliebige  Weil 
es  sollte  genügen,  wenn  der  Gelobende  aus  seil 
Hiiar  anüzog  inid  zwar  sollte  dies  in  aurrecbter  St 
können,  ein  Bücken  zur  Erde  war  nimmermehr  nölb 
die  unsehadliche  Handlung  bctrilTl,  »n  der  es  küofti 


'«)  Vgl.  den  Aiuue  *u>  dem  Kidricber  (icriibUbucbr  I50Z  I 
t'auisch«  AlterlhfiiBiT  B3A.  Als  hxit  Sjnon  der  Seligllb.  «; 
hcB,  viid  hnil  dm  Hiilnirn  —  gcraicht  uod  hiil  gea|in>ch«: 
Halmm  ,  ind  gebeil  ine  uwrrn  Brider  i  fern«'  ür  l'rkDnd«  \ 
Junker  Michel  vuii  HulieiuUiB  will  acino  (il*r  ■■  Johinn  » 
und  gehl  vor  Cerichl.  ali  hiit  der  icbulkheiM  eiaeu  htkw 
den  balineu  Jiiuker  MiehelD  gcreivbt  und  hiil  gn|>rocbaB: 
biiln  und  gebe!  in  iwren  broder  Juhinn. 

'>)  Reclililirier  für  Aachea  1166  bei  Licomblel,  Kiederrbeiak 
D.  41t ;  OelerUDi  ijoin  quediui  abuiio  pro  loB^n  couaaladt 
locnm  iuslicie  obtinuit,  nl  qui  de  oüuinpBia  uii  kllqaa  r«  ia| 
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sollte,  so  wurde  dieselbe  nicht  erst  vom  Kaiser  erfunden  und  aus- 
gedacht; sie  war  im  gemeinem  Leben  längst  in  Übung  und  Brauch. 
Als  die  beiden  Klosterbrüder  von  St.  Gallen  Rudimar  und  Ekkehard 
ihre  Feindschaft  aufgaben ,  zog  ersterer ,  wie  uns  erzahlt  wird  7^), 
einen  Faden  aus  seiner  Kutte»  warf  ihn  auf  den  Boden  und  sprach: 
„Wohlan,  zum  Zeugniss  der  vollkommenen  Sühne  werfe  ich  einen 
Faden  aus  meinem  Gewände  auf  die  Erde,  kund  sei  damit  Allen,  dass 
die  frühere  Feindschaft  von  nun  an  ein  Ende  habe''. 

An  verschiedenen  Orten,  ja  wie  es  scheint  In  aller  Regel  7^},  war 
ferner  die  Urtheilschelte  auf  die  leichteste  Weise  verwirkt,  indem  sie 
stehenden,  unverwandten  oder  unverruckten  Fusses  im  buchstäblichen 
Sinne  der  Worte  erfolgen  musste  t).  Es  galt  dieses  Recht  nachweisbar 
an  vielen  Orten  in  der  Markgrafsehaft  Mähren  7^),  in  demOdenwalde^s), 
der  Wetterau?*),  auf  dem  Hundsruck  «o^ ,  in  den  Niederlanden  ^i)» 


7*)   TiU  St.  Sturmi  c.  18,  M.  G.  2,  374. 

^^)    BodfDaon,  Rheingau.  AKerth.   664   erkürt,  übrigeos   obne  Belege,  das  sofortige 
Schelten  als  im  „gemeinen  deutschen  Processgange"  begründet. 

'f*)  Dasselbe,  ein  Widerspruch  „unrerwandfs  Fuiss"  wurde  nach  Weisthümern  des  Ober- 
hofes von  Tholej  für  das  Abstehen  von  einer  Sahne  verlangt ,  sonst  ist  sie  stock- 
slit  sa  halten.  Grimm,  Weisthumer  3,  764. 

77j  S.  Branner  SchÖffenb.  n.  68  in  Note  83  und  über  iglaviensis  c.  139,  Fortsetzung 
der  Stelle  ia  Note  61  bes.  Note  65:  her  richter  guni  ir  mir  herauff  su  secxeu 
meiacB  rnTeruekten  fasz  auf  dise  bank  mit  laube.  her  richter  hie  stee  ich  mit 
meiaem  raTeruckten  fusa  auf  dieser  bank  vad  aril  horea  das  nrteil  aufT  ein  recht. 
■u  sprecht  dar  her  Richter  das  urteil  das  meine  herren  die  scheppen  gesprochen 
haben  das  straff  ich  Tud  wil  ein  besseres  teilen.  Wollen  sie  das  an  mein  Wort 
ychen  das  daake  ieh  gole  vnd  dem  rechten.  Wolt  ir  mir  des  nicht  gleJaubeu ,  so 
wil  ich  das  mit  euch  dahia  schieben  do  man  recht  gibt  vad  nympt.  Her  richter 
puat  ir  mir  abesuaemen  melaen  unTcrrucktea  fuas  tob  dieser  baak.  Her  richter 
^al  mir  mit  laube  her  ausssutreten  eet.  —  Über  das  Setxea  des  Fasse«  auf  die 
Baak  vgl.  Rheingauer  Laudrecht  13  bei  Grimm,  Weisth.  1,  539. 

1»)    Vgl.  Maurer,  Geschichte  der  Fronhöfe  4,  239  Note  74. 

7»)  Weisthum  von  Kaichen.  Anf.  15.  Jh.  Grimm  3,  458:  wuUle  sich  ymand  des  beruf- 
fen  gein  keuchen  an  das  oberste  gerichte,  der  mag  iss  tun  unvertzogenlich, 
unberaden  und  stendes  fusses  ee  er  hinder  sich  trede. 

^^y  Weisthumer  von  Kellenbach  1560,  Grimm  2,  144:  wann  —  der  scheffeu  ein  vrtheyl 
geh  vadt  eine  parthey  beschwert,  so  soll  die  beschwerte  parlhey  vnverwandts 
fuess  au  appelliren  macht  haben. 

s<>   Hoseyar,  Richtateig  509  verweist  auf  Noordeuier  N.  Regtsoudh.  409. 
SlUb.  d.  phil.-hist.  Gl.  U.  Bd.  1.  HA.  iO 


witr  eine  S[MtEÜH(li|;beit ,  Ht-Iclic  die  grösste  U«fali 
L'iiil BeilUll  verdtetieii  diejeiiigen,  welche  gleich  demi 
dieses  vermeintliche  Recht  als  eine  böse  Gewohnfai 
behandelten  **).  Die  Forderung  der  UnreniigHchk« 
wurde  in  minder  gefährlicher  Weise  gedeutet.  Di 
war  indes»  niolit  überall  die  gleiche.  An  maache 
nitiii  die  Unverzilgliehbeit  so .  dass  der  Scheltende 
gestiindei) ,  nicht  veriHssen  haben,  uud  keine  and 
zwischen  voi^enommeu  worden  sein  durtle.  So  « 
nnch  dem  Rechte  von  Goslar**)  und  Freiberg»»),  u 
gemein  von  Buch  im  Richlsteige  "*)  und  Purgold  i 
hnclie  »^).   An  anderen  Orlen  wurde  es  sogar  für  ri 


"*)  ZeuKDJu  druen  iat  d«  Z«uti  ,«f  iliiiBadcD  flu«*,  <l.  h 
Hii-hUtfig  IjDdrtcbb  (i.  de«  Hole  M  m.  0>  ia  drr  Görlits 
■iiu«rdeai  im  Suchirnipifgcl  Bit  drr  GIoM«  aad  d»  Wetel 

«>)  BrünDFr  Schoffrnb.  n.  66.  A  lentnli»  ctiaa  laiqns  litia  p« 
rprunlur  ii|ipvlliire.  El  non  npartel  umt  nali  naHttado  ■■ 
*|iiod  ippellini  Siui  ilrl  aic  ptitm  de  loc«  ■oTMt,  all 
•  lipfllet.  —  Pernar  Badet  lieh  ia  dn  libar  i^TJUlil  c 
ZiunU:   Aboliti  Fil  Uli  comiielada. 

8t)  SUInlni  8.  Se,  31.  31;  Wer  ei  onlel  wheldeB  nl.  drt  i 
iilede. 

>>*J  Statalen  XXXI,  31.  Schott  8.  257:  Weiek  mm  eis  artaU  i 
tun  IH  rechte  uliiihiiil  alt  ii  K't«ilt  >>t-  Kaail  iebl  danud« 


•  _ 
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dass  die  Partei,  wenn  es  nur  gleich  geschah ,  ihren  Platz  verliess»  um 
ausserhalb  des  Ringes  ein  kurzes  Gespräch  zu  pflegen.  So  meinte 
der  Verfasser  des  Rechtsbuches  nach  Distinctionen^s),  und  ebenso 
dachten  und  urtheilten  die  Schöffen  von  Brunn  8*).  Ja  es  gab  schon 
im  vierzehnten  Jahrhundert  Einzelne ,  welche  offenbar  mit  Rucksicht 
auf  das  Decendium  des  römischen  Rechtes  behaupteten ,  der  Partei, 
die  sich  für  beschwert  halte,  käme  eine  Bedenkzeit  von  vierzehn 
Tagen  zu.  Allein  diese  Behauptung  war,  so  weit  wir  sehen  können, 
nirgends  im  Rechte  begründet 'o) ,  und  wurde  auch  von  den  zeit- 
{.^enussischen  Rechtskundigen  verworfen  •'). 

Im  Salzburgischen  bildete  der  Siebenereid  wider  Diebe  mit 
seinem  vorgeschriebeneu  Wortkram  eine  getahrliche  Klippe,  und  gross 
war  der  Schaden,  der  durch  die  häufigen  Strandungen  hieran  verursacht 
wurde.  „Da  täglich  und  zu  manchen  Zeiten  die  Zeugen  in  den  gedachten 
Uiebstahlssachen  die  [oben  •«)]  genannten  Worte  ganz  und  rechtlich 
von  Wort  zu  Wort,  wie  da  vorbegriffen  ist,  nicht  sprechen  und  sich 
daran  versäumen,  in  Folge  dessen  ihr  Zengniss  verworfen  wird  und 
Diebe  und  für  das  Land  schädliche  Leute  ledig  werden,  und  Bosheit 
Mud  DiebstiiU  ungestraft  bleiben ,  so  setzen  wir  —  verordnete  Kaiser 
Karl  IV.  im  Jahre  1366  —  mit  wohlbedachtem  Muthe,  mit  rechtem 
Gewissen  und  vermöge  kaiserlicher  Machtvollkommenheit  für  ein 
Recht,  und  wollen  für  uns  und  alle  unsere  Nachkommen  in  dem 
Reiche  römischer  Kaiser  und  Könige  ewiglich,  dass  kein  Gezeuge  an 
Gerichten  des  Erzbischofs  und  Stiftes  zu  Salzburg,  wo  sie  immer 
gelegen  seien,  solche  Worte ,  wie  sie  da  vorgeschrieben  stehen,  beim 


^)  IV,  2S.  20  •.  E. :  He  mI  i«  an  der  »tad  iidea  adder  straffen ;  docli  mag  her  czu 
•taad  geaprechea  beteo,  cau  hand  wedder  iu  csa  komen. 

^*J  Scköfftnbttch  D.  68  (ForUeUnog  TOn  Not«  83) :  imo  ai  petil,  deliberatio  est  sibi 
coBcedenda,  atran  in  seateatian  latasB  velit  eonaentire  Tel  ab  ipsa  ad  majorem 
aadientiam  appeUare. 

**)  Eiae  aebttagige  Friat  wurde  aUerdings  im  Dingbofe  au  Walteisheim  im  Uuterelsass 
1612  als  Recht  gewiesen.  S.  Grimm,  Weistb.  1,  752 :  wo  es  sache  were ,  das  die 
baber  urteil  gaben,  darinnen  sich  ein  tboü  beschwert  befindet,  so  msg  der- 
sclbig  beschwerte  teil  sich  innerhalb  acht  tagen  an  die  dinkbofsherren  spmcb  wol 
bcruefen  und  appellieren. 

'*}  Rechtsbuch  nach  Oist.  IV,  25.  20:  Mannig  man  spricht:  ab  eyn  man  eyn  orteil 
fiadet,  das  oa  nicht  gerecht  duncket,  he  snlle  uffschub  haben  firaebn  tage  sich  ane 
bedencken,  ab  he  das  ortey!  wnUe  üden  adder  straffen ;  daa  ist  nicht  recht. 

W)   Vgl.  S.  12». 

10  • 


tius  ilcm  Gebiete  des  fraazüsischen  Rechtes  eine  Ste! 
Stallt  Lille  liat  von  Altersher  die  eigenthümliehe 
standen:  wenn  wegen  einer  Fonlerung  oder  sonst 
eine  Klage  ci-hoben  und  die  Klage  versagt  wurde , 
Soliüiren  dureh  ürtbeil,  dass  Kläger  und  Beklagter 
geben  sollten,  was  man  die  Kriegsbefeatigung  nai 
sie  folgende  oder  doch  gleichbedeutende  Worte, 
getrauten,  zu  spreehen  hatten:  wir  wissen  Nichts,  wet 
den  Heiligen  gehen  sollten  "*).  Dieser  zweifache  Vorei 


*')  ner  hiilirr  verfln|;lirhc  Eid  talllr  ilao  in  ZukiaR  «ta  uaTtrll 
L'iilerirhiriltviivheii  Bidmaiiclit auch  ViclarinCorneliu*  Toa 
rirelundirkrvihiTiDBähiucnJiaieiDtiii  W«rkr  laa  dpa  ReckI 
LunilUr«!.  Von  letilerrm  u|c>  "=  K.  i'it  dihci  keine  Ottl 
soiiAera  uur  fär  die  Seile :  min  hit  duhei  oicM  dea  Irrlh« 
■tier  die  Hölle  lu  (ürrhtea.  Andrri  bei  enlerem.  Der  KlIgM 
nein  AiMiuge  inii  deai  Werks  in  der  ZeiUckrift  I.  fiilcrr. 
JahrgiiDg  IMI,  Bd.  3  S.  3ID  —  maaile  die  Tom  Landeibeanl 
Wnrl  rür  Wiir(  wiederholen,  ohne  uchiodenkea,  ohae  in  i 
einem  Worie,  lo  wurde  aie  ihn  »n  iveiUa  and  dritlM  Hai 
ihm  aber  aneh  diegmal  niehl  f^loagea,  i.  h.  iloekte  «r  Kap 
lanp,  licM  er  ein  einii^ea  Wort  ■■•,  hob  er  die  Itind  tob  ■ 
9i>nirb  er  n>eh  der  Eideifnrmrl  ein  Wart,  kenr  e*  ilm  Crli 
—  ao  aiih  mau  den  Eid  all  uniuigerührt  und  die  Sachg  lEr  n 

*^)  Wnrllant  der  bereut  oben  8.10  Hole  U  tagenkrlea  tlr«a|4 
Eribitchoru  Ton  Satibnrg:  und  ■einruNachrolfam  nebrare  Ga 
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beiden  Theilen  geleistet  zu  werden  unter  allerlei  Förmlichkeiten »  die 
ungewohnt  und  äusserst  schwierig  zu  beachten  waren ,  und  wobei 
selbst  die  Sprache  Fremdartiges  hatte  *<^).   Und  wer  in  irgend  einer 
Weise  fehlte  in  der  Sprache  oder  Form,  wessen  Stinune  fiel  in  Folge 
einer  Schwäche  der  Zunge,  oder  wer  die  Hand  hoher   als   üblich 
aufhob,  den  Daumen  nicht  fest  in  die  Hand  schloss  oder  andere  nich- 
tige und  leere  Förmlichkeiten  in  Wort   und  Handlung  ausser  Acht 
liess  *7) »   der  hatte  verloren.    Der  Kläger  wurde  nicht  zum  andern 
Male  zur  Klage,  der  Beklagte  nicht  wieder  zur  Yertheidigung  zu- 
gelassen, obgleich  jener  einen  gerechten  Grund  zur  Klage  und  dieser 
gerechte  Ursache  zur  Abläugnung  hatte.  Diese  Überzeugung  in  vielen 
Fällen  war  es ,  welche  den  Schöffen  und  Bürgern  der  Gemeinde  der 
Stadt  Lille  die  Attgen  öffnete.  Sie  stellten  den  schreienden  Wider- 
.«pruch  zwischen  dem  Rechte  in  der  Sache  und  dem  Rechte  der  Form 
dem  Könige  ehrerbietig  mit  der  Bitte  vor,  dass  er  kraft  seiner  Macht- 
vollkommenheit  eine  heilsame  Verordnung  erlassen    möchte.    Der 
Kunig  aber  gab  der  Bitte  Folge  und  hob  jene  Gewohnheit,  welche, 
wie  er  sagt,  richtiger  ein  Irrthum  oder  Verderben  genannt  zu  werden 
verdiente,  ganz  und  für  immer  auf  in  Anbetracht»  dass  sie  nicht 
geheiligt  werden  könne  durch  die  Dauer  ihres  Bestandes,  dass  sie 
vielmehr,  je  länger  sie  der  Gerechtigkeit  Schaden  gebracht  habe,  um 
so  rascher  und  entschiedener  von  Grund  aus  beseitigt  werden  müsste. 
Statt  dessen  wurde  verordnet,  dass  bei  Streitigkeiten  der  gedachten 
Art  Kläger  und  Beklagter  künftig  einen  feierlichen  Eid  auf  die  heiligen 
Evangelien  Gottes  schwören  sollten  in  derselben  Weise,  wie  er  in 
dem  Parlamente  und  vor  den  übrigen  Höfen  des  Reiches  dem  Her- 
kommen gemäss  geschworen  wurde.    Im  Übrigen  aber  sollte  immer- 
hin das  Recht  der  Stadt  von  den  Schöffen  festgehalten  und  an- 
gewendet werden »»). 


**)  Joraneotain  fierl  solet  —  sab  certis  formulia  ac  in  idiomiite  extraneis  et  insaetts  ac 
dilflcniiaiU  observari. 

*^)  Si  qiioquo  modo  defecerit  in  idiomate  rel  in  forma  sive  fragUitate  Ünguae  jarantis 
aermo  labatnr,  aire  manuni  plus  aolito  eieret,  aut  in  palma  poUicem  firmiter  non 
teneat  et  alia  plora  friToIa  et  inania  circa  dictum  jaramentnm  tarn  Tcrbo  quam  facto 
juxta  praedictae  viUae  legem  convenientia  non  obserret. 

**)  Wortlaat  der  ordonnance  des  König«  Jobann  von  Frankreicb  rom  Jahre  i3S5  bei 
Lauriere,  Ordonnance«  de«  rols  de  France  2,  400. 


fc- 


im  (legeiisiitzc  zu  den  Giisteii  ndcr  gar  btos  den  P 
den  Kaufleuten  ans  |rewisscii  Studien  innerhalb  wt 
.«elbsl  im  Umfange  des  ganzen  Reiehea,  wenn  sie  bei 
betrielw  in  Streit tgkeilen  verwiekelt  wurden,  und  en 
[>a  die  Gefahr  lumal  jene,  welche  aus  der  I 
Ordnung  im  Ringe  entupraiig,  eine  Quelle  von  Ein 
Gerichte  und  Geriehtsherrn  war,  so  hatten  lelzere 
Interesse  sie  festzuhalten,  nnd  ihre  Preisgebung. 
verlangt  diiher  eine  besondere  Erklärung.  Irrthüm] 
glauben,  die  Überzeugung  von  dem  Unrechte,  wozu  da 
Strenge  geworden,  m  bereits  im  zwölften  Jahrhundf 
und  miirhitg  gewesen,  dass  ihr  die  wohlerworbenen  < 
Geriehtes  als  Opfer  hätten  fallen  roQssen.  Die  Fr 
Wahrheit  nicht  abgezwungen,  vielmehr  mit  wohlbi 
zugestanden.  Die  Gerichts  he  rrn  vereinigten  nämlicl 
mit  der  Gerichtsherriichkett  noch  andere  Gereuht» 
nisse;  sie  waren  als  Gutsherrn,  als  Stadt-  oder  Lei 
Erhebung  von  Steuern  und  Forderung  von  Abgabei 


I  Rine  ihnlichi!  Freiheit  wir  in  ripinriiphrn  Fnokcn  brreiU  I 
hIIi^  (iailpihiiiiileulv,  die  Leute  des  Kürigi  nid  dir  RonaM 
H.  Sie^H.  lierirhDiorfahrrN  t ,  135.  3!6  Not*  S. 

}  Eine  FreEheil.  irelchP  nicht  »ut  beiondmn  noiutbricr«  I 
Fr*nen  Tnr  den  L<>h  Bagerichlen  (Vire  »In  ■!  ledlcb 
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Wohlfahrt  ihrer  Untergebenen,  womit  die  Steuerkraft  wuchs,  war 
daher  zugleich  ihr  Vortheil ;  die  Wohlfahrt  aher  erheischte  die  Ent- 
fernung eines  Rechtes ,  das  die  Leute  an  Ihrem  Vermögen  schädigte» 
möglicherweise  um  Hab  und  Gut  brachte.  So  Hess  ein  wohlberechneter 
Blick  in  die  Zukunft  den  augenblicklichen  Ausfall  der  Einnahmen  ver- 
winden ;  über  einem  grossen  nationalökonomischen  Gedanken  wurde  des 
kleinlichen  fiscalischen  Interesses  vergessen.  Dass  von  solchem  Gesichts- 
puncte  aus  die  Befreiungen  von  der  Gefahr  zu  betrachten  und  zu  wür- 
digen sind,  zeigt  sich  besonders  da,  wo  Gerichts-  und  Hof-  oder  Grund- 
herrlichkeit einmal  in  verschiedenen  Händen  sich  befanden.  In  den 
immunen  Besitzungen  der  Stifter  und  Klöster  waren  gewisse  Sachen 
der  Gerichtsbarkeit  eines  weltlichen  Grossen,  dem  Vogte,  vorbehalten. 
Zwei-  oder  dreimal  im  Jahr  hegte  er  dieserhalb  sein  Gericht  und 
gefährdete  und  schädigte  mit  seinem  strengen  Rechte  die  Leute  des 
Gotteshauses.  Auf  Seiten  des  Vogtes,  der  nur  Gerichtsherr  gewesen 
und  zwar  innerhalb  fest  gezogener  Grenzen,  war  das  Interesse  an 
der  Erhaltung  der  Gefahr  ein  unbeschränktes.  Umgekehrt  hatten  die 
Gutsherrn  das  Interesse,  welches  nicht  einmal  durch  einen  Verlust 
geschmälert  wurde,  dass  ihre  Holden  von  dem  Nachtheile  der  Gefahr 
im  Vogtegerichte  befreit  würden.  Daher  wurde  hier  die  Befreiung 
durch    Obereinkommen    der  Grundherrschaft   mit  den  Vögten  be- 
werkstelligt, und  femer  wurde  in  solchen  Fällen  die  Gefahr  gegen 
eine  Entschädigung  aufgehoben.  Sie  wurde  entweder  abgelöst   mit 
einer  Summe  Geldes  101)  oder  beseitigt  gegen  die  Überlassung  von 
Grund  und  Boden  «>>}  oder  es  trat  endlich  an  ihre  Stelle  eine  Abgabe, 


1*0  So  hatte  daa  Kloster  Hoadorf,  wie  Im  Jahre  1255  berichtet  wird,  mit  dem  Vater  des 
daaaaligen  Vogtes,  einem  Herrn  Schenken  Ton  Appolda  eine  Übereinkunn  getrolTen, 
worin  die  Togieillchen  Rechte  gegen  die  Summe  ron  achtiig  Mark  Silber  gemfisstgt 
und  beachrinkt  wurden.  Damals  war  bestimmt  worden :  Cuius  coropositionis  forma 
talia  fnit,  qnod  advocatua  habeat  dno  iudicia ,  que  voitis  ding  a  Tolgo  nominantur 
—  et  qnod  indicare  debeat  sine  capcione  que  rare  Tolgariter  nominatur.  Dipl. 
Wemhardi  8.  Magontln.  sedis  archiepiscopi  1255  in  Thoringia  sacra  1,  344. 

^**)  So  war  daa  Kloster  Gandersheim  mit  seinem  Yo^e  übereingekommen.  Quaedam 
ecciesiae  bona  in  Boseleshnsen  sita ,  ad  decem  talenta  aestimata,  Sifrido  comiti  de 

Bo«nseneboreh,  Ganderahemensi  adrocato,  priroo  fnerunt  concessa  pro  eo  ut  litones 

» 

ec«leaiae  a  Tiolentla  exactionibns  adrocati  omnteo  sint  liberi  et  ne  captioso 
i«4tcio  debeant  iudicari.  Dipl.  Adelheidis  abbalissle  gandersb.  1188  bei  Haren- 
her^  eccies.  ganderh.  130. 


wurde  die  Gefalir  aus  dem  Gerirhle  geradezu  vei 
fVivilegk'ii,  mit  weleheu  die  StÜdte  Magdeburg  '■•).  I 
niindeii  <■■)  begnadet  wurden;  bSußger  dagegen  6n 


<*■)  Vg\.  ilie  l'b»rpinknRft  iwiichra  Htm  Abt  nncrhirl  ub4 
eiirr«cita  und  drm  Grafvo  Hajorieb  tad  Aicimlchc«,  ■ 
iDilerer  Seid;  Cnnrenimu*  elini  —  Dt  illad,  ^od  ia  iadfa 
■■malur,  ud  quod  Tirtchillioge  delgr  pro  ipao.  Uw  Urkoud 
NJBDbiirgijche  Ceicbichtrn  S,  Tl.  7t. 

<"*)  lo  itr  Urkunde  Tom  Jahre  ItSl,  worin  Mirkenr  KoBrad  1 
die  ihm  ■■■  d«ii  Stirttro^e  In  3en  Orten  der  Probalel  Zelli 
liehen  Befagniese  lirbt  übenchritlen  werden  lollen,  heliit  « 
(jqniilem  in  iiuia  ■ilvocatni  in  predicia  prspoiilnn  ad  plaeii 
et  »geua  cum  bominibiia  alrieto  jure,  qnad  vul^  dieilür  ra 
redenplione  alricti  Jorii,  aicnl  praedeceaaorea  nuatri  htetn 

Laadieliephel  et  rnodini  hiemalia  rrainenti  et  nihil  ampliaa  mi 
«olTitur.  8.  diij  Urkunde  bei  Lepaina,  Biarbore  ton  Naanbari 
>"*)  S.  die  Auriihtung  der  dem  Gnten  Bnrcbard  all  Vogt 
Benedict inerktoatrr*  Ludctbui^  elBgerlnmlen  Hechle  ia  der 
Albert  von  lUllieraUdt  aua  dem  Jabre  lltT  bei  Lnekfeld  a 
Qnid  auteoi  inrii  in  bunia  eccietiae  adraeatoa  habore  dtbi 
cammendare  duiinna,  ne  rel  advoeato,  quud  ani  inria  Ml 
halar ,  nee  i|niai|iiBD  preter  alalnl*  ab  bonialbni  eilori 
manait  duo  mallra  fniDienti  et  anum  aaarrem  adaocalaa  liagi 
CDDditione,  u(  iu  Jegilimia  placitia  auii  hosinea  aub  obarr 
ilicla  vara  aitare  et  reapondere  noa  cogaL  In  m^nribaa  ver 
deprehrnat  aob  obaervalione  reipondeaat. 
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hebung  in  die  Form  personlicher  Befreiung  gekleidet  io«^.  Dass  dann  in 
einem  Hofe  nicht  immer  allen  Hofhorigen,  im  Frauenkloster  Ganders- 
heim  blos  den  Liten  i>o^,  in  einer  Stadt  nicht  immer  den  Gästen  gleich 
den  Burgern  m)>  j^  "'^^^  einmal  der  gesammten  Bürgerschaft,  wie 
anfanglich  in  Stade  <<2),  die  Befreiung  zu  Theil  wurde,  ist  bereits  be- 
merkt worden.  Ob  die  Befreiung  sowohl  auf  die  Gefahr  des  Gerichtes 
als  auch  auf  diejenige,  welche  den  Sachwaltern  gegenseitig  in  der 
Verhandlung  drohte,  sich  erstreckte  oder  blos  auf  die  erstere  sich 
beschnmkte  oder  nur  auf  die  letztere  sich  bezog,  ist  oft  schwer  zu 
bestimmen  i^<).  Im  ersten  und  dritten  Falle  war  ferner  die  Befreiung 
bald  eine  ausnahmslose,  bald  wurde  sie  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen vorbehalten  <<*).  So  sollte  derjenige,  welcher  wegen  eines 
grossen  Frevels  festgenommen  und  vor  das  Vogteigericht  des  Klosters 
Ludesburg  gestellt  würde ,  als  Beklagter  der  Freiheit  nicht  genies- 
sen<t^},  und  in  Magdeburg  sollte  ausnahmsweise  das  alte  Recht  in 
Wirksamkeit  bleiben  bei  Eiden ,  welche  geschworen  mirden  um  Gut 


<^*j  V^l.  nameDtlich  die  Gonstbriefe  tnr  die  Borger  Ton  Stade  ron  Kaiser  Otto  IV. 
ans  dem  Jahre  1200  bei  Pofendorf  2,  152  (Concedimos  itaqne  ipsis  et  indnlgennus, 
Bt  bnrgenaes  et  optimi  riTes  coram  adrocato  Tel  alio  qnoris  judiee  inricapinm, 
quod  Tvl^riter  vare  dicitnr,  ib  jadicio  omni  modo  non  sustineantj  und  dem  Brx- 
biacbof  Rlldebold  Ton  Bremen  aus  dem  Jahre  1259  bei  Pttfendorf  2,  157  (Nullum 
jartcapiom ,  qood  Tulgo  vare  dicilnr ,  coram  advocato  vel  alio  qnoria  jndiee  (eif es 
Stadensea)  sastinebont. 

*(•)  S.  oben  Note  102. 

Hl)  Vgl.  nnten  Note  120. 

H<)  S.  den  ersten  Gonstbrief  für  Stade  in  Note  109. 

1*')  Entecbieden  blos  anf  die  Gefahr  ror  Gericht  bexiehen  sich  die  für  den  Send  nach 
altem  Soester  Rechte  giltigen  Bestimmungen;  sjnodns  vero  sine  caTÜlatione  (et 
captiositate  jiingere  Hds.)  est  tenenda  (ilteste  Statu tarreehte  4  bei  Seibertz  2, 49) 
nnd ;  dey  protest  van  Suyst.  .sal .  .den  sent.  .sitten  annder  scheltirord  unde  snoder 
▼are.  (alte  Soester  Schrae  5.  1350  bei  Seibertx  3,  389). 

*  <*)  Reine  Avsnahme  enthilt  der  Ton  Bischof  Theoderich  bewirkte  Vergleich  zwischen 
der  Olmfitzer  Kirche  und  ihren  Gotteshausleuten  su  SIsTonyn  vom  Jahre  1299  bei 
Bocsek,  Cod.  diplom.  MoraT.  5,  117i  et  de  omni  timore  pene  seu  culpe,  quod 
Tvlgariter  Anelbare  (s.  ane  rare)  dicitnr,  in  communi  seu  generali  iudicto  —  i.  e. 
panthedinc  —  liberi  debent  b$99;  eicepto,  si  aliqnis  eonim  delinquit  Tel  specialiter 
exeedit,  ille  specialiter  secundum  quod  iustum  ftierit,  puniatur  tarnen  gracia 
mediante. 

HS)  8.  oben  Note  103. 


und  tlnyoni  im  J.ilirt-  1171  und  von  ErzbiM-hof  H 
Aiisiii-illt'rn  aus  tlollnnü  vcrik'hen  "•).  Weiter  b 
nut'  iliVsen  Eid  ditr  Froihvit.  welche  hIs  ein  Voi 
grni  der  Stadt  llildf.sht-im  in  Slrcitigbeiten  mit  Gi 
und  welche  de»  Juden  in  Thüringen  von  den  drei  M 
rieh,   tlnlthasai-  und  Wilhelm  im  Jahre  1368  Terli 


<<*>   t'rkund«  <!(>  Enbiaclinri  Wiehnion  viiD  Migdebaif   lu*  itm 
(iiiu)ip.  Du  illr   iHngilpbiirg.  Rfohl  116:   coivraimn*  ut  dilti 
■lipellklur,  «nlit  iurHiiifnlit   qni    |irn   irhBS   <<l>li«»ii4ii   vri   ■ 
«>cr|>[i9,  prrpctiialiln'  |in>lpoiita  »it. 
I")   Ui(  Hrfffiiing  <ou  <l«r  tivfiiht  lind  di«  ZbIihube  rluer  Erhoi 
uline    diuirlbe   tu    hfrlnilen.  Wenn   lelilerc   btin  Eide  gtil 
diirin   kelae   Httreituig    von   itr  Getubr    lODileni   nur  •!■■ 
4lif   ii'lbd    wicdrr   von    rmcbiadnrn   Gndei    war    (vf;!.    I 
8.    133— U4).    je   narlidrn    die  ErholiBg    »bM^riakl 
gel  lullet  vir- 
il")  lirkuiidc   lam  Julirt   1133   in  ThüringlKhe  RecfatideakMilcr  : 
inramento  eipniftre  vulueril.  nnlJa  ocmione  imp^dülsr,  m 
ripinlur.  Ürm  Antdrocke  nrcasione  fügt  Räialer,  Sladtnebt«  i 
bei;  Dliiervalinne,  sid  Hnnii>jer  Richlileig  S.Ul  briai;!  dl* 
kan|>  nil  den  Klnlerbücken,  du  in  Airhea  1168  anfgebobni ' 
X'J   I)i|ii.  Hearici  bei  llallani  tiloMirium  i|i.  437:   Junnentna  ai 
fücirnt  line   ralanaia  lerburuin,   qne   tCBtonice   dirilar  Tal 
ViiKl,  HoBunPiilii  bremeaiia  1,  10:  JaraotBlga  aate  iadi« 
aiiliii  vrrhnrun,  i|iind  vutgn  dicilnr  Tare  heienl. 
"<*)  Statnlrn  Ton  Hildiihrim  bri  Pifeadnrf,  OhtemlinM*  t,  >l 
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K\s  Kaiser  Rothbart  den  flandrischen  Kaufleuten  in  einem  Privi- 
legium vom  Jahre  1173  vier  Märkte,  zwei  in  Aachen  nnd  zwei 
in  Duisburg  errichtete,  setzte  er  fest,  dass  derjenige,  von  welchem 
VVaaren,  die  nicht  gerichtlich  verpfändet  worden,  zurückgefordert 
wurden,  mit  einem  Eide  ohne  Gefahr  der  Schuld  sich  sollte  entreden 
können.  Auch  sollte  Jeder,  der  eine  kampfwürdige  Klage  erhübe, 
von  ihnen  den  Entschuldigungseid  und  zwar  einen  Eid  ohne  die 
Gefahr  sich  gefallen  lassen  müssen  <«&).  —  Von  dem  Grafen  Adolf  III 
von  Holstein  wurde  den  Kaufleuten  aus  Hamburg  das  Vorrecht  zu 
Theil,  dass  sie  in  der  ganzen  Grafschaft  nach  ihrem  Rechte  ohne 
Gefahr  sich  losschwuren  dürften  i^'),  und  die  gleiche  Freiheit  wurde 
sogar  im  ganzen  Herzogthum  Sachsen,  ja  im  ganzen  Reiche,  wo 
immer  sie  belangt  werden  möchten,  den  lübischen  Kaufleuten  von 
Kaiser  Friedrich  I.  in  dem  Jahre  1188  eingeräumt  *>^).  Man  darf  wob] 
behaupten,  dass  der  Schwur  des  Entschuldigungseides  ohne  Gefahr 
auf  die  Einklagung  einer  iäugbaren  Schuld  am  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  als  ein  wesentlicher  Bestandtheil  und  hauptsächlicher 
Vorzug  des  modernen  Handels-  oder  Kaufmannsrechtes  betrachtet 
wurde  «<&}.    Unzweifelhaft  ist  in    dieser  Anwendung   die  gefahrlose 


^^*)  Dipl.  bei  Wamkönig,  Flandrische  Staiits-  nnd  Rechtitgeschichte  im  Urkundenanhang 
1 ,  39.  40:  —  iUe  a  quo  bona  requirontar  sacramento  sine  Tara  se  espnrget,  quod 
hoBornm  debitor  non  ezstiterit ...»  sed  si  quid  in  eitm  haberet  dicere ,  jnra- 
mentnm  illins  ahsque  vara  recipiat. 

'^^)  Vgl,  Lappenberg,  Hamburg.  Recbtsalterthfimer  1,  XL. 

'*^)  Dipl.  bei  Hach,  Lfibisehes  Recht  S.  172 :  Et  qnicanque  ipsoram  snpra  causa  quacnn- 
qae  eoDTenlatur  per  omnes  Inperi!  nostri  fines  et  per  duratum  coran  loci  iHias 
judice  se  ezpargabit  absque  captione  secnndaro  jnra  jam  diele  ciTitatis. 

''^)  In  einem  Vertrage,  welchen  die  Bürger  von  Cöln  mit  den  Flandcrern  im  Jahre  1197 
aufrichteteB,  wurde  ohne  Weiteres  eine  entsprechende  Bestimmung  aufgenommen. 
S.  die  ITrknnde  bei  WarnkAnig  a.  a.  O.  S.  43 1  si  qnis  ab  pn  (einem  abreisenden 
Flanderer)  debitum  repetit  unde  testes  habnerit  secnndnm  ins  Coloniae  enm  cnn- 
TiBcere  debet  et  amplias  enm  non  retardabit;  qnod  si  testes  non  h^bnerir,  ille  qni 
impeiitnr ,  simplici  jvrtmento  sola  mann  sine  interceplione  quod  bivanc  est  —  se 
pnrgnbit  et  liber  erit.  Vgl.  ferner  die  Urkunde  Olto*slV.  über  eine  Sühne  swischen 
den  Cölnemond  Flanderem  1197 — 1215  ebenda  S.  42,43 :  Si  vero  contigerit  de  aliis 
eiribuB  coloniensibus  aliqnem  de  Ftandrensibas  hominibns  ad  nostrae  vindicationis 
(ivrisdictionis)  sentenliam  perlinentes  (sie)  pro  sna  amissione  in  causam  trahere  to- 
inerit,  exceplis  nobilibns  et  magnatibus  terrae  ipse  ad  expnrgandiim  se  sola  manu 
sine  captione  yerbomm  quod  rnigo  beranc  dicttur  exhibebit. 
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Eidesleistung  zum  Durchbruch  gekommen;  in  der  Folge  fand  sie 
jedoch  auch  in  andern  Richtungen  und  unter  andern  Yoraussetzungea 
ihre  Anerkennung.   Im  Jahre  1400  erschien  ron  Erzbischof  Wernher 
eine  Verordnung  für  das  weltliche  Gericht  der  Stadt  Trier  «•),  Teran- 
lasst  durch  die  vielen  und  häu6gen  Klagen,  welche  er  hören  mussU 
„von  manger  unerdachter  handelunge ,  funden  und  leufiften**»  die  mao 
bisher  daselbst  gehabt  hat.    Bei  der  Abstellung  dieser  Gebreeheo 
wurde  nun  mehrfach  in   anderer  Anwendung  ein  Eid   ohne  Gefahr 
festgesetzt.    So  war  es  oft  vorgekommen,  dass  Leute   vor  Gericht 
,,geoksumet*<  wurden  «a?).  Mit  Rücksicht  darauf  wurde  dem  Beklagten, 
falls  ihm  nach  der  Ansprache  däuchte  ,,dass  der  kläger  ihn  ocksinen 
wurdet  und  dass  er  der  sachen  nit  zu  schaffen  habe**,  das  Recht  ein- 
geräumt, zu  verlangen  „dass  der  klager  sich  des  von  erste  erklere 
vur  unserm  Gerichte   zu    den   heiligen    mit    sinem    eyde  und  er 
—  heisst  es  darin  —  sal  ane  fare  sin.**  Ferner  wurde  bestimmt,  dass 
die  Vorsprecher  einen  Eid  leisten  sollen,  getreulich   ihrer  Mündel 
Wort  reden  zu  wollen,  und  zwar  sollen  sie  sehworen  „ohne  fare  mit 
uffgelagten  fingern,   als  gewonlich  ist.<<    Auch  der  Eid  sollte  «ane 
fare  mit  ufgelagten  fingern''   geschworen  werden,  zu  welchem  der 
Wirth  des  Hauses  berechtigt  ist,  der  das  Vorhandensein  von  Gegeß- 
ständen,  die  bekümmert  werden  sollen,  läugnet.  Dagegen  war,  im  Falk 
ein  Jude  einen  Christen  belangte,  zu  unterscheiden.  Besass  jener  ei&e 
unverdächtige  Kundschaft  in  Briefen  oder  in  anderer  Art  und  der  Christ 
wollte  dennoch  läugnen  und  schworen,  -„so  sali  er  den  eydt  mit  fare 
dun,  so  wie  unseres  gerichtes  recht  stehf    Besässe  aber  der  Jude 
keinerlei  Kundschaft    und  wurde  er  die  Sache  vor  den  Amtmaofi 
ziehen  mit  der  Frage:  „ob  yme  einiche  eyde  zu  dun  geburten",  wozo 
auch  der  Christ  berechtigt  sein  sollte,  so  würden  sie  beide  vor  diesem 
„die  eyde  dun  ane  fare''. 


1^*)  Sie  steht  bei  Hontbeim  historit  Trevirens.  2,  312  ff. 

<^)  Ocktaamen  erklärt  Hiltans  Gloasariam  sp.  1444  unter  Venreiean|^  «öf  «Mcre  Ur- 
kunde durch  impedimento  objecto  saepe  frirolo  detiaere. 
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YI. 

Im  vierzehnten  Jahrhundert  war  wenigstens  in  den  Städten  das 
Widerstreben  gegen  das  strenge  Recht  zu  einer  solchen  Festigkeit 
bereits  gediehen»  dass  da,  wo  nicht  Gunstbriefe  oder  Ordnungen  von  der 
Gefahr  im  Rechtgange  befreit  hatten ,  die  Gerichte  eigenmächtig  die 
Vermittlung  zwischen  den  neuen  Anschauungen  und  dem  alten  Rechte 
übernahmen.  Von  Fall  zu  Fall  kam  eine  freiere  Auffassung  des 
strengen  Rechtes  zur  Geltung  und  schuf  auf  diese  Weise  mit  der  Zeit 
einen  Gerichtsgebrauch,  nach  welchem  die  Anforderungen  hinsichtlich 
der  Form  um  vieles  milder,  die  Fährlicbkeiten  bedeutend  geringer 
waren. 

Bahnbrechend  war  wohl  die  Rechtssprechung  der  Oberhöfe  auf 
auswärtige  Anfragen.  Wenn  die  SchöfTen  eines  Gerichtes  ungewiss 
waren  ob  der  Entscheidung  eines  Falles,  so  theilten  sie  ihn  durch  den 
Mund  von  Boten  oder  in  schridllieher  Erzählung  ihrem  Oberhofe  mit, 
und  erbaten  von  letzterem  das  Urtheil  und  Recht.  Dies  geschah  nun 
auch  in  vielen  Fällen,  wo  die  Form  verletzt  worden  war  und  die 
Schöffen  sich  nicht  zu  helfen  wussten,  indem  sie  nicht  wagten,  das 
Urtheil  nach  der  Strenge  des  Rechtes  zu  fallen,  aber  auch  nicht 
wagten,  gegen  dasselbe  zu  sprechen.  Unzweifelhaft  war  die  Stellung 
der  Oberhöfe  in  solchen  Fällen  eine  leichtere ,  da  sie  nicht  auf  ein 
unmittelbar  vor  ihren  Augen  sich  abspielendes  Verfahren,  sondern  auf 
den  über  eine  gepflogene  Verhandlung  erstatteten  Bericht  erkannten. 
Begreiflicher  Weise  brachte  die  ruhige  Erzählung  von  einem  vor- 
gekommenen Formfehler  einen  weit  geringeren  Eindruck  auf  das 
Gericht  hervor,  welchem  der  Fall  zur  Entscfieidung  mitgetheilt 
wurde,  als  auf  dasjenige,  vor  dessen  Angesicht  die  Formwidrigkeit 
während  der  Verhandlung  begangen  worden  war.  Ersteres  war  eher 
in  der  Lage  Nachsicht  zu  üben ,  billiger  und  gerechter  in  der  Sache 
zu  urtheilen.  Man  besass  die  Ruhe,  nach  dem  Leumunde  desjenigen, 
der  gefehlt  hatte,  und  nach  anderen  Umständen  zu  fragen  <»);  ein 


^**)  8.  BriBDer  Schdfenb.  n.  266:  fit  ei  ambo  Tel  odiu  eonun  tic  jurando  io  forma  de- 
riat,  taic  jimti  ex  forma  peraooarum  jurantium  et  ex  causae  cirvamatantiis  ceteria- 


Unrecht  i-rscliieii. 

Dhs  Biltl   eiiiiT  Mulrlieii  mildirriilKii  Reulit«spi 
die  Urlheile  iles  Kriiiiiier  SladlgericIileM  aii!)  der  Mitt 
Jahrhiiiiderl.s ,    weh'he    die    kundige   Hand    des 
ürhivibem  J«>haiiii   in  eine  wohlgeordnete  Sammlu 
Sie  bildet  die  Quelle,  mm  der  die  folgende  Üarstellii 

Wenn  ein  Itekhigter  nul'  eine  Klage  Rede  slaw 
geliraeht,  da.ss  er  hei  der  Nennung  de^  Klage 
hinzufügte :  oder  wie  er  suiiüt  mit  ehristliehvm  Naiuei 
Als  nun  vor  dem  (ieriehle  zu  ErhiH  ein  Mann  wegi 
einem  Todtsehlage  helangt  wurde  und  sein  Voi 
Antwort  jener  Kormel  vergass ,  wurde  letzterer  (ä 
Antwort  erkannt  und  nur  wegen  der  Grösse  der 
die  Sache  vor  die  Brunner  SL-hÜtFen  gebraehl.  Die 
mit  Ilinwegüelzung  üher  eine  herkömmliche  Form 
Sprecher  gar  nicht  gefallen  sei,  dass,  wenn  er  nui 
rechten  Namen  genannt  habe,  obgleich  er  nicht  t 
wie  er  sonst  n.  s.  w. ,  die  Antwort  wohl  und  gut 
Voraussetzung  für  eine  Kusse  günzlich  entfalle  ■*>). 

Wurden  mehrere  Klagen  zugleich  gegen  dei 
erhoben  —  und   in  bürgerlichen  Reehtsstreiligkeil 
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wegen  Frevel  noch  mehr  Klagen  auf  einmal  vorgebracht  werden  <>a) — 
so  musste  jener  nach  strengem  Rechte  auf  jede  Klage  auch  besonders 
antworten.  Als  dieser  Forderung  nicht  entsprochen  wurde  in  einem 
zu  Gayau  vorgekommenen  Falle,  wo  einer  wegen  Schulden  dreifach 
belangt  worden  war,  trugen  indess  schon  die  dortigen  Geschwornen 
Bedenken.  Sie  setzten  daher  das  Urtheil  aus  und  zogen  das  Recht 
nach  Brunn.  Die  Brünner  Schöffen  aber  erkannten  im  billigen  Sinne 
und  erklärten,  dass  der  Beklagte  wohl  geantwortet  habe  und  daher 
nicht  sachfallig  sei,  wenn  er  nur  in  seiner  Antwort  eines  solchen 
Ausdruckes  sich  bedient  habe ,  welcher  eine  vollständige  Abläugnung 
gegenüber  sänmitlichen  drei  Klagen  in  sich  schliesse,  wenn  er  bei- 
spielsweise geantwortet  habe:  ich  schulde  gar  nichts.  Gegen  eine 
unbedingte  Rückwirkung  dieser  von  der  strengen  Form  befreiten 
Auffassung  auf  die  eidliche  Entschuldigung  verwahrte  sich  jedoch  das 
Urtheil  ausdrücklich.  Schwören  musste,  hiess  es  darin,  der  Beklagte, 
trotzdem  dass  er  mit  Einer  Antwort  dem  Rechte  genügt  hat,  allerdings 
drei  Eide ,  falls  der  Kläger  es  verlangen  würde.  Nur  wenn  letzterer 
schwiege,  könnte  auch  mit  Einem  Eide  die  Entschuldigung  erfolgen  <«*). 
—  Das  Verlangen  von  drei  Eiden,  während  eine  Antwort  genfigte, 
war  eine  Halbheit,  ein  Widerspruch  der  nicht  aufrecht  erhalten 
werden  konnte,  und  es  zeigt  dieser  Fall,  wie  ein  Ablassen  von  der  Form 
in  Einer  Beziehung  sogleich  weiCere  Folgen  nach  sich  zieht,  wenn  die 
Rechtsprechung  nicht  unsichern  Schrittes  hin  und  her  schwanken 
soll.  Hatte  eine  Autwort  genügt,  warum  sollte  nicht  auch  ein  Eid 
genügend  sein,  schliesst  sich  doch  letzterer  der  ersteren  an?  Diesem 


1)*)  Vgl.  BrfiBBer  Schöffenb.  n.  605.  606. 

*"j  Brianer  SchölTeob  o.  60S.  —  Dagegen  bandelt  es  sich  in  n.  27  nicht  um  eine 
Fonnfnige,  sondern  um  eine  Frage  des  materiellen  Rechtes  und  eine  Wandelung, 
die  mit  demselben  vorsieh  gegangen.  Die  Geschworenen  von  Nausedlica  (Nausarlicx) 
fragea  an,  ob  der  Beklagte  und  zugleich  aum  Kampf  Gegrusste  auch  auf  die  kam|»f- 
liche  Forderung  antworten  müsae,  worauf  die  Brünner  Schoflen  lu  Recht  ertheilteu, 
dass  der  kSmpfliche  Gruss  für  das  Gericht  keine  Bedeutung  haben  durfte ;  denn 
ei  dnello,  quod  actor  non  (sie!)  praetendit,  non  est  praesumendum ,  quod  justam 
ducai  ctosam,  «nd  daher  genügt  auf  eine  Klage  mit  klmpflicbcm  Gruis  eine 
schJichl«  Antwort  (reue  poterit  eimp Heiter  affirmando  Tel  neg«ndo  ad  ejus 
qmeriaoninn  respondere). 
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Gedankengang  und  der  Anerkennung  seines  Ergebnisses  konnten  sieh 
denn  auch  die  Brunner  Sehoffen  nicht  entziehen,  wie  ein  Urtheä  auf- 
weist, welches  nach  dem  Dorfe  Barffus  ergangen  ist  Ein  gewisser 
Heinrich  hatte  daselhst  gegen  einen  Konrad  erstlich  eine  MordUage, 
zweitens  die  Klage  des  Reraubes  und  drittens  die  Friedbniehskbge 
erhoben.  Nachdem  der  Yorsprecher  Konrad*s ,  ein  fursorglieher  und 
umsichtiger  Mann,  für  sich  und  seinen  Mündel  das  Urtheil  erbngt 
hatte ,  dass  er  sich  sollte  verantworten  können  als  ob  nur  Eine  Kbg« 
erhoben  wäre,  war  von  Seiten  des  Gegners  das  Urtheil  gefragt 
worden,  ob  nicht  wenigstens  drei  Eide  zur  Entschuldigung  geschworen 
werden  müssten.  Allein  das  Urtheil,  welches  eingeholt  wurde,  iel 
nicht  in  gunstigem  Sinne  aus.  Die  Brünner  erkannten,  dass  der 
Konrad  sich  frei  schworen  möge  mit  Einem  Eide  folgenden  Inhahs: 
der  Verbrechen  des  Mordes ,  Reraubes  und  Friedbruchs,  deren  mA 
Heinrich  beschuldigt,  bin  ich  unschuldig  <a^).  Unter  den  Entscheidiuig»- 
gründen  befand  sich  auch  der,  dass  die  Eide  sowohl  in  ihrem  Inhal: 
als  auch  der  Zahl  nach  der  Antwort  folgen  ^a*). 

Den  Schluss  einer  Zeugenaussage  bildete  nach  Herkommen  ond 
Brauch  die  Formel:  Darüber  sind  wir  Zeugen  für  diese  Pdrtei!  Al< 
nun  vor  den  Geschworenen  in  Crepicz  einmal  diese  Formel  we^e- 
lassen  wurde ,  griff  der  Gegner  die  ganze  Aussage  an.  Die  Geschwo- 
renen waren  unschlüssig  und  wendeten  sich  nach  Brunn.  Hier  aber 
wurde  im  Sinne  der  Billigkeit  erkannt,  dass  jene  Auslassung  kein 
Grund  für  die  Zurückweisung  der  Aussage  sei.  Gerechtfertigt  wiinle 
das  Urtheil  damit,  dass  die  voraufgegangene  richterliche  Aufforderung' 
der  Zeugen  jene  Formel  überflüssig  mache,  dass  mit  anderen  Worten 
letztere  leer  und  unnütz  sei  <*<>). 

Dem  Schwur  eines  Eides  ging  üblicher  Weise  eine  Probe  vor- 
aus. Der  Vorsprecher  unterwies  seinen  Mündel,  der  schwören  sollte. 


*a^)  EnUprechend   dieaein   Urtheile  bestianneo  die  GoaUrer  SUUCen  bei  Goscbea  C 

17.  18:  Wtt  auknl^ke  seult  men  emme  f^hift  vor  gherichte  to  ener  U4,  der  »Der 

8cal  he  «ich  anUcuIdigben  mit  emme  rechte. 
«**)  Brünoer  Schöffenh.  n.  446. 
li«)  Briinner  SchdflTenb.   n.   690.  —  In  ■■dern  Urtheilea   gelaegte  die  Aaaieht  tv 

Geltung,  das«  Zeugen  in  ihrer  AusMge  überhaupt  nicht  faHen  Itenen.  Vgl  ■.  tSfi 

«nd  684. 


Die  Gefahr  vor  Gericht  and  im  Bechtupani^.  161 

vor  Gericht  und  im  Beisein  des  Gegners  in  der  Sehwurform.  Zugleich 
hatte  diese  Probe,  wobei  auch  der  Inhalt  des  Eides  mitgetheilt  wurde, 
den  Zweck  dem  Gerichte  wie  dem  Gegner  Gelegenheit  zu  bieten, 
wenn  sie  Mängel  ßnden,  deren  Besserung  verlangen  zu  können«*^). 
Im  Brunner  Stadtgerichte  wurde  aber  zu  Recht  erkannt,  dass,  wenn 
einmal  mit  Umgehung  jener  Handlung  ein  Eid  geleistet  würde ,  der- 
selbe dieserhalb  nicht  ungiltig  und  der  Schwörende  weder  sach- 
noch  bussfallig  gegenüber  dem  Richter  sein  sollte  i*»).  Es  wurde 
also  auch  jene  obwohl  übliche  Handlung ,  die  Mittheilung  und 
Feststellung  des  Beweissatzes,  für  eine  überflüssige  Formalität 
erklärt. 

In  der  Formel  des  Entschuldigungseides  musste  der  Kläger  bei 
seinem  rechten  Namen  genannt  werden,  streng  genommen  so,  wie  er 
sieh  nannte.  Dagegen  haben  die  Brünner  Schöffen ,  wie  der  Stadt- 
schreiber gelegentlich  in  seiner  Urtheilsammlung  berichtet«»»),  an 
verschiedene  Orte  statt  des  strengen  Rechtes  ein  nachsichtiges  ge- 
sendet. So  sollte  der  Eid  gegangen  sein ,  obgleich  der  Schwörende 
seinen  Gegner,  der  Kunzlin  hiess,  Kinzlin  genannt  habe;  denn,  so 
rechtfertigten  sie  den  Spruch,  das  Eine  wie  das  Andere  ist  ein  Demi- 
nutivum  desselben  Namens,  nämlich  von  Konrad  <*•).  Ferner  sollte 
der  Eid  gegangen  sein,  wenn  der  Schwörende  von  einem  Konrad 
sprach,  während  der  Kläger  sich  in  einer  deminutiven  Form  zu  nen- 
nen pflegte,  indem  man  zur  Begründung  dieses  Urtheils  auf  die  Taufe 
verwies,  wobei  dem  Menschen  nicht  das  Deminutivum  eines  Namens 


^*'')  S.  Brfisner  Schöffenb.  n.  458,  vgl.  n.  444  (ianti  fonnam  indieDtes)  and  Freiberger 
SUtnteo  XII.  Schott  S.  IM :  Der  widerstehe  aal  einis  urteUis  biten ,  ab  he  icht 
bcneBDen  aaUe  warn  he  beäugen  woUe.  das  aal  he  benenneD  sa  rechte.  Dax  suilen 
OQeh  die  boten  oil  rechte  boren  rnd  Tememen ,  das  ai  wissen ,  wea  si  gesten 
anllen.  Der  norapreche  dea  nordereria  mac  aprechen :  wold  ir  is  Tememen ,  was  he 
besngen  wil?  Her  bennan  wil  besagen,  das  im  her  heinrich  aeinea  rechten 
konCaehatzia  acbnldig  iat  einea  nirdnngia  minner  den  cehn  marc. 

*")  Brinner  Schftfenb.  n.  254. 

**♦)  S.  ».  U3  a.  A. 

*^*)  Br6nner  SchölTenb.  n.  443  a.  A.  Die  entsprechende  Schöffensatzung  214  S.  396 
hebt  nur  herror:  wenn  einer  seinen  Gegner,  der  sich  selbst  so  nennt,  Chnntzlin 
statt  Cbunraten  nenne. 

Sitxb.  d.  phil..bist.  Ol.  Li.  Bd.  i.  Hft  Jl 
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beigelegt  würde  i*«)-  ^^  ^^^  S>"S  ^^^^  weiter  in  der  Naehsiebt,  der 
Sebwörende  sollte  nicbt  gefallen  sein,  wenn  er  aueb  seinen  Gegner 
gar  nicbt  beim  Namen  nannte,  wenn  er  scblecbtbin  von  dem  Kl^er 
spracb,  wie  derselbe  immer  beissen  möge  i^<},  ja  selbst  dann,  ¥eoo 
er  ibn  bei  einem  unriebtigen  Namen  genannt,  indesa  beigefügt 
babe:  ,»oder  wie  er  immer  beissen  mag*'.  Das  strenge  Redit  wurde 
nur  nocb  für  den  Fall  anerkannt,  dass  der  Gegner  obne  dea 
erwäbnten  Zusatz  falscb  z.  B.  statt  Paul  Peter  genannt  wordea 
wäre  «*»). 

Waren  bei  einer  Klage  wegen  Todseblages  als  Klager  aueb 
Frau  und  Kinder,  Bruder  und  übrige  Verwandten  des  Erscblagefieo 
genannt  worden,  so  mussten  strenggenommen  alle  auch  in  der  Eidfor- 
mel  Erwähnung  finden.  Indess  wurde  auch  in  diesem  Falle  miUer 
geurtbeilt.  Man  erkannte  es  für  genügend ,  wenn  die  Gezeugen  de« 
Beklagten  in  ihrem  Eide  sagten,  dass  Heinrieb  wegen  des  TodschbgN 
dessen  er  durch  Konrad  beschuldigt  wird,  unschuldig  sei.  Und  ie 
gleicher  Weise  sollte  der  Angeschuldigte  selbst  blos  zu  erkliren 
brauchen:  der  Todtung  des  Konrad,  welche  mir  dieser  oder jea« 
zu  benennende  Kläger  aufbürdet,  bin  ich  unschuldig.  Eine  Enrih- 
nung  der  Frau,  der  Kinder  und  Freunde  sollte  nicbt  erforderiick 
sein  <**). 

Die  Eidformel  musste,  was  ihren  Inhalt  betrifft,  nach  strengfoi 
Rechte  so  gefasst  sein,  dass  die  Beschuldigungen,  welche  in  der 
Klage  vorgebracht  worden  waren,  darin  sich  wieder  fanden.  Dagegeö 
fügte  der  Stadtschreiber  Johann  einem  Urtheile,  das  in  einer  Mord- 
Beraub-  und  Friedsbruchsache  ergangen  war  und  von  ihm  mitgetbeilt 


i^i)  Brfinner  SekSffenb.  n.  443  =  DeuUche  SchSffeBMtxna^  214. 

1^*)  Brfinner  SchSITenb.  n.  443.  Die  enttprechende  SehöffennUosp  215  tettt  aocfc  i«i 
rnd  csaigei  mit  dem  ringer  auf  ia. 

<^*)  Brfianer  Scbdffenb.  m.  443s=DeaUche  ScbSrenMUnn^  215.  —  V^.  damit  f<rf- 
^enden  FaU  au«  dem  eagliscbeo  Reebtsleben :  Alexander  Gordon  ab  Aehist«»*!,  eia 
ScboUe,  der  1715  gegen  König  Geoi^  i.  kimpfle,  wvrdc  1717  in  Mmtoaaeba 
mit  mehreren  andern  wegen  dea  Verbrecbena  laeaae  miueatati«  Terartk«at;  aflci> 
er  entging  sowohl  der  Todesstrafe  als  der  Confiseation  seines  Tcrmögeaf. 
weil  das  Urtheil  oder  die  Parlamentsacte  ihn  nicbt  Alexander,  sondern  TlraaMf  ge- 
nannt hatte.  Er  lebte  ruhig  und  sicher  in  Schottland,  wohin  er  1727  tnnirkgc&rhrt 
war,  bis  an  seinem  Tode  1780.   Schellwita  p.  22. 

1^*)   Brunner  Siboffenb.  n.  445. 
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wird,  die  Bemerkung  als  massgebend  bei,  dass,  wenn  der  Kläger  in 
seiner  Klage  einen  langen  Wortschwall  i*»)  machen  würde,  der 
schwer  wieder  zu  geben  wäre,  der  Beklagte  nicht  nöthig  hätte,  die 
ganze  Reihe  von  Vorwürfen  und  Übelthaten  im  Schwur  zu  wieder* 
holen.  Vielmehr  würde  nach  seiner  Meinung  genügen ,  dass  er  allge- 
mein sagte :  aller  der  mir  vorgewori'enen  Räubereien  und  ähnlichen 
Frevel  bin  ich  unschuldig  i^<). 

Von  der  Fassung  der  Eidformel  gelangen  wir  endlich  zu  ihrer 
Stabung  und  Ausschwörung.  Wie  die  Schwurformel  vorgesagt  wurde, 
»0  musste  sie  auch,  auf  Wort  und  Sylbe  übereinstimmend,  nach 
strengem  Rechte  von  dem  Schwürenden  nachgesprochen  werden. 
Im  Gegensatze  hierzu  erkannnte  der  Brünner  Rath ,  dass  ein  Eid 
dennoch  gegangen  sein  sollte,  wenn  auch  der  Schwörende  bei  der 
üblichen  Redensart  „und  alle  crafcze**  des  ersten  Vocales  (a)  sich 
bedient  habe,  während  der  Fürsprecher  beim  Stäben  der  Formel  „und 
eile  creuczc  gesagt  hätte.  Diese  mildere  Beurtheilung  sollte  nur  dann 
nicht  Platz  greifen,  wenn  bei  der  vorausgegangenen  Schwurprobe 
die  Schöffen,  als  sie  es  hörten,  dem  Schwörenden  ausdrücklich  ver- 
boten hätten,  statt  des  e  eiira  zu  setzen.  Zur  Begründung  des  Urtheils, 
wonach  der  Eid  giltig  sein  sollte  trotz  des  Missklanges  der  Sylben, 
wurde  aber  angeführt,  dass  wenn  auch  „eile  creucze**  üblich  so  doch 
«alle  craycze**  sprachlich  richtiger  sei,  wie  schon  aus  verschiedenen 
anderen  Redensarten  erhelle,  sage  man  doch  „alle  tag,  alle  nacht,  all 
weg,  all  Steg**  u.  s.  f.*^^)  Ja  es  wurde  sogar  beschlossen  die  Fürspre- 
cher zu  ermahnen,  dass  sie  in  Zukunft  des  richtigeren  ersten  Vocals 
>ich  bedienen  sollten,  ohne  indess  von  Neuem  eine  Gefahr  schaffen, 
einen  Nichtigkeitsgrund  aufstellen  zu  wollen ,  indem  man  die  Clausel 
beifugte:  übrigens  solle,  wenn  der  Fürsprecher  trotzdem  „eile*"  sagen 
und  der  Sachwalter  folgen  würde,  der  Eid  giltig  sein  i^^^. 


***>   vVerboma  arenga*.  Arenga,  oratio  publica,  dedanatio,  harangue.   du  Fresne  ed. 

Henaekel  1,  3S5  *. 
*^*)  Brianer  Scbdffenb.  n.  446  g.  E. 
'*')  laden  die  Meister  todi  Recbte  au  Meittem  der  Sprach e  aicb  erboben,  irrten  aie 

frei  lieb  gar  aebr.  Usgleiehea  aetaten  sie  gleicb ;  eio  Fehlschluss  war  die   Folge. 

Es  ergiag  ibaea  wie  allen,  welche  mit  halber  Bilduag  meiste ro   wollen,  was   das 

Volb  Ja  Eiafalt  fibt  und  wahre  Wissenschaft  als  richüg  bestitigt. 
1*«)  Brtianer  Schöffenb.  a.  444. 

If 


iltT  Sfliwüreiiilu .  wi-li'liiT  nicht  aus  ViTin«ssviiboil 
sondern  in  Vei^i'itslicfilieit  iiiiil  aus  Uiiliedavlit  su 
nicht  riii'  t^vfallon  zu  erachten  sei.  Zur  Recht fertigun 
man  fulgende  fast  lüchrriiehc  Argumitiitation  an:  di 
schliessc  die  kleinere  in  srch,  und  es  habe  daher  dei 
der  );nnzen  Hand  üich  bediente,  mit  zwei  Fingern  g 
Deullieber  al!)  durch  Fol([eru»{;en  solcher  Art  kam 
nicht  aufgewiesen  «erden,  in  welebem  der  freiere  G 
Indem  ei'  das  Hanpt  über  die  Form  erhob,  beugte  er  si 
unter  ihr  Joch. 


**}  BriiDiier  StliöfEiib.  n.  IST. 
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Eine  willkommene  Unterstützung  fand  das  bereits  vorhandene 
Widerstreben  gegen  die  Formen ,  worüber  Sinn  und  Inhalt  vergessen 
wurde,  in  dem  Humanismus,  dem  zugleich  das  grosse  Verdienst 
gebührt,  zuerst  das  bestimmte  Verlangen  nach  allgemeiner  Aufhebung 
der  Gefahr  durch  des  Gesetzgebers  Hand  energisch  zum  Ausdruck 
gebracht  zu  haben.  Der  Formalismus  im  Gerichtswesen  bildet  keine 
vereinzelt  stehende  Erscheinung.  Dem  gesammten  geistigen  Leben 
des  Mittelalters  war  allmählig  die  freie  Bewegung  abhanden  gekommen, 
Denken  und  Sagen  überhaupt  war  in  Formen  erstarrt,  aus  welchen 
es  erst  der  Humanismus  mit  seinem  schmelzenden  Hauche  gelost  und 
wieder  in  frischen  Fluss  gebracht  hat.  Dass  er  sich  aber  nicht 
begnügte»  den  Scholasticismus  in  der  Lehre  zu  bekämpfen,  dass  er 
sofort  auch  gegen  den  Formalismus  im  gerichtlichen  Verfahren  sich 
»rendete,  darf  um  so  weniger  überraschen,  als  auch  Cicero,  die  neue 
[Quelle  philosophischen  Denkens  und  zugleich  das  Muster  gerichtlicher 
Beredsamkeit  aus  dem  Alterthume,  den  Formenkram  der  römischen 
liiristen  zur  Zielscheibe  seines  Spottes  gemacht  hatte  «so).  Merkwürdig 
>leibt  dagegen  immerhin  die  entscheidende  Bedeutung,  welche  der 
''ormalismus  im  Processe  tur  den  Lebensgang  eines  der  grössten 
ilänner  des  humanistischen  Zeitalters  erlangen  sollte,  so  dass  für 
liescMi  noch  ein  besonderer  Anlass  vorlag  unmuthigen  Sinnes  den 
lampf  aufzunehmen.  Niklas  Chryfftz  von  Cues  im  Mosellande,  geboren 
m  zweiten  Jahre  des  fünfzehnten  Jahrhunderts ,  hatte  zu  Anfang  der 
wanziger  Jahre  in  Padua  die  Bechte  studirt.  Als  Doctor  der  Decretalen 
ehrte  er  nach  seiner  Heimath  zurück,  und  wählte  hier  den  Beruf 
Ines  Fürsprechers  »rmer  Leute  vor  Gericht.  Ein  eigenthümliches 
reschick  aber  fügte  es,  dass  er  sogleich  den  ersten  Process,  in 
reichem  er  als  Anwalt  zu  Mainz  auftrat,  in  Folge  eines  Formfehlers 
erlor  >^i).  Diese  Begebenheit  brachte  einen  solchen  Eindruck  auf  die 


»•)   Vgl.  JheriBg,  Geiat  dea  rdm.  RechU  2*,  46d  Note  610. 
*<>  Dax,  rfikolaua  tod  Cuaa  1,  lOS. 


(-atliulica  odtT  über  die  Kirclit-  und  (Ii-r«ri  bvide  E 
Frieslerthum  und  das  heiligt*  Regiment.  Bei  dem  iai 
hange  zwischen  dem  geistlichen  und  weltlieheu  Rpg 
auch  atif  die  Üi-hiJdeii  und  GcbrecPien  zu  reden» 
lleieh  lilt.  Als  Heilmittel  hietiir  ersrliienen  ihm  die  yh 
aus  den  vorzügliehslen  (iliedern  des  Reiches  beste! 
Inngen,  viirausge.HCtzl  dass  sie  recht  gehalten  und 
gesetzt  würden  "*).  Auf  ihnen,  sagte  er,  wurden 
sprie  SS  lieh  stell  MiiHsregclii  beschlossen  gegen  Treu! 
Raub  und  Murdbrand,  während  in  der  ganxeii  Zeit, 
gedenken  mochte,  kaum  ein  Reichstag  gehalten  ^ 
welehem  eine  aiidei-e  Frage  als  die  Hiissilciiaiigelege 
der  Bei-atbung  genesen  wäre,  und  mehrmals  die 
erlulglüs  geblieben  ist.  Daher  schlug  Ciisa  regelmäss 
Versamndinigen  vor.  Alljrdirlich  zu  Pfingsten  sollten 
richter  und  Kui-lürsten  einen  Tag  in  des  Reiches 
dem  Vorsilze  des  Kaisers  uder  eines  Kurfürsten  haU 
der  Reiebs-  und  Lau  des- Angelegenheiten  imd  nur  B 
was  der  Resserung  bedurfte.  Ausserordentlicher  W 
weiter  —  künnle  noch  immer,  wenn  eine  wichtige  Sai 
Versammlung  aller  Fürsten  verlangte,  eine  solch 
Frankfurt  »der  an  einen  anderen  Ort  berufen  wer 
alljährlichen  urdentliehen  Kurfürsten-  und  Rieht^rta 
Cnsn  eine  zweite  regelmässige  Versammlung  in  f 
zum  geringsten  einen  Jlonat  währen  sollte,  im  Ms 
und  an  der  ausser  den  vorgenannten  üliedem  dea  R 
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der  Städte  Theil  zu  nehmen  hätten,   mindestens  einer  aus  jeder 
bisehofliehen   und   grosseren   Reichsstadt,  während  die  Kurfürsten 
Räthe  und  edle  Herren  in  unbeschränkter  Zahl  mitbringen  könnten. 
Diesen  Versammlungen,  deren  Theilnehmer  insgesammt  ein  Eid  ver- 
pflichten sollte,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  flir  den  gemeinen 
Xutzen  zu  wirken,  wies  Cusa  die  Aufgabe  zu,  eine  möglichste  Gleich- 
heit  und    Gemeinschaft  des  Rechtes  zu  begründen    und   dasselbe 
nach  seinem  Inhalte  zu  verbessern  iss);  vor  Allem  —  fahrt  Cusa  in 
seinen  Reformvorschlägen  fort  —  soll  das  verfängliche  Formelwesen 
ganz  und  gar  abgeschafft  werden.  Nur  zu  oft  wissen  fursprecherische 
Umtriebe  ein  Urtheiizu  erlangen,  wonach  die  armen  Leute  mit 
ihrem  schlichten  Sinn  die  Form  verletzt  haben  und  daher  sachfallig 
werden;  denn  in  der  Sache  fallt,  wer  auch  nur  eine  Sylbe  fehlt,  wie 
ich  dies  im  Sprengel   der  Trierischen  Diocese  häufig  mit  eigenen 
Augen  gesehen  habe  i&^).    Cusa  verlangte  also  eine  Codification;  am 
dringendsten  nothig  schien  ihm  jedoch  ein  Gesetz  für  das  Reich,  wie 
e$  vor  mehr  als  zweihundert  Jahren  schon  von  Kaiser  Friedrich  II. 
für  Sicilien  wirklich  erlassen  worden  war  «ss^.  Dieses  Gesetz,  welches 
mit  Einem  Schlage   der  Gefahr  im  Rechtsgange  ein  Ende  machen 
sollte,   kam  indess  eben  so  wenig  zu  Stande,   als  der  Vorschlag 
wegen  Abhaltung  regelmässig  widerkehrender  Reichstage  verwirklicht 
wurde.    Seine  Realisirung  setzte  voraus ,  woran  es  gebrach ,  Bereit- 
willigkeit der  einzelnen  Glieder  zur  Förderung  des  gemeinen  Nutzens 
allseitige  Theilnahme  und  Liebe  für's  Ganze.  Was  die  freie  That  nicht 
vollbrachte,   sollte  jedoch   bald   nachher   im   Zusammenhange  und 
Gefolge  eines  überwältigenden  Ereignisses,  der  Annahme  der  fremden 


''')  Um  die  Landesg^ewohnheiten  prüfen  und  nach  MAglicfakeit  in  g-emeine  Briache  um- 
wandeln SU  können,  sollten  jene  von  den  Landrichtern  frfiher  aufgezeichnet 
Verden. 

*^)  Et  mnxime  captiose  formae  omnino  nndique  tollantur,  quoniam  saepe  simplicea 
panperee  per  caTillationes  cauflidicornm  extra  formam  dicuntur  et  a  tota  causa 
caduni,  quoniam  qui  cadit  a  syllaba  cadit  a  causa  ut  saepe  ridi  per  Tre^'erensim 
dioecesim  aecidere. 

'^*)  Conatitationes  regni  Siciliae  2,  17  de  iure  Franeomm  in  iudiciis  snblato.  Imperator 
Friedericnt  a  Xt%\ :  Speciale  quoddam  Krancorum  ins ,  imo  ut  proprius  loqnamur 
iniuriam,  qnue  in  iudiciis  tarn  ciuilibus  quam  criminalibns  hactenus  ohtinebat,  de 
medio  tollere  cnpientes,  praesentis  nostrae  sanctionis  propra mmate  cunctis  regni 
nostri  fidelibns  volumus  esse  notum,  quod  no*  qui  singulorum  iura  iustitiae  libra 
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Rechte,  eintreten.  Aus  dem  römischen  Rechte  in  seiner  oeuesten 
Gestalt  war  der  Formenkram  verbannt,  welcher  von  ganz  ähnlieh^r 
Art  auch  ihm  eigen  gewesen  «»•),  wahrend  bei  der  Ausbildung  des 
canonischen  Processes  in  dem  Streben  nach  Wahrheit  niemals  ober 
der  Form  die  Sache  vergessen  worden  ist.  Das  Verfahren,  welehe> 
auf  diesen  Grundlagen  in  den  Gerichten  üblich  wurde,  war  daher  frei 
von  jenem  Formalismus,  den  die  Rechtssprache  des  Mittelalters  ^v 
Gefahr  nannte  <&^).  Wo  dagegen  wie  in  England  eine  solche  Reception 
nicht  stattgefunden  hat ,  m  ueherte  unter  dem  Schilde  des  Rechtes  (l<r 
Missbrauch  fort,  ja  er  wurde  sogar  von  hier  aus  in  die  Gerichte  der 
neuen  Welt  verpflanzt ,  wo  zur  Stunde  noch  in  unveränderter  Gestalt 
der  mittelalterliche  Formalismus  sein  Wesen  treibt,  das  Fechten mil 
Worten,  das  Stechen  von  Sylben  die  Verhandlungsweise  im  Criminal- 
processe  kennzeichnet. 

Langsam  und  unvermerkt  hat  jedoch  auch  im  gemeinen  deotsehec 
Processe,  dessen  Pflege  und  Handhabung  fast  ausschliesslich  an 
Händen  von  Rechtsgelehrten  überlassen  war,  die  Form  ein  gefahrliebf> 
Übergewicht  wieder  erhalten.  Da  dieser  neue  Formalismus  aus  anderf« 
Elementen  und  unter  andern  Bedingungen  sich  bildete ,  so  \M  alltt- 
dings  seine  Art,  ferner  die  Gestalt,  in  welcher  er  wirksam  wird,  tm 
verschiedene.  Und  darin  besteht  der  Fortschritt,  die  Entwickeiang; 
denn  in  der  Sache  wirkt  er  unverändert ,  bald  hemmt  er  als  anöber- 
steigliche  Schranke  die  Hervorstellung  und  Anerkennung  der  Wahr- 
heit, bald  bietet  er  eine  willkommene  Handhabe  zur  Chikane.  S^' 
herrscht  er  gegenwärtig  noch   in  dem   gemeinen  f  ivilprocessc  — 


pensamna,  in  iudiciis  aliqa^iin  ditcretionem  haberi  noB  volunas  penoBaroa  W 
aeqoalitatem,  aive  ait  Francoa,  sire  Romanua,  aat  Lonpobardna,  qai  a^t  tn  cm- 
rcoitiir,  iustitiam  sibi  Tolvmua  nniaiatrari.  CaTiUationea  et  capUoaes  aati^Ms  hn 
Franconim,  qui  noacentias  et  momenta  temporum,  qaae  inter  Fraacoa  lili^atc«  ia 
iudiciis  bacteaut  aerrabantor,  nee  non  quaadana  aliaa  aabtilea  obsenratioa«s  tn 
in  ciTiUbna  quam  erianinalibna  cauais  aubmoTemoa.  Lindenbrog,  Codex  Icf-  »ti^ 
p.  700. 

<>•)  Vgl.  Iberiog  a.  a.  0.  S.  497  Note  647. 

'^^)  In  diesem  Sinne  ist  wohl  die  Bemerkon;?  Bodmann*s,  Rbetngaa.  AJtertli.  S.  60<> 
anfaufassen :  im  Rheing-aa  sei  das  strenge  Recht  im  aechaehnlen  iahrh«nd«rf  dm'* 
dea  Enbiachofa  Cardinala  Albrecht  Landeaordnung  anf^boben  irordca. 
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dem  allgemeinen  Widerspruche  der  Theorie ,  und  in  neuester 

)gar  nicht  ohne  ein  beschränkendes  Widerspiel  von  Seiten  der 

<^s).  Die  befreiende  That  des  Gesetzgebers  ist  wohl   vor- 


Ricktaap  in  der  RechUprechunp  der  Gerichttliofe  fteii  der  Mitte  der  vier- 
fcr  Jahre  ansere«  Jabrbnndert«  hat  ans  einer  Reihe  von  Erkenntnissen  nachgewiesen 
■ck  in  der  Abhandlung  »Sonst  und  Jetzt  der  Praxis  des  Cirilprocesses*»  kritische 
cncban  5,  58  f. 


d.   phil.-hi<t.  Cl.  LI.  Bd.  I.  llfL  \{m* 
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SITZUNG  VOM  2.  NOVEMBER  1865. 


Die  Smithsonian  Institution  zu  Washington  übersendet  der 
Akademie  zum  Geschenk  einen  Gyps-Abklatsch  der  mexikanischen 
Alterthumer  von  Palenque.  * 

Herr  Dr.  Reimann,  Oberlehrer  in  Breslau,  übei*sendet  seinen 
Aufsatz :  ,,Uber  die  Sendung  des  Nuncius  Commendone  nach  Deutsch- 
land im  Jahre  1S61*',  zur  Aufnahme  in  die  Schriften  der  Classe. 


Die  Erklärung  der  Sonnennachfolge  in  Japan. 
Von  dem  w.  M.  Dr.  i.  Pflimaier. 

(Vorgeltgt  In  der  Sltinng  Tom  28.  Juni  1865.) 

In  Japan  ist  ^.Sonnennachfolge*'  (ß-tsugi)  oder  ^»Sonnennach- 
folge  des  Himmels**  (ama-tsu  fi-taugi).  Ausdrucke,  welche  seit  den 
ältesten  Zeiten  überliefert  worden,  gleichbedeutend  mit  der  Einsetzung 
des  Allgebieters  (mikado).  In  Übereinstimmung  hiermit  steht  auch 
„in  der  Sonnennachfolge  lenken**  (fi-tsugi-sirosi-meau)  für  „die 
Lenkung,  die  Regierung  antreten**,  und  der  zur  Nachfolge  in  dem 
Reiche  bestimmte  Sohn  heisst  „der  erhabene  Sohn  der  Sonnennach- 
folge** Cß-tsugi-nomi-koJ,  und  ein  Mitglied  des  Hauses  der  Allgebieter 
überhaupt  „ein  Gebieter  der  Sonnennachfolge**  {fi-tsugi-no  kimij. 

Diese  Benennungen  haben  ihren  Grund  in  der  Erzählung,  der 
zufolge  theils  aus  den  Edelsteinen  der  Sonnengottheit ,  theils  aus  den 
Schwertern  des  Gottes  Su-sa-no  Wo  mehrere  Söhne  und  Töchter 
entstehen  und  zuletzt  der  als  Enkel  der  Sonnengottheit  bezeichnete 
Sohn  des  ersten  dieser  Söhne  von  dem  Himmel  herabgesendet  und 
zum  Beherrscher  des  japanischen  Reiches  ernannt  wird. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  werden  die  von  den  japanischen 

Auslegern  herrührenden  Erklärungen  der  auf  den  erwähnten  Ursprung 

Vi* 
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bezuglichen  Nachrichten  wiedergegeben  und  dabei  eine  bedeutende 
Anzahl  neuer  philologischer  Auseinandersetzungen,  ferner  BemerKb- 
gen  über  alte  Gebrauche,  Gerathschaflen,  gottesdienstliche  und  andere 
Gegenstände  mitgetheilt. 


'\ 


Owoki  umi  sika-sikaf  koko-toa  tada  owo-mi-kami-ni  mye-ma- 
tsuran-tote  nobori-tamö  toki-nare-ba  kotosara-ni  ikari'takebi'ta' 
mö-beki-ni  arane-ba  ma-koto-ni  umi-jama  juri'tojomU'ni-wa  arazi- 
wo  kono  otDO-kami-no  moto-jori  kamu-saga-no  araku  iakeku  masi- 
keru-kotO'WO  ija-masi-ku  i'i-tsutaje''tarU'mono  naru-besi. 

„Das  grosse  Meer**  u.  s.  f.  Da  dies  die  Zeit  war,  wo  er  {Su- 
»a-no  wo-no  MikoioJ  nur  zum  Besuche  der  (den  Himmel  erleuchten- 
den) grossen  erhabenen  Gottheit  emporstieg,  er  somit  nicht  besoB- 
ders  zornig  und  kühn  zu  sein  brauchte,  so  war  es  nicht  wiridich  der 
Fall ,  dass  Meer  und  Berge  in  Bewegung  geriethen ,  sondern  es  wird 
mit  Übertreibung  überliefert  worden  sein,  dass  der  gottliche  SIad 
dieses  Gottes  ursprünglich  grausam  und  kühn  gewesen. 


i  3  ^  v^  r  .  ^  ,    \^  ^ 
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Vta-ni  toki-no  tori  ha  nado-no  naku-koto-wo-mo  no-jama-ni 
tojomu  nado  iü-mo  tada  owoku  naku-koto-tco  Uujoku  tü-nomi-naru 

Auch  in  Liedern  heisst  es  von  der  Stimme  des  Hahnes,  des  Hir- 
sches und  anderer  Thiere ,  dass  sie  auf  dem  Felde  und  auf  den  Ber- 
gen wiederhallt.  Doch  dies  bezeichnet  häufig  nur,  dass  die  Stimme 
stark  ist 


^  ;^  ^  ^  ^  *  7    • 

i :"  i-  =E  ^  ^  ^ 

1 1  ^  ^>  ^  ^  f 

V  -^  -^  ;^  ;^*  i 

Afna^terasu  owo-mi-kami  aika-sikap  kuni-wö  uhawamu-iB 
omowosu-ni  koso  ne-no  kuni-je  ide-masu-beki  kami-no  imajukwri- 
naku  nobori-ki-masere-ba  utagaUmaei-ie  $ika  omawosu-nari. 

,,Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit''  u.  s.  f.  Indem 
sie  glaubt,  dass  er  das  Reich  rauben  werde,  gerath  sie,  da  der  Gott, 
der  in  das  Reich  der  Wurzeln  ausziehen  soll »  jetzt  wider  Erwarten 
heraufkommt,  nur  in  Zweifel  und  ist  dieser  Meinung. 
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Kuni-wa  iaka-ma-no  fara-nari.  Tsitst-fawa  »ika-»ika,  köre- 
mo  fumi-ni-wa  naai,  naku-te-mo  joku  kikoje-tari. 

«Das  Reich*  ist  die  Ebene  des  hohen  Himmels.  „Vater  und 
Mutter"  (welche  hier  der  Gottheit  der  Sonne  den  Auftrag  geben) 
u.  s.  f.  Dies  ist  in  der  alten  Geschichte  nicht  enthalten.  Wenn  es 
fehlt,  gibt  der  Satz  einen  guten  Sinn. 
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Mi'kami'WO  agete  midzura-ni  nasi  sika-sikot  moto-wo  fitth 
nijui'te  sita-je  tare-taru  mi-kami-wo  agete  midzura-ni  ftä 
koro-ni  jui-te  wotoko-no  kami-no  goto  nasi-tamaip  mi-mo-it 
dzikaku  fiki-age-tamai-te  masura-wo-no  gotoku  nasi-iami- 
Sono  kami'jori  wotoko-womina-fio  kami-no  jui-sama  wakar 
rU'koto  siru'besi, 

^Sie  hob  ihr  Haupthaar  empor  und  machte  daraus  Haailui 
u.  s.  f.  Sie  band  den  Grund  zu  einem  einzigen  Büschel  zusai 
hob  das  niederhängende  Haupthaar  empor,  band  es  an  zwei  £ 
zu  einem  Haarknoten  und  gab  ihm  dadurch  das  Aussehen  des  l 
haares  eines  Mannes.  Sie  zog  ihrUnterkleid  kurz  empor  und  ga 
Ähnlichkeit  mit  demjenigen  eines  Kriegsmannes.  Es  lässt  sich  ( 
nen,  dass  seit  dieser  Zeit  bei  Mannern  und  Weibern  die  Arl 
Haupthaar  zu  binden,  verschieden  ist 


^    f     ^     -i     ^    -f     ^     X     f 

Ja-saka-ni  sika-aika.  Ja-saka-wa  ija-saka'niie  mi-wo  \ 
nuki-taru  nagasa-wo  iii. 

„Die  Korallen  der  acht  Bergtreppen''  u.  s.  f.  Ja-saJtß  C^ 
hier  gebrauchten  Würterschrilt:  acht  Bergtreppen)  ist  so  ne/ 


\ 
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ija-sftka  (viele  Fuss)  und  bezeichnet  die  Länge  •  in  welcher  die  Ko- 
rallen auf  die  Schnur  gezogen  wurden. 


Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  heisst  es  in  einer  Anmerkung 

^  3  ^  t  -  ^;'  ^^  ,.     |.     Pf  ^^  A  =» 


Joko-i^no  isi-aki  iwaku:  ja-saka-wa  ja-sa-ka-nite  akiraka-ni 
teru'wo  iü,  Mata  maga-tama-to  iü-mo  ma-kaga-iama-nari-to  ijeri. 
Sa-to  ma-to  kajojeru  tamesi-wa  sa-musiro  sa-jot  inisi-je-uta-ni  aU" 
fi-no  kuma  nado  jomeru  sa-wa  mina  kono  koto-nari-to  okina-mo 
iware-kL 

JokO'I-no  Tsi-aki  sagt:  Ja-saka  (in  der  Worterschrift :  acht 
Fuss)  ist  so  viel  als  ja-aa-ka  (im  Übermasse  wahrhaft  hell)  und  be- 
zeichnet ein  helles  Glänzen.  Auch  das ,  was  man  tnnga-iama  (in  der 
Wörterschrift  die  gekrümmten  Edelsteine)  nennt»  ist  so  viel  als  ma- 
kaga-tama  (die  vor  dem  Auge  glitzernden  Edelsteine).  —  So  der 
Ausspruch.  Beispiele ,  dass  8a  und  ma  in  einander  übergehen ,  sind 
sa-musiro  (die  wahre  Matte)»  aa-jo  (die  wahre  Nacht).  Wo  in  alten 
Liedern  aa-fi-no  kuma  (die  Bucht  der  wahren  Sonne)  und  anderes 
gelesen  wird»  ist  überall  derselbe  Fall»  wie  auch  Okina  gesagt  hat. 

Die  Auslegung  fahrt  fort : 


Iwo-iati'tca  aono  ni-no  kazu  otcoki-wo  iä. 
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„Fünfhundert**  bezeichnet,  dass  diese  Koralien  zahlreich  sind. 


/l- 


r^ 


^'  ;^  r  t  '- 1  >^  :  -^  -^  f  -^  ;  ^ 

7    h   Tx   ^   ^   t  -^  i^  t  7  -?  3  ;? 

Mi'9umaru-no  mi*wa  tamesi-no  ma-ni  kajd^  tid-sumaruwa 
sube-kukuru-nari-to  are-ba  ito-ni  nuki-taru  tama-wu  wagane-kH- 
kuri'te  mi-kami  mp^a-fuBa-ni-mo  maioi^guke^tamd-nant-heil 
K(Hwa  takeki  kata^ni-wa  ara^de  ibtoki  kata-no  nn-josoi-naru- 
be»i. 

Der  Laut  mi  in  nU-mmaru  (an  eine  Schnur  gereiht)  geht  in  du 
als  Beispiel  vorkommende  ma  (wahr)  über.  Da  es  heisst,  dass  tu- 
iutnaru  so  viel  ist  als  sube-kukuru  „in  Gesammtheit  festbinden'',  so 
wird  die  Stelle  den  Sinn  haben»  dass  sie  (die  Sonnengottheit)  die  an 
6ine  Schnur  gereihten  Edelsteine  in  Krümmungen  festgebunden  ond 
sie  um  ihr  Haupthaar  und  ihr  Handgelenke  gewunden  habe.  Dief 
wird  eine  von  Seite  der  Kühnheit  neue  Vorkehrung  von  ehreoToUer 
Seite  sein. 
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Tai^nori  fami-ni  tsi-nori-to  kakare^tari^  isi-nari-no  jugi-nari, 
„Tausend  Pfeilschafte**  wird  in  der  alten  Geschichte  „taasend 
eingehende"  (jedoch  immer  noch  mit  der  Aussprache  tsi-nan)  ge- 
schrieben. Es  ist  die  Rede  von  einem  K5cher »  der  tausend  PfeS- 
schal'te  fasst. 
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IdzU'wa  idzu-no  tsi-waki  nado  onazi-ku  kono  na-no  kukoro- 
no  inm-je'kotO'ba'-nari, 

Idzu  (die  Furchtbarkeit  der  Macht).  Ausdrücke,  wie  idzu-no 
tsi'waki  (die  Wegscheidung  der  furchtbaren  Macht)  sind  dasselbe 
und  alte  Ausdrücke  von  der  Bedeutung  dieses  Wortes. 
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Taka-iomot  taka-^a  jumi-ie-no  tadarnuki-ni  tsuke-taru  kafaisi- 
I  isuki'te  iü-naru-besL  Tomo-wa  notsi-no  jo-wa  motsi-i-zaru  mono 
are-domo  inisi-je-uta-ni  tomo-no  oio-to  owokujomi,  tomo-no  oto- 
0  kikojenu  kutii-nado-mo  i-i-te  oto-ni  moisiju-aru  mono-nüe 
usi'je-wa  mowara  motsi-i'si'narU'besi 

^Die  hohe  Armbinde".  MHoch**  wird  in  Bezug  auf  das  Aussehen 
esagt  werden»  das  der  Bogen  erhSIt,  wenn  er  sich  an  den  Arm  legt* 
Die  Armbinde*'  ist  ein  Gegenstand,  dessen  man  sich  in  späterer  Zeit 
lebt  bediente,  jedoch  liest  man  in  den  alten  Liedern  häufig  «der  Ton 
er  Armbinde**,  und  man  sagt:  „Länder,  in  welchen  der  Ton  der 
irmbinde  nicht  gebort  wird**  und  Ähnliches.  Sie  muss  daher  in  der 
Iten  Zeit  ausschliesslich  als  ein  Gegenstand,  der  zum  Hervorbringen 
ines  Tones  diente,  in  Gebrauch  gewesen  sein. 
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Owo-kami'iio  mi-ja-no  kami-^akara-ni  totno  np^-si  md 
ka-no  kawa-wo  motte  are-wo  nü  sika-sikih  motsi-wo^e  ni^U-m 
ireru,  tote  issiaku  roku-sun  go-bun^  fukasa  isaiaku  ai-sun  goAm 
sika-aika-^o  aru-nite  owoki'-sa  nado  owo  kata-wa  sirare-tarl 

in  dem  Werke  »die  göttlichen  Schätze  der  Tempel  der  grossee 
Götter"*  heisst  es :  „Vier  und  zwanzig  Stück  Armbinden,  man  naht  sie 
mit  Uirschhaut'*  u.  s.  f.  „Man  legt  sie  in  zwei  Handkorbe.  DerDorth- 
nicsser  beträgt  einen  Fuss,  sechs  Zoll,  fünf  Linien,  die  Tiefe  eiora 
Fuss,  vier  Zoll,  fünf  Linien''  u.  s.  f.  Hieraus  lernt  man  die  Grosse  udI 
anderes  im  Allgemeinen  kennen. 


Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  Folgeo- 
des  gesagt: 

Z  f  ^    \-    7    ')     ^    -^    l    i    >    f    \. 


-?t=.^    l  f    z  ^  ^  ^    =    ]r  r 

Mi'kuni-no  sugurefe  takeki  koto  wo-no  kami-uHi  »ara-m-mi 
iwazu,  me-no  kami-ni  masi-masu,  %aje  kaku  takeku  wowod-h 
masi-masu-naru  Oki-naga-tarasi-bime-no  mikoto-no  kara-iuni-f^ 
mtike-tamal-si-koto  nado-mo  omoi-awasete  airu-besu 
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Bei  der  hervorragenden  Tapferkeit  des  erhabenen  Reiches  nennt 
nan  nicht  mehr  eine  männliche  Gottheit,  es  ist  eine  weibliche  Gott- 
leit,  und  diese  ist  allerdings  so  kühn  und  muthig.  Wenn  man  dabei 
enkt,  wie  unter  anderen  die  geehrte  Oki-naga-tarasi-bime  das  chi- 
esische  Reich  zur  Ruhe  brachte,  so  lässt  sich  dies  einsehen. 


j  ^  f  b  >s  i  ^  -\  h  ;  'j  7" . 
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SikarU'WO  kara-kuni-buri  läsuri-te  jori-takeki-wa  naka-naka- 
i  ijash-ki  koto^no  gotoku  omojeru  jo-ni  nari-te-zo  stime-ra-mikoto- 
0  mi-idzu^mo  sibasi^-wa  otoroje^scLse-tamd-'jd-ni-wa  nari-^mru- 
9to  furU'okina-  mo  wori-wori  iware-ki 

Indessen  ging  man  zu  der  Sitte  des  chinesischen  Landes  über 
ad  es  kam  so  weit,  dass  man  in  dem  Zeitalter  die  grössere  Tapfer- 
eit thatsachlich  der  Verworfenheit  gleich  achtete,  wodurch  man  be- 
irkte,  dass  die  erhabene  Macht  der  Allgebieter  allmählich  in  einen 
ustand  des  Schwindens  verfiel,  was  auch  Furu-okina  zu  verschiede- 
en  Malen  gesagt  hat. 

Die  Auslegung  fahrt  fort : 
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JU'fazu  furi-okoH  rika^rika.  Kaia-mwa  ama-tiu  mgako-no 
mi-mwa-nari.  JUnka-momo-ni  fümi-otosi  fumi-m-wa  rnuka-mm»- 
ni  fumi-nadzumi-io  ari. 

„Sie  erhob  rasch  die  Mitte  des  Bogens''  u.  s.  f.  «Der  feste  Vor- 
hof*' ist  der  erhabene  Vorhof  in  der  Hauptstadt  des  Himmels.  «Sie 
trat  mit  vorgestreckten  Schenkeln  ein*'  heisst  in  der  Geschichte:  ^Sie 
sank  mit  vorgestreckten  Schenkeln  ein.** 


Momo-wa  fidari-migiri  mukai-te  are-ba  fmüta"mam4h4o-^tü  m 
kataki  mi-mwa-wo  moma-made  fumi'iri»tamd*ka9i''narit  ih-ki 
takeku  wowosi-ki  mi-ari-sama-^o  ija-masi-ku  v-i-^guiajeAan' 
mono-nari. 

Da  die  Schenkel  rechts  und  links  Torgestreckt  waren,  heisst t^ 
„mit  vorgestreckten  Schenkeln**,  und  sie  durfte  in  den  Boden  des  festn 
Vorhofes  bis  an  die  Schenkel  eingetreten  sein.  Hiermit  wird  ihr  u^ 
gemein  tapferes  und  kühnes  Aussehen  mit  Übertreibung  öberUefot 


r  ^  ^  i  j-  p  "i-  ^  '^  l  '^ 

Awa-juki-wa  iada-juki-naru  awa-no  goioku  nare-ba  iu.  A**- 
iri'iamd  mi^mwa-no  tautsi-wo  juki-wo  isiram  gotoku-ni  ke-fun- 
rakasi^-tamö-nari. 
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«Schaum  und  Schnee**  ist  blos  der  Schnee.  Derselbe  wird  so 
genannt«  weil  er  dem  Schaume  ähnlich  ist.  Dies  bedeutet,  dass  sie  den 
Boden  des  Vorhofes,  welchen  sie  eintrat,  mit  ihren  Tritten  zer- 
sprengte, als  ob  3ic  Schnee  zerstreute. 
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Korobi  inisi-je-täa-ni  fawa-ni  korobaje  nado-mo  jorni-te  kono 
la-no  kokoro-no  inlsi-je-koto-ba-nari, 

Korobi  (schelten).  Fatca-ni  korobaje  (von  der  Mutter  geschol- 
en  werden)  und  Ähnliches,  das  man  in  alten  Liedern  liest,  sind  alte 
ausdrucke  von  der  Bedeutung  dieses  Wortes. 
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MatBi'takebi^  fumi-ni  matsi-to  are^ba  matsi'wa  maisu-no 
jamari'naru*besi'to  furu-^kina^wa  iware-kL 

Maisi'iakebi  (sie  wartete  kühn ,  eigentlich  matsi-takebi-toi,  si^ 
artete  und  fragte  kühn).  Da  in  der  Geschichte  das  (oben  angeführte 
hinesisehe)  Zeichen  matsi  steht,  so  wird  das  (hier  zuerst  angeführte) 
wichen  malsi  irrthümlich  für  das  (ebenfalls  oben  angeführte  cbinesi- 
^he)  Zeichen  mcUsu  (warten)  stehen.  Dies  ist  ein  Ausspruch  Furu- 
khias. 
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Sate-mi-kami-wo  agete  jori  kore-made-no  koto-ba  ttudiiH 
ikitpoi  ari-te  mn-koto-ni  aono  toki-no  mi-arisama-ipo  m-mattm 
gotosi,  ito-ito  me-de-taki  inisi-je-kotoba-nari. 

Übrigens  ist  der  Redesatz  von  „sie  hob  ihr  Haupthaar  empor 
bis  hierher  voll  Erhabenheit,  und  man  glaubt  wirklich  die  Gestalt  iti 
Göttinn,  wie  sie  damals  war.  zu  erblicken.  Es  sind  äusserst  Tortrtf- 
liehe  alte  Worte. 


^  ji  ^  iy  z  (^   I'    \.  T  ^   y  ^ 


Su'Sa-no  wo-no  mikoto'  sika-sika,  Ko-wa  ne-no  hmi-je  idt- 
masi-ie-wa  owo-mi-kami-wo  mi^-matsuru-koto  arane-ba  fant-han- 
makari-mawosu-ni  mai-nobori  si-wo  kaku  togame^tamd^o-ktt-t^^ 
•  mawosi-tamö^nari. 

„Der  Geehrte  Su-sa-no  Wo*"  u.  s.  f.  Der  Gott  antwortet  hier 
Da  er,  weiin  er  in  das  Reich  der  Wurzeln  ausgetreten  wäre.  <^««' 
grosse  erhiibene  Gottheit  nicht  gesehen  hiitte,  so  sei  er  herauf  geb»»- 
men,  um  seinen  Auszug  in  weite  Ferne  zu  melden,  und  er  frag«.  ^^^ 
er  auf  solche  Weise  beschuldigt  werde. 
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Ama-ferasti  owo^mi^kami-sika^aika.  Kitanaki  kokoro-nasi-to 
mattOH-^amaje^omoaono  üsuwari-'ma'koiO'tvo-ba  ika-m-aUe  aira- 
maai-to  nari. 

„Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit*'  u.  s.  f.  Obgleich 
der  Gott  antwortet,  dass  er  keine  unlautere  Absicht  habe,  fragt  sie, 
wie  sie  erfahren  werde,  ob  dies  wahr  oder  falsch  ist. 


^  ;.   (    ;    7  7  ^  ^^   t 

Tamo-ni  ukei-te  aika-aika.  Ukei-wa  me^ni  mijenu  kokoro-wo 
kami-ni  kakete  mono-auruwo  iü-koto  kono  fumi-no  naka-ni-mo 
wori'wori  ide-iaru  -wo  awaae-mUe  airu-beaL 

^Zugleich  einen  Eid  schwören**  u.  s.  f.  „Schwören**  bedeutet : 
die  dem  Auge  unsichtbaren  Gedanken  an  die  Götter  hängen  und  dar- 
aus eine  Vorbedeutung  machen.  Dasselbe  kommt  mehrere  Male  in 
di«*sem  Buche  vor,  wo  man* zugleich  nachsehen  und  dies  erkennen 
kann. 
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Ima-wa  iomo-ni  isurtigi  tama-wo  kui-^te  mono-si-iami^üü 
mi'ko  aremasamu-koto-wo  ukei-koi-tamai-te  mi-ko-ni jori-te tu- 
koto  üsutcari-wo  sadaTne-tamawafnu-to-nari. 

Indem  er  jetzt  mit  der  Gottinn  in  Gemeinschaft  das  Schwert 
und  die  Edelsteine  beisst  und  dabei  eine  Vorbedeutung  zu  Stande 
bringt,  bittet  er  bei  dem  Schwur,  dass  Sohne  entstehen  und  ^ill  naek 
der  Beschaffenheit  dieser  Sohne  bestimmen  ,  was  Wahrheit  oder 
Falschheit  ist. 
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Mata  owo-fni-kami-no  mi-nkei-wa  su-sa-no  100-110  mikoia-^ 
mi-ukei'WO  täagai-tamawazi'to-ni''ja  aramu^  noisi-no  kokoro-nh 
Ufa  sara-de-tno  ari-nu-beki  koto-no  goioku  nare^amo  inin-je  h- 
kam  toki'wa  tomo-ni  ukei-tamd-koto  naru-besi. 

Auch  mag  der  Schwur  der  grossen  erhabenen  Gottheit  erfo^ 
sein,  um  an  dem  Schwüre  des  Geehrten  Su-sa-no  Wo  nicht  tu  zvri> 
fein.  Obgleich  dies  in  dem  Sinne  der  Zukunft  mit  einer  Sache  Ähn- 
lichkeit hat,  welche  wieder  stattfinden  soll,  wird  es  der  Fall  sein. 
dass  die  Gottheiten  für  die  Vergangenheit  und  für  die  hevorstehcfide 
Zeit  in  Gemeinschaft  schworen. 
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Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  gesagt: 
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Jo'iii  ukejai'to  iu-koto-wa  moto  vkei-nomi-to  onazi-koto-ba^ 
ni-wa  arazi'ka,  uke-ai-no  na-ni-wa   nadzumu-he-karazu» 

Das  im  gewöhnlichen  Leben  gebrauchte  Wort  ukejai  (geborgt 
erhalten)  ist  ursprünglich  wohl  nicht  dasselbe  Wort  wie  ukei  (eid- 
lieh versprechen).  Man  darf  sich  nicht  in  das  Wort  uke-ai  (welches 
ebenfalls  „geborgt  erhalten**  bedeutet)  vertiefen. 

Die  Auslegung  fahrt  fort : 

^1)    *   T  ^    i  ^    =  ;  7"  - 
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Womina  nara-ba  sika-sikof  kara-fiami-ni  tjeru-in-jö  nado  iu 
ioio^ni  omoi-magd-be-karazu^  Fumi-ni-wa  fttja-su-aa-no  wo-no 
nikoto  sika-sika  a-ga  kokoro  akaki-ju-e^ni  a-ga  umeri-si  mi-ko  ta- 
raja-me-wo  e-tau  sika-sika-io-mo  aru 

„Wenn  es  Weiber  sind"  u.  s.  f.  Man  darf  nicht  an  Ausdrücke 
fe5  chinesischen  Buches  wie  Yin  und  Yang  denken  und  sich  irre  fuh- 
eu  lassen.  In  der  Geschichte  heisst  es  auch:  ^raja-su-sa-no  wo-no 
Mikoio**  u.  s.  f.  „Weil  meine  Absicht  lauter  ist,  habe  ich  als  Sprüss- 
inge»  die  durch  mich  hervorgebracht  wurden,  zarthändigo  Mädchen 
rh alten''  u.  s.  f. 


.Sitzb.  4.  phil.-hist.  Cl.  LI.  Bd.  H.  Ha.  13 
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Koko-ni  ama-terasu  owo-mi-kami  sika^sika.  Koko-mo  maizu 
sU'Sa-no  wo-no  mikoto-no  mono-si-tamo-beki-wo  owo-mi-kami-M 
madzu  ukei-tamö-mo  moio-jori  saru  kotowari-ni-^o  aramu  notii- 
no  kokoro-mote  tokaku  iu-beki-m  arazu. 

„Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit"  u.  s.  f.  Hier 
soll  Su'Sano  wo-no  Mikoto  zuerst  die  Vorbedeutung  veranlasseii, 
dass  aber  die  grosse  erhabene  Gottheit  zuerst  schwört,  wd  eigent- 
lich in  Bezug  auf  das  Vergangene  geschehen.  Es  kann  durchaus  oiciit 
im  Sinne  der  Zukunft  gesagt  werden. 
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Ma-'na-i-wa  ma-nu-no  i-no  tsudzumari-taru  na-ka  iada  i-«* 
tatajete  Ijeru-ka  midzti-wo  nu^to-mo  i-i,  motsijuru  miäzu-fro  i^9 
ije'4^a-narL  Koko-mo  fito-tsu-no  i-no  na-ni-wa  arati, 

Ma-na-i  (in  der  Worterschrift:  der  Brunnen  des  wahren  N«- 
mens)  ist  wohl  die  Zusammenziehung  von  ma-ntt-no  i  (der  Brunn« 
des  wahren  Teiches),  mag  aber  nur  eine  uberschwangliehe  Ben«»- 
nung  des  Brunnens  sein.  Das  Wasser  nennt  man  auch  nu  (^d^^ 
„Teich")  und  das  Wasser,  welches  man  gebraucht,  heisst i (Brun- 
nen). Dies  ist  auch  nicht  der  Name  eines  einzelnen  Brunnens. 
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Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  heisst  es  in  einer  Anmerkung: 

Ma^-na-i  aika-sika  mata  tstirugi  tama-tvo  kamt  sika-sika^no 
koio  tnisi'je  kakaru  ukei-nomi-no  nabete-'no  sama-ni-ja  mata  kono 
mi-ukei'nomi'-no  mi^no  koto-ni-ja  siru^be-karazu.  Sire-zaru  koto- 
wo  sini'beki  sama-ni  tokaku  iü-wa  fioka-naka-ni  kami-jo-no  sama" 
wo  siranu^naru'besi, 

HioKichtlich  dessen,  was  bei  den  Worten  „der  wahre  Brunnen** 
u.  s.  f.,  „das  Schwert  und  die  Edelsteine  beissen"  u.  s.  f.  erwähnt 
wird,  weiss  man  nicht,  ob  dies  die  allgemeine  Weise  des  Schwures 
für  das  Vergangene  und  die  bevorstehende  Zeit,  oder  ob  es  nur  von 
diesem  Schwüre  der  Gottheiten  gilt.  Von  Dingen ,  welche  man  nicht 
weiss,  durchaus  so  sprechen,  als  ob  man  sie  wissen  konnte,  mag  in 
der  That  so  \\e\  sein,  als  das  Gotterzeitalter  nicht  kennen. 

Die  Auslegung  fahrt  fort: 

h  i  ^  7  »)  1]   ^  ^^  ^  7"  7 ::?  i  j?  f  t 
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Sn-gami-nu  kore-mo  sa-wa  ma-niie  soje-taru-koto^ba-ka 
kami-no  na-no  kokoro-ka.  Tsurugi-wo  wori-tekami-ku  daki-te  faki- 
jari^tamo  mi  iki-no  aagiri-no  naka-ni  kami-no  tsugi-tsugi-ui  nari- 
ide-materu-narL  Kaku  mono-ni  jori-te  kami-no  nmi^de-mnserU' 
koto  kami'jo-HO  imtic^uo  koto-navi 


190  I>r.   Pfizmaier 

Sa-gaml-ni  (mit  starkem  Bisse).  Dies  ist  wohl  ein  Wort,  dem 
der  Laut  sa  in  der  Eigensehait  von  ma  (wirklich)  hinzagefugt  worden. 
und  wobei  der  Sinn  derjenige  des  Wortes  kamt  (beissen).  Die  Gottinn 
bricht  und  zerbeisst  das  Schwert  und  mitten  aus  dem  Nebel  ihres 
hervorgesendeten  Athems  entstehen  Götter  in  mehreren  Reihenfolgen. 
Dass  durch  solche  Dinge  Götter  hervorgebracht  werden,  ist  in  dem 
Götterzeitalter  etwas  Gewöhnliches. 
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Aru-fumi^no  mi-mi-sogi-no  kudari  nado  omoi-awMete  t»i- 
bc8u  Notai-no  jo-ni  naki  koto-nare-ba  kanarazu  aru-mazi-ii  goio- 
ku  omö'Wa  kami-jo-no  ktisusi-ki  ifii8i''je'kotO''WO  omowazu-it 
kara-kokoro-ni  obore-taru  fi-ga  kokoro-je-nari. 

Dies  kann  man  wissen,  wenn  man  den  in  einer  Urkunde  enthal- 
tenen Abschnitt  von  der  Reinigung  des  Leibes  und  anderes  hiermit 
vergleicht.  Wenn  man  glauben  wollte,  dass  dies,  weil  es  in  dem  spä- 
teren Zeitalter  nicht  vorkommt,  Dingen  gleichzuachten  ist,  welche  es 
nicht  gegeben  hat,  so  wäre  dies,  indem  man  auf  die  wunderbarea 
alten  Begebenheiten  des  Götterzeitalters  nicht  Bedacht  nimmt,  eine  in 
den  chinesischen  Sinn  versunkene  unrichtige  Auffassung. 


^  ^  7  [  j^  '  f  J"^^^  i  ^  "f.  f   t  ^  M 
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Su'Sa^no  wo-no  mikoto  sika-sika,  iomo-ni  ukei-nomi-suru 
ioki-wa  katami-m  mono-wo  tori-kajete  mono'snru-koio  tno  inisi'je- 
HO  nkei'Homi-no  fito-tsu-no  samn-naru-bcsi.  Sare-ba  koso  fazime 
sU'Sa-no  wo-no  mikoto-no  ukei-nomi-iio  naka-ni  mi-ko  umamu-to 
nomi  no-tamai'te  sika-sika-site  umamu-to-wa  no-tamawazari-kere. 

nSu'Sa-no  wo-no  Mikoto**  u.  s.  f.  Dass  man,  wenn  man  in  Ge- 
meinschaft einen  Eid  schwor,  gegenseitig  Sachen  in  Empfang  nahm 
und  eine  Vorbedeutung  aufstellte,  mag  ehemals  eine  Art  des  Eid- 
schwures  gewesen  sein.  Indessen  sagt  Su-sa-no  wo-no  Mikoto  nur 
im  Anfange  und  während  er  den  Eid  schwört,  dass  er  Söhne  hervor- 
liringen  werde.  Er  mag  aber  nicht  gesagt  haben,  dass  er  sie  auf  eine 
jjewisse  Weise  hervorbringen  wolle. 
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Masa-ka  a-katau-katsi-fajn'bi-nme-no  osi-fo^mimi-no  mikoto 
fumi  mata  simo-no  aru-fwni  kono  mi-na-no  kami-ni  masa-ka  a- 
katgusika-sika-to  ari-tc  mi-na-no  josi  sirare-tari.  Koko-ni-wafabu" 
kare-taru-mono-nari, 

^Masa-ka  a'katsu'katsi-faja-bi'ame'noosi-fo'mimi'no  Mikoto.** 
In  der  Geschichte  und  in  einer  unten  vorkommenden  Urkunde  stehen 
über  diesem  Namen  die  Worte:  „Richtig,  ich  siege!"  u.  s.  f.,  wo- 
durch man  den  Ursprung  dieses  Namens  erfjihrt.  Hier  wurden  die 
erwähnten  Worte  weggelassen. 
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Ame^no  fo-fi-no  mikoto  sika,  jo-tsu  wo-no  kami-no  mi-na-va 
mina  nani-goto-naku  (ataje-tnawoseru  mi-na  naru-besi,  tadaii 
kuma-nu-wa  iäznmo-no  kuni-no  tsutsi-tio  na-ni  josi-arn  kot(hni<9 
aramu. 

^Ame-no  fo-fi-no  mikoto*^  u.  s.  f.  Die  Namen  von  vier  mäDDÜ- 
chen  Gottheiten  mögen  Namen  sein»  mit  welchen  diese,  ohne  das» 
hier  etwas  zu  Grunde  Hegt,  übersehwänglieh  benannt  werden.  Bios 
Kuma-nu  (in  dem  Namen  Kuma'nU'kuaU'bi-no  mikoto)  magToo  dem 
Namen  eines  Gebietes  des  Reiches  Idzumo  hergeleitet  sein. 


AmU'tcrasu  otpo-mi-kami-fio  nori-tamawahi  mono-zane  sik/i- 
sika,  KoHo  nori-goto  ama-teraau  owo-mi-kami-wa  mi-isttsi-Jt« 
gotokuf  sti^sa^no  wo-uo  mikoto^wa  mi'fawa-no  gotoku-m-iltt  ka- 
ke-maku-mo  kasikoki  ama-tau  owo-mi-fi-tsugi-no  mi-fazime'nani- 
koto  joku-joku  omoi-matsuru-beki  koto-nari. 

„Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  sprach:  In» 
Grunde  sind**  u.  s.  f.  Diese  Worte,  nach  welchen  die  den  Himmel  rT- 
leuchtende  grosse  (lottheit   so  viel  als  der  Vater,  Su-sa-no  i«»-*«* 
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mikoto  90  viel  als  die  Mutter,  sind  der  erhabene  Anfang  der  augen- 
blicklich mit  Ehrfurcht  erfüllenden  grossen  Sonnennachfolge  des  Him- 
mels und  etwas»  das  man  sehr  gut  überlegen  soll. 


^   ^   ,.    7    ^     >     ^   ^    ^ 

Mafa  ttori-tamawaku  sono  to-tstika-tsurugi-wa  sikn-sika,  ko- 
wa  »u-sa-no  wo-no  mikoto-wa  mi-tsitsi-ni-sUe  ama-terasu-owo-mi- 
kami-wa  tni-fawa-no  gotoku  naru-koto  kami-ni  onazi. 

„Sie  sprach  ferner:  Dieses  zehngriflige  Schwert"  u.  s.  f.  Hier 
ist  Su-Ba-no  v>o-no  mikoto  der  Vater,  die  den  Himmel  erleuchtende 
grosse  Gottheit  gleichsam  die  Mutter ,  ein  Gegenstand ,  der  mit  dem 
obigen  gleichbedeutend. 
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Muna-gaia-no  kimi,  nori-ni  tsikn-zen-no  kttni  muna-kata-no 
kotcorUni  muna-kaia-no  jasiro  mi-i'-masi-dokorOy  narabi-ni  na-wa 
kami  awo-to  ari.  Koko-wa  muna-^ata-wa  udzi,  kimi-wa  kabane- 
nari. 
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„Muna-goia-no  kimi**  (die  Mitglieder  des  Gesehlechtes  Jfnur- 
gata-no  kimi'*,  d.  i.  der  Gebieter  von  Muna-gatd).  Nach  der  Vor- 
schrift befinden  sieh  in  dem  Kreise  Muna-kata^  Reich  TVütuzM, 
drei  Altäre  von  Muna-kata.  Daselbst  werden  die  Namen  „Gott*"  nnd 
„gross**  beigelegt  Bei  diesem  Namen  ist  Muna-gata  der  Geschieelil«- 
name,  kimi  ist  das  Gerippe  (d.  i.  der  eine  Lobpreisung  aasdröckeiHle 
Theil  des  Geschlechtsnamens). 
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To-tstika-no  Isurugu  kokono-tstika-no  tsumgi  sika-nka  tm^i- 
no  nagasa-wo  iü.  Moto-bumi-ni-wa  kono  koto  na-kere^  tswrHjt- 
no  tsuka-wo  nigiri  sika-sika-to  are^ba  kotonaru  koto-wa  arazl 

»Das  zehngriflige  Schwert,  das  neungrifßge  Schwert"  u.  s. f. 
bezeichnet  die  Länge  des  Schwertes.  In  dem  ursprünglichen  Texte  i^t 
dies  nicht  enthalten,  da  es  aber  daselbst  heisst:  ^Sie  legte  die  HaBd 
an  den  Griff  des  Schwertes**  u.  s.  f.,  ist  es  kein  verschiedener  Gegen- 
stand. 
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Fakaneru   io-tstika  tsnmgi-wo  wosi-te  aika-sika,   mi-tsu-no 
Uurugi-wo  mi-tabi-ni  wosi-tamai-te  mi-basira-no  kami-wo  nasi- 

fna$u 

^Sie    verzehrte    das   an   ihrem    Gürtel    hängende   zehngriffige 
Schwert**  u.  s.  f.  Indem  sie  die  drei  Schwerter  zu  drei  verschiedenen 

m 

Maleil  verzehrte,  brachte  sie  drei  Gottheiten  hervor. 
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Mata  koko-ni  nU'na-i-Jio  koto-mo  naki-tea  tsutaje-no  kotona- 
rti^narL  Sare-do  simo-no  sa-sa-no  wo-no  mikoto^no  tokoro-ni  ame- 
no  nu-na-i  sika-sika-to  are-ba  nu-na-i  sika-sika-toa  notsi-ni  otsi- 
taru-ka. 

Dass  hier  des  Teichbrunnens  keine  Erwähnung  geschieht,  ist 
eine  Abweichung  in  der  Überiieferung.  Da  es  jedoch  unten  an  der 
Stelle,  wo  von  Su-sa-no  wo-no  Mikoto  die  Rede  ist,  heisst:  „Der 
Teichbrunnen  des  Himmels"  u.  s.  f^,  so  fragt  es  sich,  ob  die  Worte: 
^der  Teichbrunnen**  u.  s.  f.  später  ausgefallen  sind. 


^  \  i  f  f  ^  ^ 

p  -^  t/  /^  ))  f  ^ 
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Dna»ka$eru-wa  mi*kubi*ni  kake-tamd-wo  iü.  Air-nfl-i-wa  nu- 
no  i-nari.  I^a-wa  ika-naru  josUno  na-ka.  Wosi-te  s^a-sika,  üro- 
ko-ni-mo  kami-ni-mo  faki-utauru  ftika-sika-jo-no  koto  flri-«-wo 
fabukare-taru  mono-ka, 

ü/ia-kaseru  (an  den  Hals  gelegt)  bezeichnet ,  .dass  sie  (die 
Edelsteine)  an  den  Hals  des  Gottes  gehängt  sind.  Nu-na-i  (in  der 
Wörtersehrift:  der  Brunnen  des  Namens  des  Teiches)  ist  so  viel  als 
fiu-no  i  (der  Brunnen  des  Teiches).  Es  ist  zweifelhaft,  was  dem 
Namen  I-za  (in  dem  Satze :  derselbe  heisst  auch  i-xa-no  ma-nai 
„der  kommende  und  gehende  Brunnen  des  wahren  Nameos")  zq 
Grunde  liegt.  ^Er  verzehrte  sie"  (die  Edelsteine)  u.  s.  f.  Es  fragt 
sich,  ob  sowohl  hier  als  oben  etwas  wie  „der  henrorgesendete* 
(Athem)  u.  s.  f.  angegeben  gewesen,  aber  weggelassen  worden. 


•<  r  ^  ^  7  ^  ^  ^  ^  ^ 

Imasi-mi-basira-HQ  kamt  aika-sikot  mitsi-no  naka-wa  ttHkH- 
ai-no  kuni-no  iiaka-nari.  Kuni-wo  miisi-to  iü-koto  ima-mo  to^äi 
dd  sai'kai-dd  nado  iü-nüe  sini-besu 

„Ihr  drei  Götter«  u.  s.  f.  „Die  Mitte  des  Weges«  ist  die  Mitte 
des  Reiches  Tsuku-sL  Dass  ein  Reich  als  Weg  bezeichnet  wird,  läs5t 
sich  noch  heute  bei  Ausdrücken  wie  Td-kai-dö  (der  Weg  des  östli- 
chen Meeres),  iSrti-ifcai-rfd(derWeg  des  westlichen  Meeres)  erkeaaen 


Die  ErSdiirung'  der  Sonnenn»c)ifolge  in  Japan.  1  if  f 

=•  -f  °  =■  3  3  I)  r^  pr^%p.  i 

Mi-ma-no  mikoto-wo  tasuke^matsuri-te  sika-sika,  Kono  toki 
mi-ma-no  mikoto  imada  masi-masanu-wo  kaku  aru-wa  ibukasi-ki 
koto-nari.  Mosi  tsui-ni  mi-ma-no  mikoto-wo  ama-kudasi-masamU" 
koto-tco  kanete  8iro8i''me8{*te  nado  iwan-wa  inisi-je-gokoro-ni 
arnzu. 

^Moget  ihr  dem  Geehrten,  dem  erhabenen  Enkel  beistehen** 
u.  s.  w.  Um  diese  Zeit  war  der  Geehrte,  der  erhabene  Enkel  noch 
nicht  »m  Leben,  und  es  lässt  sich  nicht  ermitteln,  warum  dies  hier 
vorkommt  Wenn  hierdurch  etwa  in  Voraus  verkündet  werden  sollte, 
dass  der  Geehrte,  der  erhabene  Enkel  zuletzt  vom  Himmel  herab- 
steigen  werde,  so  ist  dies  nicht  die  alte  Bedeutung. 


;   /   A   ^  ^  ^   ^    \.  -  4 

^     7    ^ 


3         /*-        t 


Saie  kono  aru-fumi-no  isutoje-wa  tsurugi  tama  ono-mo  mi- 
tnidz  likara-no  mono-ni-tole    ko-umi-pnasi  -  si-  nari ,    ko-wa    ita- 


198  Dr.  Pfixmaier 

ku  magai-ajamarem  iatdoje-naru-besL  Kaku-te-wa  stme-ra-miko- 
t(h-no  owo-mi-oja-wa  su-sa-no  wo-no  mikoto-ni-siie  ama-terasu 
owo-mi-kami--ni-wa  masi-masazu. 

Übrigens  werden  in  der  Überlieferung  dieser  Urkunde,  weil  das 
Schwert  und  die  Edelsteine  je  ein  einer  der  Gottheiten  gehörender 
Gegenstand,  die  Söhne  hervorgebracht.  Dies  wird  eine  sehr  Yemrrte 
und  irrthfimliche  Überlieferung  sein.  Auf  diese  Weise  wäre  der  grosse 
Stammvater  des  Allgebieters  der  Geehrte  Su-sa-no  Hb,  doch  die  den 
Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  wäre  es  nicht. 


^  ^  ^  ^  +  7»  i  :  7  ^ 

Kukuru  magai'taru  tsiäaje-goto-wo  kono  fumi-ni  noserare- 
taru-wa  ika-naru  koto-ni-ka-to  uzu-no  jama-kage^ni-mo  iware^ari. 
SikarU'Wo  kore-made  kono  fumi^no  toki-bumi-domo-ni  kono  kota- 
wo  iwazaru-mo  mala  ika-naru  koto-ni-ka-to  mare  kaku  mare^  ana- 
kcLsiko  omoi-mago-koto  na-kare* 

Wie  es  zugegangen,  dass  die  in  Rede  stehende  ver\iirrte  Iber- 
lieferung  in  dieses  Buch  aufgenommen  worden ,  wurde  schon  in  dem 
Werke:  „Der  Bergschatten  des  Eisenhutes**  gefragt  W^ie  es  aber 
kommt,  dass  in  den  dieses  Buch  erklärenden  Büchern  bisher  hieriiiwr 
nichts  gesagt  wurde,  lässt  sich  kaum  begreifen.  Mögen  die  Verständi- 
gen sich  in  ihren  Gedanken  nicht  irre  machen  lassen. 
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f  ß^  M   ""   l  t  ^)    l   t   ^ 

Fa-akarU'tama,  simo-no  aru-fumi-ni  tama-suri-no  oja  i-za- 
nagi-no  mikoto^no  mi-ko  ame-no  akaru-iama-to  ort,  onazi-kami- 
naru-besL 

(Der  Gott)  „Fa-akaru-tama.**  In  einer  unten  folgenden  Urkunde 
heisst  es :  Ame-no  akaru-iama,  der  Stammvater  der  Edelsteinschlei- 
fer und  Sohn  I-za-nagi-no  Mikotos.  Dies  mag  der  nämliche  Gott 
sein. 


\         \3 


) 


Midzu-wa  midzu^midzu-siku  wakaki  kokoro-no  taiaje-'kotO' 


ha-nari. 


Midzu  (kostbar,  hier  auf  die  Edelsteine  angewendet)  ist  ein  lob- 
>reisender  Ausdruck  im  Sinne  von  sehr  kostbar  und  jugendlich. 


M  T  ^  ii  i^  ^,  ^ 


Maga-tama-tca  kono  na-no  gotoku  magareru  tama-ka  mata 
in-kaga-tama-nite  kakajaku-tama-tco  iu-to^mo  ijeri. 
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Maga-'tama  (ia  der  Wörterschiift:  die  gekrümmten  Edelsteine) 
hat  entweder  in  Übereinstimmung  mit  den  hier  stehenden  (chinesi- 
schen) Zeichen  die  Bedeutung:  ^gekrümmte  Edelsteine**,  oder  es  ist 
so  viel  als  ma-kaga^tama  (vor  dem  Auge  glänzende  Edelsteine)  und 
bezeichnet  glitzernde  Edelsteine. 


Iktisa-wo  okosi-te  moto-bumi-io-wa  kotonaru  gotoku  nare^ 
sa-ni-wa  arazi.  KamUno-wa  mi-midzukara-no  owo-mi-joBoi-nnm- 
wo  i-iy  koko-wa  ikusa-nomi-wo  ijeru-fiite  souo  toki-no  srnna-ita 
onazi-koto-naru-besi. 

„Sie  stellte  ein  Kriegsheer  auf**  scheint  von  dem  ursprüngüeheo 
Texte  verschieden  zu  sein,  ist  es  aber  nicht.  In  dem  Vorhergehendei» 
ist  blos  von  der  auf  den  Leib  der  Göttinn  bezuglichen  grossen  Aus- 
rfistung  die  Rede,  hier  wird  blos  von  einem  Kriegsheer  gesprochen.  Is 
Hinsicht  auf  den  damaligen  Zustand  mag  es  dieselbe  Sache  sein. 
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Ame^no  ma-na-i  mi^okoro^wa  tama-no  fasi  naka  ««-Mo  «** 
tabi  mi-tokoro-ni  mono-si-tamaje-ba  naru-besu 

„Drei  wahre  Brunnen  des  Himmels."*  Es  muss  der  Fall  sein,  da5> 
die  Gottheiten  bei  den  Rändern,  der  Mitte  und  den  Spitzen  der  E<ki- 
steine  dreimal  aii  drei  verschiedenen  Orten  eine  Vorbedeutung  a^' 
stellten. 
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üke-josete  moto-bumi-to  isasaka  i-i-sama-no  kmeareru-nomi- 
nite  kotonaru  kokoro-wa  arazi. 

^Sie  Hess  (die  Edelsteine)  schwimmen.*'  Dies  ist  nur  eine  in  Be- 
zug auf  den  ursprünglichen  Text  etwas  veränderte  Ausdrucksweise, 
es  ist  hier  kein  Yerschiedener  Sinn. 


Oki-isu  mi^ja^  naka-isu  mi-ja,  fe-tsu  mi-ja,  ima^mo  tsuku-Bi- 
no  umi--no  naka-ni  kono  sima^ima  ari-to-zo,  fumi-ni''tDa  muna- 
kata^no  oki-tsu  mi-ja,  muna-kata-no  naka-tsu  mi-jat  muna-kata^no 
fe-tsu  mi-ja-to  ari 

Oki'isu  mi-ja  (der  Palast  an  der  Bucht) ,  Naka-tsu-mi-ja  (der 
Palast  in  der  Mitte),  Fe-tsu  mi-ja  (der  Palast  an  dem  Ufer).  Auch 
heutiges  Tages  gibt  es  in  dem  Meere  von  Tsuku-si  Inseln  mit  diesen 
Namen.  In  der  Geschichte  heisst  es:  Der  Palast  an  der  Bucht  InMunu' 
katat  der  Palast  in  der  Mitte  in  Mana-kaia,  der  Palast  an  dem  Lier 
in  Muna-kata. 


/t- 
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7  7"  -  ^  .)  ^  ^  ^  ^  f  ;:  1 1 

t . ') :  ?^  f^  ^  ^'  -  ^ ;  1 ! 
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;^  r  r '  ^f  ^ !  i  3  r ;  ^  ; 


Su-sa-no  wo-no  mikoto  sika-sika  ame-no  fo-fi-no  mikoto  $iiä' 
sika  ko'wa  viasa-ka  sika-sika-no  uje^ni-mo  tsurugi-no  naka-vt 
kid'tatsi'ie  sika-sika ,  ama-tsu  sika-sika-no  uje-ni-mo  tmru^-^ 
moto-wo  kui^iatsi-'te  sika-sika  nado  ari-te  iku-tsu  gika-^sika  kum- 
nu  sika-Bika-no  uje-ni-^wa  wakare-ni  koto-ba-no  ari-imrawt-t^ 
fabukare-taru  mono-nari-to  furu-okina-wa  iware-si. 

„Su'Sa-no  wo-no  Mikoto**  u.  s.  f. ,  „Ame-tio  fo-fi-no  Sikotc 
u.  s.  f.  Dass  hier  über  y^Masa-ka**  u.  s.  f.  die  Worte:  er  bks  dir 
Mitte  des  Sehwertes  ab  u.  s.  f. ,  über  „Ama-tsu**  u.  s.  f.  die  Wortr. 
er  biss  den  Untertheil  des  Schwertes  ab  u.  s.  f. ,  nebst  anderem  ge- 
standen, dass  über  „Iku-fsa**  u.  s.  f.,  „Kuma-^nu**  u.  s.  I.  ooch  be- 
sonders Wörter  gestanden  seien  und  weggelassen  worden.  hziFuru- 
okina  gesagt. 


)^      T 
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Ma-iotth-ni  ttnirugi-no  su  -  e-nomi -  vite  -  ir/i  kami-no  tamn-ni 
^^Htfjetc'mo  koto^a  tarazu.  Sare-do  kami-no  arH-fHmi-mo  otro-mi- 

}Mta  futa^tabi  tsurugi-ito  icosi-tamai-ie  mi-basira'no  kamt 
I,  su'sa-no  wo-no  mikoto-wa  fito-tabi  tama-%00  woat-masi" 
^  üm^asira-no  kami  nasi-masi-si-nare-ba  koko-mo  fubukare^ 
^n^-m-fta  arazi-ka. 

In  Wirklichkeit  sind  auch,  wenn  blos  „ilie  Spitze  des  Schwer- 
»*  den  oben  erwähnten  „Edelsteinen**  entgepjen  steht,  die  Worte 
rrollstandig.  Da  indessen  in  der  vorhergehenden  Urkunde  die  grosse 
kabene  Gottheit  zweimal  1)  ein  Schwert  verzehrt  und  drei  Gott- 
Üeii  hervorbringt,  der  Geehrte  Su-sa-iio  wo  ein  einziges  Mal  die 
elsteine  verzehrt  und  fünf  (lOttheiten  hervorbringt,  wird  wohl  auch 
r  nichts  ausgelassen  worden  sein. 
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Nawo  tomo-ni  ukei-tamd-nare-ba  onazi-sama-ni  naru^beki-wo 

ti-Jsarazaru-wa  isasakn  ika-ga-nari. 
Da  die  Gottheiten  demnach  in  Gemeinschaft  schwören,  so  sollte 
auf  gleiche  Weise  geschehen.  Da  es  aber  nicht  ebon  dasselbe 

so  lässt  sich  gewissermassen  fragen,  wie  dies  zugeht. 


7    7    ^    ^    :^    ^  ::^    ^    7 
A    -    ^   -f    ,1^    ^    ;     ^    y 

^   7    -    7    ^  ;?    ^    C    / 


^      S«  iie  Aittlepiiig:  In  der  Urkunde  jedoch  geschieht  dies  dreimal. 
^#sk  d.  pbil.-hist.  €1.  LI.  Bd.  II.  Hft.  14 
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Ame-no  jeutu-no  kawa-wa  filo-ttu-no  kava^no  na-ka  matt 
ame-naru  katta-wo  $ubete  jtuu-no  kawa-4o  iu-nite-mo  aramn-ia. 

„Der  ruhige  Fluss  des  Himmels."  Es  ist  ungevnss,  obdiesiltr 
Name  eines  einzigen  Flusses,  oder  ob  es  der  Fall  ist,  dass  die  indem 
Himmel  befindlichen  Flüsse  im  Allgemeinen  mit  dem  Namen  nniUgtr 
Fluss"  belegt  werden. 


f  f  -f   i^   L  :^  v^  ;{->    I-  7    I-  ;>• 

Wonckih-nara-^a  a~ga  mi-^ko-io  sile  sika-sika^  ama-no  /arn-irfi 
iokosi-je^ni  owo-mi^kami-no  ^irosi-mesu^naru-^wo  konb  mi-ko-ni 
sirasemu-to  aru-wa  Uo^ito  kotonaru  tsutaje-nari. 

„Wenn  es  männliche  Sprösslinge  sind,  so  werde  ich  sie  an 
Kindesstatt  annehmen**  u.  s.  f.  Die  Ebene  des  Himmels  nird  ewig  too 
der  grossen  erhabenen  Gottheit  beherrscht,  dass  aber  hier  steht,  .^ 
werde  sie  durch  diese  Sohne  beherrschen  lassen,  ist  eine  uberau« 
abweichende  Überlieferung. 


S  .^  ^  ^  t  ^'  7  ^  '' ;?  ^  f  ^  ^  i? ;  ^  f 

Su'Sa-no  wo-no  tnikoto  sika-sika*  fidari-no  mi-^Mio  tarn- 
soko-ni  tsuke^tamai-te  sika-aika.  mata  migiri-no  m-tt-no  iaM- 
aoko-ni  iBuke^tamai-^ie  »ika^sika-^o  ari^ie^  maia  fidari-no  mrtai»- 
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rnuki-ni  tsuke-'tamai'-te  sika-sika-to  ari-ie  tsugi-wa  mata  migiri-no 
mi'iadamuki'jari  iku-tsu-fiko'ne'no  mikoto  are-masi-to  nomi  artete 
tama-no  koto  naki-wa  koto^arazu. 

nSu'Sa-no  wo-no  Mikoto**  u.  s.  f.  Hier  heisst  es:  „Er  legte  sie 
(die  Edelsteine)  auf  die  Flache  seiner  linken  Hand*'  u.  s.  f.,  „er  legte 
sie  auch  auf  die  Fläche  seiner  rechten  Hand**  u.  s.  f.  Weiter  heisst 
es:  „Er  legte  sie  (die  Edelsteine)  auf  seinen  linken  Arm*'  u.  s.  f.  In 
der  Fortsetzung  wird  blos  gesagt:  „Femer  entstand  aus  seinem  rech- 
ten Arme  der  Geehrte  Iku-tsu-fito-ne.  Da  Yon  den  Edelsteinen  nichts 
gesagt  wird,  ist  der  Satz  unvollständig. 


9  jj.  ^  t  ''  ^  7  ^  1-  ^  -^  ^  3 

I'   N    1  A   ;   7"  I'  7   ;    l   ;    L 

Kore-jori  »imo-no  mi-ha»ira-no  kami-no  uje-ni-mo  kami-no 
mi-basira-no  kami-no  gotoku  tama-wo  tsuke-tamd-koto-no  ari-si- 
«•0  fabukare-taru-ka,  tono  koto-ba  naku-fe-wa  nani-ni-jori-te 
Hmi-materu-ni-ka  kokoro-je-gaiaki  koto-nari. 

Deswegen  stand  wohl  über  den  unten  folgenden  drei  Göttern 
i;leiehwie  über  den  oben  angeführten  drei  Gottern ,  dass  der  Gott  die 
Edelsteine  auflegte,  wurde  jedoch  weggelassen.  Da  diese  Worte  feh- 
len, ist  es  schwer  einzusehen,  wodurch  die  Gottheiten  herrorgebrarht 
wurden. 


^    l   ^   t   ^   ^    H    ^     1)1;: 
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Fi'faja'bi-no  mikoto^  kono  kami-no  koko^ni  are^moMv-io-mo 
kotonaru  tsutoje-nnri  Mata  kono  mi-na  foka^ni  kaki-tarU'ni'ra 
Bl-no  na  naki-wo  koko-ni  nomi  zen-si-^o  am-mo  obotwka-nüti 

nFi'faja-bi^no  Mkoto.**  Dass  dieser  Gott  hier  entsteht,  ist  eioe 
abweichende  Überlieferung ").  Auch  fehlt,  wo  dieser  Name  sonst  ge- 
schrieben wird,  das  (chinesische)  Zeichen  «t,  und  nur  hier  finden  sich 
die  (chinesischen)  Zeichen  zen-si,  was  sich  nicht  erklären  las:»t 
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5oito  mU'4fasira'no  fiko-gami-wo  sika-sika^  Kaku-te-^a  mu- 
basira-no  fiko-gami  mina  ama^no  fara-wo  siron-mesu-^otoku  kik^ 
juru-wa  tka-naru^koto^ni-ka,  mata  ma-koto-no  su-sa-no  teo-nt 
mikoto^no  mi-ko-tatsi^wo  fi-no  kami-no  mi-ko-to  nasi-tamo-kot« 
juju-aiku  midare^tarti  tsttiaje'naru-'koto  fazime-^no  aru-fumi-ni 
yeru^ga  gotosL 

„Diese  sechs  göttlichen  Söhne**  u.  s.  f.  Auf  diese  Weise  gibt 
dies  denselben  Sinn,  als  ob  sie  (die  Sonnengottheit)  durch  die  seeli« 
göttlichen  Söhne  die  Ebene  des  Himmels  hätte  beherrschen  lassen,  uo^ 
es  fragt  sich,  wie  dies  zuging.  Es  könnte  auch  sein,  dass  die  thatsicb- 
liche  Ernennung  der  Söhne  des  Geehrten  Su^sa-no  wo  zu  Sohnes 
der  Sonnengottheit  allmählich  sich  zu  einer  verwirrten  Ubertieferang 
gestaltete,  wie  dies  in  der  ersten  Urkunde  gesagt  wurde. 


^)  Niich  einer  frfilieren  Urkunde  entsUiid  ein  Gott  dieses  Namens  sos  dem  Btste  ^m 
Fenergotkes  Kagu'Uuttu 
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iSrt/^  owrf  ni  fazime'ni  tofo-kuni-fitisi-no  mikoto-no  mi-na, 
hmko-ne-no  mikoto-no  mi-na  nado  kotonaru  tsutaje-wo  owoku 
no^erare,  mata  umi-masu  kuni-no  saki-notsi-wo-mo  koto-gotoku 
agerare^aru'wa  inisi-je-tsutoje-wo  oboroka-ni  si-tamawanu-koto^ 
to  omoi-si'WO  sa-ni^tca  arazu 

Übrigens  wurden  nach  unserem  Dafürhalten  gleich  im  Anfange 
die  Namen  des  Geehrten  Tojo'kuni  nusi,  die  Namen  des  Geehrten 
Kasiko'ue  und  andere  abweichende  Überlieferungen  in  Menge  einge- 
sch'dtet,  es  wurden  ferner  bei  den  hervorgebrachten  Ländern  die 
früheren  und  späteren  Nachrichten  sämmtlich  dargeboten.  Dabei 
glaubte  man  zwar,  dass  der  Herausgeber  die  alten  Überlieferungen 
nicht  verduirkelt  habe,  dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 


;  ?  ^  ^  v^  r  .f  ^  ^  t  j.,  ^ 


e> 


Sono  kamt  fajaku  kara-bumi-wo  ukezuru  jo-to  nari-ni  tare- 
ra  inisi  'je  -  tsutaje  -  u?o-  ba  tada  in isi-je  -  tsutaje-to  site  toosa- 
cosa  ukezuru'kofo-naku  okina^no  uzu-no  jama-kage-ni  iware-iarU" 
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goioku  iHÜi-je-isu-toje-no  kolo-ba-wo  kore-kare  iari-4e  mol<hbumi' 
wa  t8ukurare^are-do  aore-nomi'nUe'wa  kami-jo-no  maki-no  amari 
mi-zL 

Da  gegenwärtig  bereits  die  Zeit  ist,  in  der  man  das  chiaesiseh« 
Buch  verwirft,  haben  Einige,  indem  sie  die  alten  ÜberlieferungeD 
blos  für  alte  Überlieferungen  hielten,  und  ohne  dass  sie  es  (dasrhi- 
nesische  Buch)  grundsätzlich  verworfen  hätten,  wie  in  dem  Werke: 
„Der  Bergschattendes  Eisenhutes **  von  Okina<)  gesagt  wird,  die 
Wörter  der  alten  Überlieferungen  hier  und  dort  hervorgenommen  und 
daraus  einen  Text  gebildet  Jedoch  hierin  allein  ist  kein  Zuwachs  des 
Heftes  der  Gottergeschlechter  zu  sehen. 


f  I-*;  Irbi^^'r  'f  .  i^ 

Kaku-te  mi-date  tia-kere^ba  fumi-fto  omote~no  iame-ui  kato- 
naru  ioki-wo  owoku  noserare^aru-mono  naru-besi,  sare-do  tiks 
inisi-'je^suiaje'WO  owoku  noserare-iaru-ni-^e  furu-koto^umi-ni 
more-iaru  inisi'-je''t8utaje''no  kono  fumi-ni  owoku  nokoreru-wa  Ho- 
me-de-taki  koto-nari-kasi. 

Da  somit  nichts  Augenfälliges  vorhanden  ist,  wird  es  geschehen 
sein,  dass  man  der  Äusserlichkeit  des  Textes  willen  viele  abweicheude 
Erklärungen  alifgenomraen  hat.  Während  jedoch  auf  diese  Weise  viele 
alte  Überlieferungen  aufgenommen  wurden,  durfte  es  eine  sehr  ^«r- 
treflfliche  Sache  sein,  dass  die  in  das  Werk  „Das  Buch  der alN 
Begebenheiten^  übergegangenen  alten  Überlieferungen  in  (lie»efli 
Buche  zum  grossen  Theile  übrig  geblieben  sind. 


1)  Der  Verfasser  dieses  öfters  erwihuten  Werkes  ist  somit  Moto-w^H-m^  ^9hl^w*' 
der  such  der  Verfasser  des  Werkes  h'ami-jo-no  tmuM-goto  ist 
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V'sa-tca  bu-zen-no  kuni-naru-wo  firoku  asi-toara-no  naka-tsn 
ktOii-to-wa  ijeru-nari.  Sima-wa  umi-no  megureru  tokoro-wo  ije-ba 
umi-wo  fedaie^miru  iokoro-^wo-mo  iü-nari, 

(Die  „InseH)  „ü-sa**  ist  das  Reich  Bu-zen  und  wird  hier  im 
weiteren  Sinne  das  Land  inmitten  der  Schilfebenen  genannt.  Da 
^Iiisel*'  ein  von  dem  Meere  umgebener  Ort  genannt  wird,  bezeichnet 
es  auch  einen  abgesonderten  Ort  mit  der  Aussicht  auf  das  Heer. 


MUsi-^no  vsi-no  mndzi  sono  tokoro-ni  itsuki-tnatsuru  kami-no 
mi-na-nari.  Nori-m  bti-zen^no  kuniu-sa^no  kotoori  fime-kamu-no 
jasiro-4o  iü-mo  ari. 

nMüsi-no  usi-no  mudzi^  (die  Vornehmen,  die  Gebieterinnen 
des  Weges)  ist  der  Name  der  Gottheiten,  die  man  an  diesem  Orte 
(auf  dem  nordlichen  Wege  des  Meeres)  verehrt.  Nach  der  Vorschrift 
befindet  sich  auch  in  dem  Kreise  U-sUf  Reich  Bu'Zent  ein  Altar  der 


göttlichen  Sonnentöchter. 

7^^ 
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Mi-numa-no  kimi,  wa-mei^sed-ni  isiku^go^m  kuui  mt- 
numa-aru 

„Die  Gebieter  des  Wasserteiches.*'  In  dem  Werke:  „Cbersiclit 
der  japanischen  Namen  ^  gibt  es  ein  Mi-numa  (in  der  hier  angewen- 
deten Wörterschrift:  drei  Teiche)  des  Reiches  Taiku-go. 

Hier  stehen  nach  mi-numa  als  in  der  Zeile  befindliche  Anmer- 
kun£^  die  drei  Zeichen   ä  4K   ± ,   welche  Ma-aa-na  (eine  Art 

sehr  unbestimmter  Sylbenschrift)  sind  und,  wie  es  scheint,  ebenfalis 
mi-nu-ma  gelesen  werden  sollen. 


/»- 


; 


Zeu  ß-nari  »ika-atka-wa  nnt»i-no  fito-no  fude-naru-ben. 

nZen  ist  fi"  (trocken  werden)  u.  s.  f.  Dies  wird  von  Spätem 
geschrieben  worden  sein. 

Auf  die  hier  angeführten  erklSrenden  Worte  folgt  in  derUrkuode 
noch :  „Dies  lautet  fi." 


^  ^   7   ''  ^  -h  4  "^ 
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£bno  notsi-ni  sika-sika,  kono  uje-ni  otni-tarn-koto  amrka^ 
Bono  ju-e^wa  su-sa-no  wo-no  mikoto  mi-ukei^no  ioki  akaki  m/- 
kokoro-no  nani-ju-e^ni  kaku  tatsi-matai-ni  asiku-wa  nari-^amai- 
kemu  sono  josi  aru-ieki  koio-nari. 

„Nach  dieser  Zeit«  u.  s.  f.  Vor  diesem  Satze  wird  wohl  et^^s 
weggefallen  sein  und  zwar  deswegen ,  weil  das  zur  Zeit  des  Eid- 
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schwures  reine  Gemutb  Su-aa  ho  wo-no  Mikoto's  aus  irgend  einer 
iTsache  so  plötzlich  böse  geworden  und  dies  einen  Grund  haben 
muss. 
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Fumi-ni'wa  a-ga  kokoro  nkaki  sika^sika  onodzukara  are- 
katsi-nu-to  i-i-te  katsi-sabi-ni  ama-terasu  owo-mi-kami-no  mi- 
Uuku-da-no  a-fanatsi  aika-aika-to  ari-te  aonojoai  kikoje-tari,  Svje- 
no  aru-fumi-no  Uutaje  jorosi-karu-besi. 

In  der  Geschichte  heisst  es ;  „Weil  mein  Herz  rein  ist"  u.  s.  f. 
^Er  sagte  sich,  dass  er  gesiegt  habe,  und  indem  er  sich  auf  seinen 
Sieg  vieles  zu  Gute  that,  verrückte  er  die  Feldmarken  der  bebauten 
Felder  der  den  Himmel  erleuchtenden  grossen  Gottheit*'  u.  s.  f.  Hier- 
mit ist  ein  Grund  angegeben.  Die  Überlieferung  der  letzten  Urkunde 
wird  eine  entsprechende  sein. 


i^  i)  ^  y  f  ^  ^  f 


M  j  f  ^  y  ;  i  ^ 
^  *  ^  ^  7  7  ^  ^'* 

Sar^'-do  sibaraku  kono  fnmi-wo  tasukeie  iwa-ba  aono  notsi-^to 
aru  »ono  aida  ika^-bakari  fisasi-kari-kemu  sono  fodo  airi-gaiasu 
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Wenn  man  jedoch  diesem  Buche  unmerklich  zu  Hilfe  kommea 
und  fragen  wollte,  wie  lange  der  erwähnte  Zeitraum  ^nach  dieser 
Zeit^  gewahrt  habe,  so  lässt  sich  dessen  Dauer  schwer  bestimmeiL 


-\   l   X   ;n   7  v^  ^   l  /  7  jf  ; 

Mosi  sara~ba  sono  ßsasi'-ki  aida-ni-wa  moto-jori  orahnru-m 
kamu-saga-no  sika  ari-ai-mo  siru-^e^karazu,  ima-no  kokoro-nitaia 
sibasi'to  omö-koto-mo  kami-jo-wa  üo-ito  naga  -  kari-kemi-hit 
kami-ni-mo  aimo-ni-mo  ijeru-ga  gotosL 

Vielleicht  ist  dennoch  in  diesem  langen  Zeiträume  die  ursprüng- 
lich grausame  Gemüthsart  des  Gottes  so  gewesen,  und  man  kaan  dit< 
ebenfalls  nicht  wissen.  Was  nach  der  Vorstellung  der  Gegenn-art  nur 
als  die  Sache  eines  Augenblicks  gedacht  wird»  war  in  dem  Götter- 
Zeitalter  von  überaus  langer  Dauer »  wie  dies  sowohl  an  Torhei^eben- 
den  wie  an  nachfolgenden  Stellen  gesagt  ^ird. . 
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Sa-na-^a  naga-^ta  owo-mi-kami^no  mi-tosiro-^ari  Mige-uirm 
tjeru-gotoku  ame-wa  jama-kawa-mo  ta-fata  mo  nani-mo  kono  mi- 
kuui-no  goioku-'Hi^site  ta-tsukunt  tami-mo  fajaku  jori  arirsirmn' 
besL 
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«Die  schmalen  Felder,  die  langen  Felder''  sind  die  Stadt  der 
•tsen  erhabenen  Gottheit.  Wie  früher  gesagt  wurde,  sind  in  dem 
Bunel  Berge  und  Flüsse,  Felder  und  Gärten,  überhaupt  alles  wie  in 
sem  Reiche,  und  es  wird  daselbst  auch  schon  ein  die  Felder  be- 
lendes  Volk  gegeben  haben. 
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Siki-maki-si  sika-sika  owa-mi-kami^no  mi-ta-wo  tokukn-sHe 
si^amd-nari. 

«Er  saete  doppelt*'  u.  s.  f.  Er  bewirkte  um  jeden  Preis,  dass  die 
der  der  grossen  erhabenen  Gottheil  verdarben. 


')  [p-  ^  IT ^)  i^::i^^ 
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Owo^nije'klkosi-meaU'Wa  sono  tosi-no  ni-i-tana-tsu  mono- wo 
imeie  kikosi-memi-toki  kami-ni-mo  ixoai-te  fnaiauri-tamd-koto' 
e  ama-Uu  kami-jo-mo  ima-^mo  onazi-ku  tosi-goto-ni  towo-amari 
^suki-ni  okonai-tamd  ni-i-name-no  mi-kami-goto  nari. 

«Das  Kosten  des  grossen  Gekochten**  (in  der  Wörterschrilt : 
I  neue  Kosten),  das  Opfer  um  die  Zeit,  wo  man  zum  ersten  Male 
I  neue  Getreide  des  Jahres  kostet  und  dabei  zu  den  Göttern  betet, 
der  den  Namen  «das  neue  Kosten**  führende  Gottesdienst,  der  so- 
ll! in  dem  Zeitalter  der  Götter  des  Himmels  als  auch  jetzt  auf 
Mreinstimmende  Weise  jährlich  in  dem  eiiften  Monate  des  Jahres 
Äicrt  wird. 
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Oico-vn-jo  fazinie-no  tosi-irn  koto-sara-ni  omo  «ika-gikaf 
si'tamö-wo  oiro-name-to-wa  iu-nari,  Kono  koto  inisi-je-wa  tn 
no  ja-made  sono  foto-foto-ni  iwai-matüuin-si-koto  nado  kineat^ 
fumi^no  t»Htnje-ni  iware-tari. 

Im  ersten  Jahre  des  grossen  erhabenen  Geschlecht5alter9  i 
das  „besonders  schwere**  n.  s.  f.  „Ansbreiten^  «)  mit  demNameu^ 
grosse  Kosten-  belegt.  Über  diese  Feier,  welche  ehemals  selb* 
den  Häusern  des  Volkes  auf  eine  auflallende  Weise  begangen  um 
wird  so  wie  über  ähnliche  Dinge  in  den  Überlieferungen  zu  der* 
schichte  ausführlich  gesprochen. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  Folg 
des  gesagt: 

f  ^  -t    ^    t    ^    y  y    I-  ^•f  I-    :?    \- 
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Totomi-no  kuni  onore-ga  sato  towoki  umi-baia-ni-ie  tai-i* 
uwO'WO  tsurU'Jii  madzu  fazimete  isuri-taru-wo  utsi-uta  iitai-i 
wo  ni-ai'8uru-io  iü-tca  misi-je-no  ni-i-aje-no  koto-no  nokerenn^ 

Wenn  man  in  meinem  Wohnorte  in  dem  Reiche  Totomi  tn  i 
entlegenen  Meeresufer  den  Fisch  tai  (Brassen)  mit  Angeln  fingt,  w 
zehrt  man  früher,  indem  man  das  Lied  des  Auswerfens  singt« 


M  Der  Sinn  dieses  Ausdruckes  ist  nicht  deutUch. 
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betet,  den  zuerst  gefangenen  Fisch.  Dies  nennt  man  ni-ai-suru  (d.  i. 
nl'i'aje-suru  t  das  neue  Speisen  feiern),  und  die  Sache  ist  ein  Über- 
bleibsel der  in  der  alten  Zeit  herrschenden  Sitte  des  neuen  Speisens. 


9  ^*-;>^f  5l*'^^-7- 
7  '  -f  i  *  D  ^r  i  t> '}  f  y  ^)  j- 

Ima-no  jo  fi-^mafsi-io  iü-ioto-ari,  sono-^uru-sama  iokora- 
dokoro-nüe  isasaka-isutm  kawari-oF^'^amo  owo-^kata  kami-wo 
iwai'fnatstiri'te  jorokobu  waza-nari.  Onore-ga  sato  watari-nite-wa 
aki-wa  owo-kata  ije-goto-ni  su-naru-wo  $ono  iwai-jorokobu-sama 
ni'i-name-fneki'te  ohojwU'nari. 

In  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  gibt  es  das  Erwarten  der  Sonne. 
Dieses  Fest  wird  an  verschiedenen  Orten  mit  kleinen  Abweichungen 
p^efeiert,  jedoch  im  Allgemeinen  besteht  es  darin,  dass  man  zu  den 
Gottern  betet  und  sich  freut.  In  den  Durchfahrten  meines  Wohnortes 
wird  es  im  Herbste  fast  in  jedem  Hause  gefeiert,  und  ich  kann  mich 
erinnern,  dass  das  Beten  und  die  Freude  bei  demselben  mit  dem  neuen 
Kosten  Ähnlichkeit  hat 


^  f  ^  ji  ^  j<^f  "t  ji  ^^  i,  f  f 
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Sare-do  na-ni  tsuki-te  nori-gi  jama-busi  nado  iu  mono- 
fi-no  idzuru  kala-ni  mukai-te  mona-mru-wa  onore^a  saii^m 
bakari-no  koto-ka  Idzu-kata-mo  sikaru-ka  ko^wa  iü-nl-m^ 
mi-koto  nare-do  tsuide-ni  iu-nari. 

Ob  indessen  die  Sitte ,  dass  der  Benennung  gemäss  die 
der  Vorsehrifl,  die  Zauberer  und  Andere  sieh  der  Gegend,  ' 
Abendsonne  zum  Vorsehein  kommt,  zuwenden  und  I)eu 
vornehmen,  nur  in  meinem  Wohnorte  heimiseh,  und  in  welch 
genden  es  noch  so  ist,  dies  zu  sagen  würde  zwar  nicht  genfigei 
die  Sache  wurde  bei  Gelegenheit  erwähnt. 
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Mata  ja-tauki  towo-amari  mu-fi  isuki-mi-io  i-i,  isukn 
aje-matsuru-koto  ari,  so-wa  fi-maisi-no  gotoku  tUsi-uiai-ie  i 
iä'bakari-no  koto-ni-wa  arane-domo  sono-mi-aje-ni  $uru  Um 
mono^wa  kofiarazu  ni-i-tana-isu  month-no  fazime-no  /i 
tsijuru  kotö-ni'site  tsuki^mi-no  saki-ni  ni-i-^tana^iu 
tauko-koto  are-ba  madzu  sono  mi-aje'koiowari''WO  tori-ohhM 

Ferner  heisst  der  fünfzehnte  Tag  des  achten  Monats  du  »i 
des  Mondes,*'  um  welche  Zeit  dem  Monde  die  Speisen  daifR 
werden.  Bei  diesem  Feste  findet  nicht  blos  wie  bei  dem  ^Enmifl 
Sonne*"  Singen  und  Beten  statt,  jedoch  für  das  Getreide,  welches 
als  Speise  darreicht,  muss  man  die  ersten  Ähren  des  neoea  GcfR 
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urenden,   und  da  man  diese  noch  vor  dem   „Sehen  des  Mondes" 
irendety  legt  man  fniher  dasjenige,  was  man  ffir  die  Darreichung 
Speise  bestimmt,  bei  Seite. 


Ko^wo  kano  fi-matsi-ni  kajete  nori-si-waza-wo  jamete-wa  ni- 
fmte-io  itUbeku-nan. 

Da  man  dies  mit  jenem  „Erwarten  der  Sonne""  vertauschte  und 
Handlung  des  Lehrers  der  Vorschrift  ein  Ende  machte,  mag  es 
Fest  des  neuen  Kostens  gewesen  sein. 

So  weit  die  Worte  der  Anmerkung.  Die  Auslegung  fahrt  fort: 
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Fisoka-ni  kuso-mari  sika-sika^  ni-i-name-no  matsuri-tamc-ni 
wari-te  tsuktirase-tamo   ni-i-mi-ja-wo   kotosara-ni  kegasi- 


,pEr  gab  heimlich  den  Koth  von  sich""  u.  s.  f.  Er  verunreinigte 
nchtlich  den  neuen  Palast,  den  die  Göttinn  für  die  Feier  des  neuen 
fltens  gereinigt  und  aufgebaut  hatte. 


218  Dr.  Pfismaier 

Ame-no  fvtsi-^oma  sika-aika^  owo  mi-kami-no  bnu^fatorja-nx 
masi-masU'fJDO  iiakn  odorokasi^maimramu-taie-no  ntt-M-traza-Juiri. 

„Das  gestreifte  Füllen  des  Himmels'*  il  s.  f.  Er  thut  dies,  ob 
die  grosse  erhabene  Gottheit,  welche  sich  in  dem  Fahnenhause  des 
Fastens  aufhielt,  in  grossen  Schrecken  zu  setzen. 
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Kamu-mi-aa^wo  ori-tamd,  ko-tpa  ni-i-name-no  mi-nusa^no  mir 
si'Waza  naru-besi  Kono  koto  aru-fütni-ni  waka-firu-me-no  miketo- 
to  ari.  Ka-ioa  fumi-ni  sika-sika  ame-no  mi-BO-ari-me  mi-odorüki-fe 
sika~8tka-to  aru-zo  jokemu. 

,,Sie  wob  das  göttliche  Kleid. "^  Dies  wird  sich  auf  die  Darbrio- 
gung  der  Gabe  des  Seidenstoffes  für  das  neue  Kosten  beziehen.  Ib 
einer  Urkunde  steht  hier:  „Die Geehrte,  die  Tochter  der  jugendlicbes 
Sonne.''  In  der  Geschichte  und  anderwärts  heisst  es:  „Die  Weberias 
des  erhabenen  Gewandes  des  Himmels  erschrack,*'  was  gut  sein  «iri 
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Iwa^ja-toa  iwa^ki  iwa-kura  nado-no  tir/i-itt  ofiazi-ku  ivai- 
kotih-ba-nari,  ma-koto^no  na-ni^wa  araza, 

„Das  Felsenhaus"  ist  gleich  iwa-ki  (die  Felsenfeste),  nwi-fara 
(das  Felsen- Versammiungshaus)  und  anderen  Ausdrucken,  in  velehen 
iwa  (Felsen)  vorkommt,  ein  beim  Beten  gebrauchtes  Wort,  es  ist 
nicht  der  wirkliche  Name. 
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KuHutsi  sika-sika,  Ka-wa  kunutsi-bakari-ni-wa  arann-wo  fa-- 
time-ni-mo  kum-tmisi-no  iadajojeru  nado  aru-ga  goioku  kono 
kuni'WO  mune^to  siie  tjeru-ni^zo  aran. 

„In  dem  Reiche*'  u.  s.  f.  Dies  (das  Wandeln  in  immerwährender 
Finsterniss)  war  nicht  in  dem  Reiche  allein.  Es  wird  gesagt  werden, 
veil  man  gleichwie  im  Anfange  an  der  Stelle :  „Land  und  Erde  trie- 
ben umher^  und  anderswo  dieses  Reich  voranstellte. 


Fumi-ni  taka-ma^no  fara  mina  kuraku  asi-wara^no  naka-^isu 
iuni  koto^gotoku-ni  kuraku-te^to  am- goioku  ame-mo  istäsi^mo 
oru-firu  wakatsi-naku  toko-jami-ni-te  furi^juku-nari,  Kono  owo^ 
Hi'kami'-no  ama^tsu  fi-ni  mtisu  koio-^o  uke-sezu-site  iokaku  ijeru 
OHO  fumi-no  ioki-bumi-domo^ni  majd^be-karazu. 

Gleichwie  es  in  der  Geschichte  heisst:  „Die  Ebenen  des  hohen 
iimmels  waren  sammtlich  verfinstert,  das  Land  inmitten  der  Schilf- 
bt^uen  war  durchaus  verfinstert, "*  war  sowohl  in  dem  Himmel  als  auf 
ler  Erde  kein  Unterschied  zwischen  Tag  und  Nacht,  und  man  wan- 
lelle  daselbst  in  immerwahrender  Finsterniss.  Möge  man  sich  durch 

SiUb.  d.  phil.-liisC.  Cl.  LI.  Bd.  II.  Hft.  1$ 
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die  erklärenden  Werke  dieses  Buches »  in  welchen  mit  Hartnackigkeit 
gesagt  wird ,  dass  die  grosse  erhabene  Gottheit  nicht  für  die  Sonne 
des  Himmels  zu  halten  sei,  nicht  irre  führen  lassen. 
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Ja^BO^jorodzu-no  kami-wa  iouHhjarodzu,  ja-wa^oradzuA^m 
i~t,  mina  kazu-no  owoki-wo  iu.  Koko-wa  ame^neru  moro-more-m 
kami-wo  iü-naru  Subete  katni'^umi'ni  mije-taru  foka  ame-ni-m 
tsutsi-ni'tno  ja^tco-jorodzu-fio  kami  masu-koto-wo  atru-besi    . 

„Die  achtzigmal  zehntausend  Götter.^  Man  sagt  auch  zehnmsl 
zehntausend  und  achthundertmal  zehntausend.  Diese  Ausdrücke beieick- 
nen  sämmtlich  die  grosse  Anzahl.  Hier  sind  sämrotliche  in  dem  Hioh 
mel  befindliche  Götter  gemeint.  Man  mag  wissen ,  dass  es  nebst  den- 
jenigen» die  in  den  Götterbfichern  zu  sehen  sind,  sowohl  in  dem  Him- 
mel als  auf  der  Erde  im  Ganzen  achthundertmal  zehntausend  Gotter 
gibt 
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Ame-no  jasu-no  kawara,  Kawara-wa  kijoku  firoki  moHO-narf- 
ba  8ono  iokoro-ni  tsudoi-^tamö-narti^besu 

,,I)je  ruhige  Flussebene  des  Himmels.**  Da  die  Flussekene  ?ifi 
reiner  und  breiter  Gegenstand  ist,  werden  sich  die  Götter  an  dieseffi 
Orte  versammelt  haben. 
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Negi'Semu  fumi-ni  Bono  woki-8i  ja-ta-kagami-to-mo  ari,  nomi 
hioru  nado  mina  onazi-ku-te  woki-no  na-no  kokoro-no  komoreru 
tnisi'je-koiO'ba-nari.  Simo-no  maki-ni  knza-woki-to-mo  arii-nite 
nru-besL 

„Wie  sie  beten  sollten."  In  der  Geschichte  heisst  es  auch:  „Der 
lerbeirufende  acht  Fuss  meissende  Spiegel."  Nomi  (flehen),  inoru 
anrufen)  und  ähnliche  Wörter  stimmen  hiermi^  (mit  negi»  beten) 
iberein  und  sind  alte  Wörter,  in  welchen  der  Sinn  des  Wortes  woki 
herbeirufen)  enthalten  ist.  In  dem  letzten  Hefte  kommt  auch  das 
iVort  kaza-woki  (das  Herbeirufen  des  Windes)  vor,  woraus  sich  dies 
rsehea  lasst 
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* 
Omoi'knne-no  kamL  Aru-fumi-ni  iaka-mi-musubi-no  mikoto^no 
it'ko  omoi-kane-no  kann  omoi-fakari-no  satori-arl-to  ari.  Ja-so- 
trodzti-no  kami-ni  sugurete  omoi-fakari-no  aatori  fukaku  masu- 
i-e-ni  mi^na^ni^mo  oi-tamai-si  naru-besi 

„Der  Gott  Omoi-kane''  (der  Gott  des   Vorherbedenkens).   In 
iner  Urkunde  hersst  es:  »Der  Sohn  des  Geehrten  Taka-mi-musubi, 

15* 
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der  Gott  Omoi-kanet  besitzt  die  Gabe  der  Überlegung  und  Beurthei- 
lung.^  Weil  er  die  acbtzigmal  zehntausend  Götter  in  der  Gabe  der 
Überlegung  undBeurtheilung  übertraf,  wird  er  diesen  Namen  getragen 
haben. 
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Kare  kono  iahi-no  koio  simo-no  kiza-kiza  mina  kono  kami-m 
omoi'fakari'jori  idete  tBiii-ni  owo^mi-kanti-Ho  owo-mi-kokoro  t(h 
kete  tokoat-je^ni  jo^wo  terasi-iamo^koio  kono  kami-no  mi-isam 
fbtoau 

Die  nachfolgenden  Stöcke,  welche  dieses  Mal  vorkamen,  sind 
daher  sämmtlich  aus  der  Überlegung  und  der  Urtheilskraß  <lie$e$ 
Gottes  hervorgegangen ,  und  dass  endlich  die  grosse  erhabene  Gott- 
heit ihr  grosses  erhabenes  Herz  erweichen  Hess  und  für  ev^ige  Zeiten 
die  Welt  erleuchtet,  hierdurch  wird  das  Verdienst  dieses  Gottes 
geehrt. 

Toko-jo^no  sika.  Toko-jo-wa  toko-jo-nari,  kami-no  toko-jami- 
ni  onazi. 

„Die  immerwährenden  Geschlechtsalter**  u.  s.  f.  Die  irnraer^ab- 
renden  Geschlechtsalter  (so  in  der  hier  angewendeten  SylbeDschrift 
ausgedrückt)  sind  die  immerwährende  Nacht.  Das  Wort  ist  mit  dem 
oben  vorkommenden  „die  immerwährende  Finsterniss"  gleichbe- 
deutend. 
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Naga-^naH^ori  naku^ko-e^no  nagaki-^wo  na-ni  oi^si-nari.  Säte 
kono  toki  nakMi-me-tamai'Bi'ju'e'ni  toko-jo^no^to-wa  iü*nari, 

„Die  lange  singenden  Vögel.*'  Dieselben  tragen  den  Namen  von 
der  langen  Dauer  ihres  Gesanges.  Weil  die  Gotter  sie  um  diese  Zeit 
singen  Hessen,  steht  der  Beiname  der  immerwährenden  Nacht  (in 
dem  Ausdrucke:  die  lange  singenden  Vögel  der  immerwährenden 
Nacht). 
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Ta-tsikara-^o-no  kami.  Owo-mi'-kafni'no  mi-te-wo  tari-te 
fiki'idasi-^matiuramu'tame  nare-ba  mi^na-no  gotoku  mi'^e''no  tsi^ 
kara  sugitre-tamajeru  kami-ni  masi-kemu. 

„  Ta-isikara-wo-no  katni*"  (der  männliche  Gott  der  Stärke  der 
Hand).  Da  dies  geschah ,  damit  er  die  grosse  erhabene  Gottheit  bei 
der  Hand  nehme  und  sie  herausziehe,  ist  es  der  Gott,  der,  wie  sein 
Name  ausdrückt,  durch  die  Stärke  der  Hand  ausgezeichnet  ist. 
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Naka-'iami'-no  murazi^no  aja  sika-Ma,  Imn-be-^o  nita-nl 
o-bito-no  na  notsi'-ni  oitA'iarU'ni-ja,  Kono  faia^basira-no  kami 
amn  -  tsu  otruh-mi-ja-ni  mune-to  tsukaware-maigfiri-iamd  kami-m 
masu'kasi.  Säte  rnUauje-made  kamt- goto -ni  mune-to  adtukeri- 
tawö-koto-wa  koko-jori  fazimareru  naru-besi. 

^Dev  Stammvater  des  Geschlechtes  Naka-tomi*"  u  s,  f.  Untw 
ImU'be  (in  dem  Satze  ^der  Stammvater  von  Jmu-be,'*  der  somit 
„der  Stammvater  der  Haupter  von  Imu-be*^  heissen  sollte)  ist  wohl 
das  Wort  o-bito  (Haupt  im  Sinne  von  Vorsteher)  spater  ausgefalleo. 
Diese  beiden  Gotter  (Ame-no  ko-jane-no  Mikoto  und  Futo-tama-m 
Mikoto)  dürften  die  Götter  sein,  welche  in  dem  grossen  erbabeo^ 
Palaste  als  Strebebalken  dienten.  Dass  Gottheiten  bis  auf  ihre  Naelh 
kommen  bei  den  göttlichen  Dingen  als  Vorsteher  verwendet  werden. 
mag  hiermit  seinen  Anfang  genommen  haben. 
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Ame-no  kngu-jamn  jamato  naru-wa  kono  kagn-jama-no  nein- 
ni  ame-jori  kmlasi-nari.  Soho  kudani-foki^m  piia-tm^Hi  ttakerrtf 
filO'tsu^tea  jamato-no  ame-tio  kagu-jama-to  uari  fifo^su-ica  i-j»- 
no  kuni-HO  kaze-tstitsi-bumi-m  ari. 
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„Der duftige  Berg  des  Himmels*'  ist  derjenige,  der  sieh  in  Jamato 
befindet.  Dieser  duftige  Berg  stieg  später  Ton  dem  Himmel  herab. 
Zur  Zeit,  als  er  herabstieg,  trennte  er  sich  in  zwei  Theile.  Der  eine 
Theil  wurde  der  in  Jamato  befindliche  duftige  Berg  des  Himmels. 
Der  andere  Theil  wird  in  dem  auf  das  Reich  J-jo  bezuglichen  „Buche 
des  Windes  und  der  Erde*'  erwähnt. 
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I-wih4su  ma-saka-kiju-tsu  katsura-nadinmo  i-i-te  i-tüo-isu" 
tca  jeda-fa-no  sigeki-wo  tu ,  furu-okina-wa  i-wo  jaga-te  ju-to  jo-i 
mare-ki,  Saka-ki-tea  saka-ki-no  kokoro-nite  fito-ki-no  na-ni-wa 
arazu.  Kami-^oto^ni  tsukdru  tokiwa-gi-wo  subete  iu-nnm-besi-to 
furU'okina-wa  iware^si. 

„Die  fünfhundert  Bäume  der  wahren  Bergtreppe**  ist  ein  Aus- 
druck von  der  Art  wie  „der  Zimmtbaum  des  heissen  Wassers**  (nach 
dem  eigentlichen  Sinne:  die  fünfhundert  Zimmtbäume),  wobei  i-wo- 
t9H  (fünfhundert)  die  Dichtheit  der  Zweige  und  Blätter  bezeichnet. 
Fttni-okina  hat  statt  i-tro  (fünfliundert)  sofort  ju  (in  der  Wörter- 
>clirift  ^heisses  Wasser** ,  eigentlich  aber  die  Zusammenziehung  von 
i-fro  ..fünfhundert**)  gelesen.  Sakn-ki  (in  der  Wörterschrift:  Baum 
«ier  Bergtreppe)  steht  (wie  jetzt  in  der  Wörterschrift  ausgedrückt 
wird)  in  dem  Sinne  von  „blühender  Baum**  und  ist  keineswegs  der 
Name  eines  Baumes.  Dass  es  ein  allgemeiner  Ausdruck  für  die  bei 
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dem  Gottesdienste  verwendeten  „Baume  der  immerwahreDdenFelsen*' 
sein  könne,  wurde  von  Furu-okiim  gesagt. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  gebort  die  folgende  Anmerkung: 


Ara-ki-no  ia-fisa  kangaje-no  man-jed-kö-bei-ki  iwaku:  jM- 
go-no  kuni-bito  ittaku  ima  ise-nite  mi-sia^siaki-io  iu-wa  are-jü 
kuni-nite  kamu-goto-ni  tnoisiüru  ki-nari-to  ijeri. 

In  der  „besonderen  Untersuebung  der  untersuchten  zehntaaseod 
Blätter**  von  Ara-ki-no  Ta-fisa  beisst  es :  Die  Bewohner  des  Reiches 
Jetsi-go  sagen .  dass  der  Baum ,  der  jetzt  in  he  den  Namen  Mi-tia- 
sia-ki  führt ,  ein  Baum  sei ,  der  in  ihrem  Reiche  zum  Gottesdieoste 
verwendet  wird. 
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Kore-zo  kamu-take-sumera-mikoto^no  mi-^küe-ni  iisi-^saka-ii 
mi-no  owake-ku-wo  sika-sika-to  jorni-masi-si  ki  naru  best. 

Dies  wird  der  Baum  sein»  von  dem  in  den  Anordnungen  iti 
Geehrten,  des  Allgebieters  Kamu-take  zu  lesen  ist :  »Die  Fruchte  des 
Baumes  Itsi'Saka-ki  sind  zahlreich'*  u.  s.  f. 
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Sare-do  inisi-je  sakaki-io  ijeru-wa  tsukasa-no  iwai-no  goto- 
ku  saka^ki-nite  nani-ni  mare  tokiwa-gi-tro  tnotsiüru^gn  naka-ni 
mowara  kami-goto-no  koto-ni  motsi-i-si-wa  siki-mi  naru-beku  koso 
obojure. 

Indessen  ist  das,  was  man  saka-ki  nennt,  in  Übereinstimmung 
mit  dem  yorsehriftmässigen  Gebete  so  viel  als  saka-ki  (hier  in  der 
Wörterschrift :  blühender  Baum)  •  und  während  selten  der  Ausdruck 
tokiwa-gi  (der  Baum  der  immerwahrenden  Felsen)  gebraucht  wird, 
kann  man  nur  merken,  dass  dasjenige,  was  ausschliesslich  für  den 
Gottesdienst  verwendet  wird,  der  Baum  siki-mi  sein  muss. 


;r  i>'  7   I'  !)  >?  ^  ^  ^  >?  f  t  ^ 

^  ;^*   y     \.   :t>    ^   Jl    %   f    XI     t    ^ 

Maki-no  sa-ni  oku-jama-no  siki-mi^a  fana-no  sika-aika,  mata 
oku-jama-no  saka-ki^ga  jeda-ni  sika-aika-to-mo  t-i,  mata  kami-no 
rntje-no  uta-ni  ki-fa-no  kawori-^o  kakawasi-mi  lome-^kure-ba^to 
am-mo^  kanarazv  ttiki-mi  naru-beku  oboju. 

In  dem  Buchstaben  aa  des  Heftes  i)  sagt  man  auch :  „Die  Blöteti 
des  Baumes 5t^i-iitt  in  dem  tiefen  Gebirge**  u.  s.  f.,  ferner:  „Auf  den 


*)  El  ist  aa^wias,  ob  dieaer  Auadruck  wirklich  deo  hier  aDpegebeoen  Sinn  hat. 
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Zweigeil  iles  Baumes  Siki-ini  in  dem  tiefen  Gebirge"  u.  s.  f. 
dem  heisst  es  in  dem  ^letzten  göttlichen  Liede'' :  ^Als  maii 
Dutt  der  Blätter  des  Baumes  lesthaltenden  Fruchte  sucht 
merkt,  dass  dies  der  Baum  Siki-mi  sein  muss. 
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iWir/Z/i  tnn-^O'-no  kuni-nite-wa  kami^ni  faie-maisyry- 
siki-mi-mle  8ore-wo  sakasi-tta-io-  iA-^to  ijeri-to  ari. 

Auch  in  dem  Reiche  Tnn-go  ist  der  Baum,  den  man  d* 
darreicht,  im  Allgemeinen  der  Baum  Siki-mi^  und  man  ne 
den  Gedeihenden.  So  der  Ausspruch. 

Eine  zweite  Anmerkung  sagt: 

f    "^    7s    7  7   ^    {     l 

^)    ^    ^    f    t    ,     ^    ^^ 

''    ix    f    t    u-    I-     5 
t     i     7    ^    i    ..    ^ 

Migiri-ni  tni'siasia'ki'to  Ijerti^wa  onare^ga  snio-ni 
ki~io  hl  ki  mtru'besi,  so-wn  fa-mo  nigeru  mi^mo  üo-atrök 

Der  Baum,  der  in  den  Zeilen  zur  Rechten  Mi-Bta-fia-k 
wird,  mag  der  Baum   sein,   der  in   meinem   Wohnorte  dei 
Fisafta-ki  tuhrt.  Derselbe  ist  ein  Baum  mit  dichtem  Ltobe 
vielen  Früchlen. 

Die  Auslegung  fahrt  fort : 


■\ 
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-<     ;      -      p     ^     J      t'      t     n 
i/     3     ^      y      ^     ^      |'^i2> 
f     '-    ^    -     .     ^     ^     ^ 


JSekozUni  kozi  ne-fiki-ni  mm-nari.  Ko^wo  tdiomi-no  kuni^ 
mie-tvn  ne-koki-ni  snru-to  im.  Sore-nagara  iateru-ni  suwari-no 
joki  tarne  naru-hesi. 

^Mit  den  Wurzeln  ausreissen^  bedeutet:  etwas  mit  den  Wur- 
zeln Ausgezogenes  hersteilen.  In  dem  Reiche  T(\tdmi  nennt  man  dies: 
ne-koki-ni  stiru  (ebenfalls:  etnas  mit  den  Wurzeln  Ausgezogenes 
herstellen).  Indem  man  (die  Bäume)  auf  diese  Weise  aufstellt,  wird 
ein  Standort  entstehen,  an  welchem  sich  gut  verweilen  lasst. 
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Ja-saka-ni-wa  maje-ni  ide-tari, 

„Die  Korallen  der  acht  Bergtreppen  ^  sind  frfiher  vorgekommen. 


')  ,.  L  .  /?vx;?  f-^3  i;^^?' t 

Ja^^ta-kagami^  ja-ta^ita  aufoki^sa-wo  iA-ni-wa  nraxu.  Kami^ 
Wi-ja-no  fumi-ni  ja'^fa  inm-je  koto-^ha^nUe  ja-kanra^naru  ja^fana" 
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sahi  ja-fa-katatai-nari-fo  nre^ba  kagami-no  kaiain-ni  jaren . 
wrtrM  heki  katti,  fumi-no  isutaje-Hi  kuwani-ku  itcare^ari 

^\)ev  acht  Fuss  messende  Spiegel.**  Ja-ta  (in  derWortenri 
acht  Fuss)  bezeichnet  keineswegs  die  Grösse.  Da  in  dem  Bueb 
Paläste  der  Götter  die  Stelle  vorkommt:  „Jin-Za  (acht  Fuss)ii 
altes  Wort  und  bedeutet:  acht  Häupter.  Es  bezeichnet  acht  I 
mit  acht  Blütenkeimen'',  so  diirlte  dies  ein  Name  sein,  der  ! 
Grund  in  der  Gestalt  des  Spiegels  hat.  Es  ist  in  den  Überliefer 
zu  der  Geschichte  umständlich  gesagt  worden. 


f   ^    ^    '^    ^ 


Ma-fu-tsu-wa  ma-futo-nile  tataje-koto-ba-nai'i, 
Ma-fU'tsu  (in  ilem  Ausdrucke  ma-fn-fsu^no  kagami,  ; 
der  Wörterschrift :  „der  Spiegel  des  wahren  Vorubergehens*) 
viel  als  ma-futo  (wahrhaft  gross)  und  ist  ein  Wort  derCberscl 
lichkeit. 


f  7  ^  t'  t  '-  7  7  'M'  7 

"^    y    y  ^   i  it  U   ^    ^  ^ 
^  7  s^  ,.1   1  1  i   fl 

Awo-nigi-te  sika-sikn  afPO'fngi-faje  sira^-nigi-^^e^nari^ 
wo  iwai'koio-ba-m  akaru-faje  feru-iaje  ara-iaje  nigi-imje  m 
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(aje  ni  onazi^hi-ie  asa  mala  ito-no  ori-taru-tco  iü.  Sono  iaje-wo 
hiuizumete  te-io  iu-wa  sai-ie  furu-te  nado  tu  te^ni  onaxi, 

„Der  grüne  Webstoff  der  Darreichung**  u.  s.  f.  Dies  ist  ein  grü- 
nes weiches  Tuch  und  ein  weisses  weiches  Tuch.  Das  Wort  ist  mit 
Ausdrücken  wie  „das  lichte  Tuch**,  „das  leuchtende  Tuch**,  „das 
grobe  Tuch**,  „das  weiche  Tuch**,  welche  in  den  vorschriftmässigen 
(lebeteii  vorkommen,  gleichbedeutend  und  bezeichnet  ein  Gewebe  aus 
Hanf  oder  Seide.  Das  hier  angeführte  taje  (Tuch)  lautet  zusammen* 
gezogen  te  und  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  in  sai-te  (langes  Tuch) 
furu'ie  (altes  Tuch)  und  ähnlichen  Ausdrücken. 


/u     7      f      i/     tr  ;u    ^    '\ 

.  i  i  ^  ') 


7 

\/ 

^ 

; 

f 

; 

3 

< 

'^ 

7 

\y 

y 

h 

-f 

f 

^ 

•:?. 

ft    t    -    ^    ^ 

y     :ti    "P    »^    V" 

Tori'kake  inisi-je-wu  kami-ni  ntatsnru  mono-mo  fito-ni  ma- 
Unru  Mono'tno  ki^no  jeda^ni  tsuke-tari-si-nari.  Kare  ima^no  jo-no 
nlgi'te-to  in  mono-no  /azime-narH-besi. 

„Sie  nahmen  und  hängten*'  (die  Gegenstände  auf  verschiedene 
Zueige).  Ehemals  wurden  sowohl  die  Gegenstände,  welche  man  den 
(lottern  darreichte,  als  die  Gegenstände,  welche  man  den  Menschen 
larreiehte,  an  die  Zweige  der  Bäume  befestigt.  Dies  mag  der  Anfang 
Jessen  gewesen  sein,  was  man  in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  die 
Darreichung  des  Seidenstoffes  nennt. 
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Kami'tsu  nuka-isu  sidzu-ica  tori-kakete  jorosi-lt  tolor^ 
kuke-taru-Hiie  wakare-ni  kokoro-wa  arazi. 

„Sie  hängten  auf  die  oberen,  die  mittleren  und  imU 
(Zweige).  Die  Gegenstände  wurden  an  angemesseiieu  Stellei 
gehängt,  und  es  hat  nicht  den  Sinn,  dass  dies  gesondert  gesck 


1)    I   ;•  ;?   I-  4  ^  i  7 


^  t    i   I-  :.  ^  7 


Ai'tomo'ui  sika-sika,  ame-no  ko-jatie-no  mikoio  fulo-ti 
miküto  al'iomo'fii-nari. 

.,hi  Gemeinsehaft-.  Jw<^-/io /ro-;;Vi//^-/i(;  Mikoio  und  Fitio 
HO  Mikoio  thun  dies  (sie  tlehen)  in  Genieinschatl. 
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Negi-mo  koi-nomu  kokoro  -  nile  negai-wa  negi-wo  Hoh 
nari,  Furu-okina-wa  koko-wo-mo  tcoki-lo  jomare^sL 

Negi  (flehen)  hat  den  Sinn  von  koi-nomu  (bitten  uud  fl* 
und  ;/^(//ii  (ersuchen)  ist  eigentlich  die  Dehnung  von  negi.  Fum 
liest  auch  liier  woki  (herbeiwinken). 
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Fumi-ni  koHo  kusa-gusa-no  mono-wa  fulo-tuma-no  mikoto 
mi-te-gtira-to  tori-motasi-tr  ame-no  ko-ja/te-tio  mikoto  fulo- 
4o  goto-negi-rnnwosi-te  Hika-sika^io  arit-nUe  joku  kikoje-tari. 
In  der  Geschichte  heisst  es:  „Diese  verschiedenen  Gegenstände 
T  Futo-tama-Ho  Mikoto  als  grosse  Gabe  der  Darreichung,  Arne- 
^Jane-HO  Mikoto  flehte  mit  eindringh'chen  Worten** ,  was  eine 
Darstellung  ist. 


7  ^  ^  ')  ^  ^  ^  ;r  ;  ^  7 
ij  /  ^  1-  ^  P  ^  ^  '  ;  ^ 
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Ame-no  uzu-me-no  mikoto.  Inisi-je-koto-ba^no  ziu-i-ni  inisi- 
io^a  ame-no  osn-me  sono  kami  kowaku  takesi  kare  nn-to  si^ 
mojo  tBUJoki  womina-tco  osusito  iu  kono  josi^nari-to  (tri, 
uzu  ko-e  kajojcriy  ima-mo  ozoki  ozo-masi  nudo  iu   koto-ari 

onnzL 

jfAme-no  Hzu-me-no  Mikoto**.  In  dem  Werke:  „Das  Auilesen 
unterlassenen   alten  Worte**  heisst   es:    „ Altes  Wort   ame-no 
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osii-me.  Diese  Göttiiiii  ist  slark  und  kühn»  weshalb  mau  ilur £es< 
Namen  gab.  Die  in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  einem  starken  W€ 
beigelegte  Benennung  onusi  ist  liieraus  entsprungen''.  Die  Ltu\t 
(sonst  in  der  Bedeutung  „niederdrücken'*  gebräuchlich)  und  im 
der  für  diesen  Namen  gebrauchten  Sylbenschrift:  ^kleine  Glod 
gehen  in  einander  über,  und  heutzutage  haben  auch  Ausdrüek 
ozokiy  ozo-masi  <)  die  nämliche  Bedeutung. 
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Tsi-maki-no  foko ,  koko-no  na-no  gotoku  tsi-ni-le  tsu 
maki'taru  foko-ui-zo  aramu.  ZhUi-ni-wa  sa-fiaki  (auke-ian 
to-mo  ari. 

^Die  mit  Riedgras  umwifndene  Lanze"  wird,  wie  es  diese  1 
ausdrücken,  eine  Lanze  sein,  deren  Schalt  mit  Riedgras  umi 
ist.  In  dem  Werke:  „das  Aullesen  des  Hinterlasseneii^,  komm 
eine  Lanze  vor,  an  welche  der  Gegenstand  sa-mAi  (kleine  GI< 
befestigt  ist. 
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1)  Diese  zwei  Wörter  sind,  so  wie  das  obige  osiui,   weder  ia  tiBMi  lesir^ 
•eben  nocb  in  irgend  einem  anderen  Werke  sn  indea. 
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Wazawoki^si,  kowa  hugi-no  kamu-gakari-seri-to  onazi^koto- 
nari,  wakare^koto^ni  arazu,  KokiHwa  madzu  sono  koio-wo  i-i-oki- 
te  saie  sika^sika-sUe  kamu-gakari-su-to  tjeru-nari. 

»Sie  führte  ein  Gaukelspiel  auf*'.  Dies  ist  mit  dem  nachfolgen- 
den „sie  verrichtete  das  göttliche  Anhaugen"  gleichbedeutend  und 
keine  besondere  Sache.  Hier  wird  vorerst  die  Sache  mit  Worten  hin- 
gfe^teJlt,  wodurch  so  ziemlich  die  Verrichtung  des  göttlichen  Anhäu- 
gens  ausgedrückt  wird. 


/u- 
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Kare  fumi-ni-wa  kamn-gakari-sUe  aika-sika-io  nomi  ari-ie 
^azawoki-no  koto-wa  nasi,  mafa  ziu-i-ni^wa  aja^ni  wazawoki- 
'sika-Ma-to  nomi  aru-nite  siru-besi. 

Deswegen  steht  in  der  Geschichte  blos:  „sie  verrichtete  das 
>ttliche  Anhängen"  u.  s.  f.,  während  das  Gaukelspiel  nichtvorkommt 
lieh  in  dem  »Auflesen  des  Hinterlassenen"  heisst  es  blos:  „Sie 
hrte  mit  Kunst  ein  Gaukelspiel  auf"  u.  s.  f.  Hieran  lässt  es  (der 
eiche  Sinn  beider  Ausdrucksweisen)  sich  erkennen. 
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Ma^saka-^ki-wo  kadzura-to  si,  fi-kage-wo  tasuki-to  $i,  ko-tta 
ma^saka-ki-wa  kadzura-ni  su-beki  mono-ni  arazi,  mata  ß-iage-m 
wakaki  mono-nite  lasuki-to  su-beku-mo  arazu. 

«Aus  den  Bäumen  der  wahren  Bergtreppe  machte  sie  eine  Per- 
rucke, aus  dem  Flachs  des  Sonnenschattens  machte  sie  ein  Trag- 
band*".  Die  hier  erwähnten  Bäume  der  wahren  Bergtreppe  sind  keio 
Gegenstand,  den  mau  zu  einer  Perrücke  machen  könnte.  Auch  ist 
der  Flachs  des  Sonnenschattens  ein  gebrechlicher  Gegenstand,  deo 
man  nicht  zu  einem  Tragband  machen  kann. 


A  ;a-  i  i?  >)  /  i^  t   ^  9  •» 

Fi-kage-wo  kadzura-to  se-ai-koto-tea  uta-ni-mo  owoku  jome- 
re-ba  koko'wa  masa^ki-UH)  tasuki-to  si,  fi-kage-^wo  kadzura-io  si-t^ 
ari^si^'WO  notsi-ni  tUiusi^ajamareru-mono-nari-io  furn-okim-m 
ittare-si'Wa  saru-koio-nari. 

Da  man  in  Liedern  häufig  liest,  dass  der  Flachs  des  Sonnen- 
Schattens  zu  einer  Perrücke  gemacht  wird,  so  thut  Furu-okina  den 
Ausspruch,  dass  hier  die  Worte :  „sie  machte  die  Bäume  der  wahreo 
Bergtreppe  zu  einem  Tragband ,  sie  machte  den  Flachs  des  SonneD- 
schattens  zu  einer  Perrücke*'  gestanden  seien,  aber  unrichtig  a^e- 
schrieben  wurden,  was  eine  abgeschlossene  Sache  ist. 
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Sare-do  mala  sa-bakari  kawasi-ajamaru-beku-mo  arene-ba 
kore-mo  fUo-tsu-no  tauiaje-Hi-mo  aramu-ka  to-mo  omoje-do  nawo 
saka-ki-wo  kadzura-to  aemu-koto  ika-ga  nare-ba  sibaraku  furu- 
okina-no  ioki-ni  »Uagai-ie  jorni-tsurH-wiri. 

Wenn  man  aber  auch  glauben  wollte ,  dass  dergestalt  eine  Ver- 
wechslung aus  Irrthum  nicht  stattfinden  konnte  und  dass  dies  wohl 
eine  einzelne  Überlieferung  sein  wird»  so  fragt  es  sich  noch  immer, 
wie  man  die  BSume  der  wahren  Bergtreppe  zu  einer  Perrücke  machen 
kunne,  und  es  wurde  demnach  ohne  weiteres  die  Lesart  nach  der 
Erklärung  Furu-okinas  hergestellt. 

In  Übereinstimmung  hiermit  gibt  das  Buch  als  japanische  Lesart 
die  Worte :  Sie  machte  die  Bäume  der  wahren  Bergtreppe  zu  einem 
Tragband,  den  Flachs  des  Sonnenschattens  machte  sie  zu  einer 
Perruckc. 


;:  :p  :^  -   ;    5  f  ,  ^  ^  I- 

;  ^-  ^  i  7  +  ^  ')  t 

Fo'tokoro^iaki  kura-kere-ba-nari  U-ke  ko-wa  kono  uje-ni 
tfüsi-mo-ioki  fumi-ie  fibiki-arasemii  koiowari-ni  sUa^no  kata^wo 
uisuro-ni  aiiaru  utena^ni-te  u-ke-wa  utsu-ke-no  kokoro-naru-beai- 
to-zo. 

,,Sie  zündete  die  Feuersteile  an**.  Dies  geschah ,  weil  es  finster 
war.  ü'ke  (ein  umgestürzter  Zuber).  Dies  ist  eine  Terrasse,  aus  deren 
unterer  Seite  eine  Höhlung  gebildet  wurde,  damit,  wenn  sie  (die 
(lotlinn)  darauf  stehen  und  tanzen  würde,  ihre  Fusstritte  einen  star- 
ken Ton  herrorbringen.  Uke  (umgestürzter  Zuber)  wird  in  dem 
Sinne  von  utm-ke  (ein  inwendig  hohler  Zuber)  gesetzt  sein. 
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Kamu-gakari  aika-sika,  ko-wa  kamu-gakaru  ioki^ni-vta  mm 
fito-no  tsune-ni  t-t  mazi-ki  koto-wo  i-i\  su-mazi-ki  koto-wo-me 
9U'narU'W0  ima  uzu^me^no  mikoto-no  iaune-naranu  sama-ni  hua- 
gusa-no  wokasi-ki  tnware-waza  stiru-wo  kamu-gakari-io-wa  h- 
imiaje^aru  mono-finrt. 

«Das  gottliche  Anhangen**  u.  s.  f.  Zur  Zeit  des  göttlicheo  Ad- 
hängens  werden  hier  Dinge,  welche  die  Menschen  gewöhDlich  nicht 
sagen  sollen,  gesprochen  und  Dinge,  welche  man  nicht  thun  soll. 
gethan.  Indem  jetzt  üzu^me-no  Mikoio  auf  ungewöhnliche  Wel» 
allerhand  lächerliche  und  ausgelassene  Dinge  verfibt,  wird  dies  münd- 
lich als  das  göttliche  Anhängen  überliefert 

An  dieser  Stelle  der  Auslegung  befindet  sich  die  folgeode 
Anmerkung : 
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Onore^a  BatiHwaiari-nüe  kami-goto-ni  iin-me^o  iu 
noju'^ate-io  iü  koiO''9urU''ni  jari^O'-wo  fad%usi'4e  motn-kUtffUt- 
oki-te  8ono  uje-nüe  ao-wo  fumi^naraBi^imtm  tain'md-kotO'^i 

Wenn  in  den. Durchgangen  meiner  Gasse  bei  dem  GottesdieD.<te 
die  mit  dem  Namen  itsi-me  (Zauberinnen)  belegten  Worte  die  Hand- 
lung des  Aufstellens  des  heissen  Wassers  verrichten,  machen  sie  das 
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Schirmdach  los,  welches  sie  herbeibringen  und  umgestürzt  hinstellen. 
Auf  demselben  tanzen  sie ,  indem  sie  es  unter  ihren  Tritten  ertönen 
machen. 
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So-mo  madzu  kami-me-ni  kamuoroai-to  iü  koto-aiie  aate- 
notsi'wa  isune^naranu^Bama-ni  mono-suru-koto  koko^no  furu-koto- 
fiijoku  ni'tari. 

Indem  sie  hier  vorerst  vor  den  Augen  der  Götter  die  Handlung 
des  göttlichen  Abiadens  verrichten,  zuletzt  aber  auf  ungewöhnliche 
Weise  die  Deutung  vornehmen ,  hat  dies  viele  Ähnlichkeit  mit  jener 
alten  Begebenheit 

Die  Auslegung  fahrt  fort : 


'   i  ^  r  ^^  ^  >f  ^  . 


^ 

Kk 


7 
) 

Toja^azi-wara-no  naka-tsu  kuni-made  sika-sika,  Fazime-ni 
unuisi-to  aru-wa  kunuiiti-^to  jami-te  ama~t8umi'kuni'W(Mno  kome^ 
iri^io  i^-be-kere-do  koko-ni  ame-no  kofo  naki^wa  ika-ga  naru- 
oto-natH.  Kono  fumi-no  futi^ni  madoi-te  omoi-ajamaru-koto  na" 
nre. 

^Bis  zu  dem  Lande  inmitten  der  fruchtbaren  Schilfebenen*' u.  s.  f. 
a   im    Anfange   ^innerhalb  des  Reiches**  (wandelte  man  in  immer- 
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währender  Finsternis»)  gelesen  wurde ,  konnte  man  annehmen,  daf^s 
das  erhabene  Reich  des  Himmels  auch  inbegriffen  sei.  Da  aber  hier 
der  Himmel  nicht  erwähnt  wird,  fragt  es  sich,  wie  sich  die  Sache 
verhält.  Möge  man  sich  durch  die  Form  dieses  Buches  nicht  irre- 
führen lassen  und  nicht  unrichtig  denken  <). 


r 

7 

3 

/t- 

^ 

Z 

7 
< 

2 

7 

^  -    t  ^     l    '    X   ^   ,^    7 


1^    7»    i     t    (r    '^    ;    -f    J?    ^, 


7" 

Eragi^asobu'wa  emi'sakaje'tanosimu'koto'wo  in*  Manrjeo- 
üifl-no  nin-ni  tojo-no  akari^mi  si-wosu  keö-wa  tsi^toite  /oK-Zo-ra 
mosi  era-era-ni  tstikaje-maiBuru-wo  mim-ga  tafuiosa-to  wru.  En- 
ern-mo  eragu-koto^nari. 

Eragi^asobu  bedeutet  freundlieh  lachen  und  sich  freoen.  k 
einem  Liede  der  Sammlung  der  zehntausend  Blätter  heisst  e»:  .D^b 
wahren  Glanz  erblickend  und  niederhaltend,  heute  bei  dem  Opfergefi^^ 
von  tausend  Jahren  mit  freundlichem  Lächeln  dienen  ihn  zu  sehen,  di^ 
Ehre  dessen''.  Era-era  hat  ebenfalls  die  Bedeutung  von  mp 
(freundlich  lächeln). 
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^)  In  d^r  JRpanischen  firklirna;;  wurde  daher  das  Wort  mmde  »bis*  hinafrfift 
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hm-to-tifo  foso-me-ni  ßraki'te  sika-sika.  Fazime  naga-nnki- 
*Hwi  nakafime-si'jori  koko-no  kamu^gakari-made-no  kami-wa- 
•^ttie  owfhmi'kami'Vo  mi-kokoro  fiagusami'masi-'te  mi-ikari-no 
'kokoro  jafa-ni  toke-tatnaje-ba  nari. 

„Sie  öffnete  ein  wenig  die  Felsenthiire**  u.s.  f.  Es  ist,  weil  durch 
göttlichen  Dinge,  Ton  dem  Gesang  der  lange  singenden  Vögel  an- 
ingen  bis  zu  dem  hier  erwähnten  göttlichen  Anhängen  das  Herz 
grossen  erhabenen  Gottheit  sieh  beruhigte  und  ihr  zorniger  Sinn 
iShIieh  sich  em-eichte. 
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Noisi-no  jo-made-mo  kami-goto-ira  koko-no  furu-koto-ni  joru 
to  owoki'Wa  kami^no  mi-kokoro-wo  jorokobaftimuru  waza  nare- 

Dass  noch  bis  zu  den  späteren  Geschlechtsaltern  bei  dem  Gottes- 
eiiste  vieles  in  dieser  alten  Hegebenheit  gegründet  ist,  mag  des- 
egen  der  Fall  sein,  weil  es  Dinge  sind,  welche  den  Sinn  der  Götter 
freuen. 
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Sarenlo  koko-tca  iiisfisi^tto^mi'kami'm  masi,  kami-no  jm- 
ro-ni  matsurU'Wa  kami-no  iamn  nare^omo  sono  tätm-kami-M 
me'de-jorokobi-tamd'koto-tta  tama-no  kami-^mo  jorokobi-AiVKMS 
kotoicari-nare-ba-nari. 

Indessen  ist  es  hier  die  sichtbare  grosse  Gottheit.  Was  mao  an 
dem  gottlichen  Altare  verehrt,  ist  zwar  der  Geist  der  Gottheit,  aileia 
man  verehrt  sie,  weil  es  der  Fall  ist,  dass,  wenn  die  sichtbare  Gottheit 
ausnehmend  sich  freut,  auch  die  geistige  Gottheit  Freude  habeo  bno. 
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Subete  fito-no  jorokobu-koto-wo-ba  kami-mo  jorokobi-tamw. 
fito-HO  nikumi-kird-kotO'W0-ba  kami-mo  kirai-tamd-mono-to  tu*- 
best. 

Es  lässt  sieh  erkennen,  dass  im  Allgemeinen  Dinge,  an  irelckfi 
die  Menschen  Freude  hahen.  auch  fQr  die  Götter  ein  Gegenstand  itr 
Freude  sind,  während  Dinge,  weiche  den  Menschen  widerlich  uwl 
rerhasst  sind,  auch  von  den  Göttern  gehasst  werden. 


Jfa/a  joki  kamt  asiki  kami-to  wakuru-koto-mo  joki  fto  a^ 
fiio-to  wake-iu-ni  onazi-ku^te  joki  kami-fote-mo  joki  kato^nn^'^' 
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mo  arazu,  oiiki  kami-tote^mo  asiki  kota-nomi-mo  arazarn-'koio'mo 
fito-no  ujenwte  sim^beki  koto-jinri-to  fumi-no  tsiiiaje-m  wori-wori 
iware-iarti'^a  gotosi. 

Da  ferner  die  Unterscheidung  zwischen  guten  und  bösen 
Göttern  mit  der  Unterscheidung  zwischen  guten  und  bösen  Menschen 
gleichbedeutend  ist ,  so  lässt  sich  an  den  Menschen  erkennen ,  das$ 
e.s  der  guten  Götter  willen  nicht  lauter  gute  Dinge  gibt ,  auch  der 
bösen  Götter  willen  nicht  lauter  böse  Dinge  vorhanden  sind,  eine 
Sache,  die  in  den  Überlieferungen  zu  der  Geschichte  mehrmals 
gesagt  wurde. 
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Siri-kume-nawa-wo  fiki-waiasi-ie  sika-sika,  koko-no  jornh-toki 
furu-okina-fio  moto-ni  uawa  mata  itraku  aika-sika-no  nana-^na-wa 
notsi'tio  fito-no  fude-nffru-^esi-to  »ite  araiamerare-tam-ni  »ita- 

„Er  zog  das  Seil,  an  welchem  die  Ränder  hervortreten,  herbei*" 
j.  s.  f.  Bei  der  Erklärung  der  Lesart  finden  sich  hier  in  dem  Texte 
FurU'okinaa  die  sieben  (chinesischen)  Wörter:  „Seil  heisst  auch** 
i.  s.  f.,  von  welchen  man  glaubt,  dass  sie  von  Späteren  herriihren. 
L)er  Text  wurde  daher  verändert,  wonach  man  sich  richtete. 
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s(*hriilt<-ii  und  weggt-unriVii  worili-ii.  ist  iltT  -Boilt-i 
ibs  Wort  mag  ein  Sfil  beiliMiliMi.  »n  welchen 
Hchuitteiien  und  weggeworleneii  Ränder  (des  Sin 
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Furu-okiiia-HO  toki-ni-wa  »iri-tra  airi-kata, 
me-no  imidzamari-tafu  kofo-ba-tiite  itiia  oteo-m 
kafa-ni  fiki-walfiai-te  na-kttjeri-iri-mati-to-to  a 
me-no  kakoro-uari-fo  ari~to  mnre  kekn  tnare. 

Nach  dprlürkliining  Fiim-okinai  ist  giri  (Ge 
kutne  ist  ein  Wort,  vflrhea  die  Zusammenziehi 
(dieStellf  Ji'i-AhKriiriziing).  Srf(die  Gntter  Antn 
ziHifii  (liifl  Seil  um  die  Ruclfsfttc  di>r  grossen  < 
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Ima^no  jo~no  sime  nawa~to  iii-wa  kono  siri  -  kume-nawa-no 
fabukari'taru  koto-ba^nari.  To-sa-no  ni  nikki-ni  koje-no  kado-no 
siri-hime-nawa-to-mo  ari 

Das  in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  übliche  Mfne-nawa  (das 
bannende  Seil  bei  dem  Gottesdienste)  ist  ein  Wort,  welches  als  «£rt- 
kume-nawa  (ein  Seil ,  an  welchem  die  Ränder  hervortreten)  zusam- 
mengezogen worden.  In  den  täglichen  Aufzeichnungen  des  Reiches 
Tosa  wird  auch  ein  bannendes  Seil  des  Thores  der  Überschreitung 
emähnt. 


Maro-moro^no  kamt  aika^sika.  Taumi-'Wa  kami-me  owo-mi- 
fami-no  mi-tn^wo  arasi-tamai y  mata  ni-i^mi^ja-wo  kegasi-tamai- 
i'koio^nari.  Tsumi-wa  kegare,  kegnre-wa  tsumi  nam-koto  okina" 
10  awo^arai-notsi-no  toki-ni  hiwasi^  nare^do  fumi-ni  jori-ie  tau- 
ni-no  na-wo  wake-te-wa  jomazu. 

^Sämmtliehe  Götter"  (wälzten  die  Schuld  auf  Sn^sa-no  wo-no 
Mikoio)  u.  s.  f.  Die  Schuld  besteht  darin,  dass  der  Gott  die  Felder 
ler  grossen  erhahenjsn  Gottheit  verwüstete  und  den  neuen  Palast 
erunreinigte.  Dass  die  Schuld  derSchmutz,  derSchmutz  die  Schuld 
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ist,  wird  in  der  „ nachträglichen  Erklärung  der  grossen  Reinigung*' 
von  Okuta  auafuhrhoh  gesagt.  Übrigens  wird  nach  dem  Vorgaoge 
des  Buches  der  alten  Geschichte  das  (chinesische)  Wort  tmmi 
(Schuld)  nicht  besonders  (im  Japanischen)  gelesen. 
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r«-ihir«-«o  oki'do ,  io-ira  farai-no  fito-tsn-no  na-ni-^tke  fe- 
wamete  omoki  farai-wo  iu.  Tsi-wa  kazu-no  owoki-wo  t-i,  ihtfraHn 
faraje'tsti'monO'Wo  oku  tokor<h^o  iü.  Oki-^o-to-wa  Mono  faraje- 
tsu-mono-no  koto-nari. 

^Die  Aufstellungsthüren  der  tausend  Rüsthäuser''.  Dies  ist  ein 
Name  der  Reinigung  und  drückt  eine  äusserst  schwere  Reinigung  aoi 
„Tausend*^  bezeichnet  die  grosse  Anzahl,  ^Rusthaus*'  bezeichnet  det> 
Ort,  an  welchem  die  Werkzeuge  der  Reinigung  aufgestellt  sind.  .Dir 
Aufstellungsthüren**  sind  so  viel  als  die  Werkzeuge  der  Reinigung. 
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7V«iitt-itö  omokt-ni-^a  faraje-tsu-mono^mo  owoku  idüBanmih 
ru-koto  nare-ba  oki-kura-^'ö  owaki-narif  owo^arai-no  W^^-»* 
iai-kura-no  oki-kura-ni  oki^tara-tea-siie-to  aru-^a  gatosi- 
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Da  bei  einer  schweren  Schuld  die  Werkzeuge  der  Reinigung  in 
grosser  Anzahl  hervorgenommen  werden,  sind  die  RüsthSuser,  wo  sie 
aufgestellt  werden,  auch  zahlreich,  gleichwie  es  in  den  Worten  der 
grossen  Reinigung  heisst:  In  tausend  Rusthäusern  der  Aufstellung 
findet  die  Aufstellung  statt. 
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Säte  kono  tabi^no-wa  omoki  farai-ni  si^are-ba  su-aa-no  wo- 
w  mikoia-HO  int-mt-nj  tauke-iarti  mono^nite-watarazu'-ju'^^e'ni  mi^ 
"ige  maia  te-asi^no  isuna^made^wo  färai^-te  faraje^tau-moHO-ni 
idaadsimuru-nart. 

Da  man  jedoch  diesmal  eine  schwere  Reinigung  beabsichtigt, 
•0  sind  die  an  den  Leib  des  Geehrten  Su'Sa-no  Wo  gelegten  Gegen- 
itände  nicht  hinreichend  und  man  reinigt  deshalb  selbst  seinen  Bart 
fowie  die  Nägel  an  seinen  Händen  und  Füssen  uud  nimmt  sie  als 
iVerkzeuge  der  Reinigung  herTor. 
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Maia  iwaku ,  fum-okina-no  moto-ni  jori-te  isi-isa-na^to  su. 
iganaje-ni'iBU'Wa  kegare-no  am  mi-ni  isuki-taru  mono-wo  mina 
da»a»hnete  farai-sUe  midzu-ni  nagaui-ie  kijotnuru-wo  iü-riari* 
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„Ferner  wird  gesagt**.  Dies  wurde  dem  Texte  FurU'ifkmi 
zufolge  mit  kleinen  Buchstaben  wiedergegeben.  »Sie  befreiten  iho*' 
(von  der  Schuld)  bedeutet,  dass  mau  die  an  seinen  Jjeib  gelegten 
si*hmutEigen  Gegenstaude  wegnahm  und  sie  banute,  indem  man  sie 
auf  dem  Wasser  schwimmen  Hess  und  reinigte. 
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Jarai-kudasi-ki  ame-jori  kudasi-mai^uru-naru  Saie  Uni-m 
mi-isiiai-NO  owo-mi-kami-no  mi-koto-nori-fio  mani-mani  nt-no  h- 
ni'je^wa  ide-mase-si-nari. 

„Sie  vertrieben  ihn  und  Hessen  ihn  hinabsteigen''.  Sie  hiesseb 
ihn  von  dem  Himmel  herabsteigen.  Zuletzt  zog  er  (der  Gott  Su-sä-m 
Wo)  dem  Auftrage  seines  Vaters»  des  grossen  Gottes,  gemäss  in  da^ 
Reich  der  Wurzeln  aus. 
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Saie  kokO'Wa  i-za-nagi-no  mikoto^no  awagi-^wara-HO  mif^i- 
farai'to-wa  onati-karazaru-goto  kikojure-do  tiawo  mazi-ki  kad 
furU'okina-no  owo-farai-noisi-fio  toki^ni  kuwasi-ku  mije-tari 
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Übrigens  wird  dies  so  dargestellt,  als  ob  es  mit  der  Erzählung 
vim  der  Reinigung  des  Gottes  l-za-nagi  in  Awa-gi-wara  (auf  dem 
Felde  des  Baumes  Awa-giJ  nicht  gleichbedeutend  wäre,  es  dürfte 
jedoch  dessenungeachtet  dasselbe  sein ,  was  in  der  „nachträglichen 
Erklärung  der  grossen  Reinigung*'  von  Furu-okina  in  seinen  Einzeln- 
heilen ersehen  wurde. 
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Waka-firtir-me-no  nnkoio.  Mikoto  to  kaknre-tare-ba  tbtoki 
iami  naru-best.  Kin-si-ki-to  iti  fumi-ni  ama-terasu  owo-mi-kami- 
HO  irofnO'7iari'(o  arn-wa  jori-dokoro  ari-te-ka  mi-na-no  ni-tare- 
ha  osi-aie-m  ijeru-ka  uke-gatasi. 

„Die  Geehrte  Waka-fitni-me**,  Da  Mikoto  (Geehrte)  geschrieben 
viirde,  muss  dies  eine  angesehene  Gottheit  sein.  In  dem  Buche  JTtM* 
i'ki  (die  Erzählung  der  alten  Begebenheiten)  steht:  „Sie  ist  eine  jün- 
rere  Schwester  der  den  Himmel  erleuchtenden  grossen  Gottheit**.  Es 
>t  schwer  zu  bestimmen,  ob  dies  begründet  ist,  oder  ob  es  der  Ahn- 
iehkeit  des  Namens  wegen  <)  auf  GeradewobI  gesagt  wurde. 


■)  Die  üottheit  der  Soone  fobrl  in  eioer  Urkunde  auch  den  Namen  OwO'firU'me-no 
tnudzi.  Da«  hier  erwähnte  Werk  KiA-ti-ki  ist  übrigens,  wie  aus  der  folf^endeu 
SleUe  gleich  ersichtlich  ist,  von  dem  tCo-ti-ki  oder  (so  lautet  die  japanische  Aus- 
sprache) Furu'kotO'bumi  verschieden. 
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Fumi-ni  owo-kuni-nusi^no  kanU-tw  mi'suje-wo  ijeru  tokar$- 
ni  nimosi-tomi-tori-nammi^no  kami  waka-firu-me-no  kami-ni 
mi^ai'te-to  iu-koto  are-do  waküre-no  kami  naru-^esL 

In  der  alten  Geschichte  heisst  es  an  der  Stelle»  wo  tod  den 
Nachkommen  des  Gottes  Owo-kuni-nusi  die  Rede  ist:  «Der  Gott 
Nufiosi-tomi'tori'narumi  vermählte  sich  mit  der  Göttinn  Waka-ßru- 
me*^.  Allein  dies  muss  eine  verschiedene  Gottheit  sein. 


y  y  u^  ;  i  -1 


1>     y 


/t- 


f  r   ji 


.  r  r  ^  ^ 


T 


Iwa-iO'WO  taieie  komori-maBi-ki,  Tgiaku^wa  kiwamete  aja- 
maru  na  naru-^^esif  rd-no  ita  nado-wo  ajamaru-ni-ja  aramu^ 

„Sie  (die  Sonnengottheit)  verschloss  die  Felsenthure  und  wohnte 
in  Verborgenheit''.  Das  (hier  in  der  Wörterschrift  angewendete  chine- 
sische) Zeichen  isiaku  muss  ein  äusserst  irriges  Zeichen  sein.  Es  «in) 
wohl  die  irrige  Form  von  ro  (in  japanischer  Aussprache  kamori  «Ter- 
borgen**)  oder  einem,  anderen  Zeichen  sein. 
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7    -    -*  j?    ^    ^     L    t 

-<    >^     7  ^     ^      ^ 

^  y  ^  Y  i  r  / 

^  ^  ^    ^'    ^^  -^    ^ 
1    r  /-  ^    ;    7    ^ 

Ja-so-jorodzu-no  kami-wo  isudojete  sika-sika,  ko-wa  idzure- 
HO  kami-no  isudowase-tamö-ni-ja  siru-be-karane-do  tsudowase- 
tamb  kamt  aru-besi. 

^Man  Tersammelte  die  achtzigmal  zehntausend  Götter''  u.  s.  f. 
Obgleich  man  hier  nicht  wissen  kann,  welcher  Gott  die  Versammlung 
veranstaltete ,  muss  es  doch  einen  die  Versammlung  veranstaltenden 
Gott  geben. 


^  )   i/  )    ":pf='^t    I-    7 


7  9 


^  ^    \.  ^    Y  '^     ' 


/i- 


^  i  ')  ^^  A  ^  ^  i ;?  b  =t 

Furu^ki-no  moto-tn-tca  ioi-tamö'toki'no  sita-narn  taka-mi- 
uisiibi~no  mikoto-no  mi-ko^no  nana-na-wa  kare^no  sita  tsudojete^ 
o  uje-ni  taka-mi-musubi^no  mikoto-to  ari-si-ga  magajeru'mono- 
ari'io  ari  ika-ga  aramu. 

In  dem  Texte  Puru-okina  *«  stehen  die  unter  „h\s  er  sie  fragte** 
etindlichen sieben  (chinesischen)  Worter:  „der  Sohn  Taka-mi-musu- 
i-no  Mikoto^i**  über  dem  unter  „daher**  befindlichen  „versammelte" 
nd  lauten:  nTaka-fni-musHbi-^io  Mikoto*^.  Wenn  dies  eine  Ver- 
irrung  sein  sollte»  so  fragt  es  sich,  wie  dies  zuging. 

SiUb.  d.  pUL-hitt.  OL  LI.  Bd.  n.HfL  17 
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Die  Stelle  lautet  in  dem  Buehe :  „Daher  versammelte  man  die 
aclitzigmal  zehntausend  Götter  auf  dem  hohen  I^krktplatze  des  Him- 
mels. Als  man  sie  befragte ,  überlegte  der  Sohn  Taka-mi-musfibi-no 
Mikoto's*^.  In  dem  hier  erwähnten  Texte  würde  die  Stelle  hotes: 
„Daher  versammelte  Taka-mi-musubi-no  Mikoto  die  achtzigmil 
zehntausend  Götter  auf  dem  hohen  Marktplatze  des  Himmels.  Als  er 
sie  befragte,  überlegte  der  Gott  Omoi-kane-no  kami". 


^ 


Kano  kami-no  mi-kata-wo  tsukuri-ie  sika-sika.  Ko-wa  koh- 
ro-je-gataki-fto  san-dai-kd-ni  koko-no  koto-wo  ijeru  tokoro-ui  k»- 
no  toki  kotio  kami-no  mi-kage-ico  utsusi^matsuramu-tame^müiih' 
reru  mi-kagami  nare-ba  mi-kage^tto  utsuseri-to  iu^ga  magai-ie 
mi'kata-wo  utsuseri-to  mawosi-tsuta/e-taru  mono  naru-besi-to  an 
So-mo  aru-ni-ja-io  marc  kaku  mare^  ma-koto-no  mt'kata-ni'ics 
arazi. 

„Man  verfertige  das  Bild  dieser  Gottheit**  u.  s.  f.  Dies  ist 
schwer  zu  verstehen.  In  dem  Werke  „die  drei  grossen  üntersuchoo- 
gen"  heisst  es  an  der  Stelle,  wo  dieser  Gegenstand  bcsprockea 
wird :  „Da  man  um  diese  Zeit,  um  den  Schatten  dieser  Gottheit  leicli- 
nen  zu  können,  ihren  Spiegel  verfertiget  hatte,  so  mag  man,  anstatt 
zu  sagen,  dass  mau  ihren  Schatten  zeichnete,  aus  Versehen  berichtet 
und  überliefert  haben ,  dass  man  ihr  Bild  zeichnete'^.  Wenn  dies  5« 
sein  sollte,  musste  man  sich  verwundern.  Dies  ist  nicht  das  wirklicke 
Bild  der  Gottheit. 
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)}    g    ;<?  /--  7    L    'j    ^    tJ    ^ 

>*    ^     5^      rt      ?     ^     ^     -     ^      ') 


;r;.t^  '.-^ 


n 


Fi-boko-wo  tsukurit  ko-wa  fi-no  kami-no  mi-kaia-ni  masi^ 
masu  gotoku  kikojeie  kotowari-nasi.  Mata  kano  kami-no  mi-kata- 
wo  tstikuru-to  i-i-ie  futa-tsu-no  mono-wo  isukuni-mo  ika-ga  narU 
kare  aibaraku  kono  jo-na-tvo-ba  sutete  jomazu,  jomi-te-wa  koto- 
wari-to  korasare-ba  nari. 

„Er  yerfertigte  die  Sonnenlanze''.  Dieses  klingt,  als  ob  es  das 
Bild  der  Gottheit  der  Sonne  wäre  und  hat  keinen  Sinn.  Da  ferner  die 
Rede  daTOn  ist,  das  Bild  jener  Gottheit  zu  verfertigen,  so  fragt  es  sich 
Hie  es  zugeht,  dass  man  zwei  Gegenstande  verfertigt.  Man  hat  daher 
ohne  weiteres  diese  vier  (chinesischen)  Worte  verworfen  und  nicht 
(japanisch)  gelesen.  Es  ist,  weil  an  dem  Sinne  etwas  zu  rügen  wäre, 
wenn  sie  gelesen  würden. 


iy  ^  ;i  ^  t>  f  1)  f  ^  f 

;  ^  ^  ^  t .  t  t'  ^  i 

^     ^  ^      t  ::>  7  f  7" 
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::^  i  7    ,u    7  7  t  >^ 


i 


254  Pfixmater 

Sare^do  moto^bumi-ni-mo  uzu-me-no  mikoio  te-ni  tii-maki' 
no  fokO'WO  motsi  sika-sika-io  ariy  inisi'je'kQiiHha''no  »wri-m-m 
sa-naki-no  isuke-taru  foko-wo  motsi  sika-sika-to  are-ha  foko-m 
kono  ioki  kagami  tama  nado-to  onazi-ku  tsukureru  mofunnUe-vü 
aru'beai. 

Indessen  heisst  es  in  dem  ursprünglicben  Texte:  ^DzHrme-no 
Mikoto  hielt  in  der  Hand  eine  mit  Riedgras  umwundene  Lanze*"  u.  s.f. 
In  dem  „Auflesen  der  Unterlassenen  alten  Wörter"  wird  gesagt: 
„Sie  bielt  eine  Lanze,  an  welche  kleine  Glocken  befestigt  warer 
u.  s.  f.  Demnach  wird  auch  die  Lanze  ein  Gegenstand  sein,  der, 
mit  dem  Spiegel,  den  Edelsteinen  und  anderem  gleichbedeutend, am 
diese  Zeit  verfertigt  wurde. 


Säte  ki'i-no  kuni  na-kusa-no  kowori  fi-no  kuma-no  kam-w 
jasiro,  kuni-kakaau-no  kami^no  jasiro^to  narabi^masi-ie  ft-uo  h- 
ma-no  kami-no  jasiro-wa  kano  mi-kagami-ni  masi,  kuni^kakam-n« 
kami-no  jasiro-toa  kono  fi-boko-ni  masu-fo-mo  are-ba  kono  kuda- 
ri-ni  josi-arU'koto  naru-be-kere-do  ima-wa  fumi-^no  toki  fmdart- 
tarti  mono  naru-besL 

Da  es  indessen  auch  vorkommt ,  dass  in  dem  Kreise  Na-ku^ä, 
Reich  Ki-i,  der  Altar  des  Gottes  Fi-no  kuma  und  der  Altar  des  Got- 
tes Kuni-kakasu  sich  beisammen  beflnden,  dass  der  Altar  des  Gotteis 
Fi-no  kuma  dieser  Spiegel  der  Gottheit,  der  Altar  des  Gottes  Kuni- 
kakasu  diese  Sonnenlanze  ist,  so  muss  dieser  Abschnitt  eine  BegniiH 
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lung  gehabt  haben »  gegenwärtig  wird  jedoch  bei  der  Erklärung  des 
Textes  Verwirrung  entstehen. 


-^  f  f  j   ^  t  '^ 

^  ,u    =>•     7    ^     ;x     7 

Fa-fuki-wa  ima-no  fuki-go  naru-^besi, 

Fa-fuki  (wortlich:  das  Fhlgelgebläs)  mag  das  heutige   Wort 
%ki-go  (Blasbalg)  sein. 


^Iff-f-L^'^tr?''    L^5> 


13 


Ko^wo  mote  isukuri-matsureru  mi-kata-wa  fumi-no  tsutaje^ 
ii  fikare-taru^m'-wa  kami-no  siia-ni  kata-no  na  ari^  saru-^motO' 
no  aru-ni'ja.  Saie  ko-wa  mi-kagami  naru-koto  wakimaje^nasu 

„Das  mit  Hilfe  dieser  Gegenstände  verfertigte  Bild  der  Gottheit*", 
n  den  Anführungen  aus  der  alten  Geschichte  findet  sich  unter  kami 
Gottheit)  das  (durch  Wörterschrift  ausgedrückte,  in  dem  Buche  weg- 
relassene)  Wort  kala  (Bild).  Es  ist  dies  wohl  ein  Text  der  Vergan- 
^^enheit.  Übrigens  lässt  sich  nicht  erkennen ,  dass  dies  der  Spiegel 
1er  Gottheit  ist. 


i  ^  '^  f  ^>  -  -  ^  ^  y   r 
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Sare-do  k(hwa  uruwasi^karazari'si'ju-e'ni  mi-kage-fto  ii/ro-fi 
matsuru  kotowari-ni'Wa  narazu*  notsi-ni  tsukurem-zo  oiDo*im- 
kami-no  mi-kage-wo  niBusi-maisuri'te  i-se-ni  masi-masu  m-ia- 
gami  naru. 

Da  dieser  jedoch  nicht  zierlich  gewesen,  ziemte  es  sich  oicht, 
dass  er  den  Schatten  der  Gottheit  zeichnete.  Derjenige,  der  später 
verfertigt  wurde  und  den  Schatten  der  grossen  erhabeneo  Gottheit 
zeichnete,  ist  der  in  dem  Reiche  he  befindliche  Spiegel  der  Gottheil 


^JJ^ 

'J 

/i' 

i 

>r 
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^ 

/i- 

J^ 

V* 

^/ 

i/ 

\ 

-^      ^      l     f     ^     J>     3 

Sikaru-wo  ika-de  sare^wo  koko-ni-wa  fabukare-kemu.  Sm-i- 
nifazime-Ho  tabi  iru-wa  isasa-ka  kanawazu  mt^-kokora-ni  tUat- 
8ika  iaugi-no  tabi  h-u-wa  sono  katatsi  uruwasi-to  aru-zo  tadad- 
kari'keru. 

Gleichwohl  fragt  es  sich,  wie  dies  hier  weggelassen  worden. 
In  dem  Werke  „das  Auflesen  des  Hinterlassenen^  heisst  es:  *Der- 
jenige,  der  zuerst  gegossen  Vurde,  Hess  das  Herz  der  Gottheit  etiras 
unbefriedigt*'  u.  s.  f.  „In  demjenigen,  der  das  nächste  Hai  gegossen 
wurde,  war  ihre  Gestalt  zierlich*"  u.  s.  f.  Dies  ist  richtig  geweseo. 

Nach  dem  Worte  uruwasi  (zierlich)  sagt  eine  in  der  Zeüe 
befindliche  Anmerkung  -  ))  j"  l  -h  ^  y^  ß  ^/f  /\  u  Äimt« 
i-se-no  owo-kami-narL   Dies   ist  der  grosse  Gott  des  Reiches  Ife 
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Die  Toxicologie  der  chinesischen  Nahrungsmittel. 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Aigast  PfiimAier. 

Die  Yorliegende  Abhandlung  enthält  die  von  Tsch*hang-ki,  einein 
Arzte  aus  den  Zeiten  der  späteren  Hau,  aufgestellten  Ansichten  über 
die  Schädlichkeiten  der  damals  bekannten  Nahrungsmittel. 

Diese  Arbeit,  hauptsächlich  als  ein  Beitrag  zur  Culturgesehichte 
zu  betrachten,  dürfte  ausserdem  Manches  bieten,  das  nach  Umstän- 
den selbst  in  medicinischer  Hinsicht  zu  verwenden  wäre.  So  die 
Auseinandersetzungen  über  gewisse  bei  uns  nicht  gewöhnliche  Nah- 
rungsmittel, vorzüglich  aber  die  Angabe  der  Heilmittel  bei  üblen 
Zulällen,  welche  hier  im  allgemeinen  als  „Vergiftung*'  bezeichnet 
werden. 

Die  Herausgeber  des  in  das  I-tsung-kin-kien  (der  goldene  Spie- 
gel der  ärztlichen  Stammhäuser)  aufgenommenen  Werkes  vermuthen, 
dass  dasselbe  Zusätze  Späterer  enthalte,  fanden  sich  jedoch,  der 
Länge  des  verstrichenen  Zeitraumes  willen,  ausser  Stande ,  diese 
Zusätze  zu  erkennen  oder  auszuscheiden. 

Das  Ganze  besteht  aus  zwei  Abtheilungen,  von  denen  die  eine  die 
animalischen,  die  andere  die  vegetabilischen  Nahrungsmittel  umfasst. 

Das  Werk  ist  so  eingerichtet,  dass  sich  den  einzelnen  Sätzen 
die  von  verschiedenen  Autoritäten  herrührenden  Erklärungen  und  be- 
sonderen Bemerkungen  anscbliessen,  wobei  es  bisweilen  auch  vor- 
kommt, dass  die  Angaben  Tsch*hang-ki*s  berichtigt  oder  in  Zweifel 
gezogen  werden. 


2S8  Pfiintier 


Erste  AbtheiloDg. 

Was  kelTIgeli,  fierflssigei  Tkierei,  Fisehei  ui  SdiaUUcrfi  n 

TerneMea,  saMHt  Bekaidliig. 


Der  Geschmack  der  Speisen  und  Getränke  dient  zur  ErDahruag 
des  Leibes.  Wenn  man  sie  geniesst,  gibt  es  Dinge,  die  verwehrt 
sind;  denn  sie  können  im  Gegentheil  Schaden  bewirken.  Ohne  die 
Anwendung  von  Arzneimitteln  entstehen  dann  Hitze  und  Erschöpfung. 
Ist  es  möglich»  nicht  zu  essen  und  zu  trinken?  Man  sieht  deaüieh, 
wie  die  Zeitgenossen  ohne  Schranken,  Ordnung  und  Leitung,  so  das« 
Unwohlsein  und  Fieber  wetteifernd  zum  Vorschein  kommen.  Wena 
diese  nicht  durch  die  Nahrungsmittel  entstehen ,  so  kann  man  da$ 
Leben  vorläufig  erhalten.  Es  ist  nothwendig ,  zu  wissen ,  was  man 
besonders  zu  meiden  hat.  Unter  den  Dingen,  welche  man  venehri. 
gibt  es  einige,  welche  bei  Krankheiten  zweckmässig  sind,  es  gibt 
andere,  welche  dem  Leibe  zum  Schaden  gereichen.  Trifft  man  da> 
Zweckmässige,  so  ist  dies  dem  Leibe  zuträglich.  Ist  es  schädlich,  so 
bringt  man  Krankheiten  hervor.  Hierdurch  geräth  man  in  Gefahr,  uod 
die  Heilung  ist  in  einzelnen  Fällen  schwer. 

Wenn  man  Arzneien  siedet  und  den  Saft  trinkt,  um  das  Gut 
zu  beseitigen ,  darf  man  ihn,  selbst  wenn  schnelle  Hilfe  nothig  hU 
nicht  heiss  trinken.  Da  man  bei  den  Krankheiten  der  Vergifluog 
(durch  Nahrungsmittel)  von  Hitze  befallen  wird,  ist  es  auch  sehr  a^ 
gemessen,  kalt  zu  trinken. 

Bei  Krankheiten  der  Leber  verbietet  man  das  Scharfe.  Bei 
Krankheiten  des  Herzens  verbietet  man  das  Salzige.  Bei  Krankheitea 
der  Milz  verbietet  man  das  Saure.  Bei  Krankheiten  der  Lungen  ver- 
bietet man  das  Bittere.  Bei  Krankheiten  der  Nieren  verbietet  man 
das  Süsse. 

(Erklärung.)  Es  fragt  sich,  warum  hier  gesagt  wird,  dass,  weno 
die  fünf  Eingeweide  erkrankt  sind,  Dinge  je  nach  den  fünf  Arten  de« 
Geschmacks  verboten  werden.  Bei  der  Leber  handelt  es  sich  um  eine 
Krankheit  (des  Grundstoffes)  des  Holzes.  Wenn  man  dabei  scharf? 
Dinge  reicht,  so  befördert  das  Scharfe  die  Luft  der  Lungen,  und  es  i^t 
zu  fürchten,  dass  diese  die  Leber  bewältige.  Deswegen  verbietet  mafl 
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bei  Krankheiten  der  Leber  das  Scharfe.  Bei  dem  Herzen  handelt  es 

sich  um  eine  Krankheit  (des  Grundstoffes)  des  Feuers.  Wenn  man 

dabei  salzige  Dinge  reicht,  so  kann  das  Salzige  das  Wasser  yermeh- 

reo,  und  es  ist  zu  fürchten,  dass  das  Wasser  das  Feuer  bewältige. 

Deswegen  rerbietet  man  bei  Krankheiten  des  Herzens  das  Salzige. 

Bei  der  Milz  bändelt  es  sich  um  eine  Krankheit  (des  Grundstoffes)  der 

Erde.  Wenn  man  dabei  saure  Dinge  reicht,  so  gebort  der  Geschmack 

des  Sauren  zur  Leber,  und  es  ist  zu  fürchten,  dass  das  Holz  die 

Erde  bewältige.  Deswegen  verbietet  man  bei  Krankheiten  der  Milz 

das  Saure.  Bei  den  Lungen  handelt  es  sich  um  eine  Krankheit  (des 

Grundstoffes)  des  Metalls.  Wenn  man  dabei  bittere  Dinge  reicht,  so 

gebort  der  Geschmack  des  Bitteren  zum  Feuer,  und  es  ist  zu  furchten, 

dass  dieses    das  Metall  bewältige.    Deswegen    verbietet   man  bei 

Krankheiten  der  Lungen  das  Bittere.  Bei  den  Nieren  handelt  es  sich 

um  eine  Krankheit  (des  Grundstoffes)  des  Wassers.  Wenn  man  dabei 

süsse  Dinge  reicht,  so  kann  das  Süsse  die  Milz  verbessern.  Die  Milz 

aber  ist  der  Bewältigung  des  Wassers  vorgesetzt.  Deswegen  verbietet 

man  bei  Krankheiten  der  Nieren  das  Süsse. 


Im  Frühling  isst  mau  keine  Leber.  Im  Sommer  isst  man  kein 
Herz.  Im  Herbst  isst  man  keine  Lungen.  Im  Winter  isst  man  keine 
Vieren.  In  den  letzten  Monaten  der  vier  Jahreszeiten  isst  man  keine 
llilz.  Dies  wird  folgendermassen  erklärt:  Dass  man  im  Frühling  keine 
^eber  isst,  geschieht  deswegen,  weil  (um  diese  Zeit)  die  Luft  der 
jeher  vorherrscht,  die  Luft  der  Milz  darniederliegt.  Wenn  man 
jcber  isst,  so  verbessert  man  nochmals  die  Leber  und  die  Luft  der 
lilz  liegt  im  höchsten  Grade  darnieder.  Man  kann  hier  nicht  zu  Hilfe 
ommen.  Auch  darf  man  zu  einer  Zeit,  wo  die  Leber  yorherrscht, 
licht  die  Todesluft  in  die  Leber  bringen;  denn  es  ist  zu  fürchten 
ass  man  die  Seele  yerletzt.  Wenn  es  die  Zeit  ist ,  wo  sie  nicht  vor- 
errscht,  so  ist  sie  leer,  und  man  verbessert  sie  durch  Leber.  —  Dies 
»t  gut.  Die  übrigen  Eingeweide  richten  sich  hiernach. 

(Erklärung.)  Es  wird  hier  gesagt,  dass  es  Dinge  gibt,  deren 
enuss  in  den  vier  Jahreszeiten  zweckmässig  ist ,  andere,  deren  Ge- 
uss  nicht  zweckmässig  ist.  So  ist,  wenn  in  dem  Frühlinge  die  Leber 
jrherrscht,  die  Milz  schwach.  Deshalb  ist  es  dienlich,  Milz  zu 
isen,  es  ist  aber  nicht  dienlich,  Leber  zu  essen.  Wenn  man  Leber 
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isst»  80  herrscht  die  Leber  immer  mehr  vor,  aber  die  Milz  wird  Docb 
schwacher.  Deswegen  heisst  es:  Man  kann  hier  nicht  zu  Hilfe  kom- 
men. Es  wird  ferner  gesagt :  Zur  Zeit,  wo  die  Leber  YorherrschU  darf 
man  nicht  die  Todesluft  in  die  Leber  bringen.  Dies  hat  den  Sinn  der 
Worte  der  Bücher  des  Inneren:  ^Man  mache  keinen  Angriff  auf  das 
Gleichmass  des  Himmels.**  Wenn  man  das  Gleichmass  des  HimroeU 
angreift,  so  verletzt  man  die  Leber.  Die  Leber  ist  der  Seele  Torge- 
setzt,  und  es  ist  zu  furchten,  dass  man  wieder  die  Seele  Terletzt. 
Wenn  nicht  die  Zeit  des  Yorherrschens  ist,  so  waltet  Leere.  Waltet 
Leere,  so  verbessert  man  durch  Leber  die  Leber.  Deswegen  heisst 
es:  Dies  ist  gut.  Die  übrigen  Eingeweide  richten  sich  hiernach. 


Überhaupt  darf  man  es  bei  dem  Eingeweide  der  Leber  mit  im 
Verzehren  nicht  leicht  nehmen.  Bei  Thieren,  welche  von  selbst  ver- 
endet sind ,  ist  es  noch  schlimmer. 

(Erklärung.)  Der  Sinn  ist:  Zur  Zeit,  wo  die  Thiere  getodtet 
werden  sollen,  istj  ihr  Herz  von  Schrecken  erfüllt,  die  Leber  er- 
regt Wenn  man  sie  (diese  Eingeweide)  verzehrt,  bringt  es  keinen 
Nutzen.  Deswegen  heisst  es :  Man  darf  es  mit  dem  Verzehren  niebt 
leicht  nehmen.  Wenn  die  Thiere  von  selbst  verenden,  sind  sie  gein5^< 
an  Vergiftung  gestorben,  und  sie  dürfen  wieder  nicht  gegesseo 
werden. 


In  jedem  Heraen  ist  das  göttliche  Bewusstsein  enthalten.  Mao 
esse  es  nicht;  denn  es  wird  dem  Menschen  in  dem  künftigen  Leben 
die  entsprechende  Vergeltung  zu  Theil  werden. 

(Erklärung.)  Der  Mensch  ist  von  dem  Thiere  zwar  verschiedcD. 
aber  das  Herz,  welches  das  Leben  begehrt  und  den  Tod  furchtet  i<< 
ein  und  dasselbe.  Nur  das  Herz  ist  es,  in  welchem  das  gottliehe  Be- 
wusstsein enthalten  ist  Deswegen  wird  gesagt :  Man  esse  e^  nicht. 


Das  Fleisch  und  die  Leber,  welche,  wenn  sie  zu  Boden  fallen, 
anf  Staub  und  Erde  nicht  haften,  darf  man  nicht  essen. 

Das  Schweinefleisch,  welches  schwimmt,  wenn  es  in  das  Wasser 
fallt,  darf  man  nicht  essen. 
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Das  Fleisch,  welches  nicht  trocken  ist»  an  dem  Feuer  gebraten 
sich  bewegt,  welches  Wasser  zeigt  und  sich  bewegt,  darf  man  nicht 
essen. 

Wenn  das  Fleisch  der  sechs  Arten  der  Hausthiere  heiss  und 
der  Lauf  des  Blutes  nicht  unterbrochen  ist,  darf  man  es  nicht  essen. 

Die  fünf  Eingeweide  und  die  Fische,  welche,  wenn  man  sie 
auf  den  Boden  wirft,  von  Staub  und  Erde  nicht  verunreinigt  werden, 
darf  man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Was  in  den  obigen  fünf  Zeilen  erwähnt  wird,  sind 
wunderbare  und  ungewöhnliche  Dinge.  Man  darf  sie  daher  nicht 
essen. 


Das  Fleisch  und  die  Fische,  wenn  die  Hunde  es  nicht  ver- 
zehren, die  Vogel  es  nicht  anpicken,  so  darf  man  es  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Das  Fleisch,  welches  Vögel  und  vierfussige  Thiere 
nicht  verzehren,  ist  gewiss  giftig,  und  man  darf  es  nicht  essen. 


Wenn  in  dem  Fleische  Gegenstände  gleich  rothen  Puncten  vor- 
handen sind,  darf  man  es  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Die  rothen  Puncte  sind  Ansammlungen  von 
schlechtem  Blute.  Diese  Farbe  ist  schlecht,  und  man  isst  es  nicht. 


Was  für  die  Eltern  und  für  den  eigenen  Leib  gehört,  darf  man 
nicht  essen.  Isst  man  es,  so  heisst  man  den  Geist  des  Menschen  in 
Liiruhe  gerathen. 

(Erklärung.)  Dies  ist  das  Herz  eines  menschlichen  Menschen, 
naes  die  Eltern  liebenden  Sohnes  i). 


Wenn  man  fettes  Fleisch  und  heisse  Brühe  isst,  darf  man  kein 
kaltes  Wasser  trinken. 


')  rngeiichtet  dieser  Brklimn^  wird  es  nicht  deutlich,  was  die  für  die  Eltern  und  für 
den  eigenen  Leib  gehörenden  GegenstJinde  seien.  Dm  Wuhrscheinlichste  ist,  diiss 
hier  Leibpferde  oder  auch  andere  Eom  Vergnügen  dienende  Thiere,  wie  Singrörel 
n.  dgl.,  gemeint  sind. 
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(Erklärung.)  Wenn  man  fettes  Fleisch  und  heisse  Brube  isst,  so 
verbindet  sich  dies  später  mit  einander.  Trinkt  man  kaltes  Wasser, 
so  greifen  Kälte  und  Hitze  in  einander»  und  das  Fett  kommt  nicht  in 
Bewegung.  Wenn  nicht  Bauchschmerzen,  Erbrechen  und  Abweichen 
eintreten,  so  heisst  man  Verhärtungen  entstehen  und  der  Zustand 
verwandelt  sich  in  Ansammlungen.  Man  hüte  sich!  Man  hüte  sich! 


Der  Genuss  von  schmutziger  Speise,  faulem  Fleische  und  stin- 
kenden Fischen  ist  dem  Menschen  schädlich. 

(Erklärung).  Es  wird  gesagt,  dass  verdorbene  und  faule  Ge- 
genstände zum  Essen  nicht  tauglich  sind. 


Vogel  und  vierfussige  Thiere,  welche  von  selbst  verendet  sM 
und  deren  Mund  geschlossen  ist,  darf  man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Das  Fleisch  der  Thiere,  welche  von  selbst  verendet 
sind,  ist  giftig.  Wenn  ihr  Mund  geschlossen  ist,  so  kann  sich  das 
Gift  nicht  nach  aussen  entleeren  und  man  darf  sie  nicht  essen. 


Wenn  die  sechs  Arten  der  Hausthiere  von  selbst  verenden«  $« 
sind  sie  an  Seuchen  gestorben.  Sie  sind  dann  giftig  und  dürfen  nicht 
gegessen  werden. 

(Erklärung.)  Das  Gift  der  Seuchen  kann  die  sechs  Arten  der 
Hausthiere  sterben  machen.  Ihr  Fleisch  enthält  dann  gewiss  das  Gifl 
der  Seuche,  deshalb  darf  man  es  nicht  essen. 


Der  Genuss  der  vierfussigen  Thiere,  welche  von  selbst  verendet 
sind,  mit  dem  Haupte  nach  Norden  und  mit  dem  Angesicht  auf  den 
Boden  liegen,  tödtet  den  Menschen. 

(Erklärung.)  Der  Genuss  eines  jeden  vierfussigen  ThiePfj^. 
welches,  mit  dem  Angesicht  nach  Norden  gekehrt,  von  selbst  verendet 
ist,  sowie  desjenigen,  welches,  wenn  es  verendet  ist,  nicht  auf  der 
Seite,  sondern  mit  dem  Angesicht  auf  dem  Boden  liegt,  todtet  häufig 
den  Menschen. 
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Wenn  man  rohes  Fleisch  verzehrt,  sich  sättigt  und  Milch  trinkt» 
so  verwandelt  sich  dies  in  weisse  Würmer. 

(Erklärung.)  Wenn  man  rohes  Fleisch  isst  und,  nachdem  man 
sich  gesättigt,  sofort  Milch  oder  zubereitete  saure  Milch  trinkt,  so 
bringt  man  Feuchtigkeit  und  Hitze  zu  Wege.  Diese  verwandeln  sich 
gewiss  und  erzeugen  weisse  Würmer. 


Der  Genuss  des  Fleisches  der  an  Seuchen  gestorbenen  Rinder 
bewirkt,  dass  die  Krankheit  nach  unten  abfliesst.  Es  erzeugt  auch 
Verhärtungen  und  Ansammlungen.  Es  ist  zweckmässig,  es  durch 
Abfuhrmittel  nach  unten  zu  schaffen. 

(Erklärung.)  Das  Fleisch  der  an  Seuchen  gestorbenen  Rinder 
ist  giftig,  und  man  darf  es  nicht  essen.  Wenn  es  nach  dem  Genüsse 
Abweichen  bewirkt,  so  wird  die  Krankheit  nach  unten  abgeleitet.  Bis- 
weilen erzeugt  es  Verhärtungen  und  Ansammlungen,  und  dann  ist  es 
zweckmässig,  es  durch  Abführmittel  wegzutreiben. 


Dörrfleisch  und  aufbewahrter  Reis  in  Topfen  sind  giftig.  Ist  der 
Sommer  vorüber  und  man  verzehrt  sie,  so  heisst  man  Krankheiten  der 
N^ieren  entstehen. 

(Erklärung.)  Gedörrtes  Fleisch  und  aufbewahrter  Reis  in  Töpfen 
assen  in  sich  Feuchtigkeit  und  Hitze,  eingeschlossene  und  dunstige 
Luft.  Wenn  man  sie  nach  dem  Sommer,  wo  sie  bereits  verfault  sind, 
sst,  so  dringt  die  faule  Luft  in  die  Nieren.  Deswegen  heisst  man 
Krankheiten  der  Nieren  entstehen. 


Indem  man  die  Vergiftung  durch  das  Fleisch  der  von  selbst 
erendeten  sechs  Arten  der  Hausthiere  behandelt,  gebraucht  man  die 
erstossene  gelbe  Flügelfrucht  <).  Man  nimmt  einen  Löffel  von  der 
irösse  eines  Geviertzolles. 

(Erklärung.)  In  dem  Fleische  der  sechs  Arten  der  Hausthiere, 
velche  von  selbst  verendet  sind,  ist  Gift  enthalten.  Wenn  man  hier- 


*>  Hoaog-pT,  auch  hoang-mÖ  „der  gelbe  Baum*   genannt,  ist  der  Baum  pterocarpua 

lUTUt. 
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durch  yei^ftet  wird,  wendet  man  dieses  Heilmittel  an.  Das  Bittere 
kann  das  Gift  zertheilen. 


Das  Mittel ,  womit  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  dum- 
pfigen Fleisches  und  sickernden  Dörrfleisches  behandelt,  ist: 

Gebrannter  Hundekoth  in  Wein  eingenommen,  einen  Löffel  tos 
der  Grösse  eines  Geyiertzolles. 

Bei  jedesmaligem  Einnehmen  Ist  Menschenmilch  ebenfalls  gut 

Das  Trinken  von  drei  Ganting  frischen  Knoblauchsaftes  istebeD- 
falls  wirksam. 

(Erklärung.)  Dumpfiges  Fleisch  ist  im  Verborgenen  aufbe- 
wahrtes altes  Fleisch.  Sickerndes  Dorrfleisch  ist  Dörrfleisch,  doreh 
welches  das  Wasser  sickert.  Wenn  man  durch  den  Genuss  dieser 
Dinge  rergiftet  wird,  so  zertheilt  man  das  Gift,  indem  man  die 
schweren  und  leichten  Falle  unterscheidet,  durch  gebrannten Hundf- 
koth,  Menschenmilch  und  frischen  Knoblauchsaft. 


Das  Mittel ,  mit  welchem  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss 
des  im  Inneren  aufbewahrten  Roggens  und  Reises  so  wie  des  trockenei) 
Dörrfleisches  behandelt,  ist: 

Die  Brühe  von  stark  gesottenen  grossen  Bohnen.  Man  trinke  meh- 
rere Ganting,  und  es  ist  sofort  zertheilt.  Man  behandelt  damit  aurh 
die  Vergiftung  durch  Dachsfleisch,  sickerndes  Dörrfleisch  nnd  ält- 
liche Dinge. 

(Erklärung.)  Dies  ist  wie  bei  dem  oben  vorkommenden  ..doo- 
pfigen  Fleische**.  Die  Brühe  von  grossen  Bohnen  kann  auch  das  Gift 
zertheilen. 

Das  Mittel ,  womit  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  rdies 
Fleisches  behandelt: 

Man  grabe  die  Erde  zwei  oder  drei  Fuss  tief  auf,  nehme  v^. 
dem  unten  befindlichen  Erdreich  drei  Ganting,  siede  es  mit  imi 
Ganting  Wassers ,  lasse  es  mehrmals  aufsprudeln  und  sieh  Uäres. 
Von  der  Brühe  trinke  man  einen  Ganting,  und  es  erfolgt  sok^ 
Heilung. 

(Erklärung.)  Der  Erdsaft  kann  die  Gifte  zertheilen.  Was 
man  beim  Aufgraben  die  gelbe  Erde  erreicht,  findet  sich  eine  Quelk 
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welche  hervordringt,  und  diese  nennt  man  den  Erdsatl.  „DreiFuss** 
ist  im  allgemeinen  gesprochen.  Man  triiTt  in  dieser  Tiefe  keine  gelbe 
Erde,  es  ist  lauter  schmutzige  Erde.  Wenn  man  gelbe  Erde  findet, 
kann  man  sie  nehmen  und  gebrauchen. 


Das  Mittel ,  mit  welchem  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss 
der  Leber  der  sechs  Arten  der  Hausthiere,  der  Vögel  und  rierfüssigen 
Thiere  behandelt: 

Man  presse  in  Wasser  eingeweichte  gesalzene  Bohnen ,  nehme 
die  Brähe  und  gebrauche  davon  einige  Ganting,  so  erfolgt  Heilung. 

(Erklärung.)  Die  Vergiftung  durch  den  Genuss  des  Fleisches 
der  Vogel  und  der  Leber  der  vierfüssigen  Thiere  hat  ihren  Sitz  in 
dem  Magen.  Deswegen  gebraucht  man  eingesalzene  Bohnen  und 
hewirkt,  dass  das  Gift  aufsteige  und  ausgebrochen  werde. 


Ein  Pferd,  welches  an  den  Füssen  kein  Nachtauge  hat,  darf 
man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Alle  Pferde  haben  ein  Nachtauge  «)•  Wenn  es 
fehlt,  ist  das  Thier  von  Gestalt  ungewöhnlich,  und  man  esse  es 
deshalb  nicht. 


Saures  Pflerdefleisch  essen  und  keinen  Wein  trinken,  ist  für  den 
Mensehen  tödtlieh. 

(Erklärung.)  Das  von  Geschmack  saure  Pferdefleisch  ist  giftig. 
Uaii  trinkt  daher  Wein,  um  das  Gift  zu  zertheilen. 


Pferdefleisch  darf  man  nicht  heiss  essen.  Es  ist  schädlich  für 
las  Herz  des  Mensehen. 

(Erklärung.)  Das  Pferd  gehört  zu  dem  Feuer.  Wenn  das  Fleisch 
leiss  ist,  ist  das  Feuer  zu  stark,  und  es  ist  zu  fürchten,  dass  es 
lern  Herzen  schade.    Man  soll  es  kalt  verzehren. 


')  Es  wird  angegeben,  dass  das  Nachtaoge  sich  über  dem  Knie  des  Pferdes  befinde. 
Wo  dieses  Naehtsoge  vorhanden  ist,  soll  das  P  Terd  in  der  Nacht  gehen  können. 
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Der  Genuss  des  Fleisches  unter  dem  Sattel  des  Pferdes  todtel 
den  Menschen. 

(Erklärung.)  Das  Fleisch  unter  dem  Sattel  ist  lange  toq 
Schweiss  bespült  und  giftig.  Der  Genuss  demselben  tddtet  deo 
Menschen. 


Ein  weisses  Pferd »  dessen  Haupt  schwarz  ist,  darf  man  niebt 
essen. 

(Erklärung.)  In  der  ^  Wiederherstellung  von  den  SpeiseD**  wird 
gesagt:  Der  Genuss  desselben  macht  den  Menschen  wahnsinnig. 


Ein  weisses  Pferd,  dessen  Huf  blau  ist,  darf  man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Ein  weisses  Pferd,  dessen  Huf  blau  ist,  ist  fsr 
den  Reiter  von  keinem  Nutzen.  Wenn  der  Mensch  es  verzehrt,  wiri 
er  gewiss  Schaden  nehmen.  Deswegen  darf  man  es  nicht  essen. 


Pferdefleisch  und  Ferkelfleisch  zugleich  essen ,  trunken  und  satt 
sich  niederlegen ,  ist  ernstlich  zu  vermeiden. 

(Erklärung.)  Das  Pferd  gehört  zu  dem  Feuer,  das  Ferkel  p- 
hört  zu  dem  Wasser.  Indem  man  beides  zugleich  isst,  stimmen  dir 
Grundstoffe ,  zu  denen  sie  gehören,  nicht  überein.  Wenn  man  trunken 
und  satt  sich  sofort  niederlegt,  so  schadet  dies  der  Luft  derVüt 
Deswegen  wird  gesagt :  Es  ist  ernstlich  zu  vermeiden. 


Wenn  man  Mauleselfleisch  mit  Schweinefleisch  isst,  so  Tef- 
ursacht  dies  die  Krankheit  des  Erbrechens. 

(Erklärung.)  Wenn  man  alles  Fleisch  durch  einander  isst,  >* 
ist  zu  furchten,  dass  es  schwer  zu  verdauen.  Es  bringt  Störangealu 
die  Gedärme  und  den  Magen ,  deshalb  verursacht  es  die  Knnkheä 
des  Erbrechens. 


Pferdeleber  und  Haare  darf  man  nicht  aurs  Gerathewohl  essen. 
Es  vergiftet  und  beschädigt  den  Menschen. 
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(Erklärung.)  Die  Geschichtschreiber  von  Han  sagen :  (Die  All- 
rebieter)  Wen  und  Tsching  starben,  nachdem  sie  Pferdeleber  ge- 
i:e8sen.  —  Deswegen  heisst  es  hier:  Man  darf  es  nicht  auf*s  Gerathe- 
Aohl  essen.  Es  ist  nämlich  zu  furchten,  dass  man  dadurch  vergiftet 
verde. 


Das  Mittel,  wenn  Pferdeleber  i)  den  Menschen  vergiftet, hat  und 
lieser  noch  nicht  stirbt : 

Der  Koth  der  männlichen  Ratte  zwei  bis  sieben  Körner.  Man 
erreibe  sie  mit  Wasser  und  gebe  sie  auf  passende  Weise  ein.  Man 
eiche  täglich  zwei  Dosen. 

(Erklärung.)  Wenn  ein  Pferd  Rattenkoth  verzehrt ,  so  schwillt 
bm  der  Bauch.  Die  Ratte  kann  somit  dem  Pferde  beikommen.  Des- 
alb  zertheilt  man  durch  'dieses  Mittel  die  Vergiftung  durch  Pferde- 
fber. 

Ein  anderes  Mittel : 

Menschenschmutz ,  in  einem  Löffel  von  der  Grösse  eines  Geviert- 
olles eingenommen,  ist  gut. 

(Erklärung).  Menschenschmutz  ist  der  Schmutz  des  mensch- 
ehen  Hauptes.  In  einem  Löffel  von  der  Grösse  eines  Geviertzolles 
ut  Wein  eingenommen,  verwandelt  er  sich  und  wird  nach  unten 
bgefuhrt.  Wenn  man  sich  erbrechen  kann ,  ist  es  gut. 


Das  Mittel  gegen  die  Vergiftung  mit  Pferdefleisch,  wenn  der 
ranke  zu  sterben  gedenkt: 

Duftende  eingesalzene  Bohnen  2) ,  zwei  Tael. 

Aprikosenkeme ,  drei  Tael. 

Die  obigen  zwei  Gegenstände  dunste  man.  Zur  Zeit,  wo  man 
ie  verzehrt,  werden  sie  heiss  in  einem  Mörser  zerstampft  und  einge- 
eben.  Man  reicht  das  Mittel  täglich  zweimal. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Je-hoa-tse  sagt:  Schwarze 
lohnen  sind  geeignet ,  die  Luft  herabzutreiben ,  und  man  behandelt 


1)  In  einer  Anmerknng  steht  hier:  Die  Pferdeleber  heisst  auch  d«s  hingende  Leucht- 
feuer (hiuen-fung). 

*)  aDoftende  eingesalzene  Bohnen*  (hiang-schl)  scheinen,  wie  ans  dem  Folgenden 
benrorgeht,  schwarze  Bohnen  zu  sein. 

SItzb   d.  phil.-hi9t.  Cl.  LI.  Bd.  11.  Hft.  18 


Van  den  Rindcru,  welche  an  Scuclicu  ges 
einige  die  Augen  rolh,  aiak'i'i;  gelb.  Man  liüle  sii 
zehren. 

(Erklärung.)  Wenn  von  den  Rindern,  welci 
storlten  sind,  einige  die  Augeu  ruth,  andere  gelb 
der  Seucli«!  sehr  sturk.  Man  hQle  sich  sehr,  sie  ei 


Wenn  man  Kindtleiseb  zügleii'h  mit  Schv 
heisst  man  gewiss  znlllnnge  weisse  Würmer  vulsl 

(Erklärung.)  Wen»  man  Riiullleisch  zugl« 
fleisch  issl,  su  werden  Milz  und  Magen  leurht  i 
kann  zulllange  weisse  Würmer  hervorbringen.  ! 
hüten. 


Blaues  Rimlsgeki-üse  darf  niaii  nicht  mit  Hui 

In  den  Liingi-ii  der  Rinder  linden  sieh  vom 

fünflen  Monafe  des  Jahres  Würmer  gleich  «iiiem 

schneide  sie  weg  und  esse  sie  nicht.    Isst  man 

dein  Menschen. 

(Erklüning.)  Uie  Gedärme  und  die  Luugcii 
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Das  Fleisch  der  Rinder,  Schafe  und  Schweine  dünste  oder  brate 
mau  nicht  etwa  mit  dem  Holze  des  Eichbaums  oder  des  Maulbeer- 
baumes. Wenn  man  es  isst,  so  bewirkt  dies,  dass  in  dem  Bauche 
des  Menschen  Würmer  entstehen. 

(Erklärung.)  Die  Alten  bedienten  sich  zum  Läutern  der  Arz- 
neien häufig  eines  Feuers  von  dem  Holze  des  Maulbeerbaumes.  Die 
Früchte  des  Eichbaums  besitzen  die  Eigenschaft ,  die  Milz  zu  stärken 
und  das  Wasser  zu  tilgen.  Das  Holz  des  Eichbaums  kann  man  auch 
zum  Brennen  gebrauchen.  Auf  welche  Weise  sollte  es,  wenn  man 
damit  die  Fleischgattungen  dunstet  oder  brät  und  man  sie  verzehrt, 
sofort  Würmer  erzeugen?  Dies  steht  wohl  im  Widerspruche  mit  der 
Xatur  der  Dinge. 


Das  Fleisch  des  Rindes,  das  von  einer  Schlange  gebissen  worden, 
$t  giftig.  Isst  man  es,  so  todtet  es  den  Menschen.  Es  darf  nicht 
gegessen  werden. 

(Erklärung.)  Woran  sollte  man  erkennen,  dass  ein  Rind  von 
^iner  Schlange  gebissen  worden?  Es  ist  hier  wie  bei  Haaren,  welche 
nach  rückwärts  gerichtet  und  nach  dem  Strich  geordnet  sind. 


Das  Mittel,  wenn  man  das  Fleisch  eines  von  einer  Schlange 
gebissenen  Rindes  gegessen  hat  und  zu  sterben  gedenkt : 

Man  trinke  Menschenmilch  einen  Ganting,  so  ist  man  auf  der 
Stelle  genesen. 

Man  wasche  das  Haupt  mit  Reiswasser  und  trinke  davon  einen 
[lanting,  so  ist  man  genesen. 

Rindswamme  klein  zerschnitten,  Wasser  zehn  Ganting.  Man 
lasse  es  sieden,  nehme  einen  Ganting  und  trinke  es  heiss.  Wenn 
reichlicher  Schweiss  ausbricht,  ist  man  genesen. 

(Erklärung.)  Menschenmilch  besitzt  die  Eigenschaft,  das  Gift 
der  Pferdeleber  und  des  Rindfleisches  zu  zertheilen.  Indem  man  den 
Schmutz  des  Hauptes  gebraucht,  erbricht  man  das  Gift  und  ist  genesen. 
Die  Anwendung  von  Rindswamme  ist  nicht  sehr  gut. 


i8' 
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Das  Mittel ,  womit  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  von 
Rindfleisch  behandelt : 

Wenn  man  einen  Absud  von  Süssholz  trinkt ,  ist  man  sofort  ge- 
nesen. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Das  Sfisshok  ist  tod 
Geschmack  süss  und  besitzt  die  Eigenschaft,  die  hundert  Gifte  z» 
zertheilen. 


Schafdeisch  darf  derjenige ,  der  dauernd  erhitzt  ist,  nicht  esseo. 
(Erklärung.)  Das  SchafQeisch  ist  Yon  Natur  hitzig.  Wenu  der 
Mensch  erhitzt  ist,  hüte  er  sich,  es  zu  essen. 


Sehaffleiseh  darf  man  nicht  zugleich  mit  rohem  Fisch  und  säum 
Milch  verzehren.  Es  schadet  dem  Menschen. 

(Erklärung.)  Sehaffleiseh  ist  hitzig.  Wenn  man  es  mit  roheis 
Fisch  und  saurer  Milch  zugleich  yerzehrt,  so  ist  dies  gewiss  dem 
Menschen  nicht  zuträglich. 


Zwischen  den  Nägeln  an  den  Klauen  des  Schafes  befinden  sld 
Perlen.  Die  weissen  nennt  man :  die  hängenden  Sehnen  des  Schafe». 
Verzehrt  er  diese,  so  wird  der  Mensch  wahnsinnig. 

(Anmerkung.)  Was  dies  bedeute,  lässt  sich  nicht  erklären. 


Ein  weisses  Schaf  mit  schwarzem  Haupt,  wenn  man  dessen  Hin 
isst,  so  verursacht  dies  Anschwellungen  der  Gedärme. 

(Erklärung.)  Jedes  Hirn  ist  giftig.  Wenn  man  aber  das  Hirs 
eines  solchen  Schafes  verzehrt,  so  verursacht  dies  Anschwellungen  ief 
Gedärme. 


Wenn  man  Schafleber  zugleich  mit  rohem  Pfeifer  isst,  so  spreaf 
dies  die  fünf  Eingeweide  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Schafleber  und  roher  Pfeffer  gehören  zu  dem  Few- 
Wenn  man  sie  mit  einander  verzehrt,  so  ist  zu  furchten,  dassü«^ 
die  fünf  Eingeweide  des  Menschen  verletze. 
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Wenn  man  Schweinefleisch  zugleich  mit  Schafleber  isst,  so 
macht  dies  den  Sinn  des  Menschen  schwermüthig. 

(Erklärung.)  Schweinefleisch  setzt  sich  zu  Boden,  Schafleber 
ist  fett.  Wenn  man  beides  zugleich  verzehrt,  so  setzt  sich  die  Luft 
zu  Boden  und  der  Sinn  ist  schwermüthig. 


Schweinefleisch,  zugleich  mit  rohem  Coriander  gegessen,  ver- 
dirbt den  Nabel  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Coriander  und  Schweinefleisch  darf  man  nicht  zu- 
gleich essen.  Dass  man  dies  nicht  viel  thun  darf,  ist  deswegen ,  weil 
zu  fürchten  ist,  dass  hierdurch  zu  schlagflussartigen  Krankheiten 
Anlass  gegeben  wird. 

Wie  die  Worte  „es  verdirbt  den  Nabel  des  Menschen**  zu  ver- 
stehen seien ,  lässt  sich  nicht  erklären. 


Schweinefett  darf  man  nicht  zugleich  mit  Pflaumen  essen. 

(Erklärung.)  Schweinefett  ist  schlüpfrig  und  scharf,  Pflaumen 
sind  sauer  und  zusammenziehend.  Die  Eigenschuften  dieser  Dinge 
sind  einander  entgegengesetzt ,  deswegen  darf  man  sie  nicht  zugleich 
essen. 


Wenn  man  Schweinefleisch  mit Malven  verzehrt, so  ist  MenigLuft. 
(Bemerkung.)    Wie  dies  zu  verstehen    sei,    lässt  sich   nicht 
erklären. 


Aus  Hirschfleisch  darf  man  nicht  mit  Kalmus  ein  Eingemachtes 
bereiten.  Wenn  man  es  verzehrt,  bewirkt  man,  dass  böse  Geschwüre 
hervorbrechen. 

(Erklärung.)  Hirschfleisch  ist  von  Eigenschaft  warm.  Vom  neun- 
ten Monate  des  Jahres  bis  zum  ersten  Monate  des  Jahres  taugt  es  zur 
Nahrung.  Wenn  man  es  in  den  anderen  Monaten  verzehrt,  so  ent- 
stehen *Kälte  und  Schmerz.  Was  es  aber  zu  bedeuten  habe,  dass, 
wenn  man  mit  Kalmus  daraus  ein  Eingemachtes  bereitet  und  es  ver- 
zehrt ,  dies  böse  Geschwüre  hervorbringt ,  lässt  sich  nicht  erklären. 
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Rennthierfett  mit  Pflaumen  und  Damaseener  PflaumeD,  wenn  ein 
schwangeres  Weib  dies  verzehrt,  so  bewirkt  sie,  dass  der  Augapfel 
ihres  Kindes  blind  ist  Bei  Männern  schadet  es  dem  Samen. 

(Gesammelte  Erklärungen).  Li-wen  sagt :  Das  Auge  des  Men- 
schen hat  den  Urstoff  der  Finsterniss  zum  Korper ,  den  Urstoff  des 
Lichtes  hat  es  zum  Gebrauche.  Das  Rennthier  ist  ein  Thier  des 
Urstoffes  der  Finsterniss.  Pflaumen  und  Damaseener  Pflaumen,  Ton  Ge- 
schmack sauer  und  bitter,  geboren  ebenfalls  zu  dem  Urstoffe  der  Finster- 
niss.  Etwas  Ahnliches  ist  der  Fall  bei  schwangeren  Weibern.  Wenn 
diese  drei  Gegenstände  zugleich  gegessen  werden,  so  ist  die  Luft  des 
Urstofles  der  Finsterniss  in  grosster  Vollkommenheit,  die  Luft  de< 
Urstoifes  des  Lichtes  wird  zerschnitten  und  ist  gering.  Deswegeo 
wird  hierdurch  der  Augapfel  des  Kindes  blind.  Die  Luft  des  Sameo5 
des  Mannes  soll  warm  sein.  Wenn  der  Urstoff  der  Finsterniss 
vollkommen  ist,  so  ist  der  Same  kalt  In  dem  Pen-thsao  wird  gesagt: 
Rennthierfett  bewirkt  Unvermögen. 

(Bemerkung.)  Unter  dem  Hufe  des  Rennthieres  befinden  sicli 
zwei  Öffnungen,  welche  das  Nachtauge  sind.  Hoai-nan-tse  sagt: 
Wenn  ein  schwangeres  Weib  ein  Rennthier  sieht,  so  gebärt  sie  eiü 
Kind  mit  vier  Augen.  —  Indem  also,  wenn  die  drei  Dinge  gege^sei. 
werden,  bewirkt  wird,  dass  der  Augapfel  des  Kindes  blind  ist,  besteh! 
eine  Ähnlichkeit  zwischen  den  Dingen,  und  sie  haben  Einfluss  auf  die 
Leibesfrucht  Es  wird  gelehrt,  dass  man  sich  davor  böten  solle. 


Rehfleisch  darf  man  nicht  mit  Hummer,  ferner  nicht  mit  rohen: 
Gemüse,  Pflaumen  und  Damaseener  Pflaumen  essen.  Es  ist  dem  Meit- 
sehen  schädlich. 

(Erklärung.)  Das  Rehfleisch  ist  von  Eigenschaft  warm.  Vom 
achten  bis  zum  eilften  Monate  des  Jahres  gegessen ,  übertrifft  es  da.« 
SchafOeisch.  Isst  man  es  in  den  übrigen  Monaten,  so  setzt  es  die  Lull 
in  Bewegung.  Hummer  kann  Schlagflüsse  veranlassen.  Rohes  Gemu««'. 
Pflaumen  und  Damaseener  Pflaumen  setzen  den  Schleim  in  Bewi-- 
gung.  Wenn  man  diese  Dinge  zugleich  isst,  so  bringen  sie  den: 
Menschen  Krankheit. 


Einen  weissen  Hund,  der  von  selbst  verendet  ist  und  nicht  di« 
Zunge  herausstreckt,  verzehren,  bringt  dem  Menschen  Schaden. 
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(Erklärung.)  Jeder  Hund,  der  verendet  ist,  muss  die  Zunge 
herausstrecken.  Derjenige  jedoch,  der  an  Vergiftung  verendet  ist, 
streckt  die  Zunge  nicht  heraus,  und  das  Gift  befindet  sich  inwendig. 
Ihn  verzehren  bringt  daher  dem  Menschen  Sehaden. 


Ein  Mensch,  der  an  einer  langwierigen  Krankheit  leidet,  darf 
kein  Bärenfleisch  essen.  Er  wird  sonst  in  seinem  ganzen  Leben  nicht 
hergestellt. 

(Erklärung.)  Ein  Mensch,  der  an  langwieriger  Krankheit  leidet, 
darf  kein  Bärenfleisch  essen;  denn  der  Bär  ist  von  Natur  wild  und 
grimmig.  Wenn  man  ihn  isst,  wird  die  langwierige  Krankheit  niemals 
gehoben. 


Das  Essen,  was  Hunde  und  Ratten  übrig  gelassen  haben,  he-* 
wirkt,  dass  an  dem  Menschen  Ausschläge  und  Geschwüre  hervor- 
brechen. 

(Erklärung.)  Wenn  Hunde  und  Ratten  Gegenstände  verzehren 
und  davon  etwas  übrig  bleibt,  so  ist .  auf  diese  Gegenstände  gewiss 
(ieifer  geträufelt.  Durch  den  Geifer  vergiften  sie  den  Menschen. 
Wenn  man  diese  Dinge  isst,  so  heisst  man  gewiss  Ausschläge  und 
Geschwüre  hervorbrechen. 


Das  Mittel,  womit  man  die  Unverdaulichkeit  nach  dem  Genüsse 
von  Hundefleisch  behandelt,  wenn  die  Gegend  unter  dem  Herzen  hart 
ist,  oder  wenn  der  Bauch  geschwollen,  der  Mund  trocken,  grosser 
Durst,  Herzklopfen,  Hitze,  Irrereden  wie  im  Wahnsinn  vorhanden, 
oder  Abweichen  eintritt : 

Aprikosenkerne.  Einen  Ganting  sammt  den  Hauten  heiss  zerrie- 
ben und  eingenommen. 

Man  vermische  sie  mit  drei  Ganting  heissen  Wassers,  nehme 
den  Saft  und  theile  ihn  in  drei  Dosen.  Bei  Abweichen  gebe  man  zwei 
Hälften.  Dies  ist  sehr  erprobt. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Dies  ist  nach  dem  Grund- 
satze, dass  Dinge  einander  fürchten  und  einander  beikommen.  Das 


274  PfiiiDftier 

Hundefleisch  furchtet  die  Aprikosenkerne.   Deshalb   gebraoeht  mao 
diese,  und  die  Symptome  sind  gänzlich  beseitigt. 


Ein  Weib  daif  in  ihrer  Schwangerschaft  kein  Hasenfleisch,  fer- 
ner keine  Schildkröte ,  kein  Huhn  und  keine  Ente  essen.  That  sie 
dies,  so  ist  ihr  Kind  stumm. 

(Erklärung.)  Wenn  sie  in  der  Schwangerschaft  Hasenfleiscb 
isst,  so  bekommt  ihr  Kind  eine  Hasenscharte.  Wenn  sie  Schildkröten- 
fleisch  isst,  so  bekommt  ihr  Kind  einen  kurzen  Hals.  Wenn  sie  Schaf- 
oder Hundefleisch  isst,  so  bekommt  ihr  Kind  viele  Hitze.  Wenn  sie 
Hühner-  oder  Entenfleisch  isst,  so  wird  ihr  Kind  stumm.  Diese  Ter- 
schiedenen  Dinge  soll  ein  schwangeres  Weib  nicht  essen. 


Hasenfleisch  darf  man  nicht  mit  dem  Fleische  eines  weissen 
Huhnes  essen.  Es  bewirkt,  dass  das  Angesicht  des  Menschen  gelb 
wird. 

Das  Hasenfleisch  ist  sauer  und  kalt.  Wenn  man  es  viel  isst,  si» 
beschädigt  es  die  ursprungliche  Luft,  zerreisst  die  Blutadern  um! 
macht  den  Menschen  welk  und  gelb.  Ein  weisses  Huhn  hat  zwar  die 
Gestalt  des  harten  Eisens,  des  grossen  Weiss  (d.  i.  des  Planetefi 
Venus) ,  allein  es  gebort  in  Wirklichkeit  zu  dem  Wind  und  zu  dem 
Holze.  Es  besitzt  die  Eigenschaft,  das  Feuer  der  Leber  zu  befördern. 
Wenn  die  beiden  Dinge  zugleich  gegessen  werden,  erregen  sie  die 
Luft  der  Milz  und  bringen  die  gelbe  Farbe  hervor.  Deswegen  dörfefi 
sie  nicht  zugleich  gegessen  werden. 


Der  Genuss  von  Hasenfleisch,  zu  welchem  trockener  Ingwer  ge^ 
kommen,  erzeugt  die  Krankheit  des  Erbrechens. 

(Erklärung.)  Hasenfleisch  ist  sauer  und  kalt  Seine  Natur  ist 
diejenige  des  Urstofl'es  der  Finsterniss.  Trockener  Ingwer  ist  scban' 
und  heiss.  Seine  Natur  ist  diejenige  des  Urstoffes  des  Lichtes.  Wene 
man  die  Dinge,  deren  Natur  und  Geschmack  einander  entgegenge- 
setzt sind,  zugleich  verzehrt ,  so  bringt  dies  gewiss  die  Krankheit  de.^ 
Erbrechens  hervor. 
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Einen  Vogel,  der  von  selbst  gestorben  ist  und  dessen  Sehnabel 
nicht  geschlossen,  dessen  Flügel  nicht  angelegt  sind,  darf  man  nicht 
essen. 

(Erklärung.)  Die  Vogel ,  die  Yon  selbst  gestorben  sind,  haben 
gewiss  den  Schnabel  geschlossen,  die  Flügel  an  den  Leib  gelegt. 
Wenn  sie  den  Sehnabel  öffnen,  die  Flügel  ausspannen,  so  ist  zu 
furchten,  dass  sie  giftig  sind ,  und  sie  dürfen  nicht  gegessen  werden. 


Wenn  das  Fleisch  und  die  Leber  der  Vögel  grün  sind,  so  tödtet 
ihr  Genuss  den  Menschen. 

(Erklärung.)  Die  Leber,  welche  grün  ist,  wurde  durch  Gift 
beschädigt.  Wenn  man  sie  verzehrt,  so  ist  dies  gewiss  für  den  Men- 
schen tödlich. 


Ein  Huhn,  welches  sechs  Flügel  und  vier  Klauen  hat,  darf  man 
nicht  essen. 

(Erklärung.)  Was  in  seiner  Gestalt  etwas  Seltsames  und 
Ausserordentliches  hat,  ist  giftig.  Deswegen  darf  man  es  nicht 
essen. 


Ein  schwarzes  Huhn  mit  einem  weissen  Haupte  darf  man  nicht 
essen. 

(Erklärung.)  Dinge,  bei  welchen  die  Farben  nicht  miteinander 
übereinstimmen,  sind  giftig  und  dürfen  nicht  gegessen  werden. 


Huhn  darf  nicht  mit  grossem  Knoblauch  *)  gegessen  werden.  Es 
macht  die  Luft  stocken. 

(Erklärung.)  Huhn  und  Knoblauch  zugleich  gegessen ,  können 
Antass  zu  Schlagflüssen  geben  und  den  Schleim  in  Bewegung  setzen. 
Weil  Schlagflüsse  entstehen  und  der  Schleim  in  Bewegung  gerath, 
deswegen  stockt  die  Luft. 


)  jpZ^      W^     hu-iUün  beseichnet  eine  grotse  Knoblauchart. 
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Das  Berghuhn  darf  man  nicht  mit  dem  Fleische  der  Vogel  und 
der  vierfussigen  Thiere  verzehren. 

(Erklärung.)  Das  Berghuhn,  welches  Wurmer  und  Aroeisen  Ter- 
zehrt ,  ist  giftig.  Es  steht  im  Gegensatze  zu  dem  Fleische  der  Vögel 
und  vierfussigen  Thiere.  Deswegen  hütet  man  sich ,  es  mit  dieseD 
zugleich  zu  essen. 


Das  Fleisch  des  Fasans,  lange  Zeit  gegessen,  bewirkt  bei  dem 
Menschen  Abmagerung. 

(Erklärung.)  Das  Fleisch  des  Fasans  ist  etwas  giilig.  Es  bringt 
Ausschläge  hervor  und  erzeugt  Würmer.  Aus  diesem  Grunde  bewirkt 
es  bei  dem  Menschen  Abmagerung. 


Enteneier  darf  man  nicht  mit  Schildkrötenfleisch  essen. 
(Erklärung.)  Beide  Gegenstände  sind  von  Natur  kalt  und  briiH 
gen  Kälte  hervor.   Deswegen  darf  man  sie  nicht  zugleich  essen. 


Sperlingfleisch  darf  man  nicht  mit  Damascener  Pflaumen  e$se& 
(Erklärung.)  Sperlingfleisch  ist  von  Natur  hitzig  undsebr^ano 

Damascener  Pflaumen  sind  von  Natur  kalt  und  von  Geschmack  .^o<?r. 

Wenn  das  Warme  mit  dem  Kalten  und  Saueren  in  Berührung  kommL 

bringt  es  die  Luft  zum  Stocken.  Deswegen  darf  man  beides  nicbt 

zugleich  essen. 


Wenn  ein  W^eib  in  ihrer  Schwangerschaft  Sperlingfleiseb  i^<* 
und  Wein  trinkt ,  so  wird  ihr  Kind  unzüchtig  und  schamlos. 

(Erklärung.)  Der  Sperling  ist  von  Natur  ausgelassen.  Der  Wei» 
besitzt  die  Eigenschaft ,  das  Gemüth  zu  Unordnung  zu  stimmen,  h 
der  Schwangerschaft  soll  man  es  vermeiden ,  diese  Dinge  za  g^ 
niessen.  Dies  ist  eine  alte  Lehre  hinsichtlich  dessen,  wzs  bei  d^r 
Leibesfrucht  zu  beobachten  ist. 


Schwalbenfleisch  esse  man  nicht.  Wenn  man  sich  in  das  Wal- 
ser begibt,  wird  man  von  Krokodilen  gebissen. 
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(Erklärung.)  Das  Krokodil  verzehrt  gerne  Schwalben.  Wenn 
ein  Mensch  Schwalben  verzehrt,  darf  er  sich  nicht  auf  das  Was- 
ser begeben.  Lui-kung  sagt;  Dass  das  Meer  erschöpft  wird,  der 
Strom  vertrocknet,  dass  sie  Wellen  werfen  und  auf  der  Stelle  abneh- 
men ,  ist  deswegen,  weil  das  Krokodil  gerne  Schwalben  verzehrt  »)• 
Wer  einen  Strom  oder  das  Meer  übersetzt,  darf  durchaus  kein 
Schwalbenfleisch  essen. 


Das  Fleisch  der  Vögel  und  vierfüssigen  Thiere,  welche  durch 
einen  vergifteten  Pfeil  gestorben  sind,  ist  giftig.  Das  Mittel,  wodurch 
man  das  Gift  zertheilt,  ist: 

Der  Absud  von  grossen  Bohnen  und  Salzwasser.  Wenn  man 
diese  Mittel  anwendet,  so  wird  das  Gift  zertheilt. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Eine  Pfeilwuntle  ist 
giftig.  Das  Fleisch  der  Vögel  und  vierfüssigen  Thiere,  welche  durch 
einen  Pfeil  gestorben  sind,  vergiftet  den  Menschen.  Hat  man  es  ge- 
gessen, so  gebrauche  man  zuerst  Salzwasser,  hierauf  Bohnensaft. 
Wenn  dies  nicht  wirkt ,  so  erfolgt  der  Tod. 

Einen  Fisch  essen ,  dessen  Haupt  bis  über  das  Rückgrath  rein 
weiss  gleich  gereihten  Perlen,  ist  für  den  Menschen  tödtlich. 

Einen  Fisch,  an  dessen  Haupte  sich  keine  Kiemen  befinden,  darf 
man  nicht  essen.  Es  ist  für  den  Menschen  tödlich. 

Einen  Fisch  ohne  Gedärme  und  Galle  darf  man  nicht  essen.  Die 
verborgenen  Theile  richten  sich  durch  drei  Jahre  nicht  auf,  bei  dem 
^Veibe  ist  eine  Unterbrechung  im  Gebären. 

Einen  Fisch,  dessen  Hciupt  gehörnt  zu  sein  scheint,  darf  man 
licht  essen. 

Einen  Fisch,  dessen  Augen  mit  einander  verbunden  sind ,  darf 
nan  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Das  Obige  sind  Dinge  von  seltsamer  und  unge 
vGhulicher  Gestalt  und  Farbe.  Sie  sind  gewiss  giftig. 


')   In   wie  fern  dieses  geschehen  soll,  wird  nicht  angegeben  and  ist  auch  nicht  zu 
errnthen. 


2  f  8  P  fi  1  ma  i  er 

An  den  sechs  Tagen,  in  welchen  das  Zeichen  m  ifcta(Plinzer] 
vorkommt  9>  ^^^^  ™^^  keine  geschuppten  und  gepanzerten  Thiere. 

(Erklärung.)  Wenn  man  an  den  Tagen,  auf  welche  die  seck 
kiä  (Panzer)  fallen,  geschuppte  oder  gepanzerte  Thiere  Ycriebrt, 
handelt  man  dem  Gebote  der  Vermeidung  zuwider.  Deswegen  \m\ 
es :  man  esse  sie  nicht. 


Fisch  darf  man  nicht  mit  Hühnerfleisch  essen. 

(Erklärung.)  Der  Fisch  gehört  zu  dem  Feuer  und  ist  geschickt 
in  den  Bewegungen.  Das  Huhn  gehört  zu  dem  Holze  (als  Grundstofi) 
und  erzeugt  Wind.  Wind  und  Feuer  fachen  einander  an,  deswegen 
esse  man  diese  Dinge  nicht  zugleich. 


Fisch  darf  man  nicht  mit  dem  Fleische  des  Wasserraben  e^ea. 

(Erklärung.)  Der  Wasserrabe  verzehrt  gerne  Fische.  Dinge, 
die  einander  beikommen  ^und  einander  Schaden  zufügen,  darf  mi& 
nicht  zugleich  essen. 


Eingesäuerten  Karpfen  darf  man  nicht  mit  Blättern  der  ümtt^ 
Bohne  verzehren.  Fischrogen  darf  man  nicht  mit  Schweineleber  essea 
Es  schadet  dem  Menschen. 

Karpfen  darf  man  nicht  zugleich  mit  grossem  Fleische  (des» 
Fleische  grosser  Thiere)  essen. 

Hecht  darf  man  nicht  mit  Affen-  oder  Fasaneufleiseh  verzehrro 

Wels  mit  Hirschfleisch  roh  gegessen,  bewirkt,  dass  die  Sehnen 
des  Menschen  sich  zu  einem  Panzer  zusammenziehen. 

Eingesäuerte  Makrele  darf  man  nicht  mit  Coriander  und  rohes 
Malven,  zu  welchen  man  Weizensaft  gesellt ,  verzehren. 

Aal  darf  man  nicht  mit  dem  Blute  des  weissen  Hundes  Terzehrea^ 

(Erklärung.)  Die  obigen  sechs  Gegenstände  können  die  Hitzf 
befördern  und  Schlagflüsse  veranlassen.  Sie  mit  einander  zugleie^ 
verzehren,  ist  nicht  gut. 


^)  D.  i.  aa  dem  ersten,  eilflen,  ein  und  zwanzigsten«  ein  und  dreissigtt^a,  «<•  ^ 
rienigtten  und  ein  und  fSnfiigvten  Tage  des  aeehsigtheiligen 
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Schildkrötenfleisch  darf  man  nicht  mit  Wein  und  Früchten  ver- 
zehren. 

(Erklärung.)  Die  Schildkröte  enthält  vieles  Geistige,  man  darf 
sie  nicht  unbedachtsamer  Weise  verzehren.  Wenn  man  sie  zugleich 
mit  Wein  und  Fruchten  verzehrt,  so  ist  dies  noch  weniger  angemessen. 


Die  Schildkröte,  deren  Augen  hohl  und  eingefallen  sind,  sowie 
diejenige,  welche  unter  dem  Bauche,  wie  das  Zeichen  ip  wang 
(König)  gestaltet  ist,  darf  man  nicht  essen.  Auch  soll  man  das  Fleisch 
der  Schildkröte  nicht  mit  Hühner-  und  Entenfleisch  essen. 

(Erklärung.)  Die  Schildkröte  besitzt  keine  Ohren  und  hört  mit 
den  Augen.  Diejenigen,  deren  Augen  hohl  und  eingefallen  sind,  ferner 
diejenigen,  an  deren  Bauch  sich  die  Form  des  Zeichens  trdng  (König) 
befindet,  sind  giftig  und  man  hüte  sich  vor  ihnen.  Die  Natur  der 
Schildkröte  ist  derjenigen  des  Huhnes  und  der  Ente  entgegengesetzt, 
deswegen  darf  man  diese  Dinge  nicht  mit  einander  zugleich  essen. 


Schildkrötenfleisch  darf  man  nicht  zugleich  mit  Portulak  essen. 

(Erklärung.)  Die  Schildkröte  ist  dem  Gemüse  des  Portulak  ent- 
gegengesetzt. Wenn  man  sie  zugleich  isst,  so  heisst  man  gewiss 
Schildkrötengeschwüre  entstehen. 


Einen  Hummer,  der  ohne  Bart  ist  und  unter  dem  Bauche  schwarz 
durchscheint,  wenn  man  ihn  siedet,  jedoch  weiss  wird,  darf  man 
nicht  essen. 

(Erklärung.)  Ein  Hummer  ohne  Bart,  dessen  Bauch  schwarz  ist 
und  wieder  weiss  wird,  ist  ein  seltsamer  und  ungewöhnlicher  Hummer. 
Deswegen  darf  man  ihn  nicht  essen. 


Wenn  man  Gehacktes  isst  und  zubereitete  Milch  trinkt,  so  ent- 
stehen in  dem  Bauche  des  Menschen  Würmer,  welche  Geschwüre 
hervorbringen. 

(Erklärung.)  Gehacktes  ist  das  halbverfaulte  Fleisch  von  Rin- 
dern, Schafen  und  Fischen.  Dasselbe  wird  vereinigt  und  zerschnitten. 
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indem  man  daraus  ein  Gemengsei  macht.  Zubereitete  Milehist  sauer 
und  kalt.  Wenn  man  sie  mit  Gehacktem  zugleich  verzehrt,  so  eneugt 
dies  Würmer,  welche  Geschwüre  hervorbringen.  Deswegen  hüte 
man  sich,  diese  Dinge  zugleich  zu  verzehren. 


Wenn  das  verzehrte  Gehackte  sich  in  dem  Magen  befiodeU  nichl 
verdaut  wird  und  durch  Erbrechen  nicht  weggeht,  muss  man  es  sehoell 
nach  unten  entfernen.  Wenn  es  lange  andauert,  entsteht  die  Krank- 
heit des  Geschwüres  an  dem  Schienbeine.  Das  Mittel,  womit  man  den 
Zustand  behandelt,  ist: 

Citronenschalen,  einen  Tael. 

Rhabarber,  zwei  Tael. 

Hartes  gereinigtes  Salz  (^po-aiaöjy  zwei  Tael. 

Die  hier  angeführten  drei  Gegenstände  siede  man  mit  eineai 
grossen  Ganting  Wasser  so  lange ,  bis  es  ein  kleiner  Ganting  isl 
Man  wende  es  augenblicklich  an,  und  der  Stoff*  wird  sofort  verdaou 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Citronenschalen  zertheileb 
das  Gift  der  Fische  und  bringen  die  Verdauung  zu  Wege.  Rhabarber 
bewirkt,  dass  es  nach  unten  durch  den  Stuhlgang  abgeht 


Wenn  man  viel  Gehacktes  gegessen  hat,  welches  nicht  verdaut 
wird  und  die  Krankheit  des  Geschwüres  an  dem  Schienbeine  bildet, 
so  ist  das  Mittel,  womit  man  dies  behandelt,  folgendes: 

Die  Pflanze  der  Pferdepeitsche  *)• 

Der  obige  Gegenstand  wird  zerstossen  und  der  Saft  getrunken 

Einige  lassen  es  mit  einem  Ganting  von  dem  Safte  der  Ingner- 
blätter  trinken.  Der  Stoff"  wird  dann  ebenfalls  verdaut.  Man  kann  aud 
ein  Brechmittel  geben  und  den  Stoff  durch  Erbrechen  entfernen. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Mit  der  Pflanze  der 
Pferdepeitsche  behandelt  man  vorzüglich  die  Krankheit  des  Geschwiiri^ 
an  den  Schienbeinen ,  Verstopfungen  und  Blutschwären.  Sie  sprengt 
das  Blut  und  tödtet  die  Würmer.  Ingwerblätter  zertheilen  das  Gift 
Man  kann^  beides  anwenden. 


0  Ma-pien-tsao, 
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Wenn  man  Fisch  gegessen  und  hierauf  Gift  verzehrt  hat,  so  ist 
das  Mittel,  womit  man  diese  zweierlei  Leiden  behandelt,  folgendes : 

Man  lasse  Citronenschalen  stark  sieden,  trinke  den  Saft,  und 
das  Gift  ist  zertheilt. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Citronenschalen  sind  von 
Geschmack  bitter  und  scharf,  dabei  warm.  Sie  treiben  die  Luft  nach 
unten  und  verkehren  mit  dem  Geist.  Deswegen  besitzen  sie  die  Eigen- 
schaft, Gifte  zu  zertheilen. 


Das  Mittel  gegen  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  des  Blas- 
fisches : 

Wenn  man  Absud  von  Schilfwurzeln  einnimmt,  ist  das  Gift  sofort 
zertheilt. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Der  Blasfisch  ist  der 
(jetzt  sogenannte)  Fisch  ho  "tun  (das  Flussferkel).  Derselbe  ist 
schmackhaft,  sein  Bauch  fett  und  heisst:  die  Brust  Si-schi*s  (einer 
berühmten  Schönheit).  Dieser  Fisch  ist  kiemenlos,  sein  Leib  ohne 
Schuppen.  Seine  Leber  vergiftet  das  Blut  und  tödtet  den  Menschen. 
Sein  Fett  erzeugt  Pusteln  auf  der  Zunge  und  macht  den  Bauch  an- 
schwellen. Sein  Auge  bewirkt  Blüthen  an  den  Augen.  Allein  der  Saft 
der  Schilfwurzel  besitzt  die  Eigenschaft,  das  Gift  zu  zertheilen. 


Einen  Krebs,  dessen  Augen  einander  zugekehrt,  dessen  Füsse 
gefleckt,  dessen  Augen  roth  sind,  darf  man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Die  Augen  des  Krebses  sind  von  einander  weg- 
gewendet Wenn  die  Augen  einander  zugekehrt,  die  Füsse  gefleckt» 
lie  Augen  roth  sind,  ist  er  giftig.  Deswegen  hüte  man  sieh  und  esse 
hn  nicht. 


Das  Mittel,  womit  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  von 
brcbsen  behandelt: 

Der  Absud  des  Basilienkrautes  9-  Man  trinke  drei  Ganting. 


')   Thse-tu,  dts  bläuliche  BMilicom. 


Zu  einer  Zeit,  wu  der  KeilTrost  nuch  nii'lit  d 
die  Krebse  oft  gifliR.  Wenn  sie  gesotten  sind,  kann 

(Erkiürurig.)  Zu  einer  Zeit,  wo  der  ReilTrost  i 
ist,  sind  die  Krebse  (filtig  und  dürfen  nicht  roh 
Sobald  der  Rcilfrost  vorüber,  ist  kein  Gilt  vorhami 


Wenn  Spinnen  in  eine  Speise  fallen,  wird  die 
esse  sie  nicht. 

(Erklärung.)  Spinnen  sind  gillig.  Wenn  sü 
fallen,  darf  man  diese  nicht  essen,  weil  sie  giftig  v 


Wenn  Bienen,  Fliegen,  Würmer,  Ameisen  ud 
sieh  in  grosser  Anzahl  auf  einer  Speise  sammeln  u 
sehrt.  so  beisst  man  Ausschlüge  entstellen. 

(Erkliirung.)  Das  Geschlecht  der  Insecten  i: 
■luss  einer  jeden  Speise,  auf  der  sich  Insecten 
bringt  Ausschlüge  hervor. 


Die  Toxicoiogie  der  chioesischen  Nahrungsmittel.  283 


Zweite  Abtheilung. 

Was  bei  Frlchtco ,  Samen ,  Crenlse  and  fietreidearten  in  yermeiden, 

sammt  Behandlang. 

Das  Buch  des  Inneren  sagt :  Der  Himmel  ernährt  den  Menschen 
durch  die  fünf  Arten  der  Luft.  Die  Erde  ernährt  den  Menschen  durch 
die  fünf  Arten  des  Geschmackes.  Früchte,  Samen,  Gemüse  und  Ge- 
treidearten sind  die  Erzeugnisse  der  Erde.  —  Es  sagt  ferner:  Die 
fünf  Getreidearten  dienen  zur  Ernährung.  Die  fünf  Arten  der  Früchte 
dienen  zur  Aushilfe.  Die  fünf  Gemüsearten  dienen  zur  Ausfüllung.  Die 
Fruchte  der  Pflanzen  heissen  somit  Beeren.  Die  Früchte  der  Bäume 
heissen  Baumfrüchte. 

In  den  Gebräuchen  wird  gesagt:  Von  den  Früchten  des  Kreuz- 
dorns sagt  man:  man  pflückt  sie.  Von  den  Kastanien  sagt  man:  man 
wählt  sie.  Von  den  Pfirsichen  sagt  man:  man  nimmt  sie.  Von  den 
Birnen  sagt  man:  man  sammelt  sie.  Es  gibt  somit  Vorschriften  für 
die  Behandlung  der  Früchte. 

„Malven  sieden  und  in  dem  Topfe  zerschneiden''  wird  in  den 
Volksliedern  des  Landes  Pin  erwähnt.  „Senfbrühe  und  eingemachtes 
Fleisch **  dienen  zur  Ernährung  der  Eltern.  Es  gibt  also  Begeln  für 
den  Gebrauch  der  fünf  Gemüsearten. 

„Zu  Rind  passt  Kuchenreis.  Zu  Schaf  passt  Roggen.  Zu  Schwein 
passt  Sommergetreide.  Zu  Hund  passt  Hirse.  Zu  Gans  passt  Weizen." 
Es  gibt  also  Mittel,  indem  man  die  fünf  Getreidearten  hinzugesellt. 
Es  gibt  folglich  Dinge,  die  nicht  immer  gut  zu  essen  sind.  Es  gibt 
andere,  die  gar  nicht  gut  zu  essen  sind. 

In  den  richtschnurmässigen  Büchern  heisst  es:  Die  Grundlage 
auf  welcher  der  Urstoflf  der  Finsterniss  entsteht,  sind  die  fünf  Arten 
des  Geschmacks.  Der  Schaden  der  fünf  Häuser  des  Urstoff'es  der 
Finsterniss  sind  die  fünf  Arten  des  Geschmacks.  —  Wie  kann  der 
Mensch  über  dasjenige ,  was  er  zu  vermeiden  hat ,  in  Unwissenheit 
bleiben? 


SiUb.  d.  phil.-bitt.  Gl.  LI.  Bd.  11.  Hfl.  19 
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Baumfrüchte,  roh  gegessen,  erzeugen  Geschwüre. 

(Erklärung.)  Die  Eigenschaft  der  Baumfrüchte  ist  Tiele  Feudi. 
tigkeit,  viele  Hitze,  und  sie  enthalten  Gift  Wenn  man  sie  rober- 
zehrt,  bewirken  sie  daher,  dass  Geschwüre  hervorbrechen,  derBaucli 
schwillt  und  Durchfälle  entstehen. 


Der  Mensch  hüte  sich  sehr,  Baumfrüchte  zu  verzehren,  velebe 
zur  Erde  gefallen,  über  Nacht  liegen  geblieben  sind  und  welche  vöb 
Würmern  und  Ameisen  angenagt  worden. 

(Erklärung.)  Wenn  Baumfrüchte  zur  Erde  fallen  und  überXackl 
liegen  bleiben,  darf  man  sie  nicht  mehr  essen.  Noch  wenig«  M 
man  dies,  wenn  sie  von  Würmern  und  Ameisen  angenagt  work 
Wenn  man  dies  bemerkt,  darf  man  sie  durchaus  nicht  essen. 


Der  Genuss  von  Baumfrüchten,  welche  viele  Tage  liegen  geblie- 
ben sind  und  schadhafte  Stellen  haben ,  ist  dem  Menschen  sehädlid 

(Erklärung.)  Alle  essbaren  Gegenstände ,  welche  durch  riel< 
Tage  oder  über  Nacht  liegen  bleiben,  sind,  wenn  sie  scbadhaiif 
Stellen  haben ,  von  Würmern  und  Ratten  angenagt  und  übrig  gels>- 
sen  worden.  Sie  sind  giftig  und  bringen  dem  Menschen  Schaden. 


Pfirsiche,  reichlich  genossen ,  erhitzen  den  Menschen.  Er  «iart 
dann  nicht  in  das  Wasser  treten  und  sich  baden.  Dies  bewb,  ^^ 
der  Mensch  an  Hitze  und  Kälte  erkrankt  und  an  der  Krankheit  de" 
Herabträufelns  leidet. 

(Erklärung.)  Pfirsiche  sind  von  Geschmack  süss  und  sauer,  ^«ä 
Eigenschaft  hitzig.  Wenn  sie  in  Menge  genossen  werden,  erhitieii^i' 
den  Menschen.  Wenn  er  dann  in  das  Wasser  tritt  und  sich  badeL^ 
halten  Feuchtigkeit  und  Hitze  einander  fest,  so  dass  sie  sii'h  mVli 
ausbreiten  können.  Deshalb  bewirkt  dies,  dass  der  Mensch  äussenic^ 
an  Hitze  und  Kälte  leidet,  innerlich  sich  die  Krankheit  derErschoplni>r 
zuzieht. 
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Wenn  zubereitete  iMilch  mit  Aprikosen  nicht  heiss  ist,  schadet  sie 
dein  Menschen  <). 

(Erklärung.)  Aprikosen,  von  Geschmack  sauer  und  bitter,  ent- 
halten Gift.  Wenn  die  gekochte  zubereitete  Wilvh  noch  nicht  heiss  ist 
und  dies  verzehrt  wird,  so  ist  zu  fürchten,  das  es  dem  Menschen 
Schaden  zufüge. 


Pflaumen,  in  Menge  gegessen,  zerstören  die  Zähne  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Pflaumen  sind  von  Geschmack  bitter  und  sauer.  Wenn 
man  deren  viele  isst,  so  bewirkt  dies ,  dass  die  Zähne  des  Menschen 
beschädigt  werden.  Die  Zähne  sind  der  Überfluss  der  Knochen.  Durch 
die  Nieren  sind  sie  der  Feuchtigkeit  vorgesetzt  und  sie  sind  mit  den 
Knochen  verbunden.  Deswegen  werden  die  Zähne  verletzt. 


Damascener  Pflaumen  darf  man  nicht  viele  essen.  Sie  bewirken, 
dass  der  Mensch  sich  ausdehnt  und  anschwillt. 

(Erklärung.)  Damascener  Pflaumen  sind  von  Geschmack  sauer 
und  zusammenziehend.  Wenn  man  deren  viele  verzehrt,  so  breitet 
sich  die  Luft  in  der  Mitte  nicht  gleichmässig  aus.  Deswegen  bewir- 
ken sie,  dass  der  Bauch  des  Menschen  anschwillt. 


Äpfel  darf  man  nicht  viele  essen.  Sie  schwächen  die  hundert 
Adern  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Die  Äpfel  sind  von  Geschmack  sauer  und  zusam- 
menziehend. Wenn  man  deren  viele  isst,  so  bewirken  sie,  dass  sich 
die  hundert  Adern  nicht  ausdehnen  können.  Deswegen  werden  die 
Aderu  schwach. 


Citronen  und  Pumelo's,  reichlich  genossen,  erfrischen  den  Mund 
des  Menschen  und  bewirken ,  dass  er  die  fünf  Arten  des  Geschmacks 
nicht  erkennt. 


0  Nach  eioer  Variante :  aie  tödtet  den  Menschen. 
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(Erklärung.)  Die  Erklärung  des  Buches  der  Sehang  sagt:  Die 
kleinen  heissen  kiue  (Citronen) ,  die  grossen  heissen  yeu  (Pumelo's). 
Beide  sind  von  Geschmack  sauer  und  von  Eigenschaft  kalt  Wenn 
man  sie  im  Cbermaasse  isst,  so  wird  der  Mund  zwar  erfrischt,  aber 
die  fünf  Arten  des  Geschmacks  werden  nicht  erkannt. 


Birnen  darf  man  nicht  viele  essen.  Sie  erkälten  den  Menschen 
und  bringen  im  Inneren  harte  Geschwüre  hervor.  Wöchnerinnea sollen 
sie  ebenfalls  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Birnen  sind  von  Geschmack  süss  und  sauer,  vüd 
Eigenschaft  kalt.  Wenn  sie  übermässig  genossen  werden,  so  bewir- 
ken sie,  dass  der  Mensch  im  Inneren  von  Frost  beschädigt  wird  und 
dass  harte  Geschwürre  entstehen.  Auch  Wöchnerinnen  solleo  sieb 
vor  ihnen  hüten. 


Kirschen,  Pfirsiche  und  Aprikosen,  in  Menge  genossen,  siod 
schädlich  für  die  Sehnen  und  Knochen. 

(Erklärung.)  Kirschen,  Pfirsiche  und  Aprikosen  sind  von  Ge- 
schmack sauer,  von  Eigenschaft  kalt.  Wenn  man  sie  im  Ubernias!>e 
verzehrt,  so  beschädigen  sie  die  Sehnen  und  Knochen.  Das  Buch  dt< 
Inneren  sagt:  Das  Sauere  beschädigt  die  Sehnen,  das  Kalte  beschädigt 
vorzugsweise  die  Nieren.  Deswegen  ist  dies  schädlich  für  die  Sebnee 
und  Knochen. 


Granatäpfel  darf  man  nicht  viele  essen.  Sie  sind  von  Naek* 
theil  für  die  Lungen  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Granatäpfel  sind  von  Geschmack  sauer  und  zusam- 
menziehend. Ist  etwas  sauer  und  zusammenziehend,  so  gerath  dif 
Lult  in's  Stocken.  Die  Lungen  sind  der  Luft  vorgesetzt.  Es  ist  ange- 
messen, dass  diese  beschleunigt  werde,  aber  unangemessen ,  dass  sie 
in*s  Stocken  gerathe.  Geräth  sie  in*s  Stocken,  so  entstehen  Besefaidi- 
gungen.  Deswegen  darf  man  jene  Dinge  nicht  im  Übermasse  essen. 
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Wallnusse  darf  miin  nicht  viele  essen.  Sie  erregen  den  Men- 
schen und  bewirken,  dass  der  Schleim  aufgesaugt  wird. 

(Gesammelte  Erklärungen.)  Tsch'hing-Iin  sagt:  Wallnüssc  be- 
feuchten die  Lungen  und  verzehren  den  Schleim.  Die  Frage  entsteht, 
wie  sie  erregen  und  die  Aufsaugung  des  Schleimes  bewirken.  Weil 
sie  von  Eigenschaft  hitzig  sind,  so  bewirken  sie,  wenn  sie  in  Menge 
gegessen  werden,  dass  das  Feuer  des  Menschen  in  Bewegung  geräth, 
die  Flüssigkeiten  kocht  und  dass  dann  Aufsaugung  des  Schleimes  zu 
Stande  gebracht  wird. 


Wenn  die  rohen  Früchte  des  Kreuzdorns  <)  in  Menge  gegessen 
werden,  so  erhitzen  sie  den  Menschen,  sie  erzeugen  Durst,  Luftan- 
schwellungen, Hitze  und  Kälte.  Abgezehrte  und  Schwache  dürfen  sie 
noch  weniger  essen.   Sie  sind  dem  Menschen  schädlich. 

(Erklärung.)  Die  Früchte  des  Kreuzdorns  sind  von  Eigenschaft 
hitzig  und  erzeugen  Durst.  Sie  sind  von  Geschmack  süss  und  er- 
zeugen  liberfullung.  Bei  Abgezehrten  und  Schwachen  ist  die  Hitze  im 
Inneren  gewiss  vollkommen,  Milz  und  Magen  sind  gewiss  leer.  Aus  die- 
sem Grunde  bewirken  sie  bei  einem  solchen  Menschen  Hitze  und 
Kälte ,  und  er  darf  sie  noch  weniger  essen. 


Das  Mittel,  womit  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  der 
Baumfrüchte  behandelt,  ist: 

Schweinsknochen,  schwarzgebrannt. 

Das  obige  Mittel  wird  zu  Pulver  zerrieben  und  davon  ein  LölTel 
von  der  Grosse  eines  Geviertzolles  mit  Wasser  eingenommen.  Das- 
selbe ist  auch  wirksam  gegen  das  Gift  der  Pferdeleber  und  des 
sickernden  Dörrfleisches  so  wie  ähnlicher  Dinge. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Indem  man  mit  Schweins- 
knochen das  Gift  der  Baumfrüchte  behandelt,  bewirkt  man ,  dass  die 
Eigenschaften  der  Dinge  sich  gegenseitig  beikommen.  Die  Behand- 
lung bei  dem  Gift  der  Pferdeleber  hat  den  Sinn,  dass  das  Schwein  zu 
dem  Wasser  (als  Grundstoff),  das  Pferd  zu  dem  Feuer  (als  Grund- 


1)   Di  e  sogenannten  chinesischen  Dutteln. 
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stoiT)  gehört  und  daher  das  Wasser  dem  Feuer  obsiegt  Die  Behand- 
lung bei  dem  Gifte  des  sickernden  Dörrfleisches  hat  ebenfalls  den 
Sinn,  dass  Knochen  und  Fleisch  auf  einander  Einfluss  üben. 

Die  „Baumohren**  «)»  w^'cbe  roth  von  Farbe  sind  und  nach  auf- 
wärts M'achsen,  esse  man  nicht. 

Einen  Schwamm,  der  nach  aufwärts  zusammengerollt  und  vod 
Farbe  roth  ist,  darf  man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Die  „Baumohren*'  und  sämmtliche  Schwämme 
wachsen,  indem  sie  sich  umgestürzt  zusammenrollen.  Wenn  sie  wach- 
sen, indem  sie  sich  nach  aufwärts  zusammenrollen,  so  sind  sie  voq 
Gestalt  und  Farbe  ausserordentlich  und  gewiss  giftig.  Deswegen  dür- 
fen sie  nicht  gegessen  werden. 


Wenn  man  durch  den  Genuss  von  Schwämmen  vergiftet  i>t, 
an  tiefer  Traurigkeit  leidet  und  sterben  will,  behandelt  man  mit  fol- 
genden Mitteln: 

Brühe  von  Menschenkoth.  Man  trinke  einen  Ganting. 

Erdsaft  *).  Man  trinke  einen  bis  zwei  Ganting. 

Grosse  Bohnen  stark  gesotten.  Man  trinke  die  Brühe. 

Man  gebrauche  Brech-  und  Abführmittel,  so  wird  das  GiH  sieb 
zertheilen. 


(Gesammelte  Auseinandersetzungen.)  Li-wen  sagt:  Wenn  man 
an  tiefer  Traurigkeit  leidet  und  sterben  iiill,  befindet  sich  das  Gilt 
im  Magen.  Indem  man  Brech-  und  Abführmittel  anwendet  und  e? 
losmacht,  bewirkt  man,  dass  die  Luft  des  Giftes  nach  oben  und  unteo 
sich  theilt  und  aufgelöst  wird. 


Wenn  Jemand  Schwämme  des  Maulbeerfeigenbaumes  gegfs^^c 
hat  und  nicht  zu  lachen  aufhört,  so  behandelt  man  dies  mit  den  frü- 
her angeführten  Mitteln. 


')  Die  »Büuniohreii''  (mÖ^ni)  sind  Schwimme,  welche  «of  Binmen  wachsen  bi^  ^' 

Ohren  Ähnlichkeit  haben. 
*)  „Erdaan"  ist  hereits  als  Mittel  gegen  Vergiftung   dnrch   rohes  Fleisch  erviket 

worden.  «» 


Die  Toxicolo^ie  der  chinesischen  Nahning^sinittel.  289 

(Gesammelte  Auseinandersetzungen.)  Li-wen  sagt:  Das  Herz  ist 
dem  Lachen  vorgesetzt.  Wenn  Jemand  nicht  zu  lachen  aufhört,  so 
ist  die  Luft  des  Giftes  in  das  Herz  gedrungen.  iMan  behandelt  den 
Zustand  nur  mit  dem  früher  angeführten  Mittel,  und  das  Gift  wird 
sich  zertheilen. 


Wenn  Jemand  aus  Irrthum  wilde  Yamwurzeln  gegessen  hat,  von 
Fieberhitze  befallen  wird  und  sterben  will,  so  behandelt  man  den 
Zustand  mit  den  früher  angeführten  Mitteln. 

(Gesammelte  Auseinandersetzungen).  Li-wen  sagt:  Fieberhitze 
entsteht  aus  den  Lungen.  Wenn  Jemand  an  Fieberhitze  leidet  und 
sterben  will,  so  weiss  man,  dass  das  Gift  in  die  Lungen  gedrungen  ist. 
Man  gebraucht  ebenfalls  die  früher  angeführten  Mittel. 


Fremdländischer  Pfeffer«)»  der  den  Mund  verschlossen  hat 2), 
ist  giftig.  Wenn  man  ihn  aus  Versehen  isst,  so  zersticht  er  die  Kehle 
des  Menschen.  Das  Athmen  ist  beeinträchtigt  und  will  aufhören.  Bis- 
weilen entsteht  Erbrechen  und  nach  unten  entleert  sich  weisser 
Schaum.  Der  Leib  ist  gelähmt  und  kalt.  Die  Mittel,  mit  welchen  man 
Jen  Zustand  schnell  behandelt,  sind : 

Zimmtrinde.  Man  trinke  den  Absud. 

Man  trinke  häufig  kaltes  Wasser,  einen  bis  zwei  Ganting. 

Oder  man  esse  Knoblauch. 

Oder  man  trinke  einen  starken  Absud  von  schwarzen  Bohnen. 
Das  Gift  wird  durch  beides  zertheilt. 

(Auseinandersetzungen  über  das  Mittel).  Fremdländischer  Pfeffer 
st  von  Geschmack  scharf  und  brennend,  von  Eigenschaft  hitzig,  und 
T  ist  giftig.  Bei  demjenigen,  der  den  Mund  geschlossen  hat,  über- 
i^iegt  das  Gift  noch  mehr.  Was  Zimmt  und  Knoblauch  betrifft,  so 
'ind  sie  sehr  scharfe  und  sehr  hitzige  Dinge.  Sie  treten  in  Verkehr 
iiit  Blut  und  Adern,  tilgen  das  Unrechte  und  Unreine.  Dass  i^an  mit 


0  Wörtlich :  Pfeffer  des  Landes  Sch5.  Durch  Schö,  dss  Land  im  Westen  Chinins,  wird 
hiufig:  das  Fremdlindische  bezeichnet. 

')  Wie  die«  zu  Terstehen  sei,  wird  nicht  angegeben.  Es  scheint,  dass  hier  die  Samen- 
kapsel gemeint  ist. 
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dem  Hitzigen  das  Hitzige  behandelt,  ist  die  Methode  der  nachgiebigeo 
Behandlung.  Kaltes  Wasser  ist  klar  und  frisch,  es  zertheilt  die  Hitze. 
Der  Erdsaft  wirkt  auf  die  Luft  der  Erde.  Da  die  zehntausend  Ding« 
ihren  Ursprung  in  der  Erde  haben,  so  ist  unter  ihnen  aueh  keines, 
das  nicht  wieder  zur  Erde  zurückkehrte.  Wenn  ein  ZusammentreiTeii 
mit  der  Erde  stattfindet,  ist  das  Gift  bereits  verwandelt.  Indem  um 
den  Saft  der  schwarzen  Bohnen  trinken  lässt,  bewirkt  man  Erbreeheo 
und  entfernt  dadurch  das  Gift. 


Im  ersten  Monate  des  Jahres  esse  man  keine  Zwiebeln.  Sie 
heissen  auf  dem  Angesicht  des  Menschen  vorübergehenden  Wind 
entstehen. 

(Erklärung).  Zwiebeln  sind  von  Geschmack  scharf.  Sie  zerstreoeQ 
und  bringen  in  Verkehr  die  Luft  des  UrstofTes  des  Lichtes  und  hets>e& 
sie  über  das  Haupt  und  das  Angesicht  laufen.  Wenn  man  rohe  Zwie- 
beln isst,  heisst  man  sie  (die  Luft)  übermässig  hervorkommen  mi 
sich  zerstreuen.  Deswegen  entsteht  auf  dem  Angesicht  vorüberge- 
hender Wind. 


Im  zweiten  Monate  des  Jahres  esse  man  kein  Polygonum  <).  E< 
schadet  den  Nieren  des  Menschen. 

(Erklärung).  Das  Polygonum  ist  von  Geschmack  scharf  QB<i 
flüchtig.  Das  Scharfe  besitzt  die  Eigenschaft,  über  die  Nieren  zu  lau- 
fen. Im  zweiten  Monate  des  Jahres,  wo  die  Erde  von  den  zehntause^i 
Dingen  bedeckt  wird,  ist  das  Holz  der  Vorsteher  und  heisst  den  Vor- 
steher der  Nieren  (den  Grundstoff  des  Wassers)  sich  verschlies.>ft 
und  verbergen.  Wenn  man  jenen  Gegenstand  verzehrt,  so  verietzt  e^r 
die  Nieren.  Deswegen  wird  gesagt :  Man  esse  es  nicht. 


Im  dritten  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen  kleinen  Knoblaock 
Es  schadet  der  Willenskraft  des  Menschen. 


Liao,  eine  Art  Pol7g;^onuin,  von  den  Jupiinem  Tade  genaBBt. 


Die  Toxicologie  der  chinesischen  Nahrungsmittel.  291 

(Erklärung).  Knoblauch  ist  scharf,  hitzig  und  enthält  Gift.  Er 
entzieht  die  Luft  und  verletzt  den  Geist.  Im  dritten  Monate  des  Jahres 
ist  der  Urstoff  des  Lichtes  vollkommen.  Deswegen  esse  man  den  Ge- 
genstand nicht. 


Im  vierten  und  achten  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen 
Coriander.  Er  schadet  dem  Geiste  des  Menschen. 

(Erklärung).  Coriander  ist  scharf  und  warm,  er  erschliesst  die 
Öffnungen  i).  Im  vierten  Monate  des  Jahres  ist  die  Luft  des  Urstoffes 
des  Lichtes  vollkommen.  Im  achten  Monate  des  Jahres  zieht  sich  die 
Luft  des  Urstoffes  des  Lichtes  zurück.  Wenn  man  diesen  scharfen 
und  flüchtigen  Gegenstand  verzehrt,  schadet  er  gewiss  dem  .Geiste. 


Im  fünften  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen  Knoblauch.  Er 
bewirkt,  dass  der  Mensch  Mangel  an  Luft  und  Stärke  hat. 

(Erklärung).  Der  Knoblauch,  im  Frühling  gegessen,  ist  wohl- 
riechend. Im  Sommer  gegessen,  ist  er  übelriechend.  Wenn  man  ihn 
in  diesem  Monate  verzehrt,  so  verursacht  er  Mangel  an  Luft  und 
Stärke. 


Am  fünften  Tage  des  fünften  Monates  des  Jahres  esse  man  nicht 
das  geringste  rohe  Gemüse.  Man  heisst  sonst  hundert  Krankheiten 
entstehen. 

(Erklärung.)  Der  fünfte  Tag  des  fünften  Monates  ist  der  mittlere 
Abschnitt  des  Himmels.  Dieser  Tag  ist  der  reine  Urstoff  des  Lichtes. 
Der  Mensch  soll  den  Urstoff*  des  Lichtes  pflegen ,  indem  er  sich  nach 
der  Zeit  richtet.  Wenn  er  rohes  Gemüse  verzehrt ,  so  macht  er  An- 
grifi'e  gegen  das  Gleichmass  des  Himmels.  Deswegen  entstehen 
hundert  Krankheiten. 


*)  Die  neun  Öffnungen  des  menschlichen  Leibes.  Dieselben  sind  sieben  sichtbsre,  welche 
•ich  an  dem  Haupte,  und  zwei  verborgene,  welche  sich  an  dem  Rumpfe  befinden. 


292  Pfizmiiier 

Im  sechsten  und  siebenten  Monate  des  Jahres  esse  man  keine 
Früchte  des  Oleasters  i).  Sie  schaden  der  Luft  des  Geistes. 

(Erklärung.)  Die  Früchte  des  Oleasters  sind  scharf,  hitzig  und 
machen  die  Luft  umherlaufen.  Im  sechsten  Monate  des  Jahren  ist  der 
UrstofT  des  Lichtes  vollkommen  und  breitet  sich  aus.  Im  siebenten 
Monate  des  Jahres  ist  der  UrstofT  der  Finsterniss  unbedeutend  und 
im  Begriffe  sich  zurückzuziehen.  Wenn  man  jenen  scharfen  und 
hitzigen  Gegenstand  verzehrt,  erwächst  der  Luft  des  Geistes  Schaden. 


Im  achten  und  neunten  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen 
IngM^er.  Er  schadet  dem  Geiste  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Ingwer  ist  von  Eigenschaft  hitzig ,  von  Geschmack 
scharf  und  brennend.  Im  achten  und  neunten  Monate  des  Jahres  i$l 
der  Herbst  dem  Einsammeln  mehr  vorgesetzt  als  dem  Scharfen  und 
Flüchtigen.  Deswegen  verletzt  er  den  Geist  des  Menschen.  In  der 
^Überdachung  des  Dämmerlichtes**  von  Tschü-tse  wird  gesagt :  Wenn 
man  im  Herbst  Ingwer  verzehrt ,  so  verkürtzt  dies  die  Himmelsjahre 
des  Menschen.  Man  meint,  dass  seine  scharfe  und  laufende  Luft  die 
Lungen  seitwärts  drängt. 


Im  zehnten  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen  Pfeffer.  Er  ver- 
letzt das  Herz  des  Menschen ,  er  verletzt  die  Adern  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Pfefl*er  ist  von  Eigenschaft  hitzig,  von  Geschmack 
scharf  und  brennend.  Im  zehnten  Monate  des  Jahres  hat  sich  die  Lufl 
des  Urstoffles  des  Lichtes  gänzlich  zurückgezogen.  Wenn  man  dann 
jenen  scharfen  und  hitzigen  Gegenstand  verzehrt,  so  schadet  er  ge- 
wiss dem  Herzen ,  verletzt  die  Adern. 


Im  zehnten  Monate  des  Jahres  esse  man  kein  von  Reiffrosl  be- 
decktes Gemüse.  Das  Angesicht  des  Menschen  wird  dadurch  glanzlos, 
das  Auge  zieht  sich  zusammen,  es  entstehen  Herz  weh  und  Lendeo- 


0  J^^  >4t  Ttchü-yu,  elaengnus  crispa.  In  Kbang-hi  wird  Tichü-fi  erklmri 
durch :  Pfefferkörner,  welche  in  Anaammlungen  wachsen  und  das  Anstek»  «Nser 
Kammer  erhalten. 
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sehmerzen.  Bisweilen  erzeugt  es  Wechselfieber  des  Herzens.  Bei 
den  Anfallen  des  Wechselfiebers  werden  die  Nägel  an  Händen  und 
Füssen  blau,  Finger  und  Zehen  erstarren  und  verschrumpfen, 

(Erklärung.)  In  dem  „Verborgenen  des  Weges**  wird  gesagt: 
In  den  sechs  Monaten  des  Urstoffes  der  Finsterniss  ist  es  mit  den 
zehntausend  Dingen  so  weit  gekommen ,  dass  sie  zu  der  Wurzel  zu- 
rückkehren, den  Vollzug  des  Befehles  melden  und  auf  die  Zeit  warten, 
wo  sie  wieder  erscheinen  können.  Man  darf  dann  nichts  Kaltes  und 
Frostiges  essen.  Rohes  Gemüse  ist  von  Eigenschaft  frostig.  War  es 
dem  ReifTrost  ausgesetzt,  so  ist  es  kalt.  Wenn  man  diese  Dinge  ver- 
zehrt ,  so  macht  man  Angriffe  gegen  die  Übereinstimmung  des  Him- 
mels. Deswegen  kommen  solche  Zeichen  zum  Vorschein. 


Im  eilften  und  zwölften  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen 
wilden  Knoblauch  i)-  Er  bewirkt,  dass  der  Mensch  häufig  Thränen 
vergiesst  und  Speichel  auswirft. 

(Erklärung.)  Der  wilde  Knoblauch,  von  Geschmack  scharf  und 
flüchtig,  macht  die  Luft  der  Lungen  laufen.  Wenn  man  ihn  verzehrt, 
macht  er  den  Menschen  häufig  Thränen  vergiessen  und  Speichel 
auswerfen. 


In  den  letzten  Monaten  der  vier  Jahreszeiten  esse  man  keine 
rohen  Malven.  Sie  bewirken ,  dass  bei  dem  Menschen  die  Speisen 
und  Getränke  nicht  verdaut  werden  und  erzeugen  hundert  Krank- 
heiten. Es  geht  nicht  an,  dass  man  dann  passende  Heilmittel  ver- 
zehrt; denn  man  kann  keines  von  diesen  brauchen.  Man  muss  sich 
sorgfaltig  davor  hüten. 

(Erklärung.)  Die  Milz  hat  eine  treffliche  Stütze  ;in  den  letzten 
Monaten  der  vier  Jahreszeiten.  Rohe  Malven  sind  geschmeidig  und 
spitzig,  sie  verletzen  die  Milz.  Wenn  man  sie  verzehrt,  so  werden 
Speisen  und  Getränke  nicht  verdaut,  und  man  heisst  hundert  Krank- 
heiten entstehen. 


m 


hiaiy  der  wilde  Knoblnuch. 
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Wenn  man  Zwiebel  und  Knoblauch  verzehrt,  welche  erst  Knospen 
treiben,  so  schadet  dies  der  Luft  des  menschlichen  Herzens. 

(Erklärung.)  Was  erst  Knospen  treibt,  enthält  etwas  Nieder- 
gedrucktes, Verschlossenes  und  ist  noch  nicht  durehgednmgeQ. 
Dessen  Genuss  schadet  daher  der  Luft  des  Herzens. 


Weissen  Wein  trinken  und  rohen  Knoblauch  rerzehren,  mackt 
die  Krankheit  des  Menschen  zunehmen. 

(Erklärung.)  Der  Wein  enthält  viele  Feuchtigkeit.  Der  Knob- 
lauch ist  von  Eigenschaft  hitzig.  Wenn  Feuchtigkeit  und  Hitze  sich 
vereinigen,  bewirken  sie,  dass  die  Krankheit  des  Menschen  zunimmt. 


Rohe  Zwiebeln  darf  man  nicht  zugleich  mit  Honig  essen,  ts 
tödtet  den  Menschen.  Knoblauch  in  Knollen  ist  noch  ärger. 

(Erklärung.)  Zwiebeln  und  Knoblauch  darf  man  nicht  zagleifh 
mit  Honig  essen.  Wenn  sie  zugleich  gegessen  werden,  so  bewirkt 
dies  bei  dem  Menschen  Abweichen. 


Wenn  man  Kreuzdornfrüchte  mit  rohen  Zwiebeln  verzehrt,  »o 
macht  dies  den  Menschen  erkranken. 

(Bemerkung.)  Wie  sich  dies  verhält ,  lässt  sich  nicht  erklären. 


Wenn  man  Zucker  und  Honig  isst  und  später  binnen  vier  Ta^^eo 
rohe  Zwiebeln  und  Knoblauch  verzehrt,  so  wird  der  Mensch  von 
Herzweh  befallen. 

(Erklärung.)  Honig  steht  zu  Zwiebeln  und  Knoblauch  im  Gegeo- 
satze.  Hat  man  auch  Honig  gegessen ,  später  binnen  vier  Tagen  böte 
man  sich  noch  davor.  Wenn  diesem  zuwider  gehandelt  wird ,  so  ent- 
steht bei  dem  Menschen  Herzweh. 


Wenn  man  rohe  Zwiebeln  mit  dem  Fleische  des  Hahnes 
des   weissen   Hundes   verzehrt ,    so    bewirkt  man ,  dass  die  siebeo 
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Öffnungen  i)   des  Menschen    nach   Verlauf  eines   Jahres   Blut   aus- 
scheiden. 

(Gesammelte  Erklärungen.)  Li-wen  sagt :  Dies  sind  lauter 
Gegenstände,  welche  Schlagflüsse  erzeugen  und  Feuer  erregen. 
Wenn  man  sie  zugleich  isst ,  so  nimmt  die  Luft  des  Blutes  noch  mehr 
überhand  und  bleibt  nicht  im  Gleichmasse.  Deswegen  scheiden  die 
sieben  Öffnungen  Blut  aus. 


In  der  Nacht  Ingwer ,  Knoblauch,  Zwiebeln  und  ähnliche  Dinge 
essc'n,  verletzt  das  Herz  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Dies  sind  lauter  scharfe,  hitzige  und  brennende 
Gegenstände.  Die  Nacht  gehört  zu  der  Luft  des  Urstoffes  der  Finster- 
niss  und  ist  dem  Einsammeln  und  Heimbringen  vorgesetzt.  Wenn 
man  isst,  was  zu  essen  nicht  angemessen  ist,  so  stört  man  die  Luft 
des  Urstoffes  des  Lichtes.  Deswegen  heisst  es:  Es  verletzt  des 
Menschen  Herz. 


Rüben,  in  Menge  gegessen,  bewirken,  dass  der  Mensch  von  der 
Luft  aufschwillt. 

(Erklärung.)  Dies  will  sagen,  dass  man  deren  nicht  zu  viele 
essen  dürfe.  Wenn  man  sie  im  Übermasse  verzehrt,  so  setzt  man  die 
Luft  in  Bewegung  und  schwillt  an. 


Aus  wildem  Knoblauch  mit  Rindfleisch  darf  man  kein  Einge- 
machtes bereiten.  Wenn  man  es  verzehrt,  so  verursacht  dies  die 
Krankheit  des  geschwollenen  Bauches.  Bei  (gewöhnlichem)  Knoblauch 
ist  es  dasselbe. 

(Erklärung.)  Wilder  Knoblauch  und  (gewohnlicher)  Knoblauch 
zugleich  mit  Rindfleisch  gegessen,  sind  schwer  zu  bewältigen  und 
umzuwandeln.  Es  sammelt  sich  an  und  wird  nicht  verdaut.  Demge- 
muss  verursacht  es  Anschwellungen  des  Bauches. 


1)  Die  ornn  ÖiTnan^en  des  menschlichen  Leibes  sind  oben  erwähnt  worden.  Ob  hier 
die  sieben  sichtbaren,  nn  dem  Haupte  des  Menschen  beBndlicben  öffnun^n  gemeint 
•ind,  Iftsst  sich  nicht  erkennen. 
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Wasserklee  i),  häufig  gegessen,  gibt  An]ass  zur  Uämorrhoidül- 
krankheit. 

(Erklärung.)  Wasserklee  ist  von  Eigenschaft  schlüpfrig  uod 
enthält  Gift.  Da  er  schlüpfrig  ist  und  leicht  nach  unten  geht,  erzeugt 
er  die  Hämorrhoidalkrankheit. 


Wilden  Lattich  darf  man  nicht  mit  Honig  essen.  Es  erzeugt 
innerliche  Hämorrhoiden. 

(Erklärung.)  Wilder  Lattich  ist  von  Geschmack  bitter,  von  Ei- 
genschaft kalt.  Wenn  man  ihn  mit  Honig  verzehrt,  bringt  er  inoer- 
liche  Hämorrhoiden  hervor. 


Weissen  Lattich  darf  man  nicht  zugleich  mit  zubereiteter  Milch 
verzehren.  Es  bringt  kleine  Würmer  hervor. 

(Erklärung.)  Weisser  Lattich  ist  von  Geschmack  bitter,  vöq 
Eigenschaft  kalt.  Zubereitete  Milch  ist  von  Geschmack  sQ$s,  Tun 
Eigenschalt  hitzig.  Auf  einer  Seite  Kälte,  auf  der  andern  Seite  flitze, 
bringt  Feuchtigkeit  zu  Wege.  Ist  Feuchtigkeit  zu  Wege  gebracht.  <« 
erzeugt  dies  Würmer.  Deswegen  heisst  es :  Man  darf  es  nicht  esseu 


Wenn  man  gelbe  Melonen  verzehrt,  so  erzeugt  dies  Fieber. 

(Erklärung.)  Gelbe  Melonen  enthalten  viele  Feuchtigkeit  uDti 
sind  giftig.  Tsching-lin  sagt :  Sie  verursachen  Hitze  und  Kälte  so  *\^ 
leere  Hitze.  Bei  dem  Fieber  im  Gefolge  der  Blatternkrankheit  sowie 
nach  dieser  Krankheit  darf  man  sie  nicht  essen. 


Das  Herz  der  Malven  darf  man  nicht  essen,  es  schadet  deoi 
Menschen.  Die  Blätter,  die  besonders  kalt  sind,  diejenigen  mit  gelbes 
Rücken,  rothem  Rücken,  rothen  Stengeln  esse  man  nicht. 


»chün,  such  tchui'kuei  «Wassermtlreii*  genannt,  ist  eine  Art  Me«iaB*** 
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(Erklärung.)  Das  Heiz  der  Malven  ist  giftig.  Diejenigen,  bei 
denen  Rücken  und  Blätter  ungewöhnlich  sind,  enthalten  ebenfalls 
Gilt  und  dürfen  nicht  gegessen  werden. 


Wenn  man  Coriander  lange  Zeit  isst,  macht  er  den  Menschen 
sehr  vergesslich. 

(Erklärung.)  Coriander  ist  scharf  und  warm,  er  erschliesst  die 
Öffnungen.  Wenn  man  ihn  lange  Zeit  isst,  beeinträchtigt  er  das  Herz 
und  das  Blut.  Deswegen  macht  er  den  Menschen  sehr  vergesslich. 


Ein  Kranker  darf  keinen  Coriander  und  kein  Gemüse  der  gelben 
Blumen  >)  essen. 

(Erklärung.)  Der  Coriander  beeinträchtigt  die  Luft.  Das  Gemüse 
der  gelben  Blumen  zersprengt  die  Luft  und  beeinträchtigt  das  Blut. 
Ein  Kranker  hüte  sich,  sie  zu  essen. 


Yamwurzeln  darf  man  nicht  viele  essen.  Sie  geben  Anlass  zu 
Krankheiten. 

(Erklärung.)  Yamwurzeln  setzen  sich  zu  Boden  und  enthalten 
Gift.  Wenn  man  deren  viele  isst,  so  wird  die  Milz  angegriflTeu  und  es 
entstehen  Anschwellungen.  Deswegen  hüte  man  sich,  deren  viele 
zu  essen. 


Während   der  Schwangerschaft   Ingi^er   verzehren,  bewirkt, 
dass  das  Kind  einen  überflüssigen  Finger  hat. 

(Erklärung.)  Ein  überflüssiger  Finger  ist  ein  Finger  der  Hand 
zu  viel.  Der  Ingwer  ist  von  Gestalt  einem  Finger  ähnlich.  Die  Natur 
der  Gegenstände  hat  auf  diese  Weise  gegenseitigen  Einfluss. 


Polygonum,  häufig  gegessen,  macht  Herzkrankheiten  entstehen. 
tVeiin  man  Polygonum  mit  rohem  Fisch  verzehrt,  so  bewirkt  dies, 
ass  dem  Menseben  die  Luft  entzogen  wird  und  dass  die  Testikeln 
rhmerzen. 


*)    Das  tiemäse  der  gelben  Blumen  ist  die  Pflanae  Fu-kung-ying  (leontodon  taraxAcnm). 


Das  (ivmüse  dus  Seiil'es  darf  man  nicht  zugl' 
essen.  Es  verursacht  hilsc  Krankheileti. 

(ErklÜning.)  Was  vun  Natur  einander  entg 
innii  nicht  zugleich  esüen.  Isst  man  es  zugleich, 
Krankheiten  enfsteheii. 


Kleiner  Kiiuhbiich,  viel  gegessen,  isl  »ad 
des  Menschen. 

(Erklärung.}  Kleiner  Knohlauch  ist  scharf 
gitHig.  Wenn  man  davon  viel  verzehrt,  so  wird 
Deswegen  ist  er  nachtheilig  für  die  Kraft  des  Mi 


l>as  Millcl  gegen  Chelkeit  vom  Essen  oder 
(Erklärung).  Chelkeit  vom  Essen  oder  Cb 
die  jetzige  Kninkheit,  uelelie  darin  hcsteht,  dass  j 
bisweilen  lÜieJkciten  verspürt,  sich  erbrechen 
erbricht.  Man  bewirkt  daher  Erbrechen  durch  di 
salzenen  schwarzen  Bohnen. 

Man  trinke  einen  starken  Absud  von  eingi 
Bohnen  >). 
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(Erklärung).  Das  Gespenst  des  grossen  Urstoffes  der  Finsterniss 
heisst  KeU'Wen  (Sehirling).  Wenn  man  ihn  in  den  Mund  bringt,  so 
stirbt  man.  Hung-ho  sagt:  An  den  Orten,  wo  der  Sehirling  wächst, 
befinden  sich  keine  anderen  Pflanzen.  Sein  Stengel  ist  mit  Haaren 
versehen. 

Tsi-ni,  acht  Tael «). 

Das  obige  Mittel  siedet  man  mit  sechs  Ganting  Wasser,  nimmt 
davon  zwei  Ganting  warm  und  theilt  sie  in  zwei  Dosen. 


In  dem  Gemüse  findet  sich  Wassertabak^).  Die  Blätter  desselben 
$ind  rund  und  glänzend,  und  er  ist  giftig.  Wenn  er  aus  Irrthum  ge- 
messen wird,  so  erzeugt  er  bei  dem  Menschen  Wahnsinn,  Betäubung 
md  einen  schlagflussähnlichen  Zustand.  Bisweilen  erfolgt  auch 
^lutbrechen.  Das  Mittel,  mit  welchem  man  den  Zustand  behandelt, 
st  folgendes : 

Man  gebe  einen  Absud  von  Süssholz,  und  das  Gift  ist  sofort 
lertheilt. 


In  den  Jahreszeiten  des  Frühlings  und  des  Herbstes  trägt  der 
brache  Samen  und  begibt  sich  in  das  Gemüse  der  Petersilie.  Wenn 
ler  Mensch  diese  zuiSllig  isst,  so  veranlasst  er  dadurch  den  Ausbruch 
iner  Krankheit  Seine  Hände  werden  dann  blau,  der  Bauch  schwillt 
nd  schmerzt  auf  unerträgliche  Weise.  Man  nennt  dies  die  Krokodil- 
rankheit  Das  Mittel,  mit  welchem  man  sie  behandelt,  ist: 


*)  Dies  beliebt  sieb  wieder  auf  dea  Text  vor  der  obigen  Erklärung.  Über  die  Pflanze 
t3]       ^yg^      Tti~ni  wurden  dnrcbaus  keine  nihoren  Angaben  vorgefunden.  Die- 
selbe heisst  in  Japan    ^  y     ^"^    )      \,  mi-no  fa-gusa.  yff^     Tai  allein   heisst 

jspsaiscb  ^  O    "^  nadzuna  (prenanthes  japonica). 
')  Schui'lang'thang  der  Wassertabak.   Die  Zeichen  OL-5    ^^    lang-thang  stehen 

für  »Tabak*,  der  sonst  auch  »die  Rauchpflanze*  genannt  wird. 
Sitftb.  d.  pbiL-bist.  Ol.  LI.  Bd.  H.  Hft.  20 
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Fester  Zucker,  zwei  bis  drei  Spalten. 

Das  obige  Mittel  wende  man  taglich  zweimal  an,  und  es  werden 
drei  bis  fünf  den  Eidechsen  ähnliche  Gegenstande  durch  Erbreeheo 
ausgeworfen  werden»  worauf  Heilung  erfolgt. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Die  Petersilie  wäek 
zwischen  Teichen  und  Sümpfen.  Der  Krokodildrache «)  verwandelt 
sich  zwar,  aber  man  kann  hinsichtlich  seines  Samens  nichts  ergründen 
Was  an  diese  Orte  gelangen  kann,  sind  höchstens  Eidechsen  und 
grosse  Schlangen ,  welche  zur  Zeit  des  Überganges  Ton  dem  Frühliog 
zu  dem  Sommer  ihren  Samen  daselbst  zurücklassen.  Auch  kann  die 
Sache  besonders  durch  den  Umstand  berichtigt  werden,  dassSchlangec 
gern  Petersilie  verzehren. 


In  den  „geheimen  Bedeutungen  ()er  äusseren  Terrasse*"  wird 
gesagt:  Die  Brut  des  Krokodildrachen  wächst  auf  der  Petersilie.  Weoo 
man  diese  aus  Irrthum  verzehrt  und  sie  in  den  Bauch  konmit,  so  ver- 
wandelt sie  sich  in  junge  Drachen.  Wenn  man  Grütze,  festen  Rek 
Aprikosenkerne,  Milch  und  klebrigen  Reis  zu  einem  Brei  kocht  und 
dies  verzehrt,  so  werden  durch  das  Erbrechen  junge  Drachen  aus- 
geleert. Hierdurch  findet  die  Sache  ihre  volle  Bestätigung. 

Tsch'hang  gebraucht  bei  der  Behandlung  „festen  Zucker*.  Mao 
hat  den  Pen-thsao  nachgesehen  und  daselbst  keinen  „festen  Zucker 
gefunden.  Es  soll  ohne  Zweifel  „fester  Reis"  und  „Grütze**  •)  heisjea. 
Diese  beiden  Gegenstände  sind  von  Geschmack  süss.  Das  Süsse  be- 
sitzt die  Eigenschaft,  die  Gifte  zu  zertheilen. 


0  Der  Krokodildnche  CKüto-lung)  ist  das  Krokodil  der  Suaswisser. 

•)  In  dem  Texte  *S  jwßnffeng-thang  ^fester  Zucker*,  welches  dem  Obijfta  i»- 

fo*?e    ^pg"   4^  keng-thang,  d.  i.     ^    ^    keng-^    .fester  Bei»-  tiJ 
i'thang  »Grütse**,  heissen  soU. 
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Das  Mittel,  woftiit  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  der 
Koloquinten  behandelt  : 

Man  reiche  mehrmals  einen  Absud  von  Roggenkleie,  und  das 
Gift  ist  zertheilt. 

(Erklärung.)  In  dem  Fung-so-thung  (die  Verbreitung  der  Ge- 
wohnheiten) wird  gesagt:  Durch  das  Verbrennen  Ton  Kleie  kann  man 
Koloquinten  todten.  —  Daselbst  heisst  es  ferner:  In  den  Häusern, 
welche  Melonen  pflanzen,  brennt  man  keinen  Firniss.  —  Die  Naturen 
der  Gegenstände  haben  vor  einander  solche  Furcht.  Wenn  der  Mensch 
zu  viele  Koloquinten  isst,  so  bekommt  er  Erbrechen  und  Abweichen. 
Wenn  er  sich  nicht  erbricht,  so  zertheilt  man  das  Gift  durch  Brühe 
von  Roggenkleien,  was  in  dem  hier  Angeführten  seinen  Grund  hat. 


Breite  Bohnen,  welche  kalt  oder  heiss  sind,  darf  man  nicht 
essen. 

(Erklärung.)  Breite  Bohnen  sind  von  Eigenschaft  zu  Boden 
sinkend,  und  wenn  noch  Dinge  dazu  kommen,  wie  Besorgniss  wegen 
Hitze  oder  Kälte,  so  hüte  man  sich  vor  ihnen. 


Lange  Zeit  kleine  Bohnen  essen,  trocknet  und  versengt  den 
Menschen. 

(Erklärung.)  Kleine  Bohnen  sind  rothe  Bohnen.  Dieselben  sind 
vermöge  ihrer  Eigenschaft  vorgesetzt  der  Beschleunigung  des  Wassers. 
Wenn  man  sie  lange  Zeit  isst,  wird  die  Haut  trocken  und  versengt. 


Wenn  man  grosse  Bohnen  isst',  hüte  man  sich  sorgfaltig, 
!><*hweinefieisch  zu  kosten. 

(Erklärung.)  Grosse  Bohnen  sind  gelbe  Bohnen.  Wenn  man  sie 
zugleich  mit  Schweinefleisch  verzehrt,  so  verschliessen  sie  die  Luft. 


20 
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Deswegen  hüte  man  sich  vor  ihnen.  Kleine  Kinder  sollten  sieh  ganz 
besonders  vor  ihnen  hüten. 


Gerste,  lange  Zeit  gegessen,  erzeugt  bei  dem  Menschen  Kratzt 

(Gesanmielte  Erklärungen.)  Li- wen  sagt:  Gerste  dringt  in  da» 
Herz.  Wenn  man  sie  lange  Zeit  verzehrt,  so  ist  die  Luft  des  Hemiis 
vollkommen,  und  im  Inneren  entsteht  Hitze.  Das  Buch  des  Innefes 
sagt:  Die  Arten  der  Kratze  und  des  Kopfgrindes  geboren  zo 
Feuer  und  zu  dem  Herzen.  Aus  diesem  Grunde  entsteht  Kratze. 


Weissen  Roggen  und  Reis  darf  man  nicht  zugleich  mit  Grütze 
und  Honig  essen.  Man  darf  sie  auch  nicht  mit  Malven  essen. 

(Erklärung.)  Roggen  und  Reis  enthalten  viele  Hitze.  Wenn  du 
sie  in  Menge  isst,  so  geräth  das  Herz  in  Erregung.  Grütze  und  Honi! 
sind  von  Geschmack  süss.  Wenn  man  sie  in  Menge  isst,  so  wirdiii^ 
Innere  voll.  In  der  ^ Wiederherstellung  von  den  Speisen''  vir^ 
gesagt :  Wenn  man  Roggen  und  Reis  zugleich  mit  Malven  verxelirt 
so  erzeugt  dies  Krankheiten.  —  Die  Dinge  stehen  vermöge  \\s^ 
Natur  zu  einander  in  einem  solchen  Gegensatze. 


Wenn  man  fremdländische  Malven  ^  und  Weizenmehl  in  Meof' 

verzehrt,  fallt  das  Haupthaar  des  Menschen  aus. 

(Bemerkung).  Wie  dies  zugeht,  ist  nicht  zu  erklären. 


0    Die  Pflanxe  Jlfc  Kiao,  «uch  »die  Miüve  des  Landes  Schö"   und  »die  M^t  ^ 
Landes  King:''  genannt. 
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Salz,  in  Menge  gegessen,  rerletzt  die  Lungen  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Das  Salz  ist  von  Geschmack  salzig.  Wenn  man  es 
im  Übermasse  verzehrt,  verletzt  es  die  Lungen  und  verursacht  Husten 
und  kurzen  Athem. 


Der  Genuss  von  kalten  Gegenständen  macht  die  Zähne  des 
Menschen  zu  Eis  erstarren. 

Wenn  man  heisse  Gegenstände  verzehrt,  trinke  man  kein  kaltes 
Wasser. 

(Erklärung.)  Hitze  und  Kälte  halten  einander  fest,  wodurch 
Milz  und  Magen  beschädigt  werden. 


Wein  trinken  und  das  „grüne  Ohr**  <)  verzehren,  bewirkt  bei 
dem  Menschen  Herzschmerzen. 

(Erklärung.)  Der  Wein  ist  von  Eigenschaft  der  reine  Urstoff  des 
Lichtes.  Das  »grüne  Ohr''  ist  von  Geschmack  bitter  und  enthält  Gift. 
Das  Bittere  dringt  früher  in  das  Herz.  Indem  man  Wein  trinkt,  bringt 
man  das  Gift  in  Umlauf.  Deswegen  entsteht  Herzweh. 


Wenn  man  in  den  Monaten  des  Sommers  stark  berauscht  ist  und 
1er  Schweiss  fliesst,  darf  kein  kaltes  Wasser,  mit  dem  man  sich 
»äscht,  an  den  Leib  kommen,  und  man  darf  sich  auch  nicht  fächeln, 
^lan  zieht  sich  sofort  Krankheiten  zu. 

(Erklärung.)  Wenn  man  in  den  Monaten  des  Sommers  Wein 
rinkt  und  der  Schweiss  fliesst,  so  offnen  sich  die  Abtheilungen  des 
leisches.  Wenn  man  sich  im  Wasser  badet  und  sich  fächelt,  so 
alten  Kälte  und  Wind  einander  fest.  In  einigen  Fällen  verursacht 


')    Dm  »grüne  Ohr*  (th$ang^ni)  ist  eine  gemuseartige  Pflanze,  über  welche  nichts 
Ifiheres  aufgefunden  wurde. 
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dies  sofort  gelben  Schweiss.  In  anderen  Fallen  yerursacht  dies  sofort 
durebsickemden  Wind.  Man  bute  sieb  und  sei  sorgfältig. 


Wenn  man  bei  einem  Menseben,  der  Wein  getrunken  bat  und 
stark  berauscbt  ist,  auf  dem  Baucbe  oder  Rucken  ein  Brennmittel 
anwendet,  so  werden  ibm  die  Gedärme  verknüpft 

(Erklärung.)  Die  das  Brennmittel  anwendenden  Arzte  sagen: 
Man  brenne  keinen  Menseben,  der  stark  berauscbt  ist.  —  Die«  bat 
die  namlicbe  Bedeutung. 


Nacbdem  man  berauscbt  ist,  esse  man  sieb  nicbt  satt.  Es  bringt 
Hitze  und  Kälte  benror. 

(Erklärung.)  In  der  Trunkenbeit  ziebt  die  Luft  der  Leber  und 
der  Galle  frei  umber.  Das  Holz  (als  Grundstoff)  kommt  und  beleidigt 
die  Erde  (als  Grundstoff).  Deswegen  wird  gesagt:  Man  esse  sich 
nicbt  satt.  Es  bringt  Hitze  und  Kälte  benror. 


Wenn  man  Wein  trinkt  und  Scbweinefleisch  isst,  hierauf  zwi- 
scben  Strob  von  Abrenreis  liegt,  beisst  man  Gelbsucbt  entstehen. 

(Erklärung.)  Der  Wein  ist  von  Eigenschaft  sehr  feueht  und 
sehr  hitzig.  Wenn  man  Wein  trinkt  und  Schweinefleisch  isst,  so  ver- 
mengen sich  Feuchtigkeit  und  Hitze  und  erzengen  Dunst  im  Inneren. 
Wenn  man  zwischen  Stroh  von  Abrenreis  liegt,  so  werden  Feuchtig- 
keit und  Hitze  nach  aussen  niedergebalten.  Deswegen  beisst  man 
Gelbsucht  entstehen. 


Grfitze  essen  und  viel  Wein  trinken,  ist  ernstlich  zu  meiden. 

(Bemerkung.)  Das  Sprichwort  sagt:   Die  Weintrinker  meiden 
das  Süsse.  —  Was  dies  zu  bedeuten  habe,  lässt  sich  nicbt  erklären. 
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Den  Wein  und  das  Wasser,  in  welehen  das  Bild  des  Mensehen 
sich  abspiegelt  und  sich  bewegt ,  darf  man  nicht  trinken. 

(Erklärung.)  Die  Abspiegelung  eines  solchen  Bildes,  welches 
sich  bewegt ,  ist  etwas  Wunderbares  und  Ungewöhnliches.  Man  darf 
es  durchaus  nicht  trinken. 


Wenn  man  sauren  Saft  mit  zubereiteter  Milch  trinkt,  so  Ter- 
ursacht  dies  dem  Menschen  Blutgeschwüre. 

(Erklärung.)  Zubereitete  Milch  ist  von  Eigenschaft  klebrig 
und  zu  Boden  sinkend.  Saurer  Saft  ist  von  Eigenschaft  sauer  und 
zusammenlesend.  Deshalb  verursacht  es  Blutgeschwöre. 


Wenn  man  Brei  von  weissem  Reis  isst,  esse  man  kein  rohes 
„grünes  Ohr".  Es  verursacht  Laufen  und  Haften. 

(Erklärung.)  Brei  von  weissem  Reis  und  Früchte  des  „grünen 
Ohres**  zugleich  gegessen,  verursachen  laufende  und  haftende  Krank- 
heiten. Da  es  so  ist,  passen  diese  Dinge  hinsichtlich  der  Eigen- 
schaften und  des  Geschmackes  gewiss  nicht  zu  einander. 


Wenn  man  süssen  Brei  isst  und  hierauf  Salz  verzehrt,  entsteht 
sofort  Erbrechen. 

(Erklärung.)  Der  Brei  ist  süss,  das  Salz  ist  salzig.  Wenn  man 
euerst  Brei  isst  und  hierauf  wieder  im  Übermasse  Salz  verzehrt,  so 
entsteht  sofort  Erbrechen.  Dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 


Speise  und  Trank  gemessen,  welche,  wenn  man  sie  mit  einem 
£ssstabe  aus  Rhinoceroshorn  umrührt,  schäumen  und  bei  denen  es 
reschieht,  dass,  wenn  man  sie  ausschüttet,  die  Erde  sich  aufwirft, 
st  für  den  Menschen  tödtlich. 

(Erklärung.)  Pao-po-tse  sagt:  Das  Rhinoceros  verzehrt  die 
lundert  Pflanzen  und  die  Dornen  sämmtlicher  Bäume.  Deswegen 
icnnt  es  das  Gift  der  Speisen  und  Getränke.   Wenn  man  Speise  und 
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Trank  umrührt  und  sie  schäumen ,  so  sind  sie  gewiss  giftig.  Wenn 
man  sie  ausschüttet  und  die  Erde  sich  aufwirft,  so  ist  dies  etwts 
Wunderbares  und  Ungewöhnliches.  Diese  Dinge  gemessen»  ist  daher 
für  den  Menschen  tödtlich. 


Das  Mittel  •  mit  welchem  man  die  Erregung  und  Überfullong  is 
Folge  Ton  Vergiftung  durch  Speise  und  Trank  behandelt: 

Bitteres  Ginseng,  drei  Tael. 

Bitterer  Wein,  anderthalb  Ganting. 

Die  obigen  zwei  Gegenstände  lasse  man  dreimal  sieden,  so  diss 
sie  dreimal  emporsteigen  und  dreimal  zu  Boden  sinken.  Wenn  nieb 
der  Anwendung  die  Speisen  durch  Erbrechen  ausgeleert  werden, 
erfolgt  sofort  Heilung. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Bitteres  Ginseng  ist  tob 
Geschmack  bitter.  Bitterer  Wein  ist  von  Geschmack  sauer.  Da< 
Sauere  und  das  Bittere  werfen  zurück ,  zerstreuen  und  entfernen  da> 
Gift.  Die  Erregung  und  UberfuUung  is  dann  gehoben. 

Ein  anderes  Mittel : 

Der  heisse  Aufguss  von  Rhinoceroshorn  ist  ebenfalls  gut. 

(Erklärung.)  Bei  Erregung  und  Uberfüllung  in  Folge  von  Ver- 
giftung befindet  sich  das  Gift  in  dem  Magen.  Rhinoceroshorn  zertbeilt 
das  in  dem  Magen  befindliche  Gift. 


Das  Mittel,  womit  man  den  Zustand  behandelt,  wenn  bei  Essbe- 
gierde viel  gegessen  wurde  Und  Unverdaulichkeit  entsteht,  das  Hen 
und  der  Bauch  fest,  voll  und  schmerzhaft  sind : 

Salz,  einen  Ganting. 

Wasser,  drei  Ganting. 

Die  obigen  zwei  Gegenstände  siedet  man  und  lässt  das  Sak  2e^ 
gehen.  Man  theilt  es  in  drei  Gaben.  Sobald  die  Speise  durch  Erbrecbea 
ausgeleert  wird,  erfolgt  die  Wiederherstellung. 
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(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.^  Das  Salz  ist  salsig  und 
besitzt  die  Eigenschaft,  das  Feste  zu  erweichen.  Es  besitzt  auch  die 
Eigenschaft,  steigen  zu  machen  und  abzuleiten.  Die  Härte  und  Über- 
fullung  werden  dadurch  beseitigt. 


Wenn  Alaun  roh  in  den  Bauch  gelangt,  sprengt  er  das  Herz  und 
die  Leber  des  Menschen.  Man  hüte  sich  auch  Yor  dem  Wasser. 

(Erklärung.)  Der  Alaun  ist  von  Eigenschaft  sauer  und  zusam- 
menziehend. Wenn  man  ihn  ohne  Ursache  gebraucht,  so  verletzt  er 
das  Herz  und  die  Leber.  Wenn  der  Alaun  mit  Wasser  in  Berührung 
kommt,  so  yerwandelt  er  sich.  Die  Dinge  haben  vermöge  ihrer  Natur 
vor  einander  Scheu.  (Deswegen  hütet  man  sich  auch  vor  dem 
Wasser). 


Wenn  Phytolaca  mit  Wasser  eingenommen  wird,  so  tödtet  es 
den  Menschen. 

(Erklärung.)  Phytolaca  ist  sehr  giftig.  Es  besitzt  die  Eigenschaft, 
das  Wasser  in  Bewegung  zu  setzen,  und  man  hüte  sich,  es  mit  Wasser 
einzunehmen.  Dies  ist,  weil  die  Dinge  vermöge  ihrer  Natur  einander 
hassen. 


Wenn  man  den  Samen  der  Paronychia  auf  einen  Kopfgrind  legt, 
so  dringt  die  Luft  der  Arznei  in  das  Gehirn  und  todtet  den  Menschen. 

(Erklärung.)  Paronychia  ist  sehr  kalt.  Es  besitzt  zwar  die  Ei- 
genschaft, auf  einen  Grind  gelegt,  das  Ungeziefer  zu  tödten,  da  je- 
doch die  Luft  des  Arzneimittels  sehr  gut  herabzusteigen  und  sich  in 
Umlauf  zu  setzen  versteht,  so  macht  auch  das  Gift  des  Grindes  inner- 
lieh  Angriffe  und  dringt  in  das  Gehirn.  Deswegen  todtet  es  den 
Menschen. 
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Wenn  Quecksilber  in  das  Ohr  des  Menschen  gelangt,  so  stirbt 
er.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  sechs  Arten  der  Haustbiere.  We&n 
man  Gold  oder  Silber  neben  das  Ohr  legt,  so  wird  das  Quecksilber 
ausgeschieden. 

(Erklärung.)  Das  Quecksilber  ist  sehr  giftig.  Wenn  es  in  das 
Ohr  gelangt,  so  versinkt  es  in  die  Gewebe  und  fallt  in  die  Fäden  ^j. 
Dies  ist  im  Stande,  den  Tod  des  Menschen  herbeizuführen.  Wenn 
man  Gold  oder  Silber  zu  der  öflfnung  des  Ohres  bringt  und  es  zieht, 
so  wird  es  (das  Quecksilber)  ausgeleert  Dies  hat  seinen  Grand  Id 
der  Eigenschaft  der  Dinge,  vermöge  welcher  sie  auf  einander  Ein- 
fluss  haben  und  einander  vorladen,  gleichwie  der  Magnet  die  Na- 
deln an  sich  zieht. 


Der  bittere  Sandelbaum  *) ,  der  ohne  Samen  ist,  tödtet  den 
Menschen. 

(Erklärung.)  Es  gibt  zwei  Arten  bitteren  Sandelbaumes:  n^nn* 
liehen  und  weiblichen.  Der  männliche  ist  ohne  Samen,  von  Wuriel  roth 
und  er  ist  giftig.  Wenn  man  ihn  anwendet,  so  bewirkt  er  bei  dem 
Menschen  Erbrechen,  welches  nicht  zu  stillen  ist  und  bisweilen  selbst 
den  Tod  herbeiführt  Der  weibliche  trägt  Samen,  ist  von  Wurzel 
weiss  und  nur  wenig  giftig.  Man  kann  diesen  den  Arzneien  beimengea 
und  anwenden. 

Sämmtliche  Gifte  sind  oft  entlehnte  Gifte,  welche  hingeworfen 
werden,  ohne  dass  man  es  weiss.  Es  ist  dann  angemessen,  einen 
Absud  von  Tsi-ni  >)  und  Süssholz  zu  trinken.  Dies  beseitigt  gründlich 
sämmtliche  Gifte. 


1)  Die  xwdlf  Gewebe  und  die  sw5If  Flden  bilden  das  Geflsuystcm. 

*)  Der  Blum  iNB    lien.  Derselbe  ist  fiber  eise  Klafter  hoeh  und  trigt  Blittcr  ^ck 

denen  des  Baames  nWu  ^^  (eine  Art  sophora),  welcbe  jedocb  zupespitxt  f>a^ 

Im  dritten  und  Tierten  Monate  des  Jabres  entfaltet  er  Blüten  von  rotber  oad  küa- 
licher  Farbe.  Die  Frücbte  baben  Äbnlicbkeit  mit  kleinen  Glocken  und  werden  «^ 
goldenen-  kleinen  Glocken **  genannt.  Im  gewöbnlichen  Leben  beisst  der  Baaii  «^ 
bittere  Lien".  Er  beisst  aueb  »die  kleinen  Glocken  des  Wobnbanses*.  Jfaa  k»* 
ihn  SU  Gelindem  (lien)  Terwenden,  wober  sein  Name  atammt 
S)  Die  Pflanse  Tsi>ni  ist  oben  als  Heilmittel  bei  Vergiftung  durcb  Scbiriing  er^Ait 
worden. 
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(ErklSning.)  Die  giftigen  Gegenstände  entlehnen  oft  die  Speisen 
il  GeMnke»  woselbst  sie  ihr  Gift  hinwerfen,  indess  der  Mensch, 
er  dis  Gift  einnimmt,  eigentlich  nichts  davon  weiss.  Wenn  man  es 
MDierkt,  so  trinke  man  Ton  Zeit  zu  Zeit  den  Absud  von  Sussholz  und 
B-nL  Denn  diese  zwei  Dinge  besitzen  die  Eigenschaft,  die  hundert 
üb  der  Pflanzen  und  Steine  zu  zertheilen. 
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SITZUNG  VOM  16.  NOVEMBER  1865. 


Freiherr  Roth  Ton  Sehreckenstein  iu  Donauesehingn 
fibersendet  zum  Abdruck  in  den  Schriften  der  Classe  seinen  Aufsatz: 
»Wolfgang  Graf  zu  Ffirstenberg  als  oberster  Feldhauptmana  des 
schwäbischen  Bundes  im  Schweizerkriege  des  Jahres  1499*'. 


Reisebericht   über  die  in  Salzburg  und  Tirol  angestellte» 

Weisthümer- Forschungen. 

Erstattet  yon  dem  w.  M.  Fr«!.  Dr.  Ffeiffer. 


Vorbemerkung. 

In  keinem  Kronland  der  Monarchie  hat  der  im  Jänner  des  rori- 
gen  Jahres  von  der  Commission  zur  Herausgabe  der  österreichiscbefi 
Weisthümer  ergangene  Aufruf  lebhaftem  Anklang  gefunden,  als  iß 
Herzogthum  Salzburg.  Die  Vorstände  der  geistlichen  Corporationefi 
wetteiferten  mit  denen  der  politischen  Behörden  und  mit  PriTatea,  das 
Unternehmen  durch  rasche  Einsendung  der  in  ihrem  Verwahr  betad- 
lichen  Rechtsdenkmäler,  sei  es  im  Original  oder  in  alten  beglaub^ea 
Abschriften »  zu  fordern.  Insbesondere  war  es  der  lobl.  Landesaa^^ 
schuss  und  die  vor  wenigen  Jshren  erst  gegründete  Gesellschaft  ft* 
Salzburger  Landeskunde,  die  nach  dieser  Seite  hin  die  eiingste 
und  erfolgreichste  Thätigkeit  entfalteten.  Dabei  traf  es  sich  gösstigi 
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dass  mehrere  Mitglieder  der  letzteren,  darunter  namentlich  Herr 
Dr.  M.  Chiari,  schon  früher  auf  die  Salzburger  Weisthümer  die  Auf- 
merksamkeit gerichtet  und  eine  Sammlung  derselben  in  Aussicht 
genommen  hatten.  Mit  um  so  grosserm  Dank  verdient  es  anerkannt  zu 
werden»  dass  der  Verein,  sobald  er  von  dem  Unternehmen  der  kais. 
Akademie  Kunde  erhielt,  von  seinem  Vorhaben  abstand  und  das 
gesammelte  Material  bereitwillig  und  uneigennützig  der  Weisthümer- 
Commission  zur  Verfügung  stellte. 

Auf  diese  Weise  sah  sich  dieselbe  noch  vor  Jahresfrist  im  Besitz 
einer  ansehnlichen  Reihe  zum  Theil  sehr  umfangreicher,  wichtiger 
salzburgischer  Rechtsdenkmäler  und  sie  durfte  die  Frage  an  sich 
stellen ,'  ob  es  nicht  angezeigt  wäre ,  gerade  mit  den  Weisthumern 
dieses  Kronlandes ,  die  bis  auf  ein  einziges  gänzlich  unbekannt  sind 
und  für  sich  allein  nahezu  einen  Band  füllen  würden,  die  Sammlung 
eu  eröffnen. 

Einen  auffallenden  Gegensatz  zu  Salzburg,  das  einen  so  regen 
Eifer  an  den  Tag  legte,  bildete  Tirol,  wo  das  Unternehmen  so  gut 
die  gar  keine  Theilnahme  fand ;  kaum  dass  ein  paar  Anzeigen ,  wel- 
che das  Vorhandensein  einiger  Weisthümer  constatierten,  einliefen; 
iber  eingeschickt  wurde  nichts.  In  gleicher  Weise  und  ebenso  wir- 
kungslos verhallte  vor  fünfundzwanzig  Jahren  in  den  Tiroler  Ber- 
cen  der  Aufruf  Jacob  Grimmas:  die  spärlichen  Weisthümer  aus  Tirol, 
lie  im  dritten  Bande  seiner  Sammlung  wenig  über  einen  Bogen  ein- 
lehmen  (S.  720—739),  hat  er  nicht  von  dort  erhalten,  sondern 
nühsam  aus  gedruckten  Büchern  zusammenlesen  müssen.  Und  doch 
iess  die  Eigenart  dieses  kernhaften,  mit  Zähigkeit  an  seinen  alten 
Teiheiten  festhaltenden  Volkes,  sowie  die  Autonomie,  deren  es  sich 
or  anderen  der  Monarchie  bis  auf  die  Gegenwart  erfreut ,  mit 
Sicherheit  vorausetzen,  und  hie  und  da  gemachte  Wahrnehmungen 
estätigten  es,  dass  Tirol  nicht  arm  an  solchen  Rechtsdenkmälern 
ein  könne  und  nur  besondere  Umstände  das  Hervortreten  derselben 
n  die  Öffentlichkeit  verhindern.  . 

Diese  Sachlage,  das  freundliche  Entgegenkommen  dort,  die 
[)r5de  Zurückhaltung  hier,  weckten  diesen  Sommer  im  Referenten 
ni  Entschluss,  die  Herbstferien,  die  er  zum  Theil  in  Salzburg  zu 
i*rbringen  gedachte,  im  Interesse  der  Weisthümer- Sammlung,  na- 
lentUch  auch  zu  einer  Entdeckungsi'eise  nach  Tirol  zu  verwenden. 
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Handelte  es  sieh  in  Salzburg  darum ,  das  dort  etwa  noeh  Toriiandene 
Material  vollständig  zu  erschöpfen,  so  galt  es  in  Tirol  die  amnoch 
yerborgenen  Quellen  aufzufinden  und  zu  erschliessen. 

Das  Anerbieten  fand  bei  der  Weisthfimer-Commission  wie  bei 
der  philosophisch-historischen  Classe  geneigte  Aufnahme  und  mit 
Empfehlungsschreiben  seitens  der  letzteren  an  die  salzburgisebeD 
und  tirolischen  Behörden»  Bezirks-  und  Gemeinderorstande  ausgm- 
tet,  trat  Referent  gegen  Ende  Juli  seine  Reise  an. 
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!•  Salzburgs« 

Dort  angekommen  war  es  sein  Angelegenlichstes»  sich  mit  den 
Behörden  und  Personen  in  Verbindung  zu  setzen,  welche  dem  Unter- 
nehmen bis  dahin  die  meiste  Forderung  hatten  zu  Theil  werden 
lassen.  Sein  erster  Gang  galt  dem  Vorstand  des  Landesausschusses 
Herrn  Landeshauptmann  und  Gerichtspräsidenten  Dr.  Ritter  v.  Weiss, 
der  ihn  aufs  freundlichste  aufnahm  und  sofort  mit  dem  Collegiums- 
mitgliede ,  in  dessen  Hand  das  Referat  über  die  Weisthumer  ruhte » 
dem  Herrn  Landesgerichtsrath  Dr.  P  e  i  1 1  e  r  bekannt  machte.  Referent 
erkannte  alsbald ,  vorab  durch  die  ihm  yerstattete  Einsicht  in  die 
Acten,  dass  die  Conmiission  den  glucklichen  Erfolg  wesentlich  dem 
Eifer  und  der  Begeisterung,  womit  sich  Hr.  Peitler  der  Sache  annahm, 
zu  danken  hat.  Dieser  begnügte  sich  nicht  damit,  die  dem 
Landesausschuss  übergebenen  Exemplare  des  Aufrufs  an  die  geistli- 
chen Corporationen,  die  Bezirks-  und  Pfarrämter  und  Gemeinden  ein- 
fach zu  Tertheilen,  sondern  er  sorgte  dafür,  dass  denselben  in  einem 
besonderen  lithographierten  Begleitschreiben  und  unter  genauer 
Beschreibung  der  Denkmäler,  um  deren  Beibringung  es  sich  han- 
delt, das  Unternehmen  warm  ans  Herz  gelegt  wurde.  Selbst  über 
die  Grenzen  des  Kronlandes  hinaus,  nach  den  ehemals  furstbischof- 
lich  salzburgischen,  nun  zu  Kärnten,  Tirol  und  Baiern  gehörigen 
Pfleggerichten  erstreckten  sich  seine  Bemühungen,  zum  Theil  nicht 
ohne  günstiges  Ergebniss.  Ebensowenig  Hess  er  sich  durch  Fehl- 
anzeigen von  erneuerten  Mahnungen  abschrecken.  Hieyon  ein  paar 
Beispiele. 

Nach  einer  Zuschrift  des  Bezirksamts  Taxenbach  befand  sich 
im  dortigen  Archive  kein  Weisthum.  Nun  wusste  aber  Herr  Peit- 
ler durch  ein  Schreiben  des  Bezirksvorstandes  Prischel  in  Engels- 
Zell  vom  26.  Sept.  1864,  dass  in  Taxenbach  ein  Scepter  von 
dunkelbraunem  Holz  und  wahrscheinlich  auch  ein  Ehafttaiding 
Torhanden  sei.  Davon ,  sowie  auch ,  wo  beides  etwa  zu  suchen  wäre, 
benachrichtigt,  schickte  in  der  That  am  27.  Oci  das  Bezirksamt 
Taxenbach  nicht  nur  den  Scepter  (einen  der  alten  Gerichtsstäbe ,  von 
denen  in  den  Weisthflmern  so  oft  die  Rede  ist) ,  sondern  auch  das 


t\vr  erprobten  un«!  Iiuclist  «laiikciisuertlieii  Th; 
LHiideü^prirhlsrathes  Dr.  Peiller  darr  sieh  da: 
kais.  Akademie  nocb  weitere  erfreuliche  Erfolge  t 

Mit  der  Gesell.schal't  fiir  Landeskunde  war  < 
bindung  rasch  geknüpfl,  und  durch  sie  und  deren 
lirh  die  Herren  Rechnuiigsflfficia!  Petermandl.  I 
Hauptmann  v.  Schallhammer,  Dr.  Zillner.  t 
seinem  Vorhaben  mächtig  gelurdert.  Nicht  genu^ 
er  die  aiitopfenidc  Güte  und  Hingebung,  womit  Pr 
«gger  ihm  bei  seinen  Forschungen  durch  Rath  i 
stand. 

Sein  Hiiuplauffenmerk  war  nalüriich  zunächs 
die  Durchsuchung  der  Archive  gerichtet,  von  de 
das  Stifts-Archiv  von  St.  Feter  und  das  Slalthallen 
sind.  Die  BenülKuiig  des  letztere»  ward  ihm  rom 
Eduard  Grafen  v.  Taaffe  in  liberalster  Weise 
Durchsuchung  des  crsteren  gieng  ihm  der  gelehrte' 
Herr  P.  Aniand  Jung,  selbst  hilfreich  aii  die  Har 

Da  das  Stift  zu  St.  Peter  die  Weisthümer 
Salzburg  gelegenen  Besitzungen.  Dnrnbach  und 
früher  der  rommissioii  zur  Verfügung  gestellt  h 
erneuerte  Durchsicht  des  wohlgeordueten  Archiv 
erwarten.  Dennoch  blich  sie  nicht  ohne  willkomn 
war  vorzüglich  den  zahlreich  dort  vorhandenen 
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1.  Stiftrecht  der  Widern  zu  AkteHan.  Cista  LXYUI,  1. 
Urbarium  der  Pfarrkirche  Abtenau  vom  J.  1570.  Papier,  Fol., 
Bl.  32'— 38«. 

Titel: 

„Libel  des  stiftrechts  der  widm  im  markt  Abbtenau,  so  ge- 
sehriben  anno  1S09  und  yerneurt  worden  1570. 

Zu  vermerken  des  pfarrers  und  seiner  widm  gerechtigkait  die 
jarlichen  in  seiner  stift  mit  recht  und  urtl  gesprochen  und  gehalten 
worden  bei  der  peen  wie  hernach  geschriben  stet  und  von  alter 
herkumen  ist". 

2.  Stiftrecht  von  lalleii.  Cista  LXVII,  11.  Papier,  15. 
Jahrb.,  in  gr.  Fol.  Bl.  33—36.  Die  Handschrift  enthält  mehrere 
Urbarien  des  Amtes  Weissenbach  (Hallein).  1.  vom  J.  1434.  —  2. 
vom  J.  1445.  Auf  letzteres  folgt  das  Weisthum. 

Anfang: 

^Item  von  erst  fragt  man  in  der  stift  zu  dem  Hallfi  ob  es  an  jar 
an  weil  oder  an  der  zeit  sei"  etc. 

Beide  Stücke  hat  Referent  vollständig  abgeschrieben. 

3.  Landtaiding  von  Wndiseli-Matrei,  ehmals  salzburgisches 
Pfleggericht,  nun,  seit  der  Säcularisation  (1803),  zu  Tirol  gehörig. 

Papierhandschrift,  17.  Jahrb.  in  4<>. ,  erst  kürzlich  erworben, 
ilaher  noch  ohne  Nummer. 

Titel: 

Bl.  1*.  ^Meins  gnedigsten  herrn  von  Salzburg  etc.  landtaidung 
les  lantgerichts  und  herligkait  zu  Windisch-Mattrei." 

Bl.  2* :  „Allererst  anfanklich  soll  richter  melden  ee  und  er  den 
»Uib  in  die  hant  nimbt  wie  hernach  steef 

Wegen  Mangel  an  Zeit  nur  zum  Theil  abgeschrieben.  Die  Hand- 
lehrift  steht  der  Commission  jeder  Zeit  zur  Verfügung. 


Das  Statthalterei- Archiv  oder  die  „Centralregistratur** ,  wie 
lasselbe  genannt  wird,  ist  kaum  mehr  ein  Schatten  dessen,  was  sie 
inst,  noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  muss  gewesen  sein, 
iämmtliche  Urkunden  sind  daraus  verschwunden  und  zum  Theil  in 
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das  Haus-  Hof-,  und  Staats-Ärchiy  nach  Wien,  zumTheil  nachMünchea 
gewandert»  vieles  mag  auch  nach  andern  Seiten  hin  serstreot  und 
verschleudert  sein.  Auch  von  den  Akten  sind  nur  mehr  die  von  1500 
an  darin  enthalten.  Gleichwohl  füllt  das  Zurückgebliebene  noch  eine 
stattliche  Reihe  von  Zimmern  und  Sälen,  und  ist  für  saizburgische 
Geschichte  vom  16.  Jahrh.  an,   namentlich  für  Sitten-  und  Cultur- 
geschichte,   eine  unerschöpfliche,   kaum  noch  angebrochene  Faad- 
grube.  Leider  ist  die  Benutzung  derselben  sehr  erschwert,  indem 
seit  geraumer  Zeit  kein  Registrator  mehr  da  ist,  der  Auskunft  geben 
könnte  und  für  Aufrechthaltung  der  Ordnung  sorgte.    Wenn  etvBs 
geeignet  war,  diesen  Mangel  minder  empfindlich  zu  machen,  so  war  es 
die  unermfidliche  Gefälligkeit,  womit  der  dermalige  Registrand  bei  der 
Statthalterei ,    Herr   Karl    Stöhr,    obwohl    mit   anderen   Arbeitea 
vollauf  beschäftigt,   den  Referenten  bei   seinen  Forschungen  unter- 
stützte. 

Eine  besondere  Abtheilung  der  Centralregistratur  bildet  d» 
alte  Hofkammer-Archiv.  Dasselbe  ist  nach  den  ehmaligen  Pfleg- 
gerichten geordnet,  über  deren  jedes  ein  eigenes  Repertorium  besteht, 
das  leider  nur  chronologisch,  nicht  auch  nach  Materien  eingerichtet 
ist,  was  das  Nachschlagen  und  Suchen  sehr  mühsam  und  zeitraubend 
macht.  Dasselbe  zeigte  sich  auch  erfolglos ,  da  die  hier  befindlichen 
drei  Taidinge  von  Lungau,  Wartenfels  und  Werfen  von  der  Landes- 
regierung bereits  ausgehoben  und  der  Commission  roitgetheilt  waren. 

Eine  weitere  Abtheilung  bilden  die  Urbarien  über  die  einzebeD 
Pfleggerichte,  von  denen  gegen  200  meist  aus  späterer  Zeit,  d.  h.  rom 
1 6.  Jahrh.  an,  vorhanden  sind.  Sie  wurden  sämmtlich.  Band  für  Band. 
durchgesehen.  Aber  nur  eines,  ein  Urbar  von  M  i  1 1  e  r  s  i  1 1,  ergab  WeL«- 
thümer. 

Die  Handschrift  ist  auf  Pergament  in  gr.  Fol.  von  Einer  Hand 
sauber  geschrieben.  Bl.  2':  „Anno  domini  1495  mandato  revereni 
in  Christo  patris  et  domini  domini  Leonhardi  Archiepiscopi  Sake- 
burgensis  etc.  transscriptus  est  hie  Über  ofScii  Mittersil"  (roth). 
Bl.  2S*:  „Scriptus  et  finitus  per  Wilhelm  Pürstinger  ciuem  et 
eotunc  scriptorem  curie  Salzeburgensis*'  (roth).  Vorher»  auf  der- 
selben Seite ,  steht  am  Rande  von  der  nämlichen  Hand  folgende  Be- 
merkung: „Hec  omnia  et  singula  per  longum  processum  eontinentnr 
in  libro  urbarii  officii  Mittersil  in  ultimis  decem  foliis  et  habetur  hie 
Über  papireus  in  camera  domini*'. 
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Nach  dieser  Papierbandsehrift,  von  der  die  Pergamenthandschrift 
blos  ein  Auszug  zu  sein  bekennt,  ward  das  ganze Arebiv  durchsucht; 
vergeblich.  Erst  später»  nachdem  die  Abschrift  bereits  genommen  war, 
kam  sie,  in  Begleitung  einer  zweiten  fast  buchstäblichen  Copie,  zum 
Vorschein,  aber  nicht  in  der  Central registratur,  sondern  im  Besitz  des 
Herrn  Hauptmanns  Riedl,  der  beide  vor  Jahren  glucklich  der  Papier- 
5tampfe  entrissen  hatte. 

Dadurch  wurde  eine  theilweise  neue  Abschritt  nöthig. 

Der  Inhalt  der  beiden  Handschriften,  die  der  Besitzer  in  zuvor- 
kommendster Weise  der  Commission  zur  Verfügung  stellte,  ist  folgen- 
der und  zwar  nach  A. 

A.  Papier,  49  beschriebene  Blätter  in  gr.  Fol.  Bl.  i**:  „1494. 
Das  urbar  hat  Wolfgang  Pawrnfeint  mir  Veiten  Hanspekh  ein- 
geantwurt  an  eritag  nach  sand  Jörgen  tag  Anno  etc.  94.  Dabei  sein 
gewesen  die  edlen  Primus  Stuelfelder,  Peter  Renn,  verweser  der 
brobstei  zu  Zell,  Ruprecht  Stuelfelder  und  ander  erber  leit,  Hans 
Pair,  die  zeit  richter  zu  Friesach,  Zehentner,  Kiisser,  Harlander 
und  Genter,  all  vier  urbarleut  in  dem  kellnambt  Mittersil.  Und  hat 
mir  nichts  im  kellnhof  noch  zu  veld  lassen  ains  kreitzers  wert,  ich 
hab  im  es  alles  bezallen  müssen.'' 

Bl.  2* :  „Vermerkt  di  urbargüeter  und  gült  in  dem  kellnamt  zu 
Mittersill.- 

Bl.  21*:  „Wie  man  zu  dem  kellnampt  zu  M.  ainen  chornhof 
berichten  sol.** 

Bl.  22':  „Item  czol  zu  MiUersih. 

Bl.  30^•  „Slachrecht-. 

BL  31*:  „Gerichtshabern  von  den  güetern  so  zum  turn  gen 
kVibt»ii  gehörnt**. 

Hl.  3P:  „Landtgejaid.  Hofgejaid**. 

Bl.  33':  „Von  den  pachhietern  etc.  in  Habach*'. 

Bl.  33*:  „Von  des  vischen  wegen**  etc. 

Bl.  33'  —  3ß^ : 

.,  Vermerkt  die  Öffnung  der  fr  ei  sä  zz  stift  und  der- 
elben  recht,  die  järlich  in  der  freisäzz  stift  zu  melden  sint 
iisers  genädigen  herrn  von  Salzburg  und  seiner  genaden  gotshaus 
igen  leut. 

Item  von  erst  ist  zu  fragen,  oh  es  nun  an  weil  und  an  zeit  sei, 
as  man  der  freisäzz  stift  nach  altem  herkomen  gehalten  müg**  u.  s.  w. 

SHsb.  d.  pbil.-hUt.  Gl.  LI.  Bd.  H.Hn.  21 
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Bl.  35'* :  „Pfrüent". 

Bl.  36':  ^Hie  ist  nun  vermerkt  und  zu  melden  des  marktes 
zu  Mittersil  hofmark  und  purkfrid*'  etc. 

Bl.  37* :  Vermerkt  wie  sich  ain  pfleger  zu  M.  von  des  Iantgeriebt5 
und  ain  keiner  von  urbargerichts  wegen  gen  ainander  halten  suIlen^ 

Bl.  38'  — 42': 

„Hie  sint  vermerkt  die  lantmarch  in  dem  gericht  Mittersil  mi 
andren  notdurft,  herlichkait  und  eehaft,  so  von  alter  unz  kr 
unserm  genädigen  hern  von  Salzburg  etc.  und  dem  gotshaas  iniA 
unser  vorvodern  uns  ie  und  ie  geoffent  und  gerüegt  sind  wordeo 
jfirlich  auf  allen  herschawen**. 

B.  Papier,  vom  Jahre  ^1498  in  gr.  Fol.,  enthält  unter  Andenn 
auf  acht  Blättern  unter  der  Aufschrift:  „Das  Ambt  Mittersil"  e\m 
Auszug  aus  der  Hs.  Af  dann  auf  Bl.  20  von  andrer  Hand :  „Die  Tafel 
des  Urbars  zu  M.  gerechtigkait  etc.**,  dann  wieder  von  anderer  aol 
28  besonders  gezählten  Blättern  den  Inhalt  der  Hs.  A  in  fast  hic^ 
stäblieh  genauer  Abschrift. 

Ferner  fand  sich  in  einem  besondern  einzelnstehenden  ond  m\ 
Lit.  J.  bezeichneten  Bande  das  Landrecht  und  Ehafttaiding  de< 
ehemals  salzburgischen  Pfleggerichts  Rasche nberg  (=BOber-Tei- 
sendorf)  nun  bairisch,  im  Landgericht  Laufen.  Die  Handschrifl. 
Papier  vom  J.  1671,  zählt  im  ganzen  70  Blätter. 

Bl.  1*:  „Landtpuech  der  hoehfürstlichen  pfleg  Rc'ischeober:. 
darinnen  alle  underthonnen,  item  wie  es  mit  dem  umbfragen  ander 
lantschronnen  bei  den  ehehaftthättungen ,  auch  den  gebotten  und  ^er- 
hotten  gehalten,  sambt  den  gebreuchigen  lantrechten,  beschribeii  M-itu 
indem  pfleg-  und  lantgericht  Raschenberg,  aniezo  durch  michAndreain 
Müller  hochfurstl.  Salzburg.  Truchsess,  Pflegs-verwalter  und  lanlriHi- 
ter  zu  Raschenberg,  auch  mauttner  und  umbgelter  in  Teisendorf,  de 
novo  beschriben  und  zusamben  getragen  worden  Anno  1671'. 

Bl.  2'  —  49\- 

„Underthonnen,  so  selbstaigen  ruckh  und  rauch  haben  im  oberes 
ambt". 

Bl.  50'  — 87*: 

„Beschreibung  des  lantrecht  und  ehehanthätung  im  pö^- 
nnd  lantgericht  Raschenberg,  so  jährlichen  ainmahl  umb  St  Georgra- 
tag  bei  der  lantschrannen  zu  Oberndeisendorf  besessen  ond  gehaltefl 
wierdet,  wie  hernach  volgt. 
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Des  richters  erste  frag  an  den  reehtsprecher.  N.  und  N.  ich 
frag  euch  des  rechtens  auf  den  ait ,  ob  es  sei  an  weil ,  zeit,  stunt  und 
tag,  dass  ich  als  iantrichter  und  pflegsverwalter  nidersitze,  den  stab 
in  die  haut  nembe  und  besitze  dem  hochwürdigisten  fursten  und 
herrn,  hern  Maximilianum  Gandolphum  erzbischoven  zu  Salzburg, 
legateu  des  stuels  zu  Rom  etc.  unserm  gnedigisten  herrn  und  lands- 
tursten,  euch  dem  ersamben  geding  das  ehehaftthätting  und  lands* 
recht  der  herschaft  Raschenberg,  wie  vor  alter  herkomben  ist,  ver- 
zühalten?"  u.  s.  w. 

Der  Fragen  und  Autwoi*ten  sind  im  Ganzen  fünfzehen. 

Bj.  58'  —  61"»: 

„Hierauf  werden  nachfolgende  articul  abzulesen  anbefohlen: 

Yerzaichnus  etlicher  recht  und  articul,  so  bei  den  ehehaft* 
tliättung  zu  verlesen  sein^  (es  sind  deren  ebenfalls  iünfzchen). 

Bl.  62*  —  03": 

„Verzaichnus  und  beschi*eibuiig  die  (I.  der)  granitz  und 
kitgUvaidt  des  pfleggerichts  Raschenberg,  wie  es  die  alten  auss- 
gesprochen haben  und  zu  recht  crkcnt  worden,  wie  folgt**. 

Bl.  64'  — 66^ 

„Beschreibung  der  gränitx  und  kuglwaidt  des  hochfürstl.  pfleg- 
gerichts Raschenberg ,  wie  es  die  alten  gerichtsunderthonnen 
vor  Zeiten  aussgesagt  und  hierauf  durch  Michael  Stöckl ,  gcwestcn 
hochtürsll.  pflegsverwalter  und  Iantrichter  zu  Raschenberg,  als  anno 
l(>01l  beschribcn  ,  auch  zu  dato  hei  denen  ehehaftthättungen  und 
ortiMillichen  landtrecht  denen  underthonnen  vorgclessen  worden*' 
u.  s.  w. 

Bl.  Ü7*  —  70^ 

„Sunderbare  verniabnuiigen  und  verbot,  so  bei  den  ehchaft- 
tMiittungen  craft  gnedig  abgegangenen  befelchen  verlesen  worden 
und  noch  hinfiiro  zu  verlesen  sein,  wie  volgt". 

36  Artikel. 

DaSvSelbe  Eliai'ttaiding  oder  Landbuch  betindet  sich  auch  in 
mehreren,  theils  altern,  Iheils  Jüngern  Aufzeichnungen  vom  J.  I(i08, 
1000,  IG71  (im  ganzen  fünf  Hefte)  unter  den  zu  Laufen  aufgefun- 
denen Weisthümern  (s.  oben  Seite  4). 
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Unter  der  Aufschrift  ^Cateniehl'^  besitzt  die  CeDtralregistratnr 
(in  der  Abtheiluiig  ^Ilufkammer-Archiv^)  ferner  über  haadert  Bände 
von  zum  Theil  colossalem  Umfang,  in  denen  die  Coneepte  der  fürst- 
bischöflichen  Erlässe,  häufig  mit  den  betreffenden  Beilagen,  nach 
gewissen  Rubriken  zusammengeheftet  sind.  Auch  diese  wurdea  dureh- 
sucht  Darunter  fanden  sich  drei  „Catenichl  der  Privilegien,  Coiifiniia- 
tionen  und  Statuten  der  stette  und  markt  im  Stift  Salzburg**,  von  denen 
Bd.  I.  die  Jahre  1S61— 1872,  Bd.  II.  die  J.  1575—1586,  Bd.  III. 
die  J.  1590 — 1596  umfasst.  Den  überwiegenden  Inhalt  bilden  Hand- 
werker-Ordnungen, die  von  grossem  Interesse  sind  und  eine  eigene 
Sammlung  verdienten.  Zwei  dieser  Bände,  der  erste  und  dritte,  ge- 
währten Weisthumer,  und  zwar: 

1.  ., Abschrift  der  freihaiten  und  Öffnungen  der  burger  des 
markts  teil  im  Pinzgew^  (am  See).  2  Folioblätter. 

ßl.  1*:  „Vermerkt  unsers  genedigisten  herren  von  Salzburg  frei- 
haiten und  gerechtigkaiten,  so  von  irer  fürstl.  gnaden  panmarkt  Zeil  im 
Pinzgew  von  ainem  forsten  auf  den  andern  genediklich  gegeben  und 
bestätt  worden  und  auch  dermassen  von  alter  herkumen  ist"*. 

Voraus  geht  das  schriftliche  ßestätigungsgesuch  der  Bürger- 
schaft zu  Zell,  und  darauf  folgt  die  Confirmation  des  Erzbiscbof> 
Johann  Jacob  vom  11.  März  1561. 

Von  diesem  Weisthum  hat  Referent  sogleich  AbschriA  ge- 
nommen. 

2.  „Die  Recht  zu  Arnst^rf*'.  10  Blätter.  Voraus  die  Confir- 
mation des  Erzbischofs  Johann  Jacob  vom  26.  März  1 568. 

3.  „Gemaines  markts  Trtlsimauer  Banthädingspuech.  Ab- 
schrift**. 5  Blätter,  mit  Confirmation  des  weiland  Erzbiscbof  Leon- 
hard  vom  J.  1518.  Voran  steht  die  «Supplication  der  Burgerscball 
und  Gmain  des  markts  Tr.*"  vom  9.  Juni  1564. 

4.  „Abschrift.  Gemaines  markts  fberw^lbliig  Bauthading»- 
püechh,  bestätigt  durch  Erzbischof  Wolfdieterich  6.  März  lo94. 
Voraus  geht  das  schriftliche  Gesuch  des  Richters  und  Raths  daselbst 
vom  28.  Februar  1594.  Eine  frühere  Confirmation  durch  Johann 
Jacob  vom  28.  Mai  1585  (doch  ohne  das  Taiding)  befindet  sieb 
im  II.  Bande. 

Arnsdorf,  Traisenmauer  und  Oberwölbliug  liegen  in  Nieder- 
Österreich  und  waren  seit  der  Karolinger  Zeit  salzburgiscbe  Be- 
sitzungen.   Alle  drei  Bantaidinge  liegen  bereits  in   altern  Aufzeicb- 
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nungen  vor,  daher  eine  blosse  CoDntion  der  neu  aufgefundenen  genügt 
Dasselbe  gilt  von  einer  gleichfalls  in  der  Centralregistratur  befind- 
lichen ^Abschrin  des  lantrecht  oder  ehehaftthädting,  so  über  die  dem 
statgerichf  lillein  incorporierte  (Iriesser  Kott  gehalten  werden  solle''» 
die  unter  Erzbischof  Franz  Anton  (1709—1727)  gefertigt  ist 
(10  Blatter,  Pctpier,  in  Fol.)  und  von  der  die  Commission  eine  etwas 
altere  (unter  Johann  Ernst  1687 — 1709  gemachte)  Abschrift  bereits 
besitzt.  Beide  stimmen  übrigens  fast  buchstäblich  überein. 

Dies  ist  die  ganze  Ausbeute  (denn  die  ebenfalls  in  Augenschein 
genommenen  Archive  des  fürsterzbischoflichen  Consistoriums  und  des 
k.  k.  Steueramts  gewährten  nichts) ,  welche  die  Durchforschung  der 
salzburgischen  Archive  für  die  Zwecke  der  Weisthümer-Commission 
^rgab;  im  Vergleich  zu  dem  Aufwand  von  Mühe  und  Zeit  allerdings 
» enig  genug.  Dennoch  bildet  das  Neugewonnene  einen  erfreulichen 
Zuwachs  zu  dem  bereits  vorhandenen  Material»  und  es  ist  gegründete 
foflTuung  da,  dasselbe  um  ein  Beträchtliches  zu  vermehren. 

Nachstehendes  Verzeichniss  zählt  auf,  A.  was  die  Commission 
»ereits  in  Abschriften  besitzt;  B.  was  noch  ausserdem  vorhanden  und 
1)  sicherer  Aussicht  steht;  C.  die  einst  vorhandenen,  noch  nicht  wieder 
»eigebrachten,  und  endlieh  D.  die  gänzlich  fehlenden  Weisthümer  von 
ierichten,  welche  deren  einst  gleich  den  übrigen  besessen  haben, 
^abei  ist  blos  auf  diejenigen  Ortschaften  hier  Rücksicht  genommen, 
re  innerhalb  der  politischen  Grenzen  des  ehmaligen  Fürstenthums 
•alzburg  (vor  seiner  Säcularisation  im  J.  1803)  fallen. 

A.  In  Abschriften  vorliegende  Weisthümer. 

1.  Abtenau,  Stiftrecht  (s.  oben  S.  4). 

2.  Altenthan,  Landrecht,  Papier,  17.  Jahrb.  S6  Bätter  in  4«. 

3.  Bischofshofen,  s.  Werfen. 

4.  Gl  an  egg,  Landsrügung,  Papier,  17.  Jahrb.,  48  Blätter  in  Fol. 

5.  Golling,  Land-  oder  Ehafttaiding,  Papier,  17.  Jahrh., 
1  Blatter  in  Fol. 

6.  Grossarl,  s.  Werfen. 

7.  Hai  lein.  Landrecht  oder  Ehafttaiding  (Griesser  Rott), 
fipier,  17./ 18.  Jahrb.,  10  Blätter  in  Fol.  (vgl.  oben). 

8.  Hallein,  Stiftrecht  (s.  oben  S.  5). 

9.  Hoc  h  f  e  I  d  (s=  Strasswalchen,  Tbalgan),  Land-  oder  Ehafts- 
rhU  Papier,  V.  J.  1637,  12  Blätter  in  4»,  nebst  einer  gleichlau- 
iitlen  Abschrift  des  18.  Jahrh.  in  Fol. 
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10.  Hüttenstein  (St.  Gilgen) ,  Landreeht  und  Ehafttaidlog, 
Papier,  18.  Jahrb.,  Sl  Blätter  in  4o,  zum  Theil  auf  einer  älteren  Vor- 
lage von  1611  beruhend. 

11.  K  e  s  s  e  n  d  0  r  f.  Freiung,  Papier,  1 7.  Jahrb.  in  4«,  Bl.  62—92. 

12.  K  0  s t e  n  d  0  r  f.  Landrecbt,  Papier,  1 7.  Jahrb.  in4*,  Bl.  12-tS. 
Kessendorf  und  Kostendorf  sind  eins,  jenes  ist  die  ältere Nainen>- 

form  (abd.  Cbessinsdorf,  s.  Juvavia  S.  SSO). 

13.  Lengberg  (jetzt  nach  Kärnten  gehörig),  Landgeding todi 
J.  1673,  Papier,  18.  Jahrb.,  14  Blätter  in  8«. 

14.  Lofer  und  Unken,  Landrecbt  und  Ehafltaiding,  Papier. 
vom  J.  1S29,  69  Blätter  in  4o. 

15.  Lungau,  Landrecbt,  Papier,  v.  J.  1673,  1 4 Blätter  in FaL; 
eine  zweite  fast  gleicblautendeAbscbrift,  Papier,  17.Jabrh.,Bl.  21*— 27' 

16.  St.  Michael  (zu  Mosheim  im  Lungau),  Freiung,  Papier. 
vom  J.  17S8,  6  Blätter  in  Fol. 

17.  Mittersill  (s.  oben  S.  6  f.). 

18.  Nonberg  (in  Salzburg),  Stiftreebt,  in  zwei  HandsehrifleD: 
a)  Pergament  vom  J.  1405,  in  Fol.  S.  50—52;  b)  Papier,  toh. 
J.  1461.  S.  108—110. 

19.  Raschenberg(==  Oberteisendorf,  jetzt  bairiscb,  s.  oKn 
S.  8  f.). 

20.  Rauris,  Land-  und  Ehafltaiding,  Papier,  vom  J.  1365. 
45  Blätter  in  Fol. 

21.  St.  Johann  s.  Werfen. 

22.  St.  Veits.  Werfen. 

23.  Taxenbach,  Ehaft-  oder  Landtaiding,  Papier,  18.  Jabri. 
23  Blätter  in  Fol. 

24.  Warten fels  (zu  Thalgau  geborig),  Ehaftrecht,  Papier, 
vom  J.  1673,  21  Blätter  in  Fol. 

25.  Werfen,  Ehaft-  oder  Landtaiding,  Papier,  17.  Jahrb.,  in  Fol 
Bl.  20'  —  43'.  Dasselbe  umfasst  die  fünf  Gcrichtsstäbe  im  Ponga«. 
nämlich:  Bischofshofen,  Grossari,  St.  Johann,  St.  Veit  und  Werfen 
Die  Dingstätte  war  zu  Bischofshofen.  Dies  Weisthum  ist  too  allen 
salzburgisehen  Taidingen  das  einzige,  welches  bis  jetzt  im  Dn»^«' 
veröffentlicht  und  bekannt  geworden  ist;  es  steht  nach  einer Ahsebnfl 
des  Hofraths  und  Prof.  Job.  Ani  v.  Scballhammer  in  C  Friwb. 
Walch's  Vermischten  Beiträgen  zu  dem  deutschen  Rechte.  H.  TW- 
Jena  1772.  S.  149—182.  Der  Anfang  lautet : 
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«Das  pueehl  mit  der  Ordnung  des  lanttädings  hat  lassen  ab- 
schreiben der  fürsichtig  weis  Petter  Sehlafl  der  zeit  Verwalter  des 
lant-,  markt-  und  urbargeriehts  zu  S.  Veit  im  Pongew.  Anno  i534.** 
Diese  Aufzeichnung  ist  älter  und  weicht  von  der  geschriebenen  mehr- 
fach ab. 

26.  Windisch-Matrei  (s.  oben  S.  &). 

27.  Zell  im  Pinzgau  (am  See)  (s.  oben  S.  10). 

28.  Zell  im  Zillersthal  (Kropfsberg,  nun  zu  Tirol  gehörig), 
Landbrief  oder  Ehafttaiding,  Papier,  15.  Jahrh.,  13  Blätter  in  Fol. 

B,  Weitere  Taidinge,  deren  Mittheilung  in  sicherer  Aussicht 
steht.  Dahin  gehört : 

a)  Der  zu  Laufen  gemachte  Fund ,  worunter  ausser  dem  schon 
oben  angeführten  Rasehenbergcr  sich  noch  befinden: 

29.  Haunsberg,  Landrecht  oderEhafttaiding  der  Schrannen  und 
des  Landgerichts  H.  5  Bände  und  Hefte  aus  den  Jahren  1600 — 1700. 

30.  Ant bering.  Landrecht  oder  Rügung.  2  Hefte. 

31.  Lebenau,  Ober-  und  Unter-,  (jetzt  bairiseh)  Ehaft- 
taiding,  6  Hefte  aus  den  Jahren  1572,  1672  u.  folg. 

Diese  Handschriften  sind  zwar  vorläufig  durch  das  kgl.  bairische 
Landgericht  Laufen  nach  München  geschickt  worden,  doch  ist  mit 
Zuversicht  zu  erwarten,  dass  sie  der  Commission  zur  Einsicht  und 
Abschrift  werden  mitgetheilt  werden. 

6)  auf  dem  Museum  Francisco-Carolinum  zu  Linz  befinden  sich, 
nach  der  sichern  Nachricht  des  Herrn  Legations-Rathes  Ritter  v.  K  o  c  h- 
S  t  e  r  n  f  e  1  d,  der  sie  vor  mehreren  Jahren  dorthin  verkauft  hat : 

32.  Matsee,  Landrecht  vom  J.  1705. 

33.  Salfelden,  Landöffnungszettel  gemeiner  Landschaft  Sal- 
felden. 

Ausserdem :  das  Ehafttaiding für B  i  s  e  h  o  f  s  h  o  f e  n  vom  J.  1 592  (s. 
oben  Nr.  2  und  24),  der  Landrechtenbrief  für  K  r  o  p  f  s  b  e  r  g  von  1 354 
und  1487  (s. Nr. 28)  und  dasLand taidingvon Windisch matrei  (s. 
oben  Nr.  26  und  S.  •').  Gewiss  werden  auch  diese  der  Commission 
nicht  vorenthalten  bleiben. 

C.  Einst  vorhandene,  nun  verschollene  Taidinge  sind : 

1.  das  von  Gast  ein,  s.  Juvavia  S.  605,  wo  sich  eine  Stelle 
daraus  abgedruckt  findet. 

2.  das  der  ehemaligen  Hofmark  Koppel  (im  Pfleggericht  Neu- 
haus, nun  der  Stadt  Salzburg  zugetheilt).    Nach   L,  Hübner's  Be- 
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Schreibung  von  Salzburg  (3  Bande  1796)  S.  162  niirden  in  Koppel 
jährlieh  viermal  Ebafttaidinge  abgehalten ,  und  S.  999  fuhrt  er  ans 
einem  Koppeler  Landrechtbuche  auf  Pergament  vom  J.  1465  und 
aus  einem  jfingern  mehrere  Stellen  an. 

D.  Von  folgenden  Pfleggerichten  sind  bis  jetzt  keine  Taidinge 
bekannt  geworden: 

1.  Abtenau  (denn  das  oben  angeführte  Weisthum  ist  Mos 
Stiftrecht), 

2.  Radstadt, 

3.  Staufeneck, 

4.  Wagrain; 

ferner  von  den  nunmehr  in  Baiem  und  Tirol  gelegenen 

5.  Mfilldorf, 

6.  Tittmoning, 

7.  Tettelheim, 

8.  Fugen, 

9.  Hopfgarten. 

Dass  einst  jedes  der  genannten  gleich  den  übrigen  sein  eigenes 
Statut,  sein  Landrecht,  hatte,  darf  mit  Sicherheit  angenommen 
werden.  Moglicherweise  sind  sie  verloren ,  aber  eben  so  leicht  kano 
es  sein ,  dass  sie  noch  vorhanden  sind.  Nur  mnss  man  am  rechten 
Orte  darnach  suchen,  d.  h.  nicht  in  den  neuen  Registraturen,  sonderu 
in  alten  Registraturkasten,  deren  es  überall  noch  gibt,  und  anf 
Bodenräumen,  wohin  man  die  alten,  vermeintlich  werthlosen  Aeleo 
und  Schriften  aus  Mangel  an  Platz  häufig  entfernt  hat. 

In  Salzburg  ist  das  Suchen  und  Finden  überhaupt  mit  weniger 
Schwierigkeiten  verbunden  als  anderwärts;  denn  hier,  wo  die  Zügel 
der  Regierung  fräh  schon  in  Eine  Hand  zusammenliefen  und  der 
Färsterzbischof,  wenn  auch  nicht  immer  die  Guter,  doch  die  Landes- 
hoheit besass,  war  nicht  wie  in  andern  Kronländern  jede  Gemeinde 
im  Besitz  eines  eigenen  Gewohnheitsrechtes,  sondern  sie  waren  zii 
grossem  politischen  Complexen,  zu  Pfleg-  und  Landgerichten,  ver- 
einigt und  besassen  gemeinsames  Recht  und  Gericht ,  und  am  Sitze 
des  Gerichts  befand  sich  in  der  Regel  auch  die  Dingstätie.  Diese 
Einrichtung  hatte  aber  ihre  grossen  Nachtheile,  sie  verhinderte  ofler 
das  Erscheinen  sämnitl icher  Gerichtsangehurigen  bei  den  Laod- 
schrannen  und  bewirkte,  dass  das  Volk  gegen  seine  alten  Rechte 
allmählich  stumpf  und  gleichgiltig  ward.   Ein  in   dem  Hofkaromer- 
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Protokoll  von  1673,  in  welchem  Jahre,  wie  es  scheint,  eine  allgemeine 
Revision  der Ehafttaidinge  vorgenommen  wurde,  vom  Referenten  aufge- 
fundener Brief  des  Landrichters  von  Grossari  mag  hiefür  als  Beleg  dienen. 
Bl.  389^  heisst  es  : 

„Der  lantrichter  in  der  Grossari  vollziehet  den  underm  26.  Maji 
uegsthin  empfangenen  gnädigen  befelch  mittels  einsendung  zweier 
gleichlautenden  abschriften  von  selbigem  und  Werfnerischen  ehehaft 
oder  lantrecht  mit  beigefugter  erinnerung',  das  die  haltung  solches 
iantreehts  daselbsten  in  loco  darumben  nothwendig  seie,  weilen  der 
weg  nacher  Bischofshoven  weit  und  von  denen  Grossarlerischen 
uiiderthanen  ausser  der  dreien,  so  zu  besetzung  der  schronen  ordent- 
lich darhin  verschaft  werden,  gar  wenig  erscheinen,  sondern  lösen  dem 
alten  herkommen  nach  gedachtes  erscheinen  mit  einem  groschen  ab, 
von  welchem  ertrag  sich  alsdann  ein  lantrichter  sambt  seinem  knecht, 
ross  und  gcrichtsdiener  verzörren ,  wie  nit  weniger  auch  jedem  aus 
voremannt  drei  verschaflften  schrannensitzern  2  ß  dn.  für  den  gang 
bezahlen  miesse,  dahero  folges  das  die  aldortige  unterthanen  wenig 
von  denen  gebott  oder  verbotten  des  lantrechts  wissen  und  dadurch 
ihre  verprechen  entschuldigen  wollen.^ 

Ob  dem  Begehren  des  Landrichters  von  Grossari  willfahrt 
wurde ,  ist  aus  den  Akten  nicht  ersichtlich ;  aber  eine  Thatsache  ist, 
Jass  im  Furstenthum  Salzburg  die  Abhaltung  der  Ehafttaidinge  bis 
n  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  Übung  und  Gebrauch  blieb. 


II.  Tirol. 


In  Innsbruck,  \vo  Referent  am  12.  Sept.  eintraf,  hatte  sein 
Veund  und  College  Prof.  Dr.  L  Y.  Zingerle,  den  er  schon  im  vor- 
iis  von  seiner  Ankunft  und  seinem  Vorhaben  in  Kenntniss  gesetzt, 
läebtig  vorgearbeitet  und  alle  Wege  geebnet,  die  zu  einem  gedeih- 
chen Ziele  zu  führen  versprachen.  In  Folge  dessen  fand  er  überall 
ie  freundlichste,  zuvorkommendste  Aufnahme  und  er  freut  sich,  den 
erren,  Herrn  Landeshauptmann  Job.  Kiechl,  Landesarchivdirector 
t'henach,  P.  Justinian  Ladurner,  Prof.  Durig,  D.  Schon- 
er r,  sowie  seinen  Collegen  den  Proff.  J.  Ficker  und  A.  Huber 
Uli  dem  Amannensis  an  der  Universitäts-Bibliolhck  Herrn  Hofer  für 


326  Pfeiffer 

die  Unterstützung,  die  sie  ihm  haben  angedeihen  lassen,  den  scIioq 
miindlieh  ausgesprochenen  Dank  an  dieser  Stelle  wiederholen  zq 
können. 

Ein  Besuch  des  Landesarchivs,  zu  welchem,  in  Abweseobeii 
des  Herrn  Statthalters,  der  Director  bereitwillig  den  Zutritt  gestattete, 
lieterte  leider  nur  ein  negatives  Ergebniss,  woran  indess  leicht  der 
Mangel  an  sorgfaltigen  Repertorien,  namentlich  an  MaterienTerzeieh- 
nissen,  Schuld  trägt.  Wenigstens  soll  ein  Weisthum,  das  Statut  von 
Aschau,  bestimmt  dort  vorhanden  sein,  konnte  aber  nicht  aufgefundeo 
werden. 

Um  so  lohnender  war  der  Besuch  des  Ferdinandeums,  wo  der 
dermalige  Bibliothekar,  Herr  Prof.  Durig,  alles  schon  vorbereitet 
hatte  und  dem  Referenten  neun  tirolische  und  drei  voraribergisrbe 
Weisthümer  von  zum  Theil  ansehnlichem  Umfang  vorlegen  kooote, 
die  meist  noch  gänzlich  unbekannt  sind.  Weiteres  wird  ohne  Zweifel 
sich  noch  ergeben,  wenn  der  Handschriftencatalog ,  mit  dessen  An«^ 
arbeitung  Herr  Prof.  Dur  ig  eben  beschäftigt  ist;  vollendet  sein  winl. 

Eine  weitere  ergiebige  Quelle  eröffnete  sich  dem  Referenten 
bei  dem  hochwürdigen  P.  Justinian  Ladurner,  mit  dem  ihnZin- 
gerle  bekannt  zu  machen  die  Gute  hatte. 

Diesem  tüchtigen  und  gründlichen  Kenner  tirolischer  Gesehiehte 
war  die  sitten-  und  culturhistorische  Bedeutung  der  alten  Doffreeht4> 
nicht  entgangen ,  und  was  ihm  bei  seiner  langjährigen  eifrigen 
Durchforschung  zumal  der  Gemeindearchive  seines  Heimatlandes 
derartiges  aufstiess ,  hat  er  sorgfaltig  gesammelt  und  abgeschrieben. 
Seine  Abschriften,  eilf  an  der'  Zahl,  hat  er  auf  des  Referenlee 
Bitte  mit  einer  Uneigennützigkeit,  welche  die  wärmste  Anerkennung 
verdient,  der  Commission  zu  freier  Verfügung  gestellt 

Auch  Prof.  Zingerle,  von  dessen  Eifer  und  Kenntniss  sieh  das 
Unternehmen  überhaupt  noch  die  beste  Förderung  versprechen  darf, 
M  ar  in  der  Lage  Einiges  beisteuern  zu  können :  zwei  Dorfreehte  und 
eine  Albordnung,  in  Abschriften  des  Herrn  J.  Thal  er,  Pfarrers  in 
Kuens  bei  Meran. 

Das  nachstehende  Verzeichniss  gibt  eine  Übersicht  der  in 
Innsbruck  theils  aufgefundenen,  theils  abschriftlich  erhaltenen  WeiV 
thümer  Tirols  und  Vorarlbergs. 


r 
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A,  Handschriften  des  Ferdinandenms. 

1.  Ahrasen  (bei  Brunecken  im  Pusterthal),  Ehafltaiding,  in 
zwei  Abschriften. 

A.  Nr.  S64  «).  III.  Stück,  Papier,  17.  Jahrb.,  20  Blätter  in  4^ 
Bl.  1*  Titel:  ^Ehehafts-Thadigung  sambt  Coniin  des  Gerichts 

Altrussen  betreffende,   welche  Herr  Georg  Dinsel   gerichtschreiber 
zu  Altrassen  von  den  (so)  rechten  original-piechl  abgesehrieben  hat. 

Bl.  2*:  Ehhaftthaiding  erstlich  die  comun  des  geriehts  Altrasen 
der  selben  ende**. 

Bl.  19':  Dies  eehaftthaiding  pueehl  hab  ich  Georg  Dinssl  der 
zeit  gerichtschreiber  zu  Altrasen  von  dem  rechten  original  pueehl 
abgeschrieben  und  mich  zu  urkund  dits  mit  aigner  hant  under- 
schriben. 

Georg  Dinssl." 

B,  Sign.  IV.  E.  68.,  Papier,  17.  18.  Jahrb.,  21  Blätter  in  4". 
Gleichlautend  mit  A,  nur  ohne  Titel  und  Schlussschrift. 

2.  liberwler  (Bezirksgericht  Beulte  im  Ober-Innthal) ,  Dorf- 
und  Ordnungsbrief. 

Pergament-Urkunde  vom  19.  Juni  1598. 
Äussere  Aufschrift: 

„Gemainer  Nachperschaft  zu  Biberwier  dorf-  und  Ordnungs- 
brief*. 

Anfang: 

^Kunt  und  zu  wissen  sei  gethan  allermeniglichen  mit  disem 
offnen  Ordnungsbrief,  das  die  ersamen  und  |  erberen  N  gemainigliehen 
die  nachperschaft  zu  Biberwier  im  gericht  Ernberg  für  sich  ir  iedes 
erben  und  nachkomen  umb  erlangung  und  fürderung  ires  merern 
gemainen  nutz  und  frumben  willen  |  auch  damit  zwischen  inen  lange 
zeit  guete  nachperschalt,  fridt  und  ainigkait  erhalten  und  gepflanzet 
werde,  wie  und  wellicher  massen  es  hinfuro  zwischen  und  bei  inen, 
auch  Iren  erben  und  nachkomen  mit  järj^licher  besetzung  dergewalt- 
haber  die  dorfmaister,  was  die  zu  handeln  und  zu  thuen  fueg  macht 


*)  Diese   Nummern  hedenten   die   „Bihh'othrca    Tiroirnti»"    von   Dipnnli,  welche 
noch  rereiniurt  nnd  besonders  anff^e^leUt  ist,  die  ubrigren  sind  diedesFerdinandenrns. 
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und  gwalt  haben  und  schuldig  sein  sollen  mit  verzeinung,  haiung  und 
freiung  der  felder  und  gueter,  maehung  der  pniggen,  fiening  des 
Wassers,  auf-  und  abschlag  desvichs,  schwendung  gmainer  arbait 
und  allem  anderm  gehalten,  desgleichen  die  ubertretter,  verhandler 
und  Verbrecher  sollicher  Ordnung  in  jedem  gebott  und  verpot 
gepfendt  und  zu  geben  schuldig  sein''  u.  s.  w. 

Ende: 

,»Beschechen  am  neunzehenden  tag  monats  Juni  nach  Ihesns 
Christi  unsers  ainigen  erlosers  und  seligmachers  geburde  im  fünf- 
zehen  hundert  acht  und  neunzigisten  jar.'' 

Das  Siegel  des  Richters  von  Erenberg,  Jacob  Klainban«, 
hängt. 

3.  Bateiberg  (Bezirksgericht  im  Unter-Innthal),  EhaftsrechL 
Nr.  602.»  Papier,  17.  Jahrb.,  9  Blätter  in  4^  Voraus  gebt  M 

alt  Bayrisch  Landtrechtpuech**. 

Bi.  (1*):  „Hernach  seind  geschriben  die  gebot  und  verbot,  so 
man  järlich  auf  den  eehaften ,  so  man  zu  zwaien  malen  im  jar  io 
lantgericht  Ratemberg  holt,  den  gerichtsunderthanen  Ust  und  zq 
wissen  macht,  damit  sich  iemant  so  in  ainem  oder  mehr  derselben 
articin  straflfbar  wurden,  sich  (so)  der  unwisseubaii  entsehoMigen 
möge". 

BK  (S'):  f»Ehe  man  eehaftsrecht  berueft  und  der  richter  den 
Stab  in  die  haut  nimbt ,  muess  er  richter  die  zwen  vorsprecher  und 
andere  rechtssitzer  auf  die  aid  fragen,  wie  hernach  folgt**. 

Dieser  zweite  Abschnitt  bis  zu  Ende  abgedruckt  im  Bolen  ron 
und  für  Tirol  und  Vorarlberg  vom  Jahre  1822.  Nr.  9S.  96. 

4.  lIiderHarkt  (»  Lienz),  Statutenbuch  vom  J.  1413. 1588. 
Sign.  IV.  e.  68.  Papier,  19.  Jahrb.,  in  4^ 

BI.  1':  „Hiernach  volgt  der  erbeni  nachperschaft  am  Riade^ 
markt  alte  herkomen  und  gerechtigkait,  wie  sie  und  ir  eitern  dir 
also  beruebtlich  <)  herbracbt  und  gehalten  sein  worden.  1588.* 

BI.  1^:  „Dise  hernach  geschriben  artiel  seind  abgesehribei 
worden  Inhalt  eines  alten  registers  des  datum  gelaut  hat  Tierzeben- 
hundert  und  im  dreizehenden  jar  am  montag  nach  sant  Georgen  lag* 


<)  Tranquille.  an^esldrt:   Sohmeller.l,  3. 
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„Diss  statuttenpuech  ist  [widet'umben]  in  zeit  des  tursichtigen 
weisen  Hansen  Bäbtista  Vasolt,  der  zeit  statriebter  zu  Ltienz  wider- 
umben  verneiert  und  abgescbriben  worden  und  angehent  dato  zu 
gehaltner  ehafttading  als  den  sechsten  tag  monats  Marc!  im  fünf- 
zechen hundert  und  im  acht  und  achzigisten  jar  publiciert  worden. 
1588. 

Gott  gibt  gnad.  Georg  Wazin,  Burger  stat-  und  ratschreiber 
daselbs  m.  p.*' 

Bl.  1*  unten  von  einer  Hand  des  19.  Jahrb. :  ^Kollationirt  von  mir 
Alois  Strasser  mit  Herrn  Landrichter  Dr.  Purtscher  in  Lienz.'' 

5.  Serfaiss,  liss  und  L^dls  (Bezirksgericht  Ried  im  Ober- 
Innthal),  Ehaft  vom  J.  1 624. 

Nr.  1236.  I.  Stück,  Papier,  19.  Jahrb.,  7  Blätter  in  gr.  Fol. 

Bl.  i*:  ^Der  drey  gemainden  Serfauss  Füss  undLodis  der  berr- 
schaft  Laudegg  vidimus  irer  uralten  ehebaft  1624."* 

Bl.  7^:  ,,Dass  vorstehende  Abschritt  mit  dem  auf  Pergament 
geschriebenen  Original- Vidimus  vom  wort  zu  wort  gleichlautend  sey, 
vird  hiermit  ämtlich  beurkundet.'' 

Innsbruck  den  27.  September  1827. 

Roeggl, 
k.  k.  Gub.  Rcgistr.  Director.'' 

6.  Slams  (Bezirk  Silz  im  Ober-Innthal),  Hofreebt  vom  J.  1462. 
Nr.  978.  ni.  Stück,  Papier,  19.  Jahrb.,  12  Seiten  in  gr.  Fol. 
Bl  1*:  „Catalogus  statutorum  civitatis  aulicae  in  Stams*'. 

^Hie  inn  ist  verscbriben  der  burger  hofrecht  am  hof  in  künig 
rtus  sal  i)  zuStams  im  jar  als  man  zahlt  Ucicbfristi  gepurt  vierzechen 
jnilert  und  im  zwai  und  sechzigisten  jarn,  als  sich  dann  die  eltisten 
^denken,  die  danne  hernach  bestimbt  und  vermerkt  sein  worden, 
e  diiniie  das  für  sich  bekant  und  wie  si  es  von  iren  eitern  gebort 
iben »  damit  es  furo  destminder  vergessen ,  sunder  ernstlicher  ge- 
ilten werde. 

Nota.  Hienach  ist  vermelt  und  begriffen  das  hofrecht,  so  danne 
?  burger  am  hof  zu  Slams  von  alters  her  pracht  haben  und  lange 
it    ir  gewonheit  ist  gewesen,  aim  jeglichen,    der  ir  burger  wirt 


)    Randbemerkung:  ,wo  die  Geschichte  dieaes  Köui^s  abgemiiblt  war* 
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all  wegen  am  aiifang  im  zu  vermelden»  damit  er  wiss,  wes  ond  wie 
er  sich  am  hof  halten  soll."^ 

7.  Terlens  (Bezirk  Hall  im  Unter-Innthal) ,  Ehaft  und  Öflfouog. 
Nr.  908.  VUI.  Stück,  Papier,  19.  Jahrb.,  5  Blätter  in  Fol. 
Bl.  !•:  Titel: 

„Der  von  Terfens  ehafl  und  ufnung.'' 

Bl.  2': 

„V'^ermerkt  der  von  Terfens  ufnung  ehalHen  und  altes  herkomeo 
gemainglichen  der  nachtperschaft  im  Oblay  daselbs ,  so  man  jerlicheo 
zu  ainen  jeden  mayenehafttaiding  vermelden  thuet,  dar  mit  sieh 
meniglich  vor  schaden  wisse  zu  verhueten"^  u.  s.  w. 

8.  Thair  (Taur  im  Bezirk  Hall  im  Unter-Innthal),  Dorf»- 
vermeldung  vom  J.  1460. 

Im  nämlichen  Band  wie  Nr.  7.,  VU.  Stück,  Papier,  19.  Jabrli. 
13  Blätter  in  Fol. 

Bl.  1*:  ,, Abschrift  1803.  Der  im  Dorf  Thaur  gebräuchigeD 
Dorfsvermeldung.  Ist  von  dem  Original  abgesehrieben  worden  Anoo 
1803,  welches  Original  Anno  1460  beyleiflig  ist  aufgesetzt  worden.* 

Bl.  2\- 

K Vermerke  der  von  Thaur  üflfnung,  vermeldung  und  altes  her* 
kommen,  so  man  zu  ainem  jeden  mayehehafltading  verkünden  uod 
üffnen  soll ,  damit  sich  ain  jeder  vor  bus  und  schaden  wisse  zu  ver- 
hücten.** 

9.  Vahrn  (Bezirk  Brixen  im  Eisakthai),  Rechtsbuch. 

Sign.  II.  h.  26.  Pergament,  16.  Jahrb.,  16  Blätter  in  breit  Fol 

Bl.  1*:  „Gerichtspuech  zu  Varn.'* 

Bl.  2-: 

„Hienach  sein  verschriben  die  gemerk  des  gerichls  ze  Varn,  d^^ 
zu  Salern  gehört  und  auch  des  selbigen  gerichts  recht,  als  es  danu 
von  alter  gewoiihait  und  auch  bey  der  Voitsperger  Zeiten  herkom«'« 
ist,  die  des  benanlen  gerichts  herrn  gewesen  sein.^ 

Eine  Handschrift  dieses  Rechtsbuches,  angeblich  aus  de» 
13.  Jahrh.,  besitzt  der  k.  k,  Conservator  G.  Tinkbauser  in  Briiea 

Eine  dritte  Abschrift  s.  unten  S.  25. 


In  der  Bibliothek  des  Ferdinandeums  befinden  sich  femer  li^l- 
gende  Weisthümer  und  Rechtsdenkmäler  aus  dem  Vorarlberg: 
1.  Blimenek  (Bezirk  Sonneuberg),   Landesordnung. 
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Sig.  III.  h.  9.,  Papier.  18./I9.  Jahrb.,  in  Fol.  Bl.  1—4. 

2«  lonUfnn,  alte  Gebräuche,  Satz  und  Ordnungen. 

Sig.  IL  f.  28.,  Papier,  i7./18.  Jahrb.,  240  Seiten  in  gr.  Fol. 

a)  S.  1—17. 

„Vermerkt  der  bofjunger  in  Montafun  alt  brauch ,  recht  und  her« 
kommen,  so  sie  und  ihre  eitern  bisher  im  brauch  gehabt  und  zu  halten 
und  dem  allem,  wie  hernach  folgt,  in  alweg  nachkommen  und  gele- 
ben  sollen  und  das  die  ältesten  geschwornen  und  nachbaueru  von 
hoQungern  mit  nahmen  Calixtus  Wintergrüen,  Felix  Barbisch  von 
Tschigguns,  Manuele  Reck  ab  Pathenna  und  Bernhart  Ganal  ab  sanct 
Oarthlomesberg,  auf  mitwochen  sanct  Martinstag  anno  domini  etc.  XV  ^ 
und  im  fünf  und  vierzigisten  angeben  und  verschreiben  lassen  haben, 
damit  solches  nicht  in  abfall  komme  und  vergessen  werde"*. 

b)  S.  18-36: 

„Hernach  folgen  etlich  new  Satzungen  und  articul,  so  der  edel 
und  vöbt  Mark  Sittich  von  Embss  zu  der  hohen  Embss  vogt  zu  Blu- 
denz  und  Sonnenberg  mit  rhat  dero  von  Bludenz,  auch  der  gesandten 
von  huQungern  und  der  ambtleuten  von  Sonnenberg  furgenommen, 
u:csatzt  und  geordnet  hat,  hinfüro  also  ze  halten,  damit  ain  gute 
mannszucht  und  polizei  erhalten  und  auch  die  unordenlichen  auch 
unzüchtigen  und  muthwitligen ,  frcflenlichen  handlungen  und  Sachen 
abgelaint  nidergetruckt  und  das  übel  gestraft  werden  möge**. 

c}  S.  41—172: 

„Der  hotjunger  und  freien  in  Montafun  freiheiten  landsorduung, 
gcbreuch,  alte  herkommen,  gute  gewonhaiten  und  Satzungen**  etc. 

In  zwei  Büchern. 

d)  S.  175—181: 

„Der  hotjunger  von  Montafun  hofbrief  vom  J.  1382.** 

e)  S.  182—191: 

„Deren  auss  Montafun  kundschaftbriefe  durch  herrn  Heinrich 
PutS4'han,  hubmaistern  zu  Veldkirch,  als  kaiserl.  commissari  gefertigt, 
mehrerlei  steuerpuncten  halben  und  sonderlich  der  aussburger  zu  Blu- 
denz, so  in  Montafun  wohnend,  betreffend,  de  anno  1496."* 

f)  S.  192—222: 

Eine  libell  von  Jacoben  Wittenbach  königl.  commissario  usser- 
gangen ,  als  er  der  statt  Bludenz  umb  ettlich  ihr  freiheit,  sprüch  und 
alt  herkommen  vil  kuntschaft  verhört  hatt.  1497.** 

g)  S.  223  ff. : 


clici)  ttolclio  von  oliiicrddikliclien  jtihrrri  bor  niil 
Bezt'pg  vnn  gi'SHiiiltIcii  l!in(li<iiiagislr<it  iiiiil  ineiina 
•r*>iiiiiiii(len  gt>m!K-lil  niij  üonstt-ii  in  uralter  ibung  ] 
i'lieii  aber  iinleni  3.  4.  et  !>.  Aiij^usli  1744  au 
.tlici-jiiitlileii  viillig  «liiriTligangrii  iinil  in  vlhl  |iirn<-te 
frlcIHrl,  xiim  tlicil  »ik-Ii  uiinlig  ttir  ein  Innilügt-bru 
iinil  iingenominfit,  nrlclie  auf  vin^t'hi'nd  alte  (S.  '. 
dainiililfii  abgt^fnsstcii  prnlocnll  von  der  lanlsclire: 
onliiuuiif  gebracht  nnd  hiervon  (iiif  gloirblai 
neinblii'b  einss  in  der  laiitsi-breiberri  jetlor  sei 
joiien  landx vier! bei I  eiiiss  verfertigt  wonlen  in  ober 

B.  Sign.  IV.  e.  4.  138  Seik-ii.  Ist  eines  der 
Si«'gel  verseheni'ti  E\oni|dure,  selileebt  gesoliricbe 

Ob  iiaebstebi'iide.  gteit-bfalls  im  Ferdinandev 
Inlenbiieber,  die  seiion  nn>br  gelehrten  Anstrich  tra 
nnserer  Satnndung  geboren,  bedarf  noch  näherer  1 

I.  Slatntenbueli  des  (leriebts  Ennenberg, 
des  17.  u.  18.  ,l;.brh.  in  4". 

rt)  Sign.  IV.  e.  (!S.  38  niiilter. 

/.)Ni-.  4?l.  28  ItlSlter. 

■>.  Slatnten  mmi  Thini  im  fijidrr,  in  l'äiil'  Bfie 

Nr.  4^1.  ni.  1—78. 

3.  Slatnten  von  RBcheiHteii. 

Ebd.  Bl.  78—98. 
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B.  Abschriften  des  Herrn  F.  Justinian  Ladurner  in  Innsbmck. 

1.  Alteiibarg  (Bezirk  Kaltem  im  Etschkreise),  Gerichtsordnung. 
Bestätigung  derselben   durch  Erzherzog  Ferdinand,  Innsbruck 

17.  August  1570.  6  Seiten  in  i'\ 

2.  lecheppan  (ebd.),  Gerichtsordnung,  vorgenommen  am 
30.  April  16S0.  2  Seiten  in  4«. 

3.  St.  Jenesien  (Bezirk  Karneid  im  Etschkreise),  Statut  und 
Rechte. 

„Kund  und  wissenlich  sei  getan  hin  nach  verschriben  und 
vermerkt  die  Statut  und  recht  des  gerichts  zu  St.  Genesen  als  dann 
von  alter  an  der  gewonlichen  gedingstag  (so)  daselben  zu  St.  Genesen 
zu  ehelichen  thaidigung  allzeit  geöffent  und  gemelt  wird.^ 

1 3  Seiten  in  4^ 

4.  laltern  (im  Etschkreise),  Statut  und  Rechte. 
„Item  der  gemainschaft  zu  Kaltar  statutt  und  recht." 

„Nota.  Das  sind  die  stuck  und  artikel  die  hernach  geschriben 
sind,  die  auss  der  statutt  zu  teusch  gemacht  sind,  was  recht  ein 
l^emainschaft  ze  Kaltar  hat  und  was  Tschinken  Rigler  und  gesworen 
ze  tun  ze  lassen  und  zuenpieten  haben  das  da  daz  gericht  hie  ze  Kaltar 
nicht  an  beruert,doch  ze  behalten  ob  indert  ain  punt  wer  in  den  her- 
nach geschriben  artikeln  der  unser  gnedige  herschaft  an  berüeret  und 
nicht  das  camaun  wie  der  genant  werde  das  der  dem  camaun  und 
meniglich  an  allen  schaden  sein  sol  und  abgetott  werden. 

i.  Item  von  der  weg  und  wasser  wegen"  etc.  82  Seiten  in  4^ 

5.  Illten «  Sarnthal ,  Ritten ,  Tillanders  und  Wangea  (im  Etsch- 
kreise), Recht  und  Gesätz. 

78  Seiten  in  4^. 

a)  S.  1 :  „Das  seind  die  recht  und  gesäz  des  bergs  und  gerichts 
Motten ,  Särnthall ,  Ritten  und  Villanders ,  als  wir  geschworen  und 
ander  ehrbar  leüt  gedenken  und  gehört  haben  von  den  alten  und  von 
imsern  forderen,  als  es  in  Öffnung  herkomen  ist.** 

S.  26:  „Bei  allen  vorgeschribnen  puncten  soll  der  richter  armen 
und  reichen  beihalten.  Anno  Domini  nonagesimo  sexto."* 

Ä)  S.  27:  „Nun  folgen  der  zu  Wangen  (recht)  die  bestattet  sein 
von  frau  Ofemin  herzogin  in  Cärnthen  Gräffin  zu  tyrol  und  gortz, 
gesezt  anno  1339. 

Wie  die  aidt  schwören 
SiUb.  d.  phn.-hut.  n.  u.  Bd.  u.  Hf».  22 
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das  gericht  bei  alten  recht  halten  sollen. 

Zu  dem  ersten  öffnet  si,  das  die  aidt  schwören  geschworen 
haben,  das  si  alle  die  recht  und  gesezt»  als  si  bei  dem  Wangen 
gewesen  sind,  das  si  das  gericht  bebalten  sollen  und  mein  fraa  will 
si  dabei  lassen  bleiben.  ** 

c)  S..  SI :  „Nun  folgen  die  recht,  so  diss  gericht  Ritten  bat,  als 
vor  zum  theils  am  hundert  zween  und  funfzigisten  platt  bei  dem 
gericht  Mölten  vermerkt  worden  ist,  und  mehr  jezt  folgen  laut  lo 
ehehaft  thadigung  ist  (so).** 

6.  Haiders  (imVintschgau),  Landsprach  undEhaft,  vom  J.  1436. 
Bestätigt  durch  K.  Ferdinand,  Innsbruck,  13.  März  1531. 

8  Seiten  in  4^ 

7.  Passeier  (das  Thal),  Rechte  und  Gewohnheiten. 
Bestätigt  durch  Herzog  Albrecht,  Innsbruck,  1396. 

8  Seiten  in  4^ 

8.  SehUnders  (im  Etschkreis),  Landsprach. 

„Hienach  seint  vermerkt  die  recht  alte  gewonhait  und  gesatit 
der  lantsprach  des  gerichts  Schlanders  und  der  pruggen  recht  zo 
Schanzen  und  Naturns  auch  ander  eehaft  und  gerechtigkait  des 
vermelten  gerichts,  als  das  mit  alten  gewonhaiten  herkomen  und 
jetz  in  dem  vergangen  neunzigisten  jar  durch  den  edlen  und  Testen 
Hansen  Hendl  derzeit  richter  zu  Schlanders  und  bropst  zu  Erers 
und  ander  erber  gerichtsleut  aus  den  dreien  gedingsteten  Lätseh. 
Schlanders  und  Las  an  offner  lantsprach  darzue  benent  und  erreit 
furgenommen  und  erfunden  haben,  als  die  mit  namen  die  naeh- 
geschriben  seint.  ** 

9  Seiten  in  4^ 

Nach  einer  andern,  im  Texte  abweichenden  Handschrift  und  nur 
theilweise  abgedruckt  in  Grimmas  Weisthumern  3,  738.  Vollständig  ist 
dieser  Text,  aus  der  Originalhandschrift,  Papier,  auf  dem  Innsbrucker 
Archiv  mitgetheilt  von  Jos.  Rapp  als  Anhang  Nr.  XVH.  in  seiner 
Abhandlung  „Über  das  vaterländische  Statutenwesen'' :  s.  Beitrage 
zur  Geschichte,  Statistik  etc.  von  Tirol  und  Vorarlberg,  3.  Band,  Inns- 
bruck 1827.  S.  139—141. 

9.  Sehina  (Bezirk  Meran  in  Etschkreis),  Saltnerei,  Dorfrecht 
und  Ehaft,  vom  J.  1S09. 

„Anno  millesimo  quingentesimo  nono  an  sand  Joannes  des 
gotztaufers   endhaubtung  tage   in  gegenwurtigkait  Jörgen  Taoses 
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richters   auf  Schonna  und   der  ,  hernach  geschriben  sint  hie  auf- 
geschriben  und  gemerkt  die  saltnerei  dorfrecht  und  eehaft  als  zu  alJeii 
(lorfreehten  angezaigt  und  gemelt  soi  werden.*' 
3  Seiten  in  4«. 

10.  Sterling  (am  Eisak),  Rechte  und  alte  Gewohnheiten. 
^Das  sind  die  recht  und  alt  guet  gewonnhait  der  statt  ze  Ster- 

zungen.** 

26  Seiten  in  4«. 

11.  Tahri  (bei  Brixen),  Statuten,  zusammengeschrieben  zu 
Ende  des  14.  oder  Anfang  des  IS.  Jahrb.  Vgl.  die  Abschrift  vorn 
unter  A.  9. 

„Nota,  waz  in  die  gemain  gebort  ze  tuen.  Nota.  Hie  hernach  sein 
verschriben  die  gemerk  des  gerichts  zu  Vären  das  zu  Salern  gebort 
und  auch  des  selbigen  gerichts  recht  als  es  dan  von  alter  gewonhait 
und  auch  bei  der  Voitsperger  Zeiten  herkomen  ist  die  des  benanten 
gerichts  hern  gewesen  sein''. 

16  Seiten  in  4''  (s.  oben  S.  330). 


C.  Absohriften  des  Herrn  J.  Thaler,  Pfarrer  in  Kuens  bei  Meran. 

1.  Koens,  Dorfrecht,  vom  J.  1534,  „Coppey  des  dorfmaister  und 
des  puech  (so)  alda  auf  Kains*'. 

12  Seiten  in  Fol. 

2.  Tirol  (bei  Meran),  Dorfrecht  vom  J.  1462. 

„Dorfliche  recht  und  altes  herkomen  der  gemainschaft  zu  Tirol 
durch  die  nachgeschriben  erbaren  leut  verneit  in  der  jarzal  Cristi 
des  hern  tausend  vierhundert  und  im  zwai  und  sechzigisten  jar.** 

18  Seiten  in  Fol. 

3.  Tals  und  Taltmar,  Albordnung,  laut  Riftianer  Albenbriefes 
vom  J.  1536. 

14  Seiten  in  Fol.,  aus  einer  alten  wortgetreuen  Abschrift,  welche 
auf  dem  Maierhofe  zu  Kuens  aufbewahrt  wird. 


Ausserdem  ergab  eine  in  der  Bibliothek  des  Ferdinandeums 
vorgenommene  Nachforschung  folgende  bereits  gedruckte  Weis- 
thümer. 

22* 


336  Pfeiffer 

1.  Asekai  (Bezirk  Zell  im  Zillerthal),  Statut  vom  J.  1461,  er- 
neuert im  J.  1470. 

Abgedruckt  im  liter.  Anhang  des  Tiroler  Boten  v.  J.  1835, 
S.  1 S2 — 1 60t  in  modernisierter  Sprache.  Das  Original  soll  im  Iims- 
brucker  Archiv  liegen,  konnte  aber  während  des  Referenten  Auf- 
enthalt daselbst  nicht  aufgefunden  werden. 

2.  Passeier. 

d)  «Daz  sint  die'  abschrift  von  dem  gericht  Passeier  und  yoü 
satzpriefen  in  dem  gericht  Passeier.  ^ 

Abgedruckt  von  J.  Rapp  als  Anhang  Nr.  XXV,  sieh  Beiträge  etc. 
3,  134—136. 

6)  ,,Ain  ordnungszedel  über  die  aus  Passeir  und  der  Schilthof.'' 

Ebd.  Nr.  XXVI.  3.  136—139. 

Beide  im  Innsbrucker  Archiv. 

3.  PartseUis  (Bezirk  Meran),  Dorfrecht. 

„Daz  sint  die  pauläut,  die  da  gesagt  habent  auf  ir  aid  und 
habent  auch  darumb  gesworen  vor  hern  Hainrich  von  Fridung  ze  den 
Zeiten  pürggraf  zu  Tyrol  umb  ir  dorfrecht  ** 

Aus  der  Originalhandschrift  des  Iimsbrucker  Archivs  abgedruckt 
von  Rapp  a.  a.  0.  3,  141— 14S  als  Anhang  Nr.  XXVIU.  Nur  im  Ao^ 
zug  und  erneuerter  Sprache  bei  Grimm  3,738. 

4.  PAinds  (Bezirk  Nauders  im  Vintschgau),  Ehaft,  vom  J.  1303. 
„Zu  vermerken  die  abschrift  des  ersten  und  lezteu  articuls  der 

alten  gerichtseehaft  zu  Pfunds." 

Nach  einer  Abschrift  auf  dem  Innsbrucker  Archiv  bei  Rapp 
a.  a.  0.  3, 132.  133.  Anhang  Nr.  XXIV. 

6.  Weerberg  (Bezirk  Schwaz  im  Unter-Innthal) ,  Ehafttaiding, 
abgehalten  im  J.  1491. 

Abgedruckt,  doch  wie  es  scheint  nur  auszugsweise,  im  Tiroler 
Boten  vom  J.  1821.  Beilage  Nr.  IS. 


Dies  das  Ergebniss  der  in  der  Hauptstadt  Tirols  angestellteo 
Nachforschungen.  Es  ist  kein  geringes ,  wenn  man  die  darauf  ver- 
wendete kurze  Frist  in  Anschlag  bringt  und  bedenkt,  dass  es  husi 
durchwegs  neues,  vordem  unbekanntes  Material  ist,  das  dem  Uotei^ 
nehmen  hiedurch  zugeführt  wird.  Zu  weiteren  Besuchen  entfernter, 
abgelegener  Ortschaften  reichte  die  dem  Referenten  zugemessene 
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Zeit  nicht ;  aber  da  sich  ihm  aus  dem  bisherigen  Befunde  die  Über- 
zeugung aufgedrängt  hatte,  dass  in  Tirol,  im  Gegensatz  zu  Salzburg, 
fast  jede  selbständige  Gemeinde  einst  ihr  besonderes  Dorfrecht  müsse 
besessen  haben,  wollte  er  das  Land  nicht  verlassen,  ohne  wenigstens 
einen  Versuch  gemacht  zu  haben,  ob  dem  wirklich  so  sei.  Mit  einem 
Empfehlungsschreiben  des  Herrn  Landeshauptmanns  an  die  Stadt-, 
Markt-  und  Gemeinde-Vorsteher  versehen,  machte  er  sich  auf  den 
Weg,  und  besuchte  zuerst  den  Markt 

1.  Im  st,  wo  einer  Mittheilung  des  frühern  Bürgermeisters 
J.  J.  Posch  zufolge  sich  eine  Ehaft  in  zwei  Bänden  befinden 
sollte.  Vom  jetzigen  Bürgermeister,  zugleich  Posthalter,  Herrn  Stub- 
mayer, aufs  zuvorkommendste  aufgenommen,  überzeugte  sich 
Referent  jedoch  sogleich ,  dass ,  wie  zu  vermuthen  war ,  diese 
Bände  keine  Ehaft,  sondern  nur  Bestätigungen  fürstlicher  Privilegien 
enthielten.  Es  sind  übrigens  nicht  zwei,  sondern  drei  Bände,  Perga- 
ment, im  grössten  Folioformat,  mit  den  amtlichen  Confirmationen 
sämmtlicher  Landesfürsten  vom  Grafen  Meinhart  von  Gorz  an,  der  im 
J.  1282  Imst  die  Marktgerechtigkeit  verliehen,  bis  auf  Kaiser  Leopold, 
Karl  VI.  und  Maria  Theresia.  Dagegen  fand  sich  im  Magistratsarchiv 
die  wirkliche  Ehaft  in  nicht  weniger  als  vier  Abschriften. 

a)  Papier  vom  4.  Jan.  1623,  vidimiert  von  Elias  Gfasser,Pnegs- 
verwalter  alda,  24  Blätter  in  4o. 

Umschlag : 

„Abschrift  dem  im  untern  markt  Ordnung  und  gemainen  ehaft. 

BI.  2-: 

„Erstlich  ist  fürgenomen,  wie  man  die  alben  etzen  soll. 

Item  es  soll  kainer  mer  vich  in  die  alben  schlachen  dann  einer 
in  sein  haus  bedarf,  es  sei  dann  ungevärlich  umb  ain  joch  oder  zwo, 
da  mit  ainer  sein  züns  dester  besser  mig  geben  und  umb  den  benan- 
ten  lohn  ausserhalb  der  malden.**  etc. 

b}  Papier,  17.  Jahrb.,  33  Blätter  in  4o. 

BI.  !•: 

„Abschrift  der  Imbsterischen  Ehaft.'' 

Stimmt  genau  mit  a). 

c)  Papier,  vom  19.  Febr.  1682,  13  Blatter  in  Fol. 

BI.  1': 

„Verneuerung  der  gemainen  Ehehaft  des  untern  markts  Ymbst, 
welliche  durch  herrn  Bürgermeister  Paul  Holer »  im  beisein  hen 
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Martin  Vischers,  herrn  Elias  Wortzens,  beed  des  raths ,  uad  Antbom 
Martineis  Stat-  (oder  Rat-)  sehreibers  auf  ratification  gemainer  bur- 
gerschaft  den  19.  Febr.  anno  1682  volgender  masscn  vorgenomcn 
worden.  •* 

Daneben  auf  der  linken  Bruebseite  steht  von  jüngerer  Hand: 

„Dise  verneierte  Ehebaft  ist  den  13.  Jenner  1726  durch  den 
börgermeister  Johan  Paul  Holer  dem  rath,  auch  ganzer  burgersebaft 
und  gemaind  des  untern  thails  markts  Ymbst  deitlich  vor  und  abge- 
lesen und  mitbin  dabei  es  durchaus  bewenden  zu  lassen,  auch  allen 
puneten  fleissig  ist  nacbzugleben  ratificiert  und  bestetet  worden.  Zur 
nachricht." 

Im  Inhalt  und  Wortlaut  von  den  beiden  vorangehenden  Tielbeli 
abweichend. 

d)  Papier,  vom  J.  1819,  10  beschriebene  Blätter  in  Fol. 

Bl.  1':  «Für  mich  Johann  Walch.« 

Bl.  P:  „Copie.  Erneuerung  der  Ehaft,  das  ist  die  Gemains- 
Ordnung  für  den  Untermarkt  Imbst  1819." 

Diese  Aufzeichnung  weicht  ebenfalls  von  den  frühem  ab  oiki 
enthält  neue,  eigenthümliche  Bestimmungen;  sie  stimmt  mehr  mit  t) 
vom  J.  1726  (1682),  auf  die  sie  sich  öfter  beruft. 

Alle  vier  Handschriften  wurden  dem  Referenten  für  die  Wei^ 
thümer-Commissiop  zur  Benützung  ausgefolgt.  Während  seiner  .^ 
Wesenheit  in  Imst  schickte  Herr  Stubmayer  einen  Boten  an  dit 
Gemeindevorsteher  der  benachbarten  Orte  Arzel  und  Wcns  mit  der 
schriftlichen  Anfrage ,  ob  dort  Ehaften  vorhanden ;  die  Antwort  m 
Arzel  lautete  verneinend,  die  aus  Wens  bejahend.  Das  Imster  Bezirke 
amtsarchiv,  das  ebenfalls  durchsucht  wurde,  ergab  keine  Weisthunitf 

Die  zweite  Ortschaft ,  welche  Referent  auf  seiner  Weiterrel**^ 
berührte,  war 

2.  Nassareit,  ein  ansehnliches  Dorf,  drei  Stunden  von  Im^ 
an  der  Poststrasse  gelegen ,  die  von  Innsbruck  Ober  den  Fem  naeb 
Reutte  führt.  Zur  Pfarrei  Nassareit  gehört  das  eine  halbe  Stunde  m^ 
östlich  gelegene  Dormiz  oder,  wie  der  alte  Name  lautet,  Tormii^i 
In  der  Gemeindetruhe,  die  der  Herr  Vorsteher  bereitwillig  öffört^ 
fanden  sich  zwei  Weisthümer,  eine  Ehaft  und  eine  Dorfordnung. 

d)  „Ehaft  baider  nachperschatten  Nasareith  und  Tormintz*'  (^' 
die  Aufschrift  amümschlagsblatt),  Pergament,  7 Blätter  (wovon  5  be- 
schrieben) im  grössten  Folio,  vom  J.  1580. 
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BL  2'; 

„Zue  wissen  sei  gethan  meniglichen  mit  disem  offnem  verfer- 
tigtem Libell ,  das  sich  ain  gemaind  und  naehperschaft  zu  Nasareith 
und  Tormintz  für  sich  und  alle  ihre  nachkommende  ainer  gewissen 
statten  Ordnung  und  auszaigung  etlicher  hernach  bestimbter  nachper- 
lieber  recht  und  articul,  wie  und  was  gestalt  es  hinfüron  zu  erhaltung 
gueter  Ordnung  und  polizei*"  u.  s.  w. 

Bl.  3*: 

»Anfangs  sollen  drei  erbare  yerstendige  mannspersonen  auss 
baiden  gemainden,zwen  zu  Nasareith  und  ainer  zu  Tormintz,  jarlichen 
an  Sanct  Martins  des  heiligen  bischofs  tag,  daran  dann  dise  Ehaft 
meniglich  verlesen  und  publiciert  werden  solle ,  zu  gwalthabern  und 
dreyeren  —  erwollt  und  erkiesst  werden.  •* 

Bl.  6^• 

»Bescheehen  den  zechenden  tag  Augusti  nach  Christi  geburd  im 
funfzechen  hundert  achtzigisten  jar  gezelt.*' 

6)  ,,Der  Gmainschaft  Nassereit  und  Tormenz  Dorfordnung**  (so 
die  äussere  Aufschrift)  vom  J.  1667,  Papier,  19  Blätter  in  Fol.  Die- 
selbe zählt  31  Artikel  und  ist  urkundlich  bestätigt  von  Johann  Trauer 
von  Ortenstein,  Bichter  zu  Imst,  7.  Dec.  1667. 

Bl.  3': 

„Als  anfangs  hat  erholter  aussschuss  und  gemainschaft  Nasereit 
und  Tormenz  furgenomen,  dass  alljerlich  zu  Martini  drei  erbare 
mannspersonen  aus  beeden  gemeinden,  als  zween  zu  Nasereit  und 
ainer  zu  Tormenz,  zu  gmainsgwalthabern  erkiest  und  bestelt,  zu- 
malen  durch  den  anwalt  zu  Nasereit^  etc. 

Auch  diese  beiden  Handschriften  wurden  dem  Beferenten  vom 
Gemeindevorstand  mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  mitgegeben. 

Die  nächste  Poststation  von  Nassareit,  jenseits  des  Fernberges, 
ist  Lermoos;  hier  gewährte  die  Gemeindelade,  von  der  genaue 
Einsicht  genommen  wurde»  keine  Ausbeute.  Dagegen  war  ein  Besuch 
im  Markt 

3.  Beutte 
nicht  ohne  Erfolg.    Im  Archiv  des  dortigen  Bezirksamts,  dessen 
Durchsuchung  vom  Herrn  Vorstand  in  freundlichster  Weise  gestattet 
wurde ,  befinden  sich  ausser  einer  Anzahl  von  Kaufbriefen  auf  Perga- 
ment keine  älteren  Schriftstucke. 


340  t>f  ei  ff  er 

Um  so  besser  ist  das  wohlgeordnete  MagistratsarehiT  damit 
versehen,  und  dort  war,  unter  der  gefalh'gen  Beihilfe  des  Herrn 
Bürgermeisters,  die  Ehaft  oder  Marktordnung  von  Reutte  bald  ge- 
funden. Sie  ist  in  einer  vom  Erzherzog  Sigmund  Franz  zu  Innsbruck 
am  1.  Februar  1664  ausgestellten  Bestatigungs-Urkunde  (Pergament, 
12  Blätter,  wovon  Bl.  2 — 11  beschrieben,  im  grossten  Foliofonnat) 
der  vom  K.  Maximilian  I.  1494,  von  Ferdinand  tSS8  etc.  verliehenen 
Privilegien  enthalten  und  umfasst  24  Artikel. 

Anfang,  Bl.  9"  : 

„Zu  wissen,  dass  die  ersamen  weisen  burgermaister  und  ratb 
zu  Reiti  für  sich  selbst  und  anstatt  ainer  ganzen  gemain  der  pfarr 
Praitenwang  zu  erhaltung  und  befurderung  gemaines  nutz  nachfol- 
gende Ordnung,  wie  es  hinfuro  mit  haiung  der  felder  und  andern 
ehaften  gehalten  werden  soll,  furgenomen  haben. <* 

Da  der  Umfang  der  Ordnung  nicht  gross  ist  (sie  füllt  blos  zvH 
Blätter)  wurde  sie  an  Ort  und  Stelle  sofort  abgesehrieben. 


Damit  war  des  Referenten  Sendung  vorläufig  zu  Ende.  Aber 
nicht  ist  es  die  Weiterforschung.  Im  Gegentheil  wirkt  die  durch 
seinen  Aufenthalt  in  Salzburg  und  Innsbruck  gegebene  Anregong 
unter  den  dortigen  Geschichtsfreunden  fort  und  von  ihrem  patrioti- 
schen und  wissenschaftlichen  Sinn  darf  sich  das  Unternehmen  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  fernere  Förderung  mit  Sicher- 
heit versprechen.  Schon  jetzt  können  hiefur  mehrere  höchst  erfreu 
liehe  Thatsachen  angeführt  werden ,  die  von  der  gesteigerten  Thei)- 
nahme,  welcher  die  Weisthümer-Sammlung  dort  findet ,  lautes  Zea§:- 
niss  geben. 

In  der  Numer  233  der  Salzburger  Zeitung  vom  12.  Oct  erlie55 
die  Gesellschaft  für  Salzbui^er  Landeskunde  einen  „die  Rechtsalter- 
thümer  Salzburgs**  betreffenden  Aufruf,  worin  unter  Darlegung  df> 
Zweckes  und  Charakters  der  beabsichtigten  Sammlung  der  öster- 
reichischen Weisthümer  und  unter  Aufzählung  der  bereits  in  .\b- 
schriften  vorliegenden  salzburgischen  Landrechte  und  Ehafttaidinp' 
ein  Verzeichniss  der  noch  fehlenden  gegeben  und  deren  Beibringung 
Allen,  die  dazu  in  der  Lage  sind,  mit  warmen  Worten  ans  Herz  ge- 
legt wird. 
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Ober  die  in  Tirol  stattfindenden  Bemühungen  geben  mehrere 
Briefe  des  Prof.  Zingerle  an  den  Referenten  Auskunft.  Unterm 
16.  Oct.  schreibt  derselbe,  dass  er  während  seines  Aufenthaltes  in 
Meran  mit  Beamten»  Geistlichen  und  Gemeindevorstehern  der  dortigen 
Umgebung  sich  in  Verbindung  gesetzt  und  Folgendes  erfahren  habe. 
hu  Oorfe  St.  Martin  in  Passeier  liege  noch  das  alte  Dorfrecht;  auch 
in  Naturns  und  Schlanders  (s.  oben  S.  334.)  seien  solche  noch  Tor- 
banden.  Am  meisten  Ausbeute  versprächen  das  Pusterthal  und  die 
höher  gelegenen  Berggegenden  des  Eisakthals,  namentlich  die  Dorfer 
ewischen  Botzen  und  Salem,  zwischen  Botzen  und  Brixen,  insbis- 
^ondere  auf  dem  Mittelgebirge ;  von  dem  Dorfe  Lüsen  sei  es  gewiss, 
lass  es  ein  Statut  einst  hatte  i).  Eine  Durchforschung  des  Wippthals 
Matrei ,  Steinach ,  Stubai)  werde  gleichfalls  nicht  ohne  Erfolg  sein. 
Ferner  scheinen  auch  Almrechte  zahlreich  vorhanden.  Das  vom  Dorfe 
Tirol  sei  dem  Schreiber  zugesichert,  und  eine  Abschrift  des  ersten 
)orfbuchels vonPartschinsvom  J.  1371  (s.  oben  S. 336.)  habe  erbe- 
eits  erhalten. 

In  einem  Briefe  vom  darauffolgenden  Tage  macht  er  die  Anzeige, 
lass  Prof.  Dur  ig  im  Ferdinandeum  noch  weitere  Weisthümer 
[efunden  habe,  und  zwar  1.  Statuten  für  das  Gericht  Wangen  vom 
.  1339  (s.  oben  S.  333.);  2.  Statuten  für  das  Gericht  Bitten,  diese 
erschieden  von  den  oben  S.  333  verzeichneten  gemeinsamen  für 
lulten,  Sarnthal,  Villanders  und  Bitten,  die  nun  auch  auf  dem  Fer- 
iinandeum  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Femer  fand  Prof.  Dur  ig 
Veisthumer  für  Freistiftgüter, Herr  D.  Schönherr  zwei  Statuten  für 
Välschtirol  im  Begierungsarchiv,  wo  er  auch  deutsche  zu  treffen 
oiR.  P.  Justinian  Ladurner  zeigt  an,  dass  er  in  seinen  Sammlungen 
och  gefunden  habe:  1.  Gemeindefreiheiten  von  Schenna  aus  dem 
4.  Jahrb.,  bestätigt  1423  von  Herzog  Friedrich;  2.  Passeier  Frei- 
eiten  vom  J.  1394/9S,  wovon  die  oben  S.  334  verzeichneten  nur 
reitere  Ausfiihmng  sind;  3.  Entwurf  der  Bürger  von  Lienz  ihrer 
Veiheiten,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrb. 


0  !>••*  sich  die  Ehaft  tod  Lfisen  im  Besitz  der  dortigen  Gemeinde  wirklich  befio« 
det,  berichtete  »m  7.  Marx  1864  das  k.  k.  Bezirktamt  Brizeo.  Weisthümer  der 
ehemaligen  Gerichte  Salern  und  Pfeffersberg  besitzt,  der  nimlichen  Anzeige 
zufolge,  der  k.  k.  Conversator  Herr  Georg  Tinkhauser  in  Brixen,  die  derselbe« 
trotz  anderwSrts  gemachter  ^unliebsamer  Erfahrungen"  der  Commission  gewiss 
nUfat  rorenthalten  wird. 
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Endlich  theilt  Prof.  Zi  ngerle  durch  Brief  vom  22.  Oct  mit, 
dass  er  weitere  Dorfrechte  aufgespfirt  habe:  fon  Castelbell  im 
Vintschgau,  von  Thurn  an  der  Gader  und  Algund,  und  zugleieli 
erfahren,  wo  er  das  Dorfrecht  Ton  Ohermais  erheben  könne.  Letz- 
teres ist  inzwischen,  nebst  jenem  von  Schena  (s.  oben  S.  334),  drr 
kais.  Akademie  von  ihrem  wirkl.  Mitgliede  Prof.  Dr.  Albert  Jager 
in  eigenhändiger  schöner  Abschrift  übergeben  worden. 

Aus  diesen  Mittheilungen  erhellt,  dass  das  vor  kaum  zwei  Jahrea 
begonnene  Unternehmen  im  besten  Gange  ist  und  die  CommissioB. 
allem  Anscheine  nach,  binnen  kurzer  Zeit  in  der  Lage  sein  wird,  mit 
der  Bearbeitung  und  Veröffentlichung  des  gewonnenen  MateriaU  be- 
ginnen zu  können. 
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SITZUNG  VOM  29.  NOVEMBER   1865. 


Der  Präsident  der  Classe,  Herr  v.  Karajan,  theilt  die  Einladung 
der  ungrisehen  Akademie  der  Wissenschaften  mit,  an  der  Einweihungs- 
feier ihres  neuen  Gebäudes  am  11.  Deeember  d.  J.  theilzunehmen. 

Dann  wurden  der  Classe  vorgelegt  zum  Abdruck: 

a)  „Auszüge  aus  der  Correspondenz  des  Fürsten  Maximilian  Karl 
von  Löwenstein  mit  dem  Markgrafen  Ludwig  von  Baden  und  dem 
Prinzen  Eugen  von  Savoyen*' »  von  den  Herrn  Dr.  Alexander 
Kaufmann»  fürstl.  Löwenstein*schem  Archivrathe. 

b)  „Beruhen  die  erzählten  Unternehmungen  Wilhelm  TelKs  auf 
Glauben  oder  Wissen?  Eine  historische  Darstellung  der  ein- 
schlägigen Verhältnisse  zur  Erforschung  der  beglaubigten  Wahr- 
heit''; von  Herrn  F.  Stieb  er,  k.  k.  Steuerinspector  in  Iglau. 

c)  »Wie  kam  die  Stadt  Freiburg  im  Breisgau  an  Österreich"  ? 
Untersucht  und  dargestellt  von  Dr.  Heinrich  Hansjassel, 
geistl.  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule  in  Waldshut  (im 
Grossherzogtbum  Baden). 

Ferner  zur  Unterstützung  der  Herausgabe :  ^Chronologisch- 
annalistische  Weltgeschichte**,  von  Herrn  Karl  Forner,  pensionir- 
tem  k.  k.  Oberlieutenant. 


Zeugen''  und  Inqutsitionsbeweis  im  deutschen   Gericht»^ 

verfahren  karolingischer  Zeit. 

Von  Dr.  leiirick  Irtiier. 

VORWORT. 

Die  unmittelbare  Veranlassung  der  Arbeit,  die  ich  hiemit  der 
OiTentlichkeit  übergebe,  ist  eine  Bemerkung  meines  Lehrers,  Professor 
SickePs,  welcher  in  seinen  Beiträgen  zur  Diplomatik  IH,  93  eine 


der  Inhalt  der  Abhandlung  eine  Bestätigung  di 
bieten. 

Wenn  ich  die  Capitularien  nicht  immer  nai 
angenommenen  Übvrschriflen  citiere,  so  geschiel 
Huf  die  Resultate,  welche  Alf.  Boredus  in  sWni 
Capitularien  im  Langobardenreich"  über  Cbara! 
zeit  und  EntsMmngsort  derselben  im  Gegensalz  zu 
hat.  Der  Güte  des  Herrn  Dr.  Boretius  Terdanki 
der  noch  ungedruckten  Rxposilio  zum  liber  legis  i 
wie  Varianten  zum  Texte  Perlz'scber  Capttula 
diseber  Formeln.  Der  zweite  Band  von  Wartmaj 
von  Simct  Gallen  lag  mir  zum  grüssten  Thei)  in  i 
vor.  Was  abgekSrzte  Citate  vonUrkundensammlunf 
ich  auf  die  ludices  in  Jaffas  und  Böhmers  Re 

Herrn  Professor  Sickel  in  Wien  und  Herpi 
Berlin  schulde  ich  lebhaften  Dank  für  die  anre 
durch  welche  sie  die  Entstehung  dieser  Arbeit  gefi 

Lemberg  am  2.  November  180S. 
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L  Einleitimg. 

Die  Rechte  aller  Völker,  deren  Recht  überhaupt  eine  Geschichte 
lat,  zeigen  in  ihren  Anfangen  eine  auffallende  Schroflheit  und  Harte, 
reiche  sich  zumal  in  der  unbedingten  Herrschaft  der  Form  offen- 
art.  Erklärt  wird  diese  Erscheinung  durch  den  Umstand,  dass  das 
[echt  in  der  Zeit  seiner  ersten  Entwicklung  der  schützenden  Hülle 
es  Formalismus  benöthigt  zum  Kampfe  gegen  die  Idee  der  Billig- 
eit,  welche,  zu  frühe  in  den  Rechtsorganismus  eindringend,  einen 
ersetzenden  Einfluss  übt.  Erst  dann  wenn  die  innere  Structur  des 
echtes  eine  festere  geworden,  beginnt  es  die  Rinde  des  Formalismus 
bzustreifen  und  vermag  das  jtia  strictum  gefahrlos  das  jus  aequum 
I  sich  aufzunehmen. 

Auch  das  altdeutsche  Recht  zeichnet  sich  durch  strengen  Abso- 
ttismus der  Form  und  spröde  Rücksichtslosigkeit  gegen  die  Indivi- 
ualität  des  einzelnen  Rechtsfalles  aus.  Im  materiellen  Rechte  findet 
ieser  Charakter  seinen  Ausdruck  in  den  Zahlformeln,  in  welchen 
>  zu  sagen  die  Rechtsbegriffe  sich  fixierten ,  sofern  fast  sämmtliche 
^kannte  Rechtsverletzungen  in  bestimmten  Busszahlen  abgeschätzt 
aren.  Seine  eigentliche  Heimat  aber  ist ,  wie  dies  in  der  Natur  der 
ache  liegt,  das  Gebiet  des  Gerichtsverfahrens. 

Die  formale  Gestaltung  des  altdeutschen  Gerichtsverfahrens 
ingt  auf  das  engste  zusammen  mit  dem  Verhandlungsprincipe,  auf 
is  es  basiert  ist.  Während  im  Untersuchungsprocess  der  weite 
pielraum  des  richterlichen  Ermessens  die  Form  zur  Nebensache 
'rabdrückt,  tritt  im  Verhandlungsverfahren,  dessen  Schwerpunct 
i  der  selbständigen  Thätigkeit  der  Partei  liegt,  an  Stelle  der 
rhterliehen  Autorität  —  soweit  diese  beschränkt  ist  —  nothwen- 
ger  Weise  die  Herrschaft  der  Form.  Eine  kurze  Skizzierung  des 
tdeutschen  Processes  «)  möge  das  Gesagte  verdeutlichen. 


')  Zvr  Grundlage  dient  mir  Siegel*«  Geschichte  de«  deutschen  Gerichtsverfahrens, 
auf  die  ich  ein  für  allemal  verweise. 


lichkeiteii  beschwurt,  sich  über  die  Klagi^  zu  Su» 
iIbs  Verlangen  an  die  Urtheiler,  zu  sagen,  was  R 
Partei  in  erster  Linie  furmloR  gestellt.  Krst  dann 
säumen,  das  Recht  zu  sprechen,  werden  sie  al 
Partei  fürmlich  aufgefordert ,  tanganiert. 

Das  l'rtheil  geht  dem  Beweis  verfahren  v< 
zugleich  Beweis-  und  Endurtheil.  Va  bestimmt 
wie  und  wann  bewiesen  werden  soll,  und  zweiten: 
hat,  wenn  der  Beweis  gelingt  oder  nitssliugt  D 
Form  des  L'rtheils  wird  ermöglicht  durch  das  Fr 
germanischen  Beweisverfahren  zu  Grunde  liegt, 
rümisclien  Rechte,  welches  durch  die  Gliedemn 
jure  und  in  jvdicio  sich  für  ein  fraies  Beweisre< 
hat  das  deutsche  Recht  das  Verhandlungsprincip  a 
yerfahren  ausgedehnt.  Die  Partei  beweist  der  Pa 
richte.  Nach  Fällung  des  Urthcils  scbliessen  die 
sieht  auf  den  Inhalt  desselben  einen  Beweisverti 
das  Beweisergebniss  bedingten   Erfüllungsvertn 

■)  Si«g(l  a.H.O.  S.  tlV  iprivhl  vdb  «iiirm  Beweii-  kd«!  Bi 
D*  dia  BFweinenpncben  lon  dir  Pirtd  der  Pirtei  |[eg 
telbartr  Zwing  lur  Ablpgnng  dfu«lbcD  nichl  *U(U»I  ua 
tichkcit  dai  rrdwiJlii;  i;egebeii(ii  Bewciiianprcchcu  itll 
Aiinibnii!  d»*dbcn  von  ScEta  der  »dcro  Partei  bpdrni 
Beicicbnungen  Bewdi-  uod  ErfulluDgiTcrtrig  Toriii 
A>nabme  in  Vcnpreebeni  van  (insu  fonnellen  Act*  bt 
iil  für  dia  Weun  d«r  Sache  ebes  *o  gleicb|iUi|r,  wi«  Ab 
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)flichtige,  in  der  Regel  der  Beklagte,  verspricht  den  Beweis  2U  fuhren, 
eventuell  den  die  Rechtsfrage  entscheidenden  Theil  des  Urtheils  zu 
'rfuUen.  Der  Gegner  des  BeweisfBhrers,  in  der  Regel  der  Kläger,  ver- 
ipricht  den  Beweis  entgegenzunehmen  und  für  den  Fall  des  Gelin- 
rens  —  um  bei  der  angenommenen  Vertheilung  der  Beweisrolle  zu 
)leiben  —  den  erhobenen  Anspruch  aufzugeben  <). 

Wie  im  Verfahren  vor  dem  Urtheil  die  Aufforderung,  welche 
lie  Partei  an  die  Partei  zu  richten  hat,  um  rechtswirksam  zu  sein, 
brmell  geschieht ,  so  sind  auch  die  Beweismittel ,  mit  welchen  die 
^artei  der  Partei  beweist,  formeller  Natur.  Da  nicht  der  Richter  es 
st,  welcher  die  Beweiskraft  der  angewandten  Beweismittel  prüft,  da 
elbstverständlicher  Weise  diese  Beurtheilung  nicht  dem  Gegner  des 
ieweisilQhrers  überlassen  werden  kann ,  so  müssen  die  Beweismittel 
elbst  es  sagen ,  ob  oder  ob  nicht  bewiesen  worden  ist.  Die  Beweis- 
nittel  sind  daher  formaler  Natur,  Eid  der  Partei  mit  einer  bestimmten 
^^hl  von  Eideshelfern ,  Eid  der  Wissenden ,  subsidiär  ein  Gottes- 
irtheil.  Insgesammt  sind  sie  derart  beschafi*en,  dass  ein  Zweifel  über 
len  Ausgang  des  Beweisverfahrens  sich  nicht  ergeben  kann. 

Beweis-  und  Erfullungsvertrag  bedingen  den  Gang  des  Befrie- 
ligungsverfahrens.  Wird  Erfüllung  geleistet,  so  schliesst  ein  Sicher- 
leitsvertrag  der  Parteien  den  Rechtstreit.  War  Erfüllung  ver- 
prochen,  aber  nicht  geleistet  worden,  so  konnte  gerichtliche  Pffin- 
lung  dieselbe  erzwingen.  Hatte  die  Partei  sich  geweigert,  Erfüllung 
les  Urtheils  zu  versprechen,  so  gab  es  keinen  unmittelbaren  Zwang, 
ondern  es  trat  schliesslich  Friedloslegung  ein. 

Es  ist  bekannt ,  wie  in  fränkischer  Zeit  das  Prineip  der  Selbst- 
hätigkeit  der  Parteien  und  hiemit  der  Formalismus  des  Verfahrens 
linbusse  erlitt  durch  die  im  selben  Verhältnisse  wachsende  Autorität 


*)  Das  Crtheil  der  Sclidffen  (der  . Schaffenden*)  i«t  nicht  dedaratorischar ,  sondern 
eonsiitutiTer  Natur.  —  «Sie  sollen  nicht  entscheiden ,  ob  etwas  so  oder  anders 
gewesen,  sondern  blos  und  allein  schaffen,  was  da  werden  soll**.  Si  egel  a.  a.  O. 
148.  Hieraiis  und  nur  hieraus  erkürt  sich,  dass  der  Kliger,  wenn  er  sach- 
filHg  wurde,  su  einem  facere  vemrtheilt  ist,  nfimlich  dasu,  dass  er  dem  erho- 
benen Anspruch  formlich  entsage,  »ul  $e  (fer  fettucam)  exitum  rftcaf**.  Wurde  das 
Urtheil  sagen,  was  Rechtens  war,  so  wire  es  widersinnig,  Tom  Kliger  su  rer* 
langen,  dass  er  einen  Anspruch  aufgebe,  TOfi  dem  entschieden  worden,  dass  er  ihn 
nicht  habe. 
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des  Gerichtes.  Am  zähesten  hielt  sich  das  BeweisTcrfahren.  Die 
Beweismittel  des  deutschen  Rechts  waren  zu  sehr  mit  dem  Verhaad- 
lungsprincipe  verwachsen »  als  dass  eine  wesentliche  Annäherung  an 
die  Untersuchungsmaxime  hätte  Platz  greifen  können.  Um  dies 
durchzusetzen  musste  man  neue  Beweismittel  in  den  Rroeess  eiB- 
führen»  die  nicht  die  formale  Natur  der  alten  hatten. 

Ein  neues  Beweismittel  bot  sich  in  der  geschriebenen  Urkunde. 
Hatte  eine  der  beiden  Parteien  sich  auf  eine  Urkunde  berufen  ood 
diese  zugleich  vorgewiesen,  so  Hess  das  Gericht  dieselbe  verieseD. 
Der  Gegner  konnte  sie  für  falsch  erklären.  That  er  es  nicht  oder 
wurde  die  Echtheit  des  Inhalts  erwiesen,  so  konnte  auf  Grund  der  io 
Verlesung  der  Urkunde  liegenden  causae  cogniiio  ein  einzüngigcs 
Urtheil  gefSIlt  werden.  Im  übrigen  wird  der  Urkundenbeweis  wk 
der  Zeugenbeweis  also  formal  behandelt  i). 

In  schroffen  Gegensatz  zum  Wesen  des  altdeutschen  Bewei<^ 
Systems  stellt  sich  ein  Beweismittel,  welches  in  karolingischer  Zeit 
auftaucht  und  inquüäio  genannt  wird.  Mit  dieser  Neuerung  ist  eiii 
entschieden  inquisitorisches  Moment  in  den  Process  eingedrungen. 

Bisher  pflegte  man  die  Eigenthumlichkeiten  des  Inquisiüoos- 
beweises  auf  den  Zeugenbeweis  zu  übertragen  und  hat  darus 
diesen  missverstanden »  jenen  übersehen.  Die  Verwechslung  li«^  in 
der  That  nahe  genug;  denn  wie  der  Zeugenbeweis  wird  auch  der 
Inquisitionsbeweis  durch  Wissende  erbracht.  Hiezu  kommt  noch,  da?^ 
die  Sprache  der  Quellen  die  Ausdrucke  teaiis  und  inquisUio  in  mannig- 
fachen Bedeutungen  gebraucht. 

nTestis**  bezeichnet  nicht  nur  den  eigentlichen  Zeugen  (dai 
Gezogenen)  und  den  Gemeindezeugen,  sondern  mitunter  auch  deti 
Eidhelfer  und  —  worauf  es  hier  am  meisten  ankommt  —  die  Wissen- 
den, deren  Aussage  die  Grundlage  des  Inquisitionsbeweises  bildet 

Noch  schwankender  sind  die  Ausdrücke  inquUitio  und  inquirere. 
In  unjuristischer  Anwendung  ist  inquirere  so  viel  wie  (ragen  oder 
untersuchen  im  allgemeinen.  Es  würde  zu  weit  führen,  das  Wort  ifi 
den  Quellen  durch  alle  Schattierungen  dieser  Bedeutung  zu  verfolgec- 
Auch  wenn  wir  uns  auf  das  Gebiet  des  Gerichtsverfahrens  be- 
schränken, haben  wir  noch  eine  Reihe  von  Bedeutungen  ausin- 
scheiden,  ehe  wir  zum  Begriff  der  technischen  Inquisitio  gelange^L 


*)  Die  Zeugen  werden  bekanntlich  im  Altdeutschen  »Urkanden*  irenannt. 
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nInquisUio**  verspricht  die  Partei  im  Rechtstreite,  wenn  sie 
auf  die  Frage  ü^er  die  Beweise  ihrer  Behauptung  nicht  sofort  zu 
antworten  vermag  und  nähere  Erkundigungen  einholen  zu  müssen 
erklürt. 

ftinguisitio"  heisst  das  Verhör,  welches  mit  den  Zeugen  vor- 
^(enommen  wird,  ehe  sie  zum  Zeugeneide  zugelassen  werden. 

„Inquisiiio**  wird  die  richterliche  Thätigkeit  im  allgemeinen 
^^enannt,  so  weit  sie  auch  von  dem  entfernt  ist,  was  wir  uns  heut- 
zutage unter  inquirieren  denken  i)* 

In  so  allgemeiner  Bedeutung  kann  die  inquisitio  durchaus 
licht  als  Ausfluss  dessen  betrachtet  werden,  was  unsere  heutige 
^rocesstheorie  Inquisitionsprincip  nennt.  Selbst  wenn  wir  die  schwan- 
:ende  Terminologie  der  Quellen  durch  diesen  modernen  Rahmen  ab- 
grenzen, haben  wir  eine  weitere  Scheidung  vorzunehmen,  ehe  inqui- 
itorische  Thätigkeit  des  Gerichtes  und  r^vera  inqtiisUio'*  zusammen- 
allen. Unberücksichtigt  bleiben  die  Consequenzen  des  sogenannten 
nquisitionsprincips,  so  weit  man,  über  das, Gebiet  des  eigentlichen 
ierichtsverfahrens  hinausgreifend,  damit  den  Gegensatz  zur  absoluten 
Massivität  des  Staates  bei  Handhabung  der  Rechtspflege  bezeichnet  s). 
lemnach  scheiden  die  Bestimmungen  über  amtliche  Verfolgung  von 
'belthätern,  über  Anzeigepflicht  bei  gewissen  Verbrechen  aus  dem 
lebiete  dieser  Untersuchungen. 

Bezieht  man  das  Inquisitionsprincip  auf  das  eigentliche  Gerichts- 
erfahren, so  bildet  das  Verhandlungsprincip  sein  Widerspiel.  Als 
usfluss  des  Inquisitionsprincips  in  diesem  Sinne  hat  die  „inqtmitio'* 
er  karolingischen  Zeit  das  Verhandlungsprincip  nach  zwei  Richtungen 
urchbrochen.  Um  die  Klage  der  Partei  zu  ersetzen  oder  zu  ergän- 
en,  tritt  eine  Art  von  Voruntersuchung  ein,  deren  Ergebniss,  die 
üge ,  den  Bezichtigten  zwingt,  nach  den  Grundsätzen  des  gewöhn- 
ehen  Beweisverfahrens  sich  zu  vertheidigen.  Oder  zweitens^  es  wird 


<>  Vgl.  Da  C a n g e  «.  p.  tA^uiti/io  u.  inquirere.  Die  meroviogischen  PfalsgerichU- 
Urkunden  sprechen  von  causa  inquinta  seu  definita,  wenn  ein  Recbtotreit  dem 
UrkundenbeweUe  oder  dem  gerichUicben  Zugeständnisse  der  Partei  gemSss  durch 
einzfingiges  Urtheil  erledigt  worden  ist.  Auf  Gruud  vorausgehenden  Urkundenbe- 
weises Pardessus  N.  331,  349,  477,  497,  auf  Grund  bejahender  Antwort  des 
Beklagten  Pardessns  473  n.  535. 

*)  Vergl.  Planck,  Systematische  Darstellung  des  deutschen  Strafverfahrens,  118  ff., 
146  ff. 

Sitü>.  d.  phiL-hisi  Cl.  LI.  Bd.  II.  Hft.  23 


350  B  riB  n  •  r 

auf  Grond  einer  angestellten  Klage  über  das  streitige  Faetam  ein  inqm- 
sitorischer  Beweis  erhoben.  In  beiden  Fällen  sprechen  dieQuellenTon 
„inquisitio^'t  in  beiden  Fallen  ist  das  ange wendete  Verfahren  insofen 
dasselbe,  als  eine  Anzahl  glaubhafter  Männer  gezwungen  wird,  auf 
ein  vorausgehendes  Wahrheitsversprechen  hin  auszusagen,  was  sie  üW 
die  ihnen  vorgelegten  Fragen  wissen.  Hier  wie  dort  sind  es  Gesehvo- 
rene,  nicht  Zeugen  im  Sinne  des  damaligen  Zeugenverfahrens  —  deno 
diese  schwören  assertorisch — deren  Aussage  entgegengenommen  wird, 
nur  dass  diese  im  ersten  Falle  als  Rüge «),  im  zweiten  als  Beweismittel 
dient.  Die  mquisitio  der  ersten  Art  spielt  ihre  Hauptrolle  im  Straf- 
verfahren» wo  sich  aus  ihr  der  sogenannte  Rugeprocess  <)  ausbildet, 
während  der  Inquisitionsbeweis  im  Civilverfahren  seine  aussehlies»- 
lieh»  Anwendung  findet  und  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit  deo 
Anfangen  des  Schwurgerichtsverfahrens  aufweist,  die  vielleicht,  ich 
sage  vorläufig  nur  vielleicht,  keine  blos  zufallige  ist 

Die  folgenden  Ausführungen  werden  sich  auf  die  inquüUio  is 
Beweisverfahren  beschränken  und  jene  des  Rugeverfahrens  m 
gelegentlich  zur  Yergleichung  heranziehen.  Da  der  InquisitioD>- 
beweis,  wie  gesagt,  bisher  vielfach  mit  dem  Zeugenbeweise  ver- 
mengt wurde ,  wird  es  nöthig,  vorerst  in  negativer  Richtung  Torza- 
gehen,  das  angebliche  Inquisitionsprincip  des  karolingischen  Zeugeo- 
verfahrens  zu  prüfen  und  den  formalen  Charakter  des  Zeugenbeweise« 


1)  über  den  Unterschied  von  Anzeige  and  Rüge  vergl.  Do  w  e  Beitrage  xer  Gesehiebu 
des  deutschen  Kirchenrechts,  I.  die  fränkischen  Sendgerichte,  S.  33  is  Do««'^ 
und  Friedberg*s  Zeitschrift  für  Rirchenrecht  IV. 

*)  Die  Streitfrage,  ob  es  bereits  in  karolingischer  Zeit  ein  Rugeverfohrea  f^g«^ 
habe,  erledigt  sich,  wenn  man  sich  vorerst  über  den  Begriff  desselbea  tme\- 
Denkt  man  dabei  an  organisierte  Rugegerichte ,  die  mit  ständigen  RigetetifYfi 
besetzt  sind,  so  ist  die  Frage  m.  E.  zu  verneinen.  Solche  Rugegerichte  hit  aiek 
Dowe  a.  a.  0.  nicht  erwiesen,  da  S.  3,  Gap.  Worm.  a.  829,  Pertz  351  nickt icf 
stindige  Rugezeugen  zu  beziehen  ist  (vgl.  unten  S.  22),  wihrend  §.  S.  Pipp- C«^ 
Lang.  a.  782,  P.43,  zusammengehalten  mit  dem  Epilog  dieses  Capitolars,  nickt  tafei*« 
regelmissig  wiederkehrende  inguüitio  mit  .ein  fSr  allemal  znr  Rüge  vcr«idigtRi' 
Minnem  gedeutet  werden  muss.  Dowe  S.  36  Anra.  22,  u.  S.  33.  Doch  scheistsr 
das  Wesentliche  des  Rugeverfahrens  darin  zu  liegen,  dasa  überhaupt,  nickt  «^ 
darin ,  wann  und  von  wem  genigt  wird.  Ein  RSgeverfahren  in  diesem  Sloae  ist  ii 
den  karolingischen  Quellen  bezeugt.  $.8,  P.43;  §.3,  Cap.  Aq.  de  insirwtitunii^ 
a.  828,  P.  328;  S.  3,  Hlud.  II.  Conv.  Ticin.  a.  850,  P.  406;  §.  S  des  roa  BaiiJi 
dl  Yesme  herausgegebenen  lang.  Cap.  »Secretlores*,  Neigeb.  140.  (Coof.  Bore 
tius  S.136ff.) 


Zeugen-  a.  Inqnisitionsbeweis  im  deutschen  GerichUrerfalir^n  etc.        351 

klarzustellen.  Noch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  hat  die  Unter- 
suchung einen  Nebenweg  einzuschlagen»  ehe  sie  ihr  unmittelbares 
Ziel  in*s  Auge  fasst.  Ich  betrachte  den  Inquisitionsbeweis  als  ein 
Vorrecht  des  Konigthums,  welches  erst  durch  Processprivilegien  auf 
andere  Parteien  ausgedehnt  wurde.  Wie  die  objective  Gestaltung  des 
Verfahrens  es  erheischt,  das  Gegenbild  desselben,  das  Zeugenver- 
fahren  voranzustellen,  so  erfordert  das  Inquisitionsrecht,  die  subjec- 
tive  Berechtigung  zum  Inquisitionsbeweise ,  eine  vorausgehende  Er- 
örterung über  ProcessYorrechte  überhaupt. 


n.  Das  ZeTigenverfalireii. 
A.  Nach  den  Volksrechten. 

Um  die  Gestaltung  des  Zeugenverfahrens  karolingischer  Zeit 
in's  rechte  Lieht  zu  setzen,  gilt  es  zurückzugi'eifen  auf  die  Einrich- 
tungen, welche  die  Gesetzgebungsperiode  der  Capitularien  auf  diesem 
Gebiete  vorfand. 

Nach  altdeutschem  Rechte  ist  der  Begriff  des  Zeugen  ein  engerer 
als  nach  heutiger  Auffassung.  Die  Wahrnehmung  an  sich  vermochte 
keine  Zeugenschaft  zu  begründen.  Noch  ein  anderes  Moment  musste 
hinzutreten ,  auf  dass  sie  zur  rechtlichen  Grundlage  eines  Zeugnisses 
werden  könne.  Wer  im  Rechtstreite  über  eine  Thatsache  Zeugniss 
geben  sollte,  musste  seiner  Zeit  von  der  Partei  zur  Stätigung  dieser 
Thatsache  rechtsformlich  berufen,  ^gezogen^  worden  sein.  Nur  der 
Gezogene  ist  Zeuge  im  eigentlichen  Sinne.  Von  diesen  Zeugen  im 
eigentlichen  Sinne,  die  man,  da  das  Wort  heute  nun  einmal  eine  allge- 
meinere Bedeutung  hat ,  nach  dem  Hauptfalle  ihrer  Anwendung  Ge- 
schäflszeugen  nennen  könnte,  unterscheiden  sich  die  Gemeinde- 
zeugen ^),   die  über  Zustände,    dauernde   Verhältnisse  oder   über 


0  Es  fSUt  achwer,  den  Ausdruck  Zeuge,  wie  die  sprachliche  Consequenz  es  erfordert, 
auf  deo  Gezogenen  zu  heschrinken.  Das  Wort  „Nachbar*^,  welches  Siegel  vor- 
schligt,  enihllt  eben  so  wenig  wie  die  Bezeichnung  »Wissende*,  welche  Zeugen 
und  Nachbarn  als  höhere  Einheit  umfasst,  eine  Beziehung  auf  die  processuale  Be- 
deutung der  Zeugen,  die  denn  doch  in  der  Terminologie  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden  darf. 

23* 
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Vorgange  zeugten,  die  ihnen  als  Nachbarn  oder  GemeindegeDossen 
bekannt  sein  mussten. 

Bei  beiden  Arten  von  Zeugen  fand  im  Verfahren  das  Verhand- 
lungsprincip  seinen  ungetrübten  Ausdruck.  Nicht  blos  auf  Geschäfts-, 
sondern  auch  auf  Gemeindezeugniss  wurde  durch  zweizüngiges  Ir- 
theil  erkannt  <).  Nicht  nur  die  Geschäfts-,  sondern  auch  die  Gemeiode- 
zeugen  wurden  von  der  Partei  produciert.  Unvereinbar  mit  dem 
Wesen  des  alten  Verfahrens  wäre  die  Annahme ,  dass  die  Gemeinde- 
zeugen ,  da  ja  jeder  Gemeindegenosse  so  genau  wie  der  andere  um 
ein  ortskundiges  Verhältniss  wissen  konnte,  nicht  von  der  Partei 
sondern  vom  Gerichte  selbst  herbeigezogen  worden  seien.  Das 
Gericht  stand  dem  Zeugenbeweis  ebenso  ferne ,  wie  jedem  anderen 
formalen  Beweismittel ,  welches  die  Partei  der  Partei  gegenüber  auf 
gerichtliches  Urtheil  hin  selbstthätig  und  selbständig  zur  Anwen- 
dung brachte.  Es  wurde  ja  selbst  das  Zeugniss  über  geriehtliche 
Acte,  das  sogenannte  Dingzeugniss  in  ältester  Zeit  nicht  von  Richter 
und  Schöffen,  sondern  lediglich  durch  Zeugen,  die  von  den  Parteien 
selbst  aufgerufen  worden,  abgelegt  a^. 

Abgesehen  von  einer  Ausnahme  des  langobardischen  Rechtes, 
wird  der  Zeugenbeweis  in  der  Weise  geführt ,  dass  die  Zeugen  das 
durch  das  Urtheil  festgestellte  Beweisthema  beschworen.  Der  Inhalt 
des  Zeugnisses  stand  von  vorne  herein  fest;  die  Zeugen  hatten  Wort 
für  Wort  zu  sprechen,  sicut  jtuiiciufn  loquitur  »).  Eine  Ungewissheit 
bestand  nur  insofern,  als  es  fraglich  war,  ob  die  Zeugen  den  Urtheils- 
satz  beschworen  würden  oder  nicht.    Der  Inhalt  der  Aussage  an  sieli 


<)  Conf.  R  o  1  i  e  r  e  489  (form.  A  n  d  e  g  a  v.  29) :  ,  Taliter  vüum  füit in  wtctU  UAtU 

drei  hominet  tantus  bene  fidem  hübentes  vicinit  ciVe«  mmHentis,  qui  de  frtwiU  feit- 

sent  et  vidieeent  .  ,  ,  .  ut  hoc  in  hoMiUca eonittrmre  deberii.  fSi  kee  fum 

potueritj  iptius  Uli  per  lege  emendare  eludiai;  tin.  outem  non  potuerü  de  hae  to» 
ip$i  tili  omni  tempore  ductue^  guietus  atque  tecurut  vmUat  reeidtre".  Pird«ssisX. 
478,  Urkunde  von  710 :  „. . .  fuitjudecatum  ui  9ex  homenis  de  Vema  et  tex  de  UtiMÜa 
hone  fideue  in  oraturio  . . .  hoc  debirent  coi^urare,  guod  «  longo  tempore  temper  ifH 
farinariue  ad  ipso  Latiniaco  curte  Sancti  Dionieii  aspexitset  et  ibidem  inititn» 
redebebatur** .  S.Denis  erbringt  den  Zengenbeweis  in  Gegenwart  einet  Vertreters 
(auditor)  der  Gegenpartei  und  üsst  sich  darüber  eine  Urkunde  ansttelleii. 

*)  Ronrad  Maurer.  Das  Beweisverfahren  nach  deutschem  Recht.  Kritische  Überscli' 
V,  192. 

*)  Perard  35  N.  18.  Vergleiche  unten  die  Darstelluag  des  Zeogenrcrfabreas eis- 
seiner  Stammesrechte  nach  Urkunden  karoHngischer  Zeit. 
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bot  daher  kein  beweiskräftiges  Moment.  Die  Beweiskraft  lag  ungetheilt 
in  der  Form  der  Aussage,  im  Eide  der  Zeugen. 

Act  der  Aussage  und  Act  des  Schwures  sind  in  der  Zeit  vor  Karl 
d.  G.  noch  nicht  geschieden.  ^Testes  dicunt  jurati^.  Sie  wieder- 
holen den  im  Urtheil  angegebenen  Beweissatz  und  betheuern  unter 
Anrufung  der  Gottheit  die  Wahrheit  des  Gesagten.  Der  Zeugeneid  ist 
also  ein  Versicherungseid,  ein  Eid  gerichtet  auf  das  Wissen  und  nicht 
auf  den  Willen,  wie  dies  beim  promissorischen  Eide  der  Fall  ist  «). 

In  Bezug  auf  Ablegung  des  Zeugeneides  finden  sich  bei  einigen 
Stämmen  Eigenthümtichkeiten  »),  die  hier  nicht  übergangen  werden 
können.  So  viele  Zeugen  nöthig  sind ,  so  viele  schwören  in  der  Regel 
den  Eid.  Allein  nach  ripuarischem  Volksrechte  schwört  mit  den 
Zeugen  zugleich  auch  der  Zeugenführer.  Bei  den  Baiern  leistet  von 
den  Zeugen  nur  einer  den  Eid,  welcher,  bestimmt  das  Loos  *).  Bei 
den  Langobarden  bestätigt  der  Zeugenführer  nachträglich  die  Wahr- 
heit der  Zeugenaussagen  durch  seinen  Eid  ^).  Was  die  Aussagen  der 
Zeugen  selbst  betrifft,  so  zeigt  das  langobardische  Verfahren  eine 
Anomalie ,  die  sich  in  keinem  anderen  Stammesrechte  findet  und  auf 


0  Die  aMertorische  Schwurform  folget  schon  aus  dem  formalen  Charakter  des  Zeo* 
genbe weises.  Beim  promissorischen  Eide  tritt  zwischen  das  eidUche  Wahrheit«- 
Tertprochen  und  die  Aussage  des  Zeugen  die  Frage  des  Richters.  Für  eine  solche 
Frage  bietet  das  altdeutsche  Beweisverfabren  keinen  Raum,  da  es  nach  dem  Urtheile 
und  ohne  gerichtliche  Intervention  staUfiodet.  Unrichtig  ist  es,  wenn  ZupflR. 
G.  3.  Aufl.  876.  sagt:  Die  Zeugen  sollten  regelmissig  vor  der  Aussage  Tcreidigt 
werden,  doch  stand  es  im  Ermessendes  Richters,  ron  der  Vereidigung  ganx  Umgang 
XU  nehmen  oder  auch  die  Zeugen  erst  nach  der  Aussage  zu  vereidigen.  Das  „iurtui 
dicunt'^  der  lex  Salica  darf  nicht  auf  einen  promissorischen  Eid  gedeutet  werden. 
Wie  ich  unteu  urkundlich  nachweisen  werde,  haben  die  Zeugen  salischen  Rechts 
aasertorisch  geschworen.  Auch  in  Lex  Rib.  L,  i  heisst  es  von  den  Zeugen  n*urati 
dieani*  und  doch  kann  nach  L.  Rib.  XXX,  2  und  LVUI,  !>  kein  Zweifel  herrschen, 
dasa  der  Zengenführer  mit  seinen  Zeugen  einen  Yersicherungseid  ablegt.  Jurati 
diemnt  ist  soviel  wiejuranteg  dicant.  Conf.  L.  Baiuw.  LL.III,  1.  Text,  XII,  0:  „tetiet 
jttrante*  tettimonium  praeferant'^  ausserdem  L.  Baiuw.  XVII,  2;  3;  8;  L.  Alam. 
Hloth.  U,  2  und  die  unten  S.  3o4,  N.  1  angeführten  Stellen  des  langob.  Edicts. 
Z  öp  frs  Citat  aus  Liutprand  70  a.  a.  O.  N.  110  ist  ungenau. 

S)  Siegel  a.  a.  0.  233. 

3)   L.  Baiow.  XVn,  6. 

^)   Extravagante  5  zur  Lex  Salica,  Merkels.  100:  „Franei  autem  po»t  testet  non  ud- 
firmttni  tacramentum" . 


Bleibt  er  bei  seiner  friiliereii  Beliaupturig  und  ver 
Zeugen  den  Glauben,  so  liiiiigt  es  vom  Ermessen  d 
die  Zeugen  die  Wahrheit  ihrer  Aussage  eiillich  li 
oder  nicht «).  Die  Zeugen  .sini)  nUmlieh  auf  di 
Gegners  bin  hiezu  verpflichtet,  excepto,  st  tiUes 
qitibu»  rex  aut  judex  sine  sagramento  eredere  pos 
opiitio  in  bonis  praccef/U  operibua  ei  quibus  f 
vel  quibus  prtnceps  auf  ejus  judices  credere  pot 


<>  Conf:  Lintprind  6.  15,  79,  133.  Richii  S.  Ich  rilisre  n 
—  NeigtbRuer.  LiulpriDd  B  handvlt  von  HechligMcl 
(i.  e,  Tieia«iJ  et  ptrenui'.  Nacb  ghiia  Laidtneiui*  ad  t 
IV)  gtbea  di*  GHFhifliieujjen  ihre  Ausiige  ab  .Nriii  aar 
wthr^nd  der  Zeii(;cnfiibrer  ichwöi  I  .jiigd  iUud  teätiMeniiim 
glaubt  die  E^cjiBiilie  lu  diner  Stelle  (Hecnli  U.).  dHi  dli 
Schwor  kummt,  Tor  dn  Abltfiaag  in  Zrugniiiri  tu  ichwi 
ntchl  d]e  SchTurpflicht  d«  ZfngfD  ohne  Hciphrlnkanf 
und  Verwandle  Tom  Ermeiaen  dei  Richten  iibhingig.  LI 
■ehiifuen  dea  Eid  der  Pirtei  hei  SIreiligk eilen  aber  rerhir| 
Zcagenheiieii  IUI.  Liut  pr.  133  Kut  die  Zeggen  obn«  »i 
H  bndelt  lieb  nm  den  Pracen  eiiei  fi'teHarw  (qui  in  e 
td  mtdenAin  tl ...  eennm  rtdindum)  welcher  durch  Zi 
d>M  er  die  Verbeigerungen  an  Gnte  »einei  Ziniberrtn  an* 
Frai  beilrillen  habe.  Der  Zeagenführer  beweilt  mit  Genau« 
wohl  mit  Verwandten  leiner  Cnn.  Der  komo  libeHariu  M 
(eonf.  Linip.  H),  der  bei  den  Ungobirden  den  Ariaia>aei 

•)  Liutp.  8,79. 

*)  Lintp.  70.  Daher  der  bei  dn  Langobarden  tephniiclw  A 
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Richter  steht  das  Recht  zu,  die  eidliche  fimuUio  testimonü  anzu- 
ordnen» sei  es  nun,  dass  der  Gegner  des  Zeugenführers  sie  verlangt  <), 
oder  dass  jener  selbst  über  die  Wahrheit  der  Aussage  Zweifel  hegt  *). 
Auf  alle  Fälle  aber,  mag  nun  eine  firmatio  erfolgen  oder  nicht, 
muss  der  Zeugenführer  die  Wahrheit  der  Zeugenaussagen  be- 
schwören >).  Durch  diesen  Ergänzungseid  erhält  auch  der  Beweis 
mit  unbeeidigten  Zeugen  einen  formalen  Charakter.  Abgesehen  davon, 
dass  dieser  Eid  anderer  Natur  ist  als  der  Eineid  oder  der  Eid  mit 
Helfern,  könnte  man  sagen,  dass  die  Partei  durch  Zeugen  sich  den 
Weg  zum  Eide  entweder  öffnet ,  wenn  er  sonst  dem  Gegner  freisteht 
und  falls  er/ihr  durch  das  Gesetz  verschlossen  ist  ^),  oder  sich  ihn 
offen  bält,  wenn  anderseits  der  Gegner  ihn  durch  Zeugen  zu  verlegen 
in  der  Lage  wäre. 

Eigenthümlich  für  die  Stellung  des  Richters  im  langobardischen 
Zeugenverfahren  ist  der  Umstand ,  dass  die  Zeugenaussage  nicht  der 
Partei  sondern  dem  Gerichte  eidlich  bestätigt  wird.  Die  Abschwörung 
eines  Eides  ist  eine  Leistung,  sie  wird  gewöhnlich  als  eine  dem  Gegner 
gewährte  ^saiüfactio^  betrachtet.  „Nihil  exinderedebeo;  nisi  idoneo 
sacramento*'  schwört  bei  den  Franken  die  Partei  &).  Diese  Auffassung 
gilt  nicht  blos  vom  Eide  der  Partei,  sondern  auch  vom  Zeugeneide.  So 
spricht  die  Lex  Salica  von  einem  satisfacere  per  teates  *).  Während 
hier  der  Zeugeneid  als  eine  satiafactio  der  Partei  gegenüber  in  Be- 
tracht kommt,  ist  der  Sprachgebrauch  im  langobardischen  Edicte  in 
Bezug  auf  die  firmatio  testimonii  ein  anderer.  LiutprandS  sagt  vom 
$ch\iiirpflichtigen  Zeugenführer:  tthomo  causatori  suoper  sacra^ 


1)  Litttp.  79. 

*)  Liutp.  8. 

')  Liutp.  8 :   uPro  ct^jus  autem  caMsa  testU  Uli  testimonium  reddiderini,  ipte  Homo 

causatori  auo  per  sacramentum  aatisfaciat" . 
^)  Wie  nach  Liotpr.  79,  wenn  der  Beklagte  der  AnefangskUge  gegenüber  keinen 

Auetor  anzugeben  weisa. 
*)  Conf.  Lex   Salica   CIV    (ich  citiere  nach    der  Ausgabe  MerkeTa)   und  Urk. 

Pardeaaua  Nr.  394,  a.  680. 
*)  L.  Sal.  XLIX,  Not.  137  ^qui  eoM  (uttea)  habet  neeeenarios  ad  tatisfacere* .  Daa 

y,et**  iwiach(*n  tatisfaeere  und  mannire  im   MerkePscIien  Texte  iat  zu  streichen. 

Vgl.    den  Text  bei    Waita   das   Recht  der  saiischen   Franken.   Mit  jenem  „et*^ 

fallt  die  Ansicht  Siegels  S.  67,  N.  13,  welcher  das  Batiifaccrc  auf  eine  Geld- 

entschadlgung  deutet.  Vgl.  unten  S.  472. 


Scltliiss  auf  (las  VerhSItniss  des  Zeugenbeweises 
Zeiigenrcrtaliren  wird,  da  es  riehterliche  Recogi 
setiung  hat,  in  das  Verfahren  vor  Gericht  und  ro 
einbetogcn,  während  nach  den  übrigen  Volbsreclitt 
beweis  durch  zweizünj^gos  Etidurlheil  erkannt  wii 
Ich  kebi'c  von  der  prDvincialfn  Ausnahme  zur 
zurück.  Hatten  die  Zeugen  geschworen ,  so  war 
tiunsteii  des  Zeugenführers  entschieden.  Wollte 
Zeugen  des  Meineids  ülierfiihren ,  so  konnte  er  di 
digtem  Verfahren  und  ohne  sich  dadurch  ron 
Urtheils  zu  befreien  *).  Er  erhob  eine  „kampfl 
dahin  gehend,  „dass  Zeuge  gelogen  und  deslialt 
müsse"  »).  Bei  den  Bui^ndem  wurde  in  Bezug  av 
der  Zeugen  bereits  frühe  eine  Änderung  getrofFen, 
halb  von  Wichtigkeit  ist,  weil  die  Karolinger  eine 
rungsgedanken  «ufgrißen.  Der  Gesetzgeber  klaj 
Gundobada  auf  eine  für  die  früh  romanisierten  I 
tcristische  Weise:  „muUosin  popiito  noslro  et 
saiitintn  et  citpiditaÜa  inslinclu  tta  cognoseimut 
rebus  incerti»  sncramenla  offen'e  non  dubHetU  et  i 
lerperiurare''.A\is  diesem  Grunde  wird  beschlösse 
der  Gegner  des  Zeugenfülirers  demselben  den  2 
legen  könne,  indem  er  einen  der  zum  Schwüre  bei 
Zweikampf  aufTordert.  Durch  diese  Auffordemng  lii 


1)  Conf.  Rothari  0:  .Iteialti,  i/ai aeciuatia  fktril. 
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insgesammt  die  Schwurhand  vom  Altare  <).  Keiner  schwurt.  Nur  einer 
kämpft.  Unterliegt  der  kämpfende  Zeuge»  so  zahlen  sämmtliche 
Zeugen,  die  sich  zum  Zeugeneide  erboten  hatten,  eine  Busse  von  je 
dreihundert  Schillingen  <). 

B.  Das  Zeugenverfahren  der  Capitularien. 

Dies  die  Rechtsgewohnheiten,  welche  die  Karolinger  vorfanden, 
als  sie  in  die  Gestaltung  des  Zeugenverfahrens  einzugreifen  sich 
veranlasst  sahen.  Die  Tragweite  ihrer  Neuerungen  ist  auf  diesem 
Gebiete  vielfach  überschätzt  worden,  indem  man  nicht  die  Gesaihmt- 
heit  der  den  Zeugenbeweis  betreffenden  Bestimmungen  in's  Auge 
fasste,  sondern  einzelne  missverstandene  Stellen  zum  Ausgangspuncte 
unrichtiger  Schlussfolgerungen  machte.  So  soll  nach  Rogge  •)  Karl 
der  Grosse  verordnet  haben,  „dass  es  lediglich  die  Sache  des  Richters 
sein  solle,  die  Thatsaehe  mit  Zuziehung  wahrhafter  Leute,  die  er  und 
nicht  die  Parteien  zu  bestimmen  hätten,  zu  untersuchen,  und  dass 
ebenso  wie  die  Scabinen  so  auch  diese  Schiedsleute  oder  Gehilfen 
des  Richters  durch  den  königlichen  Missus  und  den  Grafen  für  jeden 
einzelnen  Gau  erwählt  und  angestellt  werden  sollten*'.  Während 
Rogge  auf  Grund  eines  zweifachen  Irrthums  hierin  eine  Beschrän- 
bng  der  Anwendung  von  Eideshelfern  findet,  glaubt  Biener^), 
lass  Karl  in  einer  Hinneigung  zum  inquisitorischen  Verfahren  die 
i^roduction  der  Zeugen  durch  die  Partei  habe  beseitigen  wollen ,  in- 
tern er  bestimmte,  dass  im  Civilverfahren  die  Zeugen  nicht  mehr 
ou  den  Parteien,  sondern  vom  Richter  zu  Mernennen**  seien.  Unter 
^udwig  dem  Frommen  sei  dann  für  jeden  Comitat  eine  „Anstellung** 
tändiger  Zeugen  verfügt  worden.  Weil  Bi euer  aber  in  Urkunden 
ieugen  erwähnt  findet,  welche  die  Partei  aufstellte,  scheint  ihm,  dass 
LarFs  inquisitorische  Massregel  nicht  von  Dauer  gewesen  sei.  Des- 
ieichen  lässt  er  es  dahingestellt,  „ob  eine  feste  Anstellung  von  Zeugen 


0  Conf.  M.  6.  LL.  1,  120,  %.  3. 

*>  ZweifeUobne  gab  e<  aacb  fernerhin  eine  Meineidsklage  nach  abgelegtem  Zeiigefl'- 
eide,  da  Titel  S,  1.  c.  in  Besug  auf  den  Parteieneid  ein  yttacramentum  tollere  de 
mutm^  (iurütwn)  und  ein  „poti  »acramentum  eonvinci^  unterscheidet. 

^)  Gerichlaweaen  der  Germanen,  241. 

^)   Beiträge  xur  Geschichte  des  Inquisitionsproceases,  124  IT. 


weise  von  sicii  abuangig  maclien,  j«  nacnaein 
lier  Ziühuug  oder  der  Vorladung  von  Zeugen  geli 
wird  ein  für  allemal  ein  Kreis  von  Personen  bez 
die  Parteien  rorkommendeti  Falles  zur  Stätig 
ihre  Zeugen  zu  wählen  habeu.  Hierin  Hegt  str 
eine  „Erueimung"  von  Zeugen,  sondern  eiu 
Zeugnissliihigkcit  auf  eine  Anzahl  bestimmter  P 
sidi  um  die  Aussage  über  die  durt;h  sie  gestätig 
immerhin  von  der  Parlei  jirodui-iert  werden  küu 
larien  wäre  hüchsteiis  §.  li),  Cap.  Mantuan.  i 
hieherz uzieben,  welches  eine  kirebspielweise  \Vi 
anordnet,  aus  welchen  bei  t^ntrichtung  der  Zeh 
zuzuziehen  üind.  Oder  zweiteus,  es  werden,  wi 
streite  um  Feststellung  einer  Thalsache  haud 
Richter  gewühlt,  ohne  eine  Producüou  durch  d 
biese  letztere  .\rt  von  „Zvugenorneunung"  wie  B 
kann  sich  „im  Civilverfahreu"  der  Natur  der 
tiemeiiidezeugiiiss  >),  nicht  aber  auf  Geschällsz 
bei  diesem  dem  Richter  keine  Auswahl  unter  mi 
steht.  Allein  auch  in  der  angegebenen  Beschr 
das  Wahlrecht  des  Richters  im  ordentlichen  ! 


■)  In   diu«  Rit^vri«  gebaren  dl«   ,Peiiamiii*H'   in   e 

13.  Jabrfaandcrli. 
>)   In  dleiem  Siaur  achiiinvii  Walti  V.G.IV,  154,  Wallei 

Maurer    Krit.    C'btnchiu,  V,   193,    K.  1  fId    ricblvrl 
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Bestimmung  der  testes  durch  den  Richter  ist  eine  Eigenthümlichkeit 
des  Inquisitionsbeweises. 

Abgesehen  von  den  zwingenden  Belegen  der  Urkunden,  die  ich 
Yorläufig  wie  Biene r  aus  dem  Spiele  lassen  will, legen  dieCapitularien 
selbst  die  Wahl  der  Zeugen  in  die  Hand  der  Parteien,  und  zwar  in 
einer  Weise,  die  der  Einwendung  keinen  Raum  lässt,  dass  dies  nicht 
auch  auf  Gemeindezeugniss  zu  beziehen  sei.  So  bestimmt  §.  11,  Cap. 
Theod.  SOS,  P.  133:  ^non  solum  accusatorem  liceai  festes  eligere 
(tbsente  suo  causatore*',  auf  dass  dies  emdas  Refutationsrecht  gewahrt 
bleibe,  f  12,  Cap.  legi  Sal.  add.  819,  P.  226:  „et  hoc  iudica-' 
vertifit,  tä  omnis  qui  altert  aliquid  quaeriif  licentiam  habeai  prius 
ma  testimonia  producere  contra  cum'*.  In  einem  langobardischen 
Capitulare,  auf  das  ich  unten  zurückkommen  werde  (^.  12,  Cap. 
Pipp.  P.  71)  wird  dem  Richter  die  eigenmächtige  Zurückweisung  der 
ron  der  Partei  vorgeführten  Zeugen  bei  Strafe  verboten.  Geradezu 
auf  das  Gemeindezeugniss  bezieht  sich  ^.  10  des  Cap.  Worm.  legg. 
add.  817,  P.  211,  wenn  verlangt  wird,  dass  die  Partei  i)  die  Zeugen 
lus  den  Umsassen  wählen  solle,  da  nicht  leicht  ein  anderer  „vel  de 
Uatu  hominis,  vel  de  possessione  cuiuslibei**  besser  Auskunft 
s:eben  könne.  Ein  Capitular  Ludwigs  II.  (§.  1.  Conv.  Tic.  8S5,  P. 
436)  normiert  das  Verfahren  fär  den  Fall ,  »si  quis . . .  testimonia 
orodnjcerii  et  (sc.  adversarius)  dixerii,  quod  ea  recipere  non  i/e- 
heaJt,  quia  aliquis  eorum  servus  sit**.  Ich  begnüge  mich  diese  Stellen 
ieispielsweise  angeführt  zu  haben.  Eine  erschöpfende  Beweisführung 
•i'ird  nach  dieser  Richtung  hin  überflüssig,  wenn  es  gelingt  darzuthun, 
lass  die  Stellen,  auf  welche  Bi euer  sich  stützt,  für  dessen  Ansicht 
lieht  schlüssig  sind  *). 

Zumeist  würde  §.  3,  Cap.  Noviom.  808,  P.  182  in  die  Wag- 
schale  fallen,  „üt  nullus  testes  mittere  in  iudicium  praesumat,  sed 
*omes  hoc  per  veraces  homines  circa  manentes  per  sacramen* 
um  inquiraty  ut  sictit  exinde  sapiunt  hoc  modis  omnibus  dicant**> 


1)  Vgl.  tt&ten  S.  367,  N.  3. 

*)  Ich  wähle  Biener*8  Darstellung  zum  GegensUnd  meiner  Widerlegung,  weil  seine 
Anschauung  am  meisten  Ton  meiner  differiert  und  weil  er  die  Sache  meines  Wissens 
am  ausführlichsten  hehandelt,  wShrend  die  Neueren  sie  in  der  Regel  in  den  Noten 
ahthun,  ohne  iu  ihren  Belegen  über  Biener  hinauszugehen. 


360  B  r  u  n  n  e  r 

U.  a.  beziehen  auch  Waitz,  Konr.  Maurer  und  Walter*)  dies 
Verbot  auf  die  Produetion  von  Zeugen.  Testes  mittere  kana  alltf- 
dings  die  Zeugenproduetion  ausdrücken  >)  und  jWiciiim  bezeiehoet 
zwar  in  erster  Linie  das  Urtheil,  jedoch  auch  das  Gericht.  Hier  alHT 
bedeutet  es  das  erstere  und  ist  mit  Urtheil ,  Ordal »  Gottesurtheü  k 
übersetzen.  So  wie  die  deutsche  Sprache  das  Gottesurtheü  Onbl 
(hochd.  Urtheil)  schlechtweg  nennt,  so  brauchen  auch  die  Capltuli- 
rien  das  Wort  Judicium  für  Judicium  dei.  So  sagt  z.  B.  ein  Capitular. 
das  nur  um  ein  Jahr  jünger  ist,  als  diese  Stelle,  ^.  10,  Cap.  Aq.  809. 
P.  156:  nui  presbiier»  qui  sancJam  crismam  donaverii  ad  iudicm 
suboertendum.,. . manum  anuiiai** ;  das  bei  Baudi  di  Vesme — Nei«:e- 
bauerS.  140 abgedruckte Capitular(§.  12,  P.  193):  si  dominifmk 
volwäas  quodper  ipsajudieia  veritäs  auf  perjurium  declaretvr,.: 
das  Fragment  eines  sächsischen  Capitulars  P.  170,  ^.  5:  ^Si  semu 
cuhislibet  absque  aliqua  conprobatione  coMprehenderit^  ipseumt 
aut  ad  aquam  ferventem  aut  ad  aliud  iudieium  se  idoniare  facUt* 
Dass  die  Quellen  von  einem  „mittere  in  sacramentum*^  tod  eism 
nire  in  Judicium  (sc.  ifW^**  sprechen,  nill  ich  nicht  allzusehr  betofiei:' 
Entscheidend  ist  dagegen  die  Analogie  folgender  zwei  Stellen.  ^.  il> 
Cap.  missorum,  803,  P.  HS:  y^ut  nüllus presumat  hominem  imjii£- 
tio  mittere . .  .  nisi  judicatnm  fiat**.  Capitularienfragment  in  L  L 
Loth.  78»)  (P.371,§.  1.  Loth.  Cap.  Lang.):  „siin  qualibet per- 
sona suspectio  fuerii^  si  servus  est  ad  iuditium  dominus  eiui  nx 
mittat  aut  ipse  pro  eo  sacramentum  faciat;  quod  si  libera  per$s^ 
fueritf  proprio  sacramento  se  idoneum  reddai^. 

In  beiden  Stellen  kann  der  fragliche  Ausdruck  nichts  andfi^ 
bedeuten  als  zum  Gottesurtheil  zwingen.  Steht  diese  Auslegung  dem- 
nach auch  iür  ^.  8  des  Cap.  Noriom.  fest,  so  bezieht  er  sich  luVb' 
auf  die  Produetion  der  Zeugen,  enthält  also  auch  kein  Verbot  der- 
selben. Nur  insofern  kommt  jene  Bestimmung  hier  in  Betracht  Der 
positive  Gehalt  derselben  berührt  uns  hier  nicht  weiter,  nur  Moüsk 


i)  Siehe  oben  8.  32(S,  N.  2. 

*)  Für  den  Sprachgebraach  der  Volksrechte   vgl.  Siegel,  2.tl,  for  dei  der  C«H^- 

larien  f.  19,  P.  111  nnd  f.  9,  P.  115. 
•)  Vergl.  diirSber  Boretius  «.  ».  0.  183 :  »Loth.  78,  79,  erregen  biB^leliÜirii  ^• 

Echtheit  lieine  Bedenicen  u.  scheinen  Theile  eines  Terloren  gegiBgenee  Cep'imiir«. 

sei  es  Lo(h«r*s,  sei  es  Lndwig*s  II.  lu  sein". 
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ei  hier  bemerkt,  dass  ich  sie  auch  in  dem  angegebenen  Sinne  nicht 
uf  den  Zeugen-,  sondern  auf  den  Inquisitionsbeweis  beziehe  <). 

Als  fernerer  Beleg  dient  Biener  §.  3,  Cap.  Aq.  812  P.  174:  ^  W 
uandocumqne  teste»  ad  rem  quamlibet  discutiendam  quaerendi  atque 
Ugendi  sunt,  a  misso  noatro  et  comüe,  in  cuius  ministerio  de  rebus 
uidibuscumque  agendum  est,  tales  eligantur  quales  optimi  in  ipso 
ago  inveniri  posswH.  Et  non  liceat  litigatores  per  praemia  fal- 
)9  testes  addncere  sicut  actenus  fieri  solebant** .Ich  sehe  in  dieser Be- 
immung  nur  eine  Instruction  für  die  Missi,  wie  die  meisten  ^^.  dieses 
»pituhrs  eine  solche  enthalten.  Karl  will  seinen  Machtboten  sagen: 
'enn  es  sich  als  Nothwendigkeit  ergibt,  zur  Untersuchung  einer 
»ehe  „testes"*  aufzubringen  und  auszuwählen ,  so  sollt  ihr  mit  dem 
rafen,  in  dessen  Sprengel  ein  Process  zu  erledigen  ist,  von  den 
augenossen  jene  heranziehen,  welche  die  Angesehensten  sind.  Dass 
e  Stelle  sich  nur  auf  das  Verfahren  im  missatischen  Gerichte 
zieht,  geht  aus  den  Worten  „a  misso  et  comite,  in  cuius  mini-' 
^rio  . .  .  agendum  esf*  mit  Evidenz  hervor,  sofern  Missus  und  Graf 
meinschaftlich  zu  wählen  haben  und  der  Zusatz  in  cuius  ministerio 
ir  dem  Missus  gegenüber  in  Betracht  kommen  kann,  dessen  Spren- 
1  sich  über  mehrere  Grafschaften  erstreckt.  Von  einem  Verbote 
r  Zeugenproductiou  ist  hier  mit  niehten  die  Rede.  Der  Schwer- 
iict  der  Bestimmung  liegt  nicht  darin,  ob,  sondern  wie  die  „testes" 
fzubringen  sind ,  vorausgesetzt  (quandocunque)  dass  eine  solche 
•thweudigkeit  sieh  ergibt  a).  Wann  dies  der  Fall  sei ,  darüber  sagt 
'  Stelle  nichts.  Würde  sie  nicht  in  der  angegebenen  Weise  hypo- 
'tiseh  gefasst,  so  bliebe  kein  Raum  für  den  Inhalt  der  zweiten 
Stimmung:  „et  non  liceai . . .  adducere**.  Ich  lasse  es  unberück- 
htigt,  dass  es  überflüssig  wäre  die  Wahl  der  Zeugen  durch  die 
rtei  zu  verbieten,  nachdem  die  Wahl  durch  den  Richter  anbefohlen 
rdeu,  denn  der  Capitularienstyl  ist  nicht  frei  von  Wiederholungen, 
ein  Karl  verbietet  das  „adducere  testes  per  praemia"*  und 
ar  die  adductio  falsorum  testium.  Da  es  zur  Pflicht  gemacht 
d,  falsche,  bestochene  Zeugen  der  Parteien  nicht  zuzulassen,  so 


Aach  Waitz  hat  dieae  Anwendung  der  genannten  Stelle  als  möglich  ins  Auge  ge- 
fasst. Tergl.  V.  G.  IV,  355,  N.  1  mit  IV,  356,  N.  3. 

Da    dies   im   Inquisitionsbeweise  der  Fall  ist,   wird  dieser  Passus  weiter  unten 
nochmals  xur  Erörterung  kommen. 


sitionem  ein. 

Aus  f.  3,  Cap.  Worm.  muiid.  p.  s.  scri 
gert  Biener,  dass  ein  für  alte  mal  von  den  Mi; 
eine  Anzahl  reehtlicher  Münner  ausgewählt  « 
veritatem  dtcunt  und  durch  deren  Zeuguiss  der 
untersucht  (inquirit).  Waitz  bringt  die  gedac 
mit  einem  allgemeinen  Verbot«  der  Zeugenprod 
bang,  glaubt  aber,  dass  dadurch  stündige  Gel 
gttfiibrt  worden  seien,  die  iiber  begangene 
geben  sollten  und  welche  mit  den  acabini  nicht  z 
Dowe  pfitcbtet  ihm  neuerdings*}  bei,  naehi 
Stelle  auf  gewGbnlicbe  ScböfTen  bezogen  hatte. 

Meines  Erachtens  bat  Dowe  seine  jetzt  ai 
der  Zeitschrift  f.  d.  R.  schlagend  begründet, 
gebenden  Stellen  in  ihrem  Zusammenhange  r 
aber  seitdem  die  früheren  Schoflen  t\x  ständigen  I 
sind,  nehme  ich  nicht  nur  seine  vormalige  Ansic 
Beweismittel  wieder  auf.  „O!  miasi  nostri",  laut 
Capituiars,  ^nbicumqne  malos  seabinoa  inveni 
populi  consensu  in  locnm  eornm  bonos  etij 
fuerint,  inrare  fadant  ut  »cienter  iniutte  iiu 
Hieran  schliesst  sich  die  bestrittene  Stelle(§.3.): 
hi  qiii  meliares  et  veratioret  inveniri  potsunt 
nostria  ad  inquisittone»  faciendtu  et  rei  verii. 
aditUorea  comitum  aint  ad  iuititiaa  faeiendat" 
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ausdrücklieh  von  Schöffen.  ^Volumtis  ut  quicumque  de  acabinis 
deprehensns  fuerit  propter  mnnera  nutpropter  amiciHam.,Aniu8te 
iudicasset  ut..mis9us  ad  praesentiant  nosiram  illum  venire  faciai^. 
Da  §.  2  und  §.  4  ausdrücklich  von  Schöffen  handeln,  kann  der  von 
diesen  Stellen  eingeschlossene  §.  3  dem  Zusammenhange  ^  nach 
sieh  gleichfalls  nur  auf  scahini  beziehen.  Unrichtig  ist  es,  wenn 
Biener  die  entscheidenden  Worte  ad  inquiaitiones  faciendas  et 
rei  veriiatein  dicendam  wiedergibt:  „die  als  Zeugen  veriiaiem 
dicmii  und  durch  deren  Zeugniss  der  Richter  die  Thatsache  unter- 
sucht (inqnirii)*^.  Das  Gerundivum  darf  nicht  ohne  weiters  einmal 
in  activer,  einmal  in  passiver  Bedeutung  genommen  werden.  Gramma- 
tikalisch aufgelöst  lautet  der  Passus:  qtii  inquisitiones  faciant  et 
veritatem  dicant  et  aditäores  comitum  aint  ad  hiatitiaa  faciendas. 
Die  Erwählten  sollen  inquirere  et  veritatem  dicere^  während  nach 
der  Auffassung  von  Biener,  Waitz  und  Dowe  dieselben  Personen 
Inquiriert  werden  und  die  Wahrheit  aussagen  sollen.  Um  dem  Wort- 
laute der  Stelle  zu  genügen ,  müssten  die  Rügezeugen  zugleich  Sub- 
jeet  und  Object  der  Inquisition  sein ,  während  sie  doch  in  der  That 
uur  das  letztere  sind.  Minder  gezwungene  Auslegungen  bieten  sich, 
wenn  wir  die  Bestimmung  auf  die  „gemeinen**  Schöffen  beziehen. 
Beide  Ausdrücke  finden  sich  in  so  allgemeiner  Fassung  >) ,  dass  man 
Immerhin  interpretieren  kann:  um  die  Streitsachen  zu  untersuchen 
lind  auf  Grund  dieser  Untersuchung  das  Recht  zu  sprechen  und  dem 
Grafen  helfend  zur  Seite  zu  sein.  Will  man  das  inquisitionea  faeere 
von  technischer  Inquisitio  verstehen,  so   lässt  sich  die  Beziehung 


0  Conf.  Dowe  1.  c. 

')  Über  inquisitiones  faeere  sieh  oben  S.  349.  Der  aachlicbe  Unterschied  Ton  veritatem 
dicere  und  legem  dieere  wurde  im  Aasdmclie  nicht  strenge  festgehslten.  Einerseits 
spricht  man ,  de  die  Zeugen  mitunter  «och  auf  Rechtsfragen  eingehen ,  von  einem 
judieare  der  Zeugen.  Grimm,  R.  A.  859.  Anderseits  wird  nveritatem  dicere**  auf 
die ThStigkeit  der  Urtheiler  bezogen.  In  Marculf  I,  23  .. .  ^unieuique  et  iuetitiam 
reddat  et  ah  aliie  aimili  modo  veritatem  percipiat'^  .  .  .  und  in  Marculf  I,  21  „et 
directum  faeiat  et  ab  alits  eimili  modo  veritatem  recijriat*,  sowie  in  Urkunde  Beyer 
mittelrhein.  U.  B.  I,  N.  24  bedeutet  veritae  so  viel  wie  Recht.  Sibi  eoncredere  heisst 
nach  langobardischer  Rechtsterroinologie :  sich  bei  dem  Urtheile  beruhigen.  Auch 
DoT<»  hat  frfiher  interpretiert:  , Schöffen ,  bestimmt  bei  Krimi nalnntersochnngen 
(zu  eng)  zu  Gericht  zu  sitzen  {ad  inquieitionee  faeiendae)  und  Urtheile  zu  finden 
(ad  veritatem  dieendam)",  Zeitschr.  f.  d.  R.  XIX,  347. 


die  Dei  einer  Desiimmung  iiner  oie  wnni  uer  aci 
liegen  mochte  <}. 

Biener  führt  schliesslich  L.  Lang.  Karoli 
Loth.  67  siir  Bef^riinilung  meiner  Ansicht  an.  Beid< 
sich  nur  anf  Italien,  wären  »Iso  sclilimmsten  Fal 
Iteichstheile  nicht  massgeliend.  Die  erste  der  bei 
Cap.  Lang.  Pipp.  801— 810.  P.  104  scheint 
richterliche  BeslimmuEig  der  Zeugen  Auhaltsp miete 
mus  ut  comiteg  el  eorum  itiilicea  tion  dimittmi 
mala  fama  festimomum  perhihere,  »ed  talea  eli 
moJiitim  boiium  habeant  iuler  suos  pagentes.  Et 
iudiees  inquirantur  et  Stent  ah  Ulis  <)  rectiut  in- 
ite  faciaut  iioti  voliititas  malorum  homiiitim  aasen 
Bis  hicher  Ut  die  Stelle  ohne  Bedenken  auf  das 
ordentlichen  Zeiigenvvrfaliren  zu  beziehen.  Dass  d( 
zu  wählen  habe,  wird  nicht  gesagt  „Eligaatar* 
Capitiilar,  welches  die  Überschrift  tragt  „qtialUt 

■)  DI«  alrfilig«  Stelle  iit  Dur  eine  laue  EiDichirfiiDg  einN  tt 
iiutg«iproehru»n  linindiuliet.  So  »et  i.  B.  |.  II,  Cip.  J 


AuNt*.  Dmii  iDdaa  Cipitalir  von  SSD  j>aa  Be>liaiinBiit«n  ih 
eeBomiiitn  wurden,  dilrfte  ia  eiricin  Piato«  der  ejcartmli»  (| 
LwfnciViim  P.  33Z  IT.  inioen  Grund  haben,  wir  denn  iberfai 

dis  Biscböh  dBiD  Kuller  u.  i.  die  Stelle  ■!■*  itm  mdat.  , 
linmtti  itaim,  in  gvibat  tit  Vfritu  tl  gui  oden'm  ■earicüia 
Ahnoj  tl  eenniriBnct  tl  gviKjUMgfHariai,  qui  iuäictmt  yffalB 
„in  libra  PmlipomeMe»"  .  .  .  „«■>"  htminU  rx*rettU  i 
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placiium  suum  fidelibus  suis  ammonuii^  nicht  auf  die  Wahl  durch 
die  Beamten ,  sondern  kann  sehr  wohl  auch  auf  die  Wahl  durch  die 
Partei  bezogen  werden.    So  sagt  z.  B.  der  vorausgehende  §.11: 
„rolumus  ui  advocati  in  presetiiia  comitis  eligaiüur  non  habentes 
fama  maUit  sed  iales  eligantur  quales  lex  iuhet  eligere**  9*  Zudem 
verlangt  der  Gegensatz  zur  unmittelbar  folgenden  Bestimmung»  dass 
unter  den  festes  Zeugen  zu  verstehen  sind,  welche  die  Partei  vor 
Gericht  bringt.   §.12  fahrt  nämlich  fort:  ^tU  et  ipsi  comiies  vel 
eorum  indiceSf  qtu)s  noverunt  causa  de  qua  inter  eos  agitur  con*- 
perta  esse,  sine  blandimento  ipsius  qui  causam  habet,  faciant  ad 
eandem  causam  venire  et  per  eot^m  inquisitionem  fiat  definita**. 
Hieran  schliesst  sich  der  Befehl,  die  Zeugen  einzeln  zu  verhören. 
Die  Verfugung  ist  jedenfalls  nur  dispositiv;  die  Production  der  Zeu- 
gen ist  nicht  verboten.  W^enn  der  Graf  Wissende  herbeiziehen  soll, 
so  ist  damit  die  Vorführung  von  Zeugen  durch  die  Partei  nicht  aus- 
geschlossen. Eine  andere  Frage  ist  es,  worin  denn  jenes  Herbeiziehen 
besteht?  Haben  der  Graf  und  dessen  Unterrichter  Inquisitionsgewalt 
im  technischen  Sinne  oder  handelt  es  sich  nur  um  eine  bannitio 
testium,  eine  richterliche  Vorladung  von  Zeugen,  auf  welche  die 
Partei  vor  Gericht  sich  berufen  hatte,  während  diese  die  verlangte 
Zeugenschaft  verweigernd  nicht  mit  ihr  im  Ding  erscheinen?  Um  des 
Zusammenhangs  willen  werde  ich  diese  Frage  im  Abschnitte  über 
die  Inquisitionsgewalt  behandeln.  Vorläufig  sei  bemerkt ,  dass  ich  die 
Stelle  ebenso  wie  L.  L.  Loth.  67  auf  den  Zeugenzwang  im  ordent- 
lichen  Zeugenverfahren   beziehe.    Einen   positiven    Beleg   für   das 
Productionsrecht  der  Partei  bietet  in  Bezug  auf  Italien  §.12,  Cap. 
Pipp.  Lang.  787  «),  P.  71.  „Placuit  nobis  ut  nullus  comes  nee 
iuniores  eorum  nuUatenus  praesumant  alicui  homini  sua  tesH^ 
monia  tollere  aut  abslrahere,  nisi  pcrmUtantur  ei  ipsa  testimonia 
habere,  qui  eas  potest  conquirere  aut  rpgare.   Et  si  aliquis  contra 
hoc  facere  praesumpserit ,  nostra  est  voluntas  ut  ipse  in  nostra 
preseniia  veniai  et  ibidem  talem  exinde  accipiat  sententiam,  quo- 
modo  nostra  fuerit  voluntas  ad  iudicandum***  Die  Stelle  ist  zwar 
älter  als  die  zwei  von  Biener  angeführten,  doch  liegt  kein  Grund 
vor,  an  eine  Derogierung  zu  denken.   Im  übrigen  spricht  sie  so  klar 


0  Vergl.  Waitz  IV,  896. 
^  Vergl.  Boretios  129. 
Sitib.  d.  phil.-hlat.  Ol.  LI.  Bd.  U.  Hft.  24 


Die  Änderungen ,  welche  die  karolmgisulif 
Bezug  auf  das  ordenÜiche  Keugenrerrnbren  dura 
entsprangen  uiolit  etwa  einer  principielleii  Annähi 
inquisltomches  Verfahren,  soiiderti  dem  durch  va 
rehgiliae  Motive  geleiteten  Streben,  der  Sünde 
steuern.  Die  Massregeln ,  die  ma»  su  diesem  Zwe 
theils  repressiver,  theiU  prävenlirer  Natur.  Zui 
gehurt  die  Verschürfuiig  der  Meineidsstrafe,  als  w 
der  Verlust  oder  die  liösungsbusse  der  Hrhvf 
wurde. 

Um  von  roriie  herein  dem  Meineid  der  Zei 
wurde  I.  die  eingreifende  Bestimmung  getroffen,  il 
Zeugen,  ehe  sie  zum  Schwüre  zugelassen  werden 
solle.  Dieses  dem  Zeugoneid  vorausgehende  Verl 
es,  welches  in  den  Quellen  aueh  inqmtUio  beisst 
zur  technischen  inquisith,  als  einer  infjuititio  pa 
tettivm  genaimt  werden  könnte.  Die  Stehen,  weleh 
in  Betracht  kommen  sind  folgende.  §.11,  Cap. 
SOS,  P.  133 :  „De  periuriia  ut  caveantnr  et  no» 
ad  iuramentum,  aiitequam  litaciitiautnr  et  ai 
poK/iint,  separetttar  ab  invicem  et  »iugularUer  i, 
Cap.  Aq.  809,  P.  1S€:  „tif  testet  prinaquam 
dUeuciaalur,  quod  de  illam  rem  dicere  velii 
nittm  reddere  debetW.  §.  21 ,  Cap.  missorum, 
falti»  tettibu»  inquirendum  est,  utnon  recipia 
Lang.  Pippini  801  —810,  P.  104  habe  ic 
her  gehvrt,  bereits  oben  ausgeschriebeu.  Der 
die  Auordnung  dieses  Zeugeuverhürs  auf  die  St( 
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2.  In  Fälleo  des  Gemeindezeugnisses ,  welches  namentlich  in 
Grundbesitzstreitigkeiten  und  Statusprocessen  zur  Anwendung  kam  ^t 
erhielt  der  Gegner  des  Zeugenfuhrers  das  Recht,  gegen  die  Ton  letz- 
terem producierten  Zeugen  Gegenzeugen  aufzustellen.  Kreuzen  sich 
die  Aussagen  beider  Theile,  so  entscheidet  der  Zweikampf.  Endgiltig 
und  mit  theilweiser  Aufhebung  früherer  Bestimmungen  *)  wurde 
dieses  Verfahren  geregelt  durch  §.  10,  Cap.  legg.  add.  817,  P.  211 : 
nDe  falsU  iestibua  canvincendis,  Si  quis  cum  aÜero  de  qualibet 
causa  contentionem  habuerü  et  tesies  contra  cum  per  iudicium 
producti*)  fuerint,  ai  üle  falso»  eos  esse  Buspicatur^  liceat  ei  alios 
testes,  quo8  meliores  potuerit»  contra  eos  opponercp  ut  veracium 
testimonio  falsorum  testium  perversitas  superetur.  Quod  si  ambae 
partes  testium  ita  inter  se  dissenserint ,  ut  nullatenus  una  pars 
altert  cedere  velit,  eligantur  duo  ex  ipsis  id  est  ex  utraque  unuSt 
qvi  cum  scutis  et  fustibus  in  campo  decertent,  utra  pars  falst- 
totem  utra  veritatem  suo  testimonio  sequatur.  Et  campioni,  qui 
mctus  fuerit»  propter  periurium,  quod  ante  pugnam  commisit,  dex- 
tra  manus  amputetur.  Ceteri  vero  eiusdem  partis  testes,  quia  falsi 
apparueruntt  manus  suas  redimant,  cuius  conpositionis  duae  partes 
eif  contra  quem  testati  sunt,  dentur,  tertiapro  fredo  solvatur**.  Der 


0  §•  10,  C.  legg.  add.  I.  817,  P.  211  in  fine:  ^testei  vero  de  guuÜ^t  cotMC  non  ati- 
unde  quaerantur  niti  de  ipeo  eomitatu  in  quo  ree  unde  causa  agitur  poeitae  eunt; 
quia  non  est  eredibiie  ut  vel  de  statu  hominis  vel  de  possessione  euius- 
libet  per  alios  melius  rei  veritas  cognosei  valeat  quam  per  illos  qui  vieiniores 
sunt*. 

^)  Vgl.  f.  1,  Cap.  Lud.  (Uag?)  814—816,  P.  84,  $.  9,  Boretios  140  ff.  ond  f.  1, 
Cap.  Lud.  generale,  816,  P.  195,  BoreL  142.  Zwisclien  diesen  Capitnlarien  und 
f.  10  des  Capiiulars  von  817  liegt  §.  27,  Cap.  ad  episcopos  817,  P.  209,  wodurch 
die  Kreuiprobe  verboten  wird,  welche,  wie  bereits  Walter,  R.  G.  f.  671,  N.  1 
bemerkt  hat.  In  §.  10, 1.  c.  nicht  mehr  erwähnt  wird. 

S)  Sien  er  versteht  8.  124,  N.  24  darunter  Zeugen,  die  der  Richter  gewfihlt  hat, 
ükerBlekt  aber ,  daas  festis  per  fudiees  productus  ein  innerer  Widerspruch  ist. 
Judicium  ist  hier  wörtlich  als  Urtheil  au  nehmen ,  durch  welches  bekaanUich  auf 
Zeugenbeweis  erkannt  wird.  Noch  Ssp.  U,  18,  %.  2  sagt:  i,mAii  nesal  ok  nickt 
rinden  to  rechte  wo  en  man  en  gut  oder  ene  gewere  des  gutes  getügen  solle,  ime 
ne  si  aller  irst  die  getüch  mit  ordelen  erdelt".  Dass  die  Zeugen  von  der 
Partei  produciert  worden,  ergibt  sich  tibrigens  aus  der  dem  Verhandlungsverfahren 
entsprechenden  Vertheilung  der  Ldsungsbusse,  von  welcher,  wie  nach  frSnkIsckem 
Recktsgrundsatze  bei  jeder  Busse  ein  Drittel  als  Fredus  an  den  Fiscns  fiUt.  Vergl. 
Wilds,  strafrecht  der  Germ.  467. 

24» 
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leitende  Grundsatz  der  Verfugong  ist  in  'der  Überscbrift  y,de  fahU 
tesHbus  convincendis^  ausgesprochen.  Es  ist  derselbe,  welcher  dem 
oben  erörterten  Titel  4S  der  lex  Burgundionum  zu  Grande  liegt 
Das  ludoYicisehe  Gesetz  unterscheidet  sich  in  einem  Puncte  wesent- 
lich von  der  Gundobada.  Diese  gestattete  dem  Gegner  des  Zeugen- 
fuhrers,  selbst  einen  der  Zeugen  zum  Zweikampf  herauszufordern. 
Nach  L  u  d  w  i  g*s  Capitular  kann  dem  Zeugenfuhrer  der  Zeugenbeweis 
nur  durch  Gegenzeugen  verlegt  werden,  auf  welche  die  Partei  sieb, 
sobald  die  Zeugen  des  BeweisfGhrers  rernommen  worden  sind. 
berufen  muss.  Ergibt  das  Verhör  der  Gegenzeugen  ein  anderes 
Ergebniss  als  das  der  Zeugen  des  Beweisfuhrers ,  so  wählt  der 
Richter  —  noch  hat  keiner  von  den  Zeugen  geschworen  <)  —  ans 
jeder  Zeugenreihe  einen  als  Kampen  aus.  Nur  diese  zum  Zweikampf 
auserlesenen  Zeugen  schweren.  Der  unterliegende  Kampe  rerliert 
zur  Strafe  des  Meineides  die  Hand,  wahrend  seine  Genossen  lur  ihn» 
Aussage ,  die  sie  zwar  nicht  beschworen ,  aber  doch  zu  beschworen 
bereit  waren,  eine  dem  Losegeld  der  Hand  entsprechende  Busse  n 
entrichten  haben.  Der  kampfbedurftigen  Meineidsklage  gegenüber. 
wie  sie  oben  nach  der  lex  Baiuwarionim  dargestellt  worden,  i^t 
dies  Verfahren  nach  zwei  Richtungen  hin  eine  Neuerung.  1.  Die 
Meineidsklage  ist  eine  Ersatzklage,  die  erst  nach  Tollendetem Be- 
friedigungsverfahren  statthatte.  Die  Production  von  Gegenzeugen 
diant  als  Gegenbeweis,  der  in  Bezug  auf  die  nicht  kampfendeD 
Zeugen  den  Charakter  einer  probatio  ad  evüandum  perjuritm  hl 
2.  Nach  altem  Recht  kämpfte,  wie  nach  der  Gundobada,  die  in  Bezog 
auf  den  ersten  Punct  mit  dem  Cap.  Aquense  übereinstimmt,  die  Fartei 
mit  dem  Zeugen,  während  von  nun  an  Zeuge  gegen  Zeugen  stebt 

Die  Bestimmungen  der  Capitularien ,  welche  den  Zeugenzwaog 
betreffen,  kommen  in  dem  Abschnitte  über  die  Inquisitionsgevalt 
zur  Sprache.  Andere  Normen  über  das  Zeugenyerfahren ,  das  Gebut 
der  Nüchternheit ,  das  Verbot,  Zeugen  durch  Lohn  zu  dingen,  die 


1)  Dm  Cap.  Ludwig*«  kann  in  diesem  Puncte  unbedenklich  nn«  formnU  Liap-  n 

L.  L.  Hlu  d.  PI i ,  3  ergänzt  werden.« ei  uwuquisque  tetti*  «x  üUfittt 

dicat  ....  etitaut  nulltts  eorum  iuret,  eliffat  umim  ex  WMftrteei» 
altera  aliutn  comet,  u(  pugnetur  et  antequam  bellum  ineipiant  htret  uterqncHki 
teetimonium,  quod  ego  Petnu  et  Johanne*  et  Andrea*  dedirnnt^  verum  tettim»«» 
dedimnu. 
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Voraussetzungen  der  Zeugeniahigkeit,  die  sich  auf  Standes-  und 
Stammesgleichheit  ^und  ein  bestimmtes  Vermogensmass  beziehen, 
seien  hier  nur  im  Vorübergehen  erwähnt,  da  sie  den  Gegensatz  von 
Zeugen  und  Inquisitionsbeweis  nicht  berühren. 


C.  Das  Zeugenverfahren  einzelner  Stammesrechte  nach 

Urkunden  karolingischer  Zeit. 

Das  Ergebniss,  welches  die  Untersuchung  über  die  Capitularien 
geliefert  hat,  wird  durch  die  Urkunden  nach  allen  Richtungen  hin 
bestätigt.  Auf  Grund  derselben  soll  in  Folgendem  das  Zeugen  verfahren 
ies  hier  behandelten  Zeitraums ,  soweit  es  die  Unterscheidung  von 
beugen-  und  Inquisitionsbeweis  erheischt,  nach  den  Sonderrechten 
1er  im  fränkischen  Reiche  vereinigten  Stämme  dargestellt  werden. 
^Veun  auch  das  in  den  Urkunden  gebotene  Material  nicht  ausreicht, 
lue  Stammesrechte  in  gleicher  Weise  zu  berücksichtigen,  so  genügt 
*5  doch,  um  für  alle  mit  Sicherheit  jene  Schlüsse  zu  ziehen,  auf  die 
s  zur  Erhärtung  des  berührten  Gegensatzes  ankömmt. 

Weitaus  am  anschaulichsten  schildern  uns  das  Verfahren  die 
jerichtsurkunden  aus  den  Gebieten  des  langobardischen  und  des 
^e5tgotb«schen  Rechts.  Die  Gründe  liegen  nahe.  Einerseits  kamen 
(aselbst  die  Urkunden  im  Gerichtsverfahren  schon  früher  zur  An- 
rendung,  indem  dieses  das  von  den  Römern  überkommene  Notariats« 
lesen  seinen  Zwecken  dienstbar  machte.  Anderseits  zwang  die  con- 
urrierende  Nachbp'*schaft  des  römischen  Rechtes,  die  Beobachtung 
Her  einzelnen  durch  das  germanische  Stammesrecht  gebotenen 
ormlichkeiten  in  der  Urkunde  ausdrücklich  zu  betonen,  während 
ort,  wo  das  heimische  Recht  auf  abgeschlossenem  Territorium  un- 
eschmälerte  Geltung  hatte,  eine  solche  Veranlassung  nicht  vorlag. 

Ich  beginne  mit  den  Urkunden  des  langobardischen 
,echtsgebietes<)*   Um  zur  Anschauung  zu  bringen,  wie  der 


^)  I>ie  Urkunden,  auf  welche  d'e  folgende  Darstellung  sich  atütxt,  betreffen  xwnelst 
Procesee  um  unbewegUche«  Gut ,  in  welchen  der  durch  Gemeindexeugnias  geführte 
Bew«is  dreisfigjihrigen  Besitses  den  Ausschlag  gibt.  Als  anschauliche  Beispiele 
für  ZeugenTcrfahren  vergleiche  man  Memorie  e  documenti  per  tervire  all*  UtorUi 
del  dueato  di  Lucca  IVb,  27;  63;  05 ;  Vb,  366;  466;  504;  Muratori,  AMiquUateM 
JtmHae  I,  073 ;  U(,  1015 ;  V,  311. 
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Zeugenbeweis  sich  in  das  Verfahren  einfugt,  ist  eine  Vorfnge  la 
erledigen.  Der  germanische  Grundsatz,  dass  die  BeweisroHe  den  Be- 
klagten treffe ,  erleidet  im  langobardischen  Gerichtsterfahren  dieser 
Zeit  noch  keine  Einschränkung.    Es   ist  unrichtig,  wenn  Walter 
R.  G.  §.  68S  sagt:   „Bei  den  Langobarden  wurde  durch  den  Grand- 
satz, dass  alle  Beweislast  auf  dem  Kläger,  nicht  auf  dem  Beklagtes 
ruhe ,  in  die  Procedur  (bei  Klagen  um  ein  Grundstück)  der  feste 
Gang  gebracht,  wodurch  sich  die  langobardischen  Formeln  Tor  den 
deutschen  vortheilhaft  auszeichnen*'.    Hlotharl.  Cap.  Lang.  835. 
c.  8,  auf  das  er  sich  beruft  «)>  gehört,  wie  Boretius  S.  183  naeb- 
gewiesen,  nicht  einem  Capitular  an,  sondern  ist  PriTatarbeit  eine« 
späteren  Juristen.  Was  die  Formeln  betrifft,  so  vermag  ich  in  den- 
selben das  von  Walter  angegebene  Princip  ebenso  wenig  zu  finde» 
wie  in  den  Urkunden. 

In  den  letzteren  wird  es  geradezu  als  Sache  des  Beklagten  be- 
zeichnet, tit  rationem  ponat,  d.  h.  dass  er  durch  Angabe  und  Beweis 
der  causa  possessionis  der  Klage  gegenüber  Rechenschaft  gebe. 
Ponitis  mihi  rationem  pro  quid  vos  eas  {res}  abere  voletis  fordert 
in  Memorie  di  Lucca  IV^  27,  a.  824  der  Kläger  den  Beklagten  auf. 
Ecce  nos  parati  ab  isto  E.  ut  nobis  rationem  mittat  de  casis  et  rehi 
quas  ei  mustravimus  erklären  Mem.  d.  L.  ^V^  65  «),  a.  884  die 
Kläger,  nachdem  sie  dem  Beklagten  den  Gegenstand  der  Klage  an 
Ort  und  Stelle  gewiesen  hatten.  In  den  Processformeln  des  über  legi* 
Langobardorum  ist  diese  Aufforderung  in  Frageform  gekleidet.  (S^- 
tinus  i)  Petre  te  appellat  Martinus  quod  tu  tenes  sibi  terram  mäh 
ordine  in  tali  loco.  (Petrus :)  Ipsa  terra  mea  propria  est.  (Uff- 
tinus  0  Quid  tibi  pertinet  >)  ? 


<)  P«  871 :  ^Qui  posiewor  üd  tudiektm  venit,  non  est  eo§entku  dieert  ukde  tentimeeff*' 
b^tionU  necenitas  et  debet  imponi  aed  hoc  officium  magis  est  petUsru,  t^trm 
quam  repetit  ad  se  doceat  pertinere^ .  Die  Beweisregel  iat  tod  eioem  Roaaiii^ 
TieUeicht  in  bewiusteiii  Gegeosats  gegea  das  germanische  Beweisprincip  sbftfattt 
worden. 

*)  Dsxa  die  Nachtrige  V^,  569. 

B)  Der  Beklagte  ist  nicht  gehalten  dieser  Aufforderung  sogleich  so  entspreckeB;  « 
kann  Frist  begehren,  um  privatim  nihere  Erkundigung  einsuziebeii  aad  üi^^ 
Erkundigung  wird  inquisitio  genannt.  M.  d.  L.  IV^,  65  erwtedert  der  Mi»^ 
^casis  et  rebus  ipsis,  quas  mihi  mustnutis,  abet  et  detinet  pars  eeelesie  . . .  C^^ 
volo  iseire  et  inquirere  .  .  .  pro  quit  abet  et  detinet ,  si  abet  exiade  wtsaimi*  »i 
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Diesem  Grundsätze  entspricht  es,  dass  der  Beklagte  dem 
Zeugenbeweise  näher  steht  als  der  Kläger.  Nur  wenn  der  Beklagte 
den  Zeugenbeweis  nicht  antritt,  geht  dieser  auf  den  Kläger 
über.  Das  Gericht  richtet  daher  stets  zuerst  an  den  Beklagten 
die  Frage,  ob  er  —  setzen  wir  den  Fall  —  seine  Behauptung 
dreissigjährigen  Besitzes  durch  Zeugen  erweisen  könne.  Erst  auf 
sein  Nein  kömrot  der  Kläger  in  die  Lage  von  diesem  Beweismittel 
Gebrauch  zu  machen ,  vorausgesetzt  dass  von  beiden  Seiten  die  Be- 
hauptungen dreissigjährigen  Besitzes  sich  gegenüberstehen.  In  Mem. 
di  Lucca  VS  386,  a.  847  tritt  Fraimannus,  Sohn  Flaiperts,  des  Auetors 
des  Beklagten  in  den  Rechtstreit  ein  mit  den  Worten :  ego  ex  res 
ipsa  . . .  auctorem  exisio  pro  eo  quod . . .  Flaipertus  plus  annorum 
triginta  abuit.  Das  Gericht  stellt  die  Frage:  si  hoc  per  festes  adpro- 
bare  poteret.  Non  possum  antwortet  Fraimannus.  Hierauf  erklärt  der 
Kläger:  adprobare  possum  per  festes  qtuUifer  res  ipsa  infra  istostri" 
ginta  annospars  ecclesiae  (als  deren  Vogt  er  klagt)  abuit  adproprie- 
tatem.  Fraimannus:  ;io»^</r^i^a«^o£/i/fci8.  Das  Gericht  erkenntauf 
den  Beweis  des  Klägers.  Judicavimus  et  wadiam  dare  fecimus  ipsum 
Andreas  ut..,  adprobaret  et  Fraimanno . . .  paratus  essed  adprobatio 
ipsa  ab  eo  recipere  >).  Denselben  Vorgang  bietet  die  Urkunde,  Mem. 
di  Lucca,  V^  466,  a.  865.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  den  Beweis 
des  dreissigjährigen  Besitzes.    Nos  auditores  interrogavimus  eum 


possessio f  per  quas  legibus  ad  parte  ipsius  ecclesie  defendere  possam*'.  Da  im 
selben  Processe  die  Aufforderung  tn  den  Belüagten  wiederholt  wird,  antwortet 
dieser :  ,jam  dixi  et  modo  iterum  dteo :  voh  inquirere  parte  ecclesie  .  ,  ,  si  abet 
ejnnde  festes  out  monimen ,,,,  et  eum  hoc  dixisset  dedit  wadia  ipsi(e)  Eriteo . . • 
O.  et  M.  de  tali  inquisitione  faciendi  ad  parte  ipsius  ecclesie  statt  dieebai^.  Aa 
festgesetzten  Termine  erscheinen  beide  Parteien  vor  Gericht.  Die  Klager  erUfireax 
„ecce  paratisumus  ab  isto  Eriteo, .  ,ut  nobis  responsum  reddat  de  easis  et  rebus,  • 

sieut  inter  nos  wadiatum  est.  Eriteo:  casis  et  rebus,  .abet  et  detinet parte  episcopü" 
tus. .  .per  annos  triginta  ad  proprietatem  et  taliter  per  testes  probare  possum" , 
Desgleichen  kann  der  Kliger,  wenn  die  ZeugenbeweisroUe  auf  ihn  fibargeht« 

Frist  xum  Zwecke  derartiger  inguisitio  verlangen.  M.   d.  L.  lY^,  62,  a.  871: 

„liceat  mihi  inquirere,  •si per  festes  hoc  adprobare possum. 
1)  Wenn  weder  der  Beklagte  noch  der  RISger  den  Zeogenbeweis  erbieten,  kömmt  es 

auf  den  Eid  des  Beklagten  an.  Conf.  Memorie  di  Lucca  Y**,  337,  Nr.  564,  a.  840. 

^Dum  ambe  partes  nullumtestempropterlonginquitatem  inde  dare  pro fessi sunt,  taub- 

eatum  est  ad  nostris  scaoinis  ut  ipse  Andreas  advocatus  S,  J.  ui  diceret  Juratus  ad 

dei  evangetia  eum  sagramentalibus'* . 


aal  posseilissel  ^). 

Halle  eine  der  beiden  Parteiini  den  Zeugenbew 
so  kann  sie  die  Zeugen  sofort  producieren.  Sind 
vor  Gericht  anwcsond  nnd  zur  Prodiielioti  bereit, 
Vorführung  dersviben  Gewette  geleistet  und  ein  : 
räumt.  Diesen  erülTneu  in  Mem.  di  Lucca,  l\'*, 
Gegner  des  Zcugeiiführcrs  mit  der  Erklürung:  „ee 
isfo  E . . .  testea  recipiendum  aieut  tiobU  wadtai 
produciei-t  der  Beweisluhrer  seine  Zeugen,  defert,  j 
tat  *).  Nachdem  die  Zeugen  vorgestellt  worden ,  ; 
im  den  Gegner  die  Frage :  „«t  advertua  tegtes  ipso, 
quot  contra  eos  dicere  aut  conteiidei-e"  *).  Der  Ge 
seine  Einwendungen  gegen  die  Zeugenfabigkeit  < 
Zeugen  vorzubringen.  In  M.  d.  L.  IV^  63  erklärt 
textes  ipaoa  nulluni  ttbere,quot  contradicere  antcon 
n'm  qvad  hont  eaaent".  Ein  Beispiel  versuchter  Zur 
M.  d.  L.  V^  38fi,  a.  847.  Der  Gegner  des  Zeugen! 
„De  kla  duobua  germania  nihil  abeo,  quod  eontradi 
fibiles  nou  aint.  De  ialo  atio  aiiiem  nomine  Widi 
quia  de  auo  proprio  non  abet  valentea  ISO  aolidot 
iit  teatitnonium"  *).  Dagegen  bezeugen  drei  Schöffe 
standete  Zeuge  sein  volles  Wergehl  habe  „et  n 
dicere  teslimomum" . 

An  die  Produetiim  der  Zeugen  schliesst  sich  < 
iiiquiaitio  teatium  von  Seile  des  Gerichtes.  ^7^ 
aeparati  umim  ad  unum  inguirere  cepimtu  et. .. 

<)  VkL  Docb  Xtm.  i.  Lncei,  IV-,  S2,  i.  8TI:  V^  lU,  i.  873. 
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eo8  . . ,  aingulatim  düigenter*^  9.  ^Dum  prarfaim  il  . . .  iesHmo- 
nia  ante  nos  praesentasset  et  nos  eos  aingulatim  et  diligenter  sub 
dei  timore  inquisivimus . .  .**  ^^  Das  Verhör  bezieht  sich  auf 
(He  KenntnisSy  welche  die  vorgeführten  Zeugen  von  der  streitigen 
Thatsache  haben.  Beispielsweise  mögen  hier  die  Aussagen  in  dem 
Verhöre  aus  M.  d.  L.  IV^  27  Platz  finden.  „Inprimis  ipse  Poppo 
dLrit:  sappo  res  üla^  unde  inteniionem  abet  Guntelmus  clerictis 
pro  parte  Sancte  Marie  . . .  cum  Natali  et  Auriperto  germanis  . . . 
if^ra  isti  triginta  anni  esaere  Sancte  Marie  et  quando  Alperto  pater 
earum  in  ipsa  res  introivitt  S>  M.  erat.  Ostriperto  aimiliter  dixit^ 
Vidiprando  similiter  dia^it*'. 

Nach  Schluss  des  Verhöres  fragt  das  Gericht  den  Gegner  des 
Beweisführers  „si  ipsos  teste»  reprobare  poteret  an  non**  (M.  d.  L. 
IV^  27)  oder,  wie  die  Frage  in  M.  d.  L.  IV^  65  lautet  „si  aberent 
teste»  SU0S9  quot  contra  illos  testes,  qui  ipsum  testünonium  (reddi^ 
deruni,  poterent  probare  quötj  veritatem  non  dianssent*'.  Im  zuletzt 
angeführten  Falle  antworten  die  Gegner  des  Zeugenführers:  „quot 
teste»  exinde  non  aberent ^  per  quos  testes  ipsos  reprobare  potuis^ 
serunt**.  Findet  reprobatio  statt,  so  tritt  nach  §.  10,  Cap.  Aq.  legg. 
add.  817,  P.  211  das  Verhör  der  Gegenzeugen,  eventuell  der  Zwei- 
kampf ein. 

Kömmt  es  nach  langobardischem  Rechte  zum  Zeugeneide 
(in  den  hier  bthandelten  Urkunden  ist  dies  ausnahmslos  der  Fall) 
so  wird  der  Schwur  erst  nach  dem  Verhör  geleistet.  nPost  testimo- 
nium  redduto  ipse  testimonia  unusquisque  ipsorum  per  dei  evan^- 
gelia  juratus  dixerunt  ante  nos:  sicut  testimonium  rededimus^ 
sie  fuit  certa  veritate  s)**.  ^Tunc  (reddito  testimonioj  ante  nos 
.  .  .  »ancta  dei  evangelia  adduci  fecimtis  et  unusquisque  sin^ 
gulatimf  qualiter  testimonium  reddiderunt,  ad  ipsas  dei  evangelia 
firmaverunt^)**.  Schliesslich  schwört  der  ZengenSihrer:  „qualiter 
testimonia  ipsa  testimonium  reddiderunt  de  hac  causa,  veritatem 
dixerunt**. 


0  M.  a.  L.  IV^,  65. 

S)  Maratori  Antiq.  UI,  iOlS,  a.  t96. 

8)   Mantori  Antiq.  HI,  1015. 

*>  M.  d.  L.  IV^,  65.  Conf.  Mar.  Antiq.  I,  973  a.  806. 


ituuKsiciii  nui  uen  inquisiiioiisüewoi 
ruilgseid. 


Das  westgüthische  Hecht  hat  vom  V* 
und  ditmit  niicli  vom  Fui-malUmus  de-s  allüi-iit^clicn  < 
am  meisten  eiiigeliüs^t.  Dits  ricIiUTlidie  Ermesse 
liitlliiissmiLssig  wt^ileii  S|iie)i'.ium.  l)ic  BeHt-isroll 
iik'ht  melir  mit  Strenge  li'sigelialteii.  UeJdu  Partcii 
produeiercu ;  aurUrund  des  Verliürs  ctitscbeidel  di 
Zeugen  zum  Sclmure  zugelassen  wenlen  solleu  •■ 
aueli  [lier  der  Zeugeiibcwels  formale  Momente  au 
sich  scharf  und  deutlicli  vom  IiKjuiüitiousbeweise  ai 

Aus  den  Urkunden  lici  Vaissete'),  Baluz 
fügt  sich  ein  ziemhcli  vollständiges  Bild  des  westg 
beweise»  in  kuroliugischer  Zeit  zusammen.  Die  / 
der  ich  die  Urkunden  wechselseitig  ci^iize,  trä| 
guiig  in  sich  selbst 

Die  klagende  Partei  bittet  das  Gericht  etwa  fo 
rechtliches  Gehör.  „Jubete  me  aadire  cum  isio  . 
villas  .  .  .  de  causa  eccleaiarum  .  .  .  retiuet 
iiijutte  .  .  .  hoc  mlprobabo  *)  per  aerie»  e 
isle   Milo  comea   rclinct   iptas    villas   malum 

')  ,ÜitcuMO  priut  vcriiale  Terbtnmt,  qmbia  Hugit  dtbeal  er 
eUelia'.L.  WiiigutJi.  L.  IL,(i(.  IV  {.Z.,Jiiitrj'r«n(«  <«(< 
gvot  mtliartt  alqar  fluriom  nie  jiroriiUril* .  L.  v,  (it.  VI 
Walter'«  C.  J.  G. 

*)  niitoira  de  Ungw  doo  I.  IL 


Zeügeu"  u.  Inquisitionsbeweis  im  deutschen  GerichUTerfahren  etc.        375 

• 

et  invasif  de  potesiate . .  archiepi8Cop(i)^  cujus  ego  mandatarius 
sum.'*  So  klagt  der  Vertreter  des  Erzbischofs  von  Narbonne  782  vor 
den  Machtboten  KarVs  des  Grossen  i),  indem  er  zugleich  den  Beweis 
des  Klagfactums  anbietet.  Das  Gerieht  fragt  den  Beklagten,  was  er 
zu  antworten  habe.  „Ipsas  viltas  senior  mens  KaroluB  rex  mihi  eas 
dedit  ad  beneficio**  lautet  die  Antwort  im  vorliegenden  Falle.  Im 
Ansehluss  daran  verlangt  das  Gericht  von  ihm  zu  wissen:  „si  potebat 
obere  condictiones  auf  recogniciones  aut  Judicium  >)  aut  festes  pro 
quibus  ipsas  villas  partibus  suis  retinere  debeat.  —  Tunc  Milo 
dixit:  non  habeo  nullum  Judicium  veriiatis  nee  ulla  testimonia 
.  .  .  nee  in  isto  placito  nee  in  alio  nee  in  tercio  nee  ulloque 
tempore"*  ^y  Nachdem  somit  der  Beklagte  kein  Beweismittel  hatte 
anbieten  können,  welches  nach  L.  Wisigoth.  L.  IL  tit.  I,  ^  22«)  den 
Vorrang  hat  vor  dem  Eide  der  Partei ,  fragen  die  Missi,  Vassi  und 
ludices  den  Vertreter  des  Klägers :  „«i  potebat  obere  tale  testimonia 
pro  quibus  hoc  quod  dicebat  .  .  .  legibus  aprovare  potuisset**. 
Erwiedert  die  Partei :  ^sic  habeo**  oder,  wie  die  Antwort  in  Marca  796 
lautet:  „possum  introducere  legitimos  quaiuor  festes  absque  ullo 
crimine**y  so  ergeht  ein  Befehl  des  Gerichts,  dass  die  Partei  die  Vor- 
führung der  Zeugen  rechtüHirmlich  gelobe.  „Ad  ipsa  ora  perjudicio 
de  supradiefos  missos  .  .  .  ac  judices  Ardoynus  mandatarius 
sua  agramivü  testimonia**  ^).  Hiemit  ist  die  Zeugenbeweisrolle 
festgestellt.  Der  Zeugenführer  bringt  seine  Zeugen  am  angesetzten 
Gerichtstage  in  den  Ring.  „Obtulit  nobis  festes  veraces  homines 
pagenses  perspicui  fide  afque  rebus  pleniter  opulenti,  cujus  nomina 
in  suas  condifiones  resonanf**  *). 

Nachdem  die  Zeugnissfahigkeit  ermittelt  worden,  werden  die 
Zeugen  einzeln  verhört.  „Inferrogavimus  eos  diligefUer,  quicquid 
ufinam  de  hac  causa  Ulis  in  verifate  cognitum  erat^  ad  singula  nobis 
dicere  fecissenf.  Uli  autem  una^  secundum  legis  ordinem  singuli 


0  Vaissete  I.  prenves  24  =  Baluie  U,  1394. 

S)  Doch  wobi  iHdieium, 

*)  In  Beza;  auf  die  induciae  rotionit  ponendae  Tergl.  oben  8.  870,  N*  3. 

^)  »/a  hi*  cautis  saeramenta  praesientur  in  quibus  nuUam  teripturamvel  prohationem 

geu  eerU  indieia  veritatia  diseussio  utdieantis  invenerit". 

ft)  Vaissete«  a.  a.  0. 

•)  Marca  779,  B.  843. 
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discussi  et  itUerrogatu  dixerunt,  quia  nos  festes  sumus  et  bene  nobi» 
notum  est  in  veritaie  . . .  **  (es  folgt  die  Aussage)  i).  Nacb  ScUuss 
des  Verhöres  wendet  sich  das  Gericht  an  den  Gegner  des  Zeogen- 
fiihrers,  nsi  habeai  aliquid  de  objectu  vel  reprobatione  qwd  contra 
ipsos  festes  dicere  debeat  aut  meliores  vel  pluriores  festes,  fro 
quibus  illi  reprobi  sunt  aut  illorutn  fesfimonium  intaUdum  ene 
debeat**  *).  Wenn  er  dies  Terneint**  *)»  so  lässt  ihn  das  Gericht  eine 
schriftliche  Erklärung  über  die  Nichtanfechtung  der  gegnerischen 
Zeugen  unterschreiben^)  und  hierauf  die  Beweissätze  ausfertigea, 
welche  die  Zeugen  feierlich  zu  beschwören  haben. 

Das  Verzeichniss  dieser  Beweissätze  führt  die  technisebe 
Bezeichnung  coiu/j^iontf«  oder  condictiones  sacrametUorumy  die  Reihe 
der  einzelnen  Eidessätze  heisst  dem  entsprechend  series  condifionim. 
nTunc  iterum  praecepimus  scribere  condifiones  td  ea  quae  ifd 
festes  fesfificaveruMt,  ipsi  festes  ad  seriem  condifionum  hoejurare 
studerenf**^)  Die  Zeugen  schwören  zum  festgesetzten  Termine  Tor  dem 
Altare  der  Kirche,  das  Verzeichniss  der  Eidessätze  in  Händen.  nJ^ra- 
mus  nos'*y  lautet  die  Schwurformel  •) ,  „inprimis  per  deum  patrm 
omnipotentem  etc.  .  .  et  per  reliquias  sancfi  .  .  »supra  agm 
sacrosaneto  alfario  hos  condifiones  manibus  nosfris  contineam  ttl 
jurando  confaptgimus,  quia  nos . . .  festes  scimus  et  bene  in  veritaie 
notum  habemus  et  sapimus  et  oculis  nosfris  vidimus  et  auribus  audiri' 
mus  ef  presentes  eramus  • .  •  (es  folgen  d^e  Beweissätze) ...ete^ 


<)  Mar  Gl,  779. 

*)  MarcA,  779.  Coof.  Marc«,  796:  „poiei  aliot  habere  Utiee  amplioru  nt  9t<H^ 
ret  aut  crimen,  quod  in  lege  vetitum  est  testifleandi,  dicere  kodie  mt  pntmtiKmf* 

S)  Marca,  779:  **nie  tattern  dixiti  nihil  habeo  de  infmmia  vei  okjectu  ^tutn 
eo§  dicere  debeam,  pro  quibut  Uli  reprobi  eunt  aut  iliot  um  testimon^um  iattiiä» 
esee  debeat".  Die  Fragen  über  Anfechtung  der  Zetigenlihigkeit  nnd  iberAifct^ 
tung  der  Zeugenauvaa^en ,  welche  nach  den  oben  behandelten  Urkuadn  i«* 
langobardiachen  Rechteo  durch  daa  Zeagenrerbdr  geachleden  atad ,  verde«  m 
weatg^othiachen  Verfahren  nnler  einem  und  iwar  nach  dem  Terhftrc  eried^t 
PrincipieUe  Bedeutong  iat  dieaem  Umatande  nicht  beixnlegen. 

^)  Die  Stelle  derrorigen  Note  fihrt  fort:  ««e  dum  haee  dixi^eet,  prmeeepimm  HUttf»- 
ceret  exinde  eua  profeeeione  icriptie  et  eua  manu  propria  firmauet  atcitf»  tt  fttiC' 
Ein  Beiapiel  aolcher  „evacuatio*'  Marca,  7Ö0.  Conf :  L.  Wiaig.  L.  *>/  IV,i  7i  Wa- 
ter C.  J.  0.  1,  4S41.  f. 

•)  Marca,  779. 

•)  Marea,  798,  a.  876. 
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quae  scimus  rede  et  veraciier  teatificamus  per  stipra  emüsumjtira- 
menitmindomino*^,  Derrollelnhalt  des  Zeugnisses  wird  in  den  Schwur 
aufgenommen  9-  Die  Zeugen  sagen  demnach  zweimal  aus ,  das  eine- 
mal vor  Gericht  im  Verhör,  das  andremal  eidlich  in  der  Kirche.  Form- 
lose und  eidliche  Aussage  sind  durch  das  Urtheil  geschieden,  welches, 
auf  Grund  des  Verhörs  abgefasst,  den  Inhalt  der  letzteren  in  den 
condiiiones  Wort  fiir  Wort  feststellt.  Der  Zeugeneid  ist  also  auch 
hier  assertorischer  Natur.  Nach  abgelegtem  Schwur  werden  die 
condiiiones  von  den  Zeugen  <),  vom  Gegner  des  Zeugenfuhrers  *) 
und  von  den  audüores  gefertigt.  In  dieser  Gestalt  dienen  sie  zum 
Beweise  des  erstrittenen  Rechtes ;  in  ihnen  verkörpert  sich  die  via  rei 
judicatae. 


So  hätten  wir  denn  für  das  südöstliche  und  das  südwestliche 
Grenzgebiet  des  fränkischen  Reiches  eine  Form  des  Verfahrens  nach- 
gewiesen, die  uns  Anhaltspuncte  genug  bieten  wird,  um  den  Gegensatz 
yon  Zeugen-  und  Inquisitionsbeweis  klar  zu  stellen.  Hiedurch  ist  uns 
aber  die  Untersuchung  für  die  übrigen  Stammesrechte  wesentlich 
erleichtert,  da  von  vornherein  die  Vermuthung  für  uns  spricht ,  dass 
(las  alte  Beweisprincip  umsomehr  in  Kraft  geblieben  sei,  je  mehr  wir 
ms  von  den  romanischen  Marken  entfernen  und  dem  Kerne  der 
iinvermischt  gebliebenen  Stämme  nähern. 

Auch  nach  den  Urkunden  des  fränkischen  Rechts  stellt  sich 
las  Zeugenverfahren  so,  dass  nur  die  oben  gegebene  Auslegung  der 
^Kapitularien  sich  damit  vereinigen  lässt.  Salisches  und  ripuarisches 
(echt  mögen  in  Folgendem  gemeinschaftlich  behandelt  werden ,  da 
•inzelne  Urkunden  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  dem  einen  oder  dem 
ndern  zuweisen  lassen  und  der  Mangel  an  Material  für  das  letztere 
ine  urkundliche  Feststellung  etwaiger  Unterschiede  nicht  zulässt. 

Für  die  Anbietung  des  Zeugenbeweises  diene  die  Formel  Roziere 
72^}  als  Beispiel.  Ein  Abt  und  dessen  Vertreter  vindicieren  einen 


')  Beispiele  ron  eondiüoneg  aaernmentorum i  Vitisseiel,  55;  124(es  Muhul^  Carto- 
laire  d«  CareaMonne  IV,  71),  Baluxe  II,  1416,  Marca  Hisp.  7  98,  804  IT. 

^)  Marca,  805,  a.  879:  ^et  not  teatet  ea,  quae  seimua  et  ipaaa  seripturaaaliquimnni' 
bns  nostrU  robornmui  et  aliqui  tignttm  noatrum  impreaaimua" » 

3)   Verg^l.  die  Unterscbriften  in  Marca  798. 

^)   Gleich  Marealf  App.  3. 
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Eigenmann,  der  sieb  den  Stand  des  Freien  anmasst  Dieser  leugnet 
Die  Klüger  aber  erklären  „quod  tesHmoniahomines  Franco$ffaewt- 
iare  poiebant,  qui  hie  adatahani^  quod  (sc.  quum)  ipu  cohnta 
ipso  eomparaverat  <)  et  in  suum  servititim  eum  viderant  deiertire 
et  per  lege  sertus  aancti  illo  esse  debet***  Das  Gericht  erkennt 
sofort  durch  Urtheil  alter  zweizüngiger  Form,  auf  den  angebotenen 
Zeugenbeweis.  Das  formelle  Beweisversprechen  und  das  Verhör  der 
Zeugen  fanden  erst  nach  dem  Urtheile  statt.  In  Urkunde  bei 
P^rard*)  N.  IS,  a.  819  wird  dem  Kläger  durch  Urtheil  auferlegt« 
dass  er  die  Vorführung  der  Zeugen  rechtsförmlich  gelobe.  ^TaUier 
Fredelono  iudicaium  fuit  ut  tale  te$timonium  adremiuet  in  pr#- 
jcinio  mallo  post  quadraginta  noctes*  quem  ipse  come$  t»  Angtuti- 
dunense  tenet  ut  secundum  legem  suam  Salicam  adprobet 
sictit  superiuB  postulamt**>  Ebenso  beweisen  folgende  Stellen,  i^^ 
bereits  die  Angelobung,  die  nOrramitio**  ')  des  Zeugenbeweises  den 
Urtheile  nachfolgt.  P^rardN.  19:  „per  iudicium  testimonia  arrt- 
mivit*^.  P^rard  Seite  147.  a.  867:  „per  iudicium  eseabinearum.- 
arramivU.,  (ui)  in  proximo  mallo 9  qnod  in  F.  e^  1 1»  A.  ipgi  mim 
ienent  ipse  . . .  cum  eua  testimonia  adprobare  faciai'*.  Das  Urtheii. 
durch  welches  auf  den  Zeugenbeweis  erkannt  wird ,  regelt  zugleidi 
die  Rechtsfrage ,  es  ist  zweizüngig,  also  nicht  etwa  ein  blosses  Beiur- 
theil.  P^rard  N.  18,  a.  %\6„...decrev(er)itiudictumyUttaUte^ 
monia  aremissat^^  in  proximo  mallo  post  quadraginta  noctes,  ptes 
ipsius  comes  in  ipsa  civitaie  tenet^  qui  hoe  adprobavii  {se.  adyn- 
barent)  sicut  suus  iudicius  loquÜur;  atä  faciai,  quidem(!)lexeä*- 
Dem  Urtheile  gemäss  wird  der  Beweis-  und  ErfSIlungsrertnigab- 
gcschlossen.  Der  Zeugenführer  gelobt  rechtsformlich  den  Zeugenbewris 
zu  führen  oder  zu  thun  was  nach  dem  Urtheile  Rechtens  ist,  der  Gegner, 
verspricht  den  Beweis  entgegen  zu  nehmen  und  für  den  Fall  de^ 
Gelingens  seinerseits  das  Urtheil  zu  erfüllen  &).  Nach  Ablauf  der  Fml 


1)  Welch«  zugegen  waren  aU  ein  Colone  der  Kirche  den  Knecht  tob  eineB  fmk» 

erwarb. 
*)  Recueil  de  fiece$  eurieuset  pour  VhUtoire  de  Bourff^^ne,  Seite  34  ff.  $own\  i(^ 

P^rard  nur  nach  Nummern  eitlere,  bexiehen  sieh  die  Citate  eaf  S.  34  f.- 
')  Die  Bedeutung  von  Adramir«  erheUt  tat  Rosiere  472:   ^emm  teetimemia  ktmv* 

teptem  . .  .  adcharmerunt  ui  in  eraetinum  die  iU99  ibidem  prmeeemtmrt  d^rm^ 
*)  So  ist  das  remieeae  bei  P  e  r  a  r  d  au  emendieren. 
^)  Perard  N.  18:   nDedit  Maurinue  fideimeeorem  • , .  de  «im  prewemiim^  fued  r  9^' 

Fredelum  adprobat,  faeiät  Mnurinue  partikue  Fredeletw  qm^d  lex  cvf*. 
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fuhrt  die  Partei  die  von  ihr  gewählten  Zeugen  vor.  „  Vetiiens  Salicho 
. . .  presentavii  ocio  festes  legiHmos  quorum  nomina  .  .**  :  Kind- 
linger«)  217  a.  814.  — „Per  Judicium  dedif  novem  testimoma 
legifitna,  bonas  et  veraces**:  P^rard  Seite  14,  a.  876«).  Die  Pro- 
duetion  der  Zeugen  konnte  übrigens  auch  schon  vor  dem  Urtheile 
stattfinden.  PdrardN.  17:  tales  festes  de  presente  presentavii  . . . 
tunc  ei  jtidicatum  fuit  quod  suos  festes  de  presente  habuissef^  qui 
hoc  adprobare  potuissent  •). 

Nach  Prüfung  der  Zeugenfahigkeit ,  die  wir  unbedenklich  hier 
einschieben  können,  wurde  die  discussio,  inquisitio  festium,  das 
Zeugenverhör,  der  Neuerung  der  Capitularien  gemäss,  vorgenommen. 
Wahrend  nach  dem  Verfahren  der  westgothischen  Urkunden 
das  Verhör  vor  dem  Urtheile  und  der  gerichtlichen  Ausfertigung  der 
condictiones  sacramenforum  stattfindet,  das  Urtheil  also  auf  Grund- 
lage der  discussio  testium  ergeht,  dehnt  nach  fränkischem  Rechte  das 
Gericht  seine  Thätigkeit  durch  die  Vernehmung  der  Zeugen  auf  das 
Verfahren  nach  dem  Urtheile  aus.  P^rardN.  18  schliesst  mit  dem 
Beweisvertrage  der  Parteien.  Unmittelbar  darauf  (P^rard  19)  folgt* 
die  Notitia  über  die  Ableistung  des  in  P^rard  N.  18  aufgetragenen 
Zeugenbeweises.  „Fredelus  in  ecclesia  sancti  Johannis  in  ipsa  civi" 
täte  tibi alia  sacrnmentapercurrunt,  anteipsosmissos duodecim 
festimonia  praesentavit  his  nominibus  .  .  .  Ipsa  testimonia  . . .  dis^ 
?ussi  fiieruni  et  super  ipso  altario  . .  .  iurati  dixerunt . .  .** 

Der  Gegensatz  zwischen  formloser  Aussage,  wie  sie  dem  Verhör 
Mitspricht  und  eidlichem  Zeugnisse  wird  in  den  Urkunden  mit  genü- 
gender Deutlichkeit  betont,  nipsi  homines  sie  testimoniaverunt 
juod  per  lege  servus  sancti  illius  aderat  debitusy  et  quomodo  hoc 
esiifnoniaverunt  super  altario  sancti  illius  in  illa  capella . . » ubi  reli" 
fua  sacramenta soluta  sunt,  iurati  dia?erunt**:  Roziere  472 — 


^)    Geschichte  der  deutschen  Hörigkeit. 

2)    Vgl.  noch  P^rard  N.  16,  17,  18,  19  and  Bou(|aet  V,  703,  a.  750,  Böhmer  14. 

S)  Nach  f.  12,  Cap.  I.  Sal.  add.  a.  819,  P.  226  kann  sogar  der  Klfiger  gleich  bei 
Anbringung  der  Klage  Zeugen  producieren.  Der  Beklagte  verliert  dadurch  nicht 
sein  niheres  Recht  aum  Zeugenbeweis,  denn,  wenn  er  daron  Gebrauch  macht, 
mrerdeD  des  Klägers  Zeugen  als  Gegenleageii  behandelt,  deren  Production 
aintieipiert  worden.  Da  einer  von  diesen  Zeugen  kiropfen  rousste,  so  hat  die  Klage 
mit  Zeugen  allmihlieb  den  Charakter  einer  DaellUage  angenommen. 


Die  Kwei  zuletzt  aiigefülirten  Stellen  legen  <1 
dass  die  Eidesformel  nach  Aualogie  des  langobai 
nur  eine  Wahrheitsversicherung  mit  Beziehung 
gemachten  Aussagen  enthalte.  Allein  ahgesefaeii 
P^rard  N.  19,  Kindlinger  217,  mit  deren  s 
sich  diese  Annahme  nicht  wohl  verträgt,  liefern  fn 
lare  den  hestimmten  Beweis  des.  Gegcnpieils.  L 
lardo  maliivU.  quod  serviis . . .  esaere  debuistet . 
debet  eaae  Bermis  ....  quam  ingenuuK  et  »ieul  in 
inaerttim  est,  no*  veri  testen  »iimus  et  verum  t 
portamtis,  sie  nos  denn  adiutor  aü  et  iste  aancfnt: 
Jurati  diverunt  quod  (:)  nos  vidimus  .  .  . 
ad  servo  . , .  sie  deiis  noster  adiutor  sit  et  iusta 
festes  summ  et  verum  tettimonium  perportamm 
Der  Zeugeneid  hat  somit  seinen  alten  Charakter  ti 
das  nunmehr  vorausgehende  Verhör  beeinfluast  « 
BeweissStzc  des  Urtheils  .<iind  zugleich  die  Eidess 
Zeugen  dieselben  wiederholt  hahen,  erklären  sie 
Anrufung  der  Gottheit:  exitide  veri  teste»  sumuB 
nium  perportamtis.  Die  WahrheitsversicheruDg 
gegeben,  während  die  bhsse  firmatio  sich  auf  i 
bereits  früher  abgelegtes  bezieht.  CSicut  tettimi 
(aU  reritas).  Aus  dem  Streben  nach  Kürze  des 
es  sich  zur  (ieniige,  dass  einzelne  Urkunden  dieAul 
siitie  in  den  Zeugeneid  mit  Stillschweigen  überge 

Das  den  Rechtstreit  entscheidende  Urtfaeil 
gesehen,  vor  Beginn  des  Zeugenrerfahreas  gefSIII 
ifitn  Fpnnicon  R\\\f  ornwnrdfn  oit-h  vnm  Rorifht»  na« 
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grosserer  Sicherheit  zweckmässig  schien  9*  Ro ziere 481  (saliseh): 

Proinde  oportunum  fuit  ipsi  Uli  ut  alio  iudicio  bonorum  hominum 

vel  ipHus    comitüt    manus   firmaias    exinde    acdpere    deberet. 

Ro  ziere  486:  Proinde  oportunum  fuit  ipsi  illo  ttt  . . .  iudicium 

sacrameniale  bonorum  hominum  vel  ipsius  missis  mdnus  firmatas 

exinde   acdpere   deberet,    des  Inhalts,   dass  er   den   angelobten 

Beweis  gefuhrt  habe.  Ebenso  fasse  ich  Kindlinger  217:  Binc 

scabini  tale  testimonitim  in  veritate  perpendentes  viva  voce  una- 

nlmiter  judicaverunt,  quod  praefata  captura  omni  tempore  . . . 

esset  vindicaitty  atque  legitime  conquisita  cor  am  hisjudicibus  . .  . 

Dass  in   diesem   Falle   dem  Zeugenverfahren  ein  Urtheil  im  alten 

Sinne  vorausgegangen ,  ergeben  die  Worte :   hi  juraverunt  et  per 

Judicium  testificaverunt.   Von  dem  Verfahren,   welches  vor   der 

Production  der  Zeugen  stattgefunden  hatte,  erzählt  uns  die  Urkunde 

nichts.  In  ihr  ist  uns  nur  das  Protokoll  über  den  zum  Zeugenbeweise 

angesetzten  Gerichtstag  erhalten. 

Urkunden,  die  burgundisches  Verfahren  unzweifelhaft 
enthalten,  stehen  mir  nicht  zu  Gebote. 

Ebensowenig  vermag  ich  für  das  schwäbische  Recht  den 
(lang  des  ordentlichen  Zeugenverfahrens  aus  Urkunden  zu  belegen. 
Doch  tritt  im  Gebiete  dieses  Stammesrechtes  die  Eigenart  des  Inqui- 
dtionsbeweises  zu  klar  zu  Tage ,  als  dass  an  eine  Identität  mit  dem 
Zeugenbeweise  zu  denken  wäre. 

Für  friesisches  und  sächsisches  Recht  können  wir  die 
Selege  insofern  vermissen ,  als  sich  hiefur  auch  keine  Inquisitions- 
irkunden finden. 

Schwieriger  steht  die  Sache  für  das  bairischeVolksrechl. 
>er  Inquisitionsbeweis  ist  in  den  bairischen  Urkunden,  namentlich 
lei  Meichelbeck  in  überwiegendem  Masse  vertreten.  Dass  wir  aus 
olchen  Urkunden  für  das  ordentliche  Zeugenverfahren  nichts  ent- 
ehmen  können ,  werde  ich  in  der  Folge  erweisen.  Jene ,  die  gerade 
lieraus  ihre  Belege  für  den  Zeugenbeweis  schöpften,  wie  Lud. 
[aurer»)  und  Jac.  Grimm')  u.  a.  haben  einen  Fehlgriff  gethan. 
)  keinem  Volksrechte  steht  der  Zeugenbeweis  so  weit  vom  Inquisi- 


0  Am  Rönigsgerichte  war  diea  bereits  frühe  üblich  geworden.  Conf.    Pardessus 

N.  478,  a.  7i0. 
*)  Gesch.  de8aitgermaiii8eheiiGerlchtsrerfahrent85,$.71.    *)  Rechtsnlterthümer,  8S9. 
Sii&b.  d.  phiL-hitt  Cl  LI.  Bd.  II.  Hfl.  2S 


Ob  sich  die  Bestimmung  dei-  lex  Itaiuwarioi 
tulnrien  gegenüber  gebalteii ,  die  ein  Verhör  de 
vorschreiben,  wago  ich  nicht  zu  entscheiden.  I 
Meichelbeck  K.  487,  x.  82S  schwüren  die  2 
„.  .  lunc  jurarertml  in  religiim  W.  ...(uiid  cüf 
de  »110  avo  et  maire  serriim  scirent  »aHCti  est 
parentes.  I'oBt  gacrameitlo  jiiramenti  dtJNdicart 
biiii  coHstlliiti . . ."  Dass  wir  es  hier  mit  einem 
thun  haben,  ergibt  sich  aus  der  assertorischen  Ei 
In  diametralem  Gegensatz  zu  den  Rechtsge« 
scheu  Slänime ,  stand  das  Zeugcnverfahreu  der 
Itech  te  lebenden  Itevülkeriing  des  fränkischen 
davon ,  dass  das  ganze  Bcweistirinuip  ei»  anderes 
schied  in  Bezugauf  den  Zeitpunct  der  Beeidigung  i 
Während  der  deutsche  Zeugcneid  assertorisrh 
li-gleu  die  Homaiien  vor  der  Vernehmung  einen  [ 
ah.  L.  9,  Codex  Just.  IV,  2ft  ( h.  3.  Cod.  Theodos.  de 
„jHrisjuraiidi  religioue  teste»,  priuaquam  perk 
jam  diuiiim  arctari  praecepima»  et  ut  hotiest 
tetlibm  hubeatiu".  Es  gall  dies  nicht  nur  für  dai 
auch  fiirdas  Civilverfahren.  \i.  16,  Cod.  Just  I.  c. 
HOit  sodim  in  erimiiiaübus  juiHciU  sed  etiam  in 
quemque  cogi  tcutimaniiim perktbere  de  hu  qm 
menti  jiruestatione  rel  jiirare  ae  nihil  comper 
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diese  Bestimmungen  bei  der  im  fränkischen  Reiche  lebenden  romischen 
Bevölkerung  in  Kraft  geblieben  sind,  ergibt  sich  aus  Lex  Romana 
Curiensis  0  XL  13,  Walter  C.  J.  G.  UI,  734.  welche  die  der  lex  9 
eit.  entsprechende  Stelle  des  Breviarium  Alaricianum  folgcnder- 
massen  commentiert:  „Qiiicumque'homines  ad  sacramenta  danda 
ante  judices  venerint,  ante  quam  de  ipsa  causa  interrogentuTf 
Inrati  dicant  ut  in  nidla  falsüatcm  non  iurefü  sed  quod  rectum 
munt  dicant.  Sic  postea  iudex  quem  ^^  honesiiores  et  meliores  et 
plus  iustas  personas  videritf  nisi  st  minor  numerus  sit^  ipsa  pars 
iltvare  debet**. 


m.  über  die  ProcessvorrecMe  im  allgemeinen, 
über  das  Heclamationsrecht  insbesondere. 

Wie  bei  den  Germanen  öffentliches  und  Privatrecht  in  innigster 
iVechsel Wirkung  stehen,  so  gelangt  die  politische  Bedeutung  des 
ionigthums  auch  in  der  privatrechtlichcn  Sphäre  desselben  zum  Aus- 
ruck. Von  altersher  geniesst  das  Königsgut,  welches  Staats-,  Kron- 
nd  königliches  Privatgut  ungeschieden  umfasst,  bei  allen  germa- 
isehen  Stämmen  eine  rechtlich  bevorzugte  Stellung.  Eingriffe  in  die 
'ermögensrechte  des  Königs  werden  mit  erhöhter  Busse  gesühnt. 
)er  doppelten  Busse,  mit  welcher  im  langobardischen  Recht  das 
[önigsgut  geschützt  war,  wird  mit  scheinbarer  Consequenz  in 
iiutprand  78  die  Verdopplung  der  gemeinen  Verjährungsfrist  an  die 
leite  gestellt.  Der  höhere  Friede,  welcher  das  Königthum  umgab, 
tieilte  sich  jenen  mit ,  die  zu  demselben  in  näherer  Beziehung  stan- 
en.  Personen,  die  der  König  in  sein  Gefolge  aufgenommen,  waren 
urch  erhöhtes  Wergeid  ausgezeichnet.  Es  ist  bekannt,  wie  bei  den 
rankeu  das  Gut  des  Königs  frei  war  von  öffentlichen  Lasten  und 
hgaben ,  und  dass  die  Ausdehnung  dieser  Freiheit  den  bedeutungs- 
L*hweren  Keim  für  die  Entwicklung  der  späteren  Immunitätsverhält- 
isse  in  sich  trug.  So  wie  das  Königsgut  in  öffentlich-  und  privat- 
i'chtlicher   Beziehung   sich   über   den   allgemeinen    Rechtszustand 


<)  Vgl.  über  dieielbe  Stobbe,  RechUqvelten  I,  f.  18. 
2j  vqua  parte . . . ideritn •  •  •  ipsam  partem .  •  ,** 
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heraushob ,  so  bildeten  sich  für  dasselbe  auch  im  Gerichtsverfaliren 
eigenthümliehe  Vorrechte  aus.  In  den  Volksrechten  tritt  eine  pr^- 
cessuale  Ausnahmsstellung  des  Königsgutes  noch  nicht  zu  Tage. 
Doch  finden  sich  vereinzelte  Spuren,  wie  der  persönliche  Einilus« 
des  Konigthums  den  strengen  Formalismus  des  alten  Rechtes  stellen- 
weise durchbricht,  indem  fSr  gewisse  Klassen  der  Bevölkerung  und 
einzelne  Personen,  namentlich  jene,  die  in  besonderer  Beziehung  znm 
König  stehen,  eine  freiere  und  leichtere  Bewegung  vor  Gerieht 
möglich  gemacht  wird. 

1.  Durch  Lex  Ribuariorum  LVIII,  19  —  bekanntlich  lebte 
das  karolingische  Königshaus  nach  ripuarischem  Volksreehte  — 
wurden  die  Schutzpflichtigen  des  Königs  und  der  Kirche  von  dem 
drückendsten  Formalismus  befreit,  welchem  der  Beklagte  bei  seioer 
Verantwortung  unterworfen  war.  Der  Kläger  musste  ihnen  gegen- 
über die  feierliche  Betheuerung  des  Klag>'orwurfs  unterlassen.  Er 
durfte  sie  nicht  tanganieren,  d.  h.  nicht  „beschwören  ihm  die  Ant- 
wort auf  die  Klage  Wort  für  Wort  an  den  Stab  zu  sagen**  »)•  ^^ 
mit  aber  war  ihnen  das  wichtige  Recht  einer  freien  Beantwortung 
der  Klage  gegeben.  Denn  das  Tangano  des  Klägers  zwang  den  6<i- 
klagten  die  Klage  Wort  für  Wort  zu  negieren  oder  zuzugestehen  und 
schloss  jedes  „Aber**,  jede  Einwendung  im  technischen  Siane  au5. 
Eigenleute  des  Königs  und  der  Kirche  konnten  nach  L.  Rib.  LMIL 
20  in  eigener  Person  vor  Gericht  auftreten,  ohne  also  der  Vertretung 
durch  die  ihnen  vorgesetzten  Gutsverwalter  zu  bedürfen «).  Hartes 
sie  Eide  zu  schwören ,  so  waren  sie  in  Bezug  auf  den  Wortlaut  d^ 
Eides,  der  sonst  vom  Kläger  vorgestabt  wurde,  gleichfalls  vos 
Zwange  des  Tangano  befreit. 

2.  Nach  ripuarischem  Volksrechte  konnte  man  nicht  nur  d)V 
formelle  Echtheit  einer  Urkunde  anfechten ,  sondern  auch  behauptep. 
dass  der  Inhalt  derselben  dem  wahren  Sachverhalte  nicht  entspreek 
dass  demnach  der  Schreiber  und  die  unterfertigten  Zeugen  gelogen 
hätten.  In  diesem  Falle  haben  letztere  die  Wahrheit  des  Inhalts  durek 


0  Siegel  a.  a.  0.  131  ff. 

a)  Conf.  $.  22,  C.  Theod.  vUl.  805,  P.  134:  d(>  Uberu  hominihfu,  qHiuxomft»- 

Unat  regiat ....  accipiunU  tU nee  de  tetHmonio  pro  A«e  re  akkintv  tii 

tälis  etiam  nohis  in  ac  eauea  honor  eervetHr,gy9iis  et  anteeettwibv»  nMUritnfh^ 
vel  imperütoribui  »ervütus  e$9e  eognoteitur. 
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Eid  ZU  erweisen,  der  unter  Umständen  durch  die  Aufforderung 
Zweikampf  verlegt  werden  konnte  <).  Der  Kunigsurkunde  gegen- 
irar  eine  derartige  Anfechtung,  die  nicht  gegen  die  Echtheit  des 
DentSy  sondern  gegen  die  Wahrheit  der  darin  enthaltenen  Reia- 
jch  richtete»  nach  Lex  Ribuarioruin  LX,  6  strenge  verpönt. 
eine  Kunigsurkunde  der  Lüge  zeiht,  sollte  mit  dem  Tode  bestraft 
m.  Die  Königsurkunde  lieferte  demnach,  wenn  einmal  ihr 
ikter  als  solche  feststand,  einen  unanfechtbaren  Beweis,  während 
Privaturkunde  diese  Sicherheit  nicht  zu  bieten  vermochte. 
3.  In  Bezug  auf  gerichtliche   Stellvertretung   verhalf  die  spe- 

konigliche  Ermächtigung  zu  einer  Befugniss,   die   nach  ge- 

nn    frankischen  Rechte  nicht    begründet  war.     Es   entspricht 

und  gar  dem  Charakter  des  ältesten  deutschen  Rechts ,  wenn 

Vertretung   vor  Gericht,    soweit^  es    sich    um  gerichtsfahige 

Den  handelte,  überhaupt  nicht  gestattet  war.  Allein  schwierig  ist 

sagen,  inwieweit  dieser  Grundsatz  in  merovingischer  Zeit  sich 
ts  abgeschwächt  hatte.  So  viel  steht  fest,  dass  unbefugte  Vertre- 
einer  Partei  den  Vertreter  busslällig  machte,  dass  aber  anderseits 
estellung  eines  Vertreters  rechtlich  möglich  war.  Die  Vertretung 
e  vor  Gericht  durch  formellen  Vertrag  f»per  fesiumm**  übertra- 
Die  Übertragung  hiess  commendatio ,  der  Vertreter  mundboro. 
Vertretung  war  aufkündbar.  In  demPlacitum  bei  Pardessus  N.431, 
\%  wird  Amalrich,  der  Sohn  Amalbert's,  einer  Partei,  welche  im 
gsgerichte  von  ihrem  Gegner  solsadiert  worden,  in  eine  Busse 
18  Solidi  verurtheilt,  weil  er,  ohne  zur  Vertretung  seines  Vaters 
{t  zu  sein,  gegen  die  solsadia  protestiert  hatte  >).  Dieselbe 
h  wird  für  diesen  Fall  in  Lex  Salica  LXXVI  bestimmt  „de  eum 
tausa  aliena  dicere  praesumpserit**. 

Was  nun  die  Bedeutung  der  königlichen  Ermächtigung  betrifft, 
brfte  zu   unterscheiden    sein,    erstens  ob   die  Vertretung  vor 


^  Rib.  LIX,  1;2;  4. 

^terrofutum  fuit  Amalrico  .  . .  quo  ordine  in  ae  causa  introirf  volibat.  Sed  ipti 
w%mlricuM  nulla  eridtntrrpotuit  tradire  racionnnqualiter  in  ac  causa  structus  advf' 
f,  misi  incentum  fuit  quod  contra  racioni»  ordinem  ipta    «uhsadina  contradi- 
lit  vrlin  ac  causa  introinil.  Ungenau  Roth,  B.  W.  164;  der  Vertreter  de«  Amal- 
s«H,  sein  Sohn  Amalrich.  Als  Vertreter  Amalberts  war  Ermechar  „iniuster  vir,  ejus 
i^mtndboro"  bestellt. 
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dem  Gaugerichte  oder  vor  dem  Konigsgerichte  stattbabcn  soll  uod 
zweitens  ob  die  Bestellung  des  Vertreters  sich  nur  auf  eiaea  bestimm- 
ten Process  oder  als  Generalvollmacht  auf  alle  Rechtsangelegenheiteu 
des  V^ertretenen  bezieht.  Für  die  Vertretung  vor  dem  Konigsgerichte 
können  wir  die  Nothwendigkeit  königlicher  Ermächtigung  uabedeok- 
lieh  annehmen.   „Eine  Übertragung  der  Vertretung  in  allen  Reehb- 
angelegenheiten  an  einen  anderen  . . .  bedurfte''  —  nach  fraukisch«:! 
Rechte  —  »»wie  es  scheint,  der  königlichen  Einwilligung**.  So  aassert 
sieh  über  diese  Frage  Roth,  Beneficialwesen  161,  dem  ich  bienn 
vollkommen  beipflichte.  Die  von  ihm  angeführte  Stelle,  Hareulf  1 21. 
macht  seine  Annahme  mehr  als  wahrscheinlich.    ^FideUt  notier  üle 
. .  suggessit  nobis  eo  quod  propter  simpKcüaiem  suam  caum 
8uas  minime  posaü  prosequere  vel  admaUare .  .  .  petüt  vi  inlmäer 
vir  üle  amnes  causa»  suas  in  vice  ipaius  tarn  in  pago  quam  in  fs- 
laiio  nostro   admallandum    prosequendumque   recipere  debtrtl 
quod  in  praesenii  per  fUtucam  eas  eidem  visus  est  commendaur 
Propierea  tubemuSf  ui  dum  taliter  utrisque  decrevii  voluntasvt' 
moratus  üle  vir  omnes  causas  lui  ubicunque  prosequere  vel  &((- 
maUare  deberet,  ut  unicuique  pro  ipso  vel  hominibus  suis^.-d 
directum  faq^at  et  ab  aliis  simili  modo  verüaiem  aedpiai".  \^ 
praeceptum  regis  musste,  wie  aus  der  Motivierung  der  Bitte  heri^r- 
zugehen  scheint,  die  im  Konigsgerichte  vorgenommene  eommenkiii 
ergänzen.   Auf  königliche  Ermächtigung  weisen  auch  Stellen  «v 
Pardessus  N.431 :  „ordenante  iUustri  viro  Nordeberctho^  qui  coMm 
ipsius  orfanolo  (Ingramio)  per  nostro  verbo  et  praecepto  tidet» 
habire  receptas**  .  • .  Pardessus  1.  e. :  ^nec  venisset  adplaciivM. 
ipso  mundeborone  suo  (Amalberti)  ...  Ermechario,  quem  ftr 
ipsas  (regiasj  precepcionis  habuit  achramüum'*. 

4.  Die  Lex  Salica  stellt  in  Titel  XCVI,  der  die  Cbeßcimi: 
trägt  de  antrustione  ghamalta  {admallatoj,  für  die  Gefolgskct^ 
des  Königs  ein  eigenes  Gerichtsverfahren  auf  «).  Ein  Antrustio  drt 
den  andern  nicht  mannieren ,  er  muss  ihn  in  Gegenwart  von  Zeag«-^ 
ersuchen  (rogarej  dass  er  sich  vor  Gericht  stelle.  Er  kann  ik>' 
regieren,  wo  er  ihn  findet,  während  die  mannitio  stets  in  der  Behau- 
sung des  Beklagten  stattfinden  muss.  Ein  Antnistio  darf  bei  Basse  tcb 


<)  Vgl.  Walter  R.  G.  f.  an. 
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1d  Solidi  gegen  seinen  Genossen  keinen  Zeugeneid  schwören.  Der 
Kläger  muss  seine  Anklage  durch  einen  Voreid  erhärten,  der  mit 
einer  bestimmten  Zahl  von  Eideshelfern  geleistet  wird,  welche  der 
Beklagte  überbieten  k«nnn.  Wegen  fortdauernder  Contumaz  findet 
Ladung  ?or  das  Königsgericht  und  äussersten  Falles  Friedloslegung 
statt,  die  im  ordentlichen  Verfahren  dieser  Zeit  bereits  der  unmittel- 
baren Zwangsvollstreckung  gewichen  war  <). 

5.  Handelt  es  sich  in  diesem  Falle  um  Processvorrechte  in 
Streitigkeiten  zwischen  den  königlichen  Gefolgsleuten  selbst,  so  geht 
das  langobardische  Recht  in  der  processualen  Bevorrechtung  der- 
selben noch  einen  guten  Schritt  weiter.  Rachis  14  enthält  ein  Privileg 
für  die  Gasindionen ,  sofern  ein  homo  arimannus ,  ein  Vollfreier,  der 
nicht  im  Gefolge  des  Königs  steht ,  ihnen  gegenüber  einen  Rechts- 
anspruch geltend  machen  will.  Dass  die  persönliche  Verbindung  des 
Gasindionen  mit  dem  König  das  Motiv  der  Satzung  sei ,  drückt  diese 
selbst  mit  folgenden  Worten  aus:  y^De  gasindiis  quidem  nostriita 
siatuere^  ui  malus  judex  eos  opremere  debeant^  quoniam  nos 
debemus  gasindios  nostros  defefidere^.  Wenn  ein  Arimanne  sich  vor 
seinem  Richter  gegen  einen  Gasindionen  beschwert,  so  hat  diesen  der 
Richter  mündlich  oder  schriftlich  aufzufordern ,  dass  er  sich  in  der 
streitigen  Sache  selbst  sein  Urtheil  spreche  (^tä  iudicet  in  8e).  Ist 
der  Gasinde  des  Rechtes  nicht  kundig,  so  ziehe  er  welche  von  seinen 
rechtskundigen  Genossen  herbei  und  finde  mit  ihrer  Hülfe  dem  Rechte 
gemäss  das  Urtheil  in  eigener  Sache  und  erfülle  dieses  Urtheil ,  auf 
dass  der  Arimanne  nicht  beschwert  werde.  Vor  jener  Aufforderung  hat 
kein  Richter  das  Recht  ohne  besonderen  Befehl  des  Königs  über  die 
Güter  des  Gasindionen  gerichtlichen  Verspruch  zu  verhängen  oder 
ihn  pfänden  zu  lassen  «).  Nur  dann  wenn  der  Gasinde  der  richter- 
lichen Aufforderung  nicht  nachkommt  oder  das  Urtheil  desselben  ein 


1)   L.  Sal.  LXXVll,  §.  7.  NoTcUe  19  su  Tit.  LVI. 

>)  Ein  ühnliches  Privileg  erhiilten  durch  f.  6,  Cap.  Lang.  Pipp.  782  (?)  P.  43  die 
Bischöfe.  «  Vt  qui  se  reclameverit  wper  pontificem  ut  iudtüiam  habeai  ed  requiren- 
düm^  dirigat  iUum  comu  out  per  mismtm  8uum  aut  per  epUtolam  tuam  ad  ipnim 
pontificem.  Et  siepiscoput  ipse^  Fraticus  aut Langobardus,  distuleriiitutiiiam  facten^ 
dum^  tune  iuxta  ui  ipei  epUeapi  eligerunt,  ubi  eotuuetudo  füerii  pignerandi  a  longo 
tempore,  ut  et  inaniea  in  eo  modo  »it  pro  ipeas  iuetitiaa  facienda»*.  Vgl.  Waits  V. 
G.  IV,  875,  N.  1.  Von  einem  anderen  Geatchtapuncte  aus  ist  das  Verfahren  bei 
Klagen  gegen  den  dem  Bischof  untergebenen  Clems  aufzufassen.  Waits  IV.  374. 
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wiederrechtliches  ist,  soll  gerichtlicher  Zwang  dem  Arimannen  in 
seinem  Rechte  verhelfen.  Jener  hat  sich  dem  ^judex"*  za  stellen  und 
dieser  den  Rechtstreit  zu  entscheiden  (judix  emittat  judketvm 
Buutnj,  Allein  „si  postea  ei  (gasindioni)  apparuäp  qnod  legilm 
nan  judicasseU  venfijat  cum  ipso  judicato  in  presentia  nottra'', 

6.  Um  des  Zusammenhangs  willen  gestatte  ich  mir  die  Creme 
der  vorkarolingischen  Periode  zu  überschreiten  und  noch  eine  Stelle 
aus  einem  Capitular  Lothars  (%.  2,  C.  Loth.  82Vs  Bor.  1 U,  P.  233. 
§.  13)  zu  erörtern,  welche,  wenn  auch  theilweise  in  allgemeiDen 
Ausdrücken  gefasst,  einen  processualen  Vorrang  der  koniglieheii 
Vasallen  statuiert  ^His  .  .  qui  se  nobia  commendaoertaä  aui  ü 
futurum  commendaverinU  volumus  apecialiier  hoc  honorii  priti- 
legium  concedere  prae  ceteris  liberis  ut  in  quocumque  Im 
venerini  sive  ad  placitum  vel  ubicumque^  omni  honare  digni  ka- 
beantur  ei  caeteris  anteponantur.  Et  quidquid  ad  quereniw 
habuerint  absque  ulla  dilaiioneiustitiam  8tiam  accipere  mereantur. 
Wer  gegen  den  Vasallen  eines  solchen  zu  klagen  hat,  wende  sich  zu- 
erst an  den  Senior,  erst  wenn  dieser  das  Recht  yerweigert,  tritt  der 
Zwang  der  ordentlichen  Gerichte  ein. 

7.  Wenn  nach  den  Capitularien  die  Geistlichen  befreit  sind  tob 
der  gerichtlichen  Eidespfiicht,  so  erscheint  dies  bereits  als  ein  all- 
gemeines Standesvorrecht,  das  auf  canonischer  Satzung  beruht 
Allein  der  Ausgangspunct  dieses  Vorrechtes  dünkt  mir  ein  anderer 
zu  sein.  Die  Entwicklung  desselben  nahm  wenigstens  in  Italien  eioeo 
ähnlichen  Weg,  wie  sonst  vielfach  die  der  kirchlichen  Stande»* 
Privilegien.  Was  später  allgemeines  Recht  geworden,  war  urspruDg- 
lieh  Ausfluss  des  königlichen  Mundiums.  Aistulf  19  bestimmt,  dass 
Äbte  von  Klöstern ,  die  unter  Königsschutz  stehen,  (^ad  defemiwm 
$acri  palaiii  esse  noscunturj  von  einem  judex  beklagt,  eidespfliehtig 
seien.  Sonst  aber  sollen  sie  den  Langobarden  gegenüber  keines 
körperlichen  Eid  leisten,  sondern  es  sollen  nur  die  Eideshelfer  in 
Gegenwart  des  Abtes  <)  schwören.  Auf  diese  Bestimmung  bezielit 
sich  noch  eine  Urkunde  angeblieh  Ludwig  des  Frommen  für  Vincemo 
di  Volturno  von  819  *):  „et  nullus  audeat  abbaies  rel  monaek^ 


0  So  verstehe  ich  das  „anfeponatur  ipte  nhtu   Molutl"  im  Hinblick  auf  f.  1.  i-^' 

Cap.  Karoli  M.  Langf.  Mant.  mundan.  a.  787.  P.  110,  c.  12;  cf.  Boretias  li& 
«)  Bdhnifr  313.  Muratori  SS.  l\  371. 
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ejusdem  coenobü  ad  jurandum  quaerere,  qtäa  contra  divinam 
credimus  esse  legem  ^).  Sed  per  scariones  omnibtis  temporibus 
finem  faciani  sicui  prisca  consueiudo  fnW  *).  Das  Motiv  der  Ver- 
fugung war  im  Laufe  der  Zeit  ein  anderes  geworden. 

Die  Befreiung  von  der  Eidespflieht  erscheint  im  Capit.  Karlom. 
Vern.  a.  884,  P.  SSO  als  anerkanntes  Vorrecht  der  königlichen 
Vasallen.  Nicht  sie  selbst ,  sondern  die  angesehnsten  ihrer  eigenen 
Vasallen  haben  für  sie  den  körperlichen  Eid  zu  leisten.  §.  1 1  a.  a.  0. : 
n  Honorem  enim  talem  nostris  vassis  dominicis  concedimus  ut  ipsi 
noH  sicut  reliqui  manu  propria  sacramenium  iurent  sed  melior 
hämo  Morum  et  credibüior  illud  agere  non  differat**  *). 


Man  pflegt  ohne  weiters  anzunehmen,  dass  das  Verfahren  im  Königs- 
gerichte dasselbe  gewesen  sei  wie  das  im  Gaugerichte.  Abgesehen 
davon,  dass  eme  solche  Annahme  zum  mindesten  gewagt  erscheint,  so 
lange  weder  jenes  noch  dieses  genau  ergründet  ist,  glaube  ich  dieses 
Axiom  aus  bestimmten  Gründen  bestreiten  zu  müssen.  Auf  die  salische 
Rechtsgewohnheit,  dass  der  vor  das  Königsgericht  geladene  Gegner 
drei  Tage  lang  ausgewartet  werden  muss,  ehe  er  contumaciert  werden 
kann,  will  ich  kein  besonderes  Gewicht  legen.  Die  dem  höheren  Banne 
des  Königs  entsprechend  erhöhten  Processbrüche  sind  auf  den  Gang 
des  Verfahrens  wenn  auch  factisch  so  doch  juristisch  ohne  Einfluss. 
Xeben  der  ausschliesslichen  Inquisitionsgewalt  des  Königs,  die  es 
unten  zu  erweisen  gilt,  sind  für  mich  zwei  Stellen  der  Leo:  Alaman- 
Horum  entscheidend,  von  welchen  die  erstere  unbedenklich  von  der 
Stellung  des  Herzogs  auf  die  des  Königs  schliessen  lässt.  L.  AI. 
Hloth.  XLII,  1  (Landfr.  XU,  i ;  Karol.XLII):  „Si  quis  interpeUatus 


0  Dieser  Stelle  ^eht  eine  dlrecte  Bextehangf  aaf  Aistulfs  Ediet  voraus:  «'«^9«^  aUquis 
per  parentum  posseMsiones  iju9  hereditate»  reaidere  oudeatf  sieut  Aistulfus  rex  Lüh- 
ffobcrdomm  constituit  de  eeclesiin** 

^)  Der  SchlusMaU  mahnt  an  Aistulf  20:  ^per  sacramentum  ovewMrioni  cum  aclorihus 
finiantur'^ (causae  curtis  regiaeJ.Die  Urkunde  acheini  mir  verdächtig.  Bexiehung^en 
aaf  langobardiaches  Recht  dürften  in  Urkunden  Rarl'a  d.  O.  u.  Ludwig^s  d.F.  schwer- 
lich Bftchsnweisen  sein.  Die  Interminatio  der  Urkunde  ist  zweifelsohne  interpoliert. 
Die  Urkunde  liegt  nur  in  einem  Vidimus  von  1272  vor.   (Sickel.) 

^)    Vgl.  WaitilV.  22S. 


„Si  qui»  Über  liberum  crimen  (iHquod.  quoll  mm 
ad  regem  aut  ad  ducem  eum  accusaeerit  et  t 
noii  ext,  iiisi  quod  ipse  dicit,  lice.ai  illum  nlitim  c 
cum  tracla  spada  e.t'oviiire  se  contra  illum  nftam 
noribua  atitem  culpis  »tcut  duei  pfacet  Ha  fiet 
gviiüguiitlt!  Zeugi'uaussagrri  iiii-lit  vor,  so  uai- 
Küiiigs-  uiiil  Herzogsgi-riditu  insolent  ein  iiusserui 
Zneikiiiiiiif  von  der  Wahl  des  Bekl.ig1en  und  i 
llerausfordeniiig  des  Kliigeivs  iibbiiig  ■).  Bei  Sac 
den  Hals  giL-iigcii,  stand  «s  dem  Herzog  (nicht  el 
den  nbrigi'ii  Ui'tlieilfimlcrn)  trei,  im  eiiizeln«ii  Fal 
zu  bestimmen. 

Das»  in  s|)rite rar  Zeit  das  ßeweisrerfalireii  im  ] 
im  Gnugericbte  sieb  zweiten,  tritt  deutlich  hervoi 
angeblich  Karl's  des  Dicken  für  Parma  a.  880,  Bi 
gesell  die  Kehtbeit  des  lliplumes  erhobenen  Bede 
eine  Verwertbung  lolgeiidci'  Sti-Ile  für  uiiseru 
üusziisebliessen  •).  „Licent  npiscopo  quiele  titeV' 
praediclis  rtbtie  et  familUs  sine  ptit/na  legalilt 
ttire . .  .  coHcedimus  ejuadem  epiacopi  mitao  vel 
Hosler  missus  et  ha&eat  patestalem  deliberattdi  i 
adjudicandi  tamquam  iiontii  comes  palalU".  Wci 

')   Uer  rrgelmiiiige  Ging  wir  dir.  dms  dfr  Behli|^a  lirfe  i 

walcheD  der  KUI|;pr  durch  kain|ini(!l»a  tiruM  tr«rl«|'t. 
*>  l'ghcIM  II,  148, 
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derartig  gestaltet,  dass  nach  strengem  Rechte,  wie  es  im  Gau- 
gericbte  gehandhabt  wird,  das  Ordal  des  Zweikampfes  nicht  hätte 
vermieden  werden  können ,  so  sollte  der  Beamte  des  Bischofs  kraft 
ausserordentlicher  Vollmacht  als  königlicher  Missus  gelten  und  die 
Streitsachen  gleich  dem  Pfalzgrafen  des  Königs  schlichten  dürfen. 
Hieraus  erhellt,  dass  Processe,  die  im  ordentlichen  Verfahren,  d.  h. 
nach  dem  Rechtsgange  des  Gaugerichtes  durch  Duell  entschieden 
w^erden  mussten,  vom  Pfalzgrafen  als  dem  Vertreter  des  Königs  mit 
Vermeidung  des  Ordals  erledigt  werden  konnten. 

Fällt  nach  alledem  die  Behauptung,  dass  das  Verfahren  im  Königs- 
gerichte nothwendig  dasselbe  war  wie  im  Gaugerichte,  so  bietet  sich 
uns  freier  Spielraum  ftlr  die  Erklärung  der  „reclamatio  ad  regis  de- 
ßnüivam  8ententiam**f  eines  processualen  Vorrechtes,  welches  die 
Befreiung  vom  Formalismus  des  gaugerichtliehen  Rechtsganges  zum 
Zwecke  hat 

Die  merovingischen  und  karolingischen  Mundbriefe  enthalten 
eine  eigenthumliche  Schlussformel,  der  zufolge  die  unmittelbare 
persönliche  Beziehung  des  Schützlings  zum  König  auch  in  den 
Reehtshändeln  des  ersteren  zur  Geltung  kommen  soll.  Die  Urkunden- 
formeln drücken  diesen  Gedanken  in  verschiedener  aber  doch  ziem- 
lich gleichartiger  Fassung  aus.  Si  aliqtias  causas  adoersus  ettm 
Tel  suo  mitio  stirrexerini  quas  .  .  .  absque  eius  graue  dispeu' 
dio  definiias  non  fuerint^  in  nostri  praeseiüia  re8ervetur:Ro^ 
ziire  9.  .  .  quas  in  pago  abaque  suo  iniquo  dispendio  rede  defi^ 
nüas  non  ftierini,  eas  tisque  ante  nos  omnimodis  fiant  suspemas 
vel  reservatas  et  postea  ante  no8  per  legem  aut  iustitiam  finüivam 
accipiant  aententiam:  Roziire  10.  .  .  talis  causa  ante  nos 
fenitivam  accipia(n)t  aententiam:  Rozi&re  11.  .  .  qualiter 
aecundum  aequitatia  et  rectidudinia  ordinem  ßnitivam  aecipiant 
aententiam:  Roziere  12.  .  .  et  nemo  eia  ad  noa  veniendi  facul- 
totem  eontradicere  praeaumat:  Roziere  13.  ..  ut  uaque  ad 
noatram  aut  miaaorum  noatrorum  praeaentiam  aint  auapenaae : 
Roziere  15.  .  .  uaque  ad  praeaentiam  noatram  vel  miaai  illiua^ 
quem  auper  ea  et  alioa  negotiatorea  noatroa  praeponemua  .  .  ; 
Roziere  30  <)• 


0  Vgl.  Sickel:  Beitrage sur  Diplomatik  lU,  die  Mundbriefe,  Immttnittten  und  PriW- 
legien  der  ersten  Ksrolinger,  Sep.  Abdrueli  aus  den  Sitz.  Ber.  d.  Ak.  d.  W.  XLVH, 
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Nach  dem  Wortlaute  dieser  Formeln  wird  der  Schützling  befugt 
seine  Rechtssachen  aus  dem  Gaugerichte  vor  das  Konigsgericht  zu 
bringen.  Allein  unbeant\i'ortet  lassen  die  Mundbriefe  die  Frage, 
warum  denn  dies  ein  besonderes  Vorrecht  sei,  d.  h.  ini»iefem  jene 
Bestimmungen  sich  abheben  von  den  Normen  des  gewöhnlichen 
Gerichtsverfahrens.  Die  rechtsgeschichtliche  Forschung  hat  diesen 
Punct  bisher  noch  nicht  aufgeklärt.  Auch  Waitz  lässt  die  Frage 
offen.  Nach  V.  G.  IV,  228  gemessen  alle,  die  in  den  Konigsschutz 
aufgenommen,  gewisse  Vorzöge  im  gerichtlichen  Verfahren;  es 
sollen  nämlich  (V.  G.  IV,  410)  ihre  Sachen,  wenn  sie  (im  Gau- 
gerichte) nicht  die  rechte  Erledigung  finden,  vorzugsweise  an  den 
Konig  gebracht  und  hier  entschieden  werden.  Mit  jenem  „Vorzugs- 
weise**  kann  die  Geschichte  des  Gerichtsverfahrens  sich  nicht  begnü- 
gen. Diese  will  kein  historisch-politisches ,  sondern  ein  juristisches 
Merkmal.  Am  eingehendsten  hntSickel  in  seinen  Beitragen  zurDipIo- 
matik  III,  91  ff.  den  Gegenstand  behandelt.  Mit  Recht  sieht  er  in  jener 
Sehlussformel  das  wesentlichste  Vorrecht,  das  durch  die  Schulzbriefe 
zugesichert  wurde ,  insofern  es  im  praktischen  Leben  die  wirksamste 
Seite  des  Schutzes  darbieten  musste.  Doch  ist  auch  er,  wie  er  selbst 
erklärt  „zu  einer  klaren  Vorstellung  des  Verhältnisses ,  zur  Erkennt- 
niss  dessen ,  was  dasselbe  von  analogen  Verhältnissen  unterscheidet, 
nicht  gekommen**,  Sickel  hat  den  Weg  vorgezeichnet,  welchen  die 
rechtsgeschichtliche  Untersuchung  einzuschlagen  hat,  indem  er  zu 
dem  Resultate  gelangte,  dass  die  Mundbriefe  aus  sich  selbst  heraus 
sich  nicht  erklären  lassen,  so  lange  wir  nicht  wissen,  \ne  ihre 
Schlussbestimmung  sich  zu  dem  Verfahren  verhält,  das  in  merovio- 
gisch-karolingischer  Zeit  bei  Scheltung  des  Urtheils  Platz  griff. 
Dieses  Verhältniss  soll  hier  in's  Auge  gefasst  werden.  Entschuldigt 
sei  diese  Abschweifung,  die  mich  etwas  weit  von  meinem  Gegen- 
stände abtragt,  durch  den  Umstand,  dass  späterhin  eine  Erörterung 
über  den  Zusammenhang  von  Reclamations-  und  Inquisitionsrecht  nöthig 
wird,  die  eine  klare  Erfassung  des  ersteren  zur  Voraussetzung  bat. 

Wenn  im  altdeutschen  Gerichtsverfahren  die  Partei  sich  mit 
dem  Urtheil  nicht  zufrieden  gibt,  si  se  adquiescere  non  vult,  wie  der 
technische  Ausdruck  der  Volksrechte  lautet,  so  muss  sie  es  vor  Er- 


fiber  Mnodbriefe  vor  800,  S.  14  ff.  aber  Formeln  für  Mundbriefe  u.  Mandbriefe  «» 
der  Zeit  Ladwigt  de«  Fr.,  S.  80  IT. 
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theilung  der  Vollbort  schelten.  Diese  Scheltung  bestand  in  einer 
Klage  gegen  die  Urtheiler,  dass  sie  gegen  das  Recht  geurtheilt  hät- 
ten. Der  Beweis  über  die  Rechtmässigkeit  des  Urtheils  wurde  durch 
das  Ordal  des  Zweikampfes  erbracht.  Die  Scheltungsklage  war  eine 
kampfbediirftige  Klage.  Die  unterliegende  Partei  hatte  jedem  der 
Rachineburgen ,  beziehungsweise  jeder  der  letzteren  dem  siegenden 
Klager  Busse  zu  zahlen.  Der  Processgegner  des  Urtheilschelters 
nahm  an  diesem  Incidenzstreite  in  keiner  Weise  thätigen  Antheil.  So 
wurde  noch  nach  dem  Sachsenspiegel  das  gescholtene  Urtheil  an  die 
rechte  Hand  und  die  mehrere  Menge  gezogen.  Unter  den  Karolingern 
waren  diese  Grundsätze  im  allgemeinen  in  Kraft  geblieben.  Doch  war 
der  Zweikampf  nicht  mehr  ausschliessliches  Beweismittel  im  Schel- 
tungsverfahren  i)  und  konnte  die  Klage  wegen  ungerechten  Urtheils 
im  Königsgerichte  angebracht  werden. 

\'on  der  Scheltungsklage,  die  vor  das  Königsgericht  gezogen 
wurde,  ist  zu  unterscheiden:  erstens  die  vor  dem  Königsgerichte 
erhobene  Klage,  dass  das  Gaugericht  dem  Verlangen  nach  rechtlicher 
Entscheidung  einer  Sache  überhaupt  nicht  entsprochen  habe, 
die  Klage  wegen  Justizverweigerung,  und  zweitens  die  Berufung 
auf  den  Spruch  des  Königsgerichtes ,  die  ohne  Scheltung  des  gau- 
gerichtliehen  Urtheils  eingelegt  wurde,  die  reclamatio  ad  regis 
definithamseiitentiam.  Eine  Prüfung  der  einschlagenden  Capitularien 
soll  die  Unterscheidung   rechtfertigen   und   des   weiteren  ausführen. 

§.  7,  Cap.  Pippini,  incerti  anni,  P.  31:  Si  aliquis  homo  ad 
palacium  veneril  pro  causa  sua  et  antea  ad  illum  comüem  non 
innohierii  in  tnallo  ante  rachemburgut  —  atä  81  causa  sua  ante 
comüem  in  mallo  fnerit  ante  rachemburgis  et  hoc  snstinere  nolu- 
erit,  quod  ipsi  ei  legitime  iudicaverint ;  si  pro  ipsis  catisis  ad 
palacium  venerit ,  vapuletur  . . . «)  et  si  reclamaverit  quod  legem 
ei  non  iudicassent,  tunc  licenciam  habeat  ad  palacium 
venire  pro  ipsa  causa.  Et  si  ipsis  convincere  potuei'it  quod  legem  ei 
non  iudicassent,  secundum  legem  contra  ipsum  emendare  faciai. 
Et  si  comes  vel  rachemburgii  eum  convincere  potuerint»  quod 
legem  ei  iudicassent  et  ipse  hoc  recipere  noluerüt  hoc  contra 
ipsos  emendare  faciat,    Verboten   wird   durch   dieses  Gesetz  bei 


1)  Vgl.  Walter  R.  (>.§.  694. 
^)   „et  *i  maior  persona  fuerit  in  regU  arbitrio  erit*. 
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Körperstrafe  ,    eine   Klage   vor   dem   Königsgerichte  anzabringen, 
erstens   mit    ganzlicher  Umgehung    des   Gaugerichtes  und  zwei- 
tens  ohne   vorausgehende   rechtsformliche    Scheltung   des  gauge- 
richtlichen Urtheils.   Dagegen   ist  es  gestattet ,    die  Entscheidoüg 
liber  das  rechtmässig  gescholtene  Urtheil  au  den  König  zu  zieheü. 
Der  wesentliche  Charakter  der  alten  Scheltungsklage  kömmt  aacl 
hier  zur  Geltung.  Die  Partei,  mit  welcher  der  Scheltende  im  Gauge- 
richte gestritten  hatte,  bleibt  in  dem  Scheltungsprocesse»  der  im  Kö- 
nigsgerichte verhandelt  wird,  vollkommen  passiv.  Nur  der  Seheltende 
und  die  Urtheil  er  stehen  sich  daselbst  als  Parteien  gegenüber.  Der 
Unterliegende  zahlt  nicht  etwa  Bruche  an  den  Fiscus ,  wie  dies  der 
vapulatio  in  den  zwei  erstgenannten  Fällen  entsprechen  würde,  son- 
dern Busse  an  den  Sieger. 

Das  Capitulare  Mantuanum  von  781  •)  (P.  40)  regelt  in  den 
§f .  2,  3  für  Italien  das  Verfahren,  welches  bei  Klagen  wegen  Justit- 
verweigerung  zu  beobachten  ist.  Dreimal  soll  die  Partei  vor  dem 
Grafen  ihr  Recht  begehren,  und  nur  dann,  wenn  sie  Zeugen  gezogeo 
darüber,  dass  sie  dies  dreimal  vergeblich  gethan,  kann  sie  unge- 
iahrdet  an  das  Hofgericht  gehen.  Der  Graf  dagegen  soll,  um  einem 
Missbrauch  dieses  Rechtes  vorzubeugen ,  durch  seinen  Notar  all  die 
Klagen  verzeichnen  lassen ,  die  angebracht  und  die  erledigt  worden 
sind.  Durch  dies  Verzeichniss  und  seinen  Eid  kann  er  sich  gegen 
die  Klage  wegen  Justizverweigerung  rechtfertigen. 

Von  einer  Urtheilschelte  ist  in  diesen  Stellen  keine  Rede.  Hier 
handelt  es  sich  darum,  dass  keinUrtheil  gesprochen  wurde, n'ährefid 
die  Scheltungsklage  voraussetzt,  dass  zwar  ein  Urtheil,  aber  eia 
ungerechtes  gefallt  worden  sei. 

§.  4  desselben  Capitulars  verpönt  die  Klage  nach  Erledignog 
der  Streitsache ,  mag  jene  nun  vor  dem  Gaugerichte «)  oder  vor  dem 
Königsgerichte  wiederholt  werden. 


0  Conf.  Boretius  108. 

2)  Conf.  f.  10.  Cap.  legrg.  addenda  a.  803.  P.  114.  (Die  Cap.  »tn  iege  Salicä  mittnü' 
voa  803  siDd,  wie  Boretios,  79  ff.  nachwies,  aUgemeines  Reichigetfb.)  IV' 
die  Folgen  einer  Rlagepo«lcaii«am  /int'Mm  rergleiehe  die  Urkunde  bei  Tirabose^' 
stört«  di  Nonantola  II.  N.  28 ,  S.  43 ;  „Propter  eorum  eoruortium  iitifitam  rett*- 
motionetn ,  pro  quibut  cgteri  jus  repetentes  justitiii  earthtuit  . .  iUii  ^'  «^  ^ 
reliquot  wob  comorte»  non  recte  elamare  cogehant,  ad  cammfmoranditmcnf** 
aliquos  hietot  illU  dare  fetimut". 
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Dagegen  bezieht  sich  §.  7  Cap.  missor.  Baioaric.  803,  P.  127 
auf  die  Urtheilschelte.  „Si  aliquis  voluerit  dicere  quod  inste  ei  non 
itidicetuVt  tunc  in  preaentia  nosira  venient.**  Im  übrigen  wird  jede 
Reclamatio  verboten.  p,Aliier  vero  non  se  praesumai  in  nosira  prae- 
seniia  venire  pro  alierius  iustitiam  dilaiandam.**  Durch  den  Zusatz 
pro...  ist  die  Klage  wegen  Justizverweigerung  von  jenem  Verbote 
ausgeschlossen. 

Während  die  angeführten  Stellen  auf  die  in  den  Mundbriefen 
enthaltene  Ausnahme  keine  Rücksicht  nehmen,  wird  in  §.  8,  Cap. 
Theodonisvill.  805,  P.  133  ausdrucklich  auf  ein  vom  Konig 
ertheiltes  Reclamationsrecht  hingewiesen.  De  clamnioribus  vel 
cnusedicis  qui  nee  iudUium  scabinorum  adquieseere  nee  blasfe^ 
marevolwUf  atäiqua  consueiudo  aervetur  i.  e.  ut  in  cuaiodia  reelu^ 
danfurt  donec  unum  e  duobua  fatiant.  Et  ai  ad  palatium  pro  hac 
re  poatea  reclamaverint  et  litter aa  detullerint»  non  quidemeiacre^ 
datur  nee  tarnen  in  carcere  ponantur  aed  cum  cuatodia  et  cum  ipaia 
litteria  pariter  ad  palatium  noatrum  remittantur  ut  ibi  diacutiantur 
aicui  dignum  eat.  Nach  altdeutschem  Verfahren  traf  jenen ,  welcher 
das  Urtheil  weder  schalt  noch  zu  erfüllen  gelobte,  Bruchfalligkeit, 
und  wenn  diese  nicht  fruchtete,  Friedloslegung.  Unter  Karl  dem 
Grossen  ist  es  bereits  antiqua  conauetudo ,  die  Partei  zur  Erfüllung 
des  Urtheils  zu  zwingen.  Jene,  die  das  Urtheil  der  Schöffen  weder 
anerkennen  noch  schelten,  werden  so  lange  gefangen  gehalten,  bis  sie 
eins  oder  das  andere  thun  *).  Allein  zwischen  dem  ^ae  adqtiieacere** 
und  dem  „blaafemare**  liegt  noch  ein  drittes ,  das  „reclamare  ad 
regem^.  Diese  reclamatio  setzt,  um  wirksam  und  straflos  zu  sein,  ein 
königliches  Privileg  voraus,  welches  das  Recht  dazu  ertheilt.  Sie 
niuss  angemeldet  werden,  bevor  das  Urtheil  anerkannt  oder  geschol* 
ten  worden  ist.  Hat  aber  die  Partei  bereits  das  eine  oder  das  andere 
gethan  und  legt  sie  erst  nachträglich  ^) ,  gestützt  auf  die  königliche 


^)  Das  „aäquieteere**  besteht«  wie  sich  aus  dem  t^donec , .  faiiant**  ergibt,  nicht  in  einer 
passiren,  stillschweigemlen  Entgegennahme  des  Urtheils,  sondern  in  einer  positiven 
Anerkennung  desselben,  wie  sie  in  dem  ihm  entsprechenden  Beweis-  und  Erfül- 
lungsvertrage ihren  Ausdruck  findet.  Vgl.  oben  S.  347,  N.  1. 

-J  Diis  t,po»tea^  bezieht  sich  offenbar  auf  das  „donec  unum  e  duobua  fatiünt"  und 
nicht  wie  Waitz  V.  ti.  IV,  404  N.  1  will,  auf  recludantur.  Im  letzteren  Falle 
bliebe  »n^  in  carcere  ponantur*^  unerklürt.  Die  Auslegung,  man  solle  die  Gefangen- 
haltung nicht  fortsetzen,  ist  eine  gezwungene. 
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Verleihung  die  Reclamation  ein,  so  hat  sie  den  Verdacht  gegen  sich, 
dass  dies  eine  blosse  Ausflucht  sei.  Anderseits  soll  jedoch  die 
^reclamatio**  nicht  vollständig  ignoriert  werden,  daher  die  Vorschrift, 
dass  der  Reclamant  nicht  mehr  freien  Weg  zum  Kom'g  habe,  sondern 
unter  Gewahrsam  und  mit  der  königlichen  Urkunde ,  auf  die  er  sein 
Berufungsrecht  gründet,  zu  Hof  gebracht  werde.  Unter  den  „lUterae', 
von  welchen  das  Capitulare  spricht,  sind  die  Hundbriefe  gemeint,  da 
diese,  und  soviel  wir  wissen  nur  diese,  das  ju«  reclamandi  gewahren  <). 

Die  Massregeln ,  welche  wegen  Überburdung  des  Hofgerichtes 
durch  missbräuchlichesReclamieren  ergriffen  wurden  <),  übergehe  ich, 
soweit  sie  uns  keinen  Anhaltspunct  zur  Classificierung  der  dadurch 
verpönten  Querelen  bieten. 

Klar  und  deutlich  geht  aus  §.11,  Cap.  Vern.  884,  P.S53 
hervor ,  dass  die  reclamoHo  ad  regia  definitivam  senientiam  nicht 
mit  der  Klage  der  Partei,  sei  es  nun  gegen  die  urtheilende,  sei  es 
gegen  die  richtende  Gewalt  zu  vermengen  sei.  Das  Capitular  setzt  fiir 
depraedatione%  und  rapinae  den  besonderen  Gerichtsstand,  welchen 
die  Vasallen  am  Konigsgerichte  erworben  hatten ,  ausser  Kraft,  «.ßf 
nostris  quoque  dominicis  vassatlis  iubemus  tä  ai  aliquis  praeitu 
egeritf  comes . .  ad  emendationem  cum  venire  voeet.  Quiricomiim 
out  misanm  illtus  audire  noluerUf  perforciam  ittud  emendare  coga- 
tur.  Quod  si  proclamaverü  se  ante  praeseniiam  nostram  reue 
disiringi  poiius  quam  atUe  comiiem,  per  credibiles  fideiussores  a«t 
per  sacramentum  melioris  hominis  ante  nos  venire  permittahr, 
nt  ibi  talia  ratio  finem  accipiat,..  Si  vero  dixerini,  quodeii 
comes  non  secundum  legem  fecerit  sed  pro  aliqva  iracuHdia  aiä 
invidia  quam  ante  contra  illos  tenebat»  hoc  comes  eis  ante  »^ 
satisfaciatt  secundum  quod  nobis  placuerit^  quod  non  ob  aliudquam 
pro  rapina  sit  actum,**  Im  ersten  Falle,  jenem  der  Reclamatio,  wird 
die  bereits  im  Gaugerichte  anhängige  Sache  zur  Beendigung  an  da« 
Königsgericht  verwiesen.  Im  zweiten  Falle,  dem  der  Klage  geg« 
den  Grafen,  hat  dieser  vor  dem  Konigsgerichte  durch  ein  rora  König 


0  M  Veitrae  eiementiae  eurtam  munäborälem  otUndi  et  mihi  tnhU  jtffkii*  lehf^ 
nach  Formel  Roiiere  419  eine  Frau  an  den  König-,  welcher  angebliebe  SMt* 
boten  deuelben  widerrecbtlich  das  Erbgut  genommen.  Von  RcchtawefreB  kitlf 
man  ihr  gestatten  soUen,  ihre  Sache  vor  den  KSnig  zu  bringen. 

*)  Cottf.  f.  1,  Cap.  Aquisg.  a.  810,  P.  162. 
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bewStimmtes  Beweismittel  darzuthun ,  dass  seine  düirictio  eine  reeht- 
mässige  war. 

Und  nun  betrachten  wir  uns  von  den  eben  aufgestellten  Gesichts- 
puncten  aus  noch  einmal  die  Schhissformel  der  Mundbriefe  in  ihrem 
Gegensatze  zum  Scheltungsverfahren.  Falls  der  Schützling  durch  den 
Verlauf  der  gaugerichtlichen  Verhandlung  schwer  und  in  unbilliger 
Weise  betroffen  würde,  soll  diese  Verhandlung  suspendiert  und  im 
Konigsgerichte  zu  Ende  gefuhrt  werden.  Da  ist  von  keinem  Schelten 
des  Urtheils  die  Rede,  das  eine  Klage  gegen  den  Schöffen  wegen 
Rechtsverletzung  in  sich  schliesst.  Gegenstand  der  definitiva  senten- 
Ha  regisist  dieselbeVerhandlung,  die  im  Gaugerichte  begonnen  wurde, 
und  zwar  zwischen  denselben  Parteien,  nicht  eine  Zwischenklage 
gegen  die  ürtheiler,  wie  im  Scheltungsprocess.  In  Schutzbriefen 
späterer  Zeit,  welthe  sich  nicht  mehr  sklavisch  an  den  Wortlaut  der 
Formeln  band,  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  nicht  blos  der  Recla- 
mant,  sondern  auch  dessen  Gegner  sein  Erscheinen  vor  dem  Königs- 
tjerichte  verbürgen  müsse.  „5t  reclamaverint** ,  lautet  ein  Schutz- 
hrief  Ludwig's  II.  für  das  italienische  Kloster  Farfa,  y,comes  noster 
ei  missi  nostri  discurrentes  ....  faciani  ambas  partes  in  nostram 
praeseniiam  guadiare**  *)•  Ähnlich  heisst  es  im  Schutzbriefe  Karl's 
des  Dicken  für  den  Cleriker  Leo  von  880  «) :  „»i  querimonia  adver- 
sum  se  horta  fuerit,  quae  sibi  damnosa  apparuerit  . . .  liceat  aibi 
. .  ad  palatium »)  waidare**. 

Die  Reclamationsformel  der  Mundbriefe  weiss  nichts  von  einer 
Ungerechtigkeit,  von  einem  gesetzwidrigen  Verfahren  des  Gau- 
i?erichtes.  Es  fehlt  somit  die  Voraussetzung  der  Scheltungsklage.  Die 
der  reclamierenden  Partei  günstige  Entscheidung  des  Königsgerichtes 
hat  darum  auch  keine  Bussfalligkeit  der  Schöffen  zur  Folge,  deren  Ur- 
theil  abgeändert  wurde,  während  umgekehrt  auch  der  sachfallige 
Reclamant  keine  Busse  an  die  Schöffen  zu  entrichten  hat.  Die  Ür- 
theiler können  nicht  bestraft  werden ,  weil  sie  nicht  gegen  das  Recht 
gesprochen  haben ,  ebensowenig  die  reclamierende  Partei ,  weil  sie 
jene  eines  rechtswidrigen  Urtheils  nicht  geziehen  hat. 


<)  Muratori  SS.  l\\  400.  Dam  Sickel,  Beitr.  HI,  89. 
2)  Muratori  Ant.  1,919. 
*)  So  emendiert  mit  Recht  Sickel  aus placitum. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LI.  Bd.  11.  Hft.  26 
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Das  ^sine  iniquo  dispendio**  der  Formeln  scbeiot  mir  hiniu- 
weisen  auf  die  Anforderungen  der  Billigkeit  im  Gegensatz  zu  den 
Geboten  des  strengen  Rechtes,  welche  bei  dem  Formalismus  des  gao- 
gerichtlichen  Verfahrens  nicht  selten  mit  jenen  in  Widerstreit  gen- 
then  mochten.  Gegen  derartige  Nachtheile  sullte  den  Sebützlingea 
des  Königs  die  Berufung  auf  den  Spruch  des  Konigsgerichtes  Ab- 
hilfe gewähren,  in  welchem  ein  minder  formelles  Verfahren  und 
eine  freiere  Beurtheilung  der  Streitsache  möglich  war.  Hiemit  ergibt 
sich  ein  principieller  Gegensatz  zwischen  ScheltungsUage  und  Recla- 
mation.  Dort  handelt  es  sich  um  Recht  oder  Unrecht,  hier  um j« 
strictum  oder  jus  aequum. 

Eine  Appellation  <)  im  heutigen  Sinne  bat  es  damals  nicht 
gegeben.  Um  Missverstandnissen  vorzubeugen  und  den  schlep- 
penden Ausdruck  »Recht  der  reclanuUio  ad  regia  deßnUivam  tat 
tentiam^  zu  vermeiden,  schlage  ich  für  dieses  die  Bezeiehnuns 
„Reclamationsrecht''  vor,  obwohl  ich  weiss,  dass  das  Wort  redameu 
in  den  Quellen  auch  in  weiterem  Sinne  gebraucht  wird. 

Das  Wesen  des  Mundiums  besteht  darin,  dass  der  Schätzung  in 
die  Rechtssphäre  des  Königs  aufgenommen  wird  und  in  Folge  dessen 
an  gewissen  Vorrechten  desselben  Theil  nimmt.  Die  Stellung  (kr 
Klöster,  welche  durch  Commendation  in  den  Schutz  des  Könige 
treten,  ist  nur  eine  juristische  Nachbildung  des  Verhältnisses,  in 
welchem  die  Eigenklöster  des  Königs  sich  befinden.  Dieser  Umstand 
rechtfertigt  den  Ruckschluss ,  dass  das  Reclamationsrecht  auch  ia 
den  das  Königsgut  betreffenden  Streitsachen ,  in  FiscalprocesseB 
statthatte.  Ich  glaube  in  einigen  Urkunden  Andeutungen  ih^ 
Grundsatzes  zu  finden.  Ein  Gerichtsschein  bei  P^rard  (S.  35, 
Nr.  18)  handelt  von  der  Vindication  eines  Hörigen  Namens  M»ö- 
rinus ,  der  sich  als  Freigebornen  betrachtet ,  w  ährend  ihn  Fredein? 
als  „advocattL8  Hildebranni  comitia*^  für  die  villa  Piärieiam  w 
Anspruch  nimmt,  die  dieser  als  königliches  Beneficium  innehalte. 
Der  Vogt  behauptet,  dass  bereits  der  Vater  des  Maurinus  Eigenmawi 
des  Königs  gewesen  sei  und  erbietet  sich,  dies  durch  Zeugen  zu 
erweisen.  Der  Beklagte  erklärt  auf  Anfrage  des  Gerichts,  dass«* 
nach  salischem  Rechte  lebe,  welches  bekanntlich  gegen  Freiheit  m> 
Erbe  keinen  Zeugenbeweis  gestattet,   er  bestreitet  die  Angaben 


^)  In  den  Quellen  ist  appellare  identisch  mit  interpeUare. 
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des  Klagers  und  behauptet  frei  zu  sein.  Fredelus  beharrt  auf  seinem 
\>rlangen»  den  angebotenen  Zeugenbeweis  flihren  zu  dürfen  und 
reclamiert  an  den  König.  „Proinde  Fredelono  decrev(er)ü  (scU. 
Imperator)  iudicium  ut  iale  te^timonia  aremissat  .  .^  Durch  die 
Reelamation  erwirkt  der  Vogt  einUrtheil,  welches  ihm  die  Erbringung 
des  Zeugenbeweises  ermöglicht  i). 

In  einer  Urkunde  von  833,  Muratori,  Antiquitates  V,  923  findet 
sich  die  Voraussetzung,  dass  der  Inhaber  eines  königlichen  Beneficiums 
in  Streitsachen ,  welche  dasselbe  betreffen ,  das  Reclamationsrecht 
geniesse.  Der  Bischof  von  Arezzo  klagt  vor  den  Machtboten  Lothar's 
gegen  den  Abt  Vigil  um  ein  Kloster,  das  dieser  ihm  vorenthält.  Der 
Abt  erklärt ,  dass  er  die  Kirche  als  Beneficium  des  Königs  innehabe. 
Urkunden  vermag  er  über  die  Verleihung  nicht  vorzuweisen.  „Mhi 
solus  per  beneficio  est  concessum^.  Hierauf  gelangt  die  Instruction 
zur  Verlesung,  die  der  Kaiser  seinen  Missis  wegen  Untersuchung 
dieser  Streitsache  mitgegeben  hatte.  Ihr  gemäss  sollen  dieselben 
auf  das  emsigste  erforschen  (aubiiliter  investigarej  ob  der  ge- 
klagte Abt  irgend  einen  Beweisgrund  für  sich  habe,  wodurch  er 
sich  im  Besitze  der  Kirche  behaupten  könne.  „Sin  auiem  hoc  non 
invenissemus  et  se  beneßcii  auctaritaie  reclamasset** ,  dann  sei  es 
des  Kaisers  Wille  und  Befehl,  dass  die  Beweismittel  des  Klägers  vor- 
^'cnommen  würden.  Die  Instruction  nimmt  also  zum  voraus  Rücksicht 
auf  das  Reclamationsrecht  des  Beneficieninhabers.  Damit  aber  die 
Sache  nicht  in  die  Länge  gezogen  werde,  werden  die  Machtboten 
auch  speciell  für  diesen  Fall  als  Richter  delegiert,  um  den  Streit  zu 
Ende  zu  bringen  >). 

Das  karolingisehe  Königthum  begnügte  sich  nicht  mit  dem 
Reclamationsrechte  der  Inhaber  von  Königsgut,  der  königlichen  Guts- 
verwalter und  Vögte.  Mitunter  wurde  die  definitiva  senientia  über 


^j  Ein  Rechtssatx,  dass  der  Fiscus  ein  unbeschranktes  und  unbedingtes  Recht  des 

Zeug^enbeweises  habe,  hat  nicht  bestanden.  Vgl.  für  das  langobardische  Recht  die 

Urkunde  bei  F  a  1 1  e  s  c  h  i  Memorie  ,  ,  ,  di  Spoleto,  App.  N.  32,  S.  278,  a.  777 : 

»cum  judicibu»  nottri^  diximut  quod  non  (so  ist  das  nam  des  Abdruckes  xu  emen- 

dieren)  esset  legis  ut  pars  palaf(j  eonsignaret  ctiiiibet  homini  sed  .  . . ." 

^)  Den  von  Roth,  Feudalitfit,  269  als  Beispiel  einer  reciamatio  angeführten  Fall  aus 
Mur.  Ant.  I,  4S9  hat  bereits  Sickel,  Beitrfige  III,  95  für  nicht  beweiskrfiflig  er> 
kürt.  Derartige  Beispiele  wiren  mehrere  aufsufinden.  Ebenso  bietet  Mar atori 
SS.  U^  375  f.  keine  schlüssigen  Anhaltspuncte. 

26* 


400  Bruniiftr 

Fiscalprocesse  dem  Konigsgerichte  unbedingt  rorbehalten  und  somit 
die  Ausübung  des  Reelamationsrechtes  überfifissig  gemacht  Falls  ein 
königlicher  Beamter  zu  Gunsten  des  Fiscus  fremdes  Gut  eingezogeo, 
freie  Leute  geknechtet  hat»  soll  nach  §.  1,  Cap.  Aquisg.  missoronu 
817  P.  216  des  Königs  Machtbote  die  Sache  untersuchen  ^et  tu 
diligenter  invesügata  eidescripta  ad  nostrum  iudieium  resenäw". 
Hat  dagegen  ein  Anderer  (episcopus  aui  abbas  auf  vicarm  atä 
advocaius  atä  quislibet  de  plebe)  dies  gethan,  so  soll  sofort  Resti- 
tution  erfolgen,  über  denselben  Gegenstand  befiehlt  Ludwig  §.  2, 
Capit.  Theod.  821,  P.  230,  dass  die  Missi  ihm  über  das  Ergebnis»  der 
Untersuchung  Bericht  erstatten  sollen  „e/  nos  iunc  definiamns, 
quicquid  nobis  iusium  esse  videatur*^. 

Theoretisch  stellte  man  den  Satz  auf,  dass  das  io  der  Vestitur 
des  Königs  befindliche  Gut  nur  kraft  königlichen  Präeeptums  aufeioffi 
andern  übertragen  werden  könne.  In  §.  20,  Cap.  Aq.  legg.  add.  817. 
F.  213  Terbietet  Ludwig  der  Fromme  mit  Beziehung  auf  den  Be- 
sitzstand des  Fiscus  unter  Karl  dem  Grossen  jede  Restitution 
ohne  speciellen  königlichen  Befehl.  „5t  quis  proprium  nostrw, 
quod  in  vesiitura  genitoris  nosiri  fuit^  alicui  quaerenti  reddiderii 
sine  nostra  ivssione,  alind  tantum  nobis  de  suo  proprio  cm 
sua  lege  componai;  ei  qnicumque  illud  scienier  per  malum  in- 
genium  adquirere  temptaverit  pro  infidele  ieneatur**.  Wie  strenge 
man  die  juristischen  Consequenzen  dieses  Princips  zu  wahreo  swhu, 
zeigt  ^.11  desselben  Capitulars.  Wenn  jemand  wegen  Vei^reehea^ 
angeklagt,  sich  dem  Gerichte  nicht  stellt,  so  werden  dessen  Guter  ic 
Versprach  gethan,  in  bannum  mittuntur.  Erbietet  sich  der  Bekltgt^ 
binnen  Jahr  und  Tag  zu  Recht,  so  wird  der  Bann  wieder  aufgehoben; 
wenn  nicht,  so  geht  das  gebannte  Gut  in  das  Eigenthum  des  }smp 
über.  War  das  eingezogene  Gut, nur  im  Besitze,  nicht  im  Eigentbus 
des  Verbrechers  gewesen  und  hat  der  wirkliche  Eigenthumer  sifk 
nachträglich  gemeldet,  so  kann  er  nicht  etwa,  wie  man  erwartra 
sollte,  durch  gaugerichtliches  Urtheil  zu  seinem  Rechte  gelangfü. 
sondern  der  Graf  hat  dem  König  hierüber  zu  beriehten,  ja 
nos  eandem  proprietatem ,  quae  .  .  in  nostrum  domuthm 
redacia  est  9  per  praecepti  noatri  aucioritaiem  in  ius  et  peif 
statem  hominis  9  qui  eam  quaerebiä^  si  sua  esse  dehet,  fici- 
amus  pervenire**'  Zur  Erläuterung  des  Gesagten  sei  hier  nocli 
eine   Urkunde   KarKs    des    Kahlen    für   Saint    Germain  d'Aoiem 


Zeugen-  u.  Inquisitioosbeweis  im  deuUchen  GerichisverfHhren  etc.        40 1 

von  877  1)  angeführt.  Ein  gewisser  Adalbert  hatte  dem  genannten 
Kloster  sein  Ällodialgut  aufgetragen  und  von  diesem  als  Bene* 
ficium  zurück  erhalten.  y^Sed  post  haec  ob  illius  negligentiam 
in  ftscum  nostrum  decidit  et  in  jus  ac  dominationem  no%tram 
legalüer  devenii.  Et  quia  praefato  coenobio  non  aliter  legitime, 
postquam  in  fiscum  nostrum  deciderat,  reddi  poterat  nisi  per 
praeceptum  nostrae  auctoritatis,  libuit  .  .  .  praeceptum 
fieri .  .  •  •* 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  bei  solcher  Sachlage  die  Macht 
des  Kunigthums  die  Priratrechte  derUnterthanen  gefährdete.  Die  Ge- 
schichte der  Säcularisationen  bietet  hiefur  Beispiele  in  Fülle.  Abgesehen 
von  den  thatsächlichen  Verhältnissen,  gab  in  Folge  jener  Bestimmun- 
gen die  GerichtsYcrfassung,  wenn  wir  die  Frage  nur  vom  juristisch 
rormellen  Standpuncte  auffassen,  kein  Mittel  an  die  Hand,  um  einen 
Rechtsanspruch  gegen  den  König  wider  dessen  Willen  durchzusetzen. 
Das  altdeutsche  Verfahren  kannte  keinen  unmittelbaren  Zwang  gegen 
die  sachfällige  Partei.  Da  die  Friedloslegung  vom  König  ausging  und 
in  einem  „extra  sermonem  regis  ponere^  bestand,  war  auch  ein 
mittelbarer  Zwang  gegen  die  Person  des  Königs  juristisch  undenk- 
bar, indem  die  Quelle  des  Rechtsschutzes,  der  König,  sich  nicht 
ausserhalb  desselben  stellen  konnte.  Dass  diese  Anschauung  sich  er- 
hielt, auch  als  ein  wirkliches  ZwangsYcrfahren  an  Stelle  der  alten 
Friedloslegung  trat,  bedarf 'keiner  näheren  Erklärung.  Anerkannte 
der  König  einen  gegen  ihn  erhobenen  Anspruch,  so  ergab  sich  aus 
seiner  Doppelstellung  als  oberster  Richter  und  Partei,  dass  diese  An- 
erkennung in  anderer  Form  stattfand,  als  sonst  Ton  Seite  einer  sach- 
falligen  Partei.  Während  diese  in  den  literae  recognüionis  ihre 
Sachfaliigkeit  bekennt,  wird  im  Fiscalprocess  ein  königlicher  Befehl, 
ein  praeceptum  restitutionis  erlassen. 

In  W^irklichkeit  gestaltete  sich  die  Sache  freilieh  anders.  Nicht 
in  allen  Fiscalprocessen  erfloss  ein  praeceptum  regium^  falls  der 
Fiscus  sachßillig  wurde.  Es  kam  nämlich  darauf  an,  inwieweit  der 
König  einerseits  als  Partei  den  unmittelbaren  Inhaber  des  Königs- 
n:utes,  den  Abt  für  ein  Kloster  tu  dominio,  den  Grafen  für  das  Amts- 
[,nit,  den  Vasallen  für  das  Benefiz,  den  Actor  oder  den  Vogt  für  un- 
rergabtes  Königsgut  beschränkt  wissen  wollte  in  der  Vollmacht,  an 


1)  Qua  Dt  in,  C«riuliiire  de  rYonne,  1,  101,  N.  52.  B  5hm  er  1810. 
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seiner  Statt  in  den  Process  einzutreten,  inwieweit  er  anderseits  ak 
oberster  Richter  den  Missus  oder  den  Grafen  zur  Erledigung  Ton 
Fisealprocessen  ermächtigte.  Die  Praxis,  die  man  befolgte,  war  eine 
verschiedene.  In  §.  6,  Cap.  per  se  scrib.  817,  P.  215  hatLndvig 
der  Fromme  die  Gutsverwalter  ermächtigt,  zugelaufene  Knechte, 
die  sich  schon  unter  Karl  auf  Königsgut  begeben,  nach  eigenem  Er- 
messen auszuliefern.  Manchmal  werden  die  Missi  beauftragt,  einen 
Fiscalprocess  auf  Grund  ihrer  Untersuchung  ohne  weiteren  Beriebt 
zu  Ende  zu  bringen  <).  In  der  Regel  mochte  das  ju9  reclamandi  der 
Besitzer  des  Konigsgutes  *)  Bürgschaft  genug  bieten ,  da  ja  die<e 
selbst  das  grosste  Interesse  an  Erhaltung  ihres  Besitzstandes  hatten. 
Mitunter  wurde  nicht  blos  die  dßfinitiva  senientia  (ohne  eine  r^ 
e/ama/to  des  Inhabers  abzuwarten)  an  das  Königsgericht  gezogen*). 
sondern  auch  geradezu  bestimmt ,  dass  die  Klage  gegen  den  FiscQ> 
am  Konigsgerichte  angebracht  werden  müsse  ^). 

Mit  der  Rolle,  welche  das  praeceptum  regia  im  Fiscalprocessf 
spielt,  hängt  auch  das  processuale  Vorrecht  des  Inquisitionsbewei5e> 
zusammen,  auf  welches  wir  nun,  nachdem  die  massgebenden  Vorfra- 
gen erledigt  sind,  des  näheren  eingehen  können. 


IV.  Der  Inquisitionsbeweis. 

Die  Rechtsquellen  der  karolingischen  Zeit  kennen  neben  deir; 
Zeugenbeweise  einen  Beweis  per  inquisiüonem ,  dessen  Charakter 
bereits  die  Einleitung  in  allgemeinen  Umrissen  angedeutet  hat.  P) 
die  Inquisitio  auch  ausserhalb  des  Beweisverfahrens  zur  Anwendso;' 
kömmt,  so  spreche  ich  von  Inquisitionsbeweis  und  inquisitorisebem 
Beweisverfahren.  Es  deutet  dieser  Ausdruck  den  Gegensatz  zu  de^ 
formellen  Beweismitteln  des  deutschen  Rechtes  an,  unter  welche ;« 
auch  der  damalige  Zeugenbeweis  gehört«  Nach  heutigen  Pn)ees>b^ 


f)  §.  2,  Cup.  misa.  829,  P.  354. 

>)  Vgl.  oben  Seite  398. 

S)  Vgl.  oben  Seite  400. 

^)  §.  9,  Conr.  Tnron.  878,  P.  540. 
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griffen  Hesse  sich  dcns  Beweisverfahren  per  inquisiiionem  dem  Zeu- 
genverfahren im  allgemeinen  unterordnen.  Von  diesem  Gesichts- 
punete  aus  konnte  man  den  Inquisitionsbeweis  als  ausserordentlichen 
Zeugenheweis  dem  ordentlichen  gegenüberstellen.  Da  aber  das  We- 
sen der  Sache  hiedurch  nicht  im  geringsten  bezeichnet  wird,  glaube 
ich  mich  dem  Sprachgebrauch  der  Quellen  anschliessen  und  den 
Ausdruck  Inquisitionsbeweis  vorziehen  zu  müssen. 

Der  Inquisitionsbeweis  unterscheidet  sich  u.  a.  in  folgenden 
zwei  wesentlichen  Puncten  von  den  übrigen  Beweismitteln.  Es  steht 
nicht  in  der  Macht  jeder  Partei,  die  Anwendung  des  Inquisitions- 
beweises herbeizufiihren,  auch  wenn  die  objectiven  Voraussetzungen 
desselben  vorhanden  sind.  Der  Inquisitionsbeweis  hängt  in  dieser 
Beziehung  ab  vom  Inquisitionsrechte  der  Partei,  dieses  aber  ist  ein 
Beweisvorrecht,  nicht  etwa  ein  blosses  Beweisrecht,  wie  man  früher 
die  Beweisrolle  zu  bezeichnen  pflegte.  „Jus  inquisitionis*^  bedeutet 
den  Quellen  das  Becht  bestimmter  Personen  und  Anstalten  in  ihren 
Processen  vorkommenden  Falles  durch  ihr  Verlangen  das  inquisi- 
torische Beweisverfahren  zu  veranlassen. 

Dieses  Inquisitionsrecht  der  Partei  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
der  Befugniss  des  Bichters  nach  eigenem  Ermessen  einen  Inquisiti- 
onsbeweis über  eine  streitige  Thatsache  aufzunehmen.  Im  Gegensatz 
zum  „jtis  inquisitionis"  will  ich  die  „aucioritas*'  seu  „Ucentia  in- 
quirendi  vel  inquisüionem  faciendi'^  Inquisitionsgewalt  nennen. 
Diese  Inquisitionsgewalt  besitzt  nicht  jeder  Bichter,  während  bei  den 
übrigen  Beweismitteln  eine  besondere  und  ausserordentliche  Gerichts- 
gewalt nicht  in  Frage  kommt. 

Inquisitionsrecht  hat  nur  der  König  und  die  Partei,  der  er  es 
verleiht.  Inquisitionsgewalt  hat  gleichfalls  nur  der  König  und  der 
Bichter,  dem  er  sie  überträgt.  Die  folgende  Untersuchung  wird  nach 
beiden  Seiten  hin  die  Beschränkung  zu  erweisen  haben.  Ich  beginne  mit 
dem  Inquisitionsrechte,  und  zwar  mit  jenem  des  Fiscus,  da  sich  aus 
den  Stellen,  die  dasselbe  bezeugen,  zugleich  der  Gegensatz  von  Zeu- 
gen- und  luquisitionsbeweis  ergibt,  den  ich  bisher  nur  behauptet, 
noch  nicht  bewiesen  habe. 


Seliwii>rigkcitL-n.  Itezeichueiiiler  Weisi-  linden  siel 
Si«llvn  nicht  iii  den  CRpitiilis  legibiiK  .iddfnilis, 
den  Instrucliunen  l'ür  die  Miss!.  Dieser  Umstand 
zu  sjireelien,  dass  der  Inquisition« beweis  nicht  du 
Geselx  eingefütirt  wurde.  Das  künigliclie  Bev 
entweder  uuf  aller  Gewolinlieil  berubcn,  oder  nie 
in  karoliiigiseher  Zeit,  allinÜbÜcli  ausgebildet  k< 
der  Capitularia  missonim  ')>  welche  die  Autmerki 
liehen  Alaehtbolen  uul'  die  der  missalisebeu  Obsoi^ 
Verbältnisse  rieblen  sollten,  bringt  es  niil  sicli,  d 
sloir,  der  in  ibnen  geborgen  liegt,  iiicbt  erschüpfc 
dem  das  Recbt  als  bekannt  voraussetzend,  sich  nu 
und  Andeulungen  begnügen,  lliedurcb  sei  es  gert 
bei  Ausbeutung  der  Capilularien  iiielit  in  chrom 
vorgebe,  sondern  aus  dem  karg  zugemessenen  Hi 
älellea  herausgreife,  die  das  Terbul luissmässig  val 
Sacbc  gewähren  und  einen  Itriekscbluss  gestatt' 
und  an  sieb  minder  rerslündllcbe  Bestimmungen  i 
%.l,  Ciip.miss,Aquisg.8I7,P.2Hi:  „Legati 
noatroTum  haee  e»l:  , . .  iualitiiim  faeiant  de  rek 
iniusle  ablatis  et  si  epUcopuB . . .  autquUlibei  d. 
inveiiim  fiierit,  alatim  reslüiialur,  Si  vcro  vel  i 
minicas  vel  alter  mi»»tu  palatinua  hoc  perpetrm 
poleatalem  redegit ,  res  dUtgenter  inveatigata  e 
atrum  iudicium  reserretvr.„  §.  2,  I.  e.:  „ralumt 
liberlatibua  et  rebus  reddendis,  quae  m  noatra  te 
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n  h^aque  parte  teste»  adhibere.  Et  si  discordaverint,  aecundum  con- 
Btitutionem  a  nobis  promulgatam  ea:aminentw*** .  Mit  §.  1,  den  ich 
des  Zusammenhangs  wegen  hier  einrückte,  haben  wir  uns  bereits  oben 
S.  400  beschäftigt.  Demnach  wird  in  Vindicationsprocessen  gegen  den 
Fiseus  die  definüiva  senientia  dem  Gau-  wie  dem  missatischen  Ge- 
richte entzogen  und  dem  Königsgerichte  vorbehalten.  Da  der  Pro- 
cess  am  Königsgerichte  nicht  wiederholt  wurde»  musste  die  Verhand- 
lung im  Gerichte  des  Missus  irgend  ein  Substrat  liefern,  auf  Grund 
dessen  bei  Hof  die  Entscheidung  getroffen  werden  konnte.  Die 
Grundlage  dieser  Entscheidung  sollte  durch  die  „inquisitio^  geboten 
werden,  über  deren  Ergebniss  der  Missus  schriftlich  Bericht  zu  er- 
statten hat.  Der  Beweisstoif  ist  in  der  Weise  zu  sammeln,  dass  der 
Machtbote  vorerst  die  angesehensten  Gaugenossen  „inquiriert*'. 
Kann  durch  sie  ein  Beweis  nicht  erbracht  werden,  so  gilt  der 
geklagte  Fiseus  noch  nicht  als  sachfullig.  Die  inquisüio  per  pagen- 
ses  kann  ausgedehnt  werden  auf  jene,  die  abgesehen  von  den  Inqui- 
siten  der  ersten  Reihe  die  achtbarsten  und  daher  glaubwürdigsten 
Gemeiiidegenossen  sind.  Erst  wenn  dieser  zweite  Versuch  misslingt, 
kömmt  das  ordentliche  Beweisverfahren  zur  Anwendung.  Nun  erst 
können  die  Parteien  Zeugen  und  Gegenzeugen  producieren,  während, 
wie  der  Gegensatz  ergiebt,  die  pagetises  inquirendi  nicht  von  der 
Partei»  also  auch  nicht  etwa  vom  Fiscalvogt  vorgelührt,  sondern  vom 
Richter  ausgewählt  werden.  War  das  Zeugniss  der  producierten 
Zeugen  durch  Production  von  Gegenzeugen  gescholten  worden,  so 
.Mitschied  nach  §.  10,  Cap.  legg.  add.  desselben  Jahres  der  Zweikampf. 
Nicht  um  das  durch  diese  Stelle  gewonnene  Ergebniss  zu 
.erweitern,  sondern  es  zu  verdeutlichen,  möge  die  Formel  zu  L.  Lang. 
11  lud.  Pii  38  <)  hier  Platz  finden.  „Si  reus  (der  Vogt  des  Fiseus) 
Hjcerit:  de  torto  me  apellas,  tunc  sit  inquisitio  investiturae 
f}uölieae per  optimos  vicinae  et  ai per  illos invenirenonpossunt, 
unc  per  eos,  qui  post  illoa  in  üla  vicinia  sunt  meliores,  veritas 
nreniatur;  et  si  per  illos  ^)  invenitur,  reddatur  investitura  et 
iffensa  emendentur  secundum  legem  illius  cui  tnalum  fecit  *).  Si 
yero  inveniri  non  possit,  tunc  appellator  probet  et  adversarius 

l>    Oleich  §§.  1 ;  2.  clt. 
^)    Düi  mHoa"  bei  Walter  ist  la  streichen! 

^}    Der  Verfasser  der  Formel  deokt  an  den  Fall»  dass  die  inquUitio  Sn  Ungunsten  «lei 
Fiseus  ausfiel. 


appcllare  eolurrU  et  post  hirasfiliirmn  (seil,  iv 
4letiir,  bauiinmque  »ohattir".  hiipmilio  iiinl  prti 
Zciigpnlipweis  :tii  verslehi'u  ist,  Wfrdrn  sirh  gog^i 
kümml  rferhoe  cnpituliini",  it.  li.  iinrli  eleu  §§. 
Aq.  817  nur  ix-i  Vitulicntioiii-n  gegen  den  Fis( 
Klagen  gegen  i'rivalleule  zur  Ainvemliiug. 

iJie  L-ichlerliühe  Aiisn'ahl  der  Getneindt^gei 
Cap.  von  817  f.r  argnmcnla  a  contrario  gefolj 
liestimnil  als  ninglich  angeordnet  in  §.  2.  Cap. 
H29,  P.  3fi4:  „Item  vohmnts  vt  omnig  mquhit 
ins  fitci  Hogtii  perfinetitibut  facit-ndn  est,  von 
diteti  fuerint,  sed  per  iftos  qiii  in  eo  comilafH  me 
esue  eognoscnntnr,  per  illoriim  tentimonium  iiiq 
quoä  Uli  intle  tegtißcatt  fuerint,  tel  contineam 
Die  Terminologie  des  Capitulars  ist  in  zwoifaeher 
ligkeit.  V.S  geltrauelit  den  Ausdruek  „teste»*, 
Sinne,  der  Hiiwold  die  genriliiiliehcu  Parteizeugen 
sitinnsteugfu  nnilnsst,  indem  die  ersteren  im  G 
teste»  proiliicti  gennniil  woi'den.  Elienso  wird  : 
weiteren  Sinne  geliraudit,  insofern  diese  Bezeiehi 
Beweis  per  teste»  producta»  offen  bleibt.  Wenn  e 
Fi.«calproees.sen  diu  „testfg"  vom  Riehter  zu  wähl 
die  oben*}  besproehcne  Stelle,  $.  3,  Cap.  A([ii 

■}  Die  ControvfiM  dfr  Fnrmel  ,.ii  Ktn  y«liifrii  probarr.  M( 
appeUttionem  te  valcat  (cmnitsM  ififiMif«»'   iit  lEr  in 
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hieher  zu  beziehen,  der  zufolge  Missus  und  Graf,  vorausgesetzt  dass 
sie  testes  zu  wählen  haben,  jene  wählen  sollen,  äquales  optlmi  in  ipso 
pngo  inveniri  posBunt". 

Ein  neues  Mon\ent  der  Inquisitio  in  Fisenlsaehen  bietet  §.  1 
der  Responsa  misso  (?)  cuidam  data  von  819  P.  227.  „W  pagensen 
per  scLCramenta  aliornm  homimtm  cansas  non  inquirantur  nisi 
tantum  dominicas.  Ädtamen  comes  ille  si  alivniua  paupeins  avt 
inpotentis per sonae  causa  fuerU,  iunc  comes  ille  diligenter  et  tarnen 
sine  sacramento  per  veriores  et  meliores  pagenses  inquirat*^.  Die 
inquisitio  soll  in  Fiscalsaehen  per  sacramentum  pagensium  ge- 
schehen. Da.egen  soll  der  Graf  im  Gaugei-icht  in  Processen  der  Un- 
vermögenden sine  sacramento  inquirieren  <).  Die  Rolle,  welche  der 
Eid  in  der  technischen  Inquisitio  spielt,  kann  auf  Grund  dieser  Stelle 
nur  angedeutet  werden.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie  im  Zeugenver- 
fahren dem  Zeugeneid  das  Zeugen  verhör  (inquisitio)  vorangeht. 
Dass  in  der  Responsa  verboten  worden  sei,  in  anderen  als  Fiscal- 
proeessen  ein  Zeugniss  beschwören  zu  lassen ,  ist  undenkbar.  Wäh- 
rend im  Zeugenverfahren  der  Eid  auf  Grund  der  inquisitio,  des  Zeu- 
genverhörs  geleistet  wird,  soll  hier  die  inquisitio  auf  Grund  eines  Eides 
geführt  werden.  Der  Gegensatz  wird  klar  durch  die  Annahme,  dass  der 
Eid  der  technischen  Inquisitio  ein  promissorischer  ist,  eineThatsache, 
die  im  Lauf  dieser  Untersuchung  zur  Genüge  wird  bestätigt  werden. 

Auf  das  Beweisverfahren  per  inquisitionem  beziehe  ich  §.  8 
der  citierten  Responsa  miss.  dat.:  „De  rebus,  nnde domnus  Carolas 
imperator  legitimam  vestituram  habuit  et  hoc  ita  potest  investigari 
ut  secundumiusticiam  adnos  debeant pertinere,  nequaquam  volumus 
81  nostri  testes  boni  et  idonei  sunt,  ut  alii  adversus  eos  in  nostram 
contrarietatem  consurgant.  Adtamen  in  tun  sit  Providentia  hac 
fidellum  nostrorum  qui  tecum  switt  qui  nostri  testes  esse  debent^ 
bani  et  veraces  sinf*.  Im  Zeugenverfabren  steht  dem  Gegner  des 
Zeugenführers  die  falsatio  testium  frei.  Gegen  die  Zeugen  können 
Gegenzeugen  vorgeführt  werden.  Das  Ordal  des  Zweikampfes  ent- 
scheidet über  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  der  Zeugenaussagen. 
Es  liegt  auf  der  Hand ,  dass  ein  solches  Verfahren  nur  bei  strengem 
Festhalten  der  Yerhandlungsmaxime  möglich  ist.  Dagegen  würde  der 


t}   ich  beliebe  diese  SteUe  nar  auf  d«s  Gericht  des  Grafen ,  nicht  auf  das  des  Missus, 
Vgl.  unten  Seite  468. 
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Zweck,  M'elcheii  man  im  Fiscalproccsse  durch  die  riehteriielie  Aifi- 

wahl    der  testes  erreichen  will,    vollständig    vereitelt,  wenn  fe 

Partei  gegen  die  vom  Richter  ausgewählten  Gemein (legeno9sen  Gegn- 

zeugeu  aufstellen ,  wenn  das  auf  Eriorschung  materieller  WabrM 

abzielende  Beweismittel  der  Inquisitio  nach  Willkür  der  Partei  dsrek 

das  formalste  aller  Beweismittel  des  alten  Rechtes,  das  GottesnrtU 

ersetzt  werden  dürfte.   §.  6,  I.  c.  verbietet  daher  die  Produetioo  tm 

Gegenzeugen  „si  festes  nostri  boui  swit**.   Da  gleich  im  folgetiki 

Satze  und   in  vielen  anderen  Stellen  der  Capitularien  dem  Richlcr 

zur  Pflicht  gemacht  wird,  nur  teste»  bonos,  veraces,  optimos page»' 

sium  etc.  zu  wählen,  so  haben  wir  diese  so  oft  eingeschärfte  Xorfl 

als  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Inquisitionsbeweises  za  k^ 

trachten.   In  der  That  steht  sie  in  causalem  Zusammenhang  mit  im 

Verbote  der  Produetion  von  Gegenzeugen.    Es  ist  nicht  zu  leugMi 

dass  die  blosse  Müglichkeit  einer  AuflTurderung  zum  Zweikampf  m 

Garantie  für  die  Wahrheit  der  Zeugenaussage  bieten  musste.  Viuk 

dem  Inquisitionsbeweis  dieses   Moment  der  Beweiskratl  durek  te 

erwähnte  Verbot  entzogen ,  so  musste  es  durch  ein  anderes  trM 

werden.   Man  fand  es  darin,  dass  der  Richter  von  voruehereiB iv 

solche  Männer  wählen  durfte,  die  als  besonders  glaubwürdig  aij 

angesehen  bekannt  waren.   Aus  dem  Gesagten  erklärt  sich,  dassAJ 

oben  besprochene  Bestimmung  in  §.  3,  Cap.  Noviom.  808.  F.  152)1 

vom  Beweisverfahren  per  inquisitionem  zu  verstehen  ist   Wts  ii 

Partei  nach  gewöhnlichem  Verfahren  per  testes  in  iudicium  (tc  ü) 

mittendos  beweist ,  soll  der  Graf  durch  die  glaubhafteren  Umsasstf 

erforschen,  die  eidlich  versprechen,  das  was  sie  wissen,  allerw«p 

auch  ohne  Rücksicht  auf   etwaigen  Widerspruch  auszusagen  m 

welche  die  Gegenpartei  nicht  dazu  zwingen  kann ,  die  Wahrheit  tfi 

Aussage  durch  ein  Gottesurtheil  zu  erhärten. 

Das  Recht,  welches  im  inquisitorischen  Beweisverfahren  die Püto 
nicht  hatte,  stand  dem  Richter  zu.  Eine  richterliche  Prüfung nuik 
sich  in  Bezug  auf  die  Wahrheit  der  Aussagen  schon  dämm  als  laA- 
wendig  ergeben,  weil  die  Angaben  der  einzelnen  Geschworenen  dift" 
rieren  konnten.  Lag  der  Verdacht  eines  Meineids  vor,  so  mnsste  ifi 


^)  et  hmUms  UtteM  mittere  in  utdicium  pfäfHiMut,  Med  fwtes  ktf  ferttrtetf^ 
minet  circa  mmnentes  per  smcramentum  ingturmt^  mt  Hcui  eximie  mfiutt  Air  ^^ 
Qmnihu4  dicant,  S.  oben  Seite  359. 
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Verdachtige  auf  gerichtliches  Erkenntniss  hin  zum  Gottesurtbeil 
greifen.  Ein  italienisches  Capitular  i) ,  welches  Baudi  di  Vesme  Karl 
dem  Grossen,  Boretius  <)  dessen  Sohne  Pippin  zuschreibt,  enthält  in 
§.  3  s)  folgende  Bestimmung:  y,De  tili»  hominibus  vel sacerdotibu$  vel 
quibuslibet  per  regnum  nostmm^  qtii  propter  premia  vel  paren- 
tellas  de  nostra  justitia  inquirentibus  auf  emendaniibtis  vicia,  veri- 
tateni  ofuscare  volunt  missis  vel  fidetibus  nostris ,  vt  se  in  perjuria 
mittani:  jubemus  atque  praecipimus  ut  si  snspiiio  fuerit  quod 
perjyrassent  ut  postea  ad  campum  vel  ad  crucem  ^)  judicetur,  nt 
ipsa  veritas  vel  perjnrium  ßant  declarata.  Ei  si  domini  fuerit 
toluntas  quod  per  ipsa  judicia  veritas  aut  perjurium  declaretur, 
tunc  volumus  atque  jubemus  \U  si  sacerdos  vel  elericus  fiierity  du^ 
pliciter  bannum  nostrum  persolvat .  •  f  et  si  laicus  fuerit  widrigeld 
mum  ad  partem  nostram  persolvat^  ^).  Der  Eid  des  Inquisitions- 
zeugen ist,  wie  auch  aus  dieser  Stelle  wieder  hervorgeht,  ein  pro- 
missorischer. Das  Versprechen  geht  dahin,  alles  sagen  zu  wollen,  was 
man  in  der  Sache  weiss ,  über  welche  inquiriert  wird.  Ein  Meineid 
kann  demnach  auf  zweifache  Weise  stattfinden ,  entweder  indem  der 
(ieschwome  etwas  anderes  sagt  als  er  weiss,  oder  indem  er  das,  was 
er  weiss,  nicht  sagt.  Unser  Capitulare  bestimmt  Überfuhrungsart  und 
Strafe  solchen  Meineids ,  welchen  Priester  oder  Laien  begehen ,  die 
dem  königlichen  Machtboten  die  Wahrheit  verbergen ,  wenn  er  über 
Gerechtsame  des  Königs  inquiriert  oder  zur  Rüge  gewisser  Verbrechen 


0   Vesme  —  Neigeb.  140. 

8)  A.  a.  0.  139. 

<)  Nach  Veamef.  6. 

*)  Aaf|§^ehoben  durch  {.  27,  Cap.  ad  episcopo^t  817,  P.  209;  daher  sich  für  chrono- 
logUche  Eioreihuog  des  Capitulars  mit  Bestimmtheit  das  Jahr  817  als  termimu  ad 
qttem  ergibt.  Insofern  erganze  Boretius  a.  a.  0. 

^)  Das  Capitulare  schnrfl  in  §.  1  (4)  die  den  Cölibat  betreffende  Bestimmung  aus  can. 
3  des  Concils  von  Nicfia  ein,  bestimmt  in  §.  2  die  Strafe  für  Übertretung  des  Verbotes 
u.  stellt  das  Verfahren  für  die  bezuglichen  Untersuchungen  fest.  nQuiscumque  de 
fidtUbuM  noitris  hoc  actum  a  nohis  jussum  hahuerit  ad  inquirendum  per  regnum 
Hostrumubieumqueinguisierit^  guales  senioret  hominet  in  ip$a  loca  fuerint  manentee, 
eog  sacramentare  faciat,  ut  per  iptos  verilas  declaretur.  Insoweit  hat  das  Capitulare 
mit  dem  Inquisitionsbeweis  des  Fiscalprocesses  nichts  zu  thun.  Alleia  %.  3  geht 
über  diese  Grenze  hinaus  und  handelt  anknüpfend  an  die  in  %.  2  angeordnete  in- 
gvuitio  Ton  den  bei  technischen  Inquisitionen  vorkommenden  Meineiden  im  all- 
gemeinen. 


di'ü-stn,  der  als  Gescliworoiier  Hiissa^t,  weseiitlit-h  ■ 
l'alsclif  n  Eide  des  Zentren,  der  Hssertorlüch  schwü 
Strareii  verschieden,  die  auf  diese  Verlirecheii  geis 
im  Zeuge II verführe II  der  falsche  Eid  mit  Haiidv 
Zeugni^s  mit  der  Tiüsiiii|2;sbus$u  der  Hand  gesühn 
Strafe  des  Meineids  i.  eng.  S.  beim  Priester,  abgf 
liehen  Ahndung  120  8olidi,  beim  I^aien  ioO  Sol 
verfubreii  ist  die  LüsungsMimme  eine  eigentliche  1 
zwei  Ih'ittel  un  die  Partei,  ein  Drittel  an  de»  Fisei 
die  volle  Strafsumme  un  den  König  bezahlt.  I 
iiämlivli  den  doppelten  Künigsitann ,  der  seiner  I 
Fiscus  kflmmt.  Vom  Laien  i-tt  ausdifieldich  beme 
parfem  noftram  ptmtohaf. 

Ich  hnhe  in  der  abgehandelten  Stelle  deu 
nottrn  iiitf  Kisealsaehen  bezogen  und  mit  .köiiigl 
fiher.setxl.  Indem  ioh  diese  Anwendung  reehtferti| 
legenheit  klar  ta  stellen,  was  denn  unter  Fiseulpi 
sei.  Miin  köniilc  sich  veranlasst  fühlen  Ausdrdcke  « 
rtnisari-ffaliii,  ctitiaa  paintiaa  als  den  InbegrilT 
Itiehter  reservierten  Rerlits-,  namentlioh  der  Stmfr 
sen ').  Naeh  den  Quellen  ist  eine  solche  Aiislegiin 
JitKtiiitt  bedeutet Reelit  im  auhjectiveii  Sinne  und  ' 
Gerechtsame  übersetzt.  Auf  den  Prneess  bezogen 
fimitlia  alle  jene  Fälle,  in  welchen  der  König  rc 
Partei  anftrilt.  mag  min  die  Sache  vor  dem  König 
<ierii'hte  des  Mi.ssiis.  im  (iau  oder  in  der  Hunderts 
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lung  kommen.  Ich  führe  im  Folgenden  eine  Reihe  von  Stellen  an, 
welche  die  Berechtigung  dieser  AuiTassung  erweisen.  §'19,  Cap. 
miss.  per  missaticum  Senon.  802,  P.  98:  „De  omni  re  .  • . .  unde- 
cunque  necesse  fuerit  tarn  de  iusiitüs  noiiria  quamque  iusHtiis 
ecelesiarum  dei,  viduarum,  orphanorum,  pupillorum  et  ceterorum 
hominum  inquirani  et  perfieianf*.  §.  15,  Cap.  Lang.  Pipp.  801 — 
810,  P.  104:  „Volumus  ut  sicut  no$  omnibvs  legem  observamus^  Ha 
et  omnes  nobis  legem  conaervare  faciant  et  plenam  iustitiam  in 
eorum  minist eriis^  qtiicqvid  ad  nos pertinet,facere  studeant**.  %%.2; 
3,  Cap.  The  od.  808,  P.  132:  „De  iustitiis  aecclesiarum  dei,  vidu" 
arum  .  .  ,  ut  in  publicis  iudiciis  non  diapieiantvr  clamantes.  De 
iustitiis  regalibus  ut  pleniter  fiant  inquisitae^.  §.  1,  Cap.  miss.  806, 
P.  137  „.  .  .  de  iustitii»  domni  imperataris  secundum  quod  vobia 
vel  scriptum  vel  verbis  est  dictum  tale  cefiameti  habeatis  .  .  . 
^.  2,  I.  e. :  deinde  ut  iustifias  ecelesiarum  viduarttm  . . .  sine  mala 
ingenio  .  .  .  facialis**,  §.  6,  Cap.  miss.  8S7,  P.  4ö5:  „üt  regales 
institiae  cum  omni  diligentia  perficiantur** ,  §.  2,  Ed.  Pisten se 
864,  F.  489:  „(Consideravimus) . , .  de  orphanorum  et  viduarum 
causis  ei  de  regalibus  iustitiis  . .  .**  Diese  Beispiele,  in  welchen  den 
Sachen  des  Königs  jene  von  Kirchen,  Witwen,  Waisen  u.  s.  w. 
gegenübergestellt  werden,  dürften  genügen  um  darzuthun,  dass  in 
d<»n  institiae  regales  der  König  Partei,  nicht  etwa  Richter  von 
Bcservatfallen  ist.  Nicht  der  staatsrechtliche  BegriflF  besonderer 
(icriehtshoheit  liegt  der  iustitia  regalis  zu  Grunde,  sondern  die 
privatrechtliche  Stellung  des  Königthums.  Dass  auch  Strafrechtsfalle, 
in  welchen  der  König  oder  gar  nur  das  uflFentliche  Interesse  verletzt  er- 
scheint« darunter  subsummiert  werden  können,  erklärt  sich  aus  dem 
privatrechtlichen  Charakter  des  germanischen  Strafrechts.  So  ist  es 
z.  B.  eine  iustitia  regalis^  wenn  der  Fiscus  wegen  Tödtung  eines 
hämo  regius  oder  eines  verwandtenlosen  Mannes  dessen  Wei^eld 
i'inklagt,  eine  iustitia  regalis,  wenn  auf  ein  Verbrechen  wie  Hoch- 
rerrath,  Incest  und  dergl.  Confiscation  des  Vermögens  gesetzt  ist  und 
iler  Vogt  des  Königs  dasselbe  vindiciert. 

Eine  besondere  Rolle  spielen  und  weitaus  die  überwiegendste 
l^edeutung  haben  unter  den  Fiscalprocessen  jene,  welche  Grundstücke 
>der  Eigenleute  des  Königs  betreffen.  Diese  habe  ich  im  Auge,  wenn 
ich  von  Fiscalprocessen  schlechtweg  spreche.  Die  vestitura,  die  Be- 
sitzstandfrage   ist   das   eigentliche   und   ursprüngliche    Gebiet   des 
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Gemeindezeugnisses,  welches  die  tnquhitio  per  pagenses  zu  ersetzen 
hafte.  Die  Stellen ,  in  welchen  vom  Inqnisitionsrechte  des  Fiscus  die 
Rede  war,  bezogen  sich  zumeist  auf  die  vestüurnregis.  Mit  Vorbehalt 
will  ich  hier  noch  §.  9,  Cap.  miss.  803,  P.  115  anfuhren:  ,ti/mw 
miltatäur  tesHmonia  super  vestitura  domni  Pippini  regis'^.  Dk 
nicht  eben  zuverlässige  Blankenburger  Handschrift  fugt  hinzu:  ,,ied 
ialis  nobi»  in  hac  causa  honor  serveiur  qualis  et  antecessorihtu  et 
imperntoribua  servatus  esse  cognoscihir** .  Aus  dem  Worte  impera- 
toribus  ergibt  sich,  dass  wir  es  mit  einem  Zusätze  späterer  Zeit 
zu  thun  haben,  da  Karl  als  erster  Imperator  es  nicht  von  seiueo 
Vorgängern  gebrauchen  konnte.  Trotzdem  scheint  mir  die  Erklänio^ 
eine  richtige  zu  sein ,  sofern  sie  das  im  vorhergehenden  Satze  eot- 
haltene  Verbot  auf  ein  königliches  Vorrecht  zurückfuhrt,  dem  lo- 
folge  in  Processen  über  Konigsgut  die  Parteien  keine  Zeugen  prodo- 
eieren  dürfen. 

Zur  Sicherung  des  königlichen  Besitzstandes  wurde  als  Hebe) 
auch  der  allgemeine  Treueid  angesetzt,  welchen  der  Unterthan  aU 
solcher  dem  Konig  zu  leisten  hatte.    Gerade  hierin  zeigt  sich  reeht 
charakteristisch  die  gegenseitige  Durchdringung  der  staatsrechtlich«'!} 
und  der  privatrechtlichen  Stellung  des  germanischen Konigthums.  Naek 
der  ofßciellen  Commentierung  des  Treueides   in   Capitulare  Aquis?. 
802,  P.  9i  war  in  demselben  auch  das  Versprechen  enthalten:  «e 
nullus  hämo  nee  cum  periuri  neque  alii  ullo  ingenio  vel  fraude  per 
nullius  umquam  adolationem  vel  praemium  neque  servum  dmswi 
imperaioris  neque  ierminum  neque  terram  nihilque  quod  iure  p^ 
testativo    permaneat    nullatenus    coniradicat    neque    absirakere 
audeat  vel  celare  *)•   Halten  wir  diese  Bestimmung  mit  dem  Inqui- 
sitionsbeweise  in  Fiscalsachen  zusammen ,  so  erhält  sie  noch  emu 
anderen  Charakter  als  den  einer  blossen  Ermahnung,  das  Kdnigspt 
in  Frieden  zu  lassen.    Im  inquisitorischen  Beweisverfahren  werdrt 
nämlich  die  Gemeindegenossen  nicht  immer  ad  hoc  beeidigt,  sonders 
mitunter  auf  den  Treueid  hin  beschworen,  über  die  ihnen  vorgelegt» 
Fragen  die  volle  Wahrheit  auszusagen  <).    Als  Beispiel  sei  vorilB&r 


*j  8.  4»  1.  c. 

2)  Hieraus  erklXre  ich  mir  f.  2,  Cap.  Theod.  821,  P.  230:  ^Derehut  we  mM9e^, 
quae  dicuntur  a  fUco  nogiro  esse  oceupata,  volumus  ut  missi  nosiri  tJifvutAMr» 
faeiant  sine  sacramento per  veratioret  hovnnes  pagi  iilius  cireummtMemtet  et  f»^ 
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die  Urkunde  MeichelbeckN.117  angeführt.  Sie  datiei*t  vom  4.  August 
802,  während  unser  Capitulare  vom  März  desselben  Jahres  stammt 
nMissi . . .  per  sacramentum  fidelitatis»  quem  domno  Kar olo ....  im-* 
peralort  ipsopraesenie  anno  juraverunt,adie8taii  sunt  eosfhomines) 
nt  omnimodis  absque  ulla  fraude  vel  ingenio  ita  ui  veracissime  de 
ipsa  causa  scireni  iia  in  palam  adnuntiareni**.  Die  Beschwö- 
rungsformel dieser  inquisiHOf  die  sich  übrigens  nicht  auf  eine  Fiscal- 
Sache  bezieht ,  zeigt  in  einzelnen  Ausdrücken  Verwandtschaft  mit  der 
citierten  Capitularienstelle.  Die  Yergleichung  beider  Stellen  setzt  das 
^celare**  der  letzteren  in*s  Licht.  Es  bedeutet  nicht  etwa  passives 
Schweigen»  sondern  so  riel  wie  absichtliches  Verhehlen.  Nicht  jener 
ist  im  Sinne  des  Capitulars  infidejis,  der  über  eine  vermögens- 
rechtliche Beeinträchtigung  des  Königs  keine  Anzeige  erstattet, 
sondern  jener,  der,  darüber  ausdrücklich  befragt,  wider  besseres 
Wissen  keine  oder  eine  unwahre  Antwort  gibt.  Ich  vermag  daher 
nichts  Eigenthümliches  <),  sondern  nur  eine  'besondere  Anwendung 
des  Gesagten  in  §.  39  desselben  Capitulars  zu  erblicken,  welcher 
mit  unverkennbarer  Beziehung  auf  §.  4  den  Wilddiebstahl  in 
königlichen  Forsten  verbietet  und  schliesst:  t^si  quis  aviem  hoc 
sciente  alicui  perpetratum  in  ea  fideliiaie  conservatam  quam 
nobis  promiserunt  et  nunc  promittere  habent;  nuUus  hoc  celare 
audeat*^.  Der  Unterschied  zwischen  diesem  und  dem  Paragraph  4 
beruht  nur  darin,  dass  es  sich  hier  vermuthlich  um  eine  Rüge, 
iu  §.  4  um  Inquisitio  überhaupt  handelt. 

Die  bisher  gewonnenen  Resultate  bieten  Operationsbasis  genug, 
um  zur  Erklärung  einer  Reihe  von  Stellen  zu  schreiten ,  die,  ohne  in 
Zusammenhang  mit  dem  Inquisitionsbeweise  gebracht  zu  werden, 
ebenso  vieldeutig  als  absonderlich  scheinen.  §.  31,  1.  c. :  y^et  hiSf  qui 
iustüiam  domni  imperatoris  annuntiant  nihil  laesionis  vel  iniuria 


quid  de  kae  cauiü  teriu»  oc  eertius  investigare  potuerini,  od  noatram  faeiani  per- 
venire  notitiam  ut  no»  iune  definiamus,  quiequid  nobU  iitstum  esse  videatur'* .  Das 
„sine  saeramento'*  bexeichnet  nicht  mehr,  als  dus  die  inquisitio  nicht  auf  Grund 
gebannten  Sehwurs  abgehalten  werden  soll.  Da  nach  der  officiellen  Auslegung  des 
Treueides  die  Aussage  in  Ftscalprocessen  auf  diesen  hin  au  erfolgen  hat,  so  tritt 
für  das  nSüeramentum*^  welches  sonst  auch  angewendet  wurde,  ipso  iure  der  Treu- 
eid als  Inquisitionsmittel  ein. 

0  Waits  V.  G.  IV,  369  Text  xu  Note  2.  Dowe  a.  a.  0. 

Sitzb.  d.  phi].-hist.  Gl.  LI.  Bd.  II.  Hfl.  27 


i^(4  ßrtinuer 

quis  machinare  praesumat  neque  aliquid  iniwicUiae  ewira  ew 
movere.  Qui  autempraesiimpaerit»  bannnm  daminicum  Mhat  td  W 
maioris  debiti  reus  sit  ad  sua  praeseniia  perdud  imsum  eä*. 
§.  17%  §.  16%   Cap.  miss.  802,  P.  98:   „De  illükomimfm,  fix 
propter  nosiram  iustitiam  adnunciantes  oeeisi  sunt''.  Endlich  ^.  S5, 
Cap.  exe.  802,  P.  101:   f,Ut  inquiratur  si  aüquh  homofropttr 
iusiitiam  domni  imperatoris  annunHando  oceisus  sit  vel  aliqvii 
mali  passuB  sit**.  Was  bedeutet  iustitiam  imperatoris  anrnrntiare^ 
Waitz  yermuthet  i),  dass  es  auf  die  Reclamation  zu  beziehen  sti 
und  soviel  bezeiehne  als  etwa  ad  iudicium  imperatoris  redamare. 
Allein  diese  Auslegung  verträgt  sich  nicht  mit  der  oben  dargelegten 
subjectiven  Bedeutung  von  iustitia^  abgesehen  davon  dass  das  Wort 
annuntiare  gepresst  wird.    Einfacher  und  minder  gezwungen  dünkt 
mir  folgende  Interpretation.   Wenn  ein  Process  über  ein  Recht  df$ 
Königs  y  z.  B.  über  das  Eigenthum  eines  Grundstuckes  znr  Unter- 
suchung kommt,  werden  die  Gaugenossen  befragt,  was  sie  ton  der 
Sache  wissen.  Jene ,  die  das  Recht  des  Kaisers  am  Streitobjeete  a&- 
geben,   sind  es,  qui  adnuntiant  iustitiam  imperatoris*).  Hiemh 
stimmt  es,  was  noch  unten  zu  erörtern  ist,  dass  auch  die  Aussagen 
der  Geschworenen  ebenso  wie  die  der  Zeugen  über  das  Gebiet  der 
blossen   Thatsache    hinaus    in   das    der  Rechtsfrage  einzngreifeD 
pflegten  >).  Nicht  selten  mochte  es  vorkommen,  dass  die  Ge^leiIl<i^ 
genossen   in    geschlossem  m  Verbände  gegen  den  Fiscus  lur  i)a$ 
Interesse   des   Gemeindemitglieds  oder  der  ganzen  Gemeinde  ein- 
standen,  so  dass  nach  ordentlichem  Verfahren,   in  welchem  dt^B 
Gemeindezeugen    gegenüber   kein    Zeugenzwang   existierte  ^),  eiü 
Zeugenbeweis  von  Seite  des  Fiscus  nicht  hätte  erbracht  wenifs 
können.   Wurde  in  solchen  Fällen  durch  inquisitio  ein  Beweis  her- 
beigeführt, so  war  es  immerhin  zu  befürchten,  dass  die  Missganst  der 
Gemeinde  oder  der  Familie  sich  gegen  jene  wandte,  durch  deren 
Aussage  der  Fiscus  zu  seinem  Rechte  kam.  Von  dem  Widerstände, 
welchen  die  Bevölkerung  der  Ausdehnung  des  InquisitioDsbeweise«  ' 
entgegensetzte ,  werde  ich  unten  zu  erzählen  haben.   Auf  die  aog^ 


1)  V.  G.  IV.  405,N.l. 

*)  Vgl.  die  oben  angefahrte  SteUe  na«  M  e  i  c  h  e  I  b  e  c  k  i  17. 

*)  Eine  der  gebrinchlicbsten  Formeln :  «rr#  plut  debei  este  iUi  gusm  äW. 

*J  S.  unten  8.  472  ff. 
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gebene  Weise  erklären  sieh  Ausdrücke  wie  ytlaeaionea  vel  iniuriam 
machinarif  inimititiam  movere**^  erklärt  sich  die  Befürchtung,  dass 
jemand  „propter  iustitiam  imperataria  annuniiando**  getödtet 
worden  sei.  Wenn»  wie  Waitz  meines  Erachtens  mit  Recht  annimmt, 
§.  8,  Cap.  a  missis  dominieis  edita  P.  123:  ^ut  nuUus  praemmai 
nocere  eum  qiii  rectum  imperatoris  dixerü**  dasselbe  sagt,  wie  die 
oben  ausgeschriebenen  Capitel»  so  steht  doch  die  von  mir  vor- 
geschlagene Erklärung  dem  Wortlaute  der  Stelle  um  vieles  näher» 
als  jene  von  Waitz,  wonach  damit  die  Klage  vor  dem  Königsgerichte 
gemeint  sein  soll  i). 

Es  steht  im  Einklang  mit  dem  Inquisitionsrechte  des  Fiscus,  dass 
dieser,  wenn  der  Fall  von  vorneherein  die  Anwendung  des  Inquisi- 
tionsbeweises nothwendig  machte,  nicht  immer  durch  einen  Vogt 
vertreten  ist.  Im  ordentlichen  Verfahren  muss  er  stets,  sei  es  durch 
den  Inhaber  des  vergabten  Fiscalgutes,  sei  es  durch  den  Gutsaufseher 
oder  Verwalter,  sei  es  durch  einen  eigens  bestellten  Vogt  vertreten 
werden  <).  Im  inquisitorischen  Beweisverfahren  scheint  di«  Aufstellung 


')  Beetum  Ist  soTiel  wie  directum  in  Marculf  I,  21,  welches  daselbst,  wie  sich  aus 
Vergleichung  mit  Marculfl,  23  ergibt  „iutlUia**^  also  Recht  im  «ul\jectiren  Sinn 
bedeutet. 

*)  Ich  stelle  hier  eine  Reihe  von  Flllen  zusammen ,  in  welchen  der  Fiscus  Tor 
Gericht  rertreten  wird.  Mar.  SS.  U^,  942,  a.  874:  Confiseationsproces«  wegen 
aduiuHum,  Als  Klfiger  tritt  auf  M^o  de  Fiecaria  ddvocatut  domni  imperatoris 
nnd  interpelliert:  uquaero  aparte  domni  imperatoris  habere  justitiam' ,  Mnr.  Ant.l, 
461,  a.  820:  Streit  swischen  dem  Kloster  Nonantola  und  Graf  Hucbald  de  parte 
fieei.  Die  Sache  wird  vertagt ;  eomes  Huebaldue  commendavit  Haginperto  tcavino 
et  advocatore  euo  'ut  exinde  inquireret  et  ad  plaido  plenam  radonem  exinde 
donared,  M  u  r.  SS.  11^,  373,  a.  821 :  Der  Abt  von  Farfa  klagt :  „isfe  Ouinegie 
(duxj  it^juste  ipoat  res  ad  regiam  partem  invasi(MaeJt'*.  Der  Beklagte  bekennt 
schliesslich :  „  per  nuUam  raiionem  ipsae  res  ad  regiam  partem  tenere  postum* . 
Es  handelte  sich  um  Aufhebung  einer  angeblich  wegen  herisliz  erfolgten  Confisca- 
tion.  Im  Processe  wegen  Anisola  Martene,  Collectio  ampl.  I,  col.  169,  a.  863 
wird  die  Austragung  der  Sache  im  Wege  canonischen  Verfahrens  aufgegeben  und 
beschlossen :  .u<  admitterentur  adoocati  utriusgue  partis  regalis  videlieet  et  epis- 
copalis*.  Der  Streit  wird  mittelst  inquisitio  au  Ende  geführt.  Mur.  Ant  I,  973,  a. 
806 :  „Gisiiari  qui  causam  eurtis  domni  regis peragebat",  Tiraboschl,  Nonant. 
II,  39 :  n^fi*  causa  ipsa  da  parte  domini  regis  peragebant*' ,  In  M  a  r  c  a,  marca  Hispan. 
App.  796  wird  eine  notitia  judieati von  einem  stündigen  Fiscalvogt,  als 
sachfllligem Kiflger  gefertigt.  „ Signum Sesenandi  mandatario  domno  Mirone 
eomite  ad  cautas  fiseales  requirendas»"    Bei  Meichelbeck  N.  434 
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eines  Vogtes  nicht  unumgänglich  nothig  gewesen  zu  sein.  Id  den  Ur- 
kunden finden  sich  wenigstens  Beispiele  des  Gegentheils,  und  zwar, 
was  am  bezeichnendsten  ist,  auch  bei  placüis  des  Gaugerichtes  i). 
Die  Erklärung  liegt  nahe.  Wenn  es  den  Grafen  oder  den  Maehtboten 
ein-  für  allemal  aufgetragen  war,  Streitigkeiten  über  Krongnt  durch 
Inquisitionsbeweis  zu  erledigen,  so  blieb,  falls  der  Fiscos  die  Rolle 
des  Geklagten  hatte,  für  die  Thätigkeit  des  Vogtes  kein  wesentlicher 
Spielraum.  Der  Klager  bringt  sein  Anliegen  Tor,  der  Richter  ordnet 
seiner  Instruction  nach  die  Inquisitio  an,  auf  Grund  deren  entweder 
die  Schöffen  des  inquirierenden  Gerichts  oder  dem  erstatteten  Berichte 
gemäss  das  Königsgericht  entscheidet   Das  Zugeständniss  des  Klag- 
factums  von  Seite  des  Vogtes  wäre,  weil  gegen  den  königlichen  Befehl, 
ßir  das  Urtheil  nicht  massgebend.  Davon  konnte  nur  im  reinen  Ver- 
handlungsverfahren die  Rede  sein ,  wo  der  Fiscus  seine  Sache  darcb 
einen  mit  ausgedehnter  Vollmacht  versehenen  Vertreter  fOhren  mo^. 
Wenn  aber  der  Reweis   auf  dem  Inquisitionsprincipe  basiert  und 
Inquisitio  im  Fiscalprocesse  ein-  für  allemal  zur  Regel  gemacht  wird, 
ist  die  Vollmacht  des  Vertreters   eine  sehr  eingeschränkte,  um  so 
mehr,  falls  auch  die  definitiva  sententia  dem  Konigsgerichte  Tor- 
behalten  wird.   Der  Vogt  kann  ganz  hinwegfallen,  wenn  der  Fiseos 
der  Reklagte  ist,  da  schon  im  Gesetz  oder  in  der  Verordnung  des 
Königs,  welche  unbedingt  inquüiiio  erheischt,  gewissermassen  eine 
anticipierte  Negation  des  Klagfactums  liegt 

Aus  den  meisten  Restimmungen  über  die  FOhrung  der  Fiscal- 
processe leuchtet  die  Absicht  hervor,  die  Willkur  der  gerichtlichen 
Vertreter  des  Fiscus  so  viel  als  möglich  einzuschränken.  Es  ist  bekannt, 
wie  sehr  im  deutschen  Gerichtsverfahren  die  Thätigkeit  der  Partei  den 
Ausgang  des  Processes  beeinflusst  Dass  der  Konig  seine  Processe  oiebt 
alle  selber  fuhren  konnte  ist  klar,  aber  ebenso  klar  sein  Interesse,  sieh 
seinen  Einfluss  als  Partei  zu  wahren.  Gegen  Verstösse,  die  sich  der 
Vogt  des  Königs  zu  Schulden  kommen  Hess,  half  das  ReclamatioDsreeht 
Allein  gegen  CoUusionen  konnte  auch  der  Vorbehalt  der  defnitit^ 
sententia  nicht  ausreichen,  so  lange  nicht  statt  des  formalen  auf  deo 


erscheinen  vor  den  Missia  V5^Ce  (oiMi)  dee  KaUert.  Jf.  ei  F.  mim  ä^mimti  üter- 
peilabani  HittonelH  epüeopum  pro  eeeUsiam. 
0  GoUaat,  Script,  rer.  AI.  II.  fornalt  90»  Wart  mann  U.  B.  t.  St  GiU«- ' 
177  N.  187. 
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Beweisvertrag  gebauten  Beweisverfahrens  ein  Beweismittel  gefunden 
wurde,  das  grossere  Burgschaft  materieller  Wahrheit  in  sich  trug.  Dass 
zu  diesem  Zwecke  das  für  Erhaltung  seines  Grundbesitzes  besorgte 
Konigthum  zum  Inquisitionsbeweise  griiT,  lässt  sich  aus  der  Doppel- 
stellung des  Königs  als  obersten  Gerichtsherrn  und  als  Partei  im 
Fiscalprocesse  erklaren.  Denn  darin  liegt  es  begründet  dass, 
zwar  nicht  der  Richter  in  der  Partei,  aber  die  Partei  im  Richter  aut- 
ging. Der  Partei,  welche  sich  über  den  Rechtsgrund  ihrer  Behauptung 
zu  äussern  hatte,  war  eine  Frist  gestattet,  um  sich  über  Mittel  und 
Wege  der  eventuellen  Beweisführung  zu  berathen,  also  privatim  eine 
ninquisüio**  vorzunehmen.  Diese  ausserhalb  des  Processes  liegende 
Inquisitio  hat  man  bei  Fiscalprocessen  in  das  Verfahren  selbst  hinein- 
getragen. Die  inquisitorische  Thätigkeit  der  Partei  wurde  zur 
Amtspflicht  des  Richters,  der,  ausgerüstet  mit  der  Vollgewalt  seines 
Gerichtsherrn,  die  Mittel  besass,  die  Untersuchung  in  weit  durch- 
greifenderer Weise  zu  führen,  als  dies  der  auf  der  Stufe  einer  Privat- 
partei stehende  Vogt  wäre  im  Stande  gewesen.  Nachdem  die  Inqui- 
sitio eine  amtliche  und  öfTentliche  geworden,  setzte  sie  sich  geradezu 
an  die  Stelle  des  Gemeindezeugnisses ,  welches  die  private  Inquisitio 
nur  vorbereiten  und  ermöglichen  wollte. 

Ich  fasse  in  kurzem  die  Ergebnisse  zusammen,  welche  die  vor- 
ausgehende Untersuchung  über  die  Capilularien  uns  geliefert  hat.  In 
Fiscalsachen  kömmt  ein  Verfahren  zur  Anwendung,  welches  inquisitio 
genannt  wird  und  sich,  soweit  wir  jetzt  bereits  ersehen  können, 
in  wesentlichen  Puncten  vom  Zeugenverfahren  unterscheidet.  Die 
ntestes'*  —  um  diesen  für  beide  Verfahrensarten  gemeinschaftlichen 
Ausdruck  beizubehalten  —  werden  nicht  von  der  Partei  produciert 
—  sondern  vom  Richter  bestimmt.  Zur  Aussage  sollen  nur  die  optimi 
pagenaes  herangezogen  werden,  welche  durch  Gegenzeugen  zu  über- 
führen der  Partei  nicht  gestattet  ist.  Die  Aussage  wird  auf  ein 
Wahrheitsversprechen  hin  abgelegt  und  es  besteht  eine  allgemeine 
Pflicht  zur  Aussage  über  Fiscalsachen,  welche  Pflicht  durch  den 
Treueid  der  Unterthanen  begründet  wird. 

Mit  dem  Gesagten  ist  nicht  gemeint,  dass  in  allen  Fiscalpro- 
cessen der  Inquisitionsbeweis  zur  Anwendung  kam.  Der  Fiscus  konnte 
auch  zu  den  Beweismitteln- des  ordentlichen  Verfahren?  greifen.  Die 
Geltendmachung  des  Inquisitionsrechts  stand  ja  im  Willen  der 
Partei. 


4l8  Itruuner 

Weuu  wir  vou  einem  Inquisitionsrechte  des  Fiseus  sprechen, 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  dieses  zum  Theile  mit  der  richterlicheo 
Inquisitionsgewalt  zusammenfiel.  Das  Inquisitionsrecht  der  Partei  ist 
selbständig  und  unabhängig  vom  Ermessen  des  mit  Inquisitionsge- 
walt versehenen  Richters.  Wo  Richter  und  Partei  zusammenfailleD, 
sind  auch  Inquisitionsrecht  und  Gewalt  ungeschieden.  Dies  gilt  vom 
Königsgerichte  und  vom  Gerichte  des  Missus,  welcher  vom  Konig 
zur  inquisitorischen  Verhandlung  eines  besti  mmten  Fiscalprocesses 
delegiert  ist.  Ohne  auf  die  Inquisitionsgewalt,  die  einer  späteren  Er- 
örterung vorbehalten  bleibt,  näher  einzugehen,  will  ich  hier  nar 
Folgendes  bemerken.  Eine  Scheidung  von  Inquisitiousgewalt  und  fis- 
calischem  Inquisitionsrechte  kann  hervortreten  im  Gerichte  des  Missus, 
welcher  allgemeine  Inquisitionsvollmacht  besitzt  Doch  bieten  die 
Urkunden  zur  Feststellung  der  Voraussetzungen  selten  die  genögendee 
Anhaltspuncte.  Anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  der  Inquisitions- 
beweis  in*s  Gaugericht  niedersteigt  Diese  Thatsache  bietet  uns  eb 
Kriterium  des  Inquisitiousrechtes ,  da  der  ordentliche  Richter  deo 
Inquisitionsbeweis  aus  eigenem  Ermessen  anzuordnen  nicht  befugt  ist 

Inquisitionsrecht  geniessen  in  erster  Linie  die  Kronguter,  welche 
der  König  nicht  an  andere  ausgethan  hat,  die  res  oder  villaedmi- 
nicataef  ifidominicatae  9«  Und  zwar  finden  sich  hiefur  in  den  Urkun- 
den Beispiele  von  Inquisitio  sowohl  im  Königsgerichte  *)  und  im 
Gerichte  der  königlichen  Missi*)  als  auch  im  Gaugerichte  \). 
Inquisitionsrecht  besitzen  ferner  die  rest  welche  zwar  nicht  ^ai 
opu8^  aber  p^ad  partem  regi»  habentur"^  also  die  königlichen  Beoe 
ficien,  welchen  in  dieser  Beziehung  die  Amtsgöter  der  köuigtichm 
Beamten  und  vermuthlich  auch  die  Aprisiones  auf  königliebem,  weil 
sonst  herrenlosem  Grund  und  Boden  gleichstehen.  Doch  dürfte  die.«er 
Satz  der  stillschweigenden  Beschränkung  unterliegen,  dass  imProcesse 
zugleich  auch  das  Eigenthum  des  Königs,  nicht  blos  das  Nutzungs- 
recht des  Inhabers  in  Frage  kömmt,  denn  nur  insofern  ist  die  rati« 
juris  bei  Beneficien,  deren  Eigenthum  ja  dem  König  bleibt,  dieselk 
wie  bei  un\ergabtem  Königsgut 


1)   Vgl.  Waitz  IV,  120,  N.  1  in  fiiie. 

<)  MRFtene,  Coli.  I,  1A9. 
*)  Meichelbeck  N.  434. 
*)  Goldfttt  Fi>rm.  99. 
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Für  das  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  ist  die  Gleichstellung 
von  königliehen  Beneficien  mit  den  res  quae  ad  opus  regia  habenturt 
als  feststehend  bezeugt  durch  Ludwig*s  des  Deutschen  Urkunde  für 
Sanct  Gallen  von  873»  in  welcher  er  diesem  Kloster  das  Inquisitions- 
recht verleiht,  „ti^  idem  monasterium  ialem  legem  habeat,  qualem 
caeteramonasteriaetbeneficianostrakabeni**.  Dass  dies  auch  für  die 
ältere  Zeit  Grundsatz  war,  machen  die  in  den  Urkunden  vorkommen- 
den Beispiele  mehr  als  wahrscheinlich.  In  dem  Restitutionsprocesse 
fürS.  Victor  zu  Marseille  von  780  <)  werden  die  Insassen  des  Dijoner- 
gaues  beschworen  und  befragt,  ob  jemand  unter  ihnen  gegen  den 
Bischof  und  die  von  ihm  vorgewiesenen  Urkunden  auftreten  könne 
in  der  Weise,  „quodper  atmositatem  aut  per  legem  tricenariam  in 
tempore  pacis  ad  ipsum  beneficium  sui  senioris  aut  ad  partes 
domni  Earoli  regis  perportare  volebat^. 

In  dem  Placitum  *),  welches  die  Machtboten  KarFs  des  Grossen 
804  zu  Riziano  in  Istrien  abhalten,  lassen  sie  die  ausgewählten  Volks- 
genossen schwören,  die  Wahrheit  aussagen  zu  wollen,  soweit  sie  u.  a. 
de  justitia  dominorum  nostronim  gefragt  wurden.  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  lautet:  ^Unde  nos  interrogastis  de  justitiis  dominorum 
nosirorum  .  .  .  ut  scimus  dicimus  veritatem.  De  civitate  Polensi 
solidi  mancosi  66,  de  Ruvingo  solidi  mancosi  40  ,  >  .  qui  faciunt 
insimul  maneosas  344.  Postquam  Joannes  devenü  in  dncatu  ad 
suum  opus  istos  solidos  habuii  et  non  dixit  justitia  palatii  fuisset. 
Item  habet  casale  0.  cum  olivetis  multis^  item  porcionem  de  casale 
P.  cum  vineis  .  .  .  tn  nova  civitate  habet  fisco  publico  .  .  . 
omnia  ista  dux  ad  suam  tenet  manum  exceptis  Ulis  344  solidis 
sicut  suprascriptum  ests  qw)d  in  palatium  debent  ambulare**.  Die 
Geschworenen  sagen  aus  erstens  über  die  Abgaben,  welche  un  die  Pfalz 
abzuliefern  sind  {quae  habet  imperator  ad  suum  opus)^  zweitens 
über  den  Besitzstand  des  Fiscus,  welchen  der  dux  Joannes  als  Amts- 
gut de  parte  imperatoris  ad  suam  manum  innehat  und  zwar  recht- 
mässig innehat  >)t  während  er  unrechtmässiger  Weise  auch  jene  Ab- 


0  CartaUire  de  S.  V  ictor  I,  43. 

*j  Ca  r li  Antichita  italiehe,  Miiano  179 i,  App.  di  documenti  tpettanti  allaparte  quartc 

p.  5  IT.  Theilweise  abgedruckt  bei  Wai  tt  V.  G.  UI,  40S  (T. 
')  Carli  a.a.O.  IV, 8. 156  glaubt  dass  der  dux  diese  Besitzungen  usurpiert  liabc  und 

Aieht  in   den  betreffenden  Aussagen  eine  Anklage  gegpu  denselben.   Dein  ist  nicht 


J^*iO  B  r  II  n  n  o  r 

gaben  für  sich  behielt.  Für  den  Gegenstand  dieser  Untersachung  uA 
der  Inhalt  dieser  Aussage  insofern  von  Belang,  als  aus  ihr  hervorg^t, 
dass  auch  das  in  Händen  des  dua:  Joannes  befindliche  Amtsgnt  iq  fa 
ivsiUiae  imperatoris  gerechnet  wird  und  in  Folge  dessen  eian 
Gegenstand  der  Inquisitio  bildet  9* 

'J,  Das  Inqiiisitionsrecht  der  Kirchen. 

Das  Inquisitionsrecht  blieb  nicht  auf  die  Fisealguter  beschriikt. 
sondern  wurde  über  die  ursprünglichen  Grenzen  seines  Umfiuipi 
ausgedehnt.  In  Bezug  auf  diese  Ausdehnung  kommen  zameist  im 
Kirchen  in  Betracht,  von  welchen  wir  ja  wissen,  dass  sie  auchsMi 
so  mancher  fiscalischen  Vorrechte  theilhaftig  wurden. 

Nach  einer  etwas  verderbten  Capitularienstelle  galt  der  dg^ 
meine  Grundsatz,  dass  Kircheugut,  welches  von  Sehenknngeo ko^ 
rührt ,  im  Gerichtsverfahren  nach  dem  Rechte  des  Schenken  n 
beurtheilen  sei.  §.  8  Responsa  miss.  dat.  819.  P.  227  verbietet,  te 
gegen  die  Inquisitionszeugen  im  Fiscalprocesse  Gegenzeugen  iifbi- 
ten.  (Vgl.  ob.  S.  407  <).  Unmittelbar  an  dieses  Verbot  schliesst  siehM- 
gende Bestimmung  an:  ftPo)TO  adversuseccfeaiasiicasres  eademu^ 
tentia  mancat,  qttae  tempore  domini  etgenitoris  nosiri  fueraniff^ 
lata,  tit  ecclesiai'um  defensores  res  suas  contra  suos  adpetitM 
eadem  lege  defendant,  qua  ipsi  vixerunt,  qui  easdem  res  ecekA 
condonavef*unt  ^).  Similiter  et  ecclesia  eandem  legem  kskä 
adoersum  petUores  suostanfumsalva  nosti'u  iustiiia'^.  Wie  der  kUr 

so.  Die  Übergriffe,  welche  sich  der  Herzog  durch  AneignuDg  ron  Geneiadfftt' 
Schulden  koinmen  liess,  indem  er  es  als  AmUgut  behandelte,  werdei  lieMli 
dem  Artikel  deju^titia  imperatoris^  sondern  in  dem  Abschnitte  «dir  fnti*,pf 
Joannes  dux  nobis  fecit^ ,  anfgetihlt.  Die  Entschnldigang  des  CWnrH 
lautet :  yyhlas  Silvas  et  pascuas  quae  vos  dicitis  ego  eredidi  qm^d  rje 
imperatoris  in  publica  esse  deberent^, 

0  Als  Beispiel  einer  Inquisitio  im  Gaugericht,  welche  ober  den  Uafang 

rechtlicher  Amtsbefugnisse  gefuhrt  wird,  sei  die  Urkunde  im  Cmrtmiairede  £  fkl^ 
I,  32,  N.  26,  a.  845  angeführt.  Der  Vogt  des  Klosters  int«rpellieri  den  Tnrirt» 
des  zu  Gericht  sitzenden  Vicarins  comitis  Adalberti  wegen  YorenttaltHf  ^ 
ZoUcinkunfte,  welche  dem  Kloster  vom  König  geschenkt  worden  warok  IV 
Vicarius  Rotbert  selbst  ordnet  die  Inquisitio  an  nnd  nimmt  die  AntM^cn  itr  A** 
genossen  entgegen,  die  zu  Gunsten  des  KIfigers  lasten. 

')  Man  beachte ,  wie  sehr  dieser  Satz  einschnitt  in  die  Bemehafl  der 
ecclesia  vivit  lege  RomäHa, 
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Satz  hier  vorliegt»  gibt  er  kein  rechtes  Verstandniss.  Das  Voraus- 
gehende Hesse  erwarten »  dass  der  Schlusssatz  den  Fall  behandeln 
will » in  welchem  die  Kirche  die  Rolle  des  Beklagten  inne  hat.  Allein 
die  Ausdrucke,  durch  welche  das  Wort  petitarea  ersetzt  werden 
musste,  wie  etwa  invasoreSt  pulsatos,  cauaatores  u.  dgl.,  stehen  zu 
weit  von  dem  vorliegenden  Texte  ab,  als  dass  man  bei  einer  solchen 
Emendierung  skh  beruhigen  könnte.  Halten  wir  uns  knapp  an  den 
Wortlaut,  so  «enthält  unser  Satz  eine  Wiederholung  des  unmittelbar 
zuvor  Gesagten.  Diese  würde  gerechtfertigt  sein,  wenn  wir  nach  dem 
nSimUiier  et"  ein  postea  oder  nunc  oder  abhinc  einschieben.  Der 
Sinn  der  Stelle  wäre  demnach  folgender.  In  Kraft  bleiben  soll  der 
unter  Karl  geiallte  Ausspruch ,  dass  Kirchengüter  nach  dem  Rechte 
des  Schenkers  zu  behandeln  sind.  Und  so  soll  es  fürder  gehalten 
werden  salva  noaira  iustiiia.  Schwierigkeiten  macht  auch  die 
Erklärung  dieser  Beschränkung.  Da  früher  vom  Inquisitionsrechte  des 
Fiscus  die  Rede  war,  so  kann  sie  nur  auf  dieses  sich  beziehen.  Welches 
sind  aber  die  Voraussetzungen  jener  Beeinträchtigung  der  Fiscalvor- 
rechte,  die  durch  den  Zusatz  „unbeschadet  unserer  Gerechtsame*' 
ausgeschlossen  werden  soll  ?  Offenbar  handelt  es  sich  um  einen  Con- 
fliet  zwischen  Kirche  und  Fiscus.  Unsre  Stelle  hat  zuvor  den  Grund- 
satz ausgesprochen,  dass  das  Kirchengut  nach  dem  Rechte  des 
Schenkers  zu  vertheidigen  sei.  Gesetzt,  aber  nicht  zugegeben,  dass 
hieraus  auch  der  Übergang  der  fiscalischen  Processvorrechte  auf  das 
von  Konigsschenkungen  stammende  Kirchengut  zu  folgern  sei,  so 
stunde  das  Inquisitionsrecht  der  Kirche  gegen  das  Inquisitionsrecht 
des  Fiscus.  Und  zwar  hätte  die  Kirche  die  Rolle  des  Beklagten, 
während  der  Fiscus  als  Kläger  auftreten  müsste  um  ein  Gut  zu  vindi- 
cieren,  von  welchem  festgestellt  ist,  dass  es  vom  Fiscus  der  Kirche  ge- 
sehenkt.worden  ist.  Das  läuft  auf  einen  Widerspruch  hinaus.  Ist  der 
Charakter  der  Konigsschenkung  bewiesen,  so  kann  der  Fiscus  nicht 
klagen,  klagt  der  Fiscus,  so  stellt  er  den  Charakter  der  Konigs- 
schenkung und  hiemit  das  daraus  resultierende  Inquisitionsrecht 
der  Kirche  in  Frage.  Abgesehen  hievon  ist  ein  Inquisitionsbeweis 
der  einen  Partei  gegen  den  der  anderen  unmöglich,  da  ihn  ja 
stets  der  Richter  führt.  Steht  auf  beiden  Seiten  Inquisitions- 
recht, 80  wird  nur  ein  Inquisitionsbeweis  geführt.  Da  er  ein  zwei- 
seitiges Beweismittel  ist,  kann  das  positive  Ergebniss  eben  sowohl  zu 
Gunsten  der  einen,  wie  der  anderen  Partei  ausschlagen.  Ein  Conflict 


seinem  liH|uisiliuiisreditc- ,  vüii  dem  in  der  b 
iiiimiltelbar  zuvor  die  Rede  war,  Gebraiicli  mach 
Kirclie  den  Beweis,  welchen  sie  nach  dem  Volksrt 
halle  führen  können,  verlegen.  Wenn  somit  das  „« 
ein  Inqnisilionsrevht  der  Kirche  nicht  zur  Vorauss 
es  eine  ufreiie  Fi-age,  oh  üherlianpt  hei  Küni 
l»c|insitioiisrcclit  üherging.  Aus  der  angeführteu 
SU  viel  mit  Beütinimlhett  tolgcrn,  dass  die  Kir 
gesclieiiktes  Gut  ex  lege  Franeorum  lu  verthei 
lex  qua  vivit  rtx  ist  die  iuttitia  regia  zu  untei 
rechte  des  Königsgules,  wie  Nundium  und  Immun 
VerÜusserUTig  in  der  Regel  iiichl  über,  sondei 
besonderer  Verleihung.  Dasselbe  lüsst  sieb  roi 
hehnupleii,  welches  noch  mehr  aU  jene  den  Cbai 
liehen  \'orrechtes  an  sich  trägt. 

Einen  allgemeinen  Rechissatz,  dessen  Tn 
dieser  Unlersuehung  berühren  dürtte,  spricht  c 
des  Grossen  l'ür  das  Sehottenblosler  Houan  s 
Reslilulion  der  dieser  Kirche  abhanden  gekommei 
qui»  reteiilal  parum,  commewlat  omaibua  judieii 
Uli  quaeraiil  omnes  ret  eccleaiae  cum  ratio» 
Fraiicariim,  quiareaperegrittorumpropi 
Ich  glaube  nicht,  dass  wir  nach  allen  Riehtungen 
Zeil  des  hier  ausgesprochenen  Satzes  sieheu  dür 
Fremden  sollen  nach  fränkischem  Rechte  eingekli 
sonst  rechtlos  wären  und  der  König,  auf  dessen 
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lebt.  £iu  Iiiquisitionsprivileg  vermag  ich  aus  dieser  Stelle  um  so- 
weniger  herauszulesen,  als  ein  solches  sich  vor  dem  letzten  Jahr- 
zebeat  der  Regierung  Ludwig's  sonst  wohl  nicht  nachweisen  lässt. 

Kirchen,  welche  in  dominio  r«;^!«  stehen,  werden  gerade  so  behan- 
delt wie  eigentliches  Königsgut.  Sie  geniessen  Mundium,  Immunität 
und  Inquisitionsrecht.  Dass  dies  die  Auffassung  jener  Zeit  war,  ergibt 
sieh  aus  dem  Verlauf  jenes  bekannten  Processes,  welchen  das 
königliche  Kloster  Anisola  mit  dem  BisthumLe  Maus  zu  fuhren  hatte  i). 
Bischof  Aldrich  vindiciert  am  Königsgerichte  das  Kloster,  welches  in 
proprietate  regis.  zu  stehen  behauptet.  Dem  entgegnet  die  bischöf- 
liche Partei:  „Si  vestrum  (domni  Ludoviei  imperatoris)  proprium 
esset  (sc.  monasterium)  res  ipsius  secundum  legem  Salicam  aul 
Ribuariam  iuerenturp  sicut  alia  loca  et  res,  quae  de  vestro  sunt 
proprio,  faciunt** -  Anisola  scheint  demnach  es  verschmäht  oder  ver- 
säumt zu  haben  in  seinen  Processen  die  Vorrechte  des  Königsgutes 
geltend  zu  machen«).  Auf  Grund  dieser  Thatsache  wird  ihm  von 
seinen  Gegnern  der  königliche  Charakter  überhaupt  abgesprochen  >). 

Die  Tradition  eines  Klosters  an  den  König  hat  die  Erwerbung 
des  Inquisitionsrechtes  zur  Folge.  Das  septimanische  Kloster  Saint 
Chinian  zu  Vernasoubre  wurde  nach  Urkunde  Mabillon,  Annales  II. 
724,  N.  48  vom  Jahre  827  an  Kaiser  Ludwig  tradiert.  In  Folge  der 
Tradition  erwirbt  es  die  dem  königlichen  Dominium  zustehenden 
Vorrechte,  unter  welchen  die  processuale  Gleichstellung  mit  dem 
Königsgute  ausdrücklich  erwähnt  wird.  „Ut  quietius  ibidem  viri  dei 
domino  famulari  possint  et  a  malis  hominibus  res  ejusdem  coenobii 


0  Geste  Aldrici.  Bai  uze  MisceU.  III,  118  ff. 

')  Das  Kloster  lebte,  wenn  man  aus  den  Äusserungen  der  Gegenpartei  schliessen  darf, 
nach  römischem  Rechte.  Der  Bischof  lisst  den  Abt  nach  römischem  und  canoni- 
schem Rechte  contumacieren. 

**)  Die  DSchslfoIgende  Stelle  des  Memoriale:  ^ei  mancipia  non  partirentur  sicut  de 
atiis  loda  et  rebus  quae  de  vettro  sunt  proprio,  in  illa  regtone  est  contuetudo  fa- 
cere'',  welche  Waitz  V.  G.  IV,  358,  N.  1  undeutlich  findet,  ist  auf  Theilung  der 
Kinder,  deren  unfreie  Eltern  verschiedenen  Herren  angehören,  zu  beziehen.  Über 
die  römische  Rechtssilte  Tcrgleiche  Novelle  156,  c.  1,  Nov.  162,  c.  3,  Nov.  157, 
und  ausserdem  LexWisig.  L.  X,  tit.  1,  §.  17.  —  Plppin  I.vonAquitanien  verleiht 834 
dem  Kloster  S.  Hilaire  de  Poitiers  das  Recht,  »«f  si  gui  ex  familia  fratrum  ad 
illorum  villas  pertinentet  de  caeteris  beneficiie  S.  HHarii  out  vir  uxorem  aut  uxor 
virum  in  conjugio  acceperit,  proiet  eorum  noit  dividantur  ted  ibi  permaneant", 
tt  o  u  q  n  e  t  VI,  672,  Böhmer  207S. 


Hier  weacr  ausciruc-micii  vcriieiien  hoch  ausdri 
dum  nur  als  Motiv  für  die  Beurkundung  dei 
werden,  habe  ich  diese  Urkunde  nicht  unter  die 
den  In quisitions Privilegien  aufgenommen. 


|[ii)iilsiliuns[jri\ilegiea '). 

Seit  Ludwig  dem  Frommen  wird  das  Inqu 
Kirehen  ausdriicklicli  heslüligt  oder  verliehen 
cessuale  Gleichstellung  von  solchem  Kirchcngu 
urkuiidlieh  ausgesprochen  zu  werden.  Wie 
bcgahtcn  Klöstern  die  Stellung  der  königlich 
Vorbilde  diente*),  so  tritt  auch  das  laquisi 
Kirchen  in  dominio  regU  hervor. 

Ein  erstes  sicheres  Beispiel  bietet  Lui 
Urkunde  für  Kempten*)  von  833.  Der  Abt  fa 


<)  ■>■  aio  huhtrliei  racbUgPicIiichllicIiFr  Vrrircrthun;  d 
dei  Inquiaitionirecht«!  enlwtdcr  %n  nicht  oder  uv 
liehtn  [iflegle,  lO  ilrlle  ich  luf  die  Gefahr  hin  lu  er 
die  mir  hekannlfn  luquitiUoDiprtti teilen  lUMamen. 

*)  Sickei  a.  ■.  0.  19  untericbeiJeti  1.  dnrch  Sliftin; 
iit  ein  homuJrrrr  Mundbri^r  gir  nicbt  btktiBul.  !.  tn 
cin<  für  üilpmiil  eia  Di|i1nni  üb«r  dl«  Thaliache  der  Ti 
ralgeidc  Mundiuin.  3.  cammrudierle  KJüiter.  Dig  Ca 
ein  vorübrrgehendvi  prrtöiilii'hei  Vcrhiitai»  nid  agi 
mendierlen  lowie   dei  Emiifingen  der  ( 
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ten:  ntä  eum  cum  omnibus  rebus  et  haminibus  ad  se  pertineniibus 
9ub  tali  defensione  ac  provisione  esse  fecessimus,  quemadmodum 
ßsei  nostri  adpartem  nosiram  a  malivolorum  hominum  infesiaüonU 
bu8  defefiduntur,  ewaminaniur  aique  iuantur^.  Obwohl  das  Kloster 
im  Eigenthum  des  Königs  stehe,  h&tten  die  Gaugenossen  geltend 
gemacht,  dass  dessen  Güter  nicht  wie  Königsgut,  sondern  wie  ihre 
eigenen  Besitzungen  zu  behandeln  seien.  Auf  diese  Bitte  hin  beCehlt 
der  Kaiser:  ^ut  amnes  res  aique  homines  praescripti  monasterii 
nostri  abhinc  in  futurum  .  . .  sub  taU  lege  tutae  ac  provisae  in 
ndquirendis  rebus  aique  defensandis  vel  etiam  examinandis  con-' 
iistant,  quemadmodum  per  imperium  nostrum  res  fisci  nostri 
tueniur^  adquiruntur  aique  examinantur^  > 

Um  im  Gebiete  des  schwäbischen  Rechtes  zu  bleiben,  stelle  ich 
iie  Inquisitionsprivilegien  Sanct  Gallens  in  die  Reihe.  1.  Feh- 
*uar  873  erhält  Sanct  Gallen  von  Ludwig  dem  Deutschen  eine  Immu- 
litätsarkunde «)  mit  dem  Zusätze :  „decemimus  aique  jubemus  ui 
pdtquid  adquirendum  est  adpraefatum  monasterium  sancti  GaUi  eo 
enore  ei  ordine  adquiratur  et  ieneaiur  quo  etiam  in  monasterio 
iugiae  habeni  ac  teneni  et  nullus  judex  publicus  . . .  **  es  folgt  die 
mmunitätsformel.  Mit  dieser  Bestimmung  steht  in  Zusammenhang 
in  Schreiben  vom  9.  April  desselben  Jahres,  welches  der  Konig  an 
einen  Sohn  Karl,  der  damals  Schwaben  besass,  richtete <),  um  die 
ingeführte  Stelle  seines  Pririlegs  vom  1.  Februar  näher  auszufüh- 
en  >).  Abt  Hartmut  und  andere  unserer  Getreuen,  heisst  es  in  diesem 
Ichreiben,  haben  uns  berichtet,  dass  das  Kloster  Sanct  Gallen  in 
lanehen  Puncten  (^in  quibusdam  causisj  bei  Euch  nicht  dieselben 
Serechtsame  geniesse,  deren  sonst  unsere  Kloster  und  Beneficien 
heilbanig  sind.    Daher  wünschen  und  befehlen  wir,  dass  dieser 


1)  Wftrtmano  H,  1S2,  N.  569.  Bdhmer  834. 

<)  Wartmann  H,  183,  N.  870.  Böhmer  836. 

^)  Mit  dieaer  Urkande  stimmt  fast  voIiiUndi^  ein  Brief  Ludw.  d.  0.  an  die  Grafen 
Udalricii  und  Hatto  and  die  übrigen  Grafen  Alaroanniens,  abgedruckt  bei  Sickel, 
Beitrige  II,  Sita.  Ber.  39,  189  im  Anhang  und  bei  Wartmann  II,  84,  N. 
438.  Die  Urkunde  trSgt  kein  Datum.  Alt  Petent  wird  nicht  Abt  Hartmut,  sondern 
dessen  Vorginger  Grimald  (Abt  bis  13.  Juni  872)  erwihnt  Wartmann  gibt  die 
Urkunde  im  Anschlusi  an  Ludwig*s  Immunititsbrief  ron  884,  welcher  nichts  Tom 
Inquisitionsrecht  enthilt.  Ich  neige  mich  dahin ,  sie  in  die  leisten  Jahre  Grimald^s 
sn  stellen  und  die  Diplome  vom  1.  Feber  nnd  9.  April  873  damit  in  Besiehung  zu 
bringen. 


de  coacto  jurnmento  monasterÜ  S.  Galli".  Das 
tum'*,  der  gebannte  Sehwnr,  ist  eine  Eif^enthüi 
tionsbeweiaes  uml  wird  hier  — pari  pro  toto  — 
ganzen  Verralircns  geliraurlit.  „StatuinitiB", (Shr 
»init  monagtcrvim  Aug'iae  et  caetera  loea  ad 
Unenlia  coaclitm  juramentttm  rf)  itimunitate. 
praefatum  monanteriiim  S.  G.  et  rfs  qNae  mode 
et  quae  deinceps  ad  ipmm  hciim  a  fideltbus  traä 
mentvm  et  inmunitatem  habeant,  tatique  legt 
tionis  inmimifate  omni  tempore  contmeaHtui 
necetse  sit  res  ejusdem  loci  cum  coacto  juraa 
rantitr".  Karl's  Urkunde  wurde  nachträglich  voi 
der  ßestäligung  gefertigt.  893  stellt  dieser  ei] 
das  mit  jenem  fast  buchstäblich  gleiehlautet  ■),  im 
dieser  Krntnierting  enispreeheiides  Mandat  an  dii 
Alamannienst).  „Deeeriiimun  nt  unmqHhque  eo 
vicariorutn  in  xingulis  eomitatibus  et  miaixterii 
fatum  monasterium  canme  seit  iu»lae  mnllati 
rectoribiu  eiun  fuerit  perquirendum,  »tatim  ae 
tradictioitis  obstarnlo  ret  negfcrtu  cum  iiiramen 
coacto  .  .  .  moiuisterio  inriitiam  facere  non 
nostram  habere  rohierit".  Sollte  Jemand  de 
Befehles  Widerstand  entgegensetzen,  so  soll  : 
Künigsgericht  bannen  und  zwar  bei  Königshann 
catat..Bentiat  Ho'itram potettatetn  non  eate  tet 
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das  Kind  bestätigt  903,  24.  Juni  i)  sämmtliche  Rechte  Sanet  Gallens, 
darunter  das  Inquisitionsreeht  mit  den  Worten:  „Ei  quicquid  legnli 
inquisUione  ad  ipsum  monasterium  ingutrendum  sU,  »üb  coaeto 
juramento  nobilium  virorum  in  unoqiioqiie  comitatu  habitantium» 
in  quo  huiustnodi  inquisitio  sit  facienda  ^  Ha  inquiratur^  sicut 
monasieriOf  Sindleozzesauva  ')  dicio,  ibi  in  vicino  poiito  eoncessum 
est  ipiquirendum**.  Ich  schliesse  die  Reihe  mit  Konrad's  I.  Bestätigung 
vom  14.  März  912^).  Die  Inqnisitionsformel lautet:  „Reciores  (mona^ 
sieriij  veluii  in  Conaiantia  civitate  et  in  Augiensi  monasterio»  ins 
»ibi  a  nobis  ieneant  conceasum  in  exigendia  iam  dicti  monasierii 
rebus  per  advocatoa  eorum  in  plaeitis  legalibus  coactnm  exercere 
iuramentum**, 

Eün  Inquisitionsprivileg  glaube  ich  auch  in  Ludwig's  des  From- 
men Urkunde  für  das  septimanische  Kloster  Aniane  vom  Jahre 
835  ^}  zu  erkennen.  „.  .  quia  constat  idem  monasterium  nostrum 
proprium  esse  (es  war  Karl  dem  Grossen  tradiert  worden »)  volumus 
et  praecipimus  ut  saepe  nominatus  adtocatus  nulla  uUatenus  testi^ 
monia  supernostra  ejusdem  imnniniiate*)  monasierii  testes  reci- 
piai*  Sed  quidquid  juste  et  legaliter  quaesierit  sive  defenderü  cum 
nostrae  partis  testibus  effectum  rei  evindicare  ac  perficerestudeat**. 
Sollte  jemand  der  Geltendmachung  dieses  Rechtes  sich  widersetzen, 
so  hat  der  Vogt  dies  dem  Kaiser  zu  berichten,  welcher  die  Nicht- 
acbtung  seines  Befehles  gebührend  zu  ahnden  droht  Das  Verbot  der 
Zeugenproduction  weist  auf  den  Inquisitionsbeweis,  welcher  dem 
Gegner  des  Inquisitionsberechtigten  den  Weg  zum  Zeugenbeweise 
verlegt,  ebenso  der  Umstand,  dass  dieses  Vorrecht  auf  die  könig- 
liche Eigenschaft  des  Klosters  zurückgeführt  wird.  Schwierigkeiten 
macht  der  Ausdruck  testes  nostrae  partis.  An  gewöhnliche  Zeugen 
ist  nicht  zu  denken.  Denn  wenn  in  allen  Fällen  die  Zeugen  der  einen 
Partei  entscheiden  sollen,  so  muss  doch  die  Möglichkeit  in's  Auge  ge- 
fasst  werden,  dass  sie  auch  zu  Gunsten  des  Gegners  aussagen.  Im 


0  Wartm.  U,  328,  N.  72ß.  B.  1190. 

^y  Reichenao. 

«)   Neogart  1,560,  N.  682.  Böhmer  1235. 

*)  Bouqu et  VI,  600.  Böhmer  455. 

5)   Sickel,  Beitr.  ÜI,  35. 

*)   ImmiuilUa  beseichoet  hier  die  in  der  Immunität  inbegriffenen  Gfilert 
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ordentlichen  Verfahren  ist  aber  ein  Schwur  —  denn  dieser,  nicht 
die  Aussage  entscheidet  <)  —  der  von  einer  Partei  prodoeierten  Zeu- 
gen zu  Gunsten  der  anderen  unmöglich.  Ein  ausschliessliches  Recht 
des  Vogtes»  Zeugen  (im  eigentlichen  Sinne)  zu  producieren,  kann 
daher  nicht  statuiert  worden  sein.  Entweder  erhielt  der  Klosterro^ 
die  Befugniss,  die  Geschworenen  vorzuschlagen,  oder  diese  werden 
desshalb»  weil  sie  der  Richter  in  Ausübung  der  königlichen  Gerichts- 
gewalt zu  ernennen  hat,  als  Königszeugen  betrachtet. 

Das  königliche  Kloster  Nantua  wurde  852  Ton  Lothar  dem  En- 
bisthum  Lyon  geschenkt.  Da  es  hiedurch  den  Charakter  des  Königs- 
gutes verlor»  wurden  ihm  die  Processprivilegien ,  die  es  bis  dahin 
als  solches  selbstverständlich  genossen,  ausdrucklieh  zuerkannt  Der 
Kaiser  bestimmt  in  einer  undatierten  Urkunde*),  „ti/  in  cundis  inter- 
peUaiionibus  ae  retpannonibus  diver»arumque  quertmo/tiamm  ne- 
gotiis  ipaa  lege  eo  modo  eodemque  tenore  advocaius  jamdieti  mona- 
Bierii  interpellei  vel  respondeai,  quoto  (l^K^  •  ^^  ^  tempore  Mlku$ 
erat,  quando  id  sub  nostrae  proprieiaiis  ineraidomimo'*.Ein  Inqui- 
sitionsprivileg  findet  in  den  Worten  .  .  .  inierpeUet  vel  respondeat 
.  .  insoferne  Raum,  als  Beweisrolle  und  Beweismittel  und  hiemit  aock 
die  Anwendung  des  Inquisitionsbeweises  durch  die  Wechselreden 
der  Parteien  festgestellt  wird. 

Das  Marienkloster  in  der  Pfalz  zu  Compiegne,  ako  im  Ge- 
biete des  salfränkischen  Rechtes,  erhält  877  *)  von  Karl  dem  Kahlen 
eine  Immunitatsurkunde,  in  welcher  zugleich  die  processuale  Gleich- 
stellung des  Kirchengutes  mit  dem  Königsgute  ausgesprochen  und 
durch  die  königliche  Stiftung  der  Kirche  begrfindet  wird.  ^Quia 
praefaias  res  omnes  ex  ßscis  nosiris  fuisse  constat^  volumus  .  . . 
ui  sub  ea  lege^  qua  re$  fisci  noairi^  jugiier  maneani  atque  sub  es 
mundeburde  et  defensione  tueantur  ac  defendantur  et  sub  ea  im- 
tione  imperiali  consistantf  qua  coenobia  Prumia  ^)  seüieet  qusd 
atavus  noster  Pippinus  construxit  et  monasterium  sanctimonialkm 
Lauduno^)  .  .  .  constructum^  consistere  noscuntur.*^ 


1)  Vgl.  oben  die  Dantellung  des  Zeagenrerfahreiu  tos  UrkuDden  de«  fre»tgoikbcfc9i 

Rechte«. 
*)  Bouquet  VIH,  891,  N.  36.  Conf.  Böhmer  611. 
S)  Boaqaet  VIII,  659,  N.  tn.  Böhmer  1809. 
4)  Prüm. 
^)  Leon. 
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Dem  Ton  Ludwig  IL  gegründeten  Kloster  Ca saurea  wird  in 
dem  Stiftungsdiplome  *)  v.  J.  873  das  Inquisitionsrecht  von  vorne- 
herein zugesichert.  „  übictmque  autem  vel  widecimque  necesae  ha- 
buerint,  tanquam  pro  dominicatis  nostris  ifa  pro  rebus  eorum  ac 
familiis  a  nostris  executoribus  inquisitionem  fieri  voluimus. 
In  der  Schenkungsurkunde  von  874 «)  wird  dies  Recht  gleichfalls 
hervorgehoben.  „Omnia  autem  haec  precipimus  vi  si  intentio 
exorta  fuerit,  a  publicis  ministris  tanquam  de  dominicatis 
nostris  per  inquisitionem  exigantur.** 

Die  Inquisitionsprivilegien  für  königliche  Eigenkloster  enthalten 
nicht  sowohl  eine  Verleihung,  als  eine  Anerkennung  und  Bestätigung 
des  Inquisitionsrechtes,  das  ihnen  in  jener  Eigenschaft  von  Rechts- 
wegen zukömmt.  Bezeichnend  tritt  dieser  Grundsatz  in  einem  Di- 
plome für  Novalese  hervor,  das  angeblich  von  Ludwig  dem  From- 
men 8i4  ausgestellt  worden  ist«).  Der  ohne  Zweifel  gefälschten  Ur- 
kunde liegt  eine  gute  Vorlage  aus  dem  Ende  des  neunten  Jahrhun- 
derts zu  Grunde.  Die  Inquisitionsformel  lässt  sich  für  die  Zustände 
der  spätkarolingischen  Zeit  unbedenklich  verwerthen  ^).  Sie  lautet  : 
„  übicumque  res  de  supranominato  monasterio  conjacent  per  fideles 
nostros  studiose  defendantur  et  tueantur  sicut  nostra  specialis 
causa,  quia  ut  muUis  notum  est,  (a?) ..  Pippino  avonostro  simulque 
.  .    Carola  per  donationem  scripturae  tere  traditae  fuernnt.^ 

Gehen  wir  über  den  Kreis  der  königlichen  Eigenklöster  hinaus, 
so  zeigt  sich,  dass  auch  anderen  Kirchen  das  Inquisitionsrecht  zu 
Theil  wird  und  zwar  durch  Verleihung  im  eigentlichen  Sinne  und  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  sie  in  mundio  regis  stehen,  oder  doch  wenig- 
stens ihrer  Qualität  nach  stehen  könnten.  Letzteres  Moment  ist 
bei  der  Gruppierung  der  folgenden  Urkunden  für  mich  das  entschei- 
dende, da  es  bei  manchen  Kirchen  nicht  klar  ist,  ob  und  wann  sie 
sich  unter  das  königliche  Mundium  gestellt  haben.  Es  werden  dem- 
nach zuerst  Klöster  und  Plebankirchen,  die  bekanntlich  im  Eigenthum 
und  daher  auch  im  besonderen  Schutze  des  Königs  stehen  konnten 


t)  Mar atori  SS.  n\  801.  Böhmer  672. 

<)  Munt.  8S.  n\  807,  Böhmer  676. 

3)  Muratori  Ant.  TU,  31.  Böhmer  216. 

*)  Über  die  Grunde  der  Unechtheit  sieh  Muratori  a.  a.  0.  o.  ygl.  Waitz  IV,  382., 
N.  1.  Abgesehen  von  den  handgreiflichen  Interpolationen  ober  Gerichtsgewaltkann 
der  Inhalt  der  Urkunde  für  das  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  zugelassen  werden. 

Sitzb.  d.  pbU.-hist.  Ol  LI.  Bd.  11.  Hft.  28 


reijmm  ei  imjicnmeiii  vausam  iiiqiiirere  neuer 
per  melioies  et  veradsiimos  qtit  in  Uli»  viciiiior 
invesligetur  et  ubicitmqae per  bonortimkomin 
rerifas  iiwenla  fuerit  neque  hoc  ulla  difficultt 
moiiaslcrii  pars  recipial  ßtslitiam  suam  et  ea  t 
fjtiae  .  .  .  diffiniri  non  pomtiat-'.  Du-  Gerichte 
uiiiuitk'lbHi'  .luf  (iriind  der  von  ihiu'ii  vorgeiiomitii 
iltiH  Urlli<-il  lallen  uiiil  vollstreeken,  iitso  ohne  e 
senleiilia  von  llof  vinzulioleti.  Letxten's  »oll  nur  i 
si-hehen  und  diese  Ansiiitlime  hüngt  vermuthlith  z 
Reulomation.srcelite,  velehes  dem  Kloster  vorbehält 
von  Ludwig  II.  aiisdriieklidi  hcsläligt  vn'rdi).  Eil 
Kühlen  von  87S,  »  elc-hes  dem  Alite  von  Farfa  die 
slers  besfütigt*^,  luhrt  aueh  das  liiquisitionsrechl 
gender  Fassung  an :  ^Si  de  qualihet  causa  a  p 
steril  ortn  fuerit  intetttio,  iiaii  per  dies  perso 
liores  lioHihies  et  verneiores  siculi  ad  partem  n< 
inquiratur." 

Das  Kloster  Vineenzo  di  Volturnn  muss 
Frommen  und  dessen  Eukul  Ludwig  IL  luquisitionsp 
haben.  Denn  in  einem  Plaeitum  von  8S4*)  verlang 

1)  Cour.  Sickel,  Beilriigein,  TO. 

*)  nie  wetcntliclialan  Stellen  gibt  der  Text  de«  Ckrmtleax  f'arj 
378.  Ziir  CoDlrnUe  dient  Wiiti  V.  G.  Vi,  3ST,  N.  2,  dta 
künde  im  Appnrale  der  Mon.  Germ.  lu  äebote  atand. 

*)   Coor.  Siekel  a.a.O.  S».  .Hur.  l.c.iOO.  „ii. .  .aMiramrti 
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der  Kirche  den  InquiBitionsbeweis  mit  Berufung  auf  eine  Urkunde 
Ludwig*s  des  Frommen  und  eine  Confirmatio  Ludwig's  II.  des  Inhalts : 
„tä  undecunque pars  monasterii  festes  minime  habere 
possetf  exinde  inquisitio  fieri  deberet  sicut  et  de  regia  parte'*.  Die 
typisch  ausgezeichneten  Worte  gehen  einen  Fingerzeig  über  den 
practischen  Werth  des  Inquisitionsrechtes. 

Das  Nonnenkloster  S.  Maria  Theodata  zu  Pavia  hat  das 
Inquisitionsrecht  841  Ton  Lothar  I.  erhalten  9*  Charakteristisch  ist  die 
motivierende  Erzählung  der  Urkunde.  Die  Ahtissin  Asia  berichtet 
dem  Kaiser:  p,qiu>dde  rebus  ecclesiae  suae  velfamüiis  multam  pa- 
teretur  diminutionem  atque  dispendium  a  pravis  et  invasoribus 
hominibus**>  Daher  bittet  sie:  „ui ...  nostrae  auctoritatis  scriptum 
fieri  Juberemus  concedendö  inquisiiionem  de  rebus  et  mancipOs 
ejusdem  cenobii"^.  Diesem  Ansuchen  willfahrend  befiehlt  Lothar:  y^ut 
ubicumque  necessiias  postulaveritt  de  rebus  vel  familiis  memoratae 
ecclesiae  vera  fiai  inquisitio  per  veraces  et  idoneos  homines  et 
quorum  testimonium  dinoscitur  esse  probabile** .  Bestätigt  wird  diese 
Verleihung  881  von  Karl  dem  Dicken  >).  „Regia  sancimus  auctoritate 
ut  cum  necessüas  evenerit^  de  rebus  et  familiis  ipsius  monasterii 
per  inquisitionem  regalem  rei  veritas  approbetur,**  Nach 
Urkunde  Guido's ))  soll  in  Streitigkeiten  über  Güter  und  Leute  der 
Kirche  der  Beweis  nöthigenfalls  „per  imperialem  inquisiiionem" 
erbracht  werden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  „inquisitio^  durch  die 
Beiwörter  n^era,  regalis,  imperialis^  näher  bezeichnet  wird**,  um 
dadurch  den  technischen  Inquisitionsbeweis  im  Gegensatz  zu  den 
sonstigen  Bedeutungen  von  Inquisitio  auszudrücken. 

Die  Kirche  des  heiligen  Lorenz  zu  Juvenalta  in  der  Graf- 
schaft Cremona  hatte  ihre  Urkunden  verloren  und  Hess  sich  in  dem 
von  Ludwig  II.  8S3  darüber  ausgestellten  Apennis«)  das  Inquisi- 
tionsrecht ertheilen.  „Nam  si  aliqua  contentio  legalis  de  justitia 
Burrexeritt  tunc  praecipimus  ut  in  quicquid  pars  ejusdem  ecclesiae 
quesierit^  bonorum  ac  meliorum  circum  assisteniium  hominum  ad- 
hibeatur  inquisitio quales predictae  ecclesiae  pars prenominave- 


1)  Maratori,  Aot  y,  277.  B«hmer569. 

>)  Mur.  Ant.  m,  49.  B öh  m e r  933. 

<)  Mor.  Ant.  III,  48,  ad  a.  892.  Böhmer  1278. 

*)  Hvr.  Ant.  II,  867,  Böhmer  634. 
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Befugiiisse  hinaus. 

Sant  Ambrosio  di  Milano  wird  87! 
imperiale  mundburdi  Ititelam  aufgenommen  <^ 
durcli  welche  dieser  Kirche  zugleich  auch  das  I 
Blanden  wird  9),  stimmt  fast  wörtlich  mit  jene 
saurea  vom  seihen  Jahre').  Dieseihe  Textieninj 
des  Inquisitions rechtes  duroll  Karl  den  Dicken 

Stifl  Bohhio  erhält  893  von  Guido  ad  p 
luijuisitio  IIS  recht  zugesichert  ^).  ^Concedimu»  1 
ac  territoribus  de  rebiia  mpradicti  coenabii  o 
tentio,  cui  rem  sil  inquisitio  uecessaria,  ex  i, 
täte  per  idoneos  homine»  quoritm  teatimonittt 
qua  inlervemciite  incurin  vel  occaiiene  ead< 
talibus  niis  aliq«id  coffitfur  amittere  quod  ei 
tii-^  (was  bei  formellem  Beweisverfahren  leicht 
Der  Wortlaut  dieser  Stelle  findet  sich  wieder 
89(>  *)  und  in  Bi^rengar's  Privilegien  vom 
19.  Octoher")  «03. 

Ein  umfassendes  f)i{)lom  *),  welches  Bere 
lola  ausstellt,  bestätigt  auch  das  Intgiiisitioiif 
doch   scheint  es  dieselbe  nur  in  beschrünkte 


0  rom«B«ll 

i,  Coiln  dipl.  S.  Aiiil.ro>.  tu,  n.  103.  B 

3)    „«bU-UHU»'   • 

rcbai  ipiaru. 
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haben.  ^Confirmamns  .  .  .  nee  non  de  inquiaitionibua  faciendis 
per  idoneos  homines  de  possessionibua  et  rebus  monasterii  vestri 
per  viginti  annos  et  eo  amplius^  seu  de  placitis .  .  .  **  Die  Stelle 
ist  verderbt  und  daher  etwas  undeutlich.  Wenn  die  Worte  de  posses- 
mnibus  bis  eo  amplius  auf  die  inquisttiones  zu  beziehen  sind,  so 
denke  ich  nach  Analogie  von  §.10,  Cap.  Worm.  eccl.  829.  P.  381 ») 
an  eine  Beschränkung  des  Inquisitionsrechtes  auf  Güter,  die  in  min- 
destens zwanzigjährigem  Besitze  der  Kirche  gestanden. «) 

Ausserhalb  Italiens  scheinen  nur  wenige  nichtkönigliche  Kloster 
Inquisitionsprivilegien  erhalten  zu  haben.  Ich  vermag  mit  Sicherheit 
nur  noch  auf  die  aquitanischen  Kloster  Solignac  und  Florent  le 
vi  eil  hinzuweisen,  von  welchen  das  erstere  839»)  und  848*),  das 


1)  Vgl.  unten  Seite  102. 

»)  Entschieden  unecht  iat  eine  angeblich  von  Aistulf  751  ausgestellte  Urkunde  für 
Nonantola,  Muratori  SS.  I**,  191.  Sie  steht  unliugbar  mit  dem  Privileg 
Berengar*8  in  Zusammenhang,  da  der  Passus  „De  inquMtionibus  ...  per  vi- 
ginti  annoe ..."  wiederkehrt. 

Gleichfalls  unecht  ist  eine  Karl  dem  Grossen  zugeschriebene  Urkunde  de  dato 
505  für  Santa  Maria  in  Organe  zu  Verona,  U g h e  1 1 i ,  Italia  sacra  V,  704. 
DasFalsum  ist  auf  eine  Urkunde  Karl  des  Dicken  zuruckzufOhren.  Conf.  Mabill'on 
Ann.  If,  373.  Eigenthfimlich  ist  ein  Passus  der  Inquisitionsformel.  „Addimus, . . 
ei. » ,  tancimus  ut  ubicumque  ad  praefatum  aliquid  pertinet  monasterium  »ive  in 
montibus  seu  in  planiciebut,  tecundum  legum  promulgationes  Romanarum^ 
si  quaelibet  inde  particula  diminuta  fuerit,  requiratur  ita  ut  per  eircummanentes 
boni  teetimonii  bonaeque  famae  homines  inquisitio  de  rebus  ejusdem  fiat  coenobii 
sicque  ad  jus  et  dominium  atque  possessionem  perpetuam  ipsius  monasterii  derolvatur,** 
Die  SteUe  „requiratur  .  •  .  coenohii"  klingt  wie  eine  echte  Tnquisitionsformel 
karolingischer  Zeit.  Ein  anderes  Bewandtniss  hat  es  mit  der  Znrückfuhrung  des 
fuqaiaitlonsbeweises  auf  römisches  Recht.  Dieses  hat  allerdings  mit  jenem  die 
|iromissorische  Eidesleistung  gemein.  Gesetzt  aber,  dass  das  inquisitorische  Beweis* 
verfahren  römischrechtlichen  Ursprungs  ist,  so  hatte  sich  dasselbe  doch  jedenfaUs 
im  Laufe  des  achten  und  neunten  Jahrhunderts  zu  einer  selbständigen  und 
eigenthümlichen  Institution  des  germanischen  Processes  umgebildet  und  dürfte 
man  schwerlich  gegen  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  das  historische  Bewusstsein 
des  ursprünglichen  Zusammenhangs  gehabt  haben.  Der  hervorgehobene  Zusatz 
scheint  mir  daher  eine  Interpolation  spSterer  Zeit  zu  sein,  aus  jener  Zeit,  als  in 
Italien  das  Studium  des  römischen  Rechtes  bereits  seinen  Einfluss  ausübte  auf  die 
jarisüsche  Auffassung  dcutschrechtlicher  Institute. 

')   Bonquet  VIII,  355.  Böhmer  2085. 

*)  A.  a.  O.  862.  Böhmer  2093. 


■)   A.  ■-  0.  360.  BühmerlOVl. 

*)  tJaenltchlvdni  Imh  ii^h  ei ,  ob  fol^nde  Urkiadea  ein  In 
Pjp)>in  I.  für  Saint  .lulicn  d(  Brionde.  i.  ■.  836, 
B.  ZOTT.  Vgl.  di«  ErncufrnDg  Rirl'i  du  Kibltn,  B  0  B  q  ■  c  I 
ITHj.  I)pr  Künig  viid  gpbdrn.  ^ul  monatirrtum.  .  .  t 
luiu'anii  ofrrt  aeeipfrrnui  teviTilumqHe  noHra  iefenärrt 
dem  dk>  Itechl  der  rreipn  VoglwihJ  ■uigFiprachFn  wordc 
„/jMunifUr  arfrcvifiiBi  nemo  pmfniniac  ttmeraria  anm 
tailtfre  itd  miilni  cvtatu  tomUt  fatatii  mietiam . .  aitgi 
moraruiH  iihlhitt  iieeal  iiiquirfrr".  Itn  ^diilrinfere" 
gegen  du  Klntltr.  Du  in  „Itrlniit  nilttrt'  lur  die  Abt 
■ngebrtrblen  KinKC.  Vergl.  du  „dr  tarta  me  tppeU 
Formeln.  Ürr  Vagi  dei  Kloslen  loll  weder  ils  Beklagt 
defsiiirB  tenlenlia  du  Gingerivhti  unlrrEie^en.  Sv  irai 
recht  nicht  über  dui  geirühniiche  Reclimiliaiurecht  biu 
dal  faifrii'rdv,  irelcfaei  der  Kirche  im  (leriehte  d«*  Pfili 
niiche  inguitilia  in  beilehei  (ei  oder  nicht.  DafGr  ip 
S.  jDliea  dr  BrioDde  eich  in  demlnh  rrgfi  belmdel.  Am 
nicht  irrhchlen,  du)  jener  Auidruk  hier  euch  eine  ■ 
Bedenlune  hiben  knan. 

Ludwig  der  Dentiche  lir  Altxlch  in  Baiem  ■.  a. 
B.  781.  Altnich  hatte  on  Ludwi(r  dem  Fronmen  einen  & 
Leknmiiien.  B.  339.  Di?  Urkunde  Ludwig  du  Deuteehen  aii 
rsmmuKM  in.  enlkSIt  aber  in  der  Schnlifornd :  ^lieemi 
laliui  ittdiriarine  fotfftatii  ingu  jrlurft'i»  ef  rat  gar  i  app, 
an  den  tfpjacb  faenu>(;ahobeDea  Worten  ein  eigentbni 
Appellalinn  im  beuligea  Sinne  dei  Wartet  iit  dabei  nickt 
„apprllarf"  wird  in  der  lei  Briuv.  für  .klagen*  gebraucb 
BIT,  P.  £18  wird  die  apprllalio  iui  GureBgcricht  der  n 
Uiiwi  geradem  enlgegeng«ietal.  Appeilatio  bedeutet  all 
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Ich  gehe  zur  Gruppe  der  InquisitionsprivHegien  fürBisthfimer 
über  und  beginne  mit  jenen  des  ostfränkischen  Reiches.  Strassburg 
erhielt  ein  solches  Privileg  1 2.  Juli  873  von  Ludwig  dem  Deutschen  <). 
Der  in  Betracht  kommende  Passus  setzt  an  wie  die  Reelamations- 
formel  der  alten  Mundbriefe :  „Si  quoque  aliquae  querimoniae  ad^ 
versus  iam  dictam  ecclesiam  tarn  de  rebus  quam  de  hominibus  liberis 
ei  servis  ortae  fuerini  quae  absque  gravi  et  iniquo  dispendio 
difpnire  nequivertni^  —  der  Schlusssatz  aber  gewährt  nicht,  wie  man 
nach  diesen  Worten  erwarten  sollte ,  Reclamations-  sondern  Inqui- 
sitionsrecht —  fjubemus,  ut  per  idoneos  circa  vicinos  et  fideles  no- 
Siros  fideliumque  nostrorum  homines  plenissime  sub  sacrameräo 
inquiraniur  et  (eine  wieder  an  die  Mundbriefe  erinnernde  Wendung) 
ad  finem  usque  rite  deducantur.*^ 

Die  Urkunde  Konrad*s  I.  fürChur  von  912*)  enthält  kein 
Inquisitionsprivileg,  sondern  eine  InquisitionsvoUmacht  und  ist  daher 
im  Abschnitte  von  der  Inquisitionsgewalt  zu  behandeln. 

Eine  verhältnissmässig  grosse  Anzahl  von  Inquisitionsprivilegieii 
haben  die  italienischen  Bisthümer  aufzuweisen ,  wie  denn  auch  unter 
den  inquisitionsberechtigten  nichtkoniglichen  Klöstern  die  italieni- 
schen am  zahlreichsten  vertreten  sind.  Dabei  ist  freilich  zu  berQck- 
sichtigen »  dass  die  vielen  notorischen  Fälschungen  italienischer  Ur- 
kunden karolingischer  Zeit  das  Terrain  im  allgemeinen  etwas  un- 
sicher machen.  Doch  ist  anderseits  die  Übereinstimmung  der  In- 
quisitionsformeln —  und  nur  auf  diese  kommt  es  hier  au  —  im 
wesentlichen  so  gross ,  dass  durch  das  Factum  der  Fälschung  eines 
Inquisitionsprivilegs  —  wenn  wir  die  in  der  Fälschung  liegende  Zu- 
ruckdatierung  des  Rechtsverhältnisses  berücksichtigen  —  das  Er- 
gebniss  der  Untersuchung  nur  bestätigt  wird. 

837  urkundet  Lothar  I.  •),  dass  der  Bischof  von  Piacenza  ihm 
roitgetheilt  habe,  wie  sehr  die  ; Güter  und  Leute  seiner  Kirche  von 
Ausflüchten  und  Anfechtungen  ränkevoller  Widersacher  zu  leiden 


*)  Grtndidier  histoire  de  T^gUse  de  Strasbourg  II  257,  N.  139.  Böhmer  838. 
Die  Urkunde  Ut  nicht  ftti  von  Interpolationen.  Vgl.  Sichel,  Beitrige  sur  Dipl. 
II ,  Sita.  Ber.  39,  181 ,  welcher  die  unbedenklichen  Bestandtheile  anfuhrt  und 
darunter  aueh  die  im  Texte  ausgeachriebeoe  Inquiaitionaformel  zfihlt. 

^)  Mohr.  cod.  dipl.  sur  Gesch.  Churrhitiens,  67,  N.  38.  Böhmer  U41. 

')  Ughelli  V.  202.  Böhmer  551. 
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hätten;  deshalb  sei  es  nothig  „in  aüquibus  causis  subtilem adkibere 
noatrae  (acAmperialUJ  auctoritatis  inquisüionem pro  tiabUir 
menio  et  tääüate  ejusdem  ecclesiae**.  Der  Kaiser  willfahrt  dieser  Bitte 
und  gewährt  dem  Bisthum  das  Recht  „ut  ubicumque  nece$se  se  di- 
xerü  habere f  pro  rebus  atgue  familiis  praefatae  ecclesiae  subtUU 
valde  prudentissimaque  adhibeatur  inquisUio  per  idoneoe  honmes 
quos  ipse  aut  advocatus  ejnsdem  ecclesie  nunciaverit'^  ^y  Be- 
zeichnend für  den  Umstand,  dass  derartige  Verleihangea  nur  als 
persönliches  Zugestandniss  des  Königs  aufzufassen  sind ,  ist  die  Mo- 
tivierung, mit  welcher  die  Urkunde  abschliesst:  .,ut  justissmo 
libramine  ejus  iustitia  inquisUa  S.  Antoninum  apud  demimm 
mereamur  habere  intercessorem  nobisque  sempitemale  compendium 
Sit  in  futuro. 

Das  Bisthum  Cremona  erlangte  das  Inquisitionsreeht  durch 
ein  undatiertes  Diplom  Lothar*s  I.  <).  Der  Bischof  bittet  ^ut  per 
noatram  auctoritatem  concederemus  ei,  utquicquU  praediäa 
sedes  de  rebus  vel  mancipHs  injuste  privaverat,  per  inquisitienem 
in  quibuslibet  locis  redifitegrare  valeret**.  Diesem  Ansuchen  ent- 
sprechend wird  bestimmt  ^ui  ubicumque  ipsa  sedes  aliquid  injuste 
privatum  habet  tarn  de  rebus  quamque  et  de  mancipiis,  in  quibus 
locis  inquisUio  facta  fuerit  per  bonos  et  veraces  et  nobiles  hamimes 
ipsius  ibi  commanentes^  ubicumque  de  his  facta  fuerit  causa,  eas 
adquirere  valeat'',  auf  dass  die  Kirche  nicht  wider  Recht  verliere, 
was  ihr  von  Rechtswegen  zukommt.  Die  occasio  legis  ist  hier  die- 
selbe wie  in  der  vorigen  Urkunde.  Das  Bisthum  ist  in  eine  Reibe 
von  Processen  verwickelt  oder  sieht  doch  die  Nothwendigkeit  voraus 
seine  verletzten  Rechte  gerichtlich  geltend  zu  machen«  Da  die 
Beweismittel  des  ordentlichen  Verfahrens  zu  versagen  drohen,  wen- 
det es  sich  an  den  König  um  ein  Beweisprivilegium  zu  erlangen. 

Das  Inquisitionsrecht  des  Bisthums  Bergamo  wird  durch  niekt 
weniger  als  S  Urkunden  bezeugt.  Die  Reihe  eröffnet  Lothar's  un- 
datiertes Diplom  fül*  Bischof  Hagano  *).   Die  Petitio  geht  gleichfalls 


0  VgL  oben  die  Urkuude  für  JaTenalU  und  onten  die  DarsteUmig  des  Bevcltrcr^ 

fahren«  per  inquintionem, 
<)  Muratori  Ant.  11,975. 
*)  Lupi  Codex  dipl.  cirit.  et  eccl.  BergomttU  1,  col.  722. 
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von  der  Befürchtung  aus»  dass  die  Kirche  ohne  das  Inquisitionsrecht 
in  bcTorstehenden  Processen  zu  Schaden  kommen  könne.  Der  Kaiser 
wird  gebeten »  „ut  de  rebus  ecclesiae .  •  inqumiionem  concederemus 
faeiendam  in  quibuslibei  comiiaHbus  vel  locis  propter  pravarum 
hamnum  tnvasianem  ne  praefata  ecclesia  de  facultaie  rerum  sua- 
mm  düpendium  paieretur'^.DieyeTleihnngsforme]  „tä  cum  neceasiias 
exegeritt  de  rebus  praefatae  sedis  inquisiiio  fiat  per  circummanentes 
et  idoneos  homines,  gut  deguni  in  Ulis  locis  ubi  ipsae  res  adjaceni** 
bietet  kein  neues  Moment.  Lehrreich  für  das  Wesen  des  Inquisitions- 
beweises und  in  Bezug  auf  die  praktischen  Vortheile,  um  derentwillen 
ihn  die  Kirchen  zu  erlangen  strebten,  ist  KarKs  des  Dicken  Urkunde 
von  883  !)•  I)®r  Kaiser  befiehlt»  „ui  undecungue  a  tempore  Magni 
Karoli  legalem  invesHturam  habere  dignosdtur  jam  dicta  ecclesia^ 
in  (l.  si)  uUam  diminoraiionem  seu  disvesiitam  *)  guislibet  facere 
tetäaverii,  non  sii  necesse  . . .  episcopo  ejusque  successoribus  sive 
ejusdem  ecclesiae  causam  peragentibus  ullam  facere  proba- 
lionem  sed  däigenter  per  banae  fidei  pagenses  ...  si  opus  fuerit 
'ium  jurejurando  sludiosissime  fiat  inquisitio  quatenus  rei  veritas 
hicide  clarescaf*.  Arnulf  bestätigt  898  *)  den  vollen  Besitzstand  des 
Sisthums  nunde  investitura  ecclesiae  clarescere  potuerit  sive  per 
Inquisitionem  bonorum  hominum  circumquaque  manentium 
nve  per  judicum  recordationem**.  Ludwig  III.  hat  das  Inquisitions- 
recht Bergaroo*s  in  zwei  Urkunden  bestätigt;  die  beide  im  Jahre  901 
ausgestellt  sind.  Die  eine  ^)  stimmt  bezuglich  der  Inquisitio  fast 
wörtlich  mit  der  angeführten  Verleihung  KarKs  des  Dicken  von  883. 
[)ie  zweite  ^)  schmiegt  sich  dem  Diplome  Arnulfs  an.  Da  das  Bisthum 
ius  Anlass  des  Ungarneinfalles  seine  Urkunden  verloren,  werden 
fechte  und  Besitzstand  desselben  bestätigt.  „Quod  judicum  recor-' 
lalione  aut  bonorum  hominum  circumquaque  manentium  inquisi- 
ione  clarescere  potuerit  ^  ut  juris  et  possessionis  ipsius  ecclesiae 
^uerit .  .possideat  absque' alicujus  contradictione**. 


0  Ughelli  IV,  416=aLupi  I,   col.  955.  Böbnier  965. 

*)  ac.  ditvestituram, 

3)  Lupi  I,col.  1043.  Bdlimer  1112. 

^)  Lupi  n,  col.  13.  Böhmer  1464. 

^)  Lupi  n,  col.  8.  Böhmer  1463, 


bedenklich  ist  dagegen  Karl'a  des  Dicken  umfasi 
Urkunde  ton  883  *).  Die  Urkunden  des  Bisthums 
dieselben  hiitten  unter  andenii  enthalten  „immu 
caeteraram  ecdestarum  el  iaquititionem  per  tH 
adeocalos  dtios  vel  tret  . . ."  Mit  de»  übrigen 
das  Inquisitioiisrccht  bestüligf.  ^Emuniiatem  ^oj 
vel  advocalionem  per  dtto»  et  tret  quo»  elegei 
Ausführlicher  spricht  sich  Ludwig  III.  a.  900  •)  ül 
recht  Reggio's  aus.  „Stabi{imm..de  omnibuM  rebt 
kaclenus  .  .  .  svblraetae  fuine  noteuntur, 
dominicattK  rebus  per  circammaneniea  homine 
omtie»  res  ipiius  Bcdh  in  ipxim . .  epüeopi  ej 
redeattt  poteslatem." 

Bischof  Wagiu  von  Voherra  '')  ISsst  sieb 
die  Besitzungen  und  Rechte  seiner  Kirche  besti 
stischen  Vergabungen  seiner  Vorgänger  für  ungill 
dem  das  Inquisitionsrecht  verleihen.  „  . .  u&icvn 
praesuU  vel  ejusdem  eccfeitae  oecouomit  necett: 
ita  de  rebus  seil  familiia  episcopi  ipsitu  taxqu 
ttris  per  idoneos  et  credentet  komme$  mq 
bemu»". 

Modeiia  wurde  das  Inquisitiuiisrecbt  in 
räumen  von  Guido,  Lambert  und  Berengar  iag< 

•)  UghellE  M,  £43.  Bnfamer  lOT. 
*)  SickelBeilrlee  MI,  16.  Nolr  I. 


Zeugeo-  u.  Inquisitionsbeweis  im  deuUchen  Gerichtsverfahren  etc.        439 

wahrt  es  891  ^  indem  er  verfugt  „iä  sicut  res  nostrae  proprietatis 
in  quibuslibet  locts  per  inquisüionem  manifestantur,  ita  res  prae- 
diciae  ecclesiae  per  idoneos  et  veraces  homiiies  inquirantur  et  ad 
plenissimam  usqne  deducantur  jxistitimn  tarn  nostris  quam  etiam 
successorum  nostrorum  temporibus,**  Wird  das  Inquisitionsrecht 
hier  mit  Hinweis  auf  das  Konigsgut  verliehen,  so  wird  es  von  Lambert 
898  durch  die  Bezugnahme  auf  das  gleiche  Recht  anderer  Kirchen 
näher  bezeichnet,  indem  er  befiehlt,  dass  über  die  Güter  des  Bisthums 
der  Inquisitionsbeweis  „jt/.r/a  morem  aliarum  ecclesiarum*^  gefuhrt 
werden  solle  <).  Diese  Gleichstellung  sagt  nicht,  dass  alle  anderen, 
sondern  nur,  dass  einige  andere  Kirchen  das  ertheilte  Recht  bereits 
besitzen.  Ende  desselben  Jahres  erneuert  Berengar«)  das  Privileg 
seines  inzwischen  verstorbenen  Gegners  mit  Wiederholung  des 
Wortlautes.  *) 

Das  Bisthum  Como  hatte  nach  Urkunde  Ludwigs  III.  *)  von 
901  demselben  mehrere  Diplome  seiner  Vorfahren  von  Karl  dem 
Grossen  an  vorgelegt,  welche  bezeugten,  „qualiter  sub  sua  defen- 
sione  eandem  constittierant  ecclesiam  et  singulas  querimonias 
studio  inde  substulerant  diversasque  inquietudines  concedendo  sub' 
moverant.**  Hieran  reihen  sich  Bestimmungen  über  die  Immunitat  der 
Kirche  und  allgemeine  Bestätigung  des  Besitzstandes  und  endlich 
folgendes  Vorrecht:  ythabeant  ipsi  homines  liberi  (ecclesiae)  facun- 
diam  cujus(cun)que  sint  natione,  fidejussores  et  sacrameniales  seu 
festes  esse  secundum  suam  legem  et  contradare  •)  et  ad  partem 
ipsius  ecelesiae  inquisitionem  facere  posse^.   Zur  Inquisitio  werden 


<)  TiraboschiMem.    Mudenesi  I,  66,  N.  51.  Böhm  er  1274. 

^)  M  ort  tori  Ant.  VI,  341.  Böhmer  1288. 

*)   Sa  rioli  Ann.  Bolognesi  l^  34,  N.  19,  B.  1308. 

^)  Eigenthnmlich  iet  das  BeweisTorrecht,  welches  Guido  dem  Bisthum  ertheiU  für  den 
FaU ,  tt  eoMpiratio  populi  malevola  ad  toUendai  re9  ecclesiae  per  vadia  fuerü  con" 
firmata,  u(  teetimonia  et  advocationem  ad  justitiatn  eapiendam  ecvleeia  invenire 
non  valeat,  et  ex  hoc  adminütratoree  saneti  loci  se  reclamaverint  quod  propter  ejus- 
modi  catuam  juttiHam  eccletia  habere  non  posiit.  Vgl.  hiemit  die  enlsprechendvn 
SUUen  in  Lamberrs  und  Berengar*s  Pririlegien.  Unter  solchen  VerhSItnissen  musste 
den  Kirchen  das  Inquisitionsrecht  und  das  hiedurch  gebotene  Vorrecht  des  Zeugen - 
Zwanges  freilieh  in  hohem  Grade  wfinschensirerth  erscheinen. 

ft)   Savioli  Ann.  Bologn.  App.  l\  35,  N.  20.  Böhmer  1458. 

*)  Conf.  form.  Lang,  zu  L.  L.  P.  III.  38  „appeUafor  probet  et  publicum  adeersariu» 
det  contra  (»eil,  te$te$)  tti  vittt" . 
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sonst  die  meliares  pagenses  verwendet.  Zu  diesen  können  die  auf 
Kirchengut  ansässigen  Freien  in  der  Regel  nicht  gezahlt  werden. 
Hieraus  erklärt  sich  das  Besondere  dieser  Verleihung,  welche  auf 
ein  Inquisitionsrecht  des  Bisthums  zuruckzuschliessen  zwingt  Zu 
betonen  wäre  etwa  noch,  dass  das  tegies  esse  der  kirchlieheu 
Hintersassen  und  das  inquisUionem  facere  auseinandergehalten  und 
hiedurch  der  Gegensatz  Ton  Zeugen-  und  Inquisitionsbeweis  an- 
gedeutet wird. 

Parma  lässt  sich  von  Berengar  920  <)  wegen  UrkundenTerlu- 
stes  seinen  Besitzstand  bestätigen.  „De  quibua  hactenus  invesiäa 
fuit  ecclesia »  per  hoc  nostrum  praecepium  habeat  et  possideat  et 
defetidat  tarn  per  inquisitionem  quamque  per  sacrameniwn  adju- 
ranie  suo  advociäore."  Die  Verbindung  von  Apennis  und  Inquisi- 
tionsrecht,  von  der  wir  hier  abermals  ein  Beispiel  haben,  ist  keine  zu- 
fällige. Hier  wie  dort  ist  der  Zustand  der  Beweislosigkeit,  in  welchen 
die  Kirche  durch  den  Verlust  ihrer  Urkunden  gerathen  ist,  die  Ver- 
anlassung des  Privilegs.  Desselben  Inhalts,  aber  schärfer  in  der  Fas- 
sung als  die  obige  Urkunde  ist  Berengar  a.  921  *) :  „concedimus  Ulis 
tä  per  hoc  nostrum  imperiale  praeceptum  proprietaiem  ieneant  ac 
defendant  aut  per  inquistum  de  nostra  parte  publica  out 
per  sacramentum^  quod  eo  die  quando  incendium  supervenit  bonos 
et  veraces  munitates  de  ipsis  rebus  habebanf*.  Entweder  werde  der 
streitige  Besitzstand  durch  inquisitio  pagensiüm  festgestellt,  oder  es 
schwöre  der  Vogt,  dass  die  Kirche  darüber  eine  echte  und  giltige 
Urkunde  besessen  habe.  Greift  die  Kirche  zur  Inquisitio,  so  soll 
diese  von  Amtswegen  in  des  Königs  Namen  vorgenommen  w^erdeo. 
Ich  führe  schliesslich  noch  eine  Urkunde  Hugo^s  für  Parma  von  930 'j 
an,  deren  Inquisitionsformel  „  .  .  non  sit  neeesse  facere  probatioHem 
sed  ....  jurejurando  fiat  inquisitio  .  .  .  **  fast  wörtlich  mit  jeoer 
in  dem  Diplome  KarKs  des  Dicken  für  Bergamo  übereinstimmt.  *) 


1)  Affo  storit  di  Parma  I,  323,  N.  42.  Böhmer  1364.  Wire  die  Urkunde  Kari^i  i. 
Dicken  f.  Parma  a.  880,  Ughelli  U,  148,  Böhmer  911  echt,  so  bilte  Pannj  4t 
facto  schon  damals  die  Vortheile  des  Inqiiisiiionsrechts  genossen ,  da  der  aut« 
epucofi  gleich  den  königlichen  Pfaligrafen  beroUmfichtigt  war. 

*)  Affo  I,  325,  N.  44.  Böhmer  1367. 

')  Ughelli  II,  156,  B.  1386.  Cf.  Ugh.  II,  152. 

*)  Lothar  U  für  Lyon,  Bouquet  VIII,  410,  N.  10  ist  kein  InqnisiUonspriraeg,  Atr 
interessant,  sofern  der  König  au  Gunsten  der  Kirche  die  Einrede  der  Ya^hnaf 
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Ich  fasse  schliesslich  die  Ergebnisse  zusammen,  welche  die  an- 
geführten Inquisitionsprivilegien  für  die  Frage  nach  der  Ausdehnung 
des  Inquisitionsrechtes  geliefert  haben.  Seit  Ludwig  dem  Frommen 
wird  das  Inquisitionsrecht  von  Kirchen  durch  besondere  königliche 
Verleihung  erworben.  Königliche  Eigenkloster  beanspruchen  es  als 
solche.  So  wie  dasMundium  ist  auch  das  Inquisitionsrecht  Ausfluss  des 
dominiitm  regü.  Gleich  jenem  wird  auch  dieses  auf  nicht  königliche 
Kirchen  übertragen.  Allein  Mundjum  und  Inquisitionsrecht  sind  nicht 
nothwendig  yerbunden.  Commendierte  Kloster  haben  als  solche  noch 
nicht  die  processualen  BeweisTorreehte  des  Konigsgutes.  Zudem  wird 
(las  Inquisitionsrecht  in  einer  vom  Mundium  unabhängigen  Richtung 
ausgedehnt,  indem  auch  Kirchen,  die  nicht  in  mutidio  regü  resp. 
in  defensione  speciali  stehen,  es  erhalten. 


Seit  Ludwig  dem  Frommen  macht  sich  in  der  Stellung  der 
Kirchen  zur  Staatsgewalt  eine  allmähliche  Umwandlung  geltend, 
deren  Tendenz  im  allgemeinen  dahin  geht,  die  Kirchengüter  rechtlich 
dem  Königsgute  gleichzustellen.  Auch  das  Inquisitionsrecht  spielt  in 
diesem  Processe  der  Gleichstellung  seine  Rolle.  Eine  chronologische 
Ordnung  der  eben  angeführten  Inquisitionsprivilegien  ergibt,  dass 
sie  gegen  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  immer  häufiger  ertheilt 
wurden.  Diese  Thatsache  an  sich  spricht  aber  dafür«  dass  besondere 
königliche  Yerleikung  die  Grundlage  des  Inquisitionsrechtes  geblie- 
ben ist.  Schon  darum  kann  ich  der  von  Waitz  V.  G.  IV,  3K7  if.  aus- 
gesprochenen Ansicht  nicht  beistimmen,  dass  das  Processvorrecht  des 
Fiscus ,  welches  wir  Inquisitionsrecht  nennen  ,  schon  unter  Ludwig 
dem  Frommen  auf  sämmtliche  Kirchen  ausgedehnt  worden  sei. 

Wenn  ein  aligemeiner  Rechtssatz  besteht ,  wozu  dann  die  spe- 
ciellen  Verleihungen,  die  sich  als  solche  ankündigen  und  sowohl  in 
Schwaben  wie  in  Italien,  in  Franken  wie  in  Aquitanien  sieh  finden? 
ilan  konnte  den  Einwurf  machen,  dass  jene  Massregel  in  der 
Praxis    nicht    durchgegriffen    habe    und    deshalb    eine    besondere 


rerbietet.  Die  Urkooden  für  Lucca ,  welche  in  den  Placitis  von  8S3  (Memorie  di 
Locc«  y\  418,  N.  698)  und  871  (M.  d.  L.  IV\  52,  N.  39)  produciert  werden,  sind 
loquieitionsmandite  ad  hoc,  welche  sich  die  Kirche  urkundlich  bestXUgen  liess, 
weil  die  Anwendung  der  Inquititio  von  ihrem  Verlangen  abhingig  gemacht  wird. 


des  Cap.  Worm.  ooeK-s,  per  se  scril).  829.  P, 
misflis  dat.  829  (?)  P.  3U  dieueu.  Nach  der  e 
bei  Processen  um  Güter,  nelrlie  die  Kirchen  durc] 
interpellatione  heses-teii  haben,  Zeugen  nteht  ai 
aed  eo  modo  rontinennfiiy  aicut  ren  ad  ßacitm  doi 
contineri  solent.  In  §.  1,  Cap.  miss,  dat.  P.  354  i 
guter  provisorisch  den  Fiscalgütern  gleiebgeülellt, 
generale  ptadtum  nontram  cum  ßdeltbut  noat 
constituerimxt»  qunliter  inftilurumdehitßerideh 
Gleichstellung  ist  narhAVaiti  eine  doHnitive  ß 
Cap.  div.  Lud.  II.  P.  S27  den  §.  2  des  Capitulars 
„Tolumus  ut  cmni»  inquUUia,  quae  de  rebus 
pertinentibu»  facienda  est  »oii  per  tetteg  .  . .  f 
schiebsei  „et  de  rebus  eecleaiaitlci»"  wiederholt 
des  letzten  und  zugleich  des  Hauptai^umentes  zu  | 
da  Boretiu.H  a.a.O.  192,  10  in  den  Cap.  dirersa 
capitular  nachgewiesen  hat.  Was  die  xwei  zuen 
betrilTt,  so  halte  ich  die  zweite  von  ihnen  für  d 
für  die  in  Aussieht  gestellte  Erledigung  der  in  jei 
entschiedenen  Frage.  Über  die  Stellung  des  Cap 
P,  3t>4  bin  ich  iu  Eimanglung  der  handschri 
nicht  in's  Klare  gekommen.  Doch  sehe  ich  I 
Grund  es  nicht  vor  dem  Wormser-Reichstag  de 
setzen.  Es  wäre  doch  sonderbar,  wenn  man  am  ^ 
einerseits  beschlossen  hätte,  dass  nur  auf  Grund  < 
silzes    die  Kirchengüter  die  Fiscalrorrechte  gc 
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nächste  Reichstag  die  Fr»ge  endgiltig  entscheiden  werde.  Dass  eine 
solche  Entscheidung  für  den  Wormser-Reichstag  von  8*29  angesetzt 
war,  scheint  mir  in  §.  14  der  Petitio  episcoporum  P.  340  einen 
Stützpunct  zu  finden.  Die  Bischöfe  erklären :  „De  capittdo  siquidem 
quod  propter  honorem  eccleaiaaficum  in  generali  conveniu  vestra 
cehitudo  ae  constitui  velle  decrevii,  tanitimmodo  vestram  pietatem 
depo8cimu8  ut  secundum  dei  volnniatem  quod  melius  exindm  vobis 
tisum  fuerit,  ad  effectvm  perdncatis,"  Wir  wissen,  dass  die  Frage 
über  die  processuale  Stellung  der  Kirchengüter  einem  Reichstage  vor- 
behalten wurde.  Wir  wissen ,  dass  eine  solche  Entscheidung  auf  dem 
Wormser-Reichstage  829  gefallt  wurde.  Dem  gegenüber  hat  die  Ver* 
muthung  viele  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  die  angeführte  Er- 
klärung der  Bischöfe  sich  auf  diesen  Gegenstand  beziehe.  Die  Ge- 
schichte des  Wormser-Reichstags  und  der  ihn  vorbereitenden  Bera- 
thungen  zwingt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Geistlichkeit  die  Gleich- 
stellung von  Kirchen-  und  Königsgut  anstrebte,   aber  am  Reichs- 
tage  nur  unter  einer  Beschränkung    durchsetzte,  in  Folge  deren 
die  ursprünglichen  Forderungen  im  Wesentlichen  unerfüllt  blieben. 
Nach  der  Theilung  des  Reiches  hat  die  Kirche  ihre  Bestrebun- 
gen in  der  angedeuteten  Richtung  fortgesetzt.  Im  Mainzer-Convente 
von  851  (P.  412,  •§.  4)  ermahnen  die  versammelten  Bischöfe  König 
Ludwig  den  Deutschen:  „Assensum  (rex)  non  praebeat  improvide 
afftrmanfibust  non  debere  esse  res  dominicas  t.  e.  domino  dominant' 
tium  iradUas  iia  sub  defemione  regis  sicut  propriae  suae  heredi* 
tates ,  magis  magisque  advertai  quia  quanto  deus  excellentior  est 
homine,  ianto  praestantior  est  divina  causa  mortalium  possessione**. 
Im  westfränkischen  Reiche  scheint  die  processuale  GleicbsteK- 
lang  von  Kirchen  und  Königsgut  wenigstens  principiell  anerkannt 
A'orden  zu  sein,  dagegen  ist  die  Durchfuhrung  derselben  in  Bezug  auf 
das  Inquisitionsrecht  mehr  als  zweifelhaft.  §.  8.  Conv.  Carisiac.  873, 
P.  520 ,  eine  Stelle ,  welche  Waitz  a.  a.  0.  nicht  berücksichtigt  hat, 
beginnt  mit  folgender  Motivierung  einer  den  Kirchen  gewahrten,  pro- 
zessualen Begünstigung.  „Quia.. .  duo  suntquibus principalitermuH" 
lue  hie  regitur»  regia  potestas  et  pontificalis  auctoritas  >)  et  in  libro 


0  Conf.  f.  3,  retc.  conraIt.829,P.333 :  mduae  sunt  quippe* .  .  guibu*  .  • .  mundtu  hie 
regitur,  aucUnitoM  sacraia  pontificum  et  re§mli$  poiestas.  Es  itt  beieichaend,  «das» 


modo  conlincatitur  bis  coiHinert  tolent  wörtlich 
reiid  die  Vcrgleichung  mit  §.  1 ,  Cap.  miss.  P.  I 
ehiingen  zeigt.  Da  das  Wnrmser  Capitular  von  j 
ist,  so  kann  unter  dem  Über  capilutorum  avi  ■ 
Benedict  verstanden  werden,  dessen  Sammlung  in 
Karl  dem  Grossen  ziigelheilten  <)  Additio  quarta 
seliluss  des  Wurmscr-Reirhslags  entliült.  AnfTa 
Conv.  Carisiac.  die  Rescliränkung  auf  dreissigjäl 
che  Benedietns  dem  Wormser  Capitulare  nachgei 
fach  ignoriert.  Paragraph  8  de.<)  Conv.  Caris.  bell 
anschliessend  an  jenen  Kinleitungssatz,  den  Fall,  in 
als  Klägerauflritt  um  einGut,  dessen  Vestitura  ihr' 
„Sieat  qtiaecumque  reg  et  maneipia  in  regia  rei 
et  mute  ab  aliin  detinentur ,  demonstrettir  quäl 
ttira  . . .  crienint  .  . .  ita  et  de  rebus  qtiae  in 
iura  fiteruttt,  mtde  qnaettio  fueril,  dcmonafretur 
proprietatem  eaa  quintpie  obtineant."  Vom  Inqt 
dieser  Stelle  nieht  die  Rede,  es  handelt  sich  rielmi 
des  von  der  Kirche  Geklagten,  einen  Beweis,  we 
wohnliche  Maass  der  Beweispflicht  des  Beklagten 
stehen  somit  vor  folgender  Allernative.  Entwcd 
Einleitung  in  §.  8,  Conv.  Car.  als  eine,  ohzw 
authentische  Tnlerpretation  der  Bestimmung  des  1 
hinnehmen  und  hiemtt  den  Kinrheri  des  westfränk 

in    dem  nichgebildrlcn  Paaani  dei  Codt.  Caris.  die  rrgi 
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873  an  das  Inquisitiunsrecht  zuerkennen.  Oder  wir  nehmen  an»  dass 
der  Ausspruch  über  die  Gleichstellung  von  Kirchen-  und  Konigsgut 
nur  als  theoretische  Begründung  der  darauf  folgenden  Einzelbe- 
Stimmungen  figuriert  i) ,  mit  welcher  es  zwar  im  allgemeinen  seine 
Richtigkeit  hat,  die  aber  auf  das  Inquisitionsrecht  nicht  auszudehnen 
ist.  Ohne  die  Frage  endgiltig  entscheiden  zu  wollen ,  neige  ich  mich 
der  zweiten  Ansicht  zu,  denn  noch  im  Jähre  877  wird  dem  königlichen 
Kloster  zu  Compiegne  <)  das  loquisitionsrecht  verliehen,  nicht  weil 
es  auch  die  übrigen  Kirchen  geniessen ,  sondern  quia  praefatas  res 
ommes  ex  fiscis  nontrisi  fuisse  constat  und  nicht  nach  Art  der  übri- 
gen Klöster,  sondern  mit  bestimmtem  Hinweis  auf  die  Stellung  der 
königliehen  Familienstiftungen  zu  Prüm  und  Laon. 

Was  Italien  betrifft,  so  liegt  gegen  die  Ausdehnung  des  Inqui- 
sitionsrechtes in  den  Capitularien  ein  bestimmtes  Zeugniss  vor.  Den 
Beschlüssen  der  Versammlung,  welche  Ludwig  II.  im  Jahre  856  zu 
Paria  abhielt»),  geht  ein  kurzer  Prolog  voraus,  dem  zufolge  damals 
die  Bevölkerung  eine  Reihe  von  Bitten  vorbrachte,  n^uas  nos  —  wie 
(judwig  II.  erklart  —  dei  amore  et  eorum  jßdeliiate  ducH  libenter  sus- 
cepinms  atque  ideo  mbter  annotata  capüula  ad  eorum  uiüUaiem 
conscrtbi  fecimus  quas  in  futurum  pro  legeienenda  firtnamus^.  Das 
zweite  dieser  Capitel  lautet:  „Nostrae  maiestati reclamaverufii  tem-* 
pare  patris  nostri  vel  nosiri  super  eas  superfluas  factas  fuisse 
inquisiiiones.  Ideo  eis  conceditnus  abhinc  in  futurum  nuUas 
alias  super  eos  fieri  inquisitiones  nisi  unde  Karoli  proavi  et  avi 
nostri  tempore  factae  fuerunt. 

Wenn  auch  die  von  den  Unterthanen  Ludwig's  IL  gerügte  Aus- 
dehnung der  Inquisitio  ^)  nicht  blos  auf  den  Inquisitionsbeweis, 
sondern  auch  auf  das  Rügeverfahren  &)  zu  beziehen  ist,  so  lässt  sich 
doch  mit  der  Concession  Ludwig*s  II.  nimmermehr  die  Annahme  ver- 
einbaren, dass  neben  derselben  eine  allgemeine,  erst  seit  Lothars 


^)  Dms  die  Conseqoenzen  des  Satiet,  welchen  %.  8  cit.  in  seine  SpiUe  stellt,  im  ein- 
zelnen erst  gesetzlich  festgesteUt  werden  mnssten,  wird  durch  den  weiteren  Inhelt 
dieser  SteUe  selbst  dargethen. 

2)  Sieh  oben  Seite  426.  Conf.  Sichel,  Beitrige  V,  65. 

<)  Hlud.  U,  ConY.  Ticin.  III,  a.  855,  P.  435. 

^)  Dq  Gange  s.  t.  inquUitio  denht  bei  dieser  SteUe  mit  Unrecht  an  Erhebung  ren 
Abgaben. 

*)  Coaf.  f.  8,  Cour.  Lud.  H,  Ticin.  a.  850,  P.  406. 

Sitsb.  d.  phil.-hist  Gl.  LI.  Bd.  H.  Hft.  29 


kes  stand,  [eh  kann  mir  nicht  versagen  ,  hier  ai 
Urknnden  einzugehen,  in  welchen  ich  Spuren 
erkennen  glaube. 

Vor  den  Machtboten  Ludwig's  II.  klagt  87 
Luccia  durch  seinen  Vogt  Erileo  gegen  den  Kns 
sen  Mundwart  Fraipert  auf  Herauügabe  eines  C 
ter  des  Beklagten  beruft  sich  auf  eine  Precarien' 
Vater  desselben  der  Vorgänger  des  Klägers  a 
Vogt  des  Bischofs  erklärt  den  Vertrag  als  aufgcl 
Knaben  das  geliehene  Gut  vertragswidrig  verscl 
pert  läugnet,  erklärt  aber,  dass  er  nicht  in  dei 
liauplung  durch  Zeugen  zu  beweisen.  In  Folge  tj 
des  Zeugenbeweises  auf  den  Kläger  über,  welch 
Erklärung  „«i  per  fegte»  aprobare  poatet'.  2 
erscheinen  beide  Theile  abermals  vor  Gericht  u 
langt  vom  Kläger  die  versprochene  Erklärung, 
weis  antreten  wolle  oder  nicht.  Anstatt  zu  antw 
des  Bischof»  eine  IJiiunde  Ludwigs  II.  vor, 
seine  Machthoteii  benuftragf,  auf  Verlangen  dea 
lionsbcwris  anxuwenden.  Nachdem  das  künigli 
worden,  begehrt  ErÜeo  dass  zur  Inquisitio  g 
seien  Männer  zugegen,  welche  wiissten,  dass  da 
in  schlechterem  Stande  sei.  als  zur  Zeit  der  \ 
Erklärung  hin  beGehlt  Bischof  Hoschius,  der  Hii 
jene  Männer  vorträten,  die  um  die  Sache  wfissten 
der  Vormund  des  Knaben,  indem  er  erkifirt;  I« 
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Beweis  durch  inquisiiio  nicht  an  und  stehe  ihm  nicht»  noch  soll  mein 
Mündel  ihm  stehen  i).  Zugleich  heisst  er  den  Knaben  das  Ding  ver- 
lassen» um  sich  hierauf  selbst  aus  dem  Gerichtsring  zu  entfernen.  Der 
Missus  aber  befiehlt  ihm  bei  Konigsbann,  dem  Gerichte  zu  stehen  und 
den  Inquisitionsbeweis  entgegen  zu  nehmen.  Da  kehrt  Fraipert  zu- 
rück und  ruft :  ^am  dixi  et  üerum  dico  qtiia  in  ista  inquisitiane 
non  ateti  nee  atabo'^  et  dum  unam  et  aliam  intermüteret  occasio* 
nem «)  iunc  foras  ae  exinde  abiit. 

Dass  man  in  Schwaben  dem  Inquisitionsbeweise  im  allgemeinen 
nicht  gunstig  war»  beweisen  die  Strafandrohungen  in  den  Privilegien 
für  Sanet  Gallen  und  die  in  Alamannien  technisch  gewordene  Be- 
zeichnung „juramentum  coactvm^.  Im  Jahre  889  wird  im  Gau  Para 
in  der  villa  Duroheim  Ober  die  Erbantheile  an  der  Kirche  zu  Leffin- 
gon  gestritten.  Wie  es  schon  einmal,  heisst  es  in  der  Urkunde  *),  in 
den  Tagen  KarKs  des  Dicken  geschehen ,  Hess  man  die  primorea 
populi  zwanzig  an  der  Zahl  auf  die  Reliquien  schwören  und  dann  Ober 
die  streitige  Thatsache  aussagen.  Die  Gechwornen  bezeugen,  dass 
nur  fünf,  von  ihnen  genannte  Männer  und  deren  Sippen  „poteatatem 
haberent  ordinnndi  eccleaiam  in  Leffingon  abaque  tdliua  inferioria 
aut  auppoaitae peraonae  contradictione**.  Als  aber  von  jenen»  ^t 
86  in  illa  eccleaia  heredea  ac  diapoaitarea  haberi  voluernnt^,  die 
einen  y^garriendo^  die  anderen  ^mnaaitando*^  widersprachen,  „op/i- 
matea  eiuadem  concilii  apprehenaia  apatia  auia  devotaveruni  ae  haec 
ita  affirmaturoa  eaae  coram  regibua  et  cunctia  ptnncipibua  uaque  ad 
muguinia  effSiaionem^ .  Es  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Inquisitio  und  Zeugenbeweis ,  dass  letzterer  durch  den  Widerspruch 
d(T  Partei  sieh  in  das  Ordal  des  Zweikampfes  verwandeln  kann.  Nicht 
unbegründet  scheint  mir  daher  die  Hypothese ,  dass  der  Widerstand 
diT  Sachßlligen  gegen  die  der,  Volksanschauung  widersprechende 
Unantastbarkeit  des  inquisitorischen  Ergebnisses  gerichtet  war.  Die 


0  ffon  volo  ut  de  hoc  causa  super  isfum  infantvlum  nvlla  inquisitione  facta  sit;  nisi  per 
festes  adprobatio  ipsa  faeere  potetis  ita  faeiatis,  sin  autem  non,  per  ingttisitionem 
nuUam  exinde  reeipere  volo  nee  Stare  noio  nee  iste  infantuio  hie  non  sistat. 

*)  Seil,  utandi  in  imptinithne.  Vgl.  unten  die  Darstellung  des  Verfahrens. 

>)  Warlinaiin  II,  21'^,  N.  673.  =  Nengart  I,  480,  N.  591. 

w 


von  besonderer  Verleihung  abhängig  zu  maehen 
der  Bevölkerung  gegen  die  Ausdehnung  des  inqu 
Verfahrens  wirkten  zusammen  den  Tendenzen  d< 
thun. 

3.  Die  Inqiaisitio  in  den  Schutzbriel 

Eine  besondere  Gruppe  von  Inquisitionspi 
Schutzbriefe  riii-  Juden  *) ,  für  welche  sich ,  wie 
merkt,  in  karolingischer  Zeit  ein  eigentbümlicb 
ausgebildet  haben  muss.  Abgesehen  von  dem 
welches  eine  Folge  des  Mundiums  ist,  soll  in  Pi 
Juden  des  Königs  nöthigenfalls  das  inquiaitorist 
zur  Anwendung  kommen.  Wenn  ein  Christ  in 
Juden  durch  Zeugniss  überfahren  will,  so  soll  er 
gen,  drei  Juden  und  drei  Christen  thun.  Wen 
gegen  den  Christen  den  Zeugenbeweis  zu  mhi 
sechs  Christen  dazu  verwenden.  „Nam  ai  aligvis 
vel  Jttdaeu»  oerüatem  oecuüare  voluerit,  cot 
veram  inquiiitionem faeiat  unumquenigtte  Ulm 
legem  Beritatem  dicere*)''.  Der  Mundbrief  berfli 
scheinlichen  Fall,  dass  die  drei  Juden,  welche  d 
Juden,  oder  die  sechs  Christen,  welche  der  Jude 
füibrt,  das  Zeugniss  gegen  ihren  Glaubens^noa 


1)  All  nu«,  ia  walcb«B  die  BtkhglM  dar  taqtiüiH»  nü 
Tenalcha«  ieb  Mcb  Hon.  B«ie.  XXX*,  tifl  (IbM-  U»  Glii 
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solchem  Falle  soll  „vera  inquisiiio^  stattfinden,  das  heisst»  es  soll 
mit  den  Testes  ein  inquisitorischer  Beweis  aufgenommen  werden. 
Üer  Graf  bannt  sie  zum  eidlichen  Wahrheitsversprechen,  um  sie  auf 
Grund  desselben  zu  inquirieren.  Von  einem  Inquisitionsrechte  der 
Juden  kann  man  strenge  genommen  nicht  reden ,  denn  der  Zeugen- 
beweis verwandelt  sich  in  Folge  der  Zeugnissverweigerung  ipaojure^ 
ohne  Zuthun  der  Partei  in  «nen  Inquisitionsbeweis »  zu  dessen  Vor- 
nahme dem  Grafen  die  Inquisitionsgewalt  übertragen  wird. 


B.  Die  Inquisitionsgewalt. 

So  wie  alles  Inquisitionsrecht,  geht  auch  alle  Inquisitionsgewalt 
vom  König  aus.  Sie  ist  nur  in  der  königlichen ,  nicht  in  der  Amts- 
gewalt des  ordentlichen  Richters  enthalten.  Der  Inquisitionsbeweis 
wird  bei  Königsbann  ^ex  regia  auctoritate**  geführt,  und  daher  tn- 
quisitio  regalis,  imperialis  genannt  i).  Königsbann  bezeichnet  aber  in 
karolingischerZeit,  soweit  er  auf  die  Gerichtsgewalt  beschränkt  wird  *), 
nicht  etwa  den  vollen  Umfang  der  vom  König  ertheilten  Amtsge- 
walt des  Richters,  sondern  jene  Gerichtsgewalt,  welche  im  Gegen- 
satz zu  der  des  Grafen  nur  dem  König  zusteht  oder  dem,  welchem  er 
die  Ausübung  derselben  kraft  ausserordentlicher  Vollmacht 
übertragen  hat.  In  diesem  Sinne  werden  die  Gemeindegenossen  zum 
Zwecke  der  Inquisitio  bei  Königsbann  zu  erscheinen  gezwungen. 
P^ra  r d  33 :  „Missi  dominici . . .  feceruni  ihi  venire  ipsos pagenses 
nobiliores  et  caeteros  quam  plures  de  iam  dicio  comitatu  per  ban- 
tium  domini  regis  et  fecerunt  requistum.*^  Mem.  di  Lucca  IV \  S3: 
„  Quot  ei  venire  aliquis  contempserit  aut  facta  inqnisitione  pro  veri- 
tate  super  sagrameiito  dicere  noluerity  bannutn  nostrum  in  rebus 
Uliusper  predictos  missos  mittere  jubemus  absque  uüa  dUatatione,** 
Wartmann  11,281,  N.  680:  „Omnes  principes  ex  tribus  comitati- 
bus  cum  reliqua  popvlorum  multitudine  in  unum  fecit  convenire 
.  .  .  regia  auctorüate  con(in)quisiturus".  Kraft  königlicher 
Gerichtsgewalt  wurden  die  zur  Inquisitio  Auserkorenen  gebannt  das 


<)  Vgl.  oben  dieUrk.  furS.M.TheodeU  8.431,  dir  Bobbio  S.432,  für  Piacenu  8.435, 
für  Cremona  8.  436,  fOr  Pamui  8.  440  ond  unten  8.  460  dM  Placituro  für  8.  Vine.  di 
Veltnnio. 

')  Bann  bedeutet  Executivgewalt  im  allgemeinen ,  die  Yerordnungsgewalt  inbegriffen. 


Iialieii ,  „jurametitum  ex  regia  pote»ta(e  coact 
jcmaiiil,  beissl  es  in  der^ellteii  Urkiiude,  der  Aiiv 
tkinsbeweises  üicli  iiii'ht  fügl,  „cum  banao  t 
uoxlrvtii  iHstringutitr  ui  ibt . .  sentiat  nostram 
temimaiidtttn" ■  Wird  Jus  Walirlieitsvcrspreehei 
iioiiimi'ii,  so  werden  dii>  „teile»'  uufgelurdert 
Treue,  welclie  sie  deiiiKuiiißim  l' nie rth»iie neide 
uelchun,  enti9|)revliend  dorn  Cuminetitür  in  Cafi 
Aussii^rejillielil  in  Fi.scnlproc essen  gegründet  wi 
Ifliclit  zur  ÜITetiltarung  der  Wahrlieit  zuriickzi: 
sönlielie  Yerliüllniss  des  l'ntertliniien  zum  König, 
sei'  ein  Kei-lil  aiil'  rüi-ktialtluse  Besinlworlung  <li 
tcnd  maelll,  die  er  entweder  selbst  oder  diireli  , 
Vertreter  .stellt.  Sehr  deullteh  Irill  dieser  Ges 
der  itliununiselien  Formel  Ruziere  475  .1.  n.  i. 
praeiuisso  et  jtde-  data  compiilenuit  finissij  e> 
tione  vef  geiterh  jn-opimiiiifate  nett  personartim 
»Ua  verilalem  ita  proferretit,  aiciit  in  cotigpecti 
facere  debevenl" '). 

Nielit  Itlos  Anordnung  und  DiirehrSlirung  1 
ben  auf  aiiciorilas  regia,  l'ni  aus  der  liiquisitii 
beweis  zu  maeheii,  musste  ein  ergänzendes  Mom 
gleichralls  auf  küuigUcIiß  Gerirblsgewalt  zurück 
Beweismittel  trugen,  mit  Rüeksicbt  «nt'tlas  zweizfl 
weldies  darauf  erkannt  wurde,  die  eiitscheidem 
die  vis  Ulis  deßitiendae  in  sieh  selbst.    Der  Inq 
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sich  dagegen  nicht  nothwendiger  Weise  in  jenes  eontradictorische 
Entweder — oder,  welchem  die  formale  Natur  der  übrigen  Beweismittel 
entspricht  Um  den  inquisitorisch  gesammelten  Beweisstoff  als 
Grundlage  eines  rechtskräftigen  Urtheils  zu  verwerthen,  war,  weil 
auch  hierin  eine  Abweichung  von  den  Grundsätzen  des  ordentlichen 
Verfahrens  lag,  königliche  Vollmacht  nothwendig.  Da  das  Urtheil 
nicht  Tom  Richter,  sondern  von  den  Schöffen  gesprochen  wurde,  so 
haben  wir  das  Mittelglied,  durch  welches  die  Inquisitio  urtheil- 
bildende  Kraft  erhält,  in  der  an  die  Schöffen  gestellten  Urtheils- 
frage  des  Richters  zu  suchen,  mit  andern  Worten  in  der  Aufforderung 
desselben,  auf  Grund  der  geführten  Inquisitio  das  Recht  zu  sprechen. 
Hieraus  erklärt  sich ,  dass  die  Inquisitionsgewalt  zerfallt  in  eine  auc- 
torüas  inquirendu  die  Befugniss  den  Inquisitionsbeweis  anzuwenden, 
und  in  eine  auctariias  definiendu  die  Befugniss  auf  Grund  der  In- 
quisitio ein  yollstreckbares  Urtheil  der  Schöffen  herbeizuführen.  Die 
Eintheilung  der  Inquisitionsmandate  wird  diese  vorläufig  beweislos 
hingestellte  Behauptung  rechtfertigen. 


1.  Das  Königsgericht. 

Es  bildet  den  Ausgangspunct  dieser  Ausführungen,  dass  das 
Verfahren  im  Königsgerichte  nicht  nothwendig  dasselbe  war  wie  im 
Gaugerichte  und  dass  das  Königsgericht,  nicht  gebunden  an  die  im 
Gauding  ausschliesslich  entscheidungskräftigen  Beweismittel,  den  In- 
quisitionsbeweis erbeben  konnte.  Schon  in  merovingischen  Diplomen 
glaube  ich  Anzeichen  eines  freieren  Beweisverfahrens  zu  erkennen, 
au  welche  sich  der  Inquisitionsbeweis  dürfte  anknüpfen  lassen.  In 
dem  Rechtstreite,  welchen  Saint  Denis  710  vor  Childebert  III.  wegen 
des  Zolles  von  Paris  mit  dem  Hausmeier  Grimoald  führt  i),  berufen 
sich  die  Vertreter  der  Kirche  auf  Königs  Urkunden,  welche  ihnen  die 
volle  und  ungeschmälerte  Zolleinnahme  verliehen.  Dagegen  behaup- 
ten die  Sachwalter  des  Geklagten,  dass  der  Fiscus  die  Hälfte  des 
streitigen  Zolles  nach  alter  Gewohnheit  erhebe.  Die  Kirche  erklärt 
dies  als  einen  Act  der  Gewalt,  dem  gegenüber  sie  sich  stets  mit  Er- 
folg um  Erneuerung   ihres  Privilegs  an  die  Könige  gewendet  habe* 


0   Pardessut-Brequigny  N.  477. 
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„Iterum  inquisiium  est  per  plures  personas  eeiam  ei  per 
ipsas  precepciones  qod  atUedicte  princepis  ibydem  in  primor£» 
ei  in  posierum  in  iniregeiaii  concesseruni  vel  adfirtnaveruiä.'^  Im 
Jahre  749  ^  klagt  AttkiiiyonSainiDeniB  im  Gerichte  desHansrnders 
gegen  den  Abt  ron  M.  „repetens  ab  eo  araiarium  aliquod'*.  Beide 
Theile  weisen  Königsurkunden  zur  Erhärtung  ihres  Rechtes  Tor.  ^Dmi 
hoc  modo  ipsi  inier  se  contendereni  iam  per  bonoß  hominet  et  ma- 
gnificos  viros  quam  per  jam  dicias  praecepiiones  diligenier  vertta- 
iem  inqtiirenies  invenimus  quod  ibidem  nulla  juetitia  ipsius  Eet' 
mungi  abbaiis  apparei**.  Auch  in  karolingischen  Urkunden  findet 
sich  öfter,  dass  am  Konigsgerichte  neben  dem  Urkundenbeweise  die 
Aussage  von  ^veraee$  homines**  dem  Urtheil  zu  Grunde  gelegt  wird. 
Beispielsweise  seien  hier  Bey  er  I»  26,  N.  22,  a.TTOund  Beyer  1,41, 
N.  37,  a.  797  angeführt ,  wo  der  Beweis  y^iam  per  v^agos  hnmaei 
quamque  per  confirmaciones  regum**  t,iam  per  veracee  homine» 
quamque  per  Birumenia  chariarum**  gefuhrt  und  auf  Grund  dessel- 
ben das  Urtheil  gefallt  wird.  In  allen  diesen  Fällen  ist  die  inq^ititio 
per  plures  personaSf  per  bonos,  veragos  homines  kein  ron  der  Par- 
tei angebotenes  Beweismittel  *),  sondern  eine  Massregel,  welche  das 
Gericht  selbst  zur  Ergänzung  des  durch  die  Urkunden  gebotenen  Be- 
weisstoffes ergreift. 

Selbständig  vom  Urkundenbeweise  erscheint  die  Inqutsitio  in 
einem  Placitum ,  welches  Karl  der  Grosse  782  in  einer  Sache  des 
Klosters  Lorsch  abhält  *).  „Facta  est  inquisHio  de  Suenheim  si  per 
drictum  deberet  atiingere  ad  villam  Hurfeldomarcam^,  welche 
Karl  dem  Kloster  geschenkt  hatte.  „Haec  sutU  nomina  iesiiuwL  qni 
in  ipso  placUo  fuerunt .  .*'  Es  folgen  circa  30  Namen.  Nachträg- 
lich wird  noch  von  königlichen  Machtboten  eine  Inquisitio  an  Ort 
und  Stelle  des  Streitobjectes  vorgenommen,  die  das  Ergebniss  der 
ersten  bestätigt. 

863  wird  im  Königsgerichte  ein  langjähriger  Streit  zwischen 
dem  Bisthum  LeMansund  demKloster  Calais  zum  Austrag  gebracht^). 


0  Pardefaas-Br^qulgnj  If.  603. 

')  Auf  du  von  der  Partei  aDgebotene  Gemeindeseugniaa  wird  durcb  Urtlieil  erkaaai. 

Conf.  Pardeaana  N.  47S,  oben  S.  12,  N.  1. 
s)  Codei  Laureahamena.,  Traditiones,  N.  228.  Conf.  Wai  ts  V.  G.  IV.  41  i,  N.  S. 
*)  Marlene  et  Durand,  Collectio  I,  col.  169  ff.  B.  1715. 
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Die  Bischöfe  hatten  sich  zeitweilig  in  den  Besitz  dieses  königlichen 
Klosters  gesetzt  und  namentlich  Bischof  Aldrich  (832 — 856)  wusste 
seine  Stellung  zu  Konig  Ludwig  d.  F.  in  dieser  Richtung  auszubeuten. 
Im  Wechsel  der  Ereignisse  macht  sich  Anisola  wieder  frei,  Rotbert 
Bischof  von  Le  Maus  tritt  als  Kläger  auf  und  wendet  sich  an  den  Papst»  auf 
dessen  Geheiss  der  Erzbischof  von  Tours  und  zwei  Bischöfe  als  Richter 
bestellt  werden.  In  der  Pfalz  Vermeria  in  Gegenwart  KarKs  des  Kahlen 
soll  die  Streitsache  entschieden  werden.  Die  Mönche  ron  Anisola  werden 
vorgerufen  und  erklaren,  es  sei  nicht  ihre  Sache,  Rechenschaft  zu 
geben  „^e  illuc  per  obedientiam  praprii  abbaiis  venisMe*'.  Wie  die 
Mönche  auf  den  Abt,  so  beruft  der  Abt  sich  auf  den  König,  dem  das 
Kloster  gehöre.  So  tritt  denn  Karl  der  Kahle  als  Partei  in  den  Streit 
ein  (Hinc  surgena  gloriosus  rex  stetit  ante  judicesj  und  weist 
Urkunden  seiner  drei  Vorgänger  vor,  aus  welchen  der  königliche 
Charakter  des  Klosters  sich  ergebe.  Der  Kläger,  Bischof  Rotbert 
von  LeMans,  sei  nicht  durch  Restitution  sondern  durch  königliche  Be- 
lehnuug  in  den  Besitz  Anisolas  gelangt  und  zwar  im  Widerspruch  mit 
dem  Rechte  der  Mönche,  ihre  Abte  frei  zu  wählen.  Weil  auch  das 
Bisthum  sich  auf  Königsurkunden  beriefe),  so  verschieben  die 
zu  Gericht  sitzenden  Bischöfe  den  Streit  und  setzen  einen  neuen 
Tag  an,  an  welchem  entschieden  werden  soll,  wessen  Urkunden  die 
massgebenden  seien.  Da  findet  man  denn  endlich,  dass  nach  kano- 
nischem und  weltlichem  Rechte  und  weil  man  sonst  nicht  zu  Ende 
komme,  beide  Theile  sich  Vögte  zu  wählen  hätten,  mit  andern  Worten 
dass  der  Streit  nicht  vor  das  kirchliche  sondern  vor  das  weltliche  Fo- 
rum gehöre.  König  und  Bisthum  bestellen  Vögte,  der  König,  bisher  Par- 
tei, wird  Richter  {accepii  judiciariam  potesiaiem).  Der  Process  fangt 
wieder  von  vorne  an.  Des  Bischofs  Vogt  interpelliert  den  des  Königs 
dicens  quod  monasierium  . . .  regia  potestas  . .  ^t  malo  ardine  et 
injuste  conienderet-  Wido,  der  königliche  Vogt  antwortet,  dass  König 
Karl  das  Kloster  von  seinen  Vorfahren  ererbt  habe,  die  es  nicht  etwa 
dreissig  sondern  dreihundert  Jahre  ohne  Anfechtung  zu  eigen  hatten. 
Der  König  schliesst  hierauf  die  Wechselreden  der  Parteien  ab,  indem 
er  als  Richter  die  Aufnahme  des  Inquisitionsbeweises  anordnet  und 
in  eigener  Person  die  9,adjuratio  iesHum**  vornimmt. 


0  Zum  gröMtcn  Theile  gefiUcht  oder  interpoliert. 
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Karl  der  Dicke  hfilt  881  i)  zu  Siena  Gerieht  in  einem  Streite, 
der  zwischen  den  Bischöfen  von  Arezzo  und  Siena  um  das  Eigentbom 
an  einigen  Kirchen  gefuhrt  wird.  Um  der  Klage  seines  Gegners  lo- 
Torzukommen  bittet  der  im  Besitze  der  Streitobjecte  befindliche 
Bischof  von  Arezzo  den  Kaiser  um  Anordnung  einer  Inquisitio. 
nMUetncordiatn  . . .  damni  Karoli . .  postulafvitj  «^ . . .  esinie 
per  circa  maficiiies  homines  idoneos . . .  qui  ibi  ad  praetem  eraä 
inquisicionem  facere  juberei  ei  jusiiciam  ipsius  epUcopaÜ  Aräi- 
uetms  inoeuirei.**  Der  Kaiser  willfahrt  und  nimmt  selber  die  Inqui* 
sitio  vor.  Die  Geschworenen  sagen  aus  nadjuraii  ab  ipao  Auguito*. 

Von  Ludwig  dem  Deutschen  ist  uns  in  dem  erzahlenden  Theilf 
einer  Urkunde  <),  die  zwar  in  vorliegender  Gestalt  unecht,  aber  soveit 
wir  sie  hier  benutzen,  glaubwürdig  ist,  eine  Inquisitio  überliefert, 
durch  welche  ein  Streit  zii^ischen  dem  Kloster  Kempten  und  den  Maui- 
genossen  von  drei  schwäbischen  Gauen  entschieden  wurde.  Das 
Kloster  hatte  wegen  Schmälerung  seines  Markgebi^es  geklagt  Gioe 
Inquisitio,  welche  der  königliche  Machtbote  Iring  an  Ort  und  Stelle 
über  die  Ausdehnung  der  Kempten  sehen  Mark  geführt  hatte,  varn 
keinem  Ergebniss  gelangt,  da  die  Gaugenossen  es  von  vorne  herelB 
verweigerten,  sich  dem  Urtheile  zu  fügen  *),  und  hatte  damit  geendet 
dass  der  Missus  Schöffen,  Geschworene  und  Beklagte  ex  verbe  refi 
vor  das  Königsgericht  bannte.  Die  Verhandlung  vor  dem  Konig  b^ 
ginnt ,  indem  der  Machtbote  über  die  frühere  Inquisitio  Bericht  e^ 
stattet ,  worauf  der  König  befiehlt,  ^omnem  pristinam  inquwikM^ 
ante  %e  renovari, "  Er  selbst  nimmt  den  Geschworenen  das  eidlieW 
Wahrheitsversprechen  ab ,  er  fragt  die  Beklagten ,  ob  sie  gegen  die 
W^ahl  der  Geschworenen  etwas  einzuwenden  hätten  und  nimmt  derrt 


f)  Muratori,  Antiquitates  II,  931.  Böhmer  923. 

*)  Mon.  Boica  XXX*,  387.  Die  krtugu  der  Urkunde  stimmt  mit  Moo.  Boici  HP 
241  a.  988, 10.  VI.  Der  übrige  Theil  de«  Diploms  scheint  znsammen^chweisrt  «' 
einer  Urkunde  Ludwig*s  des  Frommen  und  aus  einer  notitia  über  den  vor  LW"« 
dem  Deutschen  geführten  Process.  Die  Ersihlnng  trSgt  UBveriiennbareS^raU«}' 
welser  Echtheit.  Aus  historischen  Anhaltspuneten  ergeben  sich  die  Jakre  U'  »^ 
854  als  termini  a  quo  und  od  qvem.  Vermuthlich  hat  das  besprochene  Ph«^" 
uro  den  11.  Mfira  853  herum  bei  Regensburg  stattgefunden.    (Siekel.) 

')  „  .  .Mcabinorum  ivditio  noiuerunt  audire  vel  adquietcet*e  eorum  iudüiitMdptntfn^ 
90  tittr  Ulla  audientim  ü  placiio  coH9tieuio  diseedere^. 


i 
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Aussagen  entgegen.  Schliesslich  sprechen  Schöffen  und  Umstand  das 
Urlheil. 


2.  Die  Missi. 

Verhältnissmassig  selten  mochte  der  Fall  vorgekommen  sein» 
dass  der  Konig  die  Inquisitio  selbst  vornahm.  In  der  Rogel  fiel  diese 
Thätigkeit  seinen  Missis  anheim ,  welche  von  ihm  hiezu  bevollmäch- 
tigt wurden.  Eine  solche  Vollmacht  nenne  ich  ein  Inquisitionsmandat, 
l'nter  den  Inquisitionsmandaten  macht  sich  in  Bezug  auf  Umfang  und 
Inhalt  der  Inquisitionsvollmacht  ein  Unterschied  geltend.  Diese  ist  ent- 
weder eine  specielle,  sofern  sie  einen  bestimmten  Frocess  betrifft, 
für  welchen  der  König  einen  Inquisitionsrichter  delegiert  oder  eine 
sillgemeine,  sofern  der  Missus  befugt  ist,  nach  eigenem  Ermessen  die 
vor  ihm  angebrachten  Streitsachen  durch  Inquisitio  klarzustellen. 
Was  den  Inhalt  der  Vollmacht  anbelangt,  so  geht  dieselbe  entweder 
dahin ,  an  Ort  und  Stelle  zu  inquirieren  und  über  das  Ergebniss  der 
Inquisitio  mundlichen  oder  schriftlichen  Bericht  zu  erstatten,  auf 
welchen  hin  das  Königsgericht  das  Urtheil  fällt  (mandaium  ad 
inqnirendum  et  referendttm)  oder  zweitens  auf  Grund  der 
gci^irten  Untersuchung  die  Streitsache  zugleich  auch  selbst  zu  er- 
ledigen, also  im  missatischen  Gerichte  das  Urtheil  iailen  zu  lassen 
(mandatum  ad  inq'uirendum  et  definiendumj. 

Die  Inquisitionsmandate  zur  Bericht  er  stattung  ste- 
hen in  Zusammenhang  mit  dem  durch  die  Mundbriefe  gewährten 
Reclamationsrechte.  Dieses  giebt  der  Partei  den  Anspruch  auf  eine 
f/cfinitiva  sententia  des  Königsgerichtes.  Durch  jene  verleiht  der 
König  seinen  Beamten  die  Inquisitionsgewalt  ad  hoc  mit  Vorbehalt 
der  deßnitiva  sentetitia.  Die  Verleihung  des  Reclamationsrechtes 
hatte  die  Tendenz,  der  Billigkeit  im  Gegensatze  zum  strengen  Rechte 
Raum  zu  geben.  Die  formalen  Beweismittel  konnten  diesem  Zwecke 
in  der  Regel  nicht  genügen.  Der  Vorbehalt  Att  definitiva  senientia 
hatte  nur  dann  einen  Sinn ,  wenn  diese  auf  ein  anderes  Substrat  hin 
erfolgen  konnte,  als  das  ordentliche  Verfahren  im  Gauding  es  zu 
bieten  vermochte.  Insofern  stellte  sich  u.  a.  die  Inquisitio  als 
passendes  Auskunftsmittel  dar.  Da  der  Inquisitionsbeweis  auf  der 
Aussage  der  Gemeindegenossen  beruht,  so  musste  die  Untersuchung, 


solches  [nquisitionsmaiidal  lur  Anwendung  kan 
eine  Reclamatio  zur  Voraussetzung  hatte.  Der  Zu9 
juristischer  sondern  nur  ein  thatsächlicher.  sofi 
des  Reclamalifliisrechtes  das  Bedürfniss  nach  I 
herrorrier,  welche,  wenn  die  definitiva  lente* 
gericlitc  vorbehalten  wurde,  nur  Mandate  zur  Bt 
konnten. 

Inquisitiunsinandate  zur  Berichterstattung  bii 
von  den  Capitularieu ,  die  bereits  oben  erörtert  w 
kunden  in  grosser  FQlle.  Ein  solches  liegt  x.  B. 
kuode  Marlene  Coli.  ampl.  I,  col.  41  von  circa  "i 
Bischof  von  Marseille  halle  vor  Karl  dem  Grossen  gi 
dem  Kloster  St  Victor  gehörige  Besitzungen  von 
worden  seien  *).  In  dem  Berichte,  welchen  die  toi 
Machlhoteu  über  die  von  ihnen  rorgenommene 
wird  der  Anlass  der  Untersuchung  und  das  Inqui 
pituliert.  „  Von  domne  nobia  de  verbo  vettro  eomn 
HO»  hoe  diligenter  juxta  legis  ordinem  per  illt 
ingemios  homtne»,  qui  hoe  bene  cognoseere  lUb 


■)  Aur  itn  (itft»)%U.  «wiichrn  nrdriUichrn  BevciiTcriihr 
■ngi-orilnetra  tplünarfainf  bciiche  ich  Boiqn*!  VIII,  3 
RrintlicheT  kli^l  rar  dem  Künig:  „piviUr  rtiat  recUtiatlit 
i»  Hfl»  eamww«  rrrtrrr  femfurtt".  ^BUariut  mn  tmltm 
ib  dtr  UrkgQdt)  fern  cUmoFfm  lanue  miilliuiditü  cfn 
mHU  prtettntitni  mtlrmm  iufimut  n'M 
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huissemvs  quod  ita  et  fecimus.. .  ei  nm  domne  juxta  ea  quae  nobis 
exinde  commendaatis »  taliter  hoc  inquisivimus..,^  Dass  die  Sache 
nicht  von  den  Missis  selbst  entschieden  wurde,  ist  aus  den  Schluss- 
worten des  Berichtes  „in  vestra  eleemosyna  quicqnid  exinde  facere 
atU  ordinäre**  zu  folgern  «)• 

Ludwig  dem  Frommen  wird  nach  UrLBeyer  I,  87,  N.  Sl,  a.  816, 
B.  290  berichtet,  dass  Hörige  des  Fiscus  einen  dem  Kloster  Prüm  ge- 
schenkten Wald  in  Besitz  genommen  hätten.  Der  König  sendet  sofort 
den  Seneschalk  Adalbert  als  Machtboten  ab,  „qui  hoc  per  veraces 
homines  pagenaea  scilicet  loci  illius  diligenter  inquireret  uhrum 
ita  esset  an  non^.  Auf  Grund  des  erstatteten  Berichtes  wird  ein  an- 
derer Missus  abgesendet,  um  den  entzogenen  Wald  zu  restituieren. 

Der  Bischof  yon  Chur  schreibt  >)  um  d.  J.  821  an  Ludwig  den 
Frommen,  dass  seiner  Kirche  einTheil  der  Guter  vom  Grafen  Roderich 
vorenthalten  werde.  „Si  adprobare  vultis  utrum  vera  sU  an  non 
mittue  si  place t . . .  missum  fidelem  qui . . .  studiose  inquirat  per 
obiimos  viros  terrae  illius ,  quanta  ac  qualia  ibidem  latent  mala.'' 
In  der  Restitutionsurkunde  >),  welche  Ludwig  82S  dem  Bischof  von 
Chur  ausstellt,  wird  erwähnt,  wie  der  Konig  einen  Bischof,  einen  Abt 
und  zwei  Grafen  abgeschickt  habe  „ut  subtili  examine  hujusmodi 
quaerelae  Verität em  inter  populos  discuterent ;  qui  revertentes  . . . 
qnasdam  res  .  .  .  injuste  subtractas  esse  indicaverunt** . 

832  urkundet  Ludwig  der  Fromme  ^)  für  Mans,  er  habe  erfah- 
ren, dass  drei  Zellen,  die  das  Bisthum  inne  hat,  von  Rechtswegen 
dem  Fiscus  gehörten.  ^Ad  quam  causam  diligenter  per  meliores  et 
teraciores  homines  circumquaque  .  .  .  consistentes  inquirendam 
nobisque  renunliandam  destinavimus  fidelem  nostrum  W.**  Der  Mis- 
sus erstattet  Bericht  „sicut  relatione  bonorum  hominum  .  .  .  ctim 
sacramenti  assertione  invenerat.^ 

Der  Abt  vonStablo  bringt  einen  Streit  mit  einem  königlichen  Guts- 
verwalter fiber  die  Nutzung  eines  Waldes  vor  Ludwig  d.  F.  und 


0  Vgl.  die  Inquisitio  im  Cartnlaire  de  S.Victor  I,  43  Tom  23.  Febr.  780:  „ingenuös. .  • 
per  »aeramentorum  interposüionem  jwrare  feeerunt,  ut.,.  veriiuiem. . .  dieert 
debertni". 

*)  Mohr,  Cod.  dipl.  lur  Gesch.  Chorrhitiens,  26,  N.  15. 

S)  Mohr  82,  N.  19,  B.  378. 

M  Bovqvet  VI,  884.  N.  180,  B.  432. 


rerum  qualitatem  el  quantUntem  dcsfripturnm  i 
libns  perlaturum" . 

Auf  (lein  Beielislagc  zu  Altigny  a.  874  ■)  m 
uielten  Biscliiile  sich  einer  Klage  des  Bischofs  t 
welcliem  zwei  golliiselie  Grosse  auf  (irund  angel 
Krinigaurktmilvn  Kirclieiigüter  vorenlliallen.  Oas  Y 
die  Biscliiile  an  den  König  siellen,  geltt  ilaliin :  „iui 
fiäeles  missos  lUligeiiter  HC  reraciter  iuqtiirere  iub 
sitionemper  ^tlelhimrustodiamsttb  siffifload  Hotil 
fficiat  .  .  .  ipaa  prnecrpla  secunthtm  tegcm  aigii 
ipsa  InquUilmu;  ud  jn^aesctttinm  regi»  perferant 
welche  dem  König  Ter.oiegelf  zugt^scliickt  wenlen 
Protokoll  iiher  iHe  Aussagen  der  veniominenen  V.m 

Kill  liraf  Gerold  halle  ein  dem  Ktosler  S.  \ 
(lUl  dem  Aintsgiil  der  (iraf^chaft  einverleibl  fpote. 
romUdtti»  vialeiiter  comniixit).  Die  Saehe  krminr 
„.  .  .  qiiod  HO»  veraciler  per  mimiot  nontran  jm 
cum  Httcrauieiito*)". 

In  dem  Ini|ui.><ili<>ns|)rot «bulle  üher  einen  Re 
Iteieheiiau  und  S.  Ambrosio  di  Milano ,  welelier  vo 
geh ra eilt  worden  war,  erklärt  einer  der  Miss 
Verhandlung:  ^tiimil  mihi  ipae  domnua  rej^,  u 
komiues  loci  ipsiit»  nostri  praenenlia  renire  feeü 
ter  per  eon  iaquisiftiemua'*  ^).  Die  Urkunde  schli 
sagen  der  (icscliworeneu. 

1J   »arUne,  Coli.  rnnj-J.  II,  !i.  k.  B3T.  R.  387. 
*)  Bouqiiel  Vm.  *H,  S.  11. 
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Das  Charakteristische  dieser  Mandate  liegt  nicht  darin»  dass  ein 
Missus  mit  Führung  eines  bestimmten  Processes  beauftragt,  sondern 
dass  er  zur  Vornahme  der  Inquisitio  im  technischen  Sinne  verpflich- 
tet, resp.  bevollmächtigt  wird.  Sie  liefern  uns  den  Beweis ,  dass  die 
oben  besprochenen  Capitularien  Ludwig*s  des  Frommen,  welche  in 
fiscalischen  Restitutionsprocessen  den  Inquisitionsbeweis  anordnen, 
keine  principielle  Neuerung  enthielten ,  dass  dieses  Verfahren  durch 
das  volle  Jahrhundert,  welches  die  gegebenen  Beispiele  ausfüllen ,  in 
Übung  war  und  durch  königliches  Mandat  auch  auf  andere  als  Fis- 
calprocesse  übertragen  wurde  i). 

Wenn  die  Sache  nicht  vom  inquirierenden  Richter  selbst  erledigt 
werden  durfte,  pflegte  über  das  Ergebniss  der  Inquisitio  zum  Zwecke 
der  Berichterstattung  ein  Protokoll  aufgenommen  zu  werden.  „Reg 
düigenier  investigata  ei  descripta  ad  nosirtim  iudicium  reseV' 
vetur**  lautet  die  Vorschrift  in  Cap.  miss.  Aq.  a.  817,  P.  216  für 
Fiscalprocesse,  in  welchen  die  Erledigung  dem  Konigsgerichte  vor» 
behalten  war.   Solcher  Protokolle  sind  uns  mehrere  erhalten.   Der 

r 

oben  Seite  116  erwähnte  Bericht  der  Missi  von  780  bezeichnet  sich 
Eingangs  als:  „breve  cammemoratorio  qualüer  pro  ordinatione 
vir  .  .  damno  nostro  Karolo  rege  .  .  .  seu  ptUricio  Romanorum 
(fecit?)  Vemarius  servua  vester".  Das  Inquisitionsprotokoll  in 
Meroorie  di  Lucca  V\  321,  a.  838  beginnt:  „Notitia  brevis  quae 
facta  est  de  inqumiione  eccleaiae  beati  Vinceniii  .  .  .  per  Afgha- 
num  comitem  ipaius  civiiaiis  et  Christianum  ven.  diaconum^  mis- 
808  domni  Hlotharii."  Unmittelbar  an  diese  Ankündigung  fügen 
sich  die  Aussagen  der  Geschworenen  an,  aus  welchen  zu  ent- 
nehmen ist,  dass  es  sieh  um  einen  Fiscalprocess  handelte.  Die  Auf- 


*)  In  der  Auswahl  der  angeführten  Beispiele  hahe  ich  mich  auf  solche  Urkunden 
beschrinkl,  in  welchen  das  Inquisitionsmandat  selbst  auf  technische  Inquisitio 
lautet.  Formel] ,  aber  auch  nur  formell  scheiden  sich  hievon  jene  Urkunden ,  in 
welchen  Untersuchung  schlechthin  anbefohlen  wird  vnd  der  weitere  Contezt 
ergibt,  dass  der  Mlwus  die  Untersuchung  durch  Anwendung  de»  In^ulaitione- 
beweises  fuhrt.  Z.  B.  Urk.  Wart  mann  I,  250,  N.  263,  a.  821,  B.  337.  Der  Abt  von 
S.  Gallen  bittet  am  Anordnung  von  „iustitnma  inquisUto".  „Gerolde  hanc  cüutam 
inquirere  iusnmUM  et  diligenter  inquisitam  nohis  renuntiare** .  Dies<>r  berichtet  „fieut 
per  pa^en$eM  hei, .  adhibitit  Ms,  quibus  inter  eot  maxima  fULes  hdbebatur,  invenire 
potuerat*'.  In  derartigen  Filicn  lässt  sich  unhedenkticb  annehmen ,  dass  das  Man- 
dat aaf  Vornahme  technischer  Inquisitio  ging. 
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Zeichnung  schliesst :  „facta  est  haec  inquüitio  anno  .  . .  men»e . ." 
Von  einem  Urtheile  oder  einer  Verfügung  auf  Grund  der  Inquisitio 
ist  keine  Rede.  Der  abrupte  Schluss  ist  hezeichnend  fijr  Urkanden 
dieser  Art.  Eine  bei  Zacharia «)  S.  62  unvollständig  abgedruckte 
Urkunde  y  welche  das  Ei^ebniss  einer  von  Adelgisus,  dem  Missiis 
Lothar*s  I.  vorgenommenen  Inquisitio  zum  Inhalte  hat»  nennt  sieh 
selbst  am  Schlüsse  „notiiia  inquüiHonis*'.  Fu magall i  172  N.  41 
enthält  ein  „breve  inquisitionis  quod  fecerunt  Ansperius  et  Ambnh 
sius  missi  (et)  Gaufus  gastaldins  äe  causa  damni  imperatwu  in 
curte  Lemuuta  unde  intentionem  habent  Angelbertus  actar  dmni 
imperatoris  de  ipsa  curte  cum  Johanne  archipresbytero  ,  .  et  ai- 
vocato  ejus  . .  de  casale.^  Es  folgen  der  Reihe  nach  die  Aussagen  der 
Geschworenen.  An  die  des  letzten  derselben  fügt  sich  ein  Bericht 
anderer  Art.  „Invenimus  in  pago  .  .  vUla  quae  vocatur ,  .  .  est  ibi 
mansio  parva  . .  .**  Die  Notitia  geht  vom  Inquisitionsprotokolle  Ober 
zu  einem  missatischen  Berichte  über  den  Zustand  der  koniglicben 
Güter,  einem  jener  Berichte,  wie  sie  Karl  der  Grosse  §.  7,  Ctp.  Aq. 
P.  174  angeordnet  hat,  abgefasst  nach  jenem  officiellen  Formular, 
welches  Pertz  LL.  I,  17S  ff.  unter  die  Capitularien  aufgenommeo 
hat.  Inquisitionsprotokoll  und  Güterbeschreibung  sollten  unter  Einem 
an  den  König  abgehen.  Die  Vereinigung  beider  Berichte  beweist, 
dass  auch  die  notitia  inquisitionis  an  den  Konig  eingesendet 
wurde. 

Hatte  der  Missus  dem  Auftrage  gemäss  Berieht  erstattet,  so 
konnte  die  ursprünglich  mangelnde  Vollmacht  zur  Entscheidung 
nachtraglich  ertheilt  werden,  so  dass  die  vertagte  Angelegenheit 
schliesslich  denn  doch  im  Untersuchungsgerichte  zu  Ende  geföhrt 
wurde.  Nach  einer  Urkunde  von  8S4,  Muratori  SS.  P,  398  führte 
das  Kloster  San  Vincenzo  di  Volturno  gegen  eine  Anzahl  von  Eig^i- 
leuten  einen  Vindicationsprocess  durch.  Die  Richter  fungierten  ^per 
dematidationem  Ludovici  (IL)  .  .  .  nee  non  et  Guidoni  dum  st- 
niorisnostri^.  Da  die  Beklagten  ihre  Freiheit  behaupten,  beruft  sich  die 
Kirche  anf  die  oben  ^)  angeführten  Inquisitionsprivilegien.  Zugleich  fo^ 
dert  der  Vogt  des  Klosters  die  Richter  auf:  ^si  vobis  placet  inqid»' 


')  Cremoneruütm  tpUetporum  Beriet  m  F.  UgheUio  prinmm  eonlexte. .  •  tmae  tea^ 

a  Franee9e9  Amt,  Zacharia  reHUuia, .  loetipletata.  Med.  1749. 
*)  S«iU430. 
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Honem  exinde  fcLciatis  sieut  domnus  imperator  praecepü  et  auc- 
toritaiem  iribuii^.  Nachdem  der  Inquisitionsbeweis  aufgenommen 
worden,  wird  das  Verfahren  abgebrochen  „et  dum  nos  (judicesj  tali' 
ter  omnia  invenimus  et  cognovimus  per  ipsa  praecepta  et  per  ipsas 
inquisitiones ,  sie  resuspendimus  causam  ipsam  usque  dum  Guidani 
duci  senior  noster  iterum  praecepit,  ut  sicut  per  demandationem  et 
auctarUatem  damni  Ludavici  imperatoris ,  ita  et  per  demandatio' 
nem  etjussumem  suam  ego  Fransidus  castaldeus  juarta  inquisitia* 
nem,  quae  ante  nos  facta  est,  causam  ipsam  finirem."  Die  Inquisi- 
tionsgewalt des  Beamten  wird  zurückgeführt  auf  die  auctoritas  regia. 
Die  beschrankte  oder  volle  Übertragung  derselben  begründet  den 
Unterschied  von  Inquisitionsmandaten  ad  referendum  und  ad  defi- 
niendum. 

Wir  sind  hiemit  in  die  zweite  Gruppe  von  Inquisitionsmandaten 
gelangt  Das  Mandat  ad  definiendum  wird  in  der  Regel  gleich 
mit  dem  Inquisitionsauftrag  ertheilt  und  nicht  erst  ein  Bericht  über 
die  Inquisitio  zur  Voraussetzung  desselben  gemacht,  wie  in  dem  zu- 
letzt angegebenen  Falle.  Zwei  solche  Mandate  finden  sich  bei  Ansegis 
Appendix  III,  §.  3  und  §.  10.  Graf  Authari  behauptet,  dass  ein 
gewisser  Wald  Bannforst  sei,  was  von  anderer  Seite  bestritten  wird. 
Die  Missi  sollen  darüber  inquirieren  „et  iuxta  quod  iustum  invene^ 
rint  ex  nostra  auctoritate  definiant^.  Graf  Hildebrand  hatte 
berichtet,  dass  von  den  Gaugenossen  einige  die  Spanndienste  ver- 
weigern. Die  Machtboten  sollen  bei  den  nicht  Pflichtigen  Gaugenos- 
sen und  den  Grafen  der  Nachbargaue  inquirieren  „et  si  invenerini 
quod  ipsi  ea  dandi  debiiores  sunt,  ex  nostra  iussione  dare  praeci" 
pianf.  In  Urkunde  Muratori  Ant.  II,  951,  a.  881  wird  der  Missus 
beauftragt,  den  Streit,  welcher  zwischen  dem  Bischof  und  den  Bür- 
gern von  Cremona  in  Bezug  auf  Schiffahrtsabgaben  obschwebte ,  auf 
Grund  der  anbefohlenen  Untersuchung  zu  erledigen  fqui  .  •  inqui" 
reret  et  definiretj.  Die  Untersuchung  wird  durch  Anwendung  des 
Inquisitionsbeweises  gef&hrt. ' 

Hatte  eine  Partei  sich  an  den  König  gewendet  und  von  diesem 
ein  Inquisitionsmandat  ad  definiendum  erwirkt ,  so  liess  sie  sich  wohl 
auch  eine  Urkunde  darüber  ausstellen.  In  einem  Processe  des  Bischofs 
von  Lucca  und  dreier  Libellarii  des  Bisthums  <),  welcher  853  vor  den 


9  Men.  41  Lncc«  V^,  41S,  N.  sas. 

Siteb.  4.  plül.-]ii«t.  Ol.  LI.  Bd.  U.  Hfl.  30 
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Machtboten  Ludwig\<i  U.  geführt  wird,  beruft  sich  das  Bisthom  lufe 
königliches  Mandat,  dem  zufolge  Ludwig  Miss!  abgesehiekt  hal 
^ut  quicquit  ex  episcopatu  Lucense  apstractum  invenisseni  düi§ei 
tüsime  sub  sacramento  per  mquisitionem  investigare  iiwii$9i 
adqtie  seamdum  ipsam  mquisitionem  difinisseni**.  Im  Jahre  871 
führt  dieselbe  Kirche  einen  ähnlichen  Process.  Auch  diesmal  wi 
ein  Inquisitionsmandat  vorgewiesen,  auf  welches  wir  hier  des  D& 
ren  eingehen  müssen.  Der  Bischof,  heisst  es  daselbst,  habe  dem  Ki 
ser  geklagt,  dass  eine  Anzahl  übelgesinnter  Leute  Kirchengü 
widerrechtlich  an  sich  gerissen  habe,  „ünde  peiiii  pieiaiem  M9tin 
ut .  .  .  veram  et  legalem  inquisitionem  fieri  super  saerameidM 
Juberemus**.  In  Folge  dessen  habe  der  Konig  mehrere  Misn  h 
stellt,  „qui veram  et  integram  justitiam  eidem  episcopo  , ..  dem 
nibus  .  .  .  causis  .  .  .  praesentialiter  fieri  faciant  nt  lex  eä^  « 
fsi)  episcopus  vel  advocatus  veram  inquisitionem  fieri  petieri 
per  bonos  et  veraces  homines  hoc  adimplere  studeant**.  CbaraU 
ristiseh  für  die  Inquisitionsgewalt  des  Königs  ist  der  Befehl  „itf  mA 
fidelium  ,  .  ,  de  hac  inquisitione,  quot  ipse  episcopus  Lwesm 
ecclesiae  vel  advocatus  petierit,  aut  quislibet  ex  missis  nostrispem 
aliquem  jusserit  ad  pletiam  justitiam  . . .  faciendam^  ulUteim  u 
nire  se  subtrahaf^.  Schliesslich  erklärt  der  Konig ,  dass  die  laqw 
tionsgewalt  nicht  nur  allen  Machtboten  zusammen,  sondern  nöthfet 
falls  auch  jedem  Einzelnen  von  ihnen  zustehe.  „Quod  si  fortasse 
predicti  missi  ad  haue  justitiam  faciendam  simul  se  conjwn^  a 
potuerint,  tunc  monemus  atque  precipimus  tä  cuicttmque  ilUnm 
episcopus  (Lucensis)  .  .  .  hoc  annunciaeerii  vel  hanc  mäM 
epistolam  ostenderit,  per  se  absque  ulla  dilaiatioHe  episesfs.-* 
veram  justitiam  etplenam  inquisitionem  facere  siudeai  eitCSBfd 
veritas  inventa  fuerit,  statim  .  .  .  restiluere  faciaf  Das  bqäi- 
tionsmaudat  wird  vom  König  erbeten,  dasselbe  ist  nothwendigfir'ii 
Bisthum»  um  zum  Inquisitionsbeweise  zu  gelangen.  Die  Gewalt  Ar 
Missi  wird  ausdrücklich  auf  die  Erledigung  der  Streitsaeben 
dehnt  Insofeme  der  Bischof  oder  dessen  Vogt  die  Inquisitio 
gen  kann,  nähert  sieh  das  Mandat  dem  Inquisitionsprifikg.  ft  * 
sich  aber  nur  auf  jene  Vindicationen  bezieht,  deren  ThatbeslaW  1^ 


t  • 


0  Menorie  di  Locca  IV\  52,  N.  39.  Cf.  Böboer  880. 
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reits  gegeben  ist,  und  da  femer  die  Missi,  Yon  welchen  der  Bischof 
die  Anwendung  des  Inquisitionsbeweises  begehren  darf,  ad  hoc  er- 
nannt und  ausdrücklich  bezeichnet  sind,  so  kann  von  einem  Inquisi- 
tionsrechte, welches  an  sich  unabhängig  ist  von  der  jeweiligen  Per- 
sönlichkeit des  Richters  und  dem  Zeitpuncte  der  actio  natUf  im  ge- 
gebenen Falle  nicht  wohl  die  Rede  sein. 

Wir  hatten  es  bisher  hauptsächlich  mit  Specialmandaten  zu  thun. 
Ad  hoc  wurde  der  Missus  ernannt,  oder  doch  ad  hoc  mit  Vornahme  der 
Inquisitio  beauftragt.  In  beiden  Fällen  fungierte  er  als  ausserordent- 
licher Stellvertreter  des  Königs.  Dagegen  haben  die  ordentlichen 
Missi  für  die  Gerichte,  die  sie  zu  bestimmten  wiederkehrenden  Zei- 
ten zu  halten  pflegten,  in  der  Regel  allgemeine  Inquisitionsvollmacht 
besessen.  Sie  scheinen  mit  ihrer  missatischen  Stellung  zugleich  auch 
die  Befugniss  erhalten  zu  haben ,  die  in  ihrem  Gerichte  angebrachten 
Klagen  nach  eigenem  Ermessen  durch  Inquisitio  erledigen  zu  lassen. 
Der  Missus  richtet  stets  bei  Königsbann.  „Immer  wird  er  vor  ande- 
ren Beamten  als  ein  unmittelbarer  Stellvertreter  des  Herrschers,  seine 
Gerichtskarkeit  als  die  des  Königs  darstellend  betrachtet.  Was  er 
thut,  wird  recht  eigentlich  auf  königlichen  Befehl  zurückgeführt  i)**. 

Was  wir  aus  der  Stellung  der  Missi  im  allgemeinen  gefolgert 
haben,  lässt  sich  für  einzelne  missatische  Sprengel  aus  den  Urkunden 
nachweisen.  In  M  e  i  c  h  e  1  b  e  c  k's  Traditiones  Frisingenses  findet  sich 
eine  fortlaufende  Reihe  missatischer  Placita ,  in  welchen  die  Macht- 
boten den  Inquisitionsbeweis  anordnen.  M.  N.  117,  a.  802  sind  es 
Erzbischof  Arn«)  und  Bischof  Adalwin  mit  dem  Judex  Orendil, 
welche  einen  Streit  des  Bischofs  von  Freising  mit  einem  gewissen 
Reginbert  durch  Aufnahme  des  Inquisitionsbeweises  erledigen. 
Ebenso  wird  in  M.  125,  a.  807  in  einem  Placitum,  das  Arno  mit 
zwei  Judices  abhält,  einVindicationsprocess  der  Freising*schen  Kirche 
auf  Grund  der  Aussagen  von  Geschworenen  beendet.  M.  269 
klagt  ein  gewisser  Salomon  gegen  das  Bisthum,  f,proclamavit  ad 
Audulfum  missum  et  Amonem  episcopum^.  Der  Missus  Audulf  be- 
auftragt den  Grafen  Job  und  den  Judex  Ellenbert  mit  der  weiteren 


0  Waits  V.  G.  IV,  348. 

*)  über  ArBo*a  miMatische  ThiU^keit  vgl.  Dr.  H.  Zeissberg,  Arno  «raUr  Kri- 
biMhof  von  Salsb.  SiUungsb.  XLIIf,  82  ff. 
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Untersuchung,  welche  diese  durch  technische  Inquisitio  fuhren.  Mi 
chelb.  312  behauptet  Freising  im  Gerichte  des  Bischofs  Hitto  n 
zweier  Grafen  auf  Grund  des  Inquisitionsbeweisea  das  bestritt! 
Eigenthum  einer  Kirche.  M.  368  lassen  Bischof  Hitto  und  Graf  Li 
bald  die  Klage  wegen  rechtswidriger  Entziehung  einer  euriit  und 
Vindication  eines  Eigenmannes  in  derselben  Weise  erledigen.  IL  4 
sitzen  Hatto  mdelicet  missus  dominicus,  Hiiio»  Baiurieus  ei  NU 
rn8  epücopi  et  Kysalhardus  publicua  judex  zu  Gericht  Der  \{ 
von  Freising  interpelliert  den  Bischof  von  Augsburg  und  dessen  Y 
treter  um  eine  zu  Freising  gehörige  Kirche.  Der  Nissus  Hatto  i 
der  Judex  nehmen  einen  Inquisitionsbeweis  auf  und  der  Missus  hd 
auf  Grund  desselben  das  Urtheil  fallen.  Zuerst  ist  es  der  Jadei,  w 
eher  sagt  was  Rechtens  sei»  die  anderen  folgen.  M.  472  weri 
nHUto  et  Baturicus  epUcoph  Hatto  et  Kysalhardus  missHammk 
als  Richter  angeführt.  Der  freising*sche  Vogt  klagt  gegen  einei  | 
mssenAdaluni  um  die  Kirche  zu  Holzhausen»  welche  dieser  zur  B3 
als  Erbe»  zur  Hälfte  als  königliches  BeneGz  in  Anspruch  nimmt  Dv 
Inquisitio  wird  die  Unwahrheit  dieser  Behauptung  und  das  Eigeath 
des  Bisthums  erwiesen  i)* 

Die  angeführten  Beispiele  haben  das  gemeinschaftliche  Heitai 
dass  die  Klage  im  missatischen  Gerichte  angebracht  wird  ond  iA 
an  ein  Specialmandat  des  Königs  nicht  zu  denken  ist»  so  wie  imi 
Urtheil  auf  Grund  der  Inquisitio  vor  den  Missis  gefSllt  wird.  0 
diese  Thatsache  zu  erklären»  müssen  wir  entweder  Inquisitiottsnd 
der  Partei  oder  allgemeine  Inquisitionsgewalt  der  Missi  annekaa 
Das  Erstere  ist  mehr  als  unwahrscheinlich.  Aus  der  Zeit  Kirl'si 
Grossen  ist  kein  unzweifelhaftes  Inquisitionspriyileg  für  ein  KM* 
geschweige  denn  für  ein  Bisthum  nachzuweisen.  Für  das  GdM'ü 
bairischen  Volksrechtes  weiss  ich  (höchstens  abgesehen  tob  tel^ 
künde  für  Altaich  a.  8S7  <)  kein  Inquisitionspriyileg  anzuflihnii  ^ 


1)  Die  promiMorische  Eidetfonnel  stellt  es  in  den  erwihatea  FltcilitMMrli^ 
düss  es  sieh  um  den  iDquisitions-,  nieht  um  den  Zengnnkeweb 
gilt ,  wie  sich  tus  der  Vergleichung  mit  den  im  Text  angefUrten 
gibt,  Ton  M  e  i  c  h  e  I  b.  N.  116,  120  Cm^rn  frmetml  et  qtti  cum  f  trm 
»ecundum  jussionem  imperatori»  fmrUer  et  üKgemier  ünfidrettlm  immßff^ 
124,  434. 

>j  Siebe  oben  Seite  434,  N.  2. 
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einem  Inquisitionsrechte  Freising's  findet  sich  in  den  Urkunden  auch 
nicht  die  leiseste  Andeutung.  Wir  müssen  uns  daher  für  eine  gene- 
relle InquisitionsYollmacht  der  bairischen  Missi  entscheiden.  Auch 
ausserhalb  Baiems  dfirften  die  Fälle  nicht  selten  sein,  dass  sich  auf 
Grund  ähnlicher  Beweisführung  allgemeine  InquisitionsvoUmachten 
einzelner  Hissi  erschliessen  lassen.  Doch  liegen  die  nothwendigen 
Voraussetzungen  einer  derartigen  Untersuchung  bei  dem  Wechsel 
der  Persönlichkeiten  in  den  einzelnen  Sendsprengeln  durcl^us  nicht 
so  einfach  Yor  wie  in  Baiem,  wo  die  Verhältnisse  in  dieser  Beziehung 
so  stätig  waren,  dass  man  —  freilich  mit  Unrecht  —  an  ein  ständi- 
ges missatisches  Amt  glauben  konnte. 

Besassen  die  ordentlichen  Missi  in  der  Regel  die  Inquisi- 
tionsgewalt, so  erhalten  einzelne  Bestimmungen  der  Capitularien 
scheinbar  blos  ermahnenden  Charakters  einen  festen  juristischen 
Kern.  §.  21,  Cap.  miss.  per  missat.  Par.  et  Rod.  P.  98  und  §.  19, 
Cap.  miss.  per  miss.  Senon.  P.  98 ,  beide  vom  Jahre  802  befehlen 
den  Machtboten :  ^De  omni  re  .  .  .  undecunque  neeesse  fuerit,  tarn 
de  iusiiiüs  nosiris  quamque  de  iustitiis  ecclesiarum  dei,  viduarum 
orphanorum^  pupillarum  et  caeterorum  hominum  inquirant  et  perfi- 
ciant.  Die  Ausdrücke  inquirere  und  perficere  klingen  freilich  sehr 
allgemein.  Allein  die  Erwähnung  der  „iustitiae  nostrae"  legt  den 
Gedanken  nahe,  dass  es  sich  um  ein  technisches  inquirere  handelt, 
um  so  mehr  als  neben  dem  inquirere  zugleich  das  perficere,  die  Erle- 
digung der  Streitsachen  aufgetragen  wird ,  eine  Vollmacht,  die ,  wie 
wir  wissen,  namentlich  im  Fiscalprocesse  von  Bedeutung  ist  Die  Wahr- 
scheinlichkeit steigert  sich,  wenn  wir  hiemit  das  istrianische  Placitum 
der  Machtboten  KarKs  von  804  yergleichen.  Die  Missi  werden  in  der 
Urkunde  eingeführt  als  von  Karl  abgesandt  „pro  causi8  sanctarum  dei 
ecclenarum,  dominorum  nostrorum  seu  et  de  violeniia  populU  pau- 
perum,  orphanorum  et  viduarum^.  Sie  lassen  die  hundertzweiund- 
siebenzig  ausgewählten  Volksgenossen  schworen,  „ut  omnia  quiequid 
Bcirentp  de  quo  eos  nos  interrogaverimus,  dicerent  veriiatem :  in  primia 
de  rebus  sanctarum  dei  ecclesiarum  deinde  de  justitia  dominorum 
nostrorum  seu  et  de  violeniia  tel  consueiudine  populi  terrae  ipsius, 
orphanorum  et  viduarum^.  Abgesehen  Yon  der  Fhige  de  violeniia  vel 
consueiudine  populi»  welche  im  vorliegenden  Fall  auf  besonderen 
Gründen  beruht,  finden  sich  die  aufgezählten  Gegenstände  der  Inqui- 
sitio  in  der  angeführten  Stelle  der  beiden  Cap.  missorum  a.  802.  Wir 


Roziire  IS. 

Auch  die  oben  S.  SO  besprochene  Stelle  aus 
des  Dickeil  für  Parma ')  scheint  mir  —  die  Sacht 
iiommeii  —  durch  die  liiquisitionsgewalt  der  Misj 
mfissen.  Sollte  —  um  den  Inhalt  der  Stelle  kurz  zu 
Process  über  Güter  oder  Eigcnleute  des  Bislhums 
dass  er  nach  den  Gnindsritien  de.o  ordentlichen 
nur  durch  das  Ordn)  des  Zweikampfes  entschied 
so  ist  es  dem  Beamten  des  Bischofs  gestattet,  »h 
regi$)  misims  et  habeat  potettatem  detiber 
atgue  adjudicandi  tamquam  »oatri  eomet  palati 
Bestimmung  wini  klar,  wenn  wir  bedenken,  dass  d 
ordentlichen  Verfahrens,  Eid  der  Partei  und  Eid 
die  Aufforderung  zum  Zweikampf  verlegt  werdei 
dem  inquisitorischen  BeweisTerfabren  die  Besch 
kampfes  wesentlich  ist. 

Ausgedehnte  Inquisitionsvollmacht  erhllt  91 
Chur  in  einem  Privileg  König  Konrad's  I.>).  Die  Ei 
künde  sind  bezeichnend  fiir  das  Wesen  der  ln(|i 
Bischof  klagt  vor  dem  König,  ^q^od  tnaltae  negl 
tiae  in  tuo  epücopalu  fierent,  qitae  sine  regai 


■)  Virrieii-hl  liegt  pin«  Andeulung  du  Gcgcniili»  *on  In 
liclirn  Bewein (rhh res  inch  in  |i.  1 :  ! ;  3,  Cip.  aiu.  Co* 
weDD  M  daeellMl  heJMt  ■  |.  1.  Etrletimnm  tri  mUtU  tm\ 
jttrficiatHr;  f.  2.  faptlhrtm  rl  vUnartnn  fium  iu\ 
cara  oUttricardilrr  extmiHtlur,  |    3.  Iptüu  ptftdi  ft 
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gere  nequivüset*^.  Der  Konig  hält  Rath  mit  seinen  Getreuen.  „Inito 
consilio  nosiromm  ßdelium^  Salamoms  episcopi,  Erchangerii  comi- 
tis  palaHt  .  .  .  ceterorumque  .  .  assihtentium  nee  non  primorum 
Curiensium  tesiimonio  et  veraci  consilio  eorum  invenimua  dubia 
quaeque  sacramentis  investigare  debere".  Der  Vorgang  der  Be- 
rathung  erinnert  an  die  späteren  Reichssentenzen.  Der  Ausspruch  der 
Befragten  bestätigt  die  Angabe  des  Bischofs,  dass  das  Eingreifen 
einer  ausserordentlichen,  der  königlichen  Gerichtsgewalt  nothwendig 
sei.  In  solchem  Falle  müsse  der  König  von  seinem  Vorrechte  der  In- 
quisitionsgewalt Gebrauch  machen.  Da  er  die  Ausübung  derselben 
einem  andern  übertragen  kann,  so  bestellt  er  hiefür  auf  Bitten  seiner 
Grossen  den  Bischof  von  Chur  selbst.  Die  Vollmachtsforroel  lautet: 
„Igiiur  si  aliquae  violentiae  in  mllulis  Curiensi  ecclesiae  subiectis 
ierris,  praiis,  silvis,  servis,  ancUlis  vel  quibuslibet  negoiiis  inlatae 
fuerittt,  rogatu  supradictorum  procerum  eidem  epiacopo  suisque 
8ucce880ribu8  potestatem  ei  licentiam  aecundum  morem  ceterorum 
praemlum  latentia  quaeque  sacrameniis  populi  investi- 
gare  donamus.  Die  luquisitionsvollmacht  beschränkt  sich  nicht  auf 
Anwendung  des  Inquisitionsbeweises,  sondern  ist  hier  in  so  allgemei- 
ner Bedeutung  zu  fassen,  dass  die  Inquisitio  auch  das  inquisitorische 
Einleitungsverfahren  des  Strafprocesses  umfasst.  Die  Urkunde  ge- 
währt nicht  etwa  dvisjus  inquisitionia,  sondern  die  poiesiaa  inqui- 
rendu  Wie  im  neunten  Jahrhundert  die  ordentlichen  Missi  kraft 
eines  generellen  Inquisitionsmandates  zu  richten  pflegten,  wird  hier 
dem  Bischof  von  Chur  als  ausserordentlichem  und  unmittelbarem 
Stellvertreter  des  Königs  für  die  angegebenen  Fälle  der  Königsbann 
übertragen. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  ordentlichen  Missi  in  ihren  Gerichten 
mit  allgemeiner  Inquisitionsvollmacht  ausgerüstet  waren ,  so  tallt  da- 
mit neues  Licht  auf  die  Stellung  derselben  und  auf  die  Zwecke  der 
Organisierung  des  missatischen  Institutes.  Denn  die  königlichen  Macht- 
boten wurden  hiedurch  wesentlich  über  die  ordentlichen  Richter  em- 
porgehoben, welchen  diese  Inquisitionsgewalt  nicht  zustand.  Die 
missatiscbe  Gerichtsbarkeit  hatte  jene  der  Grafen,  abgesehen  von  den 
sonstigen  Fällen,  auch  insoferne  zu  ergänzen,  als  sie  Abhilfe  bieten 
sollte  gegen  die  Härten  des  formalen  Processes. 
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3.  Die  Grafen. 

Die  Grafen  haben  die  Inquisitionsgewalt  in  der  Regel  nicht  be- 
sessen. Der  Inquisitionsbeweis  wird  bei  Konigsbann  gefuhrt  In  karo- 
lingischer  Zeit  wird  aber  der  Bann  des  Grafen  dem  des  Königs  con- 
sequent  gegenüber  gestellt.  Die  Grafen  haben  die  richterliche 
Districtionsgewalt  des  Königs  nur  ausnahmsweise,  nämlich  soweit 
sie  ihnen  besonders  übertragen  wird.  Hit  dem  Grafenamte  als  sol- 
chem ist  sie  nicht  yerbunden. 

Nach  §.  1  der  Responsa  misso  data,  819,  P.  227  soUra  die 
Gaugenossen  nur  in  Fisc^lsachen  eidlich  inquiriert  werden.  Dag^en 
soll  in  Processen  der  „pauperes'*  der  Graf  sich  mit  der  Aussage  unbe- 
schworener  Gemeindemitglieder  begnügen.  Aus  der  letiteren  Bestira- 
mung  folgt,  dass  die  Stelle  auf  die  Gerichtsgewalt  des  Grafen,  nicht 
auf  die  des  Missus  zu  bezieben  sei,  dessen  Inquisitionsvolimacht  nicht 
blos  auf  Fiscalsachen  beschränkt  war «).  Halten  wir  beide  Sätze  zu- 
sammen, so  ergibt  sich  so  viel  mit  Gewissheit,  dass  der  Graf  die  In- 
quisitionsvolimacht im  allgemeinen  nicht  besitzt  Es  steht  nicht  in 
seinem  Ermessen,  einen  in  seinem  Gerichte  anhängigen  Process  durch 
inquisitorisches  Beweisrerfahren  erledigen  zu  lassen.  Doch  weist 
schon  die  Responsa  darauf  hin,  dass  der  Graf  in  gewissen  PäUea 
verpflichtet  war,  den  Inquisitionsbeweis  zu  fahren.  Dieser  Pflicht 
musste  natürlich  auch  eine  Inquisitionsgewalt  des  Grafen  entspre- 
chen. Solche  Ausnahmsfalle  haben  wir  nun  im  einzelnen  zu  erörtern. 

1.  Eine  Ausnahme  bedingt  das  Inquisitionsrecbt  der  ParteL  Nach 
§.  1  cit.  soll  der  Graf  in  Fiscalprocessen  inquirieren.  Die  Anwendung 
des  Inquisitionsbeweises  liegt  in  dem  Processvorrechte  des  Fiscus  be- 
gründet, sie  hängt  nicht  vom  Belieben  des  Grafen  ab.  Es  versteht  sieh 
von  selbst,  dass  die  Fiscalsachen  nur  soweit  in  die  Competenz  des 
Grafen  fielen ,  als  sie  nicht  dem  Gerichte  des  Königs  oder  des  IGssus 
ganz  oder  theilweise  vorbehalten  waren.  Ich  habe  bereits  oben  bemerkt, 
dass  die  Praxis  in  dieser  Beziehung  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  ver- 


*)  Ich  eraehe  nicht,  warum  die  Responsa  sich  auf  Anfragen  gerade  eines  Hisssi 
bestehen  muss.  f.  1  scheint  mir  dafCr  an  sprechra,  daas  daa  Capitalare  Tiebsckr 
f,reipon9a  eomiti  cuidam  datü"  in  betiteln  wfire. 
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schiedene  war.  Es  finden  sich  denn  auch  Beispiele,  dass  der  Graf 
in  Fiscalprocessen  nicht  nur  inquiriert,  sondern  auch  „definiert**. 
In  Urk.  Wart  mann  I,  177,  N.  187,  a.  807  sitzt  der  eames  Retia- 
rum  zu  Gericht.  Ein  gewisser  Hroihelm  klagt,  dass  ihm  ein  Mansus 
entzogen  worden  sei.  Wie  aus  dem  weiteren  Contexte  hervorgeht, 
hatte  der  Fiscus,  dessen  Güter  an  die  des  Hrothelm  grenzten,  fiber 
die  Markung  gegriffen.  Der  Graf  beruft  die  Gaugenossen  und  be- 
fragt sie  bei  dem  Treueide,  welchen  sie  dem  Kaiser  geleistet.  Auf 
Grund  ihrer  Aussage  fallen  die  Schöffen  das  Urtheil.  Als  Beispiel 
einer  gaugerichtlichen  Inquisitio  über  vermögensrechtliche  Amts- 
befugnisse ist  die  oben  Seite  420 ,  Note  1  angeführte  Urkunde  aus 
dem  Cartulaire  de  S.  Victor  zu  vergleichen. 

Was  vom  Fiscus,  gilt  auch  von  den  Kirchen,  welche  kraft  be- 
sonderen Privilegs  oder  nach  §.10  Cap.  Worm.  829,  P.  354  das  Inqui- 
sitionsrecht besassen.  Ich  betrachte  es  als  ein  wesentliches  Merkmal 
des  durch  jene  Privilegien  geschaffenen  Zustandes,  dass  sie  das  Gau- 
gericht Terpflichteten  und  insoweit  bevollmächtigten,  in  Streitsachen 
des  Privilegierten  auf  dessen  Verlangen  den  Inquisitionsbeweis  anzu- 
ordnen. Entsprechend  dem  Rechte  der  Partei  wurde  zugleich  dem 
ordentlichen  Richter  derselben  die  Inquisitionsgewalt,  der  Königsbann, 
übertragen.  So  schreibt  Ludwig  der  Deutsche  mit  Bezug  auf  das  Inqui- 
sitionsrecht Sanct  Gallens  an  die  Grafen  Alamanniens  und  an  seinen 
Sohn  Karl,  dass  in  Sachen  dieser  Kirche  künftighin  das  coaetum  juro' 
mentum  anzuwenden  sei.  Desgleichen  Arnulf  mit  Rücksicht  auf  das 
Privileg  von  893 :  »Decernünus  ui  unusquisque  eamiiutn  nostrwrum 
vel  vicariorum  in  singulis  comitaiibus  et  ministeriis  ...  cum 
iuramenio  ex  regia  poiesiate  eoaeio . . .  monaeterio  iusii- 
tiam  facere  non  omOttW.  So  läuft  denn  parallel  mit  jedem  Inquisi- 
tionsprivileg eine  Bevollmächtigung  des  Grafen,  die  für  den  einzelnen 
Fall  vom  Verlangen  des  Berechtigten  abhängig  gemacht  wird. 

Nunmehr  lässt  sich  das  Verhältniss  von  Inquisitionsprivileg  und  In- 
quisitionsmandat feststellen.  Dieses  ist  älter  als  jenes.  Für  die  Kirchen 
in  mundio  regia»  bei  welchen  zuerst  Inquisitionsprivilegien  auftau- 
chen, mochte  vor  Erlangung  derselben  das  Redamationsrecht  hinrei- 
chenden Ersatz  bieten ,  indem  man  durch  dasselbe  ein  Inquisitions- 
mandat erwirken  konnte.  Die  Untersuchung  wurde  in  solchen  Fällen 
in  der  Regel  einem  Missus  übertragen.  Zudem  hatten  ja  die  odentlichen 
Hissi  in  ihren  Gerichten  unbedingte  Inquisitionsgewalt  Als  mit  der  Er- 


nnrh  Tlieiluiig  des  Reiches  immer  liüufigci-  uertj 
2.  Der  (iraf  halte  die  liiquisitiotisgewalt , 
mit  niiKv  lieKtimmteii  liiqui.sitio  beauftragte.  S 
sehe  Itistiliit  iri  Btülb«  war,  innchteri  soivhe  In 
(liK  ordeiitlirlieii  Richter  selten  vorgekommen  ; 
«leit  iieuiiteii  Jahrhuiiderta  bietet  Vaissete  II, 
reiches  Beispiel.  Bisehvf  (libcrt  naiit  sich  dem  I 
das!)  ein  gewisser  (ieiiesius  ihm  während  seiD< 
Ite.sitzimg  oiitrissrii  liabe.  Der  König  fragt  den 
Grafen  dos  betreffenden  tiaues,  wie  denn  dies  ii 
gel  habe  geschehen  können.  Graf  Raimund  erkl 
sius  einen  schritllicheu  Befehl  des  Königs  rorgev 
er  ihn  in  die  genannte  Villa  einweisen  sollte. 
Königs  Itcstreitet,  dasa  ji'  ein  derartiger  Befehl  t 
gen  sei,  und  dieser  lässt  dem  Bisehof  eine  Urki 
stellen ,  „m  quibu»  covlitiebaiur  ul  R.  comi 
Nemauaemi  inquititionem  per  circum  manenti 
et  »i  fpse  epiieopw»  jiistam  causam  haberei  -  . 
tione  in  praedictU  rebu*  eum  ütformarel" .  Der 
dessen  den  Beklagten  vor  „nt. . .  audiret  et  tider 
que  approbaiionem  acriptvrariim,  quam  rej:de 
cere  juMCrat".  Da  dieser  nicht  erscheint,  überträ 
fnlirung  des  königlichen  Befehles  seinem  Vicecov 
streitigen  Villa  die  Umsassen  vei-sanimelt  „et . 
regiam  baanum  impetuit  ul  diverent  quldquid  i 
ritnte  acirent". 

3.  Ein  fernerer  Ausnahmsfall,  in  welchem  A 
tionsgewalt  besitzt,  wird  durch  die  Mundbriefe  I 


Zeugen-  n.  Inquisitionsbeweis  im  dentsehen  OerichUTerfaliren  etc.       471 

4)  Wie  in  letzterem  Falle  der  Thatigkeit  des  ordentlichen  Rich- 
ters ein  weiterer  Spielraum  geboten  wird,  damit  die  Religions-  und 
Stammesverschiedenheit  nicht  ein  Hindemiss  der  RechtsverfolguDg 
werde,  so  wird  der  Wirkungskreis  des  Gaugericbtes  auch  zu  Gunsten 
jener  ausgedehnt,  welche  wie  Witwen,  Waisen  und  komines  paupe- 
res,  minus  potentes  (unuermagon  ^)  aus  personlichen  Gründen 
nicht  im  Stande  sind  ihr  Recht  in  erfolgreicher  Weise  geltend  zu 
machen.  Bekannt  ist  die  Fürsorge,  welche  die  Capitularien  nach  je- 
der Richtung  hin  für  diese  Classe  getroffen  hahen.  In  vielen  Instruc- 
tionen für  die  Missi  kehrt  die  Bestimmung  wieder,  durch  welche 
ihnen  d\e„iu8tiiiae  viduammf  drphanorumet  paupemm"  anempfoh- 
len wird.  „In  eleemosyna  dominorüm  nostrorum  regum . . .  eorum 
iusiitiam  aecipiant".  Uns  berühr!  hier  nur  die  Frage,  ob  diese  Sorge 
so  weit  ging,  dass  auch  in  Bezug  auf  das  Gerichts-  und  namentlich 
das  Beweisverfahren  gesetzliche  Ausnahmsbestimmungen  fiir  die  Un- 
vermögenden getroffen  wurden.  Wenn  den  Missis  Auftrag  gegeben 
wird,  vorzugsweise  in  Angelegenheiten  solcher  Streittheile  Inquisi- 
tionsbeweis aufzunehmen,  so  ist  dies  keine  gesetzliche,  sondern  eine 
factische  Begünstigung.  Anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  etwa  im 
Gaugerichte  das  Verfahren  in  derartigen  Fällen  andere  Formen  ange- 
nommen hätte.  Dass  dem  in  der  That  so  war,  scheint  mir  aus  folgen- 
den Stellen  hervorzugehen.  §.  3,  Cap.  ad  legg.  add.  817,  P.  211 :  ^De 
viduis  ei  pupiUis  et  pauperibus  ut  quandocumque  in  mallum  ante 
comiiem  venerifä,  primo  eorum  causa  audiatur  et  definiatur.  Et  si 
testes  per  se  ad  causas  suas  quaerendas  habere  non  potuerini  vel 
legem  nescierint^  comes  illos  vel  ülas  adiuvet  dando  eis  talem  ho- 
minem,  qui  rationem  eorum  teneat  vel  pro  eis  loqualur**,  Falls  eine 
der  bezeichneten  Personen  keine  Zeugen  aufzubringen  im  Stande  ist, 
oder  falls  sie  den  Reohtsgang  nicht  kennt,  soll  der  Graf  ihr  einen 
Sachwalter  geben.  Diesem  scheint  es  überlassen  zu  sein,  der  durch  ihn 
vertretenen  Partei  die  nothigen  Zeugen  zu  verschaffen.  Eine  richter- 
liche Ingerenz  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  Zeugen  lisst  sich  aus  die- 
ser Stelle  noch  nicht  folgern.  Dagegen  weist  folgende  Bestimmung 
auf  eine  derartige  Verpflichtung  des  Grafen  hin.  §.  1 ,  Responsa  m. 


0  Vgl.  die  Aofseicbnung  der  acht  BannfiUe,  weiche  Perts  IX.  1,  S4  eis  Ctpitvlsr 
in's  Jahr  772  stellt  „ür  uer  magön"  itt  bekuiDtUch  in  wmemmgcn  la  eMeadierea. 
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c.  data  819,  P.  227:  „ut  pagenaes  per  sacramenta  a/toncm  hwi- 

num  causas  non  inquirantur  nisi  tantum  dominicas;  aJtamen  ema 

äU,  si  alicuius  pauperin  aut  inpoteniü  personae  causa  fiierüt  Abn 

comes   nie  düigenter  et  tarnen  sine  sacramento  per  verimti  ä 

meliores  pagenses  inquirat^.  In  Processen  der  UnTermögenden  nI 

ein  dem  fisealischen  ähnliches  Beweisverfahren  beobachtet  werdo^ 

welches  sich  Ton  demselben  dadurch  unterscbeidet,  dass  die  Aaioge 

nicht  durch  ein  eidliches  Wahrheitsyersprechen  erzwungen  werfa 

soll.  Wir  werden  unten  aus  der  Darstellung  des  Verfahrens  erseha. 

dass  die  Aussage  mitunter  auf  den  allgemeinen  Treueid  hin  abgchgC 

wurde.  Es  ist  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  diese  Art  m 

Inquisitio,  bei  welcher  der  Aussäge  kein  Eid,  sondern  nur  eineEiikf* 

erinnerung  Torausging,  in  Processen  der pauperee  zu  befolgeiim. 

Soviel  steht  jedenfalls  fest,  dass  in  derartigen  Fällen  ein  mehr  irii* 

trares  Verfahren  Platz  griff  und  die  Gerichtsgewalt  des  Grafen,  loi 

nicht  zur  Inquisitionsgewalt  ausgedehnt,  so  doch  über  ihre  ngt 

massigen  Grenzen  hinaus  erweitert  wurde.    Die  Ausnahme  oUM 

sich  in  befriedigender  Weise,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  geiM- 

sehe  Gerichtsverfahren  nur  für  den  wehrhaften  und  angesesseia 

Mann  berechnet  war. 

Ich  habe  schliesslich  noch  einige  langobardische  CapitohiM 
zu  erörtern ,  welche  den  Gedanken  an  einen  weiteren  Fall  roo  fS' 
lieber  Inquisitionsgewalt  nahe  legen  könnten.  Die  ErklSimig  tau 
Stellen  nöthigt  mich ,  auf  die  Frage  nach  dem  Zeugenzwange  OM* 
gehen,  die  ich  um  des  inneren  Zusammenhangs  willen  nicht  oben  Ui 
Zeugenverfahren  behandelte,  sondern  hier  einfugen  zu  müsseagii^ 

Geschäftszeugen,  also  Zeugen,  die  zur  Statigung  einer  W 
sa  che  gezogen  worden  waren,  konnten  schon  nach  den  Volkflcdü 
manniert  werden,  aber  wie  Rogge  mit  Recht  bemerkt,  nir  to 
Waren  Geschäftszeugen,  ohne  manniert  worden  zu  sein,  vor  QsnM 
gekommen,  so  konnten  sie  nach  salischem  Rechte  nothigenftfls  M 
Bannitio  zum  Zeugniss  gezwungen  werden.  Lex  Safica  Hfl: 
„Si  quis  testea  necesse  habuerii  (ui  daneij  ei  fortem  ^ 
nolunt  ad  placUum  venire,  ille  qui  eos  necessarias  hM(4 
satisfacere  ^),  mannire  illos  debetf  ui  ea  quae  noverini  turetiJit^ 


0  GeriehUweten  118,  N.  13S. 
>)  Conf.  oben  Seite  85$,  Note  5. 
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.  . .  »Si  vero  praeseniea  füerüä  in  teaimonium  vöcaii  et  nolue^ 
rint  iuraii  dieere  ea  quae  noverint,  et  ferbanniti  fuerint,  DCdtnor 
rios . . .  ctdpabilis  iudicetur^.  Die  Stelle  setzt  nicht  voraus»  dass  die 
Zeugen  jedesmal  manniert  wurden ,  sie  spricht  von  der  Mannitio  nur 
für  den  Fall  nsi  fortasae  teatea  nolunt  ad  placitum  venire'*.  Ist  der 
Zeuge  manniert  worden,  so  ist  er  auch  zur  Aussage  bei  BussfSUigkeit 
Terpflichtet»  denn  die  Mannitio  erfolgte  dahin  ^ut  ea  quae  noverini 
iurati  dicani**.  Anders  steht  die  Sache,  wenn  der  Zeuge  nicht 
manniert  worden,  sondern  freiwillig  in  das  Ding  gekommen.  Wenn 
ein  solcher  zum  Zeugniss  aufgerufen  das  Zeugniss  yerweigert,  so  ist 
eine  Mannitio  Ton  Seite  der  Partei  nicht  mehr  möglich,  denn  diese 
geschieht  ^ad  domum**  und  wird  erst  nach  Ablauf  einer  bestimmten 
Frist  wirksam.  Daher  tritt  die  augenblicklich  und  allenthalben  wirk- 
same Bannitio  von  Seite  des  Gerichtes  an  ihre  Stelle  <)•  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  ein  derartiger  Zeugenzwang  nur  dem  Geschfiftszeu- 
gen  gegenüber  sich  nach  dem  Geiste  des  altdeutschen  Rechtes  recht- 
fertigen lasst,  denn  dieser  verpflichtet  sich,  indem  er  sich  ziehen 
lässt,  nothigenfalls  die  durch  ihn  gestätigte  Thatsache  zu  be- 
zeugen. 

Als  unter  den  Karolingern  an  Stelle  der  Mannitio  die  Bannitio 
getreten  war,  wurden  auch  die  Zeugen  vom  Richter  gezwungen ,  vor 
Gericht  zu  erscheinen.  §.  2,  Cap.  Loth.  822/3  (Boretius  184  ff.) 
P.  233,  %.  13:  nNeque  cogantur  ad  placiia  venire  praeter  ter  in 
anno,  aieut  in  capitulare  continetur,  exeepto  scabinie  et  caueaio- 
ribus  et  testibua  neceaaariia^.  §.  14,  Cap.  Aq.  miss.  817, 
P.  217 :  »nullua  eoa  ampliua  placita  obaervare  eampeUat;  niai  forte 
quilibet  aut  aecuaatua  fuerit  aut  alium  accuaaverit  aut  adteati- 
monium  perhibendum  vocatua  fuerit.  Ad  caetera  vero  quae 
vicarii  vel  centenarii  tenent,  non  aliua  venire  iubeatnr  niai  qui  avt 
litigat  aut  iudicat  aut  teatificatur'*.  Nachdem  früher  die  Partei 
nur  Geschäftszeugen  mannieren  durfte,  so  liegt  auch  in  diesen  Be- 
stimmungen kein  Grund ,  eine  Ausdehnung  der  Dingpflicht  der  Zeu- 
gen über  die  gedachte  Beschränkung  hinaus  anzunehmen.  Dass  6e- 


*)  Di«  GlotM  10  8ip.  ni,21,Hömey«r  p.  Si7  natoriuehC,  ob  der  Riehter  j«aiud 
san  Zcngttits  swia^eD  kdone  iiad  kAami  in  dem  ErgebniM:  j,«<  dJr  rtehtt,  ü  kir 
im.  MMfuneAlr,  ucgen,  düt  die  ridUer  di  tue*  Mufen  hm^«,  Atf  U,  wen  e  i  die 
emkwetdige  im*d  dink  §ehraehi  A#f*. 
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meindezeugen  banniert  werden  konnten»  passt  vor  allem  niebt  in  das 
germanische  Recbtssystem,  welches  eine  ratio  juris  für  die  Zeugen- 
pflicht  des  Gemeindegenossen  in  Civilfallen  nicht  erkennen  lasst  Zu- 
dem yertrigt  jene  Annahme  sich  ebensowenig  mit  der  oben  ange- 
führten Stelle  über  Processe  der  homines  pauperest  als  mit  dem 
Wortlaute  der  Inquisitionsprivilegien »  in  welchen  den  Kirchen  du 
Recht  der  inqtusüio  per  pagenses  gewährt  wird  unter  der  Voraus- 
setzung, »si  festes  minime  luibere  potuerint**  <)- 

Eine  Ausnahme  bietet  auch  in  dieser  Hinsicht  das  langobaN 
dische  Zeugenyerfahren,  in  welchem,  wie  wir  gesehen,  die 
richterliche  Autorität  von  jeher  in  abnormer  Weise  sich  geltend 
machte.  Der  Stammesgegensatz  zwischen  Franken  und  Langobarden 
machte  unter  den  Karolingern  noch  weiter  gehende  Neuerungen 
nothig.  So  soll  nach  §.  8 ,  Cap.  Lang.  Pipp.  782 ,  P.  43  richter- 
liche Inquisitio  dem  Kläger  die  nöthigen  Anhaltspuncte  an  die  Hand 
geben,  um  die  Klage  de  homicidio»  furto  tel  praeda  mit  der  im 
Rechtsgang  erforderlichen  Bestimmtheit  anbringen  zu  können,  wenn 
der  Beklagte  wegen  Unbestimmtheit  des  Klagvorwurfes  die  Einlas- 
sung verweigert  *).  Da  diese  Verfügung  weder  auf  das  Beweisrer- 
fahren  noch  auf  civilrechtlicbe  Streitsachen  zu  beziehen  ist,  so  be- 
rührt sie  uns  hier  nicht  weiter. 

f  12,  Cap.  Lang.  Pipp.  801  —  810,  P.  104  befiehlt,  dass 
der  Richter  nur  Zeugen  guten  Leumunds  zuzulassen  habe  und  fahrt 
dann  fort:  „uf  et  ipsi  comites  tel  earum  indices,  quos  novenä 
causa  de  qua  inier  eos  agUur  eonperia  esse,  sine  blandimmä^ 
ipsius  qui  causam  habet  9  faeiant  ad  eandem  causam  venire  et  per 


0  Vgl.  oben  S.  91;09,N.  4. 

*)  Conf.  8  iegel  137,  Dowe,  Züich.  f.  RirclieBrecht  IV,  35,  N.  20.  Der  Kläger ktu 
die  Leute  des  Gegners  nicht  nennen,  die  er  bexichtigen  will.  Dieser  erklirt,  ,atBM« 
mihi  homines  meos ,  qui  tibi  malum  feeerunt.  Ego  tibi  de  iUd»  iusOtim»  foew'-  D<< 
Wissenden  verweigern  dem  Klüger  die  Auskunft  und  dieser  we&del  sich  ss  ^ 
Richter  mit  der  Behinptaog  ,,9tti«  homo  Ule  exinde  verüatem  Meivenmt".  Sohis  M 
der  Richter  so  inquirieren.  „Judex. .  faeial  jurare  homines  iüos  quiübet  sisi  fr»»- 
eos  et  LoMgobordos,  guos  ipse  nominottve  dixerit,  ut  dieatU  verttslm^»  ^^ 
die  Witoenden  homines  eredentesp  so  hnben  sie  das  Wahi^eittircnprMkea  vi 
HaadAehlag  abiiigebeD.  «/n  mnm  comitissui  doxtrmu^»  Es  btndalt  tich  hier  lieht  tm 
einen  Inqiisitaonsbeweis,  aondern  nvr  nm  eise  ioquleitoriadie  firgiisang  c**^ 
nnyollstfindigen  Klage. 
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inquisHianem  fiat  definita**.  Der  Graf  soll  nothigenfalls  jene, 
fe  ilim  als  Wissende  bezeichnet  worden,  zum  Zeugenverhör  herbei- 
idben  und  zwar  soll  er  von  dieser  Befugniss  nicht  etwa  mit  unbilliger 
l^^nstigung  jener  Partei  Gebrauch  machen,  zu  deren  Gunsten  es 
in  Zengniss  zu  erlangen  gilt.  Da  es  unmittelbar  zuvor  von  den  durch 
fo  Partei  produeierten  Zeugen  heisst  „. .  per . . .  iudiees  inquiraniHr 
twSemi  ab  Ulis  inquirere potuerint  ita  faciani .  .  .**  so  kann  derAus- 
mek  nperinquisitionemfiat  definita**  nicht  wohl  auf  technische  Inqui- 
[Ifo  bezogen  werden,  indem  das  Wort  sonst  in  derselben  Stelle  zwei- 
liAit  Bedeutung  hätte.  Es  erklärt  sich  aus  der  oben  besprochenen 
"Hitnarhr,  dass  im  langobardischen  Zeugenverfahren  die  ninquisiiio 
miSmm^  die  Hauptsache  ist ,  während  der  Zeugeneid ,  falls  er  uber- 
liipl  Terlangt  Wird,  nur  accessorische  Bedeutung  hat.  Zu  demselben 
riMitate  fBhrt  die  Beantwortung  der  Frage ,  ob  wir  es  hier  mit  Zeu- 
M  n  thun  haben,  welche  die  Partei,  trotzdem  sie  sich  auf  dieselben 
iMfen,  nicht  vor  Gericht  zu  bringen  vermochte ,  oder  mit  Gange- 
MlieD,  welche  der  Richter  auf  Grund  eigenen  Wissens  und  aus  eigener 
Sththre  gegen  das  Princip  des  Verhandlungsverfahrens  zur  Unter- 
iebing  der  Streitsache  vor  Gericht  gebannt  hat.  Die  oben  gegebene 
Mrütelliing  des  langobardischen  Zeugenbeweises  weist  nothwendig 
if  die  erstere  Auslegung  hin,  abgesehen  von  den  sonstigen  Gründen, 
tfehe  uns  zwingen,  fiir  Streitigkeiten  um  Grundbesitz  und  fiber 
Mwfragen  den  vollen  Gegensatz  von  Inquisitions-  und  Zeugen- 
Nreia  offen  zu  halten. 

§.  6,  Cap.  Loth.  Lang.  Olonn.  per  se  scribend.  823,  P.  236: 
^Keeemimus  vi  quisquis  aliter  festes  habere  non  potuerii,  volumus 
f  per  eotnüis  iussionem^  quos  in  suo  tesiimonio  necessarios 
Wi9que  habuerit,  veritaiem  prolaturi  publica  conveniu  adducan^ 
»r.  utper  ipsos  rei  veritas  cum  iuramenio  valeat  inquiri** 
rint  den  Schlussworten  zufolge  für  den  Fall  der  Zeugenbannung 
le  Inquisitio  anzuordnen  *).  Allein  §.11  der  Paveserverord- 


*)  !•  S  der  Memoria  pro  comitibus,  a.  S23,  P.  234:  „volumu*  ut  eümitew  iwitri  lieen- 
äam  hmhernnt  inguUittenem  fceere**,  eine  Stelle,  in  welche  man  die  EiafübroDg  de« 
hqrialtiaMproceMes  hat  hinein  interpretieren  wollen ,  erklirt  sieh  höchst  einfach 
Üirtk  ii%  BMiehnn^  auf  f.  6  cit.  des  lur  selben  Zeit  erlassenen  Capitniare  per  se 
MriftcRdoia.  Den  Charakter  der  Memoria  hat  Boretius  a.  a.  O.  152  klargettellt. 
8i*  Unttt  als  solche  ihniich  den  Memorialen  fftr  die  Missi  den  Zweck,  karte  An- 
deatnngeB  betreffend  die  Bestimmungen  des  gleichxeitig^  erlassenen  Hanpt^etetxes 
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nung  Lothar*s  I.  832,  P.  361  enthalt  denselben  Satz  and  fahrt  daiu 
fort :  M  Quod  si  de  duabus  partibus  fuerii  inquUiiio  facta  iMn 
quod  nullvs  earum  possit  habere  testet»  ante  quam  iurent,  /b 
inquisitio  facta.  Quod  si  omnes  ad  unam  partem  dixerhd  ta/t 
monium»  iurent  verum  dixisse  testimonium.  Quod  si  duMi 
serint  et  qfiaedam  pars  testium  uni  praebuerit  tesHmonium  ä  si 
alteri,  tunc  interrogentur ,  si  audent  per  pugnam  illontm  teäm 
nium  approbare.  Quod  si  nulla  pars  alteri  concesserit,  inrei 
et  per  pugnam  probetur  illorum  testimonium.  Quod  ei  mm  pm 
se  subtraxerit,  tunc  illOf  quae  ausa  fuerit  contendere,  reeipiatt 
ad  testimonium**.  Die  Inquisitio»  von  der  hier  die  Rede  ist,  ku 
schlechterdings  nicht  Ton  unserem  technischen  Inquisitionsbewdi 
verstanden  werden.  Hier  wird  für  beide  Theile  inquirrert,  während  i 
eigentliche  Inquisitio  von  vorneherein  ein  zweiseitiges  Beweisaitt 
ist.  Der  Eid  ist  hier  ein  assertorischer»  kein  promissorischer.  Da 
die  Inquisitio  soll  stattfinden,  ehe  die  Zeugen  geschworen  habei 
Diese  sollen  ihre  Aussagen  eidlich  firmieren,  wenn  sie  sarnndw 
übereinstimmen,  oder  beide  Zeugenreihen  sieh  zum  Zweikampf  kr 
beilassen.  Verweigert  eine  Partei  unter  den  Zeugen  den  Zweikamptfl 
soll  das  Zeugniss  der  anderen  entscheiden.  Es  legt  uns  dies  den  Riet 
schluss  nahe,  dass  auch  dann,  wenn  nur  für  eine  Partei  Zeugen  |^ 
bannt  wurden,  das  iuramentum^  ctim  quo  inquiratur  der  i$ipddi 
nachzufolgen  hat.  Seitens  des  Gegners  kann  es  sich  nur  darum  htnUk 
Gegenzeugen  aufzustellen.  Über  die  oppositio  testium  kann  er  m 
aber  erst  dann  entscheiden,  wenn  die  Zeugen  bereits  verhört  worta 
sind,  da  ja  sein  Gegenbeweis  gegen  deren  Aussage  gerichtet  iit 
Hätten  nun,  wie  dies  im  Inquisitionsbeweise  der  Fall  ist,  die  »MO* 
vor  der  Aussage  geschworen,  so  wäre  es,  falls  in  Folge  dersdbei  äv 
Gegner  zur  oppositio  testium  greift,  von  vorneherein  unmigbi 
der  für  diesen  Fall  vorgeschriebenen  Bestimmung  ^antequm  üMl 


SU   geben.   Diese  werden  daher  mitonter  nnr  durch  Scklafworte  mBn'^ 
leichnet.  Sowie  die  ü .  1 ;  %  ;  6  dea  gedaeliteB  Meaoriela  raf  die  H- ^\M^ 
Cap.  per  ae  acrib.  cit.  hinweiaea,  ao  wiederholt  1.  S  des  ItaMrali  dkhl' 
dea  Haaptgeaetiea  enthalteoe  VerflgiiBf .  Wenn  die  Stelle  «rf  die 
la  denten  lat,  ao  rechtfertigt  aich  der  Gebranch  dea  Anadniekee 
ftetrt"  dAdnrch,  daaa  die  img^dtUi»  dea  InqnlaiUonab«w«laea  aich  dinftdar^ 
die  Geneindegenoaaen  geibten  Anaaagtiwmg  tob  oricnClichcB 
nnteracheidet 
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fiai  inquisitio  facta**  nachzukommen.  Als  den  Zweck  der  ganzen 
Bestimmung  betrachte  ich  es,  die  Bannitio  der  Zeugen  mit  dem  Prin- 
cipe gleicher  Berücksichtigung  beider  Parteien  in  Einklang  zu  brin- 
gen. Während  das  Pippin'sche  Capitular  sich  mit  der  allgemeinen 
Ermahnung  begnügt,  der  Richter  solle  die  Zeugen  „sine  blandimento 
causaions**  herbeiziehen,  wird  er  hier  beiden  Parteien  gegenüber  in 
derselben  Weise  verpflichtet.  Auch  hier  handelt  es  sich  nicht  um  ge- 
richtlich ernannte,  sondern  um  gerichtlich  gebannte  Zeugen.  Es 
wäre  doch  sonderbar,  wenn  der  Richter  die  Zeugen  pro  und  contra 
zu  ernennen  hätte. 

Bestätigt  wird  meine  Annahme  durch  form.  Lang,  ad  loc.  cit 
L.  L.  Hloth.  67.  „Petre  te  appellai  Martinus  quod  tu  tenes  aibi 
mala  ordine  terram  in  tali  loco,**  nlpsa  terra  mea  propria  est** 
,9  Quid  tibi  pertinet?**  nEgo  habeo  possessam  ipsam  terram  per 
iriginta  annos.**  „Petes  probare  tuam  posseasionem?**  „Nonpos- 
sum^  sed  quaero  quod  comes  det  mihi  talea  hominest  quia  ipei^^ 
sciunt  veriiatem.**  Et  cum  teates  dati  fnerint  a  comite^  iunc 
laudati  producanturt  ut  superiua  diximua.  Si  vero  adver ' 
sarius  interrogetur  de  oppoaiiione  et  ipse  dixerit:  non  poaaum  aed 
quaero  a  comite:  ait  aimiliter.  Et  ait  bellum  int  er  utrumque  ut 
superiua  diximua f  ai  para  parti  diaaenaerit**  Das  handschriftlich 
feststehende  „quia**  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Partei  die 
Zeugen  nennt,  die  dann  vom  Grafen  vor  Gericht  gebannt  und  daselbst 
von  der  Partei  produciert  werden.  Die  Formel  setzt  ausserdem  in's 
Klare,  dass  die  Bannitio  hier  auf  die  Gemeindezeugen  zu  beziehen  sei, 
wie  dies  in  dem  Capitular  zwar  nicht  direct  ausgesprochen,  aber  doch 
aus  der  Aufstellung  von  Gegenzeugen  zu  erschliessen  ist.  Einer  Er- 
klärung scheint  mir  noch  der  Schluss  der  Fprmel  bedürftig.  „Si  vero 
omnea  conaenaerint  ^  ait  ut  legitur  in  lege.  Si  vero  unua  a  quin" 
que  vel  duo  a  quatuor  diaaenaerint,  tunc  teatimonium  quinque  vel 
quatuor  recipiatur.  Quod  a  quibuadam  aliter  aentiiur.  Dicuni 
enim  ut  parti  labenti  alii  aubrogentur,**  Wie  das  im  lango- 
bardischen  Zeugenverfahren  die  Regel  ist,  werden  drei  Zeugen  und 
drei  Gegenzeugen  gestellt.  Steht  die  Aussage  der  drei  Zeugen  gegen 
die  der  drei  Gegenzeugen,  so  entscheidet  der  Zweikampf.  Zweien 
sieh  die  Aussagen  derart,  dass  vier  (3-{-l)  gegen  zwei  oder  fünf 


i)  Nicht  gut  wie  bei  Walter.  (M.  G.  LL.  IV.) 
SiUb.  d.  phil.-hiat  Ci.  LI.  Bd.  II.  Hft.  3| 
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(3-4-2)  gegen  eine  stehen,  so  ist  die  Sache  den  langobardischen 
Juristen  zweifelhaft.  Dem  Verhandlungsprincip  entsprechend  ist  jene 
Partei,  welche  nicht  die  übereinstimmende  Aussage  aller  drei  Zeageo 
für  sich  hat,  mit  ihrem  Beweise,  respectiye  Gegenbeweise,  gefalleo. 
Dies  ist  auch  die  Ansicht  der  Formel.  Nach  einer  anderen  Meinung 
sollte  nur  die  übereinstimmende  Aussage  aller  sechs  Zeugen  (die 
Gegenzeugen  eingeschlossen)  oder  der  Zweikampf  entscheiden,  tor- 
ausgesetzt,  dass  beide  Zeugenreihen  sich  zu  demselben  herbeilasseo. 
Zu  diesem  Ende  soll  die  Zeugenzahl  der  schwächeren  Partei  darcb 
Herbeiziehung  neuer  Zeugen  ergänzt  werden.   Diese  Ansicht  theilt 
auch  die  Expositio  ^  zu  dieser  Stelle:  f»Te$tiuin  probatio,  quae  aH- 
cui  partium  vel  utrique  a  comite  datur,  multum  differi  ab  alüi. 
qüia  si  iestium  ab  utraque  paf*te  sine  comiHs  ius9U  quaiuor  vd 
quinque  ex  una  parte  et  duo  vel  unus  ex  alia  sunt,  causa  cadii  ii 
cuius  festes  dissenserintt  festes  vero  a  comite  iussi  nisi  anmes  tan 
parti  vel  tres  uni  et  tres  altert  pärti  consenserinU  newtra  psr$ 
cadere  potesf^. 

Aus  alledem  dürfte  heryorgehen,  dass  auch  nach  langobv- 
dischem  Recht  der  Graf  die  Inquisitionsgewalt  in  dem  eben  behan- 
delten Falle  nicht  besitzt.  Die  Capitularien,  die  etwa  nach  jenef 
Richtung  hin  gedeutet  werden  konnten ,  statuieren  nur  die  Bdngniss 
des  Grafen  auch  in  Fällen  des  Gemeindezeugnisses  die  Zeugen  to 
bannen.  Eine  theilweise  Annäherung  des  langobardischen  Zeugen- 
Verfahrens  an  das  inquisitorische  BeweisTcrfahren  müssen  wir  io 
Folge  dessen  allerdings  zugeben.  Denn  der  gegen  die  Gemeinde- 
genossen  geübte  Zwang  zur  Aussage  bildet  ein  Merkmal  des  bqoisi- 
tionsbeweises.  Allein  einerseits  ist  durch  das  grafliche  Recht  der 
Zeugenbannung  die  Production  der  Zeugen  durch  die  Partei  niekt 
ausgeschlossen;  jene  tritt  überhaupt  nur  subsidiär  gegen  die  Zengen 
ein,  welche  die  Partei  producieren  wollte  aber  nicht  konnte.  Anders»^ 
knüpft  sich,  wie  es  scheint,  an  die  Zeugenbannung  nicht  etwa  dir 
Aufnahme  eines  technischen  Inquisitionsbeweises,  sondern  das  ordent- 
liche Zeugenverfahren.  Der  Graf  erlangte  demnach  nur  die  Macht,  die 
Gemeindezeugen  nöthigenfalls  in  der  Weise  vor  Gericht  zu  bannen, 
in  der  früher  nur  die  Geschäftszeugen  gebannt  werden  konnten. 


<)  MoD.  Germ.  Legg.  IV. 
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C.  Gegenstand  der  Inquisitio. 

Das  ursprüngliche  und  eigentliche  Gebiet  des  Inquisitions- 
beweises ist  das  des  Gemeindezeugnisses.  Da  ortskundige  Verhält- 
nisse und  Zustände  die  Grundlage  desselben  bilden,  so  kömmt  es 
zumal  in  solchen  Processen  zur  Anwendung,  in  welchen  der  Beweis 
des  dem  Rechte  entsprechenden  Zustandes  einen  Rückschluss  auf  die 
Existenz  des  streitigen  Rechtes  selbst  darbietet.  Streitigkeiten  um 
unbewegliches  Gut  und  Eigenleute ,  sowie  Statusprocesse  sind  daher 
in  überwiegendem  Maasse  die  Veranlassung  zur  Handhabung  des  in- 
quisitorischen Beweisverfahrens.  Zur  Überführung  von  Verbrechern 
wurde  der  Inquisitionsbeweis  nicht  angewendet,  soweit  sich  die 
Beweisfrage  um  die  verbrecherische  Handlung  als  solche  drehte.  Die 
Inquisitio  des  Strafverfahrens  bildete  keinen  Beweis,  sie  hatte  nur  den 
Zweck,  die  Anklage  gegen  eine  bestimmte  Person  zu  ermöglichen  und 
sie  dadurch  eventuell  zum  Beweise  der  Unschuld  zu  nöthigen. 

In  den  Inquisitionsprivilegien  werden  in  der  Regel  die  querimo- 
?iiae  de  rebus  vel  manicipiis  als  Inquisitionssachen  bezeichnet,  falls 
überhaupt  eine  Specificierung  derselben  stattfindet.  Bessere  Anhalts- 
puncte  liefern  die  Gerichtsscheine  über  Processe,  in  welchen  ein  In- 
quisitionsbeweis gefuhrt  worden.  Die  Aussagen  der  Geschworenen,  die 
in  der  Regel  in  die  Urkunde  aufgenommen  werden,  machen  die  Be- 
weismomente ersichtlich,  anf  die  es  im  Verfahren  abgesehen  war.  Da 
zeigt  sich  denn,  dass  die  Aussagen  vielfach  über  das  Gebiet  des  Ge- 
meindezeugnisses  hinausgehen,  indem  auch  zufallige  Wahrnehmungen, 
ja  sogar  Beweisobjecte  des  Geschäftszeugnisses  hereingezogen  werden. 
Die  Frage  des  Inquisitionsrichters  „quidquid  festes  de  hac  causa 
scirent*^  lautete  so  allgemein,  dass  auch  derartiges  zur  Äusserung 
kommen  musste.  Eine  feste  Abgrenzung  des  gegenständlichen  Um- 
fanges  des  Inquisitionsbeweises  scheint  mir  aus  diesem  Grunde  von 
vorne  herein  unmöglich.  Ich  gebe  in  Folgendem  eine  kurze  Zusammen- 
stellung der  Beweissätze,  wie  sie  sich  aus  den  Aussagen  der  Ge- 
schworenen abstrahieren  lassen,  indem  ich  sie  nach  dem  Gegenstande 
der  Processe  gruppiere. 

In  Streitigkeiten  um  Gut  gibt  vielfach  der  Beweis  der  durch  eine 
bestimmte  Zeit  behaupteten  Vestitura  den  Ausschlag.    In  Murat. 

31^ 
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Antiquitates  II,  931  wird  der  Streit  am  das  Eigenttnm  mehrem 
Kirchen  durch  den  Beweis  vierzigjährigen  Eigenthumsbesitzes  ent- 
schieden. In  Murat  Ant.  II,  981  behauptet  die  Kirche  yonCremoiUi 
dem  Fiscus  gegenüber  Ufer  und  Inseln  des  Po  dadurch,  dass  die  Ge- 
schworenen den  60jährigen  Eigenthumsbesitz  bezeugen.  Martene 
Coli.  ampl.  I,  169  erklärt  der  königliche  Vogt,  dass  die  Kirche  ron 
Anisola  nicht  etwa  blos  dreissig  sondern  300  Jahre  hindurch  im  Eigen- 
thum  der  fränkischen  Konige  gewesen  sei,  und  geht  aus  den  Aussagen 
der  Geschworenen  hervor,  dass  der  Besitz  der  Gegner  nurLebens- 
besitz  gewesen  und  jedenfalls  mit  längeren  Unterbrechungen  nur 
wenige  Jahre  gedauert  habe.  Meichelb.  N.368  sagen  dieGesehvo- 
renen  aus,  dass  Freising  seit  KarKs  des  Grossen  Zeiten  den  streitigen 
Hof  besessen ,  bis  der  Beklagte  das  Bisthum  wider  Recht  entsetzt 
habe.  M  ei  eh.  N.  702  wird  bezeugt,  dass  dasselbe  Bisthum  die  streiti- 
gen Weinberge  bei  Botzen  seit  unvordenklichen  Zeiten  Caevis  temp^ 
ribus)  inne  habe.  Vaissete  II,  32  werden  die  Gemeindegenosseii 
befragt,  ob  die  Vestitur  des  Vicecomes  Rainard,  „qui  per  chariam  ei 
praeceptum  regale  ipsum  terminnm  posBederat** ,  jemals  sei  unter- 
brochen worden. 

Schon  ein  anderes  Moment  spielt  herein ,  wenn  eine  Erwerbs- 
handlung in  Frage  steht.  So  erklärt  Mur.  Ant.  V,  923  ein  Inqnisi- 
tionszeuge :  y^bene  scio  et  recordo  et  ibidem  fuu  quando  misso  Caro^ 
regi(8)  reveativit  epiaeopum  de  monasterio^.  G  o  1  d  a  s  t  form.  95 wis- 
sen die  fitestes" t  wie  die  streitigen  Guter  dem  Kloster  S.  Gallen  tradiert 
worden  und  wie  dieses  zu  KarFs  Zeiten  zwanzig  Jahre  im  Besitz  de^ 
selben  gewesen  sei  und  die  Zinse  erhoben  hätte.  Meichelb.  N.  117 
bezieht  sich  die  Aussage  auf  die  Verwandtschaftsverhältnisse  des 
Donators  und  den  Act  der  Tradition.  Vaissete  II,  27  deponieren  die 
Inquirierten,  wie  die  Geberin  die  streitige  „riY/a''  rechtsformlicli  tr»- 
diert  und  dass  sie  der  Kläger  durch  zwölf  Jahre  hindurch  besessen 
habe.  Neugart  1, 1 80,  N.  1 S9  haben  zwei  der  Geschworenen  gesehen, 
wie  der  Auetor  die  Schenkungsurkunde  ausstellte  und  haben  dieselbe 
mitgefertigt.  Meichelb.  N.  312  sind  es  Geschworene,  welche  bezeo- 
gen  wie  F.,  dem  Tode  nahe,  sie  habe  rufen  lassen  und  ihnen  auf^tn- 
gen  habe,  das  Streitobject  dem  Bisthum  von  Freising  zu  tradieren. 

Über  den  wirthschaftlichen  Zustand  von  Landgutem  wird  in 
Memorie  di  Lucca  IV^,  82,  N.  39;  V»,  418,  N.  698  ein  inqoisitoH- 
scher  Beweis  aufgenommen.   Der  Kläger  vindiciert  in  beiden  Fllleo 
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ein  zu  Precarium  verliehenes  Gut,  weil  dieses  yertragswidrig  ver- 
schlechtert worden  sei.  Die  Geschworenen  sagen  aus,  dass  die  Güter 
sich  derzeit  in  schlechterem  Zustande  befinden,  als  zur  Zeit  der  libel- 
larischen Verleihung. 

Nur  der  Gesichtspunct  des  Nachbarzeugnisses  kömmt  bei  Grenz- 
streitigkeiten zur  Geltung ;  so  z.  B.  Urk.  B.  d.  Landes  ob  der  Enns, 

« 

U,  14,  N.  10  über  die  Abgrenzung  von  Jagd-  und  Fischereigebieten 
an  und  auf  dem  Abersee;  Neugart  1,488  über  die  Grenzen  vonFiscal- 
gut;  Mon.  Boic.  XXX',  387  de  terminis  marchae  Campidonensü. 

Den  eigentlichen  Güterprocessen  reihen  sich  die  Streitigkeiten 
über  Gerechtsame  und  nutzbare  Bezüge  an,  also  über  Rechte,  welche 
eine  dauernde  Ausübung  zulassen.  Inquisitio  wird  durchgeführt  Mu  rat. 
Aiit.  II,  61  über  die  Verpflichtung  zur  Stellung  von  Parafereda, 
Murat.  Ant.  II,  24  über  Handelsabgaben;  Mur.  Ant.  II,  951  de 
ripaiico  ei  palificaiura  seu  pastu ,  Abgaben ,  über  welche  die  Bür- 
ger von  Cremona  mit  ihrem  Bischöfe  in  Streit  gerathen  waren;  Cart. 
de  S.  Victor  I,  p.  32  über  das  Recht  an  den  Zolleinnahmen;  Mon. 
Boic.  XXVIIP,  203  über  die  Höhe  von  Durchfahrtszöllen. 

In  Statusprocessen  wird  Inquisitionsbeweis  aufgenommen  über 
die  Frage,  ob  die  Partei ,  die  als  hörig  vindiciert  wird  oder  die  ihre 
Freiheit  geltend  machen  will ,  oder  ob  ihre  Eltern  im  Zustande  der 
Freiheit  oder  der  Knechtschaft  gelebt  hatten.  Als  Beispiele  seien 
Muratori  SS.  P,  398  und  Meichelb.  p.  195,  N.  368  angeführt. 

Fumagalli  N.  121  wird  inquiriert,  ob  die  Aldien  der  Curtis 
Lemonta  zu  Diensten  bei  der  Olivenernte  verpflichtet  seien.  Die  Inqui- 
sitio ergibt,  dass  diese  Verpflichtung  von  Alters  her  in  der  aldianii-ia 
inbegriffen  sei. 

Des  Inquisitionsbeweises  hat  man  sich  mitunter  auch  zur  Erle- 
digung processualer  Zwischenfragen  bedient  Mur.  SS.  IP,  375  soll 
ein  Zeugenbeweis  geführt  werden.  Da  der  Papst  selbst  Gegner  des 
Beweisführers  ist ,  wird  von  den  Missis  augenscheinlich  das  Mögliche 
gethan ,  um  einer  Anfechtung  des  Verfahrens  vorzubeugen.  Nachdem 
die  Zeugen  produciert  worden,  wird  der  Vogt  des  Papstes  befragt,  ob 
er  gegen  die  Wahl  der  Zeugen  etwas  einzuwenden  habe.  Die  Antwort 
lautet :  „Nihil  dicere. .  volo  nee  possum  quia  boni  hominea  mihi  esse 
videntur**.  Hierauf  werden  ein  Gastalde  und  mehrere  Umsassen  bei 
ihrem  Treueid  befragt,  ob  die  Zeugen  zeugnisstähig  seien.  „Isti  ho- 
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niines  boni  et  vernciores  sunt  et  suum  testimonium  ante  dmmnu 
imperatorem  et  ante  nos  affirmare  possunt^. 

Muratori  SS.  IP,  942  wird  wegen  ^aduUerium'*  der  hqi 
sitionsbeweis  aufgeiionimeu.  Da  dieser  Fall  scheinbar  das  oben  ii 
gestellte  Princip  umstösst,  gilt  es  näher  auf  ihn  ehu^ugebco. 
handelt  sich  um  einen  Fisealprocess.  Die  Freie  tiundi  hatte  onmitl 
bar  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  Justo  den  Selileier  genommen.  Ni 
einiger  Zeit  trat  sie  aus  dem  Kloster,  um  sich  von  neuem  lu  i 
mahlen.  Der  Vogt  des  Königs  klagt  in  Folge  dessen  gegen  Sisem 
ihren  neuen  Gatten,  indem  er  verlangt,  dass  das  Vermögen  der  6a 
und  sie  selbst  als  Leibeigene,  dem  Fiscus  zugesprochen  wer 
Sisenand  behauptet,  dass  er  seine  Frau  von  Amalfred,  ihrem  Sohne, 
legitimum  matrimonhim  empfangen  habe  und  bestreitet ,  dass  Gui 
Nonne  gewesen  sei.  Da  wird  denn  das  streitige  Factum  durch  hf 
sitio  erhärtet ,  indem  durch  die  Aussagen  der  Inquirierten  festgesti 
wird,  dass  die  Gundi  eingekleidet  und  als  Nonne  gesehen  wordeasi 
In  Folge  dieses  Beweises  wird  das  Urtheil  dem  Klagbegehren  gemi 
gefTillt.  Die  Urkunde  bietet  keinen  Anlass,  um  zu  bestreiten,  dass  al 
Verbrechen  der  Inquisitionsbeweis  nicht  zur  Anwendung  kam.  D 
verbrecherische  Factum  ist  nicht  die  nVelaiio**  und  das  nf^iueti 
lata**f  sondern  die  Heir-at  der  Nonne.  Diese  wird  von  Seite  derl( 
klagten  nicht  geläugnet  Nur  jener  an  sich  wohl  erlaubte  Zusttf 
welcher  die  nachfolgende  Heirat  zum  adulterium  stempelt,  ist  Gegtf 
stand  des  Inquisitionsbeweises. 

Ebensowenig  könnte  Roziere  476  für  ein  inquisitorisches ft 
weisverfahren  in  Strafsachen  angeführt  werden.  Die  Formel  betrÜ 
die  Aufliebung  eines  gaugerichtlichen  Confiseationsurtheils,  gep 
welches  der  Verurtheilte  sich  an  die  Missi  gewendet  hatte.  Diese  heissi 
drei  Männer  aussagen,  was  sie  in  der  Sache  wüssten.  Nach  abgelegte 
Eide  erklären  dieselben  ^quod  legibus  hoc  non  factum  fuiMset*^-  Hicn 
ergeht  das  Urtheil  (^ex  jussione  imperatoris)  ^guod  pro  taliüua 
non  debuisset  proprias  res  perdere**  und  die  Machtboten  des  Kiii| 
restituieren  die  confiscierten  Güter.  Nicht  die  Thatsache  des  Incesli 
sondern  die  Art  desselben  kam  in  Betracht  und  biefur  dörflei  vi 
die  Verwandtschaftsverhältnisse  zwischen  den  Schuldigen  dea  ii 
schlag  gegeben  haben ,  über  welche  eine  Inquisitio  sidi  sehr  ti 
denken  lässt.  In  diesem  wie  in  dem  vorigen  Falle  gehen  tisp  ^ 
Urtheil    unmittelbar    auf   das   ConGscationsobject;    das  VerkRch 
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kommt  nur  mittelbar  in  Frage.  Der  Strafprocess  tritt  im  Gewände 
eines  Vindicationsprocesses  auf. 

Auf  eine  erschöpfende  Abgrenzung  des  Gegenstandes  der  In- 
quisitio  will  ich  von  vorne  herein  verzichtet  haben.  Es  genügt,  die 
allgemeinen  Gesichtspuncte  angegeben  und  in  einer  Reihe  von  Bei- 
spielen die  Natur  der  Rechtsfalle  zur  Anschauung  gebracht  zu  haben, 
in  welchen  der  Inquisitionsbeweis  zur  Anwendung  kam.  Da  die  Vor- 
aussetzungen desselben,  „Inquisitionsrecht*',  „Inquisitionsgewalt''  und 
„Gegenstand  des  Inquisitionsbeweises^  nunmehr  sammtlich  erörtert 
sind,  ist  das  Verfahren  selbst  im  Zusammenhange  auszuführen. 

D.  Das  inquisitorische  Beweisverfahren. 

Die  Darstellung  des  inquisitorischen  Beweisverfahrens  soll  sich 
so  viel  als  möglich  an  den  Wortlaut  der  Urkunden  halten,  welche 
dieser  Untersuchung  zu  Grunde  liegen.  Strenge  Systematik  würde 
erfordern,  einzelne  Erörterungen  über  die  Natur  des  Beweismittels 
aus  diesem  Abschnitte  auszuscheiden^  Da  ich  aber  die  Urkunden  für 
sich  selber  sprechen  lassen  will ,  habe  ich  solche  Ausführungen ,  um 
Wiederholung  von  Citaten  zu  vermeiden  und  den  urkundlichen  Stoff 
nicht  zu  sehr  zu  zerstückeln,  an  die  einzelnen  Stadien  des  Verfahrens 
angeknüpft «). 

1.  Die  Anordnung  der  Inquisitio. 

Der  Inquisitionsbeweis  muss  vom  Richter  angeordnet  werden, 
mag  nun  das  Inquisitionsrecht  einer  Partei  oder  nur  das  Ermessen 


0  Anschaoliche  FiUe  on  inqaiBilorischem  Beweisverfahren  finden  «ich:  Carli  IV,  5, 
CartnUire  de  8.  Victor  K  32,  N.  26;  I,  43,  N.  31.  Codei  Lauresb.  Trad.  N.  228. 
Fnmagalii  367,  N.  92;  489,  N.  121.  Goldast  SS.  rer.  AI.  II,  form.  95;  99. 
Lopi  Codex  Bergom.  II,  col.  113.  Martene  et  Durand  CoIIectio  I,  169.  Mei- 
cbelbeck  Trad.  Fris.  N.  117;  125;  269;  312;  368;  470;  472;  702.  Memo- 
rie  di  Lacca  IV\  52.  N.  39 ;  V^  415,  N.  698.  Monument«  Boica  XXVIIl\  203, 
N.  006;  XXX',  387.  Muratori  AntiqnitatM  II,  931;  951;  977;  981;  V,  923; 
929.  SS.  \\  398^  II',  942.  Neugart  Cod.  dipl.  I,  150,  N.  159,  P^rard  Recueü 
de  piecea  curleuaes  pour  serv.  m  Phitt.  de  Boorgogne  33.  Rosiire  475;  476. 
Urkund.  B.  d.  Landes  ob  der  Enns  I.  36,  N.  62;  11,  14,  N.  10.  Vaissete  Hut. 
d.  Langued'oc  U,  27;  11,  32.  Wartmann  U.  B.  t.  S.  Gallen  1,  177,  N.  187  (= 
Ool  da  st  99);  11,  275,  N.  673  (=  Neugnrl  I,  480,  N.  591);  II,  281,  N.  680 
(»  Neugart  I,  485,  N.  596).  Wirtemberg.  U.  B.  84,  N.  57  »  Gold.  95. 
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des  mit  Inquisitionsgewalt  betrauten  Richters  die  Anwendung  de»* 
selben  veranlassen.  Aus  der  Art  und  Weise ,  wie  dieses  BewdsTc^ 
fahren  sich  in  den  Process  einfügt ,  erhellt  zugleich  das  Verikiltin& 
in  welches  der  Inquisitionsbeweis  sich  zur  Beweisrolle  des  ordent- 
lichen Verfahrens  stellt. 

Hat  eine  der  beiden  Parteien  das  Inquisitionsrecht,  so  erhebt» 
dem  Richter  gegenüber  das  Verlangen  nach  Inquisitio,  und  zwar,ii 
sich  von  selbst  versteht,  ehe  auf  den  Beweis  des  Gegners  eriuM 
wurde.  In  Urkunde  Mcmorie  di  Lucca  V^  418,  N.  698.  a.  853  Uq 
der  Bischof  von  Lucca  gegen  drei  Brüder,  die  eine  Precarie  tod  SA 
des  Bisthums  inne  hatten,  auf  Herausgabe  des  Gutes  wegen  Vcr 
schlechterung  desselben.  Das  Gericht  stellt  an  die  Beklagten  b 
Frage ,  ob  der  vom  Kläger  angeführte  Precarievertrag  abgeschlosM 
worden,  ob  sie  das  Grundstück  in  Besitz  hätten  und  ob  dasselbe  to^ 
schlechtert  worden  sei.  Die  Brüder  antworten,  „quod  abuermii 
tenuissent  et  ipsn  convenientia  fecissent  et  (res)  pejaraH  m 
essent*^.  Dem  ordentlichen  Verfahren  gemäss  hätte  hierauf  dieFnp 
des  Gerichtes  folgen  müssen,  ob  die  Beklagten  ihre  Behauptung  dvA 
Zeugen  beweisen  könnten.  Allein  ehe  die  Beweisrolle  vertheilt  viri. 
legt  der  Bischof  dem  Gerichte  eine  Urkunde  Ludwig*s  II.  tot,  ii 
welcher  der  König  befiehlt,  auf  Verlangen  des  Bischofs  den  bH|ii' 
tionsbeweis  anzuwenden.  Nachdem  das  Mandat  verlesen  worden,  i'' 
dert  der  Vogt  des  Bisthums  die  Inquisitio.  „5i  vos  vultis  ipta  tMfir 
sitio  facere,  sicvti  dominus  Imperator  vobis  mandavit^  nune^ 
invefiietis  veritas  quomodo  res  .  .  .  pejoratae  sunt**.  In  Urkoik 
Muratori  SS.  P.  398  vindiciert  S.  Vicenzo  di  Volturno  eineAanH 
von  Leuten  als  Knechte,  die  behaupten:  „per  defensionis causam fi^ 
mus  libeiH  homines  commendaH  in  ipso  monasterio** ,  Der  Vogt  If* 
Klosters  kömmt  der  Vertheilung  der  Beweisrolle  zuvor,  indem  er«* 
königliches  Inquisitionsprivileg  vorweist  und  mit  Bezug  auf  dassck 
erklärt :  „Proptera  si  vobis  placet  inquisitionem  exinde  faat^ 
sicut  domnus  imperator  praecepü  et  auctoritaiem  tribuit'. 

Liegt  ein  königliches  Specialmandat  vor,  (in  welchem  die ii* 
Wendung  der  Inquisitio  nicht  in  das  Belieben  des  Richters  gcfkk 
ist)  oder  handelt  es  sich  um  einen  Fiscalprocess  (in  welchem  sie  fü^ 
erst  vom  Begehren  des  Fiscalvogtes  abhangt),  so  scUiesst  siel  ik 
Anordnung  unmittelbar  an  die  letzte  Rede  der  Parteien,  tlsoii^ 
Regel  an  die  Antwort  der  Beklagten.   „Si  reus  dijterii:  detsrt^^i 
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appellas,  tunc  sii  inqnüitio  invesHturae  publicae  per  optimos 
vicinae  i)*^. 

Begehren,  resp.  Anordnung  der  Inquisitio  treten  somit  (wenig* 
stens  im  langobardisehen  Verfahren)  im  selben  Stadium  des  Pro- 
eesses  ein,  in  welchem  sonst  die  Frage  nach  dem  Zeugenbeweise  ge- 
stellt wird.  Da  aber  der  Zeugenbeweis  die  übrigen  Beweismittel  aus- 
schliesst,  so  können  wir  geradezu  sagen :  der  Inquisitionsbeweis  hebt 
die  Beweisrolle  auf,  insofern  er  dem  Beklagten  den  Weg  zum 
Zeugenbeweise,  und  also  auch  zum  Eide  yerlegt.  Hieraus  wird  es  klar, 
warum  in  den  Quellen  das  Vorrecht  des  Inquisitionsbeweises  mit- 
unter durch  ein  Verbot  der  Zeugenproduction  umschrieben  wird. 

Soll  die  Inquisitio  den  Zeugenbeweis  des  Gegners  ausschliessen 
so  muss  sie  vor  der  Beweisfrage  des  Gerichtes  begehrt,  resp.  an- 
geordnet werden.  Stehen  Inquisitionsrecht  und  Zeugenbeweisrecht 
auf  einer  Seite  so  hat  die  Partei  jenes,  so  lange  sie  dieses  hat.  In 
Urkunde  Memorie  di  Lucca  IV^,  S2,  N.  39,  a.  871  fragt  das  Gericht 
den  Beklagten,  ob  er  durch  Zeugen  beweisen  könne.  Er  antwortet 
verneinend.  Hierauf  wird  dieselbe  Frage  an  den  Kläger  gestellt, 
welcher  Frist  für  die  Antwort  verlangt.  Nachdem  die  „induciae  ad 
inquirendum**  verstrichen ,  erklärt  er  mit  Berufung  auf  Ludwig's  II* 
Privileg,  dass  per  inquüüionem  bewiesen  werden  solle.  Da  der  Be- 
klagte den  Zeugenbeweis  nicht  antreten  zu  können  erklärt  hatte,  so  ging 
das  Recht  des  Zeugenbeweises  auf  den  Kläger  über  und  hiemit  lebte 
das  Inquisitionsrecht  wiederum  auf,  welches  durch  eine  entgegen- 
gesetzte  Äusserung  des  Beklagten  wäre  ausser  Kraft  gesetzt  worden. 

Die  Inquisitionsprivilegien  lassen  die  Inquisitio  als  ein  Beweis- 
mittel erscheinen ,  welches  die  berechtigte  Partei  nur  subsidiär  er- 
greifen soll,  nämlich  wenn  ihr  andere  Beweismittel  fehlen.  Doch 
kömmt  es  nur  auf  ihr  Ermessen  an,  ob  und  wann  sie  von  ihrem 
Rechte  Gebrauch  machen  will.  Die  Inquisitio  soll  angewendet  werden, 
„unde  tesies  habere  minime  potuerint  ^  ubicunque  aut  undecunque 
necesse  habuerint,  ubicunque  necessiias  postutaverit,  ai  orta  fuerit 
contentiOy  cui  vera  sit  inquisitio  necesaaria^  si  evenerit  necesaiiae, 
ubicunque  neeesse  se  dixerü  habere**  ^^  Eine  solche  Noth wendigkeit 
kann  aber  eintreten,  erstens,  wenn  der  Gegner  als  Geklagter  dem 


0  Form.  Lang,  xu  L.  L.  Hlud.  Pü,  3S. 
*)  Yg\,  oben  die  Inquisitioosprivilegien. 
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Zciigeiibeweise  naher  ist  und  die  Kirche  auf  einen  Gegenbeweis  sieh 
nicht  einlassen  will  oder  kann ,  und  zweitens ,  wenn  der  Inquisitioii»- 
bereehtigte  nicht  in  der  Lage  ist,  von  seinem  Rechte  des  Zeagen- 
beweises  Gebrauch  zu  machen  oder  doch  die  dem  Zeugenbeweüiegfgo- 
über  statthafte  Production  von  Gegenzeugen  ausscliliessen  wilL 

In  einigen  Urkunden  findet  sich,  dass  das  Gericht  die  Beweisfrage 
an  die  Partei  alternativ  auch  auf  den  Inquisitionsbeweis  stelH.  Mn. 
di  Lucca  V^  46G,  N.  774  fragen  die  Machtboten  Ludwig*s  IL,  dmI- 
dem  der  Beklagte  erklärt,  dass  er  seinen  dreissigjälurigen  Besitz'nki 
beweisen  *)  könne,  den  Kläger  „sipotuiaset  adprobare  per  ieUimm 
attt  per  inquisicionem  quod . .  res  infra  istoB  treginta  annH,.» 
possedissef^ .  In  F  u  m  a  g a  1 1  i  326  N.  8  i ,  a.  859  wird  der  Beklagte  g^ 
fragt :  y^si  atitore  darepoterit  annonaut  eiforsitan  aut  per  m»nvm 
aut  per  lestimonia  aut  per  inquisUione  aul  per  possessionem  H 
per  ulla  qlia  rationem  astender e  aut  darc  poterit  «)...**  Eine  ihit 
che  Häufung  der  Heweismiltel  bietet  Muratori  Ant.  II,  987,  wo  die 
Frage  der  Mi^si  dahin  geht,  ob  der  Beklagte  „aut  per  mommentä 
per  inquisitionem  aul  pei'  testimonia  aut  per  ullam  aliam  ratmet^ 
beweisen  könne.  Alternative  Fragestellungen  dieser  Art  berecktign 
nicht  etwa  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Anwendung  des  Inqoisitiofl»' 
beweiscs  stets  im  Belieben  der  Partei  gestanden  hätte.  Sie  beweiset! 
wenn  der  Ausdruck  inquisitio  technisch  zu  fassen  ist ,  nur,  dass  iß 
fragende  Bichter  die  Inquisitionsgcwalt  besass  und  kraft  derselkei 
die  Anwendung  des  Inquisitionsbeweises  von  der  Erklärung  der  Plittt 
abhängig  machen  wollte.  In  den  angeführten  Fällen  sind  es  \Jmit 
liehe  Machtboten,  welche  die  Beweisfrage  in  dieser  Weise  stellet') 

Steht  es  einmal  fest ,  dass  ein  Inquisitionsbeweis  aufgenoflUKi 
wird,  so  werden  die  Gemeindegenossen  aufgefordert  sich  zur  Aafnakit 
desselben  dem  Gerichte  zu  stellen.  Erfolgte  die  Inquisitio  auf  Gm' 


0   Adprobare  i»ird   vielfach   für  adprohare  per   teste*  gebraucht   nad   driekt  ei» 
Gegensatz  zu  dem  durch  den  eigeuen  Eid  f^efuhrten  Beweis  aus. 

*)  Die  Aufzäblungf  ist  unajstematisch ;  sonst  könnte  die  p«Mf««M,  das  BeviiilbMi 
nicht  neben  die  Beweismittel,  Urkunden-,  Zeugen-  uad  InqviaititfBsbevfii |i^ 
werden. 

S)  Dasselbe  ist  der  Fall  Lupi  II,  col.  113  a.  919.  In  Muratori  SS.  ll\94Snri* 
Partei  gefragt,  üb  sie  per  leitet  aut  inguitUioitem,  beweisen  kdsne.  Es  hiaifW*  ii^ 
um  einen  Coufiscationsprocess ,  der  Befragte  ist  der  Vogt  des  Ktaigf.  Me^^ 
native  erklart  sich  also  aus  dem  Inquisitionsrechte  des  Fiacai. 
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eines  Specialmandats  oder  war  die  Verhandlung  der  Inquisitio  halber 
vertagt  worden ,  so  ergieng  mit  der  Berufung  des  Dings  zugleich  die 
Berufung  zur  Inquisitio.  „  Veniens  A,  (vicecomes)  super  ipsas  res  in 
Villa  B.  convocans  omnes  circummanentes  illius  loci  atque  aliosnobi" 
liores  tarn  presbyteros  quam  laicos . . " :  Va  i  s  s  e  t  e  II,  27.  —  „Missi 
dominici . .  fecennit  ibi  venire  ipsos  pagenses  nobiliores  et  caete- 
roa  quam  plures  de  iam  diclo  comitalu  per  bannum  domni  regis 
et  feceruntrequistum** :  Perard.  33.  —  f^Omnespriucipes  ex  tribus 
comitalibtis  cum  reliqua  populorum  mullitudine  in  unum  fecit 
convenire . . .  regia  auctoritate  conquisitufus" :  Neu  gart  485 
N.  596.  In  der  Regel  mochte  der  Umstand  genügende  Auswahl  bieten 
und  wurden  die  Gemeindegenossen  aufgefordert  aus  demselben  in  den 
Ring  zu  treten:  „. . .  tunc  praesentes  invenli  sunt  lest  es  . . .  dicen- 
les  se  scire . .  tunc  missi  dominici. . .  ipsos  homines  in  medium  voca- 
verunt  et  per  sacramentum  fidelUatis . . . " ;  M  e  i  c  h  e  I  b.  N.  1  i  7.  — 
9,.  .  iussit  ante  se  vetiire  rex  eos  quos  Iri^ig  (missus)  ex  suo  verbo 
pannavit  in  prememorato  placUo,  quod  in  partibus  Alamanniae 
iussti  domni  regis  hdbuit^ :  Mon.  Boica.  XXX*  387. 

Die  Citation  der  Inquirendi  geht,  wie  man  aus  diesen  Stellen 
ersieht,  stets  vom  Gericht  aus;  der  Gesichtspunct,  welcher  bei  der 
Auswahl  derselben  massgebend  ist,  wurde  schon  mehrmals  angedeu- 
tet. Es  sollen  die  Besten  und  Glaubwürdigsten  unter  den  Umsassen 
gewählt  werden.  Die  personliche  Glaubwürdigkeit  des  Mannes  hing  nach 
germanischen  Grundsätzen  innig  zusammen  mit  den  Standesunterschie- 
den ;  in  karolingischer  Zeit ,  als  die  alten  Standesverhältnisse  bereits 
zersetzt  waren  und  neue  sich  bildeten,  mit  der  natürlichen  Stufenfolge 
in  der  Gliederung  der  gesellschaftlichen  Classen.  Den  Massstab  der- 
selben bildete  damals  die  Grösse  des  unbeweglichen  Besitzes.  Dem»  der 
am  meisten  hat»  wird  am  meisten  geglaubt  i)*  ^^^  Ausdrücke  optimi. 


*}  Dieser  anscheinend  sonderbare  Grundsatx  Ifisst  sieb  nicht  unschwer  psychologisch 
begründen.  Die  Lebensverhältnisse  waren  einfach ;  die  Bedürfnisse  gleich.  Fast  in 
allen  Processen,  CiTiU  und  Straffallen  ging  das  Urtheil  anf  Zahlung  einer  Geld- 
summe. Der  Besitzlose  nnd  der  Minderbegüterte  hatte  in  der  Regel  ein  yerbiltniss- 
missig  grösseres  Interesse  an  der  Streitsache,  die  er  durch  eigenen  Eid  entscheiden 
konnte,  als  der  Vermögende.  So  filierte  sich  denn  der  Begriff  der  Eideswerthe,  die 
•ich  nicht  nur  nach  dem  Stande  der  Partei,  sondern  auch  nach  der  Höhe  der 
Streitsumme  abstuften.  Der  Eideswerth  steht  in  umgekehrtem  Verhftli- 


tes  ■).  primorea  populi,  oplimaten  coiicilU  '}.  p 
de  omni  populo  *)  u.  s.  w. 

Wie  aus  eitler  lücLeiiliarten  Urkunde  bei  Fui 
S.  Ambr. 307  N. 92  a.  864  heivürgeht,  hatte  der  Ui 
von  Seile  eiucs  Goscbworeneii  dieXicliligkeil  dei 
wenn  er  EuHilliger  Weise  dennoch  zur  .selben  hi 
war.  [n  einein  Frocesse  S.  Ambrosio's  hatten  i 
sehu'orenen  *)  zu  Gunsten  des  Klosters,  einige 
i^elbcii,  drei  Brüder,  ausgesagt.  Nachträglich  er 
zwei  InquisilJnnszeugen  die  Zeugenfähigkeit  nich 
Das  Gericht  stellt  an  die  Brüder  die  Frage,  „gt  ha 
illoH  duo»  testea,  i/ui  testificatt  non  fuerunt.  te» 
Diese  erkuuJigen  sich  im  Umstände  und  keliren  a 
rück,  dass  Todolbert  und  Theodor  bezeugen  wü 
quüque  »uum  haberet  widerchildum' .  Allein, 
gelegtem  Kid,  sagen  diese  über  jene  zwei  Gesch^ 
de  tuorum  proprtetate  inter  mobilem  et  im 
httberent  widerchildam" .  Schliesslich  wird  das 
Icflitnoniiini  illorum  vacuiim  esset". 


iiiti  lur  irniiDtblichea  En>r(tia  dri  auf  du  : 
Irlrn  WilJeno.  Dirari  Prinrlp  der  GlaubvHrili(;:kcil  mb 
Hv«  riu'vvhl,  wplcliri  Ja  bnupltirhlich  luf  drn  Eid  der  Pi 

t)  N«uit>iri  1,  tsä,  a.  am. 

*)   Nfugurl  I.  4S0,  H.  SOI. 
»)  M.  B.  XXX'.  3(iT. 

IVaginriiUn    hcrtor;    „Prtirimiu  a«l^f  pariei  tititeriearä 
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Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  das  Gericht  bei  Auswahl  der 
Geschworenen  die  Hilfe  der  Partei  in  Anspruch  nehmen  kann.  Mit- 
unter kommt  es  vor,  dass  die  inquisitionsberechtigte  Partei  dieselben 
benennt  (nicht  produciert),  worauf  sie  vom  Richter  citiert  werden. 
Muratori  SS.  IP,  942:  Der  Vertreter  des  Fiscus  erklärt:  „Ecce 
omnes  ipsi  gut  hoc  sciunf,  ad  praesens  sunt**.  Et  statim  eos  deno^ 
minavit,  Mu  ra  t.  Ant.  V,  923 :  „  Tkmc  nos  missifecimus  venire  vera- 
ces^  quas  ipse  Petrus episcopus  nobis  denominavit^.  Murat.  Ant.  II, 
981 :  „sunt  hie  boni  et  credentes  homines,  qui  de  hoc  causa  sciunt 
veritatem".  P  ^  r  a  r  d  33:  „  (Missi)fecerunt  requistum  inter  Vulfaldum 
episcopum  et  Heccardum  comitem  per  illos,  quos  Vulfaldus  ibi 
denominamt  et  per  ceteros^.  Durch  diese  Theilnahme  der  Partei 
an  der  Auswahl  der  Geschworenen  werden  die  testes  nominati  noch 
nicht  ^u  testes  producti.  In  der  nominatio  testium  liegt  nur  ein 
Vorschlag,  noch  keine  Production,  und  bezeichnender  Weise  wird  sie 
in  einem  Inquisitionsprivileg  „praenominatio**  genannt  *).  Die  testes 
praenominati  geben  nicht  wie  die  producierten  2eugen  ein  einsei- 
tiges, sondern  ein  zweiseitiges  Beweismittel  ab.  Wenn  der  testis 
productus  nicht  für  den  Zeugenfuhrer  aussagt,  resp.  schwort ,  so  ist 
dessen  Beweisführung  misslungen.  Indirect  kömmt  dies  freilich  dem 
Gegner  zu  statten.  Allein  durch  festes  praenominati  kann  ein  positi- 
ver Beweis  für  die  Gegenpartei  zu  Stande  kommen,  wie  denn  z.  B.  in 
der  genannten  Urkunde  P^rard  33  sämmtliche  „testes^  zu  Ungunsten 
des  Bischofs  aussagen,  also  auch  jene  „quos  denominavit**. 


2.  Das  Wahrheitsversprechen. 

Nachdem  die  Auswahl  getroffen  worden  ist  und  die  Ausgewählten 
in  den  Ring  getreten  sind,  werden  sie  von  Seite  des  Gerichtes  zur 
Aussage  der  Wahrheit  verpflichtet.  Dieses  Verpflichten  geschieht  bei 
Königsbann,  und  zwar  entweder  als  Beeidigung  oder  als  Beschwörung, 
je  nachdem  die  Aussage  auf  einen  ad  hoc  gebannten  Schwur  oder 
auf  einen  bereits  früher  abgelegten  Eid  hin  erfolgen   soll,  der  zur 


0  Mo  rat.  11,867  für  Juvenalfa.  ^Meliorum  hominum  adhibeatur  inquUitio,  qu^lt» 
eeeUnae  pari  praenominoverit."  Vgl.  u.  a.  noch  Ughtflli  V,  202  für  Piac^iiza 
9  . . .  adhibeatur  inquintio  per  idoneoe  hominee,  guoe  ipse  {epieeopuej  auf  ad- 
vacatue  e^utdem  eccleeiae  nuntiaveri t". 
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eben  stattfindenden  Verhandlung  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung 
steht.  In  beiden  Fällen  erfolgt  die  Aussage  auf  Grund  eines  ihr  Tor- 
ausgehenden  Eides»  daher  man  die  Aussagenden  im  G^ensatz  zu 
den  assertorisch  schworenden  Zeugen  «Geschworene*'  nennen  kann. 
Sowohl  durch  die  Beeidigung  als  durch  die  Beschworung  werden  die 
ausgewählten  Gemeindegenossen  zu  Geschworenen.  Wollte  man 
weiter  unterscheiden ,  so  konnte  man  im  ersten  Falle  Ton  Geschwo- 
renen im  engeren  Sinne,  im  zweiten  Ton  Beschworenen  sprechen. 

Im  Fall  der  Beeidigung  haben  die  ausgewählten  Männer  ein  eid- 
liches Wahrheitsversprechen  abzugeben  des  Inhalts ,  dass  sie  über 
die  ihnen  vorzulegenden  Fragen  die  reine  und  volle  W^ahriieit  aus- 
sagen wollen.  Da  gerade  die  promissorische  Form  des  Eides  das  for- 
male Merkmal  dieser  Art  von  Inquisitio  ist  und  uns  namentlich  in 
den  Urkunden  den  Anhaltspunct  zur  Unterscheidung  vom  Zeugeo- 
beweise  bietet ,  so  will  ich  in  Folgendem  eine  längere  Reihe  Ton  Be- 
legen zusammenstellen,  aus  welchen  diese  Eidesfigur  sich  deatiieli 
ersehen  lässt.  „  T^nc  juraveruni  isti  sacrameräum  quod  inde  ten- 
tatem  dicere  deberent. . .  post  sacramentum  dixeruni^ :  Meicheik. 
N.  125.  —  „Demandavit  Engühnrdus  camü  quod  Uli  noUleM  viri 
jurasseni  ad  veriiaiem  dicendam  ei  inprimis  juravii  E.,,.eifOft 
juramentum  dixerunt*^ :  M  e  i  c  h  e  1  b.  N.  3 1 2.  —  nArcesserwU  houi- 
nes  .  • .  eosque  jurare  fecerunt  in  religuUn  ui  veriiaiem  kujw  rei 
Omnibus  publice  oaiendereni ,  - .  ei  post  sacramenium  factum  due- 
runi*":  Meichelbeck  N.  368.  —  nJuraveruni  iesies  . .  postjurü- 
menium  Ernst  comes  interrogavii  quomodo  se  rcb  haberei.  IIU  tero 
secundum  legalem  iusiitiam  solvere  juramentum  paraü*  iia  dire- 
runi"* :  M  ei  c  h  e  I  b.  N.  702.  Nach  alamannischen  Urkunden  und  Formeio 
erfolgte  die  Aussage  ^uramento  praemisso  eifide  daia^.  —  Jlimi 
fecit  jurare  primos  . . .  super  sanctorum  reliquiaSf  quod  qtucjuU 
de  ipsa  marcha  . .  .  ceriissime  ei  verissime  scireni,  id  sine  me»- 
dacio  et  ulla  dubitatione  iestarentur,  Uli  quidem  post  datamfidcM 
ei  interrogatione  facta  dixerunt  se  veraciier  scire**.  Da  in  demselben 
Processe  die  Inquisitio  vor  dem  Konig  wiederholt  werden  soll:  »r«".. 
fecii . .  iesies  sacramenium  dare  super  sanciam  ei  venerabiU» 
dominicam  crucem  suam  ....  tunc  iussi  sunt  dicere  secundum  »^ 
datum  »acramentum.  quod  verisnme  »eirent ...id«ne menAic» 
et  dubitatione  teaarentur" :  Mon.  Boica  XXX*,  387.  —  .. .  iptuf^ 
sacrameniorum  interposiiionem  jurare  fecerunt   ui  omnem  rei 
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verüatem  . . .  eannde  dicere  deberent** :  Cartul.  d.  S.  Victor  I,  43,  N. 
31.  BeiCarlilV,  5  lassen  KarKs  Machtboten  die  Istrianer  schwo- 
ren :  „ut  omnia  quicquid  acirent,  de  quo  nos  eos  interrogaverimus, 
dicent  Verität em.**  —  nUnusqtiisque  eisjurare  fecerunt  a  dei  evan- 
gelia  utquicqtiid  exinde  sciret  certa  in  omnibus  eis  dicere  veritate** : 
Mem.  di  Lucca  W\  418.  —  nTunc  feci  (missuaj  adduci  sancta 
dei  evangelia  ante  nos.  In  primis  Alateo  juravit  per  ipsaa  dei 
evangeliaSf  quot  de  hanc  cavsa  sciret  veritatem^  nobis  diceret  — 
Sagramentas  ipsas  deductn .  .  .  Hoschisus  (missus)  interrogavit 
ipso  Alateo  quit  exinde  sciret,  quod  certa  veritate  exinde  dixisset^ : 
Mem.  di  Lucca  IV^,  52.  —  „ —  fecimns  aduci  sancta  dei  evangelia 
et  unus  ad  unus  ad  ipsa  evangelia  jurati  dixeruntp  ut  quic- 
quid . . .  sirent  cerlam  dicerent  veritatem.  Inprimis  Offo  post- 
quam  juravit  inquisitus  dixit:  «to  .  .**:  Murat.  Ant.  11,  931. 

Wenn  keine  Beeidigung  stattfindet,  werden  die  inquirendi  be- 
schworen, die  Wahrheit  auszusagen  bei  dem  Eide ,  welchen  sie  als 
Unterthanen  dem  König  geleistet  haben.  „Missi  homines  in  medium 
vocaverunt  et  per  sacramentum  fidelitatis ,  quem  domno  Karolo . . 
imperatori  ipso  praesente  anno  juraverunt,  adtestati  sunt  eos...**: 
Meieh.  N.  117.  —  „Interrogati  ipsi  infide  et  sacramentum,  quas 
domni  imperatoris  juratum  habebant,  ut  quid  exinde  scirent,  certam 
dicerent  verüatem*^ :  Fumagalli  489»  N.  121.  —  „Comes  conco- 
catis. . .  testimonia^  interrogavit  eos  peripsamfidemetsacramentumt 
quam  nostro  domno  datam  haberent,  quicquid  inde  scirent,  veri» 
tatem  dicerent** :  Goldast  f.  99.  In  diesem  Falle  werden  Aufforderung 
und  Frage  und  ebenso  Wahrheitsversprechen  und  Aussage  verbunden. 
Entsprechend  der  mit  der  Aufforderung  gestellten  Frage  des  Richters 
lautet  die  Antwort  des  Geschworenen:  „Per  illum  sacramentum  vel 
ßdelitatem,  quam  domno  imperatofi promissam  habemus . . .  vidimus**: 
Mur.  SS.  P,  398.  —  y,Per  ipsum  sacramentum  quod  domno  nostro 
datum  habemus,  scimus  quod,  .  ^ :  G  o  I  d  a  s  t  f.  99.  Wann  auf  den  Treu- 
eid ,  wann  auf  einen  ad  hoc  geleisteten  Schwur  hin  inquiriert  wurde, 
iässt  sich  principiell  nicht  feststellen  <).  Im  allgemeinen  scheint  man 


0  Vgl.  die  GeModteniDstruction  Lüdwig's  von  828,  P.  3'i8.  Die  duselbit  Muf gestellten 
Regeln  und  Gruodsitxe  lassen  sich,  obwohl  nicht  vom  In quisitionsbe weise  die  Rede 
ist,  unbedenklich  euch  auf  unseren  Gegenstand  beliehen,  „inatruendi  mtni,  quüiiter 
iptmm  ßdem  erga  um  »alvmre  debe^nt,  f.  e.  ut  quicumqite  fUm  €ßU9iNn  $eU  in  UUt 
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der  Beeidigung  mehr  Gewicht  beigelegt  zu  haben  als  der  Beziehung  aaf 
den  Treueid.  In  Betracht  mag  auch  gekommen  sein,  ob  derFidelitatseid 
kurze  oder,  geraume  Zeit  vor  dem  Inquisitionsacte  war  abgenommeo 
worden ,  indem  man  sich  im  ersteren  Falle ,  da  er  noch  frisch  io 
Aller  Gedächtniss,  eher  mit  der  Erinnerung  an  denselben  begnügte. 
EigenthQmlich  ist  eine  Verbindung  beider  Yerpflichtangsarteo 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  ein  Theil  der  Aussagenden  schwort,  der 
andere  auf  den  Fidelitätseid  hin  aussagt.  Das  für  diese  Seheidimg 
massgebende  Moment  wird  aus  folgenden  Beispielen  ersichtlich.  ^. . . 
hii  sunt  gut  juravertmt  (es  folgen  9  Namen).  Postea  ajunt  quoi.. 
scierint.  Hoc  ipsud  Lintpald  comüt  Wagoy  Deothart,  Kagankaxi 
per  aacramentum  dominicum  testificaveruni'*:  M  e  i  c  h  e  I  b.  N.  368.  — 
„fecerunt  indc  jurare  in  reliquiis,  inprimis  Job  (comes)  teütfeaA 
per  illum  sacramenium^  quod  domno  nostro  juravü »  et  üti  swd, 
quijuraverunt"  .*  M  e  i  c  h  e  I  b.  N.  269.  —  « J7.  missun  dominiciu  et  K. 
judex  vocaverutit  illos  homines  .  .  .  eosque  fecerunt  jurare  k 
sacris  reliquiis t  ut  hujus  rei  veritaiem  ostenderent,  quorum  nomm 
hie  inseruntur,  Inp*imis  Liutpald  comis  testificavit  per  sacrameit- 
tum  dominicum  f  deinde  juravit  M.  (und  noch  27  andere)  etpsit 
sacramentum  factum  dixerunt^ :  Meichelb.  470.  —  Rectum 
eos  jurare  per  sancta  dei  evangelia^  ut  quicquid  de  hominibus  ijiiu 
scirent,  nobis  dicerent  veritatem .  . .  Instiper  interrogavimus  A^pi 
olim  castaldeus  fuit  et  Giso  scabinum  et  Alaisi  scabinum  in  tp 
sacramento  vel  fidelitate^  quam  domno  imperatori  promissam  ksb»- 
eruntt  ut  quicquid  scirent  coram  nobis  dicerent  veritatem** :  Mural 
SS.  P,  398.  Auch  dann,  wenn  im  allgemeinen  ein  eidliches  Wahrheits- 
versprechen abzulegen  ist,  werden  gewisse  Personen  von  der  Beeidi- 
gung ausgenommen  und  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  GeschworeoeD 
auf  den  Treueid,  das  sacramentum  dominicum  hin  inquiriert  In  den 
Urkunden  tritt  diese  Ausnahme  zumal  bei  solchen  Personen  herm. 
deren  Namen  irgend  ein  Titel  beigefügt  wird.  Wir  können  daraus 
entnehmen,  dass  man  bei  Personen,  die  ein  öiTentliches  Amt  bekleida 
oder  doch  bekleidet  haben ,  sich  in  der  Regel  mit  der  Beziehung  auf 
das  sacramentum  dominicum  begnügte ,  obwohl  im  übrigen  die  lo- 
quisitio  auf  Grund  gebannten  Schwures  stattfand. 


reetoribui. ..   de  guibu»  initrrogati  füerini.  . .  ommtf  ««  MArcm  9$kerit  iw* 
ßdem  €t promünonem  habere,  mamfftwm  factat". 
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Wenn  Priester  als  „festes*^  verwendet  wurden,  so  pflegte  man 
sie  gleichfalls  nicht  ad  hoc  zu  yereidigen,  sondern  verpflichtete  sie, 
die  Aussage  auf  ihr  Priesteramt,  resp.  die  Weihgelübde  hin ,  abzu- 
legen, eine  Thatsache,  die  mit  der  Eidesfreiheit  des  Clerus  zusam- 
menhängt. „0.  archipresbyter  dixit  adjuratua  in  suo  sacerdotio** : 
Mur.  Ant.  II,  981.  —  y^Laiei  omnes  ad  dei  evangelia  .  .  .  prefecimus 
(jurare  ut)  .  • .  dicerent  veritatem.  Ita  et  ipsi  sacerdotes  conjura- 
vimu8  eo8  in  suum  sacerdotium  et  fidelitatem,  quas  ad  parte  domni 
imperatoris  juratum  habebant,  ut  quid  vera  exinde  acirent,  verita- 
tem  ut  ipsi  declararent** :    Mur.  Ant.  V,  923.   —   Sacerdotes  et 
laiei  interrogati  atque  conjuncti  in  eadem  fide  sacerdotii  et  Chri- 
stianitatis  suae,  quoddehac.  investitura scirent,  ut  verum  di' 
eerent  et  per  nullius  hominis  timorem  neque  blandimentum  in  ali- 
qua  parte  deverterent,  Inprimis  A.  presbyter  dixit:  acio  .  .  .  C 
juratus  a  dei  evangelia  et  inquisitus  dixit .  .  .  isti  omnes  jurati 
dixeriinf*:  Mur.  Aut.  II,  977,  a.  842. 

Wie  man  aus  der  zuletzt  angeRihrten  Stelle  ersieht,  spielt  noch 
ein  anderes  Moment,  ein  kirchliches  hie  und  da  in  das  inquisitorische 
Beweisverfahren  hinein.  Noch  deutlicher  wird  dies  betont  in  folgen- 
der notitia  inquisitionis  aus  Pe  rard  (33)  :  „. . .  fecerutit  reqtnstum 
.  .  .  per  illum  saiTamentum,  quem  domno  Karolo  regi  habebant 
iurata  et  per  illam  professionem ,  quam  in  baptismo  promi- 
serunt,  ut  veritatem  dixissent^^  . .  Tunc  interrogatum  per  ipsos 
fuit . . .  per  illum  sacramentum,  quid  de  veritate  sciebant,  veritatem 
exinde  dixissent** «).  Da  in  der  Regel  ein  Bischof  oder  Abt  und  ein 
Graf  als  königliche  Machtboten  abgesandt  wurden,  so  erklärt  es  sich 
leicht,  dass  man  gelegentlich  neben  dem  gebannten  Schwur  oder  dem 
Fidelitätseid  auch  das  Taufgeliibde  als  Inquisitionshebel  ansetzte.  Die- 
ser Umstand  weist  auf  einen  Zusammenhang  der  kanonischen  Inqui- 
sitio  mit  der  des  weltlichen  Verfahrens,  scheint  mir  aber  durchaus 
nicht  etwa  dafür  zu  sprechen,  dass  diese  jener  nachgebildet  wurde  >). 

Die  Natur  des  inquisitorischen  Verfahrens  bringt  es  mit  sich, 
dass  die  Formen,  in  welchen  es  zur  Anwendung  kommt,  minder  con- 


*)  sc.  dicerent. 
>)   Sieh  Note  f. 

')  Daas  die   inqoisitio   des  kanonischen   Rechtes    dem   weltlichen    Rechte   entlehnt 
worden  sei,  erwies  Do  we  «Die  fränkischen  Sendgerichte",  Zeitsch.  f.  Rirchenr.  IV. 
SiUb.  d.  phll.-hi«t.  Cl.  LI.  Bd.  U.  Hft.  32 
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stant  sind  und  in  den  einzelnen  Fällen  variieren  i).  Desto  bezeieliDei 
der  ist  es,  dass  diese  Unterschiede  sieh  nicht  etwa  nach  den  Gebi 
ten  der  einzelnen  Volksrechte  gruppieren,  sondern  überall  gleichmisfl 
zu  Tage  treten.  Eine  Vergleichung  der  angeführten  Beeidigungs- 1 
Beschwörungsformeln  zeigt  eine  mitunter  auffallende  Cbereinstii 
mung  im  Wortlaute.  Es  ist  eben  das  allen  Stämmen  gemeinni 
Königthum,  von  welchem  die  Neuerung  ausging,  es  sind  die  könij 
liehen  Machtboten,  die  sie  von  den  Pfalzen  aus  in  die  einielu 
Theile  des  Reiches  trugen. 


3.  Die  Aussage. 

In  dem  Abschnitte  über  den  Gegenstand  des  Inquisitionabeid 
ses  haben  wir  uns  mit  den  Aussagen  der  Geschworenen  insoferae  h 
schäftigt,  als  sie  uns  dazu  dienten  die  Rechtsfälle  zu  charakterisiffii 
in  welchen  der  Inquisitionsbeweis  zur  Anwendung  kam.  Hier  hih 
wir  es  mit  der  Stellung  der  Aussage  zum  Urtheil  zu  thun.  Im  Zeogei 
verfahren  ist  der  Inhalt  des  Schwurs  durch  das  Urtheil  eveotuift 


9  Abnorm  ist  das  Verfahren  in  Vaitsete  II,  27.  Die  Umsassen  wetzen  iikeal 
bei  Königtbann  aufgefordert,  die  Wahrheit  auszusagen.  Nachdem  die  AaMa|e|i 
scbehen,  werden  aus  der  Gesaromtheit  14  ausgewählt  (qui)  ^in  eetietUm 
Mariae  ingretti  iterumque  ah  ipso  vicecomite  per  ordinem  tMterrpgtti  et  ik 
ahsque  Ulla  varietate  testificantes  jurati  dixerunt,  quia  iptat  ret, ,,  pbuitiM 
ette  S.M., » *  quam  (?....  per  deum  altutimum  et  Utas  riHutet  smitelontm*.  Vii^ 
scheint,  ging  der  inquisitio  in  diesem  Falle  eine  Beeidigung  nicht  Toram;  Um 
wurde  sich  erklaren ,  dass  sie  durch  einen  Zeugeneid ,  wie  dieser  dem  oriaüAi 
Verfahren  eigenthumlich  ist,  erginat  wurde.  In  Urkunde  Fumagalli  ISI,Kfl 
legen  „nobiles,  credente»  homines.  Uteri  arimanni"  auf  den  Fidelititscid  kiiit 
Aussage  ab.  Nach  ätr  Aussage  erbieten  sie  sich  dieselbe  nachtiigUek  mf  i 
Erangelien  su  beschwören.  Allein  die  Beklagten  „professi  dixtruMt  qmi  ili  f0* 
etiet,  quod  ipsi  homine»  tettificaverunt , .  •  ei  nolereml  ui  ipti  tesHikaMtn  f^ 
saeramentum  jurarent,  eo  quod  sie  esset  veritos,  sicut  ipsi  Usiißeavemai*,  Bm' 
gemeine  Nothwendigkeit  seugenmissiger  Beschwörnng  inquisitorisrkr  AiHi^ 
wird  aus  diesen  Stellen  niemand  folgern  wollen.  Weifn  ancb  die  aaf  im  Titd 
hin  abgelegte  Aussage  einer  Bestfirkung  durch  den  Zengeaeid  fihig  ui,  mM* 
doch  schwerlich  vorgekommen,  dass  dieselben  Personen  in  derselbcift^ 
zuerst  promissorisch  geschworen ,  dann  ausgesagt  und  endlich  asmrtsnA  p" 
schworen  haben. 
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antieipiert  i)*  ^^^  Zeugeneid  muss  stets  das  volle  Beweisthema  und 
kann  nur  dieses  enthalten.  Jede  weitere  eidliehe  Aussage,  welche  über 
die  durch  das  Urtheil  festgestellten  Beweissätze  hinausgeht,  ist  über- 
flüssig und  ohne  Belang.  Anders  im  inquisitorischen  Beweisverfahren, 
wo  der  Schwur»  wenn  er  vorkömmt,  ein  promissorischer  und  daher  in 
Bezug  auf  das  meritorische  der  Streitsache  inhaltlos  ist.  Während 
im  Zeugenverfahren  das  Urtheil  das  Substrat  des  Zeugeneides  bildet, 
wird  hier  die  gerichtliche  Entscheidung  auf  Grund  der  Aussage  ge- 
fallt. Diese  ist  nicht  so  strenge  an  das  Beweisthema  gebunden,  sie 
bewegt  sich  frei  und  bietet  dem  Urtheil  eine  breite  Basis.  Die  rich- 
terliche Überzeugung  kann  Beweismomente  in  sich  aufnehmen ,  von 
deren  Yerwerthung  bei  den  formalen  Beweismitteln  keine  Rede  sein 
kann.   Einige  Beispiele  aus  den  Urkunden  mögen  das  Gesagte  ver- 
deutlichen.  Eine  noHtia  tnquisüionis  bei  Neu  gart  I,  180,  N.  189, 
a.  81 3(?)  gibt  mit  grosser  Genauigkeit  die  Aussagen,  welche  in  einem 
Rechtstreite  des  Klosters  St.  Gallen  mit  einem  gewissen  Odalhart  ab- 
gegeben wurden.   Es  handelte  sich  um  einige  Höfe ,  von  welchen  das 
Kloster  behauptete ,  dass  sie  ihm  vom  Eigenthiimer  Erchanbold  tra- 
diert worden  seien.   Der  Erzpriester  von  Klausen ,  wo  die  streitigen 
Guter  lagen ,  und  Petrus  der  Lombarde  sagen  aus ,  dass  sie  gesehen 
wie  Erchanbold  die  Traditionsurkunde  ausgestellt  habe,  sie  hätten 
selbe    unterfertigt   und    hätten    gesehen,    wie   zwei   Mönche   von 
St.  Gallen  jene  Höfe  ohne  Widerspruch  behausten.   Barbentius  und 
drei  andere  wissen,  wie  St.  Gallener  Mönche  daselbst  wohnten  und 
den  Schweinezehnten  erhoben.   Lantolo  erklärt  dasselbe  und  ausser- 
dem ,   dass  sein  Bruder  Reginbert  für  St.  Gallen  Vogt  dieser  Güter 
gewesen  sei.   Adalf  und  Ansgar  haben  gesehen,  wie  Mönch  Petto  im 
Namen  des  Klosters  daselbst  gewaltet   habe.   Saxo  sagt,  dass  ihn 
Mönch  Petto  einmal  dort  beherbergt  habe  und  dass  sich  damals  Re- 
liquien des  St.  Gallus  daselbst  befunden  hätten.  Folkart  hat  gesehen, 
wie  Mönch  Petto  den  Bischof  Wolfleoz  aufgenommen,  als  dieser  nach 
Rom  reiste.  Aquilinus  sagt  aus:  „Ich  habe  von  Adalolf,  damals  Gastal  den 
der  Stadt,  gehört,  dass  Odalhart,  der  Beklagte,  welcher  jetzt  jene  Güter 
inne  hat.  vordem  königlichen  Machtboten  Bischof  Helmrich  erklärt  habe. 


*)  das  langobarditche  Verfahren  selbatTerstandlich  ausgenommen. 

3a* 
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er  besitze  kein  freies  Eigen,  auf  Grund  dessen  er  den  Arnftanxu^) 
zahlen  müsste,  sondern  er  sitze  auf  jenen  Gütern  St.  6alleD*s,  wdck 
sein  Vater  demselben  tradiert  habe  3).  Anspraud  und  sieben  Anlm 
haben  gesehen,  wie  die  Mönche  St.  Gallens  bei  Lebzeiten  ErehanboU's, 
des  Tradenten,  als  Eigenthumer  jener  Guter  gewaltet  haben,  wA» 
hätten  gehurt,  wie  Adalhart  vor  dem  Machtboten  Helmrich  erziUi, 
er  habe  kein  freies  Eigenthum  und  sei  daher  nicht  verpflichtet  ft 
Heerbannbusse  zu  bezahlen  >).  Die  Geschworenen  sagen  alles  ausni 
sie  über  den  fraglichen  Punct  wissen,  ihre  Aussage  beschrSnkt sid 
nicht  etwa  auf  die  einfache  Thatsachc  des  Besitzes,  sie  emiluMi 
sogar  eine  aussergerichtliche  Äusserung  des  Beklagten,  die  zwaril 
Wahrscheinlichkeit,  aber  durchaus  nicht  mit  Bestimmtheit  danrf 
schliessen  lässt,  dass  er  zur  Zeit  derselben  nicht  Eigenthumer  kt 
streitigen  Güter  gewesen.  Sic  eröffnen  nicht  nur,  was  sie  selbftwi 
Beklagten  gehört,  sondern  auch  was  sie  von  anderen  über  die  Aose- 
rung  desselben  vernommen  haben.  Noch  deutlicher  tritt  dies  lebk 
Moment,  das  des  Hörensagens,  in  der  notitia  bei  Perard  33  henv, 
wo  einer  der  Befragten  mittheilt,  „quodrenit  ad  illum  Snauui^^) 
faiaset  locuttia  cum  Odelrico  senior i  suo»  quod  ipsa  villa*)it' 
cepiaanet  et  ei  dedisset  •);  sed  Odelricus  vidit,  quod  ratio  non  erä, 
hoc  dimisit.  Deinde  fuit  locutus  cum  Vinfredo  afij  seniorii  mi 
vidit,  quod  ratio  non  fuisset^  dimisit  similiter.  Deinde  audivit,  fitl 
venit  adOdone  comitipro  ipsa  ratione,  sed  nesciebat  quod  indeffi 
amplitis**. 

Wir  ersehen  hieraus,  wie  die  Inquisitio  die  Fähigkeit  besÄ 
die  mannigfaltigsten  und  die  fernstliegenden  Beweismomente  vdor 
saugen.  Hir  Ergebniss  ist  mitunter  eine  ganze  Kette  von  Thatsiekii 
von  welchen  die  einzelne  für  sich  einen  Beweis  nicht  abzugeben  R^ 


1)  Die  Äasaerung^  ist  von  Bedeutung  für  die  Frage  nach  der  Ausdehnuig  der  BtiipirV 
^)    „.  »Odalhartum^  qui  nunc  ipsas  res  tenet,  negare  quod  nihil  ibi  kaimiurtff^ 

tatis  pro  quo  heribannum  reddere  dehuissei  niti  re»  »uttcti  GmlH  quoi 

iiluc  ad  praedictutn  monasUrium  tradidiTal", 
3)    ^Odalhardum   ante   Helmirieo   miato    auditsenl  ennarmntem,   quod 

habuissei  et  ideo  haribannum  dare  non  debuistet*^, 
*)  doch  wohl  et. 

^)   Ee  handelt  sich  um  die  villa  Patriciacus. 
•)  1. :  acciperet  et  ei  daret. 
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mochte.  Indirecte  Schlussfolgerungen  und  Vermuthungen  spielen  ihre 
Rolle.  Der  Inquisitionsbeweis  kann  zum  Indicienbeweise  werden. 

Nicht  immer  gehen  die  Aussagen  der  Geschworenen  so  sehr 
in\s  Detail.  Häufig  werden  sie  in  derselben  knappen  Form  abgege- 
ben, wie  die  Zeugenaussagen ,  welche  bekanntlich  mitunter  That- 
und  Rechtsfrage  zugleich  umfassen.  Die  Aussage  beschränkt  sich 
auch  bei  den  Geschworenen  nicht  selten  auf  die  einfache  Formel 
„res  plus  debet  esse  Petro  quam  Martino***  so  dass  die  Uber- 
zcugungsmomente,  welche  den  Einzelnen  zu  dieser  Aussage  yeran- 
lassen ,  latent  bleiben.  Die  Aussage  hat  in  solchen  Fällen  den  Cha- 
rakter eines  Ausspiniches. 

In  mehreren  Urkunden  findet  sich ,  dass  das  Gericht ,  wenn  die 
Geschworenen  ihre  Aussage  abgegeben  haben ,  an  die  Partei »  gegen 
welche  die  Inquisitio  vorgenommen  worden  oder  ausgefallen  ist,  eine 
Schlussfrage  stellt,  des  Inhalts,  was  sie  auf  die  Aussagen  der  Ge- 
schworenen zu   erwiedern  hätte.  Im  Zeugenverfahren   erfolgt,  wie 
wir  gesehen  haben ,  eine  ähnliche  Frage  nach  Schluss  des  Verhörs 
und  vor  Beeidigung  der  Zeugen,  um  der  Partei  den  Gegenbeweis 
durch  Gegenzeugen  offen  zu  halten.   Andere  Bedeutung  scheint  mir 
die  Schlussfrage  des   inquisitorischen  Beweis  Verfahrens  zu  haben. 
Hier  handelt  es  sich  nicht  etwa  um  eine  Annullierung,  sondern  um 
eine  Ergänzung  der  Beweisaufnahme.  Dem  inquisitorischen  Charakter 
des  Verfahrens   gemäss  wird  die  Aussage  der  Partei  selbst  als  Be- 
weismaterial verwerthet.  Die  Partei  könnte  ja  Thatsachen  vorbringen, 
neben  welchen  die  Wahrheit  der  Aussagen  der  Geschworenen  immer- 
hin bestehen  könnte  und  welche  dennoch  das  Ergebniss  der  Unter- 
suchung beeinflussen  würden.   Darum  muss  auch  sie,  ehe  auf  die  In- 
quisitio hin  geurtheilt  wird,  gehört  werden.  „Inquisiiione  facta  tunc 
no8  . .   auditores  interrogavimus  ipsum  Sisenandum  et , . .  GundU 
quid  contra  inquisUionem  ipsarn  dicere  velleni  aut  st  veritatem  testi- 
ficaverunt  aut  nonvel  si  ipsi  omnia  dixissent.   Qui  dixeruni 
quod  ad  versus  ipsam  inquisitionem  nihil  dicere  vellent  eo  quodnon 
possenty  et  veraciter  testificaverunt  et  idonei  sunt** ;  Murator  i  SS. 
IP,  942.  Die  Äusserung  der  Partei  wird  als  Aussage,  nicht  als  Zuge- 
ständniss  behandelt,  denn  das  Urtheil  wird  in  diesem  Processe  nicht 
etwa  „secundum  professionem**,  sondern  „secundum  dictam  inquisi- 
tionem'* geiallt.    ^Interrogatus  quoque  idem  advocatus  episcopi  et 
W.  ejus  homo  id  ipstim  professi  sunt**:   Martene  169   (Inqui- 


/^ 
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sitio  wegen  Anisola).  —  y^Demumpost  muUoa  teste»  et  nmlta  nmtCa 

te^timonia  manifeste  professi  sunt  se  non  habere  uUam  /Ermiff- 

tem, . .  sed  qui  de  hac  catisa  jurati  vel  inquisiti  dixerunt,  omnia  tert 

dixisse.  .** :  Muratori  Ant.  U,  951.  In  der  Inquisitio,  welche  K» 

der  Dicke  881  über  den  Streit  der  Bischöfe  von  Siena  und  Aren 

durchführt,  fragt  er  seihst  den  Sachfaihgen,  was  er  über  die  Inqiui 

tio  zu  sagen  habe.  Inierrogatus  a  domno  Karolo  quod  contra  io 

inquisüioneni  dicere  vellet,  antwortet  dieser:    „vere  de  predidi 

plebes  . . .  unde  isti  bonos  et  credentes  homines  per  inquisieina 

testimonium  dixerunty  veritatem  dixenmt**:  Muratori  AdLI 

931.   Die  angegebenen  Beispiele  setzen  es  in's  Licht,  dass  der  Ter 

lauf  der  Inquisitio  sehr  wohl  die  Folge  haben  konnte,  die  Pvtei  m 

der  Unhaltbarkeit  ihres  Anspruches  zu  überzeugen.   Erklärt  sie  sirl 

mit  dem  Ergebnisse  einverstanden ,  so  ist   dieses  hiedurch  aiUM 

Zweifel  gesetzt  und  die  Fällung  des  Urtheils  wesentlich  erleifUol 

Vermag  die  Partei  durch  ihre  Antwort  die  Beweiskraft  der  Aussaga 

der  Geschworenen  zu  schwächen,  so  kann  dies  eine  Ergänzung «li 

eine  Überprüfung  der  Untersuchung  zur  Folge  haben.  Beharrt  di 

Partei  auf  die  Schlussfrage  des  Gerichtes  hin  bei  ihrer  anfangfick 

Behauptung,  so  hing  die  Wirkung  dieser  Entgegnung  auf  alle  FÜ 

vom  Ermessen    des   Gerichtes   ab.    In   den    Inquisitionsprotokoh 

welche  die  Missi  dem  Königsgerichte  einzusenden  hatten,  wird  ad 

der  Äusserung  der  Partei  Erwähnung  gethan.    So  heisst  es  io  k 

Notitia,  Memorie  di  Lucca  V^  321,  N.  S39,   nachdem  eine  HA 

von  Aussagen  zu  Gunsten  des  Bisthums  Lucca  angeführt  vonld 

„set  A.  wassus  domni  regis  illam  (ecclesiamj  roluii  conteMim 

ad  parte  palatii,  set  minime  potuit.**  In  Fällen  der  Einsende 

des   Inquisitionsprotokolles    wurde    die   Entscheidung    im  König»- 

gerichte  gefallt   Der  Umstand ,  dass  die  Äusserung  der  Pturtei  in  v 

Protokoll  aufgenommen  wurde,  zwingt  zu  dem  Schlüsse,  dasssit 

bei  Beurtheilung  der  Streitfrage  in  die  Wagschale  fiel.  Ob  sie  to 

Resultat  der  Inquisitio   beeinträchtigte,  stand,  wie  gesagt,  in  fr* 

messen  des  Gerichtes.  Das  Urtheil  konnte  natürlich  trotz  des  Widfl^ 

Spruches  der  Partei  den  Aussagen  der  Geschworenen  gemäss  gefil 

werden.  Als  Beleg  diene  Rozi&re  475.  Die  Beklagten  beharren  tnb 

der  Aussagen  der  Geschworenen  bei  ihrer  Behauptung.  „CmBfMthif 

atUedieti  invasores  negare  voluissent  nee  amnino  potuisseid,  essA 

Stint  a  indicibus . . .  possessiones  restüuere^.  Wenn  in  viflfn  l^ 
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konden  die  Schlussfrage  yermisst  wird,  so  lässt  sich  daraus  nicht 
folgern,  dass  sie  betreffenden  Falles  nicht  gestellt  worden  sei  9* 

Von  der  negativen  Äusserung  der  Partei  ist  zu  unterscheiden 
4«r  Widerspruch  derselben  gegen  die  Anwendung  des  Inquisitions- 
beweises  überhaupt,   welcher  zur   Contumacierung  führt,  weil  in 
jlttii  eine  Weigerung  liegt,  sich  dem  auf  Grund  der  Inquisitio  zu 
flutenden  Urtheile  zu  fügen.  In  dem  oben  Seite  446  erörterten  Pro- 
ceMe,  Memorie  di  Lucca  IV^  52,  N.  39  weigern  sich  die  Beklagten 
„Hl  inquisitioni  starent**.  Da  ist  denn  zum  Schluss  auch  von  keinem 
Urtheile  der  Schoff'en  die  Rede,   sondern  der  Bischof  Hoschius  in- 
Testiert  den  Kläger  mit  dem  Streitobjecte  salva  querela  des  Beklagten  <). 
Monumenta  Boica  XXX*,  387  werden  die  Gaugenossen,  qui  „parave- 
runi  se  sine  ulla  audientia  a  placito  constiiuto  discedere^  bei 
KSnigsbann  vor  das  Konigsgericht  beschieden.  Einen  ähnlichen  Fall 
weist  Goldast  form.  95  auf.  y^Quod  fpostquam)  enim  idem  festes 
tegalUer  adducti  fuissent,  eadem  Rachilt  et  H.  filius  ejus  eidem  tesfi' 
fcüHoni  consentire  nolentes  de  placito  evasemnt.   Qua  ex  causa 
äUudicatum  est,  ut  eaedem  res  in  inter dictum  bannt  jussae  fierent 
^MBfue  dum  de  hoc  regalis  senlentia  decerneret^)^.  Nicht  darin  liegt 
Äs  Charakteristische    des  Vorganges,   dass   die  Entscheidung  des 
KSnigs  abgewartet  wird,  sondern  darin,  dass  die  Streitobjecte  bis  zur 
Entscheidung   des   Königs    der  Verfügung  des  Beklagten   entzogen 
werden  sollen.   Den  königlichen  Machtboten  war  nicht  die  Entschei- 
da&g  sondern  nur  die  Untersuchung  der  Sache  aufgetragen  worden. 
Vm  die  Execution  der  sententia  regis  zu  sichern ,  werden  die  Güter 
in  Verspnich  gethan.  Wären  die  Beklagten  im  Ding  geblieben,  so 
Utte  man  sich  damit  begnügt,  sie  über  ihr  Erscheinen  im  Königs- 
geriehte  Bürgschaft  leisten  zu  lassen. 

^)  Eine  Ansnabme  bilden  wohl  die  Fiscsiprocesse,  bei  welcben  der  Fiscns  nicht  durch 
einen  Vogt  vertreten  wurde.  Vgl.  oben  Seite  415. 

'}  jfSequenM  jusaioutm  domni  imperatoris  per  fusteva  et  de  manu  9ua  inoestivi  {missutj 
eundem  Gh,  epücopum  et  Eriteo  advocatum  de  rebus  ipsis,'*  E»  liegt  hier  nicht  etwa 
eine  missio  in  bannum  regis  vor,  wie  man  nach  dem  Privileg  Ludwig^s  II. ,  welches 
in  diesem  Placitum  produciert  wird,  erwarten  könnte,  sondern  eine  Besitxeinwei- 
rang  des  Rlfigers  salva  querela  contumacis ,  wie  sie  nach  der  langob.  Formel  Wa  1- 
ter  111,  549,  N.  VI  in  die  streitigen  Guter  des  sSumigen  Beklagten  stattzuEnden 
pflegt.  Conf.  M.  d.  L.  IV\  71,  N.  55,  a.  897. 

'}  Die  streitigen  Güter  werden  in  gerichtlichen  Versprach  gethan.  Conf.  §.11,  Cap. 
leg.  add.  Aq.  817,  P.  211. 
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War  (He  definUiva  setUetUia  dem  Konigsgeriehte  TorlieMea, 
so  wurde  an  dieses  ein  Inquisitionsprotokoll  geschickt  und  die  Thätig- 
keil  des  Untersuchungsgerichtes  war  zu  Ende.  War  es  nuthig,  diss 
der  Beklagte  sich  noch  vor  dem  Konigsgeriehte  äussere,  so  hatte a 
ühcr  sein  Erscheinen  Bürgschaft  zu  leisten.  f^Post  hoc  testimomn 
dedit  Odalhartus  wadinm  Folcroho  misso,  ut  esset  paratut  inpru 
setäia  domni  imperatoris  in  pincito  generali  iusticiam  facien£* 
Neugart  ISO,  N.  li)9. 

4.  Das  Urtheil. 

Lag  kein  derartiger  V'orhehalt  vor,  so  befahl  der  Richter,  Miss« 
oder  Graf,  nach  Schluss  der  Inquisitio  den  Schoflen,  ihm  auf  Groi 
derselben  das  Urtheil  zu  finden.  „Quam  ob  causam  jussit  praediäM 
missus  legem  inter  eos  decrevisse.  Inprimis  Kisalhardns  pvbiiti 
judex  sanxit  jnxta  legem  Bajowariorum  adjustitiam...^:  Meid 
N.  470.  —  „Tunc  Ernst  comes  regalem  multitudinem  teulgif 
summam  inteirogavit quid justitiae  esset peragendum*^ :  Meichell 
N.  702.  —  „Interrogavit  ipse  comes  illos  scabinos  quid  Uli  de  h 
causa  judicare  voluissent** :  Goldast  form.  99.  An  die  zuletzt ange 
führte  Urtheilsfrage  schliesst  sich  folgendes  Urtheil  an:  „AtiUi(iti 
bini)  dixeruni:  Secutidnm  isfornm  hominum  testimonium  et  senn 
dum  vestram  inquisitionemjudicumus,  ut  sicut  divisum  etfnitn 
est  et  teinfninis  positis  inter  ipsos  mansos,  vt  isti  homines  Ulvm 
proprium  habenntabsque  uUiua  contradictione  in  perpetuum  et  qua 
in  domim'co  dictum  et  tei^minis  divisum  coram  testibus  fuit,  reetf 
tum  sit  ad  partem  domini  nostri.**  Das  Urtheil  ist,  wie  mau  aosdi^ 
sem  Formular  ersieht,  einzüngig  und  nimmt  Bezug  auf  den  vom  Grafa 
aufgenommenen  Inquisitionsbeweis,  welchen  die  Sehuffen  beieicfc 
nend  genug  dem  Grafen  gegenüber  „vestra  inquisitio*'  nennen.  ÄhnBel 
lautet  das  Urtheil  bei  Muratori  88.  ^^  942:  ^ludicavirnusnijuxti 
legem  et  secundum  dictam  inquisitionem  ipsam  Gundi  ei  smm 
reditus  pertinere  parti  palatii  *)•••**  Wenn  ich  hiemit  den  Prtff« 


0  Vgl.  noch  Mon.  Boic.  XXX%  387;  L  upi  U,  eol.  113;  Murat  H,  f51  ulML 
Nicht  In  allen  Urkunden  tritt  die  Thätigkeit  der  Urtheilfinder  io  dieser  WeM«k»* 
vor.  Oft  wird  das  Urtheil  gar  nicht  erwfihnt,  oft  in  die  EririhnHg  der  DHM^ 
Tollstreckung  hineingezogen.  Doch  kann  es,  wo  et  nicht  den  RSiipferirU»  v«^ 
behalten  blieb,  unbedenklich  snppliert  werden. 
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ufaer  die  Grenze  des  BeweisverTahrens  hinaus  bis  zur  Fallung  des 
Urtheils  verfolgt  habe,  so  geschah  dies  darum,  weil  sie  erst  die  Inqui- 
sitio  zum  Inquisitionsbeweise  stempelt  und  weil  überhaupt  die  Stel- 
lung des  Urtheils  zum  Beweisverfahren  letzteres  in  entscheidender 
Weise  beeinflusst. 

V.  ScMuss. 

Ich  glaube  die  Eigenthümlichkeiten  des  Inquisitionsbeweises 
dargethan  uud  die  Berechtigung  erwiesen  zu  haben  ihn  den  übrigen 
Beweismitteln  des  germanischen  Gerichtsverfahrens  gegenüber  zu 
stellen.  Nicht  sowohl  in  den  positiven  Merkmalen  ist  das  Charak- 
teristische desselben  zu  suchen  —  dem  modernen  Zeugenverfahren 
steht  er  näher  als  jenes  der  karolingischen  Zeit  —  er  erhält  vielmehr 
seine  Bedeutung  erst  durch  den  Gegensatz,  in  welchen  er  sich  zum 
altdeutschen  Beweisverfahren  überhaupt,  zum  Zeugenbeweise  ins- 
besondere stellt.  Ich  will  daher  die  wesentlichsten  Unterschiede  in 
kurzen  Worten  nochmals  präcisieren,  bei  dieser  Gegenüberstellung 
jedoch  von  dem  singulären  Zeugenverfahren  des  langobardischen 
Rechtes  Umgang  nehmen. 

Auf  den  Zeugenbeweis  wird  durch  zweizüngiges  Urtheil  der  Schöf- 
fen erkannt.  Die  Inquisitio  wird  vom  Bichter  angeordnet;  die'SchöfTen 
^'erden  über  die  Anordnung  nicht  befragt.  Das  Beweisurtheil  lallt  also 
in  derartigen  Processen  vollständig  hinweg.  Im  Zeugenverfahren  ist  die 
Beweisrolle  rechtlich  festgestellt.  In  erster  Linie  hat  der  Beklagte,  in 
z\%'eiter  der  Kläger  das  Zeugenbeweisrecht.   Die  Inquisitio  dagegen 
hebt  die  Beweisrolle  auf.    Der  Zeugenbeweis  ist  ein  Beweis  von  der 
Partei  der  Partei  geliefert.  Den  Inquisitionsbeweis  erhebt  das  Gericht, 
um  ein  Substrat  für  dieBeurtheilung  eines  Streitfalles  zu  erlangen.  Die 
Zeugen  werden  von  der  Partei  gewählt,  von  der  Partei  produciert.  Es 
ist  Sache  der  Partei  die  Gemeindezeugen  vor  Gericht  zu  bringen;  ein 
Z^ang,  um  dieselben  zum  Erscheinen  zu  veranlassen,  existiert  nicht. 
Im  inquisitorischen  Beweisverfahren  werden  die  „festes^  vom  Bichter 
gewählt  und   banniert.   Sie  können  die  Aussage   nicht  verweigern, 
«sondern  werden  bei  Königsbann  zur  seihen  gezwungen.  Während  im 
Zeugenverfahren  der  Eid  assertorisch  abgelegt  wird,  kennt  die  In- 
c|tiisitio  nur  einen  promissorischen  Eid  oder  ein  Wahrheitsverspre- 
c-lien  auf  Grund  des  allgemeinen  Treueides.  Dem  zufolge  geht  im 


Wührei»!  der  volle  Tenor  des  Zeugeneitles  dui 
welches  zugleich  EndurtheJI .  gegeben  ist.  kün 
Geschworenen  sogar  Momente  des  Iiidicienb 
Zeugen  gegenüber  ist  Production  von  Gegenzei 
Verführen  löst  sieh  eventuell  in  das  Onlal  des  Z 
In([uisitionsbt'weise  gcgenOber  ist  der  Partei  ei 
Stellung  des  Ergebnisses  nicht  gestattet;  es  solle 
die  angesehensten  und  gb  üb  würdigsten  Mann 
gewählt  werden.  Doch  kaini  das  Gericht  aus  k'h 
Meineids  verdacht  auf  ein  Gottesurtheil  erkennt» 

Der  Zeugenheweis  hat  in  karnlingischer  Ze 
behauptet  Imin([uisitoriseher Beweisverfahren  is 
erstanden.  Während  dort  das  Urlheil  der  SchölT« 
gebunden  dureh  die  Rech  tssitte,  das  streitige  Recl 
einer  Bedingung,  über  deren  Eintreten  oder  Nicht 
Jiche Prüfung  nicht  nöthig  ist,  wird  dielnquisitio  ' 
liehe  BeurtbeiJung  ihrer  Ex^ebnisse  zum  Bewei; 

Im  Inf] uisitions beweise  hat  sich  zuerst  d 
mit  dem  Formalismus  des  alten  Gerichtsverfah 
war  das  Terrain,  welches  er  sich  im  Laufe 
Zeitraums  erworben,  ein  sehr  beschränktes.  Im  I 
freie,  wchrhalle  Männer  vor  dem  Gaiigerichle 
ist  er  nicht  zur  Anwendung  gekommen.  Sein  G 
abgesehen  von  den  übrigen  Boacbränkuiigen ,  n 
besilzslreiligkeitcH  und  Processe  um  Eigenteule 
Sachen  war  er  ehensnweniif  statthaft,  wie  der  Zi 
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können  wir  sagen,  dass  jener  das  jus  aequum ,  die  Grundsätze  der 
Billigkeit  vertritt.  In  der  That  bot  das  neue  Beweisverfahren  dem 
Zeugenbeweise  gegenüber  gerade  nach  dieser  Richtung  hin  mannig- 
fache Vortheile,  und  zwar  zufolge  seiner  Fähigkeit,  sich  der  Indivi- 
dualität des  einzelnen  Rechtsstreites  anzuschmiegen,  durch  den 
Aussagezwang,  welcher  gegen  die  Gemeindegenossen  ausgeübt  wer- 
den konnte ,  durch  die  Ausschliessung  des  Ordals  und  die  hiemit  er- 
langte Sicherheit  des  Beweisergebnisses.  So  konnte  daher  in  man- 
chen Fällen  ein  Beweis  erbracht  werden,  wo  er  nach  strengem 
Rechtsgang  nicht  möglich  war  oder  durch  eine  mächtige  Partei 
erfolgreieh  angefochten  werden  durfte.  Anderseits  hatte  aber  die 
Neuerung  den  Nachtheil,  dass  sie  die  Beweisführung  aus  der  Hand 
der  Partei  in  die  des  Richters  legte  und  mit  dem  richterlichen  Er- 
messen zugleich  die  richterliche  Willkür  freien  Spielraum  erhielt, 
deren  Einschränkung  im  ordentlichen  Verfahren  nach  damaligen  An- 
schauungen die  Nachtheile  des  Formalismus  reichlich  aufwog. 

Ober  die  Entwickelung  des  inquisitorischen  Beweisverfahrens 
habe  ich  mich  auf  wenige  Andeutungen  beschränkt.  Ich  habe  weder 
den  Ursprung  noch  die  weiteren  Schicksale  desselben  angegeben. 
Was  seine  Enstehung  betrifft,  so  kann  ich  nur  eine  schüchterne  Hypo- 
these aufstellen.  In  allen  Stammesrechten  der  im  fränkischen  Reiche 
vereinigten  Stämme  und  Völker  kennen  wir  nur  einen  assertorischen, 
keinen   promissorischen   Zeugeneid   mit   Ausnahme   des   römischen 
Rechtes.  Es  liegt  daher  nahe,  den  Inquisitionsbeweis  auf  fremdrecht- 
lichen, auf  römischen  Einfluss  zurückzuführen.  Das  Königthum  der 
Franken  hat  für  das  Königsgut  so  manche  Vorrechte  in  Anspruch  ge- 
nommen ,  welche  römischen  Einrichtungen  entlehnt  wurden.  Ich  ver- 
weise auf  die  Waitz*sche  Auffassung  der  Immunität.  Dieser  Institu- 
tion können  wir  das  Inquisitionsrecht  des  Fiscus  an  die  Seite  stellen, 
indem  beide  aus  römischer  Wurzel  entsprossen.  Abgesehen  von  den 
praktischen  Vortheilen,  welche  die  Inquisitio  bot,  musste  das  Be- 
streben ,  die  deßnitiva  sententia  über  Fiscalprocesse  an  das  Königs- 
gericht zu  ziehen  und  in  derartigen  Rechtsstreitigkeiten  eben  sowohl 
das  freie  Ermessen  der  königlichen  Gerichtsvögte  als  den  Einfluss 
der  ordentlichen  Richter  einzuschränken,  zur  Aufnahme  und  weiteren 
Ausbildung  der  Inquisitio  drängen.   Inquisitionsmandat  und  Inqui- 
sitionsprivileg» zumal  die  Oi^nisierung  des  missatischen  Instituts 
haben  dann  die  Neuerung  über  ihr  ursprüngliches  Gebiet  ausgedehnt 


S04  B  r  u  n  n  e  r 

Die  fernere  Geschichte  des  inquisitorischen  Beweisverfahrens 
liegt  nicht  mehr  innerhalb  der  Grenzen  dieser  Arbeit.  Doch  kanb  icb 
mir  nicht  versagen,  nach  einer  Richtung  hin  auf  die  Bedeutung  des- 
selben aufmerksam  zu  machen. 

Die  Entstehung  der  Schwurgerichte  ist  bekanntlich  einer  der 
controversesten  Puncte  in  der  Rechtsgeschichte.  Die  Ansicht,  dass 
man  in  den  SchöfTen,  dass  man  in  den  Eidhelfern  ihr  Vorbild  zu 
suchen  habe,  ist  als  überwundener  Standpunct  zu  betrachten,  seit 
man  im  Gemeindezeugniss  —  das  Wort  in  seiner  weitesten  Bedeu- 
tung genommen  —  die  Wurzel  der  Jury  erkannt  hat.  Allein  der 
Nachweis  dieses  Zusammenhanges  musste  ein  lückenhafter  bleiben, 
so  lange  das  ordentliche  Zeugenverfahren  als  Anknüpfungspunct  be- 
nätzt wurde.  Der  endlichen  Losung  der  Juryfrage  sind  wir,  wie  ich 
glaube,  ein  Stück  näher  gerückt,  wenn  es  gelungen  ist,  in  der  karolin- 
gischen  Inquisitio  ein  eigenthümliches  Beweisverfahren  klarzustellen, 
in  welchem  das  Gemeindezeugniss  (in  weiterer  Bedeutung)  auf  einen 
promissorischen  Eid  hin,  also  von  Geschworenen  im  buchstäblichen 
Sinne  des  Wortes  erbracht  wird.  Bisher  stand  die  Forschung  Tor  der 
Aufgabe,  den  Abstand  zwischen  der  Jury  und  dem  ZeugenTerfahren 
zu  überbrücken.  Merklich  geringer  scheint  mir  der  Unterschied  nn- 
sehen  der  Civiljury,  die  ja  bekanntlich  älter  ist  als  die  Criminaljury, 
und  dem  karolingiseheu  Inquisitionsbeweise,  der,  wie  wir  missen, 
ausschliesslich  im  Civilprocess  zur  Anwendung  kam. 

Man  hat  die  Geschichte  und  den  Ursprung  der  engliscbeo 
Schwurgerichte  zurückverfolgt  bis  auf  normannischen  Boden ,  dessen 
Bewohner  sie  als  Eroberer  nach  England  gebracht  hatten.  Man  bat 
die  Anlange  derselben  in  der  sogenannten  „enguete^  enquesie'^  des 
Grand  Coustumier  der  Normandie  und  seiner  Quellen  gefunden. 
Wie  Konrad  M  a  u  r  e  r  <)  überzeugend  nachgewiesen ,  steht  der 
wissenschaftlichen  Forschung  nur  noch  die  Alternatire  offen»  ob  die 
ftcnqueste*^  aus  der  nordischen  Heimat  der  Normannen  oder  aus 
fränkisch  germanischen  Einrichtungen  zu  erklären  sei.  Die  Herleitung 
aus  dem  skandinavischen  Rechte  vermag  mich  nicht  zu  überzeugen  <)• 


I)  Kritische  Überechnu  V,  374  ff. 

S)  Die  Zuruckführung  der  Enquete  auf  das  nordische  Institiit  der  Rmaniiteii  hal  rirki 
gegen  sich.   Es  fehlt  in  Norwegen,  ist  ulso  den  akandiDavischea  SUanea  aieht 
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fir  scheint  die  normannische  „enqueste*^  nicht  nur  dem  Namen 
onderu  auch  der  Sache  nach  nichts  anderes  zu  sein  als  der  karolin- 
[isehe  Inquisitionsheweis  („inquishis,  requistus*^)^  theilweise  nach 
:eniianischen  Rechtsanschauungen  formah'siert  <).  Eine  weitere  Aus- 
ibrung  dieser  Andeutungen  will  ich  einer  besonderen  Abhandlung 
orbehalten  haben. 


g^emeinsam   aod  miis»le   sich,   wo  es  sich  findet,   aa.i  ^emeinschaniicher  Wurzel 
•elbstiodig  und  allmählich  entwickelt  haben. 

Da«  Verfahren  weist  bei  den  einzelnen  Stammen  wesentliche  Verschieden- 
heiten auf  und  .ttcht  in  vielen  Puncten  im  (legensatz  zur  normannischen  enqueate. 
Die   schwedischen  nemde  und  die  dSnischen  niifn    schwören    assertorisch.    (Vel. 
M  icheisen,  Genesis  der  Jury.)  Der  Eid  der  isländischen  griWAr  ist  promissorisch. 
Conf.  Gr^^as  ed.  Monrad  etc.  I,  p.  !>3  tit.  16.  Allein  in  Island  schwören  auch  die 
Zeugen  promissorisch  (Nialssaga  c.  143);  es  ist  also  diese  Eidesfigur  den  gridAr  nicht 
eigenthürolich.  Hiezu  kommt,  dass  die  qvidhr  in  vielen  Fallen  von  der  Partei  ernannt 
werden,  die  richterliche  Ernennung  also  nicht  we.Hentlioh   ist.    Die  Ernannten  der 
Gordischen  Rechte  spielen  ihre  Hauptrolle  in  Criminalfallen,  während  das  ursprüng- 
liche Gebiet  der  Jury  der   Civilprocess  ist.    Endlich   fehlt  den  nordischen   Insti- 
tutionen jedes  inquisitorische  Element,  welches  sich  doch  nicht  blos  im  Worte 
eMqtiette  sondern  namentlich  in  der  ältesten ,  urkundlich  feststehenden  Form  der 
engliachen  Juryprocesse  so  sehr  fühlbar  macht. 
^y    Schon  Daniels  „Werth  und  Ursprung  der  Geschwornen-Anstalf  hat  den  Versuch 
{["emacht,  die  enque$te  auf  die  karolin&:l»ohe  inqui»itio  zurückzuführen.   Derselbe 
musate  scheitern,    weil    Daniels,    sich  nur  an  die  Worte,   nicht  an   die  Sache 
haltend,  inquisitio  und  Zeugenverfahren  vermengt  und  letzteres  unter  dem  falschen 
Naoien  inquisitio  als  den  Ausgangspunkt  der  mqueste  betrachtet. 
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SITZUNG  VOM  6.  DECEMBER  1865. 


Die  Sprache  in  den  botanischen  Werken  der  Japaner. 

(Vorgelegt  in  der  Bitnrng  von  U.  Deeenber.) 

Von  dem  w.  M.  Dr.  A«g.  Pf  if  mal  er. 

Die  Sprache  in  den  botanischen  Werken  der  Japaner  besteht,  was 
die  Beschreibungen  der  Pflanzen  betrifft»  grösstentheils  aus  reinem 
Jamato ,  das  jedoch ,  wie  dies  auch  bei  anderen  wissenschaftlichen 
Werken  der  Fall  ist»  im  Ganzen  durch  Wörterschrift  in  gewöhnlichen» 
wenig  cursiven  chinesischen  Zeichen  ausgedrückt  wird.  Dabei  werden 
Periodenbau»  bisweilen  auch  eine  ungewöhnliche  Aussprache  und 
einzelne  minder  wichtige  Wörter  durch  Sylbenschrift  Kaia^ka-na 
in  kurzen  Umrissen  angedeutet. 

In  Bezug  auf  das  Letztere  ist  das  häufige  Vorkonunen  der  so- 
l^enannten  „Polst^rwörter*'  (chinesische  Zeichen»  bei  deren  Erklä- 
rung nur  die  Sache»  nicht  aber  die  eigentliche  Bedeutung  wieder- 
gegeben wird)  besonders  bemerkenswerth. 

Im  allgemeinen  ist  es  bei  dieser  Schreibweise  nothwendig,  dass 
die  chinesischen  Zeichen  von  dem  Leser  japanisch  übersetzt  werden» 
wobei  jedoch  manches  der  Willkür  überlassen  bleibt,  indem»  abge- 
sehen von  der  mehrfachen  Aussprache»  welche  den  Zeichen  der 
Wörterschrift  gewöhnlich  zukommt,  namentlich  die  Partikeln»  welche 
je  nach  der  Stylgattung  gesetzt  oder  ausgelassen  werden  können» 
nicht  vollständig  angegeben  sind. 

Die  Sprache  selbst  unterscheidet  sich  durch  kurzen  Periodenbau» 
Einfachheit  und  den  gänzlichen  Mangel  der  sonst  im  Japanischen  in 
so  grosser  Ausdehnung  und  Mannigfaltigkeit  angewendeten  Hilfszeit- 
worter.   Die  Ausdrücke  sind  diejenigen  der  niederen  Schriftsprache» 
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welche  in  den  Biegungen,  die  Formen  der  höheren  Schriftsprache 
verschmähend,  hin  und  wieder  mit  der  Sprache  des  gemeinen  Lebeos 
übereinstimmt.  Einige  neu  seheinende  und  technische  Ausdrücke 
mögen  am  besten  aus  den  unten  folgenden  Proben  kennen  gelent 

werden.  Es  genüge  hier,  beispielsweise  an  das  öfters  gebrauehtf  % 

ojobi   „und**,   HKE  furi-znne  „Melonenkern*-    (für   ^Blumenblatt') 

zu  erinnern. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  hat  der  Verfasser  ungefakrdeü 
vierten  Theil  eines  in  Japan  im  sechzehnten  Jahre  des  in  den  Zot* 
räum  Fd-reki  fallenden  seehzigtheiligen   Kreises  (im  Jahre  tßl 

unserer   Zeitrechnung)    erschienenen   Werkes    ^^     3^   iiutje, 

„Classen  von  Blumen**,  welches  in  acht  Heiten  die  Abbildungen  biJ 
Beschreibungen  von  Pflanzen  und  Bäumen  enthält,  ausgearbeitet  Ui 
einen  deutlichen  Begriff  von  der  in  den  botanischen  Werken  uUieliei 
Sprache  zu  geben,  wurde  in  den  ersten  drei  Nummern  der  japaniscle 
Text  genau  so  wie  er  in  dem  Buche  ist,  yorangestellt.  Da  jedoch  die 
Setzung  yieler  chinesischen  Zeichen  den  Druck  unverhältnissmissf 
verzögert  hätte ,  wurde  in  den  übrigen  Nummern  die  WörterscMt 
in  Sylbenschrift  umgewandelt,  was,  dem  oben  Gesagten  zufolge,  ri 
der  Anfertigung  einer  japanischen  Übersetzung  beinahe  gieid- 
bedeutend. 

Zu  der  in  dem  Buche  angewendeten  Sylbenscbritlt  Kata-b-M 
geboren  zwei  bisher  unbekannte  Zeichen ,  welche  an  den  Stelieo,  v» 

sie  vorkommen,  belassen  wurden.    Dieselben  sind  ^  koto,  velcks 

die  Abkürzung  des  chinesischen  ^  koio^  und   y  siie,  welches  1^ 

Abkürzung  des  chinesischen  jTn  site,  und  von  y  me,  einer  soBS^i 
der  Sylbenschrift  gebrauchten  Variante  des  y  me^  der  Form  ^ 

nicht  verschieden  ist.  Ausserdem  finden  sich  in  dem  Buche  die  b* 
kritischen  Doppelpuncte  des  Kata-ka-na  sehr  häufig  ausgeiassA 
was  in  den  ersten  Nummern  der  gelieferten  Proben  naehgeahit 
wurde. 

Eine  Eigenthümlichkeit  ist  es  ferner,  dass  sowohl  in  demM^ 
als  in  den  Oberschriften  sämmtliche  Pflanzen  mit  ihren,  in  J^F 
gewiss  nicht  allgemein  bekannten,  chinesischen  Namen  aigefiikt  "d 


Die  Sprache  in  den  botanischen  Werken  der  Japaner.  SIS 

die  entsprechenden  japanischen  Namen  nur  als  Anhang  hinzugefugt 
werden. 

Die  Namen  der  meisten  in  diesen  Proben  erwähnten  Pflanzen 
sind  auch  in  der  aus  Abbildungen  bestehenden,  sogenannten  grossen 
japanischen  Encyclopädie .  eine  gewisse  Anzahl  überdies  in  den 
von  Japanern  herausgegebenen  holländisch  -japanischen  Wörter- 
büchern zu  finden.  Um  den  Pflanzenkennern,  welche  in  der  Lage  sein 
dürften »  die  verschiedenen  Abbildungen  zu  benützen ,  Anhaltspuncte 
zu  weiteren  Forschungen  zu  bieten,  hat  der  Verfasser  in  seiner 
deutschen  Erklärung  die  allerdings  sehr  unzuverlässigen  botanischen 
Namen,  welche  bei  dem  erstgenannten  Werke  Abel-Rdmusat  in  Ver- 
bindung mit  einigen  franzosischen  Naturforschern,  bei  den  letzt- 
genannten die  japanischen  Herausgeber  aufgestellt  haben,  angemerkt, 
was  er  durch  die  Abkürzungen  Enc.  jap.  und  Ned.  taal  (Neder^ 
duitsche  taal)  bezeichnete. 


n 
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L  Die  Pflanze  M^  W^  fairen. 


Der  chinesische  Name  Fei-lien  bezeichnet  den  Gott  des  Winde 
In  Ned.  iaal  durch  acanthium  wiedergegeben,  in  Encjap.Rrtw 
Art  «caAio^a  gehalten.  Das  Synonymumist  :k   ^    y  sosoki,  iem'mi 

Wörlerschrift    Ig"  x3     Jte  "O    ro^o  (das  sickernde  Schilfrohr); 
Grunde  liegt. 

Der  gewöhnliche  japanische  Name  ist  i  ;\  ^  -^  i  i  ■ 
woni-no  majit-faki  (der  Besen  der  Augenbrauen  des  Dämons). 

iß      -tn      Jt  *i  +    ^       -*r 


^ 


«      *  *l  ^  ^) 


l^  :ll 


1       :p 


I 


Kin^do  tokoro-dokoro  ta-no-ni  kore-xco  ari^  fa  totn-*^ 
ni-ie  jaja  kowaku,  fa  kire-komi  owoku  fa-no  siia  kuki-nitiii^ 
kawa  ariy  okiru-koto  ja-no  fane-ni  ni-tari. 

Die  Pflanze  findet  sich  in  den  nahen  Gegenden,  an  rersckifr 
denen  Orten  auf  Äckern  und  unbebauten  Feldern.  Die  Vi^ 
gleichen  denjenigen  des  iotsi-na  und  sind  ziemlich  starL  Sie  9*^ 
mit  vielen  Einschnitten  yersehen,  und  der  untere  TheQ  derHi^ 
schliesst  sich  an  den  Stengel.  Sie  besitzen  eine  Haut  and  eikeki 
sich  gleich  den  Flugein  der  Pfeile. 
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i  !  ä  ^s'^.  ^£! 


Takasa  go-roku  siahi,  st  gei-ni  fana^wo  firakUf  iro  usti-siroku 
aru'i-wa  murasaki-iro ,  kitsune-asami-no  fana^katatsi^ni  ni-tari. 
Roku-get-ni  kiüci  fa  kare-kokarete  kurosi  Köre  maia  ro-ro-no 
8ono  fito-tsu  nari. 

Die  Hohe  beträgt  fünf  bis  sechs  Schuh.  Im  vierten  Monate  des 
Jahres  entfaltet  es  Blöthen.  Dieselben  sind  von  Farbe  lichtweiss,  bis- 
weilen purpurn  und  gleichen  von  Gestalt  den  Blüthen  des  kUsune- 
asami  (die  Fuchsdistel).  Im  sechsten  Monate  des  Jahres  verdorren 
Stengel  und  Blätter,  versengen  und  werden  schwarz.  Auch  die 
Pflanze  ro-ro  (das  sickernde  Schilfrohr)  ist  mit  diesem  eine  und 
dieselbe. 


^'  "  -  mo. 


n.  Die  Pflanze  ^.\    B\  Bai- 

Der  chinesische Namepet-mti  bedeutet  „die Mutter  der Musche]". 
Der  japanische  Name  ist  ^  ^  ^  )'^  fawa-kuri,  (las  in  Ene.  jap. 
durch  uoulttrin  eirrhosa  wiedergegeben  wird. 


^      — 


>^  ^^  d^    i^  ^    ^      M  ^    &     _ 


)       ....         -  A  ^        f  '/^ 


»)^ 


71^  f 
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Ni-gei-ni  naje-wo  osu,  kuki  maroku-süe  awo^iro,  fa-wa  woni- 
juri-no  oi-sofnuru-no  gotoku-ni-sUe  firame-östu  San-get-nx  fana- 
wo  firaku,  katatsi  sasa-juri-ni  ni-ie  jaja  tsi-isaku,  iro  asa-gi,  ne 
mata  juri-ni  ni-tari. 

Es  treibt  die  Sprosse  im  zweiten  Monate  des  Jahres.  Die  Stengel 
sind  rund  und  von  grüner  Farbe.  Die  Blätter  sind  wie  bei  dem  woxi- 
juri  (der  Dämonenlilie),  wenn  es  zu  spriessen  beginnt ,  und  wachsen 
flach.  Im  dritten  Monate  des  Jahres  öffnet  es  die  Bluthen.  Dieselben 
sind  Yon  Gestalt  denjenigen  des  sasa-juri  (die  Lilie  des  dünnen  Bam- 
busrohres) ähnlich ,  nur  etwas  kleiner.  Ihre  Farbe  ist  liehtgelb.  Die 
Wurzel  hat  ebenfalls  Ähnlichkeit  mit  derjenigen  der  Lilie. 


n    m  i»?s 


Fana-firaku-ni  ojabi-te  fa-no  su-e  tsuri-kadzura-no  tsuri- 
bari-no  katatsi-wo  nasu.  Natau^-ni  itari-ie  karuru.  Ima  %aku-ni 
kore-wo  jobu-ni  ami-kasa-juri-to  tu. 

Gegen  die  Zeit  der  Blüthe  bekommen  die  Spitzen  der  Blätter 
die  Gestalt  der  Haken  des  tsuri-kadzura  (des  mit  Haken  Terseheoen 
Flachses).  Mit  dem  Beginne  des  Sommers  vertrocknet  es.  In  der 
gegenwärtigen  Zeit  nennt  es  man  im  gemeinen  Leben  ami^kaia-juri 
(die  Lilie  des  Netzhutes). 


IIL  Die  Pflanze  ^  7     ^/     ^  ;%  Fa-geki-ten. 

Der   chinesische    Name    pa-yi-thien    bedeutet   wortlich:  der 
Himmel  der  Lanze  des  Landes  Pa.  Der  gewöhnliche  japanische  Nam« 


Die  Spreebe  in  den  boUnischen  Werken  der  Japaner.  •>  1  fl 

ist  ^    ^    ^^     J      i    -^  kaki-no  fa-kusa   (die  Pflanze   mit  den 
Blättern  des  Feigenbaumes). 


ra-  A   f   I    Hit 


v' 


\x'    /'- 


# 


5     7»     e 


«^% 


X  H     -    *     ili 


Fi-ei-aan  ajobi  sira-kawa-no  jama-naka-ni  dsu,  Ni-san-get^ 
ui  naje-wo  dm,  fa-wa  isia  ojobi  kaki-no  fn-ni  ni-tari.  Takasa  t>- 
siaku'bakarij  sono  owoki-naru-wa  ni-san-siaka,  Si^get-ni  fana-wo 
tsuku^  kataisi  re-tama  ojobi  eni-suta-no  goiosu 

Es  wächst  auf  dem  Berge  Fi-ei  und  in  den  Gebirgen  yon  Sira- 
kawa  und  sprosst  im  zweiten  oder  dritten  Monate  des  Jahres.  Die 
Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  den  Blättern  des  Thees  und  des 
Feigenbaumes.  Die  Höhe  beträgt  ungefähr  einen  Fuss ,  bei  grossen 
Pflanzen  zwei  bis  drei  Fuss.  Im  vierten  Monate  des  Jahres  setzt  es 
Bluthen  an,  die  von  Gestalt  gleich  denjenigen  des  (Strauches)  re^ 
iama  (in  der  Wörterschrift  durch  „die  gereihten  Perlen"  und  „die 
Falkenklauen **  wiedergegeben)  und  des  eni-suta  (chinesisch  kin- 
tsio'hoa^  die  Blume  des  goldenen  Sperlings). 
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Aki-ui  üari-te  mi-um  nmaubu.  Ne  tmranaru-tama-no  mnki 
mono-tDO  motte  ka-nari-to  au.  Is»w  sid-ga-fige-no  fa-no  moM  an. 

Im  Beginn  des  Herbstes  trägt  es  Früchte.  Die  Wurzel  wird 
der  vielen  aneinander  gereihten  Knollen  willen  für  schün  gehalten. 
Es  gibt  eine  Art  mit  den  Blättern  des  tio-ga-fige  (wörtlich:  ,drr 
Ingwerbart",  in  der  Worterschrift:  der  Winter  des  Waixcnthores). 


IV.  Die  Pflanze  ^  ^  v/^  3  Ad-sid  oder ^^  -5^  9  ^  i/  ^  3 

kd-tid-kwa. 

Die  chinesischen  Namen  hung-tnao  und  hung-ttiao-hoa  be- 
deuten: ndie  rothe  Platane"  und  „die  rothe  Platanenblume".  Der 
japanische  Name  i.<»t  ^  ^  v^  .5-  ^  If?  bi-tin-zio  „die  Platane 
der  Schonen". 
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Kore  sunawatsi  ba-seS-no  issiü,  tsikaki  toki  koto-hanomi-no 
fUo  sono-naka-ni  ujuru-koto  fanafada  sakan-nari,  Natau  sigeri  fuju 
karuru,  umare  moUomo  samusa-wo  wosoru. 

Diese  Pflanze  ist  eine  Art  ba-sed  (tnusa  paradüiaca).  In  der 
jüngsten  Zeit  wird  sie  von  den  mit  den  Geschäften  befreundeten 
Menschen  in  den  Garten  in  grossen  Mengen  gepflanzt.  Im  Sommer 
steht  sie  in  ihrer  Fülle,  im  Winter  vertrocknet  sie.  Von  Natur  ist  sie 
besonders  empfindlich  gegen  die  Kälte. 


-f   ^^   '  :p   l   t  t  I  ^  * 


3* 


iy-^  ;^ 


3"^     ^  ^  "f  j.  f  ^  ^ 


-f  ^  .^  =>•  ;   ^J'  t 


Furu-ne-jort  ösu  naje-no  takasa  san-si-aiaku ,  fa-no  nagaaa 
ni'siaku  firosa  go-aitai-sun.  Sono  kuki  kio-zui  imo^no  gotoku  mina 
kasane-gawa  ai-tausumu.  Ne  imo-kaatra-no  gotoku  awo-iro ,  kuki- 
no  auje^ni  fana-wo  tsuku^  iro-benuni-aite  tai-maiau-no  gotoai. 

Die  Höbe  der  aus  der  alten  Wurzel  hervorspriessenden  Pflanze 
beträgt  drei  bis  vier  Fuss,  die  Länge  der  Blätter  zwei  Fuss,  deren 
Breite  fünf  bis  sieben  Zoll.  Der  Stengel  ist  leer  und  gebrechlich  wie 
bei  der  Erdbime  und  enthält  überall  doppelte  Häute»  die  sich  gegen- 
seitig einhüllen.  Die  Wurzel  ist  wie  bei  dem  imo^kaaira  (dem  Haupt 
der  Erdbirne)  und  von  grüner  Farbe.  Die  Blüthe  erscheint  an  der 
Spitze  des  Stengels,  sie  ist  roth  von  Farbe  und  gleicht  einer  Fackel. 
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^  I  r  ^  ^  ^  ..  -^  -^ 

ft  ?  1  i  -f  f*i  ^ ' 

Fon^sd'kd'tnoku  ri-si-tsin  iwaku:  ko-sib  fa  jasete  asi-kuma 
zasa-ni  rui-sUf  fana-no  iro  masa-beni  zaku-ro  funa-no  gotosU  fi-bi- 
ni  iiai-rid  fa-wo  firaku,  sono  naka  itten  usu-midori  aru  ai-turbm, 
faru  firaki  aki-ni  iiari-te  tstikUf  nawo  kobasL  Zoku^ni  bi-zvi-m- 
to  na^titiku. 

Li'8chi't8chin  sagt  in  dem  Pen-iBao-kang^mS:  Wenn  die  Blätter 
der  rothen  Platane  verschrumpfen»  haben  sie  Ähnlichkeit  mit  den 
asi-kuma-zasa  (dem  schilfartigen  BSrenbambusrohr).  Die  Farbe  der 
BlQthen  ist  stark  roth  gleich  den  Bluthen  des  Granatbaumes.  Jeden 
Tag  öffnet  sie  ein  paar  Blfitter ,  in  deren  Mitte  sich  ein  blassrother 
Punct  befindet«  was  sehr  lieblich  erscheint.  Im  Fruhlinge  findet  diese 
Eröffnung  statt ,  gegen  den  Herbst  bort  sie  auf,  doch  die  Pflanze  ist 
noch  immer  wohlriechend.  Im  gewohnlichen  Leben  gibt  man  ihr  den 
Namen :  die  Platane  der  Schönen. 


V.  Die  Pflanze  ^  ^>  ^  J2  kofon. 

Der  japanische  Name  dieser  Pflanze  '\s\   %/   y     7    ^"^    ^  f 
sasa-fh-aoraaU  das  aaraiti  mit  den  Blättern  des  kleinen  Bambusrohres. 

;r   ^  t  *•   ^    1)    ^   f   ^  ^  ^^  ^ 
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Ima  fana-zato  ojobi  nin-ke  en-tei-ni  kore-wo  uju*  Faru-no  fa- 
lime  furu-ne-jori  naje-wo  dsu.  Fa  biaku-si-ni  niiejaja  fikari-aru 
mata  seri-no  fa-no  gotoku-ni-süe  owo-nari.  Tnkasa  ni-san-siaku, 
sono  fa  kuki-wo  idai-te  ösu. 

Gegenwärtig  pflanzt  man  es  in  den  Blumengässen  sowie  in  den 
Gärten  und  Höfen  der  Häuser.  Im  Anfange  des  FrGhlings  spriesst  es 
aus  der  alten  Wurzel  hervor.  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denen 
des  biaku-si  (das  weisse  tschf)  und  sind  etwas  glänzend.  Dabei 
gleichen  sie  den  Blättern  der  Petersilie  und  sind  gross.  Die  Hohe  der 
Pflanze  ist  zwei  bis  drei  Fuss.  Die  Blätter  wachsen »  indess  si6  die 
Stengel  umschlingen. 


7 


'j 

f 

/i- 

^ 

r 

^ 

^ 

f 

1 

i 

3» 

Z3 

r 

7 

+> 

% 
* 

^ 
t 

7. 

r 

r 

f 

t 

7 

^ 

■3 

') 

i/ 

■^ 

^ 

i> 

f\ 

a* 

^ 

;n 

z 

7 

3 

« 

1 

V 

7 

-^ 

, 

r 

'Z^ 

^ 

^ 

f 

^ 
X 

; 
^ 

%/ 

f 

t 

7 

f 

Go-roku-guat  fana-wo  firaku  ja-bu-airami-no  fana-no  goioai. 
Siiai'faisi-ffuai  mi-wo  musubu.  Ne  murasaki-iro.  Maia  issiü  zoku" 
ni  jamaio-HO  ko^fon-to  sio-suni-mono  ari,  sore  sunawaisi  muma' 
seri-naru  kon-dd-su-be-karazii. 

Im  fünften  oder  sechsten  Monate  des  Jahres  off'net  es  die 
Bluthen.  Diese  gleichen  den  Blüthen  des  ja-bu^sirami  (in  der  Sylben- 
Schrift  „das  Schlangenbett**,  in  der  enc,  jap.  athamantha  chinenais). 
Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  trägt  es  die  Frucht. 
Eine  Art  heisst  im  gemeinen  Leben  auch  das  japanische  kd-fon^  allein 
dieses  ist  die  Pferdepetersilie  (die  grosse  Petersilie).  Man  darf  es  mit 
dieser  nicht  verwechseln. 
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VI.  Die  Pflanze  ^   ^  ^  giü-i. 

Der  japanische  Name  der  Pflanze  ist  ^  v^  ^  |)  J2  7 
fiiiari'gidzuka,  wörtlich :  zwei  Menschen  ruhig« 

T     ^    T     IC      D      J,     - 

^      )j      H"     7^      /^      u     ^ 

7     y     r^    ^     ^^'^    v^    ^ 

Moro-noro-no  kuni  jama-dani  kege-dokoro  sio-zai-ni  ari 
Faru-no  fazime  naje^-wo  ösu,  takasa  issiaku-bakari.  Sono  kusa-ba 
tsia-ran-ni  ni-te  nagaku  owoki^naru  fito-kuki-wo  nuki,  kuki-kasira 
jo'im-no  fa  iagai-Uigai-ni  isukti. 

Die  Pflanze  findet  sich  in  allen  (japanischen)  Reichen ,  in  Ge- 
birgsthälern  'und  an  schattigen  Orten.  Sie  spriesst  im  Anfange  des 
Frühlings.  Die  Höhe  betragt  ungefähr  einen  Fuss.  Die  Blätter  haben 
Ähnlichkeit  mit  denen  des  taia-ran  (des  Thee-Epidendrum ,  in  der 
Wörterschrift:  das  Baum-Epidendrum).  Sie  treibt  einen  einzigen 
langen  und  grossen  Stengel.  Auf  der  Spitze  des  Stengels  setzen  sieh 
vier  Blätter  in  ungleichen  Richtungen  an. 


i  ^  M  7  f  t  ^■ 


>>^' 


1» 


.  Die  Sprache  iu  deu  botaDischeo  Werken  der  Japaner.  u2o 

San^guai  naka^no  sin  futa-tau-no  fo-wo  nasif  sira-bana-wo 
ßraku,  8Üa-ni  si-dare  kataisi  tai-isaku  jö-raku-no  gotosi.  Arui-wa 
mi^tsu  jo-tau-no  fo-wo  öauru  mono-ari.  Maia  zoku-ni  jüai-no-a^i' 
dzuka-to  jobu-mono  ariy  katatai  fun-bei-naat,  tada  fana  kotonaru" 
nomi. 

Um  die  Mitte  des  dritten  Monates  des  Jahres  bringt  der  mittlere 
Theil  zwei  Ähren  henror.  Diese  entfalten  weisse  Blöthen,  welche 
unten  herabhängen ,  von  Gestalt  klein  sind  und  dem  (Halsschmueke) 
Jö-rahi  (chinesisch  ying-lo)  gleichen.  Es  gibt  bisweilen  Pflanzen, 
welche  drei  oder  vier  Ähren  treiben.  Ferner  gibt  es  eine  Pflanze, 
welche  im  gewöhnlichen  Leben  joal-no-aidzuka  (das  Ruhige  von 
Joai-no)  genannt  wird.  Dieselbe  zeigt  keinen  Unterschied  in  der  Ge- 
stalt und  nur  die  Bluthen  sind  verschieden. 


Vn.  Pflanze    ^    ^  ^    J2  kan-zui. 

Der  gewöhnliche  japanische  Name  dieser  Pflanze  ist  ebenfalls 
kan-zuu 

^  ^  "^  f  j^  X  j  :  ^.^ 
^  f  -^  .1  'j  ;?  ')  !  I-  =' 
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■/  ^  i  *-  t  '^  f 


Jama-airo  fuai-mi-jodo  qjobi  tokoro-dokoro  uiitai-no  foiori 
raru-'fM  kawa-aüwa-ni  owoku  aru  Ni-guat  naje-wo  6au,  iakaaa  ni- 
ftiaJku-Aakari ,  kuki-fa  tMai'kuaa-ni  ni-te  naka-munaat-ku  siro- 
tsukuri'fnidzu  ari  Dai-geki-mi  taioje-aure-ba  iro  uau-midori-nari. 


526  PrUmaier 

Die  Pflanze  findet  sieh  häufig  in  Jama-siro  an  stehenden  Ge- 
wässern sowie  aur  verschiedenen  Ebenen »  Feldern,  an  Flüssen  und 
Sumpfen  zur  Seite  der  Wege.  Sie  spriesst  im  zweiten  Monate  des 
Jahres.  Die  Höhe  beträgt  gegen  zwei  Fuss.  Stengel  und  Blätter  haben 
Ähnlichkeit  mit  denen  des  tö-dai-gusa  (wortlich :  die  Leuchterpflaoze, 
in  der  enc.jap.  eupharMa  coraUoidesi).  Sie  sind  inwendig  hohl  und 
enthalten  einen  weissen  Saft.  Wenn  man  sie  mit  dem  dai-^dd 
(w$rtlieh:  ^die  grosse  Lanze*",  auch  fama-fito-gtua  genannt)  rer- 
gleicht,  so  ist  ihre  Farbe  schwach  dunkelgrün. 

^)  M  ^'  7  %  ^  f  r  j^  7^ 
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Sono  ne-no  kawa  aoto  akaku  ura  siroku  tsuranaru  tama-w 
uaai,  mi  kasanaru-mono-wo  ka-to  su,  hsiii  fana-ja-kan-xm-io  »- 
inono-ari,  kuki'-fa  kotonarazu-io  tje-domo  ne-no  kaiatn  owoU-ni 
kotonari. 

Die  Haut  ihrer  Wurzel  ist  auswendig  hellroth »  inwendig  weiss 
und  bringt  in  Reihen  hängende  Knollen  hervor.  Die  doppelte  Frucht 
wird  für  schon  gehalten.  Es  gibt  eine  Art,  welche  fana-ja-kansui 
(das  kan-zui  des  Blumenhauses)  genannt  wird.  Deren  Stengel  und 
Blätter  sind  zwar  nicht  verschieden ,  aber  die  Gestalt  der  Wanei 
zeigt  einen  bedeutenden  Unterschied. 


Vm.  Die  Pflanze  a   ^  -x  ;n   ^  .^   f  kin-kuan-kna. 

Ein  Synonymum  dieses  Namens  ist  ;\  p  "i  J'  '^  "feT  *^" 
iei'kna  (in  der  enc,  jap.  hemerocattis  lilium,  jedoch  als  fragli<^fc 
hingestellt). 
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TokorO'dokoro  ije-sono  owoku  kore^wo  uju.  Faru-ni  naje^ito 
asu  f  takasa  iisi-ni-aiaku ,  fa  kuan-sd-Pio  gotoku-ni-nte  si^go-guai 
naka^no  sin  kuki-wo  nuki,  kuki-no  kasira  ki-naru  fana-wo  firaku, 
ki-äuge-ni  tatoje-sure-ba  jaja  ouniki-nari  Kuan-sd-to  kon-dd-sU" 
be-karazH, 

Man  pflanzt  sie  häufig  an  verschiedenen  Orten  der  Hausgarten. 
Sie  spriesst  im  Frühlinge ,  die  Höhe  beträgt  einen  bis  zwei  Fuss.  Die 
Blätter  gleichen  denjenigen  des  kuan-sd.  Im  vierten  oder  fünften 
Monate  des  Jahres  treibt  die  Mitte  der  Pflanze  einen  Stengel.  Auf  der 
Spitze  des  Stengels  entfaltet  es  gelbe  Blumen,  welche  etwas  grosser 
als  diejenigen  des  ki-suge  (lilium  bulbiferum  enc.  jap,).  Man  darf 
es  mit  der  Pflanze  kuan-so  nicht  vermengen. 


IX.  Die  Pflanze  "^  ^  ^  z>  ^  f  sd-ziü-jd. 

Der  chinesische  Name  thaao-tfning-yung  bedeutet:  das  kraut- 
artige Tmng-yuug.    Der  japanische  Name  ist   ^   -5-   ^>?  ^    ^ 

n^  ^  nan-bau-^iseru  ^die  sUd-fremdländische  (d.  i.  europäische) 
Tabakpfeife««. 

SiUb.  d.  pbil.-hist  Cl.  LI.  Bd.  HI.  Hfl.  3S 
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9^' py^  ^if  fi^.^ 

')  ^  :>  /-  r   V    t'  J  ^   l  7^   ^ 


Tsikaki  jama  tokoro-dokoro  kage-simeru  tokaro-ni  ari^  wir 
gunt  naje^wo  6m ,  fakasa  go-skn-sun^  kuki  akaku  sire»*  Matä 
uW'beni^irO'fio  mono  mata  nroko-aru  mono  orL  Si-go-guat  fano- 
wo  firakUf  fio-ktiki  fiio-fana  katarnuki-  firaku ,  9ono  kaiaiii  küen- 
fio  kasira-no  gotoH.  hsiu  kuki^no  kasira  jo-isu-no  fana'WO  ßrah 
mono  an. 

Die  Pflanze  findet  sich  hier  und  dort  an  schattigen  und  feucbtfD 
Orten  in  der  NShe  der  Berge.  Sie  spriesst  im  dritten  Monate  des 
Jahres.  Die  Höhe  ist  fünf  bis  sieben  Zoll.  Der  Stengel  ist  hellrotb 
und  weiss.  Es  gibt  auch  eine  Art  von  blassrother  Farbe,  ferner  eioe 
Art,  welche  mit  Schuppen  versehen  ist.  Sie  blubt  im  vierten  oder 
fünften  Monate  des  Jahres.  Auf  einem  Stengel  öffnet  sieh  seitwärts 
geneigt  eine  Blume.  Deren  Gestalt  gleicht  dem  Kopfe  einer  Tabak- 
pfeife. Es  gibt  auch  eine  Art,  welche  auf  der  Spitze  des  Stengeb 
vier  Blumen  hervorbringt. 


X.  Die  Pflanze    ^    f  y  ^  ^    %/  sib-ge-sal 

Der  chinesische  Name  fschang-'ya'tsai  bedeutet:  das  Gemöse 
des  Rehzahnes.  Der  japanische  Name  ist  ^  ^  ^^  tl  ^  M^'^ 
80,  wortlich :  die  Feuerfliegenpflanze. 


■3       tj        )        )'^ 
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Kiu-dd  moro-moro-nd  jama  tokoro-dokoro-ni  kore-too  ari.  Ni- 
guat-ni  tcaka-baje  6su ,  fa  siwo-de-ni  ni-te  jawaraka-ni-tUe  «rti- 
teoi-ari.  Ne-no  kawa  usu-kuroai.  Go-guat-ni  komaka-naru  ki-naru 
fana-wo  firaku,  nbra-fa-no  aai-ko-tio  gotoai.  Fon-ad-kb-moku-ni 
iteafuru  t»iku-j6  aai-ko  kwre-nnri. 

Die  Pflanze  findet  sieb  in  den  naiien  Gegenden  hin  und  wieder 
auf  Bergen.  Sie  treibt  im  zweiten  Monate  des  Jahres  eine  zarte 
Sprosse.  Die  Bluthen  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  des  aiwode  (auch 
/f  4*  If?  ^  ^*  giu'bi'Sai,  wörtlich:  „das  Gemüse  des  Kuh- 
schweifes*'  genannt),  sind  weich  und  von  feuchtem  Glänze.  Die  Haut 
der  Wurzel  ist  schwarzgrau.  Im  fünften  Monate  des  Jahres  entfaltet 
sie  sehr  kleine  gelbe  ßlüthen.  Dieselben  gleichen  denen  des  zwiebel- 
blättrigen  sai-ko.  Die  Pflanze  ist  dieselbe,  welche  in  dem  Pen-thsao- 
kang-mo  das  bambusblättrige  sai  ko  (chinesisch  thae-hu  „Brenn- 
hoiz**,  »das  Land  Hu*^)  genannt  wird. 


XI.  Die  Pflanze  ^  ^^^  ^   7  wd-gon. 

Der  japanische  Name  der  Pflanze  ist   ^7   \   \^  -^^  jama- 
fi'iragi  „das  fi-iragi  (ife.v  aquifoUnm  enc.jap.)  des  Gebii*ges«*. 

35« 
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/i}?a  fana-zato  ojobi  fito-tje  gono-naka-ni  ujü.  Naje  furu-ne- 
jori  dsUj  takasa  siaku-amari,  kuki-no  ftäosa  faii-tw  goiosi.  Fa  Bei- 
ran-sd-ni  ni-te  ke-ari,  muragari-ni  dsa^  nuUa  mi-so-fagi-no  kuki- 
fa-ni  ni'te  komaka. 

Gegenwärtig  pflanzt  man  sie  in  Blumengässen  und  in  den  Gärten 
bei  den  Hausern  der  Menschen.  Die  Sprosse  wächst  aus  der  alten 
Wurzel.  Die  Höhe  beträgt  über  e?nen  Fuss,  die  Dicke  des  Stengels  ist 
gleich  derjenigen  eines  Essstabes.  Die  Blätter  sind  denen  des  sei- 
ran-so  „die  Pflanze  der  grünen  Wagenschellen"  ähnlich  und  haarig. 
Sie  waehsen  in  Büscheln.  Beides  (der  Stengel  und  die  Blätter)  bt 
auch  dem  Stengel  und  den  Blättern  des  mi-so-fagi  (in  der  Wörter- 
schrift :  die  die  Fische  berauschende  Pflanze)  ähnlich »  jedoch  (rer- 
hältnissmässig)  sehr  klein. 


*  Ji  p;  f  *  ;^    \-   {    »'  f  =♦ 

?  7  ?  D  ^  -^  «^  r  t  t  ° 
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Go-roku-gitat-ni   murtisaki'fana-wo  firokn,    ne   H-narv-fr» 
gm-ghi  dai^^-no  goiosi,  nagasa  gi-go-suth  furuki  ne  owoku  noiff- 
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munasi'ku  nari^  aoto-ki-naru-fn-siie  ura-kurosi^  aiaragi^ki  ne^wa 
oivoku  ura-ni  mi-m. 

Im  fünften  oder  sechsten  Monate  des  Jahres  treibt  es  purpurne 
Blüthen.  Die  Wurzel  ist  von  gelber  Farbe  und  gleicht  derjenigen  des 
gm-gisi  {rumex  crispus  enc.jap,)  und  der  Rhabarber.  Deren  Länge 
ist  vier  bis  fünf  Zoll.  Die  alte  Wurzel  ist  häufig  im  Inneren  hohl,  ist 
auswendig  gelb  und  inwendig  schwarz.  Die  neue  Wurzel  ist  häufig 
im  Inneren  voll. 


Xn.  Die  PflaDZe  -^y^^i/-^-'^^   Hen-nin- 

si'  kö-ran. 

Der   chinesische  Name    sien-jin-tschi-kiä-lan    bedeutet:    das 
Epidendrum  des  mit  Fett  bestrichenen  Nagels  der  Unsterblichen.  Der 

japanische  Name  ist  -^7    ^^^   ^  naga-ran  „das  weiche  Epiden- 
drum". 
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ilfo/o  UTuma^jori  ide-tsti.  Naje-no  takasa  issiaku-bakari,  kuki 
iniru-ran-ni  ni-ie  fa-no  kaiatsi  fudzi-nade'Si'kO'no  gotosi,  firokti- 
ni'BÜe  aiauku  nameraka-nari,  Go-roku  guat-ni  fana-wo  tsukti  /?!- 
ran-ni  ni-te  iro  awo-droki-nari.  Ima  un-siü-ni  kcre-wo  aru. 

Die  Pflanze  stammt  ron  den  Lieu-kieu-Inseln.  Die  Hohe  der 
Sprosse  betragt  ungefähr  einen  Fuss ,  der  Stengel  ist  ähnlich  dem« 
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jenigen  des  mim-ran  (Epidendrum  der  Wasserficfate).  Die  Gestalt 
der  Blätter  ist  wie  bei  der  windenartigen  Nelke ,  sie  sind  breit,  stark 
und  glatt.  Im  fünften  oder  sechsten  Monate  des  Jahres  setzt  es 
Bluthen  an.  Dieselben  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  des  fit-ran  (das 
Wind-Epidendram)  und  sind  ron  Farbe  blau  und  weiss.  Gegenwärtig 
findet  es  sich  in  On-siu  (dem  Reiche  Idzumo). 


Xm.  Die  Pflanze  ^  ^  ^  won-xi. 

Der  chinesische  Name  yuen-ishi  bedeutet:  9,die  weitgehende 
Absicht**.  Die  japanischen  Namen  sind  ^  ^^  y  t  ßme-baii 
(der  Besen  der  vornehmen  Tochter)  und  ^  ^*  :3  ko-guM  (die 
kleine  Pflanze). 
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Biosan  ojobi  moro-moriHno  hmi-no  jamatani'-ni  ovoku  onr. 
Ni-guai-ni  naje-wo  Sau,  takasa  issiaku-bakari,  fa  set-da  kadt^th 
ni  ni'tari.  San-guat^ni  usu-mura-saki  fana-wo  firaku.  Ne  wa^- 
aai'ko'fii  ni-te  jafa-nagaaL  Mala  beni-fana-no  mono-nru  InSi 
awaki-naru-fa-no  mono  tstike^no  fa-ni  rui-su. 

Es  wachst  in  Mengen  auf  dem  Berge  Biosan  sowie  in  des 
Gebirgsthalern  sämmtlicher  Reiche.  Es  sprosst  im  zweiten  Monate  df$ 
Jahres »  die  Höhe  beträgt  ungefähr  einen  Fuss.    Die  Blatter  habe» 
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Ähnlichkeit  mit  denen  des  set-da-kadzura  (der  Flachs  des  Schnee- 
schuhes, in  der  Worterschrift :  das  Steinblut).  Im  dritten  Monate  des* 
Jahres  entfaltet  es  blasspurpurne  Blüthen.  Die  Wurzel  ist  ähnlich  wie 
bei  dem  suzu'Sai-ko  (dem  Glockchen  -sai-ko),  nur  etwas  länger.  Es 
{^bt  auch  eine  Art  mit  rothen  Blnthen.  Bei  einer  anderen  Art  mit 
grossen  Blättern  haben  diese  Ähnlichkeit  mit  den  Blättern  des  tsuke 
{btLVU9  virens  enc,  jaj)„  in  der  Wörterschrift:  die  gelbe  Weide). 


XIV,  Die  Pflanze  b   f  ^  f^   ^  kwa-ku-kio. 

Der  chinesische  Name  hoa-khu-khiü  bedeutet :  die  bittere 
blumige  Cichorie.  Die  japanischen  Namen  sind  ^  ^  ^  7  ^^^^ 
giku  „das  Chrysanthemum  des  Morgens"  und  ^  ^  ^  ^  kiku- 
dzisa  „die  Chrisanthemum-Cichorie". 
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Fito-no  ye-faiake-ni  koia-konomi-no  mono  owohi  uju.  Naje 
fnju-^o  feie  nngakn  dsu,  takasn  si-go-siaku,  Kuki  ustikti  jawaraka- 
ni'siie  fai-vHdari-suni  gotoku. 

Es  wird  in  den  Hausgärten  der  Menschen  von  freuten ,  welche 
sich  mit  den  Geschäften  befassen,  häufig  gepflanzt.  Die  Sprosse 
wachst,  nachdem  sie  den  Winter  Gberdauert,  lang  hervor.  Die  Höhe 
betragt  Tier  bis  fSnf  Fuss.  Der  Stengel »  dünn  und  biegsam ,  hat  das 
Aussehen,  als  ob  er  auf  dem  Boden  umherkr5cbe. 
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Fa  tsi-aia-ni  ni-te  tsuja-nasi^  atDO-iro-m-süe  tisu-awo-w 
wobu^  fazime  ojeie  kuki-no  Buje-wo  idaki,  fa-goiih-ni  nukindetefa- 
wo  ukatsu  katatH-no  gotosi. 

Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des  tsi-sia  (€irh(h 
rium  iiäybuSf  in  der  Wörterschrift:  das  bittere  Gemüse)  und  sind 
glanzlos.  Sie  sind  grün  und  haben  einen  lichtazurblauen  Rand.  WeoQ 
sie  zu  spriessen  beginnen ,  umschlingen  sie  die  Spitze  des  Stengels, 
und  es  hat  bei  jedem  Blatte  auf  ausnehmende  Weise  das  Ausseheo,  * 
als  ob  er  (der  Stengel)  das  Blatt  durchbohrte. 
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Si-go-guai-ni  fa-no  aida-ni  murasaki^awo  fana-wo  ßrakHf 
fazimeie  koroburu-toki  no-giku^no  gotosi»  asiia-ni  firaki  ji-be-m 
sibomu  rnuku^ge-no  goioku.  Kono  kusa-no  fa  kire-kami  f^tkaUMo 
adasi-kusa-ni  fanafada  kotonari» 

Im  vierten  oder  fünften  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  zwischen 
den  Blättern  purpurnblaue  Bluthen.   Diese  sind  zur  Zeit,  wo  sie  siek 
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ZU  erschliessen  anfangen ,  gleich  denen  des  no-giku  (das  Feld-Chry- 
santhemum, aster  sinensis  enc.jap,}.  Am  Morgen  eröffnen  sie  sich» 
am  Abend  welken  sie  gleich  denen  des  (Strauches)  muku-ge  (hibi- 
saus  syriacus  enc.  jap.).  Die  Blätter  dieser  Pflanze  sind  tief  ein- 
geschnitten und  dieselbe  ist  hierin  von  anderen  Pflanzen  bedeutend 
verschieden. 


XV.  Die  Pflanze  a?  j^  =l  ju-haf. 

Der  japanische  Name  ist  L  7"  T  V^  ^f"  A  musnai-abumi 
(wörtlich:  der  Steigbügel  des  Reiches  Musasi).  In  der  euc.jap.  für 
eine  Art  Arum  oder  Calladium  gehalten. 


^  ^  "^  ^  ^  ;  ^ 

^  ^  7  7  '^  -  V 


H 

7 

M 

M 

^ 

^ 

>f 

) 

i» 

* 

% 

vx 

« 

^ 

t 

}>> 

^ 

7 

^ 

Tb-no  fon-so-ni  so^tui-ka  iwaku:  pi-bat-wa  köre  tora-no 
tana-gokoro-no  aiarcui-ki  ne  fan-ge-jori  wowoi-naru  koio  itsi-ni- 
half  jo-aze  imada  ko  me  arazu,  sono  furti-ne  mnawatsi  tara-no 
tana-gokoro-nnri. 

Su'thai  sagt  in  dem  Pen-thsao  von  Thang:  Die  Pflanze  ju- 
bat  ist  die  neue  Wurzel  des  tora-no  tana-gokoro  (die  Tigertatze) 
und  findet  sich  einmal  oder  zweimal  so  zahlreich  als  das  fan-ge 
forum  triphyllum  enc.jap.).  Auf  den  Feldmarken  hat  es  Samen 
und  Keime  noch  nicht  gegeben.  Die  alte  Wurzel  der  Pflanze  ist  näm- 
lich die  Pflanze  tora-no  fana-gokoro. 


536  PfitBtier 

Ima  an-suru^ni  ju-bai  oje-fazimete  ieti-ncai-aei-no  fa-ni  rui- 
Äi,  mi'isn-no  fa^ni-sUe  fanafada  tsuja-ari  Si-go-get^ni  fana-wo 
firakut  tnaia  nan-sei-ni  koianaru-koto  nasi,  ne  aiaki  fttda-ni-fite 
nikti  sirosi. 

Nach  den  gegenwartigen  Untersuchungen  ist  d^s  ju-bai  ^  wenn 
es  zu  spriessen  beginnt ,  den  Blättern  des  ten-nan-sei  (der  südliche 
Stern  des  Himmels)  ahnlich.  Es  hat  drei  Blätter,  welche  äusserst 
glänzend  sind.  Im  vierten  oder  fSiiften  Monate  des  Jahres  öffnet  es 
die  Bluthen»  welche  ebenfalls  Ton  denen  der  Pflanze  nan-sei  (dieselbe 
wie  das  obige  ten-nan'sei)  nicht  verschieden  sind.  Die  Wurzel  bildet 
ein  hellrothes^  Getäfel  und  deren  Fleisch  ist  weiss. 


XVL  Die  Pflanze   ^  >r  ^   ^  ^   ^   tai-uUel 

Der  chinesische  Name  ia-hoei-hiang  bedeutet:  der  grosse 
Anis.  Der  alte  japanische  Name  \s,i  \  ^  )  \y  ^  hire-no  trowo» 
was  in  der  jf>ip.  enc,  durch  anisnm  wiedergegeben  wird. 
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Ima  tokarO'dokoro  kore-wo  ari,  fito-no  Ije-faiake-ni  owokn 
uju.  Furu-ne-jori  fukaki  fuju  naje-wo  ösi,  kusa-mura-wo  nasu. 

Gegenwärtig  findet  sieh  die  Pflanze  an  verschiedenen  Orten  und 
wird  in  den  Hausgärten  der  Menschen  in  Mengen  gepflanzt  Sie 
spriesst  im  tiefen  Winter  aus  der  alten  Wurzel  hervor  und  bildet 
BQaehe. 


f^  ':  ^  t  ^  l 


\/ 


*  ^  J.  -f 


;t' ;  I'  :  T  ^  -*  ^  i 


Naisu-ni  iri-te  taknsa  sitsi-fassiahf,  knki  fntokii  oteoki-nani 
fnde-no  tauka^no  gotosi^  fotori-ni  asa-gi  fakama-fn  ari,  kuki-too 
idaki'ie  osu.  Fa  koma-jomogl-no  fn-ni  ni-te  kiwamete  nagasiy  üo 
katni-no  katatri^no  gotosü  Fakama-fa-no  aida  maia  eda-töo  waka- 

Im  Sommer  beträgt  die  Höhe  sieben  bis  acht  Fuss.  Der  Stengel 
ist  stark  und  gleich  dem  Rohre  eines  grossen  Pinsels.  Zur  Seite 
befinden  sich  hellgelbe  ^ Hosenblätter''  (Biattscheiden) ,  welche 
wachsen,  indem  sie  den  Stengel  umschlingen.  Die  Blätter  haben 
Ähnlichkeit  mit  den  Blättern  der  kleinen  Stabwurz  und  sind  äusserst 
lang.  Sie  gleichen  ron  Gestalt  den  SeidenfSden  oder  den  Haaren  des 
Hauptes.  Zwischen  den  „Hosenblättem**  treibt  es  noch  getheilte 
Zweige. 
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y      ^      7   ;    ^    t   f   i^ 

7    t' 

Suje-no  kastra-ni  fana-wo  ßraku,  fana-no  ka$ira  kaua-gai-M 
gotokti  ki-iro  ko-wo  musfihu  mugi-no  tmbw-no  goto»i  Itm  in- 
isaki  fa-naru'fn&no-wo  si-^a-finondo-Jio  nafsuku. 

Es  entfaltet  die  Blütben  auf  der  aussersten  Spitze.  Die  Haupter 
der  Bluthen  gleichen  dem  Deckel  eines  Sonnenschirmes,  und  es 
bilden  sich  gelbe  Samen  gleich  den  K5rnem  des  Weizens.  Eine  Art. 
welche  mit  kleinen  Blattern  versehen  ist,  führt  den  Namen  si-ra  oder 
inondo  (foeniculum). 
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XVn.  Die  Pflanze  ^  >r  ^   %/ sin-ked. 

Der  chinesische  Name  thsin-kiao  bedeutet  ursprünglich:  der 
dreifach  gedrehte  Strick  des  Reiches  7%m.  Diese  Benennung  hat 
ihren  Grund  in  der  Gestalt  der  Wurzel  und  weil  die  Pflanze  in 
7%«in  einheimisch  ist. 

Der  japaliische  Name  ist  4-  ^^*  ]\  -^  ;\  fakari-gusa  (die  Pflanie 
des  Maasses).  Es  finden  sich  aber  auch  die  Namen  4*  ^'  )]  -4f  |' 
fogari-gusa  (die  spitzige  Pflanze)  und  4-  ^"  ')  'J^  )P  tstikan-gäM 
(die  schwächliche  Pflanze). 


t  :  v-  ^  /T  I  ''  *  i  7-*jfc- 
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,  5  ^  ^  ^:  ^  :  7  ,J  ';  1?  ^ 

^  ß   !>'  f  X  7-7'   1    L     ^  IS  f 
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Fi-ei-aan  ojobi  owo'bara-no  mitai-no  fotori-ni  owoku  ari, 
aoHo  naje  fa  bu-si  tori-kabuto  ojobi  gen-ae6-ko  tagaraai-no  tagui- 
ni  ni-tari,  takaaa  siaku-amari. 

Es  findet  sich  häufig  auf  dem  Berge  Fi-ei  und  iu  Otoo-bara  zur 
Seite  der  Wege.  Die  Sprosse  und  die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit 
denen  des  bu-ai  und  des  tori-kabuto  (aeonitumjaponieum,  wört- 
lich :  der  Vogelhelm),  ferner  von  Pflanzen  wie  gen-no  ae6-ko  (gera- 
nium  ene.  jap.)  und  tagaraai  (in  der  Wörterschrifl :  der  Erdpfeffer). 
Die  Höhe  betragt  Ober  einen  Fuss. 

f   ^    ^   '^    f    ^  y    j. 


^  ^  ^  ^  t  f  t  1. 


7   ^    ') 


y    A   f  ^   t  7"  7    ^ 

SUsi'falni-gct'ni  usu-muramki  fana-wo  fintku,  kaiatsi  iori- 
kabuto'Ho  fana-ni  ni-te  jafa-tsilsaki-narL  Sono  ne  ra-mon-ked" 
keO'tro  nasu.  hsiü  ki-iro  fana-wo  firaku  mono'UvL 

Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  entfaltet  sie  hell- 
purpurne  Bluthen ,  welche  iu  ihrer  Gestalt  mit  den  Blöthen  des  tori-- 
kabuto  (aconitum  japonicum)  Ähnlichkeit  haben,  jedoch  etwas 
kleiner  sind.  Die  Wurzel  bildet  einen  verschlungenen  dreifach 
gedrehten  Strick.  Es  gibt  auch  eine  Art,  welche  gelbe  Blüthen 
entfaltet. 


iVJLLl.  Die  Pflanze   v    v    ^    t?  ^  ^  tan-ziü-ro-ro. 

Der  chinesische  Name  ian-ischeu-leu-lu  bedeutet:   die  Distel 
lies  (japanischen)  Reiches  Tan-go,  Der  japanische  Name  ist    -Q    b 

^     ^    ;\    tama-ßki  »der  mit  Edelsteinen  versehene  Besen. 
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=v    ^     )  i>  f  -3  '^  ^ 

^    ^    t'  ?  *  ö  ^  t 

"^  f  ^  4  1  "  ^ 

7^  ^  ^  ^  '^  ^ 

^  ^  t  7  ;  7 


Ei'san  ojobi  sira-kawa  kura-ma  ki-bune-no  jama-iam-ni 
awoku  ort  9  na  je  fa  i^utsv-ni  iiuki-ie  mura^ni  ösu.  Fa  kma-no  wo- 
ni  ni'te  awoku  tsujoku  iakasa  gi-go-siaku. 

Es  findet  sich  hSufig  auf  dem  Berge  Ei-sanp  ferner  in  den 
Gebirgsthälern  ron  Sira-kawos  Kura-ma  und  Ki-bune.  Sprossen  nod 
Blfitter  wachsen,  wenn  sie  der  Erde  nahe  sind,  in  Buschein.  Die 
Blatter  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  des  kusa-no  wo  (wortlich:  der 
Schweif  der  Pflanze),  sind  grfin  und  stark.  Die  Höhe  der  Pflanxe  be- 
trägt vier  bis  fiinf  Fuss. 
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Roku-sitsi-gei-ni  fu-no  naka-ni  kuki-wo  nuki-iänsi,  kuki-ti^ 
uje-ni  fana-wo  firaku  usu-murasaki-iro  arm-wa  beni-siroki  irt 
ßme-asami-no  fana-no  gotosL  Fukaki  aki-ni  kämm. 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  treibt  es  aos  der 
Mitte  der  Blatter  einen  Stengel  empor.  Auf  der  Hohe  des  Stengek^ 
entfalten  sich  Blöthen,  deren  Farbe  blasspurpurn,  bisweilen  aoeit 
roth  und  weiss  gleich  den  Bluthen  des  fime-aaami  (einer  kletoea 
Pjstelart).  Im  tiefen  Herbste  verdorrt  die  Pflanze. 
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XIX.  Die  Pflanze  J;^   f  ^  ä  /en-sd. 

Der  chinesische  Name  yen-thsao  bedeutet  ^die  Rauchpflanze**. 
Der  im  Japanischen  übliche  Name  ist    -d  J'fb   iabako  (nicotiana 
iabacutnj. 


^    ^   ^    !,    f    7    ^    f    i 


.♦ 


7  ^  r  ^  ]  ^  7  -   .   , 

r  J  1  i/  ^  1,  ^  A  s> 

Moio  ban'kokU'jori  ide-läu ,  kei-Uid-no  koro  fazimete  naga- 
saki-ni  uju,  ima  mwi-ten-^ktt-ni  u^e^odokotu.  Sono  naje  kuki-no 
iakaaa  nan-si-siahi^  fn-wa  ui^siki-no  aja  dai-wd-ni  ni^te 
jaja-nagaai'de  isuja^avi,  mala  mokkb-ni  ni-ie  kuki'fii  siroki 
ke-ari. 

Die  Pflanze  »tammt  aus  den  südfremdländischen  Reichen  und 
wurde  in  dem  Zeiträume  kei-isio  zum  ersten  Male  in  Nagasaki 
gepflanzt  Gegenwärtig  sind  ihre  Pflanzungen  ip  der  ganzen  Welt 
verbreitet.  Die  Höhe  der  Sprosse  und  des  Stengels  beträgt  drei 
bis  Tier  Fuss.  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des 
ni'siki-no  aja  (wörtlich:  die  Streifen  des  goldgestickten  Seiden- 
stoffes) und  der  Rhabarber ,  sind  jedoch  etwas  länger  und  besitzen 
einen  Glanz.  Sie  haben  aueb  Ähnlichkeit  mit  den  Blattern  des 
mokkd  (wörtlich :  der  Baumduft).  Der  Stengel  ist  mit  weissen  Haaren 
versehen. 
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Roku-sitii-gei^fä  fana-wo  tsuku,  dzi-wo  ojobi  go-ma-no  fana- 
ni  ni'iari,  iro  usu-^eni  arui-wa  »iroki  iro  Aki-ni  iiari-te  kara-ito 
musubu  kiri-no  mi-no  gptokwni-sUe  utsUiii  koma-ko  ari  Situ- 
fatsi-get-ni  tori-foai  si-ß-ni  ktui^bai-su. 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  bekommt  es 
Bluthen.  Dieselben  haben  Ähnlichkeit  mit  den  BIGthen  des  dzi-wo 
fsymphyium  officinale  enc.  jup.J  so  wie  mit  jenen  des  go-mü 
(Leinsamens)  und  sind  von  Farbe  blassroth,  bisweilen  auch  weiss. 
Im  Herbst  tragt  die  Pflanze  Kapsehi.  Dieselben  gleichen  den  Früchtea 
des  Baumes  kiri  (bignonia  iomentosa  enc.  jap.)  und  enthalteo  in- 
wendig kleine  Samen.  Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres 
wird  die  Pflanze  geerntet,  getrocknet  und  im  Handel  nach  allen  vier 
Weltgegenden  gebracht. 


XX.  Die  Pflajize  ^   %/  >i  f  sai-sin. 

Der  chinesische  Name  sisin  bedeutet :  die  kleine  Schärfe  de^ 
Geschmacks.  Der  japanische  Name  ist  ^  ^''  /J^  ^  /  ^  t  fi^*' 
no  fitn-gusa,  das  eigentlich  ^^*tÖt)  ^t  fiki-m  /»«• 
git»a  »die  Pflanze  der  gezogenen  Stirn*"  heissen  soll. 
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^  -ft  t  ^  ^  -*  ^  ?  F 

^  t  l  ^  ^  *  ^ 


^     ^      7       7     ß^ 


^^      — 


Mar(Htnaro-no  hmi  jama-iani  iokoro-dokora-ni  ari.  Faru-no 
faxime  furu-ne-jori  naje-wo  Sau,  iakasa  si-go-aun,  Sono  fa  isuwa' 
buki-ni  ni-te  madaraden-naku  kuki  jawaraka-ni-siie  fUo-kuki 
kanzasi-no  mata-no  gotoku-nusUe  fa-wo  tsuku. 

Die  Pflanze  findet  sich  in  sammtliehen  Reichen  an  verschiedenen 
Stellen  der  Gebirgsthäler.  Im  Anfange  des  Frühlings  treibt  sie  die 
Sprosse  aus  der  alten  Wurzel.  Die  Höhe  beträgt  vier  bis  fQnf  Zoll. 
Die  Bluthen  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des  isuwabuki  (eine 
Art  tu8BÜago)f  ohne  die  bunten  Streifen  und  Puncte  zu  besitzen,  und 
der  Stengel  ist  weich.  Der  ganze  Stengel  gleicht  den  Schenkeln  einer 
Haarnadel  und  setzt  (auf  jedem  Schenkel)  ein  Blatt  an. 

f    U    }^7    f    f    l    ^ 

^  ^ßi  t  f  1 1 

^  t  /-  ^  :  ^  7 

Maia  kuki-fa-no  aida-no  utsi-^o-dzu-no  uje-ni  ite  tai-ni  tsuite 
tnurasaki  fana-wo  ösu^  sono  fana  miru-ni  ni-te  mijezu,  hiram-ni 
fnt-tro  musubu  mame^no  owokisa-no  goioku. 

SiUb   d.  phil.-hi9t.  Gl.  LI.  Bd.  III.  Hft.  3Q 
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Ferner  treibt  es  über  der  zwischen  den  Blättern  des  Stengels 
befindlichen  inneren  Stengelspitze »  indem  es  auf  der  Erde  anfliegt, 
purpurne  Blüthen.  Diese  Blüthen  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  des 
miru  (chinesisch  die  Wasserfichte)  und  sind  unsichtbar.  Es  trägt 
in  Dunkelheit  Früchte  von  der  Grösse  einer  Erbse. 


r  ^  :„  ;.  M*  ° 


*7 


7«   ;^     .     T     i^    -^ 

v'    ^      t    J?     l     ^     7     1 

J   1    t    ^    ;    ^   f    f 

Sono  ne  usuku  nawaka-aite  iro  murasaki-narif  adziwai  kiwa- 
mete  karaki  mono-wo  makoto-io  su.  Tai-tei  joku  ttuwabnki  sai- 
sin-wo  midaruru  iniai-je-jori  sude-ni  sika-arL 

Die  Wurzel  ist  dünn  und  gerade»  ihre  Farbe  purpurn.  Diejenigi*. 
deren  Geschmack  äusserst  scharf  ist ,  hält  man  für  die  echte.  Über- 
haupt ist  es  eine  Thatsache,  dass  man  das  tsuwahtki  und  das  goi-sin 
von  jeher  vollkommen  mit  einander  verwechselt  hat. 


XXI.  Die  Pflanze  ^  z2>  ^  y  gen-zin. 

Der  chinesische  Name  hiuen^en  bedeutet:  das  schwärzliehr 
sen.  Der  japanische  Name  ist  ^  p  'O  ^  ktiro-kusa  (die  schwarze 
Pflanze). 

=v  ;?  «;  ;  7  ^  3  2  9   <"  * 

*- '  7  7 1  f  i  ^  ^  r 

=■•  *^   ?    9    5    f    ;   f    ^     '■ 
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Kin-dd  tokoro-dokoro  jatna-ianUni  ari.  San-get-ni  naje-wo 
ösu,  sono  fa  ku^ma-ni  ni-te  nagaku  owokiku  kama-ke-ari,  riö-rib" 
ni  ai-ö.  Kuki  keta-nani-ni^siie  iakasa  si-go-siaku. 

Die  Pflanze  findet  sieh  in  den  nahen  Gegenden  hier  und  dort  in 
den  Gebirgsthälern.  Sie  treibt  die  Sprosse  im  dritten  oder  vierten 
Monate  des  Jahres.  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des 
ko-ma  (des  Hanfsamens) ,  sie  sind  lang ,  gross»  mit  kleinen  Haaren 
versehen  und  stehen  zwei  und  zwei  vereint.  Der  Stengel  ist  viereckig. 
Die  Hohe  der  Pflanze  betragt  vier  bis  fünf  Fuss. 


f  f "  ^  i '(  i 

4  t  ^  ^  ^  -f  t 

7  aj.      2.      ^^      ^     / 


)^      ;^ 


Roku-sitsi-get-ni  sei-^feki-iro-no  fana^wo  firaku,  fatsi-get-ni 
mi-wo  tmisubu^  mata  muraaaki  fana-no  mono  ki-naru  fana-no 
mono-ari. 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  entfaltet  sie 
Blüthen  von  hellblauer  und  lasurblauer  Farbe.  Im  achten  Monate  des 
Jahres  tragt  sie  Früchte.  Es  gibt  auch  eine  Art  mit  purpurnen 
Bluthen  und  eine  Art  mit  gelben  Blüthen. 


ZXn.  Die  Pflanze  n  £>  ^  f  san-zi-ko. 

Der  chinesische  Name  san-thse-ku  bedeutet:  die  wohlwollende 

Muhme  des  Berges.  Der  gewöhnliche  japanische  Name  ist  ^  -:?  ^ 

ama-na  (wörtlich :   ^das  süsse  Gemüse**,  in  enc,  jap.  durch  con-- 

vallaria  polygonatum  wiedergegeben). 

36* 
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9    i^    ^    ^    f    j^*  ji    - 

^  ^*  T  /.  A  ^  i  ^ 

u  ;  ^  f  -^  '  ^  i 

t'  =»•  r  -^  r  ^  ; 

Ein-^d  jama-no  naka-no  simeru  ist  ajobi  iart-jt^-nfta-xi 
kore-ufo  ari  Fuju^HO  tsuki-ni  fa-wo  ösu  gan-tai^asa-no  fa-ni  wr 
e  midori'iro.  Naje^no  takasa  go-aüsi-sunt  ni-get-ni  kttki-^o  mihi 
a-gara-no  golosi. 

Die  Pflanze  findet  sich  in  den  nahen  Gegenden  auf  feuchtein 
Boden  in  Gebirgen  sowie  bei  liegenden  Reisern.  In  den  Winter- 
monaten treibt  sie  die  Blätter.  Dieselben  haben  Ähnlichkeit  mit  den 
Blättern  des  aan-iai-kasa  und  sind  von  dunkelgrüner  Farbe.  Die 
Hohe  der  Sprosse  beträgt  iünf  bis  sieben  Zoll.  Im  zweiten  Monate 
des  Jahres  streckt  es  Stengel,  die  gleich  den  Schäften  der  Pfeile. 

f   i   f    ^   ji  '^   ^   i^ 

;     .     ix  ^    ,x    T    ix 


7     /    f 


f     ^ 


)\ 


^l    "^    '^    )     i^     f     7 

*i  ;?  ^  t  ^  t  ^ 

Kuki-no  fasi-ni  fima-wo  firaku  tnurasaki-irot  kaiaisi  fine- 
juri-no  fana^no  gotosi.  JUaia  stro-iro-no  betii-vro^no  mono-aru  Si- 
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get-no  fazime  naje  kat^ru.  Sano   ne-no  kaiaisi  kua-e-no  goiosi» 
kare-ni  na-tsuku. 

Es  entfaltet  die  Blüthen  an  dem  Ende  des  Stengels.  Dieselben 
sind  purpurfarben  und  gleichen  von  Gestalt  den  Bluthen  des  fime^ri 
(Tilium  pampontum  enc.  jap.).  Es  gibt  auch  Arten  mit  weissen  und 
rothen  Bluthen.  Die  Sprosse  verdorrt  im  Anfange  des  vierten  Monates 
des  Jahres.  Die  Gestalt  der  Wurzel  ist  wie  bei  dem  kua^e  (in  der 
Worterschrift:  die  wohlwollende  Muhme)»  weshalb  es  seinen  (chi- 
nesichen)  Namen  (die  wohlwollende  Muhme  des  Berges)  erhielt 


XXm.  Die  Pflanze  ^  ri>  ^    ^  nin-zin. 

Die  japanischen  Name:i  sind  ^  ^'    V^  "^  ^    ^  ka-no  nige^ 
gU9a  (die  Pflanze  des  Fliehens  des  Hirsches)  und  ^  )    '^  ^ 
kuma-no  i  (die  Barengalle,  beides  in  der  enc.  jap.  durch  ginseng  du 
JapoM  wiedergegeben).  Der  chinesische  Namejtii-««it  bezeichnet  die 
nrter  dem  Namen  gitiseng  bekannte  Pflanze. 
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Jfero-fiioro-iio  kuni  kage^simeru  jama'fani'ni  owoku  Sau.  iW- 
i  naje-^o  6m  *  in-isa-naru  mono-^a  iakasa  issiaku-bakari. 
UiUrfa   u-go-ki-no  fa-ni  ni-iarit  ion-fisasi-ki  mono-wa 
iitm-jeda  nana-jeda-^i  itari  ri-gthsiaku-bakari. 


o4o  H  Mxmaier 

Die  Pflanze  wächst  häußg  in  sämmtlichen  (japanischen)  Reichen, 
in  schattigen  und  feuchten  Gebirgsthälern.  Sie  spriesst  im  zweiten 
Monate  des  Jahres.  Die  Hohe  der  kleinen  Pflanze  beträgt  ungefähr 
einen  Fuss.  Sie  besitzt  drei  Zweige  mit  je  fünf  Blättern»  welche  den 
Blättern  des  u-^o-ki  (lycium  barbaium  enc.  jap.)  ähnlich  sind.  Die 
das  Jahr  überdauernde  Pflanze  besitzt  fünf  Zweige,  gelangt  bis  zu 
sieben  Zweigen  und  misst  gegen  vier  bis  fünf  Fuss. 
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Sanr%%*get'ni  kuki-no  kasira-ni  tai-isM  airoki  fana-wo  finkn^ 
Aki-ni  itari-te  mi-wo  mumbu*  nama-wa  awoku  umu^wa  bem»  nan- 
ban-adzüki'no  gotosL 

Im  dritten  oder  vierten  Monate  des  Jahres  entfaltet  sie  auf  der 
der  Höhe  der  Stengel  kleine  weisse  Blüthen.  Im  Herbst  trägt  sie 
Früchte.  Von  diesen  sind  die  unreifen  grün,  die  reifen  roth  und 
gleichen  den  Bohnen  der  südlichen  Fremdländer  (d.  i.  den  europäischen 
Bohnen). 
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Fuju'ni  itari  naje-fa  karuru.  Sono  tie  tada-ne»  arui-wa  take- 
no  fuai  tsuranara  iama-naru-mono  ari,  kuki  fa  fana  mi  keiwarvh 
koto^nasi. 

Im  Winter  rerdorrt  die  Sprosse  sammt  den  Blättern.  Die  Wurzd 
ist  eine  gewohnliche  Wurzel.  Bisweilen  finden  sich  Exemplare ,  bei 
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welchen  sie  (die  Wurzel)  mit  Gelenken  wie  das  Bambusrohr  und  mit 
aneinander  gereihten  Knollen  versehen  ist.  Stengel,  Blätter»  Bluthen 
und  Früchte  sind  dabei  nicht  verschieden. 


xxw 

^  Die  Pflanze  ^ 

M  ^ 

'  ^ 

ku-ma-tai. 

Der  chinesische  Name  khu-ma 

'tliai  bedeutet :  das  Gestell  des 

bitteren  Hanfes. 

Der 

• 

japanische  Name  ist  tw 

-mtira-sö  (die  Pflanze  des 

Feldes  und  des 

Dorfes). 

7 

7 

l 

T    f 

^ 

') 

^  ^ 

f 

t 

7 

7 

r 

7 

X 

f 

i   t 

9 

7 

7    7 

f 

^ 

7.    %/ 

%/ 

i 

7   <^ 

Ima  kin-dö  tokoro-dokoro  jama-fw-ni  owoku  kore-wo  ari. 
Fartt-no  fazime-ni  naje-wo  osu»  iakasa  ni-aan-aiaku.  Keta-narn 
kuki  fusi'nitai-sUefa'WOÖau^tnidzU'fude-nofa'm  ni-ie  jawarakaku 
omote  awoku  ura  muraaaki. 

Man  findet  es  jetzt  häufig  in  den  nahen  Gegenden  an  verschie* 
denen  Orten  auf  Bergen  und  Feldern.  Es  spriesst  im  Anfange  des 
Frühlings.  Die  Höhe  beträgt  zwei  bis  drei  Fuss.  Die  Blätter  spriessen 
gegenüber  den  Knoten  an  dem  viereckigen  Stengel  und  haben  Ähn- 
lichkeit mit  den  Blättern  des  midzu-fude.  Sie  sind  weich,  auf  der 
.  Oberfläche  grün»  inwendig  purpurn. 
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iübi-nt  ni'ie  fana-'WO  firaku  si-so-no  fana-no  kaiai$i-no 
gotosi,  iro  murasaJorfekL  Isnu  siroki  fana^no  mona-ari*  zobi-m 
fiisuzi'Bd-io  jobu. 

Im  Herbst  entfaltet  es  Bluthen»  welche  gleich  den  Büäien  des 
st-so  (oeymum  crispum  enc,  jap-)  gestaltet  sind.  Deren  Farbe  ist 
purpurn  und  lasurblau.  Eine  Art  besitzt  weisse  BKkhen»  und  mM 
nennt  dieselbe  gemeiniglich  fUsuzi-so  (die  Schafpflanze). 


XXV.  Die  Pflanze  r>   =»■  ^  ^  ^  "e?  biaJku-ziiu. 

Der  chinesische  Name  pe^scho  bedeutet :  das  weisse  Scho.  Der 
japanische  Name  ist   7  ir   ^  wokera. 
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Moro^moro-no  ktmi  jama-tanuni  owoku  ari.  Faru-ni  naje-ico 
dsUt  fa  naisu-juki  ojobi  nasi-no  fa-no  gotosi.  Euki  jomogv-no  kuH- 
no  gotoku  aweku  akaki  iro,  Takasa  ni-san-siaku- 

Es  findet  sich  häufig  in  den  Gebirgsthälem  sanmitlicher  Reiclie. 
Die  Pflanze  sprosst  im  FrQhlinge.  Die  Blätter  gleichen  den  Blättern 
des  naisu-juki  (wörtlich:  der  Sommerschnee)  und  des  Bimbaams- 
Der  Stengel  gleicht  dem  Stengel  des  jomogi  (der  Stabwurz)  und  ist 
von  Farbe  grün  und  hellroth.  Die  Höhe  beträgt  zwei  bis  drei  Fuss. 
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NaiaU'  aki^no  aida  fana-wo  firaku  fime-aaamtmo  goioku,  fana- 
no  uro  ki-^narur^i  Hrosu  Mata  usu-beni-naru  mono  ari,  maia 
mi-tau  fa  Ü8u-'i9u  fa-^naru  tnono-ari. 

In  dem  Zeiträume  zwischen  Sommer  und  Herbst  entfaltet  es 
Bluthen,  die  gleich  denjenigen  des  ßme-asami  (einer  kleinen  Distel- 
art). Die  Farbe  der  Blüthen  ist  gelbweiss.  Es  gibt  auch  eine  Art  mit 
blassrothen  Blüthen.  Es  gibt  ferner  Arten  mit  drei  Blattern  und  mit 
fünf  Blattern. 


XXVI.  Die  Pflanze  ^   ^  ^  ziü^i. 

Der  chinesische  Name  tschtmg'Wei  bezeichnet  ursprünglich  : 
„reichlich  und  schattig*,  weil  die  Pflanze  in  grossen  Mengen  vor- 
handen ist.  Der  heutige  chinesische  Name  ist  yi-mu ,  wortlich :  die 
vermehrende  Mutter.  Der  japanische  Name  ist .  ^  ^  )\  ^  m«- 
faziki. 
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Myak(MM  jo-isu-fotari  ia-no-no  aida-ni  d8U  miäzu^sawa-no 
tsikaki  iokoro-ni  fanafada  sigeru.  Faru-no  faztme-ni  tutje-ito  Sau, 
naisu-ni  itari-^e  nagasa  san-si-naku.  Küki  keta-naru  kado-wo 
nasu  asa^no  kuki-no  goiori. 

Die  Pflanze  wächst  in  den  Umgebungen  von  Mijako  zwischen 
Äckern  und  auf  freiem  Felde.  An  Orten,  welche  sich  in  der  Nähe  von 
Gewässern  und  Sumpfen  befinden,  steht  sie  in  überaus  grosser  Fülle. 
Sie  spriesat  im  Anfange  des  Frühlings.  Gegen  den  Sommer  betragt 
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ihre  Hohe  drei  bis  y 

rier  Fuss.   Der  Stenge 

1  ist 

viereckig  und  bildet 

Nischen  gleich  den  Stengeln  des 

gelben  Hanfes. 
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Sotw  fa  joTnogi-no"  gotoku-ni-siie  ura  atooku  fiio-eda  mi-tsu 
fat  fa-mi  mata  togari^art,  fito-fiiti  sun-baiari.  Fiü-bwii  fana-v» 
dsu  usu-beni-iro  mata  nsu-siroki  iro-no  mano-ari. 

Die  Blätter  gleichen  denen  des  jamogi  (ariemina  vulgaris 
enc.  jap.J  und  sind  inwendig  grfin.  Auf  einem  Zweige  befinden  sieh 
drei  Blatter.  Die  Blätter  haben  Verästelungen  und  Spitzen.  Ein  Knoten 
misst  ungefähr  einen  ZoU.  Die  rerschiedenen  Knoten  treiben  Blfitheo 
von  blassrother  Farbe.  Es  gibt  auch  eine  Art  mit  Bluthen  too  roatt- 
weisser  Farbe. 
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7 

') 

7" 

^ 

a* 

^ 

1- 

7 

1 

^ 

Z} 

; 

-Q 

Die  Sprache  in  den  boUniechen  Werken  der  Japuner.  553 

nia-ko-to  nasi  um,  wa-kan  tomo-ni  nnazi-ku  motsijuru-mono  jorosi- 
ku  wakimaje-sirusU'beaL 

Im  Inneren  einer  jeden  Btüthe  befindet  sich  ein  kleines  Samen* 
körn.  Dasselbe  ist  gleich  demjenigen  des  kd-rai-giku  (das  coreanische 
Chrysanthemum),  es  ist  mit  drei  Nischen  versehen  und  theefarben 
(braun).  Die  Apotheker  geben  dies  allgemein  für  die  Samen  des 
kuro-go-ma  (wörtlich:  „der  schwarze  Hanf*'»  chinesisch  khiü-aching) 
aus  und  yerkaufen  es.  Mau  sollte  einen  Gegenstand ,  der  sowohl  in 
Japan  als  in  China  gebraucht  wird»  gut  unterscheiden  und  erkennen. 


XXVn.  Die  Pflanze  ^   =l   ^x  r?    ^^    ^"    f    ^^  faui- 

guassiun. 

Der  chinesische  Name  pä-yue-tsehün  bedeutet:  der  Frühling 
des  achten  Monats.  Die  Pflanze  heisst  auch  ^  /f*"  "^  ^  ^  i^ 
siü'kai-dd  »der  herbstliche  (japanische)  Birnbaum**.  Der  eigentliche 
japanische  Name  fehlt. 
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Ima  fana-ja  ojobi  ftio-no  ije'faiake'ni  owoku  uju.  Stui^si- 
get-ni  fitru-ne-jori  ösu»  naje-no  takasa  ni-^iaku-bakari.  Fa  abura- 
ghi-mi  ni-4e  jawaraka-ni-nte  kuat-dai. 

Dasselbe  wird  jetzt  häufig  in  Blumenhäusern  und  in  den  Haus* 
garten  der  Menschen  gepflanzt.  Es  spriesst  im  dritten  oder  vierten 
Monate  des  Jahres  aus  der  alten  Wurzel.  Die  Höhe  der  Sprosse  be-> 
tragt  ungefähr  zwei  Fuss.  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denen 
(des  Baumes)  abura^giri  (vermcia  moniana  enc.  jap.) »  sind  weich 
und  dabei  breit  und  gross. 
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KuH  wakaki  Ua-dori-no  gotosi^  fusi-bun  tro-akaku-sUe  eia- 
wo  osu.  Roku-sitH-gei-ni  beni'fana^tDO  firaku»  kaiatri  beni-kar^ 
no  gaiosi.  Fain^^ei-ni  fanafada  sige-nari,  kare^  na-ttuku. 

Der  Stengel  ist  gleich  demjenigen  der  jungen  Pflanxe  Uadori 
(polyganum  chineme).  Die  Knoten  sind  von  Farbe  hellrotb  nnd 
treiben  Zweige.  Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  ent- 
faltet es  rothe  Biöthen,  welche  von  Gestalt  gleich  denen  Ae&bad- 
kara  (croeus  mortis  ned.  iaal.  In  der  Worterschrift:  das  Meonig- 
roth  des  Berges).  Im  achten  Monate  des  Jahres  steht  es  in  reieker 
Ffille,  weshalb  man  ihm  seinen  Namen  (der  Frühling  des  aehten 
Monats)  gab. 
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Fana-no  kagami-ni  iwaht:  oH-no  iro-no  Ün^laNom.  B- 


rai-no  ed-ktta-^-^i  iwaku:  kiä^get-ni  eda-no  «je-no  hmiii^** 
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aisumurut  istäBt-no  uje-ni  make^ha  mid'siün  eda-wo  fanari  fana 
sara-ni  sigeru. 

In  dem  „Spiegel  der  Blumen**  heisst  es :  Sie  (diese  Pflanze) 
wird  fDr  die  vorzüglichste  der  Farben  des  Herbstes  gehalten.  In 
dem  Verzeichnisse  der  Pflanzen  und  Blumen  von  Kd-ren  wird  gesagt: 
Im  neunten  Monate  des  Jahres  trägt  es  auf  der  Hohe  der  Zweige 
befindliche  schwarze  Samenkorner.  Wenn  man  diese  über  die  Erde 
sät ,  treiben  sie  im  nächsten  Frühlinge  Zweige  und  die  BIfithen  sind 
wieder  in  Fülle  vorhanden. 
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Gd'siä-no  i-buki-jama  ojobi  san-siü-uo  ari-ga  ike^no  fotori- 
ni  ari  San-get-ni  naje-wo  dm^  iakasa  ni-siaku  bakari,  siü-ro-no 
naje  qjobi  fiio^su  fokuro-ni  ni-te  kuki  fitomozi-ni  ni-te  awoku 
muraaaki'iro. 

Es  findet  sich  auf  dem  Berge  I-buki  in  Gd-siü  (dem  Reiche 
Ömi)  und  an  dem  Teiche  Ari-^a  ike  (der  Ameisenteich)  in  San-nä 
(dem  Reiche  Jama-^iro),  Es  sprosst  im  dritten  Monate  des  Jahres. 
Die  Hohe  beträgt  ungefähr  drei  Fuss ,  und  die  Pflanze  hat  .ähnlich- 
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keit  mit  der  Sprosse  des  sä^ro  fchatnaerop»  earcelsa  ene.jap.)  und 
dem  fiio^mi  fokiiro  (wortlich :  der  einzelne  schwarze  FleeL  Fohir^ 
allein  bezeichnet  indessen  auch  das  chinesische  yen-lan  »das  donUe 
Epidendrum**).  Der  Stengel  hat  Ähnlichkeit  mit  demjenigen  der 
Zwiebel  und  ist  von  Farbe  grün  und  purpurn. 
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iV<?^o  tt/e-9ij  kuroki  kawa  atie  kuki-too  tsui^umu  sänro-M 
ke-ni  ni'^aru  Roku^siisi-get-ni  fito-kuki-wo  nuki  fana-wo  firah 
niku-^^eni-iro^  fana-no  katatsi  fina-ki-Kihno  gatosi. 

Über  der  Wurzel  befindet  sich  eine  schwarze  Haut,  weldie 
später  den  Stengel  einhüllt  und  Ähnlichkeit  mit  den  Haaren  des  sä- 
ro  hat  Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  treibt  es  eioeo 
einzelnen  Stengel  und  entfaltet  Blüthen,  deren  Farbe  fleischroth.  Die 
Gestalt  der  Blüthen  ist  wie  bei  dem  fina-kikid  (iki-kid  wird  in  den 
enc,  jap.  durch  campantda  ylauca  wiedergegeben.  Fina-ki-kio 
wortlich :  das  schlichte  ki^kid). 


XXIX.  Die  Pflanze  ^    Y  ^   "^  -  7  ^e^'^^^'^- 

Der  chinesische  Name  thien-men-thung  bedeutet:  der  Winter 
des  Himmelsthores.  Der  japanische  Name  ist  -4-  ^'*  /^  ^  ^ 
suberu^gusa  (die  entschlüpfende  Pflanze). 

ilMM^J^lUf^^Z  h7.t 
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Ei-san-ni  mama  ari ,  ima  fana-ja  tje-sono  qjobi  fiio-no  ije 
iokarO'dokoro  owoku  nju.  An-suru-ni  so-sö-no  dzu-kei-fun-sd-tii 
iwaku:  faru-ni  tö-man-wo  dsuy  owaki-sn  kan-sasi-no  mata-no 
gotokUf  iakasa  aiaku  amaH^ni  iiaru. 

Es  findet  sich  hie  und  dort  auf  dem  Berge  Ei-san.  Gegenwärtig 
wird  es  in  Blumenhäusern,  Hausgärten  und  in  den  Häusern  der 
Menschen  an  verschiedenen  Orten  häufig  gepflanzt.  Bei  näherer 
Untersuchung  findet  sich  in  dem  mit  Abbildungen  versehenen  Pen- 
thsno  von  Sth-fd  die  Angabe :  Es  treibt  im  Frühlinge  die  Ranke.  Die 
Grösse  derselben  ist  wie  bei  den  Schenkeln  einer  Haarnadel  und  sie 
erreicht  eine  Hohe  von  mehr  als  einem  Fuss. 


7^  7  ;  i  t  ^  ^  7 

7" 


2  ^  a  v' 

f      ')       1  l  f  ^  ^^ 

f    1    ^^  j  i  "^  ^ 

^  iy  "if  ^  n  %  "^ 

7    .    -  ;;  7  5  ; 

o    ^)    p  1  1  ^  I 


n*^ 


Sono  fa  ito-sttgi-no  gotoku^ni-site  sai-aan,  naisu^ni  usu-siroki 
fana-wo  ösu.  Akirni  kuroki  ko-wo  musubu.  Sono  ne  eda  arni-wa 
katawara-ni  ari,  fusi-ni  irite  noisi-ni  fana-nasi^  an-ni  ko-wo 
tnustibu 

Die  Blätter  gleichen  denjenigen  des  iio'sugi  (die  Seidenffiden- 
eypresse),  sind  dünn  und  zerstreut.  Im  Sommer  treibt  es  mattweisse 
Blüthen.  Im  Herbst  trägt  es  schwarze  Samenkörner.  Die  Wurzel  und 
die  Zweige  finden  sich  bisweilen  seitwärts.  Diese  treten  dann  in  den 
Hintergrund ,  sind  später  ohne  Blüthen  und  tragen  Samenkörner  in 
Dunkelheit 
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T    ^    ^    ^   ?   ^    /     ^    ^ 

4     7"    iJ'     rt     A     -      k     *      v' 

t        ^         I'        :t       7       ^        +        ^ 

I'  ^  7"  t'  t  ;?   t   f 

Sono  ne  siroku  arui-wa  ki-naru  nrnrasaki-irOf  owoki-$a  fe-no 
jubi-no  goiorit  tafirzii-ni-sUe  nagasa  ni-san-tfin.  Owokirnaru' 
monO'tto  masareri'io  su,  fiio^kabu  itti'ni'xiü'mai  jen-aoMsu  ^  tuko- 
buru  kizi'kakusi-to  ai-rui-su. 

Die  Wurzel  ist  weiss,  bisweilen  gelb  und  purpurfarbig,  die 
Grosse  gleich  derjenigen  eines  Fingers  der  Hand.  Die  Pflanxe  hat 
dann  (im  letzteren  Falle)  roennigrothe  Fruchte,  deren  Länge  zwei 
bis  drei  Zoll.  Die  grosseren  Stücke  hält  man  für  Yorzüglicher,  uod 
man  fasst  auf  einer  einzigen  Pflanze  rings  zehn  bis  zwanzig  Stücke 
zusammen.  Man  hält  es  gewissermassen  für  verwandt  mit  dem  kki- 
kakusi  (asparagus  ned.  iaal.J. 


XXX.  Die  Pflanze  ^   t   ^  t  *^-*«''- 

Der  chinesische  Name  ihsaa-hieu  bedeutet:  die  Ruhe  derFlöbe. 
Der  japanische  Name  ist  ^  ^  ^  jf  f'  ^"^  fatiagata-io  (die 
Pflanze  des  Blumenhutes). 
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Kuma'fUh'no  san-tsiü-ni  san-sUf  aono  foka  mora-moro-no  kuni 
fukaki  jama  kage-naru  Hmeru-no  imäsi-ni  ma-ma  maia  kare-wo 
ort.  Naje-no  takasa  siaku-amaru  ßo-kuki  sugu-ni  nobaru  fa-gokoro- 
ni  aiari  fi-sui-no  fa^-gasa-vo  kaiataisi^no  gotosi,  fUo-eda  tawo^ 
isu  fa. 

Die  Pflanze  ist  ein  Erzeugpiiss  der  Berge  Ton  Kuma-no.  Ausser- 
dem findet  sie  sich  auch  hie  und  dort  in  den  tiefen  Gebirgen  sammt- 
licher  Reiche,  an  schattigen  und  feuchten  Orten.  Die  Hohe  der 
Sprosse  beträgt  über  einen  Fuss.  Ein  einziger  Stengel  steigt  gerade 
zur  Hohe  und  an  der  Stelle  des  Blatterherzens  ist  sie  von  Gestalt 
gleich  einem  aus  den  Federn  des  Hänflings  verfertigten  Hute.  Es 
sind  zehn  Blätter  mit  einem  einzigen  Zweige. 


V 


i? 


^     ^     >^     f     P     ^     >i 

M  ^  ^,  t  ^  i  r 

M    I'    'j    ^    f   t'   =•• 


Natsu-ni  Uari-te  naka-gokoro  fa-no  uje^ni  maia  kuki-wo, 
oko$if  kuki-no  saki  ki-naru  murasaki  fana-^too  firaku^  fitotsu  fana 
toi»0't9ufkiri'8ane^no  uje-niko-gane^üo  fana^Btbe  atteäUa^ni  iareru. 

Gegen  den  Sommer  treibt  das  Herz  der  Pflanze  fiber  den 
Blättern  nochmals  einen  Stengel.  Die  Spitze  des  Stengels  entfaltet 
eine  gelbpurpurne  Blume.  Über  den  zehn  nMelonenkemen*  (so 
werden  hier  ohne  Zweifel  die  Blumenblätter  genannt)  der  einzigen 
Blume  befindet  sich  eine  aus  Goldfaden  gebildete  Blumenkrone» 
welche  später  herabhängt. 

Sitib.  d.  phil.-biat  Cl.  LI.  Bd.  m.  Hft.  37 
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Aki-ni  iiati-te  ko-wo  mtisubu,  iro  kurenai^  ne  9iaku  fuJtarUu 
mukade^no  gotoku-ni-siie  owoki^sa  ß-si-sid-bu-no  goion.  Köre 
küsa-naka-no  aeppon-nari-io  tje-isu-besif  bon-ni  nje-ba  ai-kuan- 
8uru-ni  iareri. 

Gegen  den  Herbst  trägt  es  Samenkörner,  die  von  Farbe  roth. 
Die  Wurzel  ist  zwei  Fuss  lang.  Sie  gleicht  derjenigen  des  nmkade 
(othera  japonicaj  und  ihre  Grösse  ist  wie  bei  dem  fi^si-sid-bu  (dem 
fetten  purpurnen  aid-bu.  Das  letztere  sid-bu  wird  in  ned.  tnal  durch 
acorus  calamua  erklart).  Man  kann  sagen,  dass  dies  unter  den  Pfianzen 
diejenige,  die  von  ganz  ungewöhnlicher  Art  ist.  In  Schüsseln  gepflanzt« 
ist  sie  geeignet,  einen  lieblichen  Anblick  zu  gewähren. 


XXXI.  Die  Pflanze  ^  "^  %/  j-  (^i-sid. 

Der  chinesische  Name  Titsiao  bedeutet:  Erdpfeffer.   Der  japa- 
nische Name   ist    7  ^T  ^    /    ^   ^    woni-no  ja-gara  (der  Pfcil- 
schan  des  Dämons).   Der  chinesische  Name  lautet  sonst  auch  yf  X 
^    J^  ^   ^  »tu-jd-bai  (der  Pflaumenbaum  der  Wassern  eide). 
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>^     ^^*    -^    *     7     ^     iX 


9   ^ 


3 
13 


?   ^    t    ^    ;;    ;    ^    ; 

:^    ^    7    ^ 


-    ^    -^    -\ 

Kiti'dd  tokoro-dokoro-no  kage-naru  simeru  ojohi  ara-ta 
no-no  naka  mitn-no  kafawara  ni  an.  Sudxi-fa  fanafada  otooti, 
ni-get-ni  naje-wo  6su,  takiua  ni-aan-aiaku-bakaru  Euki  tatMU-aite 
4ai-^man-ad-tti  ni-tari. 

Es  findet  sich  in  den  nahen  Gegenden  an  schattigen  und  feuchten 
Orten,  ferner  auf  wüsten  Ackern  und  in  der  Mitte  der  Felder,  zur 
Seite  der  Wege,  Die  Äste  und  Blatter  sind  überaus  zahlreich.  Es 
sprosst  im  zweiten  Monate  des  Jahres,  die  Hohe  beträgt  ungefähr 
zwei  bis  drei  Fuss.  Der  Stengel  ist  mennigroth  und  hat  Ähnlichkeit 
mit  demjenigen  des  tai-man-ad  (in  der  Worterschrift :  der  Wolfs- 
zahn). 

^     7     f     ;     ^     7     ;^     f 

Sitsi^faM-get^ni  fo-teo  nasu  ki-naru  fana-wo  firaku^  ktü-gef' 

ni  mi-wo  musubu  jd-bai-ni  ni-te  fosoku  isi-isahi-m^sUe  aka-kara" 

zu.  Züku-ni  oni-no  ja-gara-io  ifi. 
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Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  bringt  es  Ähren 
hervor  und  entfaltet  gelbe  Bluthen.  Im  neunten  Monate  des  Jahres 
trägt  es  Fruchte.  Dieselben  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des 
jo^ai  (wortlich :  die  Weidenpflaume) ,  sie  sind  dünn»  klein  und  nicht 
roth.  Im  gewöhnlichen  Leben  nennt  man  die  Pflanze  oni-no  ja-gara 
(der  Pfeilschaft  des  Dämons). 


XXin.  Die  Pflanae  ^  Ji  ^  i-tuL 

Der  japanische  Name   ist    o    3  V'  -:?   y    ama^dokoro,  wa? 

chinesisch  sonst  auch  durch   /f    t   »5^   7    «^-««*  »ria®  8^''**  Ge- 
spenst** ausgedruckt  wird. 

I-    ^   ^  ^    t  :    i    I-    =t 
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i     l     i'   f"     f     ^     l     <"     ' 

l  ^  l  '^  ^  ^  i  '^ 

^      *  ^       ^        h       7       ' 


^  t  ;   »  9  t 


/l- 


Moro-moro-no  ktun  jama^no  iapii  tokoro^dokoro-ni  kore-wu 
ari.  Fani'fii  naje-wo  dsu»  iakasa  ni'-siaku  bakari,  fa  wd-sei-nim- 
ie  kuki-kara  isujoku  tadasi-ku  ftisi-ari.  Fa  sebahi-^säe  nagaht 
kuki  mura^nki-'irO'naru'WO  kotonari-io  su. 

Es  findet  sich  in  den  Gehirgsthälern  sammtlicher  Reiche  ao 
rerschiedenen  Orten.  Es  sprosst  im  Frühlinge,  und  die  Hohe  betrügt 
ungefähr  zwei  Fuss,  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen 
des  wd-^9ei  (wortlich:  das  gelbe  Gespenst).  Der  Stengel  ist  stark, 
gerade  und  mit  Knoten  versehen.  Eine  Pflanze ,  bei  der  die  Blätter 
schmal  und  lang,  der  Stengel  purpurfarben  ist,  wird  als  eine  beson- 
dere Art  betrachtet 
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San-get-ni  awoku  9(roki  fana-tvo  firakif  akaki  mi-wo  muiubu, 
ne-mo  mata  wd^aei-^no  gotoku-^i-aUe  sed-uarU'nomu  Tai-tei  taU" 
wabuki  sausin-wo  midari  i-zui-wo  8tUeie  trd-m-ioo  toru-no  tagui 
tnai'kiih'SU'be'karazu. 

Im  dritten  Monate  des  Jahres  entfaltet  sie  grfinliehweisse 
Bluthen.  Sie  trägt  hellrothe  Früchte.  Auch  die  Wurzel  ist  wie  bei 
dem  wd-sei,  wobei  nur  ein  kleiner  Unterschied  zu  bemerken.  Im  All- 
gemeinen dürfen  Dinge  wie  die  Verwechslung  des  tsuwabuki  mit  dem 
sai'sin  (Taf.  XX) ,  die  Verwerfung  des  i-zvi  und  die  Aufnahme  des 
wd'sei  nicht  in  Rechnung  gebracht  werden. 


XXXm.  Die  Pflanze  >f  f   t  fi-sai. 

Der  chinesische  Name  fei-thmi  bedeutet:  das  verausgabende 
Gemüse.  Die  japanischen  Namen  sind  ^  ^^^  ^  L  ^ni-^e^haja  (die 
Schnelligkeit  des  Zeigens)  und  f  )  '^  U  ^(^^na^^o  wo  (das  Ge- 
hänge der  Edelsteine). 

J)    7''  7;?    L  t   5    txA  t  ^^''  *7 
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Wa-siü-^o  kin-bu'San  ojobi  fukaki  jama  fukaki  tani-ni 
Naje-no  takasa  siaku-bakari.  Fa  suberi-^ju-^i  m-te  iro  m 
firaiaku  fa-no  kasira  mi-tsu  kire-komi  akaki  ftiku-rin  (iri 

Sie  wächst  auf  dem  Berge  Kinbu-san  in  Wa-^siu  (dem  Rc 
Jamatd),  ferner  in  tiefen  Gebirgen  und  verborgenen  Thäiem. 
Hohe  der  Sprosse  beträgt  ungefähr  einen  Fuss.  Die  Llätter  h 
Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des  suberi-fija  (porlulaca  oleracea) 
sind  von  Farbe  dunkelgrün.  Sie  sind  dabei  länglichrund,  und  aa 
Hohe  der  Blätter  befinden  sich  mit  drei  Einschnitten  versehene 
rothe  „Gberdeckende  Räder**. 


:p 


Siisi-get-ni  ko-^uje-no  uje^ni  üsu-tsu  furi^sane-no  tuko»- 
iogaru  asa-gi  fana-wo  firaku.  Bon-ni  u-e-aite  ai-su-besi.  M(äa  m 
kurenai  fana^^o  mono-ari. 

Im  siebenten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  über  der  Spi 
blassgelbe  Bluthen,  deren  fünf  MMelonenkerne^  (Blumenblätter)  et^ 
spitzig  sind.  In  Schüsseln  gepflanzt,  ist  es  eine  liebliehe  Pflanxe. 
gibt  auch  eine  Art  mit  blassrothen  Blüthen. 


XXXIY.  Die  Pflanze  ^  f  ^  ix  ^  ^  ian-reihü. 

Der  chinesische  Name  kan-Uen-thsao  bedeutet:  die  Plaiie 
Wasserlilie  der  Dürre.  Der  japanische  Name  ist   y  y^  ^  ^ 
^  taka-Bohurö  (das  hohe  Aufwarten). 


:3 


Die  Sprache  in  den  boUnischen  Werken  der  Japuner.  SoO 

^   i   ^  ^  l  l  ^  f  ^  ^ 

/'  ^  ^  ^  7  ^  ^  ^.  ^ 

5    (    i  r  fi  f  :^  ^   , 

Ein-^ld  tokoro'dokoro  ta-no  mitsi-no  fotari-ni  ojobi  numa- 
sawa-no  aida-ni  owoku  6m.  Naje-no  takasa  ni-san-siaku  f  kuki 
akaku-ni'Site  /Uo-kuki  sugu-ni  noborUf  fa  fuzi-bakama-ni  nv-ie 
kuaku'dai,  rio-rid-^i  ai-d,  Fa-no  aida-ni  eda-wo  Ssu. 

Es  wächst  häufig  in  den  nahen  Gegenden,  an  verschiedenen 
Orten  auf  bebauten  und  unbebauten  Feldern,  zur  Seite  der  Wege,  so 
wie  zwischen  Teichen  und  Sumpfen.  Die  Höhe  der  Sprosse  betragt 
zwei  bis  drei  Fuss.  Der  Stengel  ist  hellroth,  und  ein  einziger  Stengel 
steigt  gerade  zur  Höhe.  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen 
des  fuzi'bakama  feupatorinm  chinenae).  Dieselben  sind  breit  und 
gross  und  stehen  zu  zweien  neben  einander.  Zwischen  den  Blättern 
treibt  es  Zweige. 


^  ^  t  ^ 


,      'T      '      ^     t     3    _jp 


^j.    I'    ;    ^  i  ^    t   2   ^ 

7"  f  7  *  i  ^  v'  r  t 

Siiairfaisi'get'm  kuki-fw  kasira  ojobi  eda-no  ko^zuje-ni  isi- 
isaki  siroki  fana-wo  firahit  katatsi  fime-mami-ni  ni-te  bi-sed»  hsiü 


^HB  P  f  iz  ma  ier 

tsi-isaki  fa-no  mono  arif  rei-fsto-fo  na-tsuku,  zaku^ni  mata  $ 
to  johti. 

Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es 
Hohe  des  Stengeis  sowie  auf  der  Spitze  der  Zweige  kleine 
Bluthen.  Dieselben  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des  finu 
(einer  kleinen  Distelart),  und  sind  unscheinbar  und  klein.  ' 
eine  Art  mit  kleinen  Blättern.  Dieselbe  heisst  rei^-isio,  ui 
nennt  sie  im  gemeinen  Leben  ebenfalls  taka-saburö  (das  hol 
warten). 


XXXV.  Die  Pflanze  ^  ^   ^    -   ^  en-ko-saku 

Der  japanische  Name  der  Pflanze  ist  ^  y^  ^  7  t? 
bot  dessen  ursprungliche  (chinesische)  Bedeutung  sich  nie 
stimmen  lässt. 

^     f     J,     ^     1     f-     ^      ?^ 

.  ^         ^         ^  7         ^  1  ^ 

t        ^       ^        f        f-  I'        ^^ 

/»-   7     )^    ^    ^    y     1/    ^ 

^     f     f     \    ^     ->    -*     ; 

Sei'siü  ojobi  bi-nö-siü-ni  san-su^  tosi-gota^ni  kam-^o-n»  » 
t(/ti.  Risgiün  naje-wo  fassu,  fa  ke-man-^d-ni  ni-te  isi-isaku,  Ni-i 
ni  kuki-ioo  wokosi  fana-wo  firaku^  iro  usu-murasaki  nrnrasi 
ke-man-ni  rui-siie  uruwasi-ku. 

Die  Pflanze  ist  ein  Erzeugniss  Ton  Sei-siä  (das  Reick  /w 
femer  von  Bi'^u  (das  Reich  Wo-wart)  und  Nö-siä  (das  Reich  Jb 
Man  pflanzt  sie  alljährlich  nach  dem  Eintritte  des  kalten  Tbaaes.  I 
treibt  die  Sprosse  beim  Eintritte  des  Frfihlings.  Die  BKiter  Uk 
Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des  ite-moii-ttf  und  sind  kJein.  In  twd 
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Monate  des  Jahres  erhebt  sie  den  Stengel  und  entfaltet  die  Bluthen. 
Die  Farbe  der  letzteren  ist  blasspurpurn ,  sie  sind  von  der  Art  der- 
jenigen des  purpurnen  ke-man  und  von  besondei*er  Schönheit 

^  t^  t  t  ^  -  ': 

3       ^       ^      7"      .^      ^      ^       7. 

^  I   "i  ^  \  ^  ^  L- 

Ne  fan^ge-m  gotoku-ni-siie  iro  ki-naru-  haiü  tn^isaki  fa-no 
mono-arit  ki-bune  kura-ma-no  jama-no  uisi  sio-zai-ni  arif  furu^ 
ne~jon  ösu. 

Die  Wurzel  ist  derjenigen  des  fan-ge  (arum  triphyllum  enc. 
jap.J  ähnlich  und  von  Farbe  gelb.  Es  gibt  eine  Art  mit  kleinen 
Blättern.  Dieselbe  findet  sich  in  den  Gebirgen  von  Ki-bime  und  Kura" 
ma.  Sie  wächst  aus  der  alten  Wurzel. 


IXXVL  Die  Pflanze  ^  ^    7  -^  >^  men-HÖ-zi. 

Der  chinesische  Name  mien-ihao^m  bedeutet:  das  Rhamuus- 
Und  der  Baumwolle.  Der  gewohnliche  japanische  Name  ist  H^"  ^  ^ 
^  "f^  ^  san-dai'-kasa  (der  vermengte  inwendige  Hut).  Ein  anderer 
japanischer  Name  ist  fi^  ß^  ^  surubo »  dessen  ursprüngliche  Be- 
deutung ungewiss. 


P        '1       t^      ^J^       ^'      K      ^        [        { 
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Kin-dö  moro-moro^fw  jnma  ojobi  tokaro-dokcro  fara^no-m 
owoktt  ösu.  Naje-fa  fiiju'wo  sinogi-te  sibomazfi.  Natsu-'Tn  iri-te 
takasa  san-^o-sun^  fa  nira-no  fa-ni  ni-le  firotu. 

Es  wachst  häufig  in  den  nahen  Gegenden  auf  sämmtlichen 
Bergen  so  wie  auf  den  verschiedenen  Ebenen  und  Feldern.  Die 
Sprosse  und  die  Blatter  ertragen  den  Winter  ohne  zu  yerwelken.  Im 
Sommer  betragt  die  Hohe  der  Pflanze  drei  bis  fünf  Zoll.  Die  Blätter 
haben  Ähnlichkeit  mit  den  Blättern  der  Zwiebel  und  sind  breit 

^     l     ^     ^     ^     f      7^1 

7    f    ^    ^    ;    ^-^   ^    t 


i^  A-  ^  t^  ^   y  ^  ^ 
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.  -f   I'  f  ±  ^  ^  ^  t 

^  /-  ^  J  i  /.  i   -f   7 

\      -      ^      "^     ^      f     %    f 


Roku^sitai-^et^ni  fa-no  naka  hiki-wo  nuki  fa-wo  idasi  fra- 
kazu  kara-kasa^nari-no  goton^  maia  no-kei-ta^no  fo-ni  ni-te  Mai- 
aedt  uau-kurenai  fana^wo  firaku.  Ne  fitari-gasira  ntn-iithf-iis  rui- 
«tt.  Arui-füa  seki^aö-zi-io  na-tauhi. 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  treibt  es  in  der 
Mitte  der  Blätter  einen  Stengel  und  bildet  eine  Ähre .  die  von  Gestat 
gleich  einem  ungeöffneten  Sonnenschirm.  Diese  letztere  hat  aadi 
Ähnlichkeit  mit  der  Ähre  des  no-kei-^ö  (wortlich :  der  Hahnenkopf  d» 
Feldes.  In  enc.  jap,  wird  kei-id  „Hahnenkopf^  durch  celona  4^ 
staia  wiedergegeben) ,  ist  jedoch  schmäler  und  kleiner.  Die  Wune) 
ist  ein  einzelner  Kopf  und  mit  derjenigen  des  Knoblauchs  Terwadt 
Die  Pflanze  heisst  sonst  auch  aeki-BÖ-zi  (das  Rhamnuskind  ks 
Steines). 


Die  Sprach«  io  den  boUnischea  Werken  der  Japaner.  S69 


XXIVn.  Die  Pflanze  i/  ^   b   ^  gioku-si. 

Der  chinesische  Name  j^o^^At  bedeutet:  die  EMelsteinerbse.  Ein 
anderer  chinesischer  Name  ist  ^t-yä  (wörtlich:  die  Erdulme).  Der  ja- 
panische Name  ist  ^  ^\  S^y  "0  ware-mth-kö  9  das  gespaltene  mo^ 
kd,  welches  letztere  so  viel  als  *y  -^  ^  t  mokkd  (wörtlich :  der 
Baumduft)  zu  sein  scheint. 
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Fi-ei-aan  ktira-ma  ojobi  kin-^dö  tokoro-dokoro^no  jama-no-ni 
osu.  So'Sd-no  dzu-kei-fon-so-ni  iwakti :  ima  fira-bara  kawa^sawa- 
ni  ari.  Furu-ne-jori  ni-gei-^no  naka-ni  naje-wo  San. 

Die  Pflanze  wachst  auf  den  Bergen  Biosan  und  Kura-ma  so 
wie  in  den  nahen  Gegenden  auf  verschiedenen  Bergen  und  Feldern. 
In  dem  mit  Abbildungen  versehenen  Pen-thsno  von  So-sö  wird  ge- 
sagt: Sie  findet  sich  jetzt  auf  ebenen  Feldern,  an  Flüssen  und 
SGmpfen.  Aus  der  alten  Wurzel  treibt  sie  in  der  Mitte  des  zweiten 
Monates  des  Jahres  eine  Sprosse. 
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Oje-fazimete  iauisi-ni  sikUf  fito-hiki  sugu-ni  fioboru,  iatasa 
san-si"  Biqkn,  Tni-siie  wnkete  fa-wo  idastv^  nire-no  fa-ni  ni-4e  jajn 
$ebakup  foMoku  nagaktMii-sUe  fwko^iri-no  fn-no  kataisi-m  ni-fe 
nwoki  iro. 

Wenn  es  zu  wachsen  beginnt,  breitet  es  sich  auf  der  Erde,  und 
ein  einzelner  Stengel  steigt  gerade  empor.  Die  Hohe  betragt  drei  bis 
vier  Fuss.  Indem  es  sieh  in  einander  gegenüberstehende  Zweige 
theilt,  bringt  es  Blüthen  hervor»  welche  mit  den  Blättern  der  Ulme 
Ähnlichkeit  haben  und  etwas  schmaler  sind.  Sie  sind  dünn  und  lang, 
dadei  von  Gestalt  den  Zähnen  einer  Säge  gleich  und  von  grüner 
Farbe. 

7 

Süsi-get-ni  fana^too  firaku  kua-no  ko-no  gotoku-ni-nie  sttura- 
saki-ktiroki  iro.  Ne  ura^wa  kuroku  utn-wa  kurenai-ni-nie  jmnagi- 
no  ne-ni  ni-^ar».  Ima  anrni  fana-ni  kuretwi  siroki-no  ni^sät  ori. 

Im  siebenten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  Blüthen.  Dieselben 
haben  Ähnlichkeit  mit  den  Früchten  des  Maulbeerbaumes  und  sind 
von  purpurschwarzer  Farbe.  Die  Wurzel  ist  auswendig  schwarz,  in- 
wendig roth  und  hat  Ähnlichkeit  mit  der  Wurzel  [der  Weide.  Nach 
der  gegenwärtigen  Untersuchung  gibt  es  zwei  Arten  von  Blüthen: 
rothe  und  weisse. 
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XXXVm.  Die  Pflanze  ^  "V  ^  1'  u-ziaku. 

Der  japanische  Name  ist  jf  ^  ^  f'  ß"*^  fana-med-ga  (die 
Blumenamome)  oder  jf  ff  ^7^'^  ja-bu-med^a  (die  wilde 
Amome). 


Die  Sprache  in  deu  bi)Un{scheii  Werken  der  jNpaner.  Dil 


1  ^ "  t  7  r  ; 


i/ 


/  >^    i    ^    ^    <* 

t  t   i^'^  i^  f  f 


Tokoro-dokoro  kage-naru  simeru-no  isuisi-tU  owoku  dsu. 
Farti-no  guje-m  naje-wo  ösu,  iakasa  ni-siaku  bakari  Kuki  fa  ne 
tomo-ni  mid-ga-ni  koiO'narti'koio-nasu 

Die  Pflanze  wachst  häuflg  hier  und  dort  an  schattigen  und 
Feuchten  Orten.  Sie  sprosst  am  Ende  des  Frühlings,  die  Hohe  beträgt 
zwei  Fuss.  Der  Stengel ,  die  Blatter  und  die  Wurzel  sind  von  denen 
des  mid-ga  {amomum  mioga)  nicht  verschieden. 

'  ^  t  N  ^ ;  *  ■  r 


r? 


Roku^aitii^gei-ni  fa-no  aida  isuisaki  fo-wo  nasi.  sirokifana- 
wo  mura^ni  dstt.  Fatsi-gei-ni  rui-rui-to  sUe  ko^wo  tnusubu,  iro 
awo  midori,  ma-kofo-ni  aid-ga^fige-no  mi^no  goiosi. 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  bringt  sie 
zwischen  den  Blättern  kleine  Ährer\  hervor  und  treibt  weisse  Bluthen 
in  Buschein.  Im  achten  Monate  des  Jahres  trägt  sie  an  einander  ge- 
reihte Samen.  Dieselben  sind  wirklich  gleich  den  Fruchten  des  sid- 
ga  fige  (eommellina  medica  encjap,^  eine  mit  den  meö-ga  verwandte 
Pflanze,  wortlich:  der  Ingwerbart). 
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MotO'kuni-ni  zio-ko-no  to-ziaku-no  na-wo  motte  kalAAtubalor 
io  SU  ajamari'to  iü-besi. 

In  unserem  Reiche  wird  durch  die  aus  dem  hohen  Alterthome 
stammenden  (chinesischen)  Zeichen  tiHciaku  die  Pflanze  kaki-Uubota 
(tris  Mirica  enc.  jap.)  ausgedrückt  Man  muss  dies  einen  hrthum 
nennen. 

XXUX.  Die  Pflanze  ^  ^  "0  ^o-gi 

Der  japanische  Name  ist  ^  ^  7  -'^  ^  jawara^kusa  (die 
weiche  Pflanze). 
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Kura-ma  ki-bune-uo  »an-tsiü  ojobi  kin-dd-no  moro-mtn-m 
jama-ni  ma-^ma  kore-teo  ari.  Ni-get-ni  naje-wo  östt,  fa  jen-tSt 
ojobi  ama-ki-no  fa-ni  tii-tari. 

Die  Pflanze  findet  sich  in  den  Bergen  von  Kura-ma  und  Ki^uu 
so  wie  hier  und  dort  auf  sSmmtlichen  Bergen  der  nahen  Gegenden. 
Sie  sprosst  im  zweiten  Monate  des  Jahres.  Die  Blatter  haben  Aho- 
lichkeit  mit  den  Blättern  des  jen-ziu  (sophara  japonica)  and  de^ 
ama-ki  (glycyrrhiza  glabra  enc.  jap.). 
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Si-go^get-ni  fano'wo  tsukut  ki-naru  siroki  kurenai  murasaki- 
HO  si'siü  ari.  Kuki-tno  kuretiai  midorUno  kotonari  ari,  Fana  otsi" 
ie  sajorwo  musubu^  ko  joku  öau»  aan^go-nen-ni  naru-mono  jaku- 
jö-ni  atsuru-ni  tareri. 

Im  yierten  oder  fünften  Monate  des  Jahres  erhält  sie  Blüthen. 
Es  gibt  von  diesen  vier  Arten:  gelbe,  weisse,  rothe  und  purpurne. 
Auch  bei  dem  Stengel  gibt  es  einen  Unterschied  hinsichtlich  der 
rothen  und  dunkelgrünen  Farbe.  Wenn  die  Bluthen  abfallen,  bilden 
sie  Schoten,  deren  Korner  gut  wachsen.  Die  Pflanze,  welche  drei  bis 
fünf  Jahre  alt  ist,  eignet  sich  zum  Gebrauche  als  Heilmittel. 


XL.  Die  Pflanze  i^  ^  zi  ^  fo-koui. 

Der  chinesische  Name  pu-kä^tschi  bedeutet:  das  die  Knochen 
ausbessernde  Fett.  Der  japanische  Name  fehlt. 


f 


"X      3 


Ein-rai  kara-jori  kono  tane-wo  tsuiajete  ima  fana-ja  ojobi 
ife-zono-ni  uju.  Ni-gei  san-get-ni  tane-wo  kudasis  ü-get-ni  naje- 
wo  fa8SUt  takasa  ni-aan-siaku.  Fito-kuki  sugu-ni  noboru. 

In  der  jüngsten  Zeit  hat  man  den  Samen  dieser  Pflanze  von 
China  herübergebracht,  und  man  pflanzt  sie  jetzt  in  Blumenhäusern 
und  Hausgarten.  Im  zweiten  Monate  oder  im  dritten  Monate  des 
Jahres  legt  man  den  Samen,  im  vierten  Monate  des  Jahres  treibt  sie 
iMiie  Sprosse.  Die  Hohe  beträgt  zwei  bis  drei  Fuss.  Ein  einziger 
Stengel  steigt  gerade  zur  Höhe. 
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ifo/o  ain-siü  ki-kid-ga  fara-jari  ide-tsu.  Kuki-no  iakasa  Usi- 
ni'siaku'bakari,  fa-wa  fiki-jonwgi  ojobi  ba-^en-so-ni  ni-te  kio- 
dai-nari. 

Die  Pflanze  stammt  von  der  Ebene  Kinkiö  in  Sin-siu  (dem 
Reiche  Sinano).  Die  Höhe  der  Sprosse  betragt  einen  bis  zwei  Fuss. 
Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  des  fiki-jomogi  und  des  ba- 
ben-so  (wortlich :  die  Pflanze  der  Pferdepeitsche)  und  sind  sehr  gross. 
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Kuki-^woku  murasaki-iro,  fa-no  saki  murasaki  madara-wo 
obu.  Roku  sUsi-gei-ni  fana-wo  firaku^  iro  murasaki  awoku^  kcUatsi 
rin-bd-ni  ni-tarU  kare-ni  zoku-ni  rin-bo-giku-io  iü. 

Der  Stengel  ist  von  Farbe  grün  und  purpurn.  Die  Spitze  der 
Blätter  ist  von  purpurnen  Streifen  umgürtet.  Im  sechsten  oder  sie- 
benten Monate  des  Jahres  entfaltet  sie  die  Blüthe.  Dieselbe  ist  von 
Farbe  purpurn  und  azurblau.  Ihre  Gestalt  hat  Ähnlichkeit  mit  der 
Lanze  eines  Rades  (der  Ächsenstange) ,  weshalb  die  Pflanze  im  ge- 
meinen Leben  rin-bd-giku  (das  Chrysanthemum  der  Radlanze)  ge- 
nannt wird. 

Xm.  Die  Pflanze  =l  ^  i^  ^   jj  rid-siü. 

Der  chinesische  Name  lung-ischu  bedeutet :  die  Drachenperle. 
Der  japanische  Name  ist   ^  ^^  ^    ^  *=?  ^  jama-födzuki  (die 

Sitzb.  d.  phil.-hiat.  Ol.  U.  Bd.  Ul.  Hft.  38 
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Winterkirsche  des  Berges.  Fddzuki,  in  der  Worterschrift  «der  rothe 
saure  Rahm**  wird  in  der  ene.  jap.  durch  physaUs  angulaia 
gegeben). 
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MwihmorO'-no  jama  iokoro^okoro  mUH-^no  katawara-ni  ojM 
iü'^ruh'ni  ari.   Bid-ki  rid-siü-wa  iisi-rui'-ni-siu'naru    San^ei-td 

naje-wo  dsUp  iakasa  ni-san-siakut  fuiosa  fasi-no  goioti.  T6-r6-9^ 
ni  ni'te  ke^nasi. 

Es  findet  sich  auf  sämmtücheu  Bergen  au  verschiedenen  Orten 
zur  Seite  der  Wege  so  wie  auf  bebauten  und  unbebauten  Feldern. 
Das  rid-iti  (wortlich:  die  Drachenmaive)  und  das  rti^-mi  (die 
Drachenperle)  sind  eine  einzige  Gattung  und  zwei  Arten.  Eis  spriesst 
im  dritten  Monate  des  Jahres.  Die  Höhe  beträgt  zwei  bis  drei  Fu$^ 
die  Dicke  ist  gleich  derjenigen  eines  Essstabes.  Die  Pflanze  hat 
Ähnlichkeit  mit  dem  td-rd-sd  (wortlich:  die  Pflanze  des  Lanzen* 
korbes)  und  ist  ohne  Haare. 


9  iir   I-  t  A  ";   t   I-  t  7",. /t  ^ 
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Go^et-no  i-go  isi^isaki  nroki  fana-wo  firaku,  üaU't^U'dzttisu 
idzuru  ki-naru  fana-iibe.  Ko^wo  musubn  masa-marokup  oiüoki-sa 
go-mi'-si'mo  gotoku »  uj&-ni  tsi-isaki  feta  ari,  amaia-no  tsubu  ai- 
tsuranaru^  nama-wa  awoku  umu-wa  kurenai-naru  mono-wo  rid- 
sih'to  sh  nama-wa  awoku  umu-wa  kuroki  mono-wo  rid-ki-to  su. 

Nach  dem  fünften  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  kleine  weisse 
Bluthen.  Dieselben  erscheinen  zu  fönfen  und  haben  eine  gelbe 
BluthenfSlIe.  Die  Fruchte,  welche  es  trägt,  sind  vollkommen  rund. 
Ihre  Grösse  ist  wie  bei  denjenigen  des  go-mi-si  (uvaria  japonica). 
Sie  haben  oben  eine  kleine  Narbe,  und  es  sind  mehrere  Korner  an 
einander  gereiht.  Die  Pflanze ,  bei  der  die  unreifen  Fruchte  grün,  die 
reifen  roth  sind,  hält  man  für  das  rid^mi  (die  Drachenperle).  Die- 
jenige» bei  der  die  unreifen  Früchte  grün,  die  reifen  schwarz  sind, 
hält  man  für  das  riö-ki  (die  Drachenmalye). 


XUn.  Die  Pflanze  ^    -d    ^^    ^    ^   f  san-kua-kon. 

Der  chinesische  Name  iaan^ko^ken  bedeutet:  die  Wurzel  der 
vermengten  Knollen.  Die  japanischen  Namen  sind  ^  >r  i^  ^ 
fosi'-keh  dessen  eigentlicher  Sinn  ungewiss  (es  kann  „der  Sternen- 
spiegel ••  bedeuten)  und  ^  )^  ^  V  ^^'ßi^  dessen  eigentlicher 
Sinn  ebenfalls  ungewiss  (es  kann  ,,der  gelbe  grosse  Pinsel**  be- 
deuten). 
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Ifna  fana-ja  ojobi  ßio^no  ije-zono»no  naka-ni  owoku  uju^  bonr 
ni  u-eie  teö-fd-su.  Farumo  toki  naje-wo  S^u,  iakasa  nUnaku 
bakari*  Fa  ehi-ne-ni  ni-ie  nagaku  owoki-^ku,  iro  asa-gi,  fa-no  naka 
onodzukara  siroki  ten  atte  fosi-no  gotosL 

Dasselbe  wird  jetzt  ia  Blumenhäusern  und  in  den  Haosgarten 
der  Mensehen  häufig  gepflanzt.  Es  eignet  sich  zum  Anpflanzen  in 
Schüsseln.  Es  sprosst  zur  Zeit  des  Frühlings,  die  Höhe  beträgt  an- 
gefähr  zwei  Fuss.  Die  Blätter  haben  Ahnlichheit  mit  denjenigen  des 
ebi'tw  (orchU  falcaia  enc.  jap.J,  sie  sind  lang,  gross  und  tod 
Farbe  mattgelb.  Mitten  auf  den  Blättern  befinden  sich  weisse  Puncte 
gleich  Sternen. 
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Go^roku-get-ni  naka-no  sin  fito-kuki-^wo  nuki,  kuki-no 
amaia-no  fana-wo  firaku,  ki-naru  midori-iro^  naka-no  aidafurir 
sane^no  uje-ni  fosoki  murasaki  ten  ari,  kcUatsi  araragi-^no  fana-m 
koto-naru'koto  nasi. 

Im  fünften  oder  sechsten  Monate  des  Jahres  treibt  das  mittlere 
Herz  einen  Stengel.  Die  Spitze  des  Stengels  entfaltet  mehrere  Blüthen, 
die  Yon  Farbe  gelb  und  dunkelgrün.  Zwischen  ihnen  und  über  den 
Blumenblättern  befinden  sich  dünne  purpurne  Puncte.  Die  Gestalt 
ist  von  den  Blüthen  des  araragi  Cepidendrum  monüe)  nicht  Ter- 
schieden. 
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Sono  ne  wono-wono  mu-isu  kado  ari^  owoki-sa  tama-go-no 
gofo9i,  kaiaisi  awoki  tama-dzusa  sama-ni  ni-iari,  Ne^no  uje-ni 
koromo  atte  kuki-wo  tsuisumu,  ne-no  tsubu  naka-ba-wa  tsutsUno 
uje^  idete  fito-kabu-no  ne  «tita-no  na-no  katatsi-wo  nasu. 

Jede  Wurzel  hat  sechs  Fächer.  Die  Grosse  derselben  ist  gleich 
derjenigen  eines  Hühnereies  und  die  Gestalt  hat  Ähnlichkeit  mit  dem 
tama-dzusa.  Über  der  Wurzel  befindet  sich  eine  Hülle,  welche  den 
Stengel  einhüllt.  Die  Knollen  der  Wurzel  ragen  zur  Hälfte  aus  der 
Erde  hervor,  und  jede  einzelne  Wurzel  bildet  die  Gestalt  des 
(chinesischen)  Zeichens  pp  sina, 

^   f  f    5    ' 

l  i'  ^  y  V 

i/  '^   -   ^    ? 

Sei-aei  reki-reki^to  aite  ama^a-no  kabu-wo  tsura-nari  öau^ 
sore^ju-e-ni  san-kua-kon-to  na-^auku.  Fon^nä  ito-mo  owosu 

Die  Wurzel  treibt  durch  Fortsetzungen  mehrere  Stämme  in 
verschiedenen  Reihen,  weshalb  sie  den  Namen  san-^kua-kan  (die 
Wurzel  der  vermengten  Knollen)  erhielt.  Die  Eintheilungen  und 
Arten  sind  sehr  zahlreich. 
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XUV.  Die  Pflanze  iff  ^  ^  m""  biaku-bi. 

Der  chinesische  Name  pe~wei  bedeutet:  die  weisse  Felderbse. 
Die  japanischen  Namen  sind  7  )^  '¥  P  funa-bara  (dessen 
eigentliche  Bedeutung  ungewiss)  und  ^  y  y  ^  2?  7"  ^^PP^' 
sd  (die  Flintenpflanze). 
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■;  ^  7  t  J  ^  7  ^  *  r ; 

*"    *   jf   7    ;-'   ;      7  ^    »     f  ' 
7    t^.    7^^^1^'Tf 

Mijako-no  figasi  nio-i-ga  dake  nisi-no  arasi-jama  sano  foka 
moro-moro-no  kuni-no  jama-tani-no  sio^ai-ni  kore-wo  ari  Ni-gei' 
ni  fkiru-ne-^ori  6su^  naje-no  takasa  üsi-ni^siaku  bakari  Ittfa* 
maroku-ni-süe  fiäa-tsu  fa  ai-niarti,  gan-fi-ni  nUte  aisuku  awih 
ku  wadztika-ni  siroki  ke  ari. 

Es  findet  sich  im  Osten  von  Mijako  auf  der  Berghohe  von  Mmh, 
auf  dem  westlichen  Berge  Arasit  ausserdem  in  den  Gegenden  der 
Gebirgsthäler  sämmtlicher  Reiche.  Im  zweiten  Monate  des  Jahres 
spriesst  es  aus  der  alten  Wurzel,  die  Hohe  der  Sprosse  beträgt  einen 
bis  zwei  Fuss.  Der  Stengel  ist  rund  und  je  zwei  Blätter  entsprechen 
einander.  Dieselben  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  des  gan-fi  (Ijfchui 
coronaria  enc.  japO^  ^'^  ^>"^  dicht,  gross  und  besitzen  etwas 
weissei)  Haar. 


^  ^  ^^  i\ 


i/ 


^ 


L     ./     T     /      <      = 
^     f     i     -      l     ^     -< 

^  1  ^  f  Im  t 
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SaH'Si-^et'ni  isi^isaki  siroki  fana-wo  firaku «  nuäa  koi-^tnura" 
8aki-ir(hinono  ari^  SUH^aiai-gd-^i  mi-wo  musubu.  Sono  ne  ki- 
naru  siroki  iro  inoko-dztäsi-ni  ajakari-gite  midzikaku  tii-^aaki' 
nari. 

Im  dritten  oder  vierten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  kleine 
weisse  Bluthen.  Es  gibt  auch  eine  Art  mit  dunkelpurpurfarbenen 
Bluthen.  Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  trägt  es 
Fruchte.  Die  Wurzel  ist  von  gelbweisser  Farbe  und  von  der  Art  der 
Wurzel  des  inoko^dztäat  {acryanihes  proitraia  ned.  taalj »  jedoch 
kurz  und  klein. 


XLV.  Die  Pflanze  -^  -\  ^   Jf  giü-fen. 

Der  chinesische  Name  nieu-pien  bedeutet:  das  Kuhnetz.  Die 
japanischen  Namen  sind  3  ^  ^  ^  ^  h^  ken-no  sed^ko,  dessen 
ursprüngliche  Bedeutung  ungewiss»  und  ^  ^  4-  '^  4"  Jl  iotri" 
maisi'kusa  (die  plötzliche  Pflanze).  Die  Pflanze  wird  in  der  enc. 
jap.  für  die  Gattung  gerantam  gehalten. 
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Ibuki'jama~ni  sanrsuru^mono,  ni-^et^ni  tautsi-ni  tsui-ie  naje^ 
%oo  fi'iie  dm  fai-watari'SurU'^a  gotosu  Fa  iagartui-m  ni-te  si-^ei- 
ni  fana-v^o  firaku^  üdU'isu  füri-sane  beni-^murasaki-'iro. 

Die  Pflanze  stammt  von  dem  Berge  IbukL  Im  zweiten  Monate 
des  Jahres  liegt  sie  auf  der  Erde  und  wächst,  indem  sie  die  Sprosse 
umherzieht»  gleich  den  kriechenden  Pflanzen.  Die  Blätter  haben  Ahn- 
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lichkeit  mit  denen  des  tagarasi  (in  der  Sylbensehrift:  das  Pfeffer- 
gemüse des  Landes  Hu).  Im  vierten  Monate  des  Jahres  entfaltet  sie 
die  Blüthen.  Dieselben  haben  fünf  Blumenblätter  und  sind  Ton  roth- 
purpurner Farbe. 

l^^  \  ^  ^  ^  ^  ]  ^  \  f 

Roku-sitai^gei-ni  saja-^o  musubu^  uje^ni  häsi-baair-no  gatoki 
togari  ort  fosoki  kiri-no  kataisi-no  gotosi.  Ima  fira^sawa  siia-no 
fokaro  ojobi  ta-no-ni  oje^suru-^mono  kaiatsi  owoki-m  anazi  sukaii^ 
mo  kotonarUf  fana  tsUüakti'-ni'^e  fa  rnuku-^ge  aru-namu  I$9Ü 
airoki  fana-no  mono  ari. 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  tragt  es  Schoteo. 
Dieselben  besitzen  oben  eine  Spitze  gleich  dem  Schnabel  eines  Vogels 
und  sind  Yon  der  Gestalt  eines  dünnen  Bohrers.  Jetzt  ist  die  Pflanze, 
die  an  flachen  Sümpfen ,  in  niedrigen  Gegenden  so  wie  auf  bebauten 
und  unbebauten  Feldern  wächst,  von  Gestalt  im  allgemeinen  dieselbe 
und  der  Unterschied  ist  ein  geringer.  Bios  die  Blüthen  sind  kleiner 
und  die  Blätter  sind  mit  wolligen  Haaren  versehen.  Es  gibt  eine  Art 
mit  weissen  Blüthen. 


XLVL  Die  Pflanze  ^  /  ^  >r  ket-mei. 

Der  japanische  Name  ist    jT   ^   ^1"   4    /?    ^   UaUi-süUje 
(wörtlich:  die  Wieselbohne). 
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^  '^  ^ '  i  ^  i  ^ 


)^    t 

;^    ^    i    ^^ 


3 


i^ 


^       ^ 
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f    X    ^     I 

,1  ^  =.*  t  -^   =-  ^ 

/ma  fana-ja  tokoro-dokoro  fito-no  tje-batake-ni  ujuru  tokoro. 
Faru-no  suje-ni  naje-^o  ösu,  takasa  san-si-siaku  bakari.  Fa 
muma-gojaai'^uaa-ni  ni-^ie  moto-wa  tsi^-iadku,  su-e-wa  firokorif 
firu  firaki  joru  awam. 

Man  pflanzt  es  jetzt  an  verschiedenen  Orten  in  den  Hausgarten 
der  Mensehen.  Es  sprosst  am  Ende  des  Frühlings ,  die  Hohe  beträgt 
ungefähr  drei  bis  vier  Fuss.  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denen 
des  mutna-gojasi'gusa  (wortlich:  die  pferdemästende  Pflanze).  Sie 
sind  an  dem  unteren  Theile  klein  und  dehnen  sich  gegen  die  Spitze 
aus.  Sie  offnen  sich  am  Tage  und  schliessen  sich  in  der  Nacht. 

« 


^ 


i  ^  %  f  ^  ^  y 


7   ^   =L  ^   •'  y*  7   7  * 

Boku-aiin'gei-ni  ki-naru  fana-^o  firaku»  imtm-wo  musubut 
sono  ko  foroki  sasage-no  gotoku-ni-süe  iogari.  Issiü  sen-^ai- 
faki  notsi-ni  miju^  mala  no-kei-td  ari,  kon^su-be-karazu. 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  gelbe 
Bluthen  und  bekommt  Hörner  (Schoten).  Die  Früchte  haben  Ähnlich- 
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keit  mit  dünnen  Erbsen  und  sind  spitzig.  Eine  Art,  das  sen-dai-fald 
(in  der  Worterschrift :  das  stachelige  ket-mei)  ist  später  zu  sehen. 
Es  gibt  auch  ein  no^kei-^d  (»der  Hahnenkamm  des  Feldes",  in  der 
Worterschrift:  das  Pflanzen-ifc^^-^^*,  celoria  argentea  enc*  jap.). 
Es  darf  nicht  mit  diesem  Ycrwechselt  werden. 


XLVn.  Die  Pflanae  /f    >r    ^  ^  f   ^  f  dzio-trii-kei. 

Der  chinesische  Name  siürtschang^king  bedeutet:  der  herum- 
wandelnde  älteste  Erlauchte.  Die  japanischen  Namen  sind  7  )^f  ] 
funa-^ara»  mit  dem  auch  das  biakurbi  (Nr.  XLIV)  bezeichnet  wurde, 
und  n  ^  ^  S^  ^  suzusai-ko  (das  mit  kleinen  Glocken  Tersehene 
sai'ko). 

7  ^  ^  7  >fc  ^  ^  ;  i  t 

1)    ^    ^    ^    1)    7    ^    ^    T    ^ 

T  {   "J  {  ^  ^  l  ^  pr 

Kin-dö  maro-morthno  jama  ojobi  ta-no^no  aida-^i  dsu.  San- 
gei-ni  naje-wo  ömt,  fa  sUari-janagi-ni  ni'4e  keö^ed  rid^  o»- 
mukai'SÜe  uruwoi  ari. 

Die  Pflanze  wächst  in  den  nahen  Gegenden  auf  sämmtlichen 
Bergen  so  wie  zwischen  bebauten  und  unbebauten  Feldern.  Sie 
sprosst  im  dritten  Monate  des  Jahres.  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit 
mit  denen  des  (Baumes)  sitari-janagi  (salix  japanica»  in  der 
Wörterschrift:  die  Weide  der  herabhängenden  Fäden),  sind  aber 
schmäler  und  kleiner.  Sie  stehen  einander  paarweise  gegenfiber  und 
sind  mit  feuchtem  Glänze  begabt. 
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Ne  isuwabuki  sat^sin^no  tomo'gara'^o  goioku,  Go-get^ 
fana-'WO  t$uku  awoku  siroln  iro,  siisi-^ei-ni  saja^^o  mu9ubu  kaga^ 
hno-no  saja-ni  nUte  jaja  tai-isaki-naru 

Die  Wurzel  ist  wie  bei  dem  tsHwabuki^  «at-«tn  (Nr.  XX)  und 
anderen  Pflanzen  dieses  Geschlechts.  Im  fünften  Monate  des  Jahres 
setzt  sie  Bluthen  an,  deren  Farbe  grünlichweiss.  Im  siebenten  Monate 
des  Jahres  bekommt  sie  Schoten,  welche  mit  den  Schoten  des  Kaga' 
itno  (wortlich:  die  kostbare  Erdbirne)  Ähnlichkeit  haben,  jedoch 
ziemlich  klein  sind. 


XLVm.  Die  Pflanze  ^   t  -^  t  sm-Hü. 

Der  chinesische  Name  tschuen-khiung  bedeutet:  die  Pflanze 
Ehhing  des  Flusses.  Der  japanische  Name  fehlt,  nach  einer  andern 
Quelle  jedoch  lautet  derselbe  ^  ^**  ^  ^  otai-gusa  (wortlich : 
die  herabfallende  Pflanze). 

^     ^     t     i     "^     ^    ^>     ^ 


t  -      ;     7» 


V 


-*   t    y   l   f    7    l    ^    ^   P- 

Bun-^o  mata  sen-tai  wa^siü^ni  owoku  kore-wo  idaau,  ßo-no 
tje^aiake^ni-mo  owoku  uju.  San-gei^ni  naje-wo  ösi,  takasa  nt- 
siaku  bakari,  fa  ko-endoro^no  fa-ni  m-te  kuki  fosoku.  Siisufatsi- 
get-mi  kudakeru  siroki  fana-wo  firaku  ja-bu^airami-no  goioai. 

Man  bringt  die  Pflanze  in  Mengen  in  (dem  Reiche)  Bun-go ,  in 
Sen-tai  und  in  Wa-siü  (dem  Reiche  Jamato)  zu  Stande.  Sie  wird 
auch  häufig  in  den  Hausgärten  der  Menschen  gepflanzt  Sie  sprosst 
im  dritten  Monate  des  Jahres,  die  Hohe  beträgt  ungefähr  zwei  Fuss. 
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Die  Blfitter  haben  Ähnlichkeit  mit  den  Blättern  des  Corianden,  und 
der  Stengel  ist  dfinn.  Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres 
entfaltet  sie  zerdruckte  weisse  Bluthen»  welche  gleich  denen  des;«- 
ftti-stmint  (athamantha  chinenHs  encjap.J. 


TTTiTX/  Die  Pflanze  ^  t  ^    h  fo"-*«*«- 

Der  chinesische  Name  teng-kiS  bedeutet:  das  Winden -Chry- 
santhemum). Der  japanische  Name  ist  ^  -^  /^  ru-kit  das  ia  ent 
jap,  durch  ipomaea  quamodii  wiedergegeben  wird 


j^ 


i)   <  =••  1  -f  y  j? 

Fa  fosoki  Uo^sudzi-no  gotoku-nv-siie  awo-midari-iro^  büdn 
tana-ni  nobaru  rnukade-no  goiaku  fa-^a  men-menrto  siie  fai- 
waiari'-su. 

Die  Blätter  gleichen  dünnen  Seidenfaden  und  sind  ron  hell-  md 
dunkelgrüner  Farbe.  Ihre  Gestalt  gleicht  Tausendfussen  (Scolopeo- 
dern) ,  welche  an  einem  Gestelle  emporklettern.  Sie  zertheflen  sick 
jedes  einzeln  und  kriechen  auf  dem  Boden  umher. 
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CrO'rokU'gei'ni  fana^^o  firakUf  itäu-tsu  furi^ane  kunh-beni- 
iro.  Mala  kö-wd^so-to  jobu  mono  ari,  tnaia  sono  sen-jA-naru  mono- 
wo  8en'8iu-kiku''to  na-^«ttitft  suwatoatsi  kono  siurrui-nari. 

Im  fünften  oder  sechsten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  Blüthen. 
Dieselben  besitzen  fünf  Blumenblatter  von  schwarzrother  Farbe.  Es 
gibt  auch  eine  Art»  welche  kA-wo-si  (die  rothgelbe  Pflanze)  genannt 
wird.  Eine  andere  Art  mit  tausend  Blättern  führt  den  Namen  Ben-siü' 
kiku  (das  Chrysanthemum  der  Lebensdauer  der  Unsterblichen).  Die- 
selben sind  verwandte  Geschlechter  dieser  Pflanze. 


L  Die  Pflanze   s^    \y  ^    )^  ^    f  sai-ban-ren. 

Der  chinesische  Name  si-fan-lien  bedeutet:  die  Wasserlilie  von 
Si'fan.  Der  japanische  Name  ist  ^  ^  -^  ßt  dan-doku,  was  in 
enc*  jap.  durch  cawia  indica  wiedergegeben  wird. 


a* 


^    ^    ^    ,    4    '    ^    i 

;  j  f  ;.  -  .  if?  ^ 


x/ 


<     {.     ;x    ^     y?   zx 
T     ,      f     ^    i,     ^     i" 

Naje-no  iakasa  si-go-aiakUf  fa  ojobi  fana  bi-zin-aid-ni  ni-tari. 
Si-get'-jori  sUn-fcUsi-get  made  akaku  kurenai  fana~wo  firaku,  fana 
otsi-te  ke^no  tauno^ko-wo  mtisubu  dai-tei  go^oku-mau 

Die  Höhe  der  Sprosse  beträgt  vier  bis  fünf  Fuss.  Die  Blätter 
und  die  Blüthen  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  des  bi-ziu-sid  (d.  i. 
kd-siö-kua  -»die  Blume  der  rothen  Platane*',  Nr  IV).  Vom  vierten  bis 
zum  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  heil-  und 
dunkelrothe  Blüthen.  Sobald  die  Blüthen  abfallen,  trägt  es  haarige 
gehörnte  Früchte,  deren  gewöhnlich  fünf  bis  sechs  Stucke  sind. 
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I'    f  •  ^    ö'   ^    *y    ^ 

^  -  t  }   t  ^  2 

Kara-'no  utai-ni  kuroki  tama  ziü-si'go-kua'WO  faramu^  awold' 
sa  bo-dai-ziü-no  mi^no  goiosi,  Maia  kua-si-sa-fen^ni  get-^an-^en 
ari,  kare-to  onazi-karazu. 

Im  Inneren  der  Sehale  (dieser  Früchte)  sind  vierzehn  bis  fSnf- 
zehn  schwarze  Korner  enthalten,  deren  Grosse  gleich  den  Fruchten 
des  ba^dai^iu  (des  Lindenhaumes).  Auch  in  dem  „Ifnken  Abschnitte 
der  Verzeichner  der  Blumen**  findet  sich  ein  sei-batt^en.  Dasselbe 
ist  nicht  das  nämliche  wie  die  hier  genannte  Pflanze. 
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SITZUNG  VOM  13.  DECEMBER  1865. 


Über  eine  italienische  metrische  Darstellung  der  Crescen- 

tiasage. 

Von  kMt  Iissaria, 

a.  o.  ProfeaMr  der  romanitcben  Philotogie  an  der  Wiener  Uaiveraitit. 

Die  Betheiligung  Italiens  an  der  nüttelalteriichen  Litteratur  erhellt 
durch  die  zahlreichen  Veröffentlichungen ,  welche  die  neueste  Zeit 
brachte,  immer  deutlicher;  und  es  wird  bald  an  der  Zeit  sein, 
die  zerstreuten  Hittheiluugen  zu  vereinen  und  in  ihrem  Zusammen- 
hange zu  betrachten.  Unter  den  verschiedenen  Stoffen  mussten  jene 
sich  besonderer  Beliebtheit  erfreuen,  welche  dem  religiösen  Gefühle 
des  Volkes  am  besten  entsprachen ;  und  so  ist  es  denn,  dass  die 
volksthümliche  Litteratur  einen  grossen  Reichthum  an  Legenden 
und  legendenai*tigen  Erzählungen  aufweisen  kann.  Einen  weiteren 
kleinen  Beitrag  zu  letzteren  sollen  nun  folgende  Blätter  liefern. 

Die  Bibliothek  des  Benedictinerstiftes  Göttweih  bewahrt  eine 
Papierhandschrift,  welche  zwei  italienische  Gedichte  in  ottava  rima 
enthält,  und  zwar: 

Fol.  1—113*.  Questo  libro  trata  del  ducha  d^Angid  et  de 
Cosianza  so  majer.  673  Ottave  d.  h.  S384  Verse. 

Fol.  115' — 1S3^  Questo  libro  si  i  de  Justo  paladin  e  trata 
de  la  fortuna.  227  Ottave  d.  h.  1816  Verse. 

Eine  kurze  Analyse  des  zweiten  Stuckes  —  das  uns  hier  nicht 
mehr  beschäftigen  soll  —  findet  sich  bei  Quadrio,  Storia  e  ragione 
d*ogni  poesia  IV,  171.  Mehre  Drucke  verzeichnen  Brunet,  Melzi, 
Libri  u.  s.  w. 
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Ganz  unbekannt  dagegen  ist  meines  Wissens  das  erste  Gedicht, 
welches  obwol  eine  beliebte  und  weitverbreitete  Sage  behandelnd, 
keine  gunstige  Aufnahme  gefunden  zu  haben  seheint.  Fleiss^ 
Nachsuchen  in  Cataiogen  und  Anfragen  bei  italienischen  Freunden 
führten  mich  zu  keinem  Ergebnisse;  bisher  wollte  es  mir  wenigstens 
nicht  gelingen ,  irgend  einen  Nachweis  über  eine  andere  Abscturift 
zu  finden.  Ich  halte  es  daher  für  nützlich,  das  in  einer  etwas  ab- 
gelegenen» wenn  auch  durch  anerkennenswerthe  Liberalität  i)  toD- 
kommen  zugänglichen  Bibliothek  bewahrte  Gedicht  zur  Kenntniss 
der  Fachgenossen  zu  bringen.  Eine  vollständige  Ausgabe  seheint 
mir  nicht  nöthig;  auch  wäre  sie  bei  der  Beschaffenheit  der  Hand- 
schrift auf  befriedigende  Art  kaum  auszufuhren ;  grossere  Abschnitte, 
durch  Inhaltsangabe  des  Weggelassenen  mit  einander  verbunden, 
mögen  vollkommen  genügen ,  um  die  Schrift  sowol  in  sprachlieber 
als  litterarhistorischer  Beziehung  würdigen  zu  lassen. 

Die  Handschrift  gehört ,  so  viel  es  mir  scheint ,  dem  Anfalle 
des  16.  Jahrhundertes  an;  sie  mag  aber  noch  etwas  älter  sein. 
Das  Gedicht  selbst  stehe  ich  nicht  an,  noch  dem  15.  Jahrhunderte 
zuzuweisen.  Manche  alte  Worte,  wie  resta  138,  gesia  (Geschlecht) 
139,  infiniuna  699,  dinäno  962,  intenza  1039  sprechen  dafor. 
Im  14.  und  IK.  Jahrhunderte  war  es  auch,  dass  die  halb  ?olb- 
thümliche,  halb  gelehrte  erzählende  Dichtung,  zu  gutem  Theile  in 
Norditalien,  in  der  Blüthe  stand.  Zahlreiche  Reimer,  nldit  ohne 
Bildung,  verfassten  längere  oder  kürzere  Gedichte,  meist  in  oltan 
rima,  worin  sie  den  glänzenden  Vorbildern  des  XIV.  Jahrhundertes, 
wenn  auch  mit  sehr  geringem  Erfolge,  nacheiferten.  Ihre  Sprache  ist 
oft  ungleichartig,  schillernd;  neben  der  toscanischen  —  nunmehr 
allgemein  litterarischen  —  Form  zeigt  sich  bald  der  mundartliche 
Idiotismus,  bald  der  rohe  unverarbeitete  Latinismus ;  ihr  Styl  springt 
jähe  vom  ungeschickten  Streben  nach  künstlerischer  Vollendung  m 
alltäglicher,  selbst  trivialer  Einfachheit.  Solche  Erzeugnisse,  die 
man  oft  nur  ungerne  Gedichte  nennen  möchte,  wurden  eifrig  gelesen 
und  vor  der  neugierig  lauschenden  Menge  vorgetragen ;  gefielen  sie, 
so  erhielten  sie  sich,  besonders  die  kürzeren,  Jahrhunderte  lang,  so 


0  Ich  erfülle  eine  Rngenehme  Pflicht,  indem  ich  dem  hochwSrdigen  Abte  EogeiWH 
des  Stiftes  Göttweih  meinen  tief  gefühlten  Oiink  fiir  die  Gate  erstatte ,  nit  ^ 
er  mir  die  hSusliche  Benutzung  der  Hnndschrift  auf  längere  Zeit  gewihiie. 
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dass  nicht  wenige  noch  heutzutage  gedruckt  werden  i) ;  andere 
geriethen  früher  oder  später  in  Vergessenheit.  Unter  letztere  mag 
auch  unser  Gedicht  gehören»  welches,  wie  gesagt,  selbst  bei  den 
Zeitgenossen  einen  sehr  massigen  Erfolg  errungen  haben  wird. 

Dass  die  Heimat  des  Verfassers  in  Venetien  zu  suchen  sei, 
konnte  schon  aus  dem  Umstände  vermuthet  werden»  dass  er  die 
Tielfach  vorkommende  Erzählung  mit  den  Geschicken  der  Republik 
dadurch  in  Verbindung  zu  bringen  sucht»  dass  er  die  Heldin  zur 
Tochter  des  Dogen  macht.  Grössere  Beweiskraft  haben  Reime  wie 
eazia  {cacciaj :  regrazia ;  procazo  :  solazo  pazo;  zonto  patUo: 
pronto;  polida  :  guida  strida;  seno  (senno)  :  freno;  bela  stela: 
Imguela;  pato :  combieUo ;  vero  (veiro)  :  fh'o  u.  s.  w.  Trotzdem  ist 
es  nicht  leicht»  sich  über  die  Sprache  des  ganzen  Gedichtes  ein 
sicheres  Urtheil  zu  bilden.  Der  Handschrift,  welche  ein  buntes 
Gemisch  von  venetianischen  und  oft  corrumpierten  toscanischen 
Formen  bietet,  ist  nicht  viel  Glauben  beizumessen.  Denn  dass  sie 
vom  Verfasser  nicht  herrührt,  lässt  sich  gleich  erkennen,  aber  selbst 
fSr  eine  unmittelbare  Abschrift  aus  dem  Originale  wird  man  sie  nicht 
ansehen  können,  wenn  man  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  ver- 
schiedenartigen Fehlern  envägt.  Einmal  findet  sich  darin  ganz 
Sinnloses,  ein  mechanisches  Wiedergeben  von  unrichtig  gelesenen 
Schriftzügen.  Nur  ein  Schreiber,  der  nichts  versteht,  und  sich  um 
das  Verständniss  nicht  kümmert,  wird,  um  nur  ein  Beispiel  an- 
sugeben,  statt  Per  quelle  vaghe  strade  (sirate?J  in  che  s'  abaja 
CabbagliaJ  Ogniforese  die  Worte  Per  quelle  vache  st  inte  in 
tki  »^  ab.  schreiben  können.  Anderseits  kommen  ungemein  häufig 
unnothige  Füllwörter,  Glosseme,  Wortversetzungen  u.  s.  w.,  wie  sie 
nur  ein  Schreiber  gebraucht,  der  einigen  Antheil  an  seiner  Arbeit 
oimmt,  und  mit  Vorbedacht  seine  Vorlage   deutlicher  zu  machen. 


1)  Ja  einzelne  solcher  Gedichte  scheinen  sich  selbst  im  Gedächtnisse  des  Volkes, 
weon  aacb  in  graulicher  Verstümmelung,  erhalten  zu  haben.  So  zeichnete 
VTi  d  t  e  r  in  Asiago  nach  mundlicher  Mitthetlung  einige  Verse  auf,  die  nichts  An- 
dere! als  Brachstucke  eines  derartigen  Gedichtes  in  ottava  rima  sind.  Sieb  Wolf- 
Widter,  Volkslieder  ans  Venetien  8.  76  und  dazu  Roh  I  er  im  Jahrb.  für  rom. 
Litt.  VI,  326  IT.  W*idter  gibt  leider  seine  Quelle  nicht  naher  an;  aber  selbst 
wean  er,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  diese  Verse  von  irgend  einem  Bänkelsänger 
gehört  hat,  so  lasst  sich  daraus  die  Thatsache  einer  mündlichen  Überlieferung 
übniicber  Gedichte  constatireu. 

SlUb.  d.  phil.-hist.  (  I.  Li.  Bd.  III.  Hft.  39 
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wenn  auch  auf  Kosten  der  metrischen  Genauigkeit,  bestrebt  ist.  Denn 
alle  Verstösse  gegen  das  richtige  Versmaass,  welche  die  Handschrift 
enthält,  auf  Rechnung  des  Verfassers  setzen  zu  wollen,  wäre  durch- 
aus unstatthaft;  er  wird  zwar,  wie  manche  seiner  Genossen,  kein 
Dichter  und  auch  kein  sehr  geschickter  Verskunstler  gewesen  sein; 
so  viele  und  so  leicht  zu  vermeidende  Verletzungen  der  metrischen 
Regeln  hat  er  sich  aber  gewiss  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Dass  nun  ein  wenn  auch  bescheiden  bearbeitender  Abschreiber  sieh 
vor  Allem,  und  zwar  in  diesem  Falle  gleichsam  unbewusst,  an  den 
Sprachformen  vei*greift  und  dieselben  dem  eigenen  Idiome  näher  lu 
bringen  sucht,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Und  so  mögen  yiele 
der  mundartlichen  Formen  der  Handschrift  eher  vom  Schreiber  als 
von  dem  Verfasser  herrühren.  In  der  That  ist  manchem  hinkenden 
Verse  schon  dadurch  zu  helfen,  dass  man  an  die  Stelle  de^  Vene- 
tianischen  das  Toscanische  setzt.  So  merkt  man  auch,  dass  innerhalb 
der  Verse  die  dritte  Person  der  Verben  für  Singular  und  Plural  nach 
mundartlicher  Gepflogenheit  gleiche  Form  hat,  während  im  Reime 
die  zwei  Numeri  unterschieden  werden.  Ich  habe  uberdiess  an  einigen 
Stellen  bemerkt,  dass  wo  ave  vorkommt,  die  Erzählung  plötzlich  Tom 
Präsens  zum  Perfecte  übergeht,  aber  so  dass  das  Metrum  verletzt 
erscheint  und  nur  durch  Wiedereinführung  des  Präsens  berichtigt 
werden  kann.  Mir  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  der  Abschreiber 
das  toscanische  Präsens  ave  (habet)  als  das  altnorditalienische  Perfeet 
ave  (habuit)  auffasste,  und  demnach  sich  bemühte,  auch  die  folgenden 
Verba  mit  diesem  vermeintlichen  Perfecte  in  Einklang  zu  bringen. 
Sieh  z.  B.  VV.  3S0— 81,  368— 6«.  Es  liessen  sich  vielleicht  manche 
andere  Einzelnheiten  nufflnden,  welche  die  Ansicht  unterstützten,  dass 
allerdings  schon  der  Verfasser,  der  kein  Toscaner  war,  manche  mund- 
artliche Form,  besonders  wenn  ihn  die  Reimnoth  drängte,  angen^udt 
habe,  dass  aber  im  ganzen  und  grossen  er  der  allgemeinen  Schriit- 
sprache  viel  näher  als  die  mehrfach  modüicierte  Göttweiher  Abschrift 
gekommen  sei. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  also,  dass  sowol  ein  Restitutions- 
versuch, welcher  darauf  ausginge,  dem  ganzen  Gedichte  ein  rein 
toscanisches  Gepräge  zu  geben,  als  einer  der  dasselbe  durchaus  in's 
Venetianische  übersetzen  wollte,  bei  Reimwörtern  auf  die  grossten 
Schwierigkeiten  stossen  würde,  und  das  Ergebniss  einer  Arbeit, 
welche  fast  keinen  Vers  unberührt  Hesse,  wäre  in  beiden  Fallen  eine 
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Unwahrheit.  Ich  habe  mich  daher  bei  den  Proben,  die  ich  hier  mit- 
theile,  von  jedem  derartigen  Versuche  enthalten. 

Die  mundartlichen  Eigenthümlichkeiten,  mögen  sie  nun  vom 
Verfasser  oder  vom  Abschreiber  herrühren ,  verdienen  als  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Sprache  einige  Aufmerksamkeit;  ich  stelle  daher 
hier  Einiges  aus  der  Laut-  und  Formenlehre  zusammen. 

Toeale.  A  wird  in  unbetonter  anlautender  Silbe  begünstigt: 
asaliata  1334,  manazando  1083,  marzedelld,  piatade  901,  raina 
1)00,  splandor  1199.  Hieher  sind  auch  die  zahlreichen  Bildungen 
mittelst  des  PräGxes  a  zu  rechnen.  Sie  mögen  hier,  obwohl  eigent- 
lich zur  Lehre  der  Wortbildung  gehörend,  um  so  eher  angeführt 
werden,  als  es  sich  bei  vielen  weniger  um  das  eigentliche  Präfix 
als  überhaupt  um  den  in  dieser  Stelle  beliebten  Vocal  handelt: 
aconviene  1394  aposa  1240 

acrese  fcresce)  1328  aprexentö  1231 

agrivati  245  aprexiaio  890 

alevato  ßevj  967  aricordo  843 

alonzi%%l  aspenta  112 

amantinente  S81  atenta  (ienta)  110 

ananzi  1282  atrova  1124 

anarar  1714  avischlar  924 

aora  483  azonto  (giuntoj  661. 

apalexare  724 

E  entspricht  dem  kurzen  und  Positions-t  auch  in  Worten, 
welche  in  der  allgemeinen  Schriftsprache  i  beibehalten ;  meravelia  9, 
vermelia  11»  ferne  171,  lengua  603,  luxenge  367,  pento  26S, 
strense  69S,  vento  326  und  im  Artikel  el;  in  unbetonter  Silbe  cape- 
ianio  429,  penetenzia  898,  omezida  1136;  comenzo  378,  vertude 
196.  Dagegen  findet  sich  noch  das  ursprüngliche  j  in  maistra  27, 
iniro  S,  predito  36,  »inplize  6S9,  solizita  99,  intrd  443. 

Auch  sonst  wird  e  in  unbetonter  Silbe  gepflegt:  im  Präfixe' re: 
repoxi  94,  responde  223,  relegrur  1631 ;  und  statt  r^  4-iif=rtii: 
regraziando  884,  reprozio  245;  im  Präfixe  (/«r:  deapiaxe  375.  Es 
entspricht  überdies: 

lat  a,  ital.  a  ('t^;  moneslier  1260 
lat.  ^,  ital.  i:  nepote  374,  zenochion  430 
ital.  t:  bexogna  562 
lat  71,  ital  o:  secori  716 

39' 
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lat.  ital.  o:  sofegato  1134 

lat.  ital.  ui  remore  987 

ital.  ui  zelivo  890. 

Dann  statt  i  in  der  vorletzten  Silbe  von  Proparoxytonis: 
liomeni  29,  oribel  233,  termene  1228  (neben  termine  25),  wä- 
degi  11S5,  verzene  1. 

/JS  statt  e:  iera  1111,  intriego  1225,  «iV^o  (^seco)  1194. 

/  statt  ^  in  unbetonter  Sylbe  wäre  zu  verzeichnen  in  conti- 
gnerä  563,  desliale  1149,  lizadre  5;  spironi   410. 

0  entspricht  einem  Positions-fi  in  anonziar  38,  so;»^  55. 
Dagegen  summo  10.  0  findet  sieh  noch  in  unbetonter  Sylbe  statt: 

lat.  ital.  u:  ponir  1023 

ital.  a:  topinela  651 

lat.  ital.  ei  proclaro  240,  sotorafi  595 

lat.  e,  ital.  /:  romagnerni  956 

{/  statt  0  in  unbetonter  Sylbe:  chussl  34,  gubernator  129. 

(70  kommt  vor  in  dapno  25.  muodo  696,  pnocho  25,  restwn 
1421,  /ttor  1292. 

^u  wird  zu  a/  in  ^M/r  35  und  zu  o/  in  oldi  424:  daoebiPD 
udendo  37.  Auch  lateinischem  o  entspricht  a/:  alzideti  739. 

Cons^naiiteD.  Einfache  Consonanten  erscheinen  oft  geminiert  uod 
umgekehrt  finden  sich  doppelte  nur  einfach  gesehrieben. 

C  wird  sehr  oft  auch  vor  harten  Vocalen  ch  gesehriebeu.  L 
erweicht  sich  zu  g:  algun  382,  sigura  632,  rcndegi  (sprich  jii 
aus)  1155.  Dagegen  bleibt  ursprüngliches  c  in  cridar  534,  fieAa 
1282,  priecha  1284  (die  zwei  letzteren  Worte  im  Reime).  Min 
bemerke  auch  confalon  56. 

Aus  cly  ital.  chU  wird  gi  (wohl  g  auszusprechen):  giexla  1305, 
o^io  89.  Ob  gioto  170  (it.  ghiotto)  goto  oder  ghioto  darstelle^  km 
zweifelhaft  sein. 

G  statt  gutturales  g  in  agionfiato  969.  Es  lallt  ab  in  ne^Umk 
199;  eben  so  lat.  J,  ital.  g  in  umor  423. 

F  statt  gii  in  rivardata  1247.  G7V  wird  nie  in  so  rieka 
italienischen   und   altfranzösischen  Handschriften   ngn  geschridwi. 

Z  entspricht  ital.  </:  ziva  62,  zorm  50,  und  <f;  Aomm  48. 
t;a;i2P€r  (ciancie)  30.  Aus  lat.  ^'  entwickelt  es  sich  in  vergonta  221. 

JT  steht  für«:  rivo  787,  valoroxi  90;  für  ^  entweder  nit  i: 
disprexio  193,  hiditivinr  111  oder  ohne  dasselbe:  raxon  210, 
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Auch  8  vertritt//:  busaro  44.  S  für  i  (sc,  sei):  crese  190, 
paser  1213,  sagurata  651,  seleraia  898. 

N  wird  stets  statt  m  vor  Labialen  gesehrieben.  Fällt  ab  in 
covien  425  und  lulan  ßontanoj  1241.  Wird  zu  gn  in  einigen 
Verben  durch  Einfluss  des  Bindevocals:  vegnir  79,  retegnir  113, 
tegnuti  372,  romagnerai  956.  Wird  eingeschoben  vor  «:  instesso 
977,  iiistoria  16,  sonst:  onfexa  276. 

Ä  vertritt  /:  fl/*m^  1071,  arqnanto  400,  cortelo  770,  frazelo 
233;  ist  eingeschoben:  arairato  1313  (nasiderato  „Krüppel*'), 
ar^^w/a 205 9»  zelesirial i&li  ;  versetzt:  iniriego  1225,«c/-ewtV269. 

An  der  Stelle  von  /  nach  einem  Consonant  finden  sich  t:  re- 
spiende  303.  £/,  ital.  gli  erscheint  in  den  Formen  li:  meravelia 
9;  j:  bataja  506,  despojd  821,  jpß/a  644,  tajeide  774;  ^i:  r^- 
svegiaia  988;  oder  es  fallt  nach  i  weg:  /?o/a  909,  mior  636,  scaviata 
(acapigliataj  1138.  Ob  Gui-elma  oder  Gujelma  1170  zu  lesen 
sei,  ist  nicht  sicher;  wahrscheinlicher  ist  das  erste.  LI  statt  ital.  j 
(lat  dij  begegnet  in  nolia  (nojaj  290,  zolin  (gioja)  1628. 

r  zu  rf  erweicht:  faUador  3i,  frndel  fiO.  Ital.  //  entspricht 
zz  in  frexzS  (frctta)  1690. 

D  (7^  vor  r  lallt  ab:  busaro  {bugiadro,  bugiardo)  44,  peca- 
ressa  89 ö,  poreti  594. 

£  wird  nach  m  eingeschoben  in  conbiato  124. 

Was  die  Formen  betrifft,  will  ich  Folgendes  erwähnen: 

Der  Plural  der  dritten  Declination  geht  oft  auf  e  aus:  le  nave 
Ai 9 picoli garzo7ie  (: salvazione^  ezelso  baronej  61,  ze7äe  isnele  63. 

Adjectiva  mit  einer  Endung  zeigen  die  Neigung,  zwei  Endungen 
anzunehmen:  palexa  275,  verasia-mente  685. 

Die  absoluten  Formen  der  Pronomina  personalia  sind  mi  ti;  die 
conjunctiven  me^  te,  also  das  umgekehrte  Verbältniss  wie  in  der 
Schriftsprache.  Ge  (ghej  gilt  für  Dativ  beider  Zahlen  und  Ge- 
schlechter, li  für  die  beiden  Geschlechter.  So  =  sua  265 ;  tuo  75, 
8UO  872  =  tuey  sue,  was  vielleicht  nur  Schreibfehler  ist,  da  beson- 
ders in  den  auslautenden  Vocalen  manche  Nachlässigkeiten  begegnen. 


*)  In  dieften  zwei  ersten  Beispielen  entspricht  eigentlich  ar  der  lateinischen  Priposition 
ad,  wie  in  argine  aus  agger  ^=  adger ;  rgl.  Etym.  Wb.  I,  30 — 31.  In  einer  stark 
venezianisch  gefiirbten  Reihutiuii  dos  Libro  dt  THstano  (Ha.  der  Wiener  llofl>ibi. 
Nr.  332ä,  XV.  Jahrh.)  begegnet  man  den  Formen  artagir  =^  asaüUre ,  arguaito^^ 
agguato. 


596  Massafia 

Die  I.  Pluralis  der  I.  Conj.  geht  auf  -amo  und  -emo:  neben 
dimoramo  7S6,  adimandemo  817.  Die  II.  Plur.  aller  Zeiten  bewahrt 
oft  das  ursprungliche  i  im  Auslaute:  procuradiAST,  alongareti 6U, 
disfareti  474,  aareti  S64,  uzidaii  558.  Die  III.  Sing,  des  Präs. 
Conj.  der  I.  Conjug.  endet  nicht  selten  mit  a:  conienta  338,  mania 
340,  passa  (:lassa)  1176,  resana  1237,  varda  338. 

Bemerkenswerth  ist  das  Imperfectum  possia  1246. 

Die  III.  Plur.  der  Perfecta  der  III.  Conjug.  enden  auf  -eno,  eine 
Form,  die  übrigens  auch  der  Schriftsprache  nicht  unbekannt  ist: 
äbeno  85,  fizeno  846,  pdrseno  131,  viteno  (videro;  Tgl.  vete  658^ 
52,  zonseno  657.  Auch  im  Impf.  Conj.  fuaeno  31.  Die  III.  Pluralis  aller 
Conjugationen  wird  auch  durch  Anhängung  eines  no  zum  Singular: 
bagndno  830,  fono  (furono)  406,  zino  (girono  »sie  gingen*)  1029. 

Das  Gerundium  hat  die  Endung  ^ando  auch  för  die  IL  und  III. 
Conjug.:  aldando  (udendoj  76,  chorando  1246,  pianzando  1299. 

Bemerkenswerth  ist  fon  für  fo,  faccio  68.  Puol  22,  das  auch 
sonst  bekannt  ist  und  man  gerne  mit  poUet  in  Verbindung  bringt, 
erscheint  auch  im  Plurale :  puolno  409, 

Beim  Auxiliare  esse  findet  sich  nur  selten  das  renet  xe  (t) 
z.  B.  598;  das  Futurum  und  Conditionale  hat  in  der  ersten  Srlbe 
öfters  e  als  a:  serä  71,  serei  82.  Ganz  sonderbar  ist  son  853,  höebst 
wahrscheinlich  ein  Schreibfehler  f}irfon=fOy  ital.  /t*,  mit  dem  Zusatz 
eines  n  wie  bei  dem  eben  bemerkten  fon  aus  fare. 

Partikeln  lieben  den  Ausgang  a:  adonqua  359,  fina  412, 
volontier a  331 ;  cha  368  ist  aus  lat.  quam. 

Aus  der  Wortbildung  möge  man  bemerken:  disparianza  iü 
und  die  Composita  (^me  ne)  incuro  532,  inchiostro  (claustrum) 
1445.  Dubito  1656  für  dubbio  xmAputa  1411  für  puzza  sind  Bei- 
spiele unmittelbarer  Bildung  von  Substantiven  aus  Verben,  und  zwar 
letzteres  aus  der  Conjugation  vx-^ire,  Salvadizine.S28  scheint  mir 
ein  Unding,  denn  ruht  der  Accent  auf  dem  letzten  i,  so  entspricht  das 
Wort  dem  ital.  selvaggina:  das  d  CO  ^^^^  erschiene  dann  zweimal, 
früher  allein,  dann  mit  ein  z  (ii=:g,  z).  Und  will  man  salvadizine 
betonen ,  so  haben  wir  das  Suffix  -igo ,  inis  an  salvad-  an- 
gehängt, das  gar  kein  Stamm  ist.  Eben  so  wenig  glaubwürdig  ist 
die  Form  lavandarize  920. 

Die  bisherigen  Bemerkungen  werden  genügen,  um  das  Ver- 
ständniss  der  folgenden  Proben  zu  ermöglichen,  so  dass  ein  Glossar 
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wohl  fiberflüssig  ist.  Nur  ein  Wort  möchte  ich  noch  berühren. 
V.  239  liest  man  Cotesta  schuxa  a  ti  non  sastifa  „genügt  nicht 
für  dich,  ziemt  sich  nicht  dir.*'  Eben  so  18'  a  tuor  tal  dona  a  ti 
non  Basti fane  „ziemt  nicht  dir**.  Man  möchte  anfangs  an  ein 
Reflexivum  aastifä  denken;  da  aber  anderswo  sastifar  unzweifelhaft 
für  satisfare,  sodisfare  steht,  so  glaube  ich,  dass  dasselbe  Wort  auch 
in  den  zwei  angeführten  Stellen  vorliege;  aus  dem  Begriffe  „genügen, 
entsprechen''  konnte  sich  nicht  schwer  der  Begriff  „sich  ziemen** 
entwickeln. 

Der  Reim  bereitet  dem  Verfasser  die  grössten  Schwierigkeiten. 
Daher  begnügt  er  sich  oft  mit  blosser  Assonanz  (ezeUa  :  pensa 
196 — 97ffrazile:  -abile  917  ff.);  nicht  selten  wiederholt  er  das- 
selbe Wort  in  gleicher  Bedeutung  (VV.  07—211,  509—811, 
781 — 83,  789 — 93  u.  s.  w.)  und  diesem  Zwange  sind  wohl  auch 
Formen  wie  alore  (:honore,  valore  142;  signorCf  remore  985)  und 
dimore  (:8ignoi*e,  amorej  statt  allora  und  dimara^  osi  92  und  481 
für  080  osaf  parlai  995  für  parW  (etwa  parlä:  ma\  averal)  und 
die  Betonung  domina  889»  1003  statt  dötnina  zuzuschreiben. 

Dem  Metrum  aufzuhelfen  suchte  ich  nach  Möglichkeit  Buch- 
staben und  Worte,  welche  die  Handschrift  bietet,  aber  als  überflüssig 
gestrichen  werden  können,  sind  durch  Cursivschrift  kenntlich 
gemacht;  Ergänzungen  stehen  in  Klammern.  Wo  nur  durch  Umstel- 
lungen oder  tiefer  greifende  Veränderungen  das  Versmaass  her- 
zustellen war,  theile  ich  am  Fusse  der  Seite  eine  Vermuthung  mit, 
die  natürlich  nur  als  solche  zu  gelten  hat.  In  diesen  Fällen  bediente  ich 
mich  der  toscanischen  Form.  Viele  Verse  sind  noch  ziemlich  holperig, 
theils  weil  der  Hauptaccent  in  der  sechsten  Silbe  auf  einem  einsyl- 
bigen,  wenig  bedeutsamen  Formworte  ruht,  theils  weil  derselbe  neben 
der  vierten  die  siebente  Sylbe  trifft,  wodurch  der  iambische  Gang 
leicht  gestört  erscheint.  Hie  und  da  wusste  ich  nur  zu  fragen:  solche 
Fragezeichen  sollen  nur  die  metrische  Schwierigkeit  andeuten. 

Und  nun  lasse  ich  Bruchstücke  aus  dem  Gedichte  folgen,  indem 
ich  nur  noch  bemerke,  dass  jeder  Gesang  mit  einer  Anrufung  Gottes 
oder  der  heiligen  Jungfrau  anhebt,  und  dass  der  Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen  Gesängen  durch  Hinweisung  auf  später  zu 
Erzählendes  und  früher  Mitgetheiltes  und  durch  Angabe  der  Zahl 
des  betreffenden  Gesanges  angedeutet  ist. 


oOo  M  a  s  a  a  f  i  a 

Are  Maria  sola  Terzen«  madrey  1* 

Piena  di  grazia  e  de  spiritaale  amore, 

Dominas  tecom  ch*^  tno  filio  e  padre; 

To  benedeta  e  fontana  d*  onore 
S    Intro  le  done  pndiche  e  lizadre, 

E  benedetto  el  frntto  e  *1  santo  fiore 

Del  Tentre  tao  Jessü;  rezina  santta^ 

Hora  per  niii  dovc  Hossana  si  ehantta. 
Altta,  benigna  et  alma  a  meraTelia 
10    Madre  del  sumo  et  senpiterno  Idio 

C[li]*  in  te  s'  onbrö,  roxa  biancha  e  Termelia 

E  Terde  rama,  a  ti  divoto  e  pio 

Soplicho  chi  chon  reTe[reJnte  zilia 

Da  lui  [mMmpetre]  tanta  grazia  chMo 
1 1»    Dimostre  a  1*  onor  suo  e[d  a]  sua  gloria, 

Chantando  in  rima,  una  solene  instoriau 

Der  Herzog  Ludwig  von  Anjou,  Bruder  des  Königs  yon  Frank- 
reichy  ein  milder,  allgemein  geliebter  Fürst»  erblindet  plötzlich. 

Si  da  tristizia  e  da  melinehonia  2* 

Era  agreiato  el  dacha  di  tal  sorte 
Non  ^  da  dimandar  per  hom  ehe  sia, 
20    Ch*  al  mondo  non  credo  cosa  sl  forte 
Nel  corpo  uman  quanto  ^  tal  malatia, 
E  zerto  non  puol  esser  piu  la  morte; 
Sl  che  lui  Yolse  [allora]  in  pianto  el  rixo 
Per  lo  Yeder  perdnto  e  chonqnixo. 

Umsonst  bemuhen  sich  die  Arzte  ihn  zu  heilen ;  ToUe  rier  Jahre 
war  er  schon  des  Augenlichtes  beraubt,  als : 

4 

25         Dapuo*  el  termine  dMsto  spazio  puocho 
Aparse  per  Ventura  et  an*  per  bene 
Ne  ia  maistra  zita  nel  propio  locho, 
Ove  el  sedio  regal  quel  ducha  tiene. 


2  Dm  zweite  di  xu  ttreichen,  oder  spirtale  zu  leten,  13  qvi  es  die.  14  C^d,  Da 
lai  non  potu  tanta  gr.  17  Si  =a  Se  '06\  TU>  Der  Vere  hinkt,  Cli*al  Boade  bob  e 
gi&?     25    Fehlt  eine  Sylbe.      26  an'äsanche. 
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Homeni  dao,  i  qaal  ribaldi  invochoy 
30    Che  Tende  lanze  altrui  d*  ing^o  piene, 
Yestiti  chome  fasena  pelegrini, 
Cli*andase  per  suo*  toü  a  lor  chamini. 

Sie  stellen  sich  dem  Herzoge  vor  und  erzählen  ihm ,  dass  vor 
kurzer  Zeit  ein  Blinder  zu  Venedig  dadurch  geheilt  wurde ,  dass  der 
Erzbischof  dessen  Augen  mit  der  Hand  des  heiligen  Marcus  berührte. 

„Hör,  duca  ezelso,  pro%  chiaro  et  onesto**  V 

Disse  qacl  falsador  „chusi  sta  el  vero, 
35    E  rederlo  et  aldirlo  anche  con  qnesto 

Compagno  nel  predito  monestiero; 

Honde  io  udendo  el  modo  tuo  molesto, 

Volio  anonziarlo  a  ti  e  ben  ziel  Tero 

Che  sse  con  pura  fede  \a  domanderai, 
40    Dubio  non  6  che  U  tuo  lume  aTerai". 

Die  zwei  falschen  Pilger,  reichlich  beschenkt,  ziehen  ab,  indem 
sie  sich  über  die  Leichtgläubigkeit  des  Herzogs  lustig  machen.  Letzte- 
rer aber  beschliesst,  nach  Venedig  zu  reisen.  Als  seinen  Stellrertre- 
ter  in  der  Regierung  ernennt  er  seinen  NeflTen  Glifet,  und  mit  zahl- 
reichem Gefolge  schifll  er  sich  ein. 

Hora  se  ne  Ta  con  le  lor  nave  a  Taque  6^ 

Queli  prinzipi  con  lor  ducha,  che  si  gode 

Sperando  nel  conforto  che  li  naque 

Per  quel  busaro  falso  e  pien  di  frode; 
45    Alzö  le  Tele  al  rento  che  lor  plaque 

E  loro  andarano  drizando  le  prode, 

E  come  scrito  troTO  chual  desiilo 

Che  *1  mare  era  di  bonaza  tranquiio« 
Dicho  che  con  letizia  e  con  piazere 
50    Zinquanta  zomi  navichö  per  i*  onde, 


39  Oder  Ut  etwa  prochUroasproclaro  wie  V.  240  zu  tetenf  35  Gevrie»  verderbt, 
da  die  Infinitive  in  der  Luft  »ehweben,  Etwn  E  Wdilo  et  udiMo  anche  con  qnetto.  38  e 
ben  i  il  rero?  42  Qoei  prene  i  col  lor  dnca  oder  Qaei  principi  eol  duca.  46  Etwa 
£  dirizEaodo  andarano  le  prode.      48  di  bonaccia  era  tr. 
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E  Tai,  signori,  ben  doTete  sapere 

Ch'e/i  Teteno  cose  asai  bcle  e  soconde. 

AI  zinquantesiroo  el  ducha  a  suo  potere, 

Come  plaque  a  Quelo  che  ben  risponde, 
5S    Zonse  al  porto  di  quela  zitta  degna, 

DoTe  el  Santo  Hon  sno  confalon  regna. 
Come  fu  zonti  al  porto  a  saWazione, 

Sapesse  chiaro  de  sna  alta  nominanza 

Como  r  era  azonto  quelo  ezelso  barone> 
60    Lo  ducha  d'Angiö,  fradel  del  re  de  Franza. 

Toii  se  nioss*e  fin  a'ptcoli  garzone 

Ziva  corendo  senza  dimoranza 

Con  tanta  pressa  come  zente  isnele 

Che  brama  di  yeder  cosse  noTcle. 

Der  Herzog  stellt  sich  dem  Dogen   Tor  und  erbittet  sich  die 
wunderthStige  Berührung. 

65    Nel  secondo  cantar  dirö,  signore,  10' 

Come  el  fo  de  la  8ua  luze  liberato 
Per  la  suma  vertu  de  T  alto  Idio 
E  qui  fon  fine  al  primo  cantar  mio. 

n.  Gesang.  Der  Doge  willigt  in  die  Bitte  des  Herzogs ; 

„Ma  qnesta  forma  sia  ch'io  [a]  te  pongno.  10* 

70         Che  non  te  sia  graveza  lo  aspetare 

Questa  prima  domenicha  che  riene, 

Che  serä  zorno  belo  da  zelebrare 

Con  alta  rcYerenzia  e  molto  bene; 

Da  nostra  parte  sia  e  non  tardare 
75    S*el  piaze  a  I)io  contenta  le  tuo^pene". 

Aldando  el  dacha  zio,  conforto  prende 

E  a  lor  con  umiltta  grazia  ne  rende. 


81  B  voi,  dignor,  dovete  beu  iuo  sapere  »der  ohne  e:  Voi,  sigvorif  d-^'*- 
52.  Ch'ei  vider  cose.  53?  54  Beuer  a  Colai.  Cod.  chel  beo  risplende.  SS  Cd.  ^ 
porto  a  quela.  56?  5S  Nicki  deutlich ;  m  aapease  chiaro  steckt  §ew%9i  as  F^kr- 
50  eaelso  poMSt  nicht  in  den  Vers;  etwa  qoel  grande  barone.  74—75  fhdettbA; 
etwa  D.  n.  p.  sien  aenia  tardare  ...coatente  1.  t.  p.  'Wae  unM  betrigt,  mfe  ^ 
Leiden  gleich  o 
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Am  bestimmten  Tage  erfolgt  die  Heilung  und  der  Herzog  wird 
vom  Dogen  zum  Mahle  geladen.  Während  sie  beim  Tische  sassen 

Onestamente  con  le  plante  sae  12^ 

Vegnir  longo  la  sala  aperta  e  lata 
80    Fo  Yisto  una  fanzula  tanto  bela 

Che  studaria  la  laze  ad  ogni  stela. 

Insofiziente  serei,  ben  te  afido,  13* 

A  farte  noto  el  suo  aspeto  sereno; 

Non  che  Elena,  Lugrezia,  Isota  e  Dido 
8S    Ch*ebeno  dele  bele  done  el  Tanto  a  pieno 

Fuse  nel  Tirer  lor  giä  de  piai  grido, 

Ma  Venns  li  aaria  [renota]  meno; 

E  come  zonse»  il  logo  ebe  si  azesso 

C*ogni  [om]  in  lei  V  ogio  sno  porse  texo. 

Es  war  die  Tochter  des  Dogen,  deren  Schönheit  dem  Herzog 
eine  plötzliche ,  aber  um  so  heftigere  Leidenschaft  einflosste.  Nach 
langen  inneren  Kämpfen  und  trotz  der  Rathschläge  seiner  Barone, 
welche  ihm  von  einer  Missheirat  abrathen,  entschliesst  er  sich,  um 
Costanza  zu  freien. 

HI.  Gesang.  Als  drei  Boten  beim  Dogen  um  die  Hand  seiner 
Tochter  bitten,  vermag  auch  dieser  seine  Verwunderung  über  dieses 
Begehren  nicht  zu  verhehlen. 

90    »0  Tui  discreti  et  valoroxi,  21^ 

Panne  La  vostra  dimandanza  vana. 

Chi  crederebe  o  chi  sarebe  oxi 

A  inmaginar  che  si  vira  fontana  * 

D*altezay  come  credo  che  repoxi 
95    Nel  Tostro  dacha,  mal  con  mente  sana 

Yolese  per  sua  spoxa  una  fanzala 

Mia  fia,  ch*a  par  de  lui  ^  qaaxi  nula?^ 

Als  er  sich  aber  vom  Ernste  ihrer  Worte  fiberzeugt  und  der 
Zustimmung  der  angesehensten  Burger  versichert  hatte,  gibt  er  seine 


81  studaria  ss  spegneria  'würde  autlitcken  ;  neh  Diez^  Et,  Wb.  /.  431,  «.  v.  tutare. 
83  Cod.  al  aao.  87  Cod.  Ma  Venus  gli  sana  rien  men  chi  eno.  88  Cod.  sonsi. 
89  Cod.  porsi.  Wohl  Ch*ogni  uomo  porse  in  lei  Po.  s.  t. 


Per  chui  lanto  piaier  in  me  dislcndi.', 

La  tita  clcmenzia  »  mi  grata  si  pit'gh 

lüü    E'l  iluii  ch'a  ti  ilimando  non  mi  iiieg 

Sic  will,  dass  er  noch  «in  ganzes  Jnhr  in  \ 
der  llci-xog  willf'sihrl  gerne  üirer  Ritte. 

Coniiiito  l'ahO,  come  nel  libru  acliutt 
Kl  vuole  dar  la  volta  riturnando 
Ni-I  MIO  paexf  efd|  al  Mio/ero  in  ltri< 
].'  ehe  iiotißeato,  al  i|ual  fn  ^ieve. 

1  tO         K  in  pini  modi  el  doxe  afaiia  [ej 
I)i  poterlo  indaxiar,  ma  lo  fo  nifntc; 
Uiidc  li  vicn  agni  «poraiiia  aspenia 
Ih-  rcltrgnir,  ma  alora  subiUmeiite 
Di  bene  aparechiar  piüi  non  s'ak-Dfa 

tlS  Quatro  galie,  dove  inlr6  quela  zcnte 
Con  loro  amixe  e  some,  e  '1  diidia  ai 
Inträ  con  la  Coslania  iiisieme  alora. 

Era  in  quol  giorno  ebiaro  e  fresei 
Clic'l  nobel  dncha  coabTato  tvlse 

120    Dai  ziladini  e  da  qael  doxe  atentn 
K  da  la  aua  suoiera  che  molto  dolse 
Coli  la  sua  Ma  c  qni  fo  gran  lamentu 
AI  dcspartir  de  la  Costanza  acolse 
E  poi  (ulse  L'onbialo  c  intrasi  a  l'aqi 

12I>    CuiilaiKlo  de  letizia  ebe  a  lor  piaqao. 

103  Ho/  In  ne  li  tlapJa.       IU4  Cod.  pi^ir.        lOS   O 
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E  come  del  mar  che  lor  nare  a  1*  onde 

Alzö  qoei  marinar  le  Yele  ai  Tenti, 

Chi  bäte  per  le  pope  e  per  le  sponde, 

E  lor  gubernator  non  sono  lenti 
130    A  8Corer[e]  qaele  aqua  oschure  e  fonde 

E  tanto  al  nayicar  parseno  alenti 

Che  in  quaranta  dl  fo  zonti  ai  saldi 

Rivazi  de  Marsilia  lieti  e  baldi. 

E  dapoi  ehi  fono  intrati  nel  porto  dreto, 
135    Smontano  nel  teren  fermo  senza  resta, 

EM  conte  de  Provenza  acorto  e  neto 

RizeTete  costor  con  lieta  festa, 

E  quifi  con  piii  piazer  e  bei  dileto 

Feze  dim  >ra  el  ducha  e  la  sua  zesta 
140    Per  zorni  tre,  perche  cra  diventi  lassi 

Dal  percuoter  del  mar  che  mai  non  stassi. 

Passati  li  tre  zorni,  el  ducha  alore  26' 

Vuol  partir  per  andar  nel  suo  paexe, 

E  *1  ducha  de  Provenza  per  suo  honore 
145    Feze  de  bei  doni  a  lui  come  chortexe: 

Chavali  e  palafreui  di  valore, 

Charete  e  some  per  portar  V ainexe ; 

E  *i  ducha  poi  da  lui  prexe  conbiato 

E  mesese  in  chamin  senza  altro  pato. 

Jetzt  geht  die  Reise  zu  Land  an;  im  Schlosse  von  Utrepas 
wird  Halt  gemacht  und  der  Besuch  des  Königs  entgegengenommen. 

150        Poi  montano  a  chaval  e  se  parteno  26** 

Dal  chastel  d*  Utrepas  in  su  Taurora 
D*  un  zorno  e  nel  chamin  presti  se  deno 
E  tanto  chaTalchö  senza  dimora 
Che  a  la  zitä  real  aprcso  se  feno, 


126  Etwa  E  com*  ebber  del  miir  lor  navi  all*  onde?  Ihr  Ausdruck  ist  ober  xiem- 
lieh  hart,  127  Cod.  al  veiito.  128  Chi  =»  che ;  bi(tton  per  le  poppe.  129  Cod, 
leiito.  131  Cod.  ütento.  132  WiU  man  zwischen  che  und  in  keinen  Hiatus  annehmen, 
90  mag  man  Chln  [sol]  quar.  di  lesen.  13A  E  poi  chVntrati  far  nel  porto  d.  Ist  nicht 
detto  zu  tesen  „in  besagten  Hafen"  f  140  Vermuthtich  Per  giomi  tre,  che  emn  vennli 
(^=:  divenuti)  lasfli.       151  Cbrf.  Dal  chastel  eintrepea. 
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155    Solazandosi  insieme  toti  alora, 
E  tanto  trionfar  de  soni  fano 
Che  ben  se  fa  sentir  per  honde  rano. 

Sie  werden  mit  grossem  Jubel  empfangen ,  die  prächtigsten 
Feste  folgen  auf  einander;  die  zwei  Neuvermählten  schwelgen  in 
unaussprechlichem  Glucke.  Nach  einiger  Zeit 

. . . .  lo  re  de  Franza  altiero,  28' 

Come  Cristian  fedete»  feise  Toto 
160    Di  pasar  Talto  mar  di  cuor  senziero 

Sopra  T  Sarazint  con  fiero  moto, 

E  iW  un  ano  [star]  conpito  e  intiero 

B  ia  fede  servir  puro  e  diToto ; 

E  ziö  feze  anonziar  senza  tardanza 
165    Per  tuttt  i  paixi  de  la  nobel  Franza. 

Alle  Barone  beeilen  sich,  seinem  Rufe  zu  folgen. 

Ma  *1  hon  ducha  d*Angiö,  che  con  la  dama 

Arelupato  ^  da  la  mente  contenta, 

[S]e  ben  lui  aldl  el  propo8[i]to  e  la  fama 

Del  re  e  come  %\k  Tarmata  h  atenta^ 
170    Del  8U0  gioto  piazer  non  se  dirama, 

Anzi  pur  fenze  che  nnla  lai  non  senta, 

E  chome  pazo  e  strato  de  raxone 

La  Tergogna  per  T  amore  si  propone 

Sapendo  lo  re  questo  disconzo  modo,  28^ 

175    Ch*el  ducha  non  s*aconza  a  zir  con  elo 

E  che  non  par  churar  di  tanto  lodo, 

Meraveliose  ^t  xid  e  non  li  parse  belo, 

Ma  quando  dcl  partir  fo  zonto  al  nodo 

Dove  che  piü  non  atexo  suo  fradelo; 
180    Ma  mososi  con  Texercito  alto  e  grande, 

A  charalcar  el  mar  ogn^om  sc  spande. 
Montöno  iuti  ne  le  galee  essi  con  V  arme 

E  poi  se  parti  da  li  franzeschi  porti 


163  Wot  Per  b  fa*.  167?  171  Anii  par  finge  cVegIt  nuUa  seaU.  179?  1^ 
Mm  moMO  con  Peiercilo.  Man  kann  •uch  mn  oder  con  streichen.  181  Vgl.  Mett.  FSL  U 
armnte  cnmlcano  \{  mure.       182  Cod.  ipiilei.      183  Man  »treieke  E  oder  ti. 
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Scorendo  el  mar  (come  lezendo  parme) 
185  Contra  li  Sarazint  ch*&  a  la  fede  torti. 
Nel  qaarto  [mio]  cantar  le  rime  e*  charme 
Seguitarö  con  mie'  diti  chiari  e  acorfi, 
E  qael  znsto  Signor  ch*  ö  tanto  degno 
Zi  presti  al  tenpo  parte  nel  sno  regno. 

lY.  Gesang.  Die  Barone  von  Anjou  sind  über  die  Saumselig- 
keit des  Herzogs  entrüstet;  in  ihren  Unterredungen  klagen  sie  ihn 
der  Feigheit  an. 

190       Ma  questo  mormorar  crese  pur  tanto  29* 

Che  a  r  orechie  zo  yene  a  la  bela  Costanza, 

Si  che  lei  sente  et  aide  ben  in  quanto 

Sconzo  di[8]prexio  [^]  e  mala  nominanza 

E  ando  al  suo  signor[e],  come  io  chanto, 
195  Di  M  dolendosi,  che  non  li  parre  zanza; 

Chome  dona  di  yertude  molto  ezelsa 

L*onor  del  ducha  suo  considera  e  pensa. 

Fra  si  dicendo:  „Questa  sua  tepideza  29^ 

E  neglienzia  sar^  sempre  aposta 
200  Sopra  di  me  e  che  io  sol[o]  per  rageza 

Non  mel  lasai  partire  da  la  Costa; 

Honde  io  sofrir  nol  Tojo.**  Per  alteza 

Di  chuore  alöra  si  mose  ardente  e  tosta 

Quinzi  al  suo  marito  lei  s*  aprexenta 
205  E  cominziö  a  parlar  pura  et  artenta. 

Dizendo:  „0  charo  duca,  signor  mio, 

A  te  me  convien  dir[e]  la  mia  Tolia: 

Io  sento  zerte  coso  grare  ch*  io 

Ne  porto  ne  la  mente  amara  dolia, 
210  E  questo  h  con  raxon  intendo  Io, 

Che  Io  re  [d]e*  Franzeschi  con  calda  Tolia 


189  Zi  =  ci  'um*.  196  Qaiil  donn«.  197  Etwa  Gonsira?  203  Cod. 
tosto.  204  AI  8.  m.  qninci  8*ap.  205  Woi  comincia  im  Pttetrns.  208  Cod. 
lerio.       210?       211  Clie  de'  Francesehi    *l   re  c.  c.  t.  oder  Che  Io  re  de*  Fr.  con 
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t,  posto  nel  mar  con  infinite  vele 
Per  exaltar  la  fede  contra  xente  infedele. 
Ed  ogni  alto  baron  di  gran  valore 

215  Come  rechiede  raxon  xito  ^  con  loi 
Per  aqaistarssi  fama  e  qaelo  honore, 
AI  qnal  per  honio  non  8*a8cende  pai; 
Onde  te  priego  come  mio  signore 
Che  tu  nie  mostri  la  chaxon  che  tai 

220  Che  coi  tao  proprio  fratelo  re  chamale 
Non  sei  con  liii,  onde  mi  par  g^ran  male.*' 

„Ho  chara  dona  mia,  per  la  qnal  mo  30' 

Contento  asai"  responde  cl  ducha  a  lei 
»Da  ti  proziede  la  raxon  che  schiro 

225  Son  stato  de  seguitor  con  i  baron  bei 
El  re  de  Franza ;  che  s*  io  fose  priro 
Dal  tno  bei  vixo,  viver  non  potrei 
Un  zorno  senza  te,  a  non  dir  menzogiia; 
Qiiesto  me  fa  patir  disonor  e  Tcrgogna. 

230       Si  che  non  t* amirar  sMo  me  rimango 
E  s*io  non  son  seguito  coI  mio  fradelo, 
Per  che  tal  dispartanza  e  temo  e  piango 
Che  a  me  sarebe  nn  oribe][e]  frazelo; 
El  cor  ligato  m*  ai  tanto  che  lango, 

235  Qnando  rimenbro  che  non  saria  con  quelo; 
Ora  te  dico  aperto:  cht  s*io  te  lasio, 
E*  prorerö  di  morte  el  duro  fracasio.'' 

Et  ela  a  lui:  «PoIze  signor  mio  charo, 
Cotesta  schaxa  a  ti  xiä  non  sastifä; 


212  Poato  e  oel  mar.  213  Ut  ein  Vers  von  ungekührUektr  LSmge.  S<4  Cti- 
Con  ogni  alto.  215  Cod.  ziÜ.  217  Cod.  aasconde.  Dtr  Sinn  itt  whl  dcr^i» 
die  Ehre  für  den  Glauben  tu  kämpfen  unubertrefftich  tei;  hoher  darf  Siemaad  »  «^ 
hoffen.  220  Die  Wiederholung  des  che  ist  durchaus  unzulässig.  Etma  Col  rt  ^* 
proprio  tuo  fratel  carnale.  221  Vielleicht  ist  con  lui  zu  streichen  umd  pars  fn^  ^ 
lesen.  222  Cod.  per  la  chui  vivo.  Vielleicht  auch  per  cui  io  vivo.  224  M  ^ 
«crivo.  227  Wol  Del  tuo.  229  Man  muss  entweder  disnor.  vergogna  oder  etw«  «^ 
fii  gran  u.  s.  w.  verg.  lesen.  Der  Cod.  hat  übrigens  vergonsa.  235  Vielteiekt  tk' i  t^^ 
sin.  Rimembro  scheittt  hier  'denke,  mir  vorstelle^  zu  bedeuten.  237  S«^  l^' 
gelesen    werden  t 
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240  Doy'6  TantiTeder  tuo,  ducha  proclaro, 

£  1o  iuo  alto  cuor  zentil  in  te  che  fa? 

Or  non  dubiar  di  me,  che  hon  riparo 

Lo  re  zelestrial  me  gorernerä ; 

Ora  te  mon  e  qui  non  te  dar  a  V  ozio» 
245  Äg^r^vati  di  rezerer  tanto  reprozio.** 

Et  lai:  „Costanza  mia,  poi  ch*el  te  agrada     30^ 

Che  i*oste  e  *I  re  de  Franza  seguir  deza 

E  che  ta  te  content!  pur  che  ne  rada, 

Zuro  ben  che  dura  me  sarä  che  non  te  veza.** 
250  E^  ela,  che  senpre  pur  d'onor  h  balda, 

Dize:  „Pur  va,  che  Talto  Dio  te  reza^ 

Et  io  qui  Tirero  ne  le  alte  mure 

Con  orazion  e  priegi  e  honesta  pure**. 

Ludwig  zieht  nach  dem  heiligen  Lande  und  vertraut  sein  Weib 
und  sein  Land  dem  Neffen  Glifet. 

Dizendo  a  lui:  „Tu  eMo  mio  nepote  charnale,  31^ 
255  Eccho  qui  Talma  e*I  mer  del  cor  mio, 

Lasola  a  ti  come  fido  he  reale 

E  tu  Tonori  e  sem  quanto  Dio.** 

E  lui  disse:  „Ognor^  signor  imperiale, 

A  lei  sarö  senpre  obediente  e  pio.^ 
260  Ma  qui  non  dise  el  rero,  anzi  buxaro 

Palexe  fu,  come  io  [benj  ve  diclaro. 

Ludwig  besteigt  das  Schiff*;  Constanza  schaut  demselben  traurig 
nach,  bis  es  unsichtbar  wird.  Dann  zieht  sie  sich  in  ihre  Gemächer 
zurück  und  lebt  dort  in  stiller  trauernder  Abgeschiedenheit.  Glifet 
erweist  sich  im  Anfang  sehr  achtungsvoll,  besucht  sie  oft  und 
trachtet  sie  zu  trösten. 


240.  DoT*i  1  too  ant.  243  Lies  Celeste.  Im  vorhergehenden  Verse  vieUeieht 
cir«  b.  r.  245  GriSviti  (oder  Ti  gravi)  d.  r.  Ul  r.  249  Vielleicht  dnro.  Man 
kotmte  auch  vermuthen:  Zir6  (ich  werde  'gehn^J;  ma  dar  (V.  237)  mi  fia  eh*  e'  n.  t.  t. 
251  Man  könnte  auch  lesen:  Ed  ella,  senpre  pur  d'onore  balda.  252 — 53  Soll  nicht 
iDam  und  onesta  e  pura  gelesen  werden  f  254  Dem  Verse  wäre  durch  die  alte  Form 
utero  tu  helfen:  Dicendo:Tn   so*  *1  mio  nievo  caroale. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LI.  Bd.  Hl.  HO.  40 


6U8  Mntsafia 

Aldi  nova  disgrazia  e  disaTentura  32^ 

Crudel  che  me  coTien  tratar  disteso! 
Quelo  adversario,  che  ^  de  tanta  altara 
Per  la  soperbia  e  per  V  inridia  azesso 
265  Che  fo  pento  del  ziel,  e  con  so  fatara 
Glifet  el  scalda  al  ch*era  ligato  e  presso 
Fo  de  la  dona,  io  dicho  d'  an  amore 
Disordinato  e  pien  di  falso  erore. 

Umsonst  kämpft  er  gegen  die  unselige  Leidenschaft. 

Quando  Glifet  piui  scremir  se  rolea,  33' 

270  Era  piui  da  Y  amor  prexo  e  coperto, 
Si  che  in  dolor  e  in  pianto  se  struzea 
E  Tedesi  per  lei  morto  e  ben  diserto ; 
Vergogna  tema  e  V  amor  che  V  ardea 
Eso  abaliava  onde  dizea  per  zerto : 

275  j^L^aspra  mia  rolia  a  lei  farö  palexa, 
ÄTanti  che  morto  sia  da  tal  onfexa.** 
Un  zorno  poi  ne  la  zanbra  si  stava 
Soleta  la  Costanza  e  con  pensiero ; 
Glifet  alora  innamorato  intrara 

280  Dinanzi  a  lei  d*amor  ardente  e  fiero, 
E  salutola  e  poi  s*  inzenochiara 
Guardando  fisso  lei  con  tixo  altiero, 
Parlando  insieme  poi  di  molte  cosse, 
Intanto  a  lato  a  lei  Ini  se  puosse  .... 

285       Stupido  e  vano  sentara  con  essa  33** 

E  non  osara  aprire  la  sua  volia, 
Fra  ss^  temendo  e  pur  li  stava  apressa 
Ognor  ardendo  piü  cod  grare  dolia, 
E  dapo*  comenzö:  „Zentil  duchessa, 

290  Quelo  ch*io  re  diro  non  re  sia  nolia; 
Per  fuzer  morte  el  me  covi^  scoprire 
Uno  mio  secreto  che  me  fa  languire. 


266  Scalda  Glifet  si  che  Ugfkio  e  preso.  269  Wot  Qaanto.  Besseren  Bkjtkm^i 
gäbe  schermir  piA  si  y.  273 — 74  sind  nicht  deutlich;  t«  Eio  ab.  ttickt  «9dkr#e4nalieA 
ein  Fehler.        276  Anzi  che  morlo  sia.     28i  e^li  si  pose.       290  nolia  =s  bi^ 
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A  lui  respoxe  queh  dona  zentiie 

Con  t  ochi  bassi  e  con  lizadro  aspeto, 
295  Dizendo:  „0  mio  nepote  signorile, 

Discopri  e  spandi  a  me  lo  tao  conzeto ; 

Cossa  non  ^  tanto  aspra  e  [si]  sotile 

E  di  tanto  Talor,  io  fimprometOy 

Che  per  amor  del  ducha  mio  signore 
300  A  li  non  faza,  salvo  ogni  mio  honore.** 

Honde  rispoxe  Glifet:  „Madona  mia,  34' 

L*alta  beieza  e'l  guardo  dolze  e  puro, 

Che  in  Toi  respiende,  la  Tita  m*  insia 

E  fami  direntar  palido  e  schiiro.        « 
30a  Ben  so  ch*io  falo  e  fazo  vilania, 

Ma  non  posso  retrar  el  mio  cor  duro ; 

Honde  ye  priego,  dona,  ch'el  le  piazia 

Che  de  Tui  fazia  la  mia  Tolia  sazia.** 
Quando  la  dona  tal  onfexa  intexe 
310  Tuta  stremita  e  palida  divene; 

Responde  poi:  »E'  ta  donzel  cortexe, 

Se  chusl  come  *1  tuo  parlar  conti ene 

Farcsti  a  mi  queste  crudele  onfexe? 

DoT*  ^  la  fedeltä  che  In  te  esser  dene 
315  AI  ducha  mio  che  per  Io  mar  passegia  ? 

Io  credo  che  *1  demonio  si  te  regia. 
Hora  te  segna  e  a  Dio  te  rechiama 

Che  da  te  fuza  e  schazi  sto  pechato; 

Ch^  prima  sofrirei  la  morte  grama 
320  Che  tal  difetto  a  me  fosse  scontrato; 

E  tu  non  consentir  tanto  a  la  fiama 

Di  qoesto  amor  falaze  e  disordinato 

Che  tu  m'apeli  piui  de  vilania 

Tanto  crudel  contra  la  Yolia  mia.** 
325       A  la  risposta  dt  ^fiela  dona  8t  fue  34** 

SI  vento  di  vergogna  el  damixelo 


301  Oode  di«se  Glifet.  303  So  die  Ht.;  was  bedeutet  aber  iii*in8ia?  312  Cod. 
choti  soD  col.  311—313  Seheinen  verderbt.  318  Che  da  te  fugfai  e  acaeci  esto  p. 
320  in  roe.       332  e  inordiuato. 

40* 
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£  perse  in  tato  sVl  parlar  ehe  piue 
Osso  Don  fo  a  segoitar  lo  apelo ; 
Anzi  ge  disse :  „0  dona  degna,  tae 
330  Zela  el  chieder  mio  si  falso  e  felo.^ 

„Volentiera^  dize  la  bela  Costanza  atenta 
„Fa  pur  che  dt  tal  folia  zamai  non  senta.^ 

Einen  Monat  hindurch  verhält  sich  GHfet  ruhig;  doeb  die 
schlecht  verhaltene  Leidenschaft  lodert  wieder  auf  und  er  stürmt  in 
Costanza's  Gemach  fest  entschlossen  mit  Gewalt  das  zu  erreichen, 
was  seinem  Flehen  versagt  worden  war. 

Come  la  donna  lo  Tide  venire  35' 

In  tanta  freta,  al  cuor  ave  gran  dolia 
335  E  teme  ch*el  non  venga  per  segaire 

Qael  falso  amor  segnendo  la  so  volia; 

Ma  pur  li  dize :  »Ben  vegnate,  sire» 

Dio  ve  contenta  e  ve  Tarda  da  nolia." 

Et  elo  a  lei :  i^Madona,  el  Padre  nostro 
340  Manda  a  sequizion  el  dito  Tostro." 

E  seguitando  dizie:  „0  mia  alegreza, 

Per  Dio  te  priego  e  per  Tcrtü  d*amore 

Che  morir  non  me  lassi  a  tal  tristeza, 

Che  me  consuma  e  me  chaza  in  dolore; 
345  Contenta  e  paga  per  tua  zentileza 

La  rahioxa  dolia  del  mio  cuore, 

E  sc  a  ziö  farai  tropo  dimora, 

Qoi  de  prexente  conTien  ch*io  mora." 

La  dona  quando  t*  intende  tal  parole  35^ 

350  Tuta  se  strense  et  ave  gran  paura 

Ma  pur  dissc:  „Glifet,  asai  me  dole 

* 

Ch*  äi  prexa  questa  via  per  tua  sventura. 
Chome  esser  p6  che  fato  sei  si  fole 
E  come  äi  [tu]  la  mente  tanto  dura? 
355  Donde  te  vien  si  oribel  felonia 
Che  me  rechiedi  di  tal  vilania? 


328  Cod,  epelo.  330  Cod.  creder.  Z^Z  pur  oder  di  zu  ttreieken.  33S=coi- 
«enti,  guardi.  339  Cod.  a  lui.  340  =  mandi.  341  Cod.  A  mia  al.  34S  eoarfrra 
ctrio  mora.     349  tai  par.     350  atringe.        351  dice. 
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Non  t'aricorda  quel  mc  prometesti 

E  al  mio  signor  quando  Tolse  partire? 

E  questo  el  merito  adonqua  che  dizesti 
360    Che  obediente  seresti  al  mio  servire? 

Partite  quinzi  e  fa  che  piui  non  resti; 

Che  ben  me  laserei  prima  morire 

Et  arder  tuta  e  poi  butar  al  vento 

ChMo  consentisse  mai  tal  falimento.'' 
365        Come  Glifet  la  troTö  sl  constanfe, 

Gran  dolor  are  al  caor  e  gran  dcsdcgno; 

Ma  poi  che  piai  non  ral  luxenge  tante, 

Che  [vie]  piü  ferma  V  ^  cha  pietra  o  legno, 

Dize:  „Convieme  [ora]  prorar  piü  arante, 
370    S'io  doTCSse  esser  schaziato  de  lo  regno.** 

E  in  piedi  salta  (come  el  libro  sona) 

E  slanzar  si  se  volse  con  la  persona. 

Quando  la  dona  vide  el  desconzo  ato  36* 

Del  suo  nepote,  che  h  tanto  felone, 
375    Forte  teroete  e  sl  li  des^iane  el  fa!o; 

Ma  pensa  ad  inganar  sua  opinione. 
^     Sol  per  fnzir  da  lui  a  questo  trato, 

Sotilmente  comenzo  questo  sermone, 

Dizendo  a  lui:  „Glifet,  lasame  stare, 
380    ün  pocho  ascolta  quelo  te  to'  parlare.** 
Bisse  la  donna  con  molto  sapere : 

«Charo  nepote,  se  pot  in  algun  modo 

Questa  tua  rolia  e  rabia  rimanere!** 

E  lai  respoxe:  „Non**  con  parlar  sodo 
385    „Se  tu  non  Tuoi  [or]  me  pazo  yedere 

0  la  morte  mi  tolese  ore  mi  rodo. 

Ben  so  ch'lo  falo  e  [fo]  contra  ogni  houore, 

Ma  non  posso  ritrar  el  cnor  che  mnore." 
Et  ela  disse :  „Da  poi  che  pur  conviene, 
300    Faziamo  adonque  sl  che  sia  zelato, 


357  quel  che  prom.  ?  358  AI  ro.  ..  qiiand*  ei  t.  p.  365  la  trova.  870  S'io 
sc.  doT.  es«,  del  r.  ?  372  E  .laneiare  si  t uol.  378  Com.  .olt.  eato  aerm.  380  quel 
ch'i*  ro'?       882  Yieüeicht  Vedi,  nipote,  ae  pu6.       386? 
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A  la  taa  zanbra  torna  e  molto  bene 

In  qaesta  note  considera  el  pecbato, 

E  lo  matin  qnirita  a  me  ne  Tiene; 

E  se  non  arai  el  tuo  apetito  canziato, 
39 K   Trovarö  Tia  cbeU  dileto  areremo 

Per  modo  tal  che  sempre  el  zeleremo.' 

E  come  Glifet  da  lei  qnesto  udito  ebe  36^ 

Zerto  credete  che  *1  rero  lei  aprisse, 

E  come  qnelo  che  Tolentier  vorebe 
400    Che  arquanto  lei  al  fato  consentisse, 

Respoxe:  „A  questo  modo  bon  sarebe 

E  ben  dizesti  e  farö  quanio  me  disse, 

Ed  al  matin  retornerofe  a  Tedere, 

Che  fornir  rolio  el  mio  Tago  piazere^. 

Costanza  aber  fordert  einen  Diener  auf,  ihr  vier  Pferde  bereit 
zu  halten,  da  sie  mit  ihm  und  zwei  Mägden  eine  Reise  anzutreten 
beabsichtige. 

40^        La  note  poi  quando  zascun  dormia  37* 

E  che  i  chaTali  fono  aparechiati, 

La  dona  e  la  predita  conpagnia  « 

Tute  insieme  ae  partl  cusi  zelati, 

E  quanto  piui  puolno  chaTalca  ?ia 
410    A  forza  de  spironi  i  bnoni  caTali  adati, 

E  chusi  chaTalcano  come  e^ve  dichiaro 

Tata  la  note  fina  al  giorno  chiaro. 
Quela  matina  a  Talba  reluzente 

AI  castelo  del  bosco  fono  zonti, 
41^    El  quäl  cusi  se  chiamava  Teramente. 

Quando  le  guardie,  dentro  stando  pronti, 

Cognobe  alora  chi  era  quela  zente, 

Subitamente  li  abasano  i  ponti; 

E  quei  che  la  forteza  in  gnardia  avia 
420    Con  degno  honor  la  dona  rizCTia. 


894  Cod,  eonxiiito.  394  Se  Tapp,  non  arai  cangiato.  398  cii*ella  il  ren  if- 
402t  409  E  quanto  pii  poter  cavalcAr  Tia.  410  Vielleicht  Forte  aproMBio  \^^ 
cav.  ad.       41 D  Che  cosi.       416  Conobbero  chi  era. 
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Quando  la  dona  fc  smontata  al  piano,  37^ 

A  riposar  se  mese  sopra  un  bei  leto» 

Pol  parlono  al  inaor[e]  chapitano: 

^Oldi,  fradel  zentil  de  cuor  perfeto, 
42S    Coyien  che  ta  me  zari  de  tua  mano 

Che  tu  pont  mente  al  mio  crudel  direto, 

Che  dore  sia  non  avera  signoria 

Homo  a!gfiin  di  mc  contra  la  Tolia  mia.^ 
Alora  el  chapetantb  quando  Tintexe 
430    In  zenochion  se  niise  e  poi  li  disse: 

»Madona,  rendeve  zerta  e  palcxe, 

Homo  non  Tive,  a  chui  el  chastelo  aprisse; 

E  zerto  a  questo  la  mia  mente  siede: 

Se  al  presente  al  castelo  venisse 
43S    Yostro  nepote  che  ö  nostro  retore 

Prometerebe  ch'el  staria  de  fuore.*' 
Hora  qui  dimoro  la  dona  aprexiata 

E  tiensi  quel  castelo  ben  serato. 

A  Glifet  e*  faz*  o[r]  mia  retornata, 
440    Che  quel  matin  a  Talba  fo  levato 

£[d]  a  la  zanbra  poi  prexe  Tandata 

Con  fiera  rabia  c  con  el  cuor  afochato; 

Introri  dentro  picn  d*  alta  letizia, 

Ma  tosto  se  chanbiö  in  gran  tristizia. 

Denn  nur  zu  bald  erfuhr  er  die  Flucht  Costanza*s. 

V.  Gesang.  Zwei  ausgesandte  Spione  entdecken  die  Zufluchts- 
stätte Costanza's.  Glifet  tritt  vor  das  Schloss,  und  als  ihm  der  Einlass 
venieigert  wird,  bittet  er,  sich  der  Schwägerinn  vorstellen  zu  dürfen. 
Der  Castellan  meldet  nun  den  harrenden  Glifet. 

445         Disse  la  donna  a  lui  senza  tardare :  40^ 

^Se  mio  nepote  aspeta,  a  mi  non  chale: 


422  aopra  an  letto  oder  »"un  bei  letto.  423  parlonne  oder  Hiatus  twitchen 
parl&  und  al.  426  Etwa  distrelto  ßr  diatretta  ' Drangtal^  ?  427  Wol  non  abbia. 
428  Homo  oder  algun  tu  »treiche».  431  ?  434  ?  436  Etwa  Ren  ri  prometto  chVi 
st.       437  diroora. 


6  j  4  Moasafia 

AI  8110  piazer  el  puol  zir  e  dimorare, 

Chd  in  questa  mara  non  bateii  l'ale; 

Ritorna  e  conta  a  lai  el  inio  parlare 
4^0    E  dili  che  a  pregar  di  ziö  non  vale; 

Ma  Tolta  el  freno  e  despartisi  adesso. 

Che  molto  mMncrese  eh*el  sia  qui  da  presso.** 
Sabitamente  ritornö  a  la  mura  41* 

La  guardia  e  yide  lo  baron  ch*  aspetara, 
4S5    E  la  risposta  de  la  dona  pura 

Rexe  dizendo:  ^Glifet,  s*el  t!  gTS^ra, 

Procuradi  trovar  altra  Tentora.*^ 

Alora  Glifet  per  disdegno  sospirav^, 

Ma  pur  ge  disse  allor:  ^A  questa  Tolta, 
460    Charo  compag^no  mio,  aldi  e[d]  aseolta. 
Per  chortexia,  fratel,  retofna  a  lei. 

Che  forsi  ancor  ti  porebe  meritare 

Questo  serrizio  che  mo'  far  me  dei; 

Dili  che  8*io  non  posso  a  lei  andare, 
465    Che  per  sua  zentileza  io  pur  Torei 

Ch*  ela  se  degna  algun  poceto  usire  a  parlare 

Suxo  quel  mureto  senza  tardamento 

A  far  con  mecho  un  picol  parlamento.^ 

Costanza  willigt   ein  und   Glifet   bittet   zerknirscht  um  Ver- 
zeihung. 

^Come  pentito  a  tui  me  rendo  e  regno,  41* 

470'  Francha  duchesa,  o  dona  inperiale; 

Non  ritenete  piui  cotanfo  isdegno 

Contra  di  questo  falso  e  desliale, 

Ma  retornate  indrieto  al  Tostro  regno 

E  chnsi  di[s]fareti  questo  male, 
475    Aziö  ch*el  mio  signor,  quando  el  retorna, 

Questo  non  renta,  o  chara  dona  adorna.^ 


447  gir,  dim.  asyndetiich  oder ,  wenn  man  doM  Primitivum  monre  niekt  wnirü, 
gir  e  restare.  452  Ch'wsai.  454  e  '1  baron  vide.  4$6  Rese  e  dUse:  •GUfet, 
s'ejrli  vi  grava.  4S7  Procnrndi  =  procnrale  oder  a'egli  Ü  grava  Proeara  di  ir. 
4Ü2  Vielleicht  potreiti   *ich   könnte  dir.     466?     471.   Cod.  indegno. 


Über  eine  ifnl.  melr.  Dnmtetlunp  der  Crescentiasage.  615 

Irata  la  contesa  a  lai  mostrossi  42' 

E  poi  ge  disse  fieramente  ardita: 
xylo  ben  Yorei  che  1  tuo  dir  rero  fosse 
480    E  che  la  tua  pazia  fosse  partita; 
Ma  afidarme  de  ti  non  serei  ossi, 
Perch^  m*ai  piü  (^'ana  Tolta  tradita. 
Et  aora  me  credi  col  tuo  falso  apelo 
Chararme  fuora  d*esto  forte  chastelo.'^ 

Doch  Glifet  wiederholt  so  eindringlich  seine  Betheuerungen,  dass 
Costanza,  um  nicht  gezwungen  zu  sein,  die  Treulosigkeit  ihres  Neffen 
später  kundzugeben ,  endlich  einwilligt  nach  der  Hauptstadt  wieder- 
zukehren. 

485        Disse  la  dona  a  liii:  «^Glifet,  or  vedi,  42^ 

lo  tt  perdono  al  falo  di  bon  ehuore; 

Ma  zertamente  e*  Tojo  che  tu  credi 

Che  se  zamai  ti  prende  tal  erore 

E  tal  folia  piui  mai  a  me  chiedi, 
490    S*]o  dorese  chascar  a  dolore, 

Yendefa  sl  criidel  ne  farö  io 

Che  la  Toxe  ne  anderi  infina  a  Dio.^ 

Darauf  gewahrt  sie  Glifet  und  seinen  Geßhrten  Einlass  in  das 
Schloss  und  bewirthet  sie  freundlich. 

Manziato  ch*eli  are  tuti  alegramente,  43* 

La  dona  intanto  fo  aparechiata 
495    De  charalcar,  honde  subitamente 

Come  se  conrcgnia  la  fo  montata. 

Conbiato  prexe  poi  da  qnela  zente 

Et  in  chamin  se  puoxe  la  brigata 

E  fanto  chavalchä[r]  nel  propio  zorno 
500    Che  a  la  zitade  \oro  feze  ritorno. 

Zonta  e  smontata  [e]  la  dooa  con  atto 

Secreto  quanto  mai  pioi  se  potea. 


AS2  Perchi  piu  d'ona  volU  m'hai  tr.  4S4  Etwa  d*esto  buon  castello.  485  Cod. 
Glifet  •  lai.  490  Eine  Sylbe  fehlt  und  der  Sinn  i*t  nicht  ganz  deutlich.  493  Man- 
giülo  ch*ebhcr  tutti  all.       501  Mit  beteerem  Rhythmut  e  U  CosUou  in  lUo. 
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Perch<^  de  fnort  non  se  sentisse  el  fatto 
E  la  discordia  che  tra  lor  si  fea, 
^0$    E  in  la  zanbra  sua  poi  la  ne  %\  ratto^ 
Et  anche  pur  bafaja  sostenea, 
Come  aldirefe  se  nie  adite  tantto, 
lo  lo  dirö  seguendo  lo  mio  cantto. 

Denn  nur  zu  kurz  war  Glifet*s  Reue. 

Quelo  adTersario  al  quäl  el  ben  far  despiaze    43^ 
510    Ferl  Glifet  crudelisimo  e  fiero, 

E[d]  ogui  suo  proposito  li  des^hze 

Remetendolo  nel  primo  mal  sentiero, 

lo  dicho  contra  queXz  dooa  Teraze 

Afocha  e  schalda  el  rolubel  peosiero, 
515    DoTe  la  fede  ferma  sl  li  ronpe 

E  ritorQoli  el  mal  penster  a  sonpe. 

4 

Überzeugt,  dass  demuthiges  Flehen  keinen  Erfolg  haben  wurdr, 
stürzt  er  vor  Begierde  glühend  in  Costanza*s  Zimmer. 

Horando  Idio  la  dona  are  trovata;  44' 

Qnela  se  rolse  e  ridelo  tramortito, 

Tuta  smarita  in  piedi  fo  levata 
520    E  fczesi  la  croze  nel  polito 

Suo  fronte  et  a  lui  dize  scolorata : 

x^Glifet,  che  äi  che  sei  sl  sbigotito? 

Guardate  ben,  fradel,  che  tu  non  goasti 

La  fede  ciral  chastelo  tu  me  znrasti.^ 
525         Disse  Glifet:  „Madona,  el  fiero  tormento. 

Che  da  Yui  me  proziede  [e]  Taspro  ardore 

In  fuga  tanto  ogni  mio  sentimento 

Che  qui  rennto  son  con  tal  furore; 

Per  farme  sazio  de  vui  e  contento 
530    Non  mi  stimo  di  fede  n^  de  honore, 

E  quando  arö  conpito  lo  mio  desire, 

Non  me  ne  iuehuro  s*  io  dezo  morire. 


516  Was  bedeutet  a  sonpe  ?       521  disse.       5Z7  Etwa  Poomi  ta  fa^  bilo  »r^ 
•ent. 


über  eine  it»l.  metr.  Darstellung  (1er  Crescentiasage.  tili 

Er  will  Gewalt  anwenden,  findet  aber  heftigen  Widerstand; 
denn  Costanza  wehrt  sieh  muthig  und  schreit  um  Hülfe. 

Tra  lo  scremir  che  la  bela  dona  fazea  44^ 

E  *1  gran  cridar  e  *1  gran  travaxamento, 
S35    Yezendo  che  sforzar  non  la  potea, 

Teme  Glifet  senza  algan  falimento 

D*  esser  sentito  e  con  rixo  se  mctea 

Indrieto  fuzendo  con  falso  argomento, 

Inzenochiato  in  parte  e  perdonanza 
540    Chiede  con  le  man  zonte  a  la  Costanza. 

Diese,  immer  grossmüthig,  gewahrt  ihm  noch  dieses  Mal 
die  Bitte : 

„Sc  mile  volte  ofexa  me  fazesli,  45* 

Cotante  e  piui  perdonata  te  sia; 
Ma  fazote  asaper,  se  nol  sapesti. 
Che  pioi  non  ti  bixogna  cotal  Tia, 
545    Che  gnadagnar  con  mecho  non  potresti 
In  ato,  dico,  alcun  de  viiania; 
Ma  torna  e  possa  c  godi  come  saiy 
Non  andar  zercando  el  mal  poi  che  non  Vk\.*' 

Glifet,  theils  um  sich  zu  rächen,  theils  um  die  Gefahr  ab- 
zuwenden, dass  seine  Treulosigkeit  dem  Onkel  bekannt  werde, 
beschliesst  Costanza  durch  seine  Schergen  tödten  zu  lassen. 

Fezc  Tenire  quatro  conpagnoni,  45** 

550    Chari  e  suzeti  e  fedel  chanpioni  .... 

Disse  Glifet  a  lor:  «Conpagni  chari,  46* 

A  mi  bexogna  el  vostro  alto  ajutoro 
E  de  aleviare  i  mie*  pensieri  amari, 
Onde  10  me  dolioy  langaischo  e  m'  acorj ; 
555    Come  che  sia,  per  questi  crudi  afari 

De  passo  in  paso  oguor  sento  ch*  io  moro ; 


537  JHt  Worte  e  con  rixo  dürften  verderbt  tein,  £138  Fuggendo  indietro 
530  in  parte  iet  tchwerlich  richtig,  542  Cod.  perdonale.  5-iS  Non  ir  cercando 
552   Cod.  ^uutorio.       553   Vietleicht  Per  all. 
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Ma  per  zesar  a  qiiesta  inia  morte  espressa 
E*To;o  pur  che  ozidati  la  dochessa. 

Anfangs  weigern  sie  sieh;  Glifet  aber  erzählt  ihnen  das  Vor- 
gefallene; er  selbst  schwebe  in  grosser  Gefahr,  falls  Costanza  nicht 
umkomme. 

„Si  che,  Signon,"  disse  Glifet  anehora  46^ 

$60    „Chussi  conie  ve  dicho  stano  i  fali; 

Perö  se  tuoI  spazar  senza  dimora 

Conpitamente  tuti  ^westi  tratati; 

Se  iei  non  muor,  conrigneH^  ch*io  mora 

E  morto  vni  ne  sareti  desfati; 
$65    Per  questo  Talma  mia  se  disconforta, 

Honde  Vh  mestier  che  la  dona  sia  moHa." 

Drei  schwanken  noch;  der  vierte  sagt  aber: 

„Afegna  che  la  dooa  ge  perdoni, 

Forssi  che  coo  maligne  e  falso  inzegno 

Anehora  Tachoxara;  honde  T^arixo, 
S70    El  non  porä  fngir  d*  esere  uzixo. 

Et  lui  ^  pur  nostro  padre  e  signore,  47 

E  siamo  per  lui  tegnuti  in  grande  stato; 

Honde  T  i  mestier  leTar[e]  questo  erorc 

E  consentir  zo  che  lui  k  dimandato 
$7$    E  fare  ch*ela  mnora  senza  dimore> 

Bench^  nlan  sara  questo  pechato.'* 

E  i  altri  al  dito  sl  se  refermono, 

Pol  tuti  insieme  a  Glifet  ritornono. 
E  disse  a  lui:  „0  alto  baron  possente, 
580    Poi  che  cotesto  non  puol  rimanere, 

Morta  sara  la  dama  amantinente 

Over  quando  sara  de  tuo  piazere; 

Pur  zercha  e  dize  quivi  de  prexente 

La  forma  e  *1  modo  ch*abiamo  a  teuere. ** 


563  Oder  S*ella  non  oiuore,  converrA  ch'io  oiorii.  564  Vieileieht  E,  morto  ae, 
soreten  roi  diof.  574  eih  ch^egli  ha  dim.  575  muoia  eituyibigf  Oder  E  Urmwir 
colei  •.  d.  577  Woi  al  detto  suo  si  rif.  578  Will  man  nicht  Glifel  betonen,  m  kiMMU 
tnan  Poi  a  Gl.  in«,  rit.       579  D isser  a  lui.       583  dize  =  dicci  '*mg*  un§\ 


über  eine  ital.  metr.  Darstellong  der  CresceotUsage.  619 

S8S    Honde  Glifet  per  ziö  s^inclina  in  ziii 

Reg^ziandoli  quanto  el  po  piui. 

Poi  H  parlo  alora:  „0  chari  conpagnoni. 

In  questa  note  apreso  lo  matino 

Porö  la  dona  in  le  man  a  rui  baroni, 
590    E  Tui  con  lei  re  metereti  in  chamino 

/nverso  la  isola  a  tal  condizToni 

Inün  che  sareti  in  loco  destro  e  fino, 

E  qairi  la  fazenda  forniretti 

Secretamente  quanto  tui  poretti. 
595        E  poi  la  sotorati  in  tal  maniera        ,  47^ 

Azö  algun  zamai  non  Y  abi  trovata ; 

Possa  sopra  sarä  mia  mente  senziera, 

La  quäl  per  questo  dubio  x^  afanata.** 

Ma  nel  sesto  chantar  la  instoria  intiera 
600    Sarä  per  mi  scoperta  e  diclarata 

De  la  Costanza,  come  quiTe  pono. 

Per  modo  che  in  questo  canto  piui  non  sono. 

VI.  Gesang.  Die  Bosewichter  schreiten  nun  zur  Ausführung 
ihres  Vorsatzes. 

Glifet  con  vixo  belo  e  la  Icngna  rezosa  48* 

Intrö  doTC  la  dona  ^i  se  repos;i. 
605        Quando  ela  ne  Tintrar  s*acorse  d*eIo, 

LeTOse  [in]contra  lui  per  farii  honore; 

Inzenochiose  in  tera  quel  donzelo, 

Lei  salutando  como  traditore; 

E  poi  la  dona  se  asentö  con  qnelo, 
610    E  dise/t:  ,,0  dona  ornata  di  valorc, 

Ne  la  toa  zanbra  io  me  son  arivuto 

Per  dirte  nn  utile  ben  ch*io  m*6  pensato.^ 

Et  ela  a  lui:   „Ho  charo  nepote  mio,  48^ 

Io  te  Tedo  di  tanta  altta  vertude 


5S7  Allora  oder  cari  zu  ttreichen  ;  oder  Poi  dtsse  loro:  'O  c.  e.'.  SOO? 
596  Aceift  nesaun  giammai  oder  Che  neasiino  fiam.  597?  602.  Vielleicht  Ond'e 
cii6.  603  Man  konnte  auch  Glifet  streichen  und  Con  viso  hello  e  con  lingua 
▼czsota   lesen.        609  poi   =sa  poich^. 


620  M  u  •  8  a  f  i  a 

615    E  $i  [te]  recognosco  c  Len  credo  io 

Non  penso  che  tu  piui  de  mia  saliide 

Zitinai  facostiy  e  pur[e]  Talto  Dio 

In  te  proveza  si  ehe  tu  refude 

L*  anemo  torto  e  1*  onor  mio  desideri ; 
620     Or  dime  V  utile  che  tu  si  consideri.*^ 

„Madona,  per  lerar  ogni  rio  sospcto 

Tra  nui  e  per  chaziar  si  Her  tormcoto 

Piui  non  me  afochi  per  tuo  bei  conspeto, 

De  Tui  6  fatto  cotal[e]  pensamento: 
625     Aziö  che  piui  non  chada'in  rio  difeto, 

Qui  non  sia  piui  Yostro  dimoramento; 

lo  yojo  ehe  questa  note  voi  caYalch[i]ate 

AI  chastelo  del  bosco  e  de  zo  me  crediate. 
Secretamente  vui  charalehereti 
630    Con  quattro  chaYalieri  in  conpagnia. 

Et  al  Tostro  dileto  voi  sene  stareti 

Sigura  da  vergogna  e  rilania; 

Se  a  nie  tornase  piui  quelo  che  sapeti, 

Convigneria  passar  la  dolia  mia, 
635    Quando  io  non  tc  podese  dar  de  pilio; 

E  questo  par  a  mi  el  mior  consilio. 

E  la  Toi  [ri]  starete  in  luoco  forte  49* 

AI  Tostro  bei  piazer,  duchesa  onesta, 

La  Te  stareti  con  la  Yostra  corte 
640    In  solazo  e  in  piazere  e  con  [gran]  festa, 

E  questo  a  me  sara  utile  sorte ; 

Ora  ve  ne  andati  e  non  ne  sia  piui  resia; 

E  per  questa  tal  partita,  o  dona  gaja, 

Alongareti  el  focho  da  la  paja.** 

Costanza  nimmt  den  Vorsehlag  an  und  nachdem  sie  mip 
bereitungen  zu  ihrer  Uebersiedlung  getroffen,  TeriSsst  sie  mi 
vier  Knappen  beim  Anbruch  des  folgenden  Tages  die  Stadt 


610  WahnchetHiich  Ch*  V  non  penfo  cbe  piä :  4rr  AuMdmek  i\Mmwti  ü  ■ 
hi  wenig  deutlich;  vietäieht  aber  »leckt  darin  irgend  eim  Fekkr,  •!>  t 
m'afTochi  piA  p«l  bei  cospetlo.       626?     618  e  nen?       eS4  Oder  Cmmttak^ 

lerria.  ronverreblie. 


über  eine  iUI.  raetr.    Darsieilung  der  Crescentiasage.  62  t 

64£i         Chon  questa  conpagnia  cotanto  fiera  50*" 

Se  ne  Ta  la  Costa nza  onesta  e  para 

E  con  la  mente  sua  fanto  senziera, 

Pensandosi  fazir  la  sua  sventura; 

Ma  prima  che  la  note  sia  ben  nera, 
650    lo  credo  ch*er  averä  mortal  paura; 

0  lasa  dona,  sagarata  e  topinelay 

Come  aldirastu  presto  mala  nofela! 

Hora  se  ne  vano  queTi  quatro  conpagnoni 

A  forza  de  spiron  con  la  duchessa, 
655    Parlando  insieme  lor  de  piui  sermoni 

Intanto  ch*  a  la  selra  folta  s*  apressa 

E  zönseno  ad  una  bocha  come  ladronl 

E  introno  dove  i  la  vete  piui  spessa, 

Et  essa,  pura  sinplize  e^  ionozeote, 
660    A  tale  eror  non  pensa  n^  pone  mente. 

.Era  zii  el  zorno  chiaro  in  questo  azonto 

E[d  i]l  sole  a  levare  inchomenzaTa, 

Li  bell  razi  suo*  spandeva  senza  conto 

E  per  dentro  i  Tcrde  rami  trapassaTa» 
665    Quando  coloro  andava  zercando  a  ponto 

El  luoco  ^oTe  fornir  la  morte  prava 

Potese  de  la  dona,  e  pur  charalcando 

Per  strani  luochi  lo  chamin  stravajando. 

La  dona  molto  ben  de  zo  se  n*aTede  51* 

670     E  ben  8*acjrze  che  molto  demoravano 

Di  zonzer  al  castel,  ma  pur  non  siede 

Ad  algun  mal  come  color  pensarano ; 

Ma  vase  quieta  e  con  libera  fede 

E  tutavia  ne  la  selra  sl  intra[Ta]no ; 
675    E  zonto  in  luocho  [son]  oscuro  e  silvestro» 

Ove  per  Topera  lor  ge  parve  destro. 


652?  655  infro  di  lor?  656?  657—58  VUUeieht  B  giunti  ad  una  bocca  (?) 
quai  ladroni  Batraron  dove  riderla  piii  spessa.  663  I  raggt  suoi  ap.  oder  I  raggi  bei. 
664  B  dentro  oder  Per  entro.  665  ?  668  Dem  Veree  fehlt  da$  richtige  Moaes  und 
•trarajando  ist,  mir  wenig9tena,  unverefandiich.  671  non  siede  *»i«  deutet  iiicAl\  eine 
tiemiieh  kühne  Begriffncntioiekelunfj ;  mjl.  433  a  queüto  la  mia  mente  siede.  673  Viel  • 
leicht  Or  ginnt j. 
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Nel  mezo  del  bosco  dov*era  arquanto  pnto 

Sinontano  da  chaialo  a  tal  fiata 

E  a  la  dona  Tene  senza  altro  pato 
680    K  rato  rato  in  tera  Tebe  smontata 

Zoxo  del  suo  caralo  da  1* altro  lato; 

Di  che  ne  rene  tuta  iscolorata 

E  stiipefata  se  stete  senza  falo, 

Vcdcndo  lor  ^ismontar  z6  da  caralo. 
685         Ma  Tera«iVimente  pensa  che  zo  sia 

Se  a  lei  piazese  far  altra  bixogna, 

Perch^  zo  vaol  natura  per  la  ria; 

Ma  pur  si  sta  con  tema  e  con  rergogna : 

Ora  la  se  duole  e  pente  che  la  se  sia 
690    Messa  con  lor,  ma  pnr  ancor  non  sogna 

Fiu  c*  altro  Tcza,  e  chusi  rita  in  piede 

Li  ati  de  lor  examina  e  prorede. 

Ma  (brieremente  parlando)  color  chaldi  .        51^ 

A  far  lo  dolcnte  omizidio  nel  boscho 
695    Strensese  insieme  al  mal  argiiti  e  baldi 

Per  prender  muodo  a  quel  disconzo  toscho; 

Onde  senza  rcstar,  con  mente  saldi 

Elesser  nn  di  lor  rigido  e  foscho. 

Che  scoprisse  a  la  donna  sta  infortana; 
700    Daranti  <fa  lei  poi  se  fö  tuti  ad  nna. 
£  cominzö  cholui  quäl  era  eleto 

A  parlar  e  disse:  „Duchessa,  intendete 

La  sconza  e  ria  sentenzia  del  mio  deto 

Che  h  contra  al  vostro  grado,  ben  sapete. 
705    Come  che  sia,  Giifet  nostro  dileto 

Qiii  ne  a  mandato  per  quelo  che  udirete, 


677  In  irex&o  «1  boico  OT'era.       679?       680  ebbcro.        681  Oirr  D.  i. 
giu.       687  VirUeicht  Per  ew  che  moL       690  togn  'trmumU^  •der  k&f^i  m  wä 
frz.  toin  tU8mmmen :  'ist  nicht  besorgt*  f       693  Eittm  Mt,  prr  4ir  brer^  eeforc 
6»S  Cod.  Et  eiiser.      700  BeMter  D.  a.  lei  ai  fer  poi  f.  ad  «aa.        76*  £ifm  A  i 
Duch<*Ma,   or  int. 
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Dicho  per  lui  e  per  Tostra  fiera  ftorte 

Qairita  a  Tui  corien  patir  la  morte.** 
Qoando  la  dooa  udl  qaela  anbasata» 
710    Sobitamente  a  lern  chader  se  lasaa, 

Palida  fesat,  aflita  e  strangasata 

E  per  angoSBa  [ha]  la  parola  chaasa ; 

E  come  la  leDgiia  f  ebe  regovraia, 

Ad  alta  roxe  aö  chiama  esaer  laaaa» 
71 S    Crldando;  ^0  Christo  sommo  imperadore, 

Sechori  tosto  al  mio  mortal  dolore.^ 

Poi  prestamente  la  fo  saltata  in  piede,  52* 

Forte  pianzendo  dizendo  nel  sao  lamento: 

„0  falso  traditor,  fuor  de  marzede, 
720    Per  quäl  mia  colpa  6  io  questo  tormento? 

Ma  per  toa  eradeltü  e  pesima  fede 

E  per  non  coDsentir  al  tao  talento 

C^e  b\  vilmente  me  fazi  asasinare; 

Dio  lo  tao  falo  farane  apalesare.^ 
725        Pianzendo  dieho  anchor  con  roze  amara: 

„0  duca  d^Angiö,  dolze  signor  soprano» 

DoTe  ö  conduta  la  tna  spoxa  ehara? 

Perehö  non  me  secori  con  tua  mano  ? 

Che  10  rezo  ben,  se  Dio  non  [mj]  ripara, 
730    Che  raai  non  yederai  lo  mio  corpo  sano; 

Se  io  pur  redesse  la  tua  faza  arqnanto, 

La  morte  mia  saria  men  agra  in  tanto.** 
E  a  que/i  conpagni  lei  se  Tolse  poi^ 

Umelemente  dizendo :  «Signorij 
73$    Tenete  ben  la  eontinenzia  in  roi, 

E  non  ocoreti  in  si  diversi  erori, 

Guardate  eh*  el  pechato  non  re  doi 

E  che.  tal  Tolia  cruda  non  t*  i[n]cori 


707  Soll  du  tweUe  per  geitrichen  werden  f  710  Sab.  gi&  cad.?  71S  Etwa 
Piangrado  •  ti  dieeodo  in  sno  lam.  724  Cod,  fartno.  725  ditae?  732  Oder 
Ed  a  qnei  compagnon  (vgl,  794)  si  Tolse  pol.  734  Beuer  Unulmenie  dicendo 
lor:  Sig. 
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Che  me  alzideti  per  qnel  Imditore, 
740    Che  senpre  n'averesti  disonorer 

Ma  rimoDtiamo  senxa  dimorare  52^ 

E[d]  al  castelo  me  chondaierete ; 

L*^  laogo  forte  che  se  paol  gaardare 

E  qnifi  a  gran  dileto  ve  ne  fttarefe 
74$    In  ogni  bei  piaier  a  aolaiare 

E  al  mio  poder  farö  ehe  Taterete; 

In  tanto  el  mio  signor  ngnerk  per  serto, 

Che  ne  secorerii  eon  rixo  aperto. 

Sie  fiigt  weitere  Versprechungen  hinzu;  die  Knappen  aber 
lassen  sich  nicht  erweichen.  Dann  bittet  Costanza  die  Knappen,  ihr 
wenigstens  das  Leben  zu  schenken ;  sie  würde  nach  fernen  GegendeD 
ziehen,  woher  nie  mehr  eine  Kunde  von  ihr  kommen  wurde. 

A  qnesto  moto  parla  Tono  di  loro  53^ 

750    E  disse  ai  altri  qnifi:  „Or  ehe  faremo? 

El  non  ^  piik  da  indaxiar  ei  nostro  laToro 

N^  da  far  pianti  nö  parole  a  lo  estremo; 

Chusl  aspetando  e  fazendo  qui  demoro 

La  Yolia  de  Glifet  itttt  non  fomiremo; 
755    Qui  pur  coTien  che  mora  la  duchessa, 

Non  dimoramo  piui  nö  guardiamo  ad  essa.** 
Un  altro  disse  al  primo:  „Tu  di*  *1  rero, 

Ma  tu  comenza  prima  e  si  li  du." 

Quelo  sl  risponde  a  lui  ardito  e  fiero: 
760   ^,E  10  per  mi  non  comenzerö  tk.** 

E  *l  terzo  di  redir  non  k  pensiero: 

„E*non  comenzerö  %k  a  ofenderia  qua.** 

Honde  el  non  ^  chi  rolia  comenzare, 

E  pur  la  dona  non  zessa  di  pregare. 

Sie  beschliessen,  das  Los  entscheiden  zu  lassen. 


75Z  VieUeicki  In  piirati  ed  in  parole  sin  l*eatreno.  Letztere  W^rU  wirda  Mf* 
dann  auf  indngiiire  beziehen.  760  Beeeer  lo  per  me  non  to*  eovinelar  {?»• 
762? 
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76^        E  ran  di  loro,  ch*era  esperto  e  doto»  54* 

In  SU  r  erbeta  stexe  el  so  mantelo 

E  saxo  ne  mise  tre  dadi  di  boto, 

Dizendo  ai  [tre*]  conpagni:  „A  zo  T*apelo: 

Chi  zeta  mior  ponio  senza  moto 
770    Alzida  la  Costanza  col  cortelo 

Ofer  col  brando.**  E  poi  la  sorta  diedet 

E  qaelo  a  cui  la  tocha  salta  in  piede. 
Quelo  mese  mano  a  la  spada  da  lato 

E  fuora  la  tiro  tajente  e^  aguta> 
775    E  contra  la  Costanza  se  fo  andato, 

Ch*era  per  tema  iri  quaxi  perdnta, 

Dizendo:  „0  dona,  poi  ch*el  m*ä  tochato 

Che  siati  per  mia  man  prima  fernta» 

lo  Tegno  a  Tui  per  donarre  la  morte 
780    Per  mia  desgrazia  e  per  mia  mala  sorte.^ 

Costanza  bittet  den  Schei*gen,  ihr  eine  kurze  Zeit  zu  gönnen, 
um  zu  Gott  zu  beten.  Er  willigt  ein  und  sie  kniet,  gegen  Osten 
gewendet,  nieder  und  betet : 

„Ho  dolxe  Signor,  umile  e  grazioxo,  54^ 

Suplico  a  r  alta  tna  Deitä  cortexe 

Che  *1  spoxo  mio  benigno  e  grazioxo 

Consenri  sano  in  ascoxo  e  palexe, 
785    E  ripasando  el  mare  pericholoxo 

Redog^  con  yitoria  al  suo  paexe 

E  TiTa  poi  con  alegreza  e  rixo 

E  dapo'  morto  lo  guida  in  paradixo. 

Anchora  te  priego,  o  Padre  mio  jocondo, 
790     Che  al  forsenato  Glifet  tu  perdone, 

Che  qai  me  fa  partir  di  questo  mondo 

Si  sconzamente  e  faora  d'ogni  raxone, 

Et  io  perdono  a  lai,  Signor  iocondo, 

L*  aspra  mia  morte  [e]  a  questi  conpagnone. 


767  SQto  mise  oder  au  ne  m.,  su  vi  id.  768  Oder  Die.  ai  compagnoni.  769  Oder 
vielmehr  minor?  771  Cod.  diedi.  772  Cod,  picdl.  774  Cod.  tira.  781  nmile pam 
nicht  gut  hieher.      790  Cod,  forte  nato. 
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795     A  ziö  che  a  mi  perdoni  o^i  difeto, 

Qaando  ser6  diTanti  al  too  cospeto. 

Poich^  a  morte  qoi  conduta  sono  5a* 

Per  tradimento  o  per  fiera  disgrazia, 

Anehora  di  eaore  a  eostoro  perdono, 
800    Che  con  Ja  spada  a  la  morte  me  chasia> 

E  tuy  Signor,  che  conziedi  ogni  doDO» 

Perdona  a  loi  ch*el  non  sa  che  si  fazia; 

Apreso  a  ziö  comendo  tata  Tia 

Ne  le  tuo*  man  lo  spirtto  e  V  alma  mia. " 

Der  Knappe,  von  solcher  Milde  besiegt,  lässt  die  gezuckte 
Waffe  fallen,  und  erklärt  seinen  Gefährten,  er  würde  der  frommen 
Dulderin  nichts  zu  leid  thun;  eher  sollten  sie  ihn  selbst  todten.  Da 
beschliessen  sie,  sie  am  Leben  zu  lassen  und  wenden  sich  zu  ihr 
mit  den  Worten: 

805     n^a\  te  vojamo  Lasar  l*anima  al  peto  55^ 

Per  rlTerenzia  de  Dio  onipotente, 

Ma  te  Tojamo  pregar  con  molto  afeto 

Che  tu  te  alongi  ben  priTatamente 

De  qninzi  si  che  de  ti,  dona  degna, 
810    A  le  rechie  de  Glifet  xamai  non  TCgna.** 

„Mile  grazie  ne  rendo  a  Dio  et  a  yoi,  56* 

Alti  signori,  onde  non  dubitati. 

Che  quando  serö  ria  da  tu!  poi 

Non  credo  [che]  de  mi  no?eIa  ndiati.** 
815    E  loro  rispoxe:   „Chusl  piaze  a  noi; 

Ma  un  altro  don  Tojan  o  che  ne  fazati : 

Noi  adimandemo  per  difexa  nostra 

Che  a  Rui  ne  dati  la  chamlxa  vestra.^ 
„Volentiera^  H  rispoxe  alora  quela 
820    E  presto  in  un  forame  s*  a  riposta» 

E  despojose  la  zentil  damixela 


790  Wol  a  cotestui.  807  Cod.  efeto.  610  Entweder  AlT  orec  di  difrt 
mal  n.  r.  oder  A\V  or.  a  GlifA  ^iamroai  n.  t.  812  sig^nori,  e  gU  bob  dnb.?  813  tW. 
da  Itti.  815  Basi  riapoaer.  820  s*6  rip.  821  donieUa  oder  Spoglioaai  (Spo^üsi*) 
la  geotile  damigella. 
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E  i  altri  pani  foor  in  tera  aposta ; 
Poi  ch*  el*  ebe  trata  la  cimixa  da 
Fo  reTestita  et  a  coloro  se  acosta; 
825    Honest  1  e  pia  ne  [le]  lor  man  la  rexe 
E  poi  prexe  eonbiato  eM  camin  prexe. 

Die  Knappen  sehlagen  den  Ruckweg  gegen  die  Stadt  ein,  indem 
sie  Costanza's  Pferd  mitnehmen. 

E  chaTalcando  per  la  seWa  fplta  £»6^ 

Algane  salTatfizine  lor  prend^no, 
Innel  chni  sangne  la  camixa  tolta 
830    De  la  Costanza  bagnono  e  tenzeno; 

[E]  poi  che  in  qaelo  V  ebe  ben  rirolta, 
Con  i  lor  brandi  tota  si  la  fordno  ; 
E  poi  senza  indaxia  tanto  chayalcäno 
Che  dinanzi  ^a  GHfet  se  aprexentano. 

Er  führt  sie  in  sein  Zimmer,  wo  sie,  das  in  Blut  getränkte  Hemd 
Torweisend,  berichten,  den  erhaltenen  Auftrag  erfüllt  zu  haben.  Glifet 
ist  darüber  sehr  erfreut  und  schürft  ihnen  ein,  auf  jede  Nachfrage 
nach  der  Herzogin  zu  antworten»  sie  hätte  die  Flucht  ergriffen. 

Vn.  Gesang. 

835        0  alto  Padre»  che  cho[n]  tanta  gloria  57' 

Ne  Tenpireo  zielo  porti  la  palma, 

Spira  nel  peto  mio  arte  e  memoria 

Ch*io  discora  con  la  mia  mente  alma 

El  dolze  fior  de  la  soprana  instoria 
840    E*l  proferir  de  la  mia  lengua  chalma, 

Per  tal  chMo  la  siegaa  senza  niun  difeto 

E  Tui,  signori,  n'abiati  gran  diletd. 
S*  10  m*  aricordo  ben,  chantai  nel  sesto 

Come  i  conpagni  de  Glifet  lasaro 
845    Soleta  la  Costanza  nel  foresto 

E  poi  a  la  zitik  fezeno  riparo 

E  diseli  qaelo  lei  parlö  manifesto 


823?       836  Cod.  Ne  linperio.       841   Si  ch'io  1»  s.       847? 
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£  la  chamixa  insangaiData  li  mostraro ; 

Hoode  Glifet  ne  prexe  tal  letisia 
SSO    E  teoe  poi  cholor  in  gran  dirizia. 

Qai  lasao  di  costor  nel  cantar  mio 

E  me  ritorno  a  la  sentil  duchesaa. 

Che  8on  rimaxa  nel  sgnardo  de  Dio. 

Fuaendo  va  per  la  foresta  apessa 
85S    Di  fanta  angosaa  piena  di  zerto  ch^io 

Non  Ti  potrei  •cfaantar  la  tema  d'essa; 

Ch^  scorendo  ognor  per  qaele  rale 

Credera  ayer  eolor  sopra  ie  spale. 

Vasene  la  dona  trista  e  sconsolatta  2»7\ 

860    Per  qaeli  bosehi  senpre  pur  a  piede, 

Vestita  in  biancha  ^esta  laroratta 

D*oro  e  di  seta  como  a  lei  se  erede; 

D"  andar  qoel  zorno  innanzi  afatichatta 

Non  16880  mai  finehe  la  nole  rede, 
868    Dizendo:  »0  /Mb  Padre,  per  tuacortexia 

Te  priego  che  me  doni  bona  conpagnia.'' 

Die  Nacht  bringt  sie  unter  einem  Baume,  schlaflos  und  ron 
Schrecken  erfüllt  zu ;  unaufhörlich  erfleht  sie  die  Hilfe  Gottes. 

Tuta  la  note  quela  dona  jaze  58* 

Pin  al  matin,  come  V  instoria  mostra, 
E  qnando  Falba  apar  chiara  e  maze, 
870    Che  senpre  innanzi  al  sol  sna  loze  mostra, 
£  che*l  rago  oxelin  chanti  si  faze 
Con  suo*  melodie  e  *i  Tago  tenpo  mostra, 
LeTOse  la  dona  con  debel  mente  lazerata 
Poi  Terso  T  Oriente  la  fono  inzenochiata. 

Sie  erneuert  ihr  Gebet  zu  Gott;  dann  irrt  sie  wieder  deo 
ganzen  Tag  umher,  ron  Hunger  und  Müdigkeit  gequält,  bb 
sie  endlich 


84S?      849   Etwa    assai    letixiat      853    son    sa    fon,    fo?  Sieh   die  SimtntM^ 
8X5  piena  che  certo  io.        862  se  crede  s=  s'addice,  si  conneoe  'teie  et  ihr  ffhikn 
873?       874  Fol  v^r  l%>r.  f^issi  ingin.  oder  Poi  fu  veno  Vor  iofr. 
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875    AI  Tesporo  come  plaque  al  dxfino  lume  58^' 

Usi  del  bosco  e  sonse  a  un  bei  fiume. 
Quando  la  dooa  Tide  T  aqua  chlara^ 

Vide  la  strada  e  Tide  la  chanpagna 

D*  un  bei  paixe  e  la  contrata  chara, 
880    Che  *1  dito  fiume  iotorao  intorno  bagna, 

La  meote  che  avea  prima  tanto  amara 

Conforta  et  ora  mai  piui  non  se  lagna, 

Con  le  mafi  alte  al  zielo  e  con  la  fazia 

Regraziando  Dio  di  tanta  grazia. 

Da  sieht  sie  am  Flusse  Frauen,  welche  mit  dem  Reinigen  der 
Wäsche  beschäftigt  sind,  und  in  der  Entfernung  eine  schone 
grosse  Stadt. 

885    Dicho  che  quela  tera  Vedoina  59* 

Era  ehiamata  nel  tempo  ch*  io  scriro, 

Zentile  e  puoco  aloozi  a  la  marina, 

Zerchiata  intoroo  de  dileto  divo, 

La  quäl  con  tuto  honor  reze  e  domina 
890    Un  nobel  conte  aprexiato  e  zeliTO 

Si  ch*  el  sito  a  la  dona  Teder  li  plaque ; 

Honde  la  se  mese  a  passar  piui  aque. 

Die  Mägde  werden  ihrer  gewahr  und  zeigen  sie  einander  mit 
Verwunderung.  Als  sie  näher  kommt»  fragt  die  alte  Mohrin,  wer  sie 
sei,  woher  sie  komme,  was  sie  dort  suche. 

AI  moto  si  li  respoxe  la  duchessa,  59'' 

Guardando  iisso  la  bona  negreta: 
895    „Io  son  una  femina  lassa,  pecharessa, 

Che  de  pechati  oribelt  son  coperta, 

Andar  per  sti  paixl  me  son  messa 

Per  la  mia  peoetenzia  «i  selerata 

£  yado,  come  Tedete,  pelegrina 
900    AI  Pozio  a  la  Nostra  Dona  alta  raina. 
[Or]  io  TC  chiezo,  done,  per  piatade 

Che  Tui  me  date  albergo  e  [buoo]  consilio 


879  Cod.  le  cooiraie.       Stf%  Undeutlich.       89S  seleraU  (fenüfft  nicht  einmal  der 
Assonanz.   Üif  Stelle  int   tjevpiss  verderbt.       900  Cod.  Vostra  Üonn«. 
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Che  io  noo  rimagna  sola  per  le  airade, 

DoTe  di  me  saria  dubio  e  perilio, 
905    Azo  eh'  e*  maaehi  che  uxa  crodeltade 

Non  abia  pos9un%a  in  me  a  dar  de  pilio ; 

Da  poi  ch*io  ho  faiito  el  pechato  dolente, 

\ojo  mo*  axar  mia  Tita  chastamente. 
Dize  la  fechia:  «Ho  bela  fiola  mia,  60' 

910    in  bona  fede  io  le  tojo  albergare 

Ne  la  mia  chaxa  senza  nula  nlania ; 

Lasame  questi  pani  pur  laTare, 

E  tu  m*  aita  per  tua  chortexia, 

Pereh^  piui  tosto  posiamo  [or]  andare.*' 
9 IS     »Volentiera^  la  bela  Costauza  li  respoxe 

£  quivi  poi  per  igvtarla  lei  se  pooxe. 
Holdi,  se  la  fortuna  d  remirabile 

£  ziecha  si  come  senpre  se  parla  e  dize ! 

Che  qaesla  zentil  dona  acorta  e  stabile 
920    Ä  fata  difentar  lavandarize. 

Ho  mondo  pien  de  Tituperio  e  frazile, 

Speranza  aroara  e  rana  e[d]  infelize, 

Quanto  se  ingana  queH  che  senza  freno 

Se  lasano  arischiar  nel  tuo  veleno ! 
925        Inmantinente  i  pani  fono  larati 

Per  quela  dona  e  per  la  ? echia  presta ; 

Subito  ch*  er  ehe  quell  torti  e  piegati 

Politamente  e  posti  intro  la  zesta, 

La  Ycchia  c  le  alt[r]e  ancor  li  are  lerati 
930     Dico  a  la  bona  duchesa  in  su  la  testa; 

Poi  da  la  riva  se  parte  e*l  camin  prende 

La  dona  e  drieto  [a  lei]  la  vechia  atende. 

Die  Alte  führt  Costanza  in  ihre  Wohnung  und  heisst  sie  dort 
ruhig  zuwarten;  sie  selbst  müsse  zur  Gräfin  gehen,  um  ihr  die 
Wäsche  zu  überbringen.  Wie  nun  die  Alte  der  Gräfin  die  Wasche 
vorlegt. 


909  bella  figlia  mia.  910  [a  b.  fede  voglioti  alb.  913  CMU  Ino.  9iS  ürf- 
(eicht  E  ciec«  com'  ognor  si  p.  e  Ö.  920  Oder  di  venture  lavatriee.  9%7  Teaf 
ch*en>blre   quei?  931  Cod.  parli. 
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La  dona  guarda  i  bei  pani  larati  61' 

Che  okusal  hordinatamente  era  piegati. 
935        Disse  la  dona:  „0  Techia,  che  easer  po, 

Che  qaeati  pani  che  vui  me  rechati 

Si  lentilmente  aon  piegati  mo* 

Piü  cha  [stati]  dod  sono  le  altre  fiati?^ 

Dt98e  la  Techia :   »Madona,  e*  rel  dirö : 
940    Sapi  che  qoeli  pani  m*  a  tanto  ornati 

E  chi  queata  opera  a  fato  tanto  bela, 

AI  mondo  non  ö  dona  par  a  qaela.** 
E  poi  li  dize  e  conta  in^brieTC  come 

Una  christiana  pechatrize  al  fiame 
94S    Li  sopraTcne  piui  bela  d'  an  pome, 

Tanto  zentile  in  atto  e[d]  in  costiime 

Che  qnante  sopra  le  altre  äno  [gran]  nome 

Apreso  di  costei  parerebe  un  fume, 

Vestita  nobeloiente,  „et  io  Yechieta 
950    Me  1*6  serata  in  chaxa  doie  m^aspeta.^ 

Die  Gräfin  wünscht  die  Fremde  zu  sehen ,  worauf  die  Alte  Co- 
stanza  abholt.  Diese  erklärt  aber  keinen  Schritt  thun  zu  können»  bevor 
sie  etwas  gegessen  habe.  Nachdem  sie  sich  mit  Brot  und  Wein 
gestärkt»  gehen  die  zwei  Frauen  zur  Gräfin.  Hier  wiederholt  Costanza» 
sie  wäre  eine  Büsserin,  die  nach  Nostra-Donna  del  Poggio  pilgern 
wolle.  Die  Gräfin  aber  sucht  sie  von  ihrem  Vorhaben  abzubringen. 

„0  dolze  mia  aorela  63^ 

Per  Dio  te  prego,  piu  innanzi  non  andare 

E  la  proposta  tua  tata  schanzela, 

Perchh  potresti  perir  tosto  e  mal  fare ; 
955    Ma  quiri  per  conpagna  mia  noYela 

Tu  roma^n^rai,  di  zö  te  ro*  pregare; 

E  che  chusl  Tadi  ^  disonesta  chossa 

E  la  tua  andatta  aaria  pertcolossa. 
E  sapi  anchor  che  io  e*l  mio  aignore 
960    Abiamo  un  solo  dolze  fanzulino 


93S  Cod.  chi.  040 — 43  Die  Contlruetion  ist  »ehr  terwirrt  und  dem  ersten  Verse 
fehlt  das  richtige  Maass;  vieUeieht  Colei  che  queü  (quesii?)  panni  ha  tanto  ornati  E  che 
ecr.       947  Cod.  quanln.     9tiS  R  In  oder  taa  zu  streichen,  oder  fora  perigliosa  zu  lesen* 
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Ch*^  de  tre  ani,  lo  qaai  per  mio  amore 
Volio  ehe  me  lo  goardi  al  too  dimbo, 
E  se  lo  mecho  qui  farai  dimore, 
lo  me  provederö  de  tal  destino 
965    Di  te  che  molto  bene  e  d*  arantazio 
Porai  fomir  al  Posio  el  tao  nazio. 

Costanza  willigt  ein  und  bleibt  gleich  im  Hause  der  Gräfin. 
Von  Müdigkeit  Gberwältigt,  fallt  sie  auf  das  Bett  und  schläft  ein;  die 
Grafin  bedeckt  sie  mit  einem  Tuche.  Unterdessen  kommt  der  Graf 
mit  einer  Jagdgesellschaft  heim  und  man  setzt  sich  zum  Male. 

Zenando  el  conte»  Tochio  ave  alerato  64^ 

In  qaela  parte  ore  la  dona  possa, 

Lo  leto  arquanto  ge  parre  sgionfiato 
970    E  che  dentro  ge  jaze  algaoa  cossa, 

Et  a  la  dona  sua  ch*aTea  da  lato 

Diroanda:  „Chi  ^  vegnuto  e  chl  ripossa?** 

Resppnde  qaela  a  lui:  „Se  mo*  ool  sai, 

E  tu  dapo*  la  zena  el  vederai.^ 
97!»        E  chusl  tosto  come  i  fono  lerati  adesso, 

Se  ne  ra  el  conte  e  la  contesa  a[l]  leto, 

E  *1  pano  tuto  discopre  lui  iostesso 

Per  Teder  chi  ne  dorme  a  tal  dileto, 

E  chome  Tochio  suo  vi  pense  adesso, 
980    Veder  li  par  un  anzol  puro  e  neto, 

Che  da  le  atele  giü  sia  tramesso 

Tanta  beltli  li  rifolse  nel  visso. 

Er  fragt,  wer  die  Unbekannte  sei,  und  die  Frau  antwortet,  sie 
sei  zwar  eine  arge  Sünderin  gewesen,  jetzt  aber  bereue  sie  ihr  Ver- 
gehen und  wünsche  nach  Nostra-Donna  del  Poggio  zu  wallfahrten. 

„E  digote  che  come  vuol  sia  atata,  6.V 

Essa  per  amor  mio  te  sia  recommandata."* 
985         „Questo  TO*io  ben,  dize  el  Signore, 
E  fato  ai  [tu]  gran  ben  e  chorteaia." 


969  Better  purvegli.       975  E  iotto  oder  Si  tosto.  Cod,  lerato.       979  peut 
pinse  ttU9  pignere,  spiguere.      981  Cod.  gi«.      982  Cod.  risolae.  Beeter  rifulMgU- 
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Cliussi  parlando  e  fazendo  remore, 

Fo  resvegiata  la  Costanza  pia 

Et  apre  i  suo*  bei  oehi  e  qaando  alore 
990    Lei  se  rede  atorno  sl  gran  eonpagnia, 

Del  leto  la  se  stanzt  faora  senza  possa 

DinaDzi  a  tuti  honesta  e  vergogiiossa. 

El  eonte  che  la  mira  dize:  „Honque  ««nnai 

Non  ehe  el  mondo  sl  bela  creatara.' 
995    Et  vor  la  dona  alora  Ini  parlai 

Dizendo :  „Hora  ti  conforta  et  asegura, 

E  quiot  manchamento  alcuno  non  arerai, 

Poi  che  zonta  ne  sei  per  tal  rentura, 

Et  al  Tiazo  tuo,  s*  io  pur  non  moro, 
1000    Darote  perfetisimo  e  hon  ajutoro.** 

Umelemente  la  dona  se  inclina  O^*" 

Dizendo:  „0  signor  mio,  or  me  intendete 

Qoel  magno  Padre  zusto  che  domina 

Ne  Talto  trono,  sl  come  credete, 
1005    Vi  renda  mertto  per  questa  topina 

L^onore  e  tuto  ei  ben  che  me  farete; 

E  a  Yoi  senrire  qui  son  data  a  pleno 

Per  fare  ogni  ben  e'  non  verö  a  meno. 

Et  10  non  chiezo  a  voi>  o  ekaro  signor  mio, 
1010  Horo  n^  anento»  tere  ne  moneta^ 

Ma  per  aver  piui  honesto  el  Tiver  mio 

Solo  una  grazia  chiezo  che  m*aseta, 

Che  a  Yui  costeH^  men  cha  puoco,  e[d]  io 

Mi  tegno  ben  molto  pagata  e  lieta: 
1015  j>Che  a  Tonbra  vostra  mal  de  viiania 

Qui  d*alcun  homo  oltrazata  [io]  non  sia.^ 
„Non  dnbitar  di  zio,**  U  responde  el  conte 

„Qihh  qui  non  credo  sia  alcun  eotanto  pazo/' 

[E]  poi  sc  Tolse  con  le  zelie  pronte 
1020  Dizendo  a  qucli  che  era  con  esso  nel  palazo, 


994  creatura  dreUylbiQj  ea  sei  denn  data  man  lesen  woUte:  11  (al?)  mondo  ebbe 
Sl  b.  er.  1005  Vielleicht  Vi  rimeriti  p.  q.  t..  wovon  dann  der  Aecueativ  Tonore  abhän- 
ffen  würde.  1012  aseta  itt  nicht  deutlich.  Entspricht  es  dem  Worte  assetta  *die  mir 
genehm  ist,  die  für  mich  pasft'?      1014  Wol  Men  t.  molto  ben. 
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Se  algun  ne  fosse  de  si  ardita  fronte. 

Che  a  questa  dona  fesse  tAgun  impaso, 

Ben  lo  faria  ponir  de  la  ana  desgrasia 

„E  senpre  saria  fuora  de  la  mia  graiia.^ 
1025        E  poi  disse  a  la  Costania:  ^E  tu  te  possa     66' 

Con  la  mia  dona  ormai  al  tuo  piasere.^ 

Honde  quela  chontesaa  graaiosaa 

Li  disse:  j^Andiamo  el  fanzulo  a  redere.^ 

Et  in  la  xanbra  xino  dort  ripossa 
1030    Nel  leto  nel  qnal  posto  era  a  sedere, 

E  qniTi  la  Costansa  lo  abrazaTa 

E  mile  Tolte  el  tixo  li  baxiaTa. 

VIII.  Gesang.  Costanza  lebt  ruhig  und  zufrieden  im  GrafcD- 
hause;  sie  pflegt  mit  zärtlicher  Liebe  den  Knaben  und  gewinnt  die 
Achtung  und  Zuneigung  Aller.  Doch  ein  neues  Missgeschick  sollte  sie 
heimsuchen. 

Si  chome  io  troTo  nel  libro  lezendo,  67' 

In  Corte  di  quel  conte  era  un  donxelo, 
1035    Che  nom*eTa  Girardin,  se  ben  aprendo, 

£1  qnal  era  sentil,  acorto  e  belo, 

E  nepote  chamal[e]»  come  intendo, 

Era  del  dito  conte  el  damixelo ; 

E  se  m*  aldirete  con  intenzia  e  chnra, 
1040    lo  cantero  de  lui  fiera  rentura. 

Lo  nemicho  maledeto  che  desexe 

De  sielo  in  terra  con  tuta  so  jesta 

Chaziato  e  loi  con  furioxe  ofexe 

Per  la  so  soperbia  onde  lui  non  resta 
104S    Fiama  di  falso  amor  nel  cuor  aprexe 

Del  dito  Girardin  ardente  e  presta, 

Sl  che  de  la  Costanza  el  se  innamora 

Per  modo  che  *1  consnroa  e  che  Tacuora. 


1020  tino  =  giroBO  'He  gingen^  1035  Nomito  Gir.  1041  Hai  um  tne 
Sytbe  XU  viel;  toU  etwa  maXAeito  gelesen  werden?  1043 — AA  nickt  deutHek;  eU\ 
durfte  verderbt  tein. 
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Anfangs  kämpft  er  gegen  das  entstehende  Gefühl.  Er  versucht, 
sich  ihre  schmachvolle  Vergangenheit  zu  schildern ;  bald  aber  sagt 
er  sich»  sie  könne  nur  eine  edle»  vom  Unglücke  verfolgte  Frau  sein. 
Endlich  kann  er  nicht  mehr  widerstehen  und  erklärt  Costanza  seine 
Liebe.  Zurückgewiesen ,  wird  er  immer  zudringlicher. 

Alora  fra  s^  la  Costanza  se  penssa  69^ 

1050    Ch*altro  bixogna  qui  cha  pur  parole, 

E  per  levarse  di  eseve  tanto  onfenssa 

AI  conte  di  prexente  dir  lo  vuole: 

Un  zorno  poi  che  *1  conte  era  a  la  menssa 

Con  Talta  baronia,  sl  come  suole, 
1055    Et  erane  anchora  el  damixello  instesso 

Che  per  serrir  davanti  ivi  era  messo, 

La  duchessa  d^Angiö  sene  vien  pian  piano 

Dinanzi  a  la^rexenzia  di  baroni» 

DoTC  ancora  T*era  quel  conte  soprano, 
1060    In  chotal  modo  parla  suo*  sermoni: 

„0  dolze  signor  mio,  znsto  e[d]  umano 

La  mente  tua  a  lo  mio  dito  poni^. 

Et  elo  a  lei:  ^^Qnanto  ti  piaze  e  chiedi 

Arditamente,  farö  zo  che  tu  rechiedi.** 
1065        j^Come  tu  sai  quelo  che  me  inprometesti       70* 

Qaandfl.  qui  vini  et  a  te  [mi]  fai  rexa 

Che  da  ogni  homo»  come  [me]  dizesti 

Per  te  saria  guardata  da  [ogni]  hofexa; 

Hora  Girardin  con  modi  disonesti 
1070    Intro  questo  asedio  mk  b\  prexa 

Che  ogni  ora  m*  afrize  e  consuma  e  m^  apela 

Di  chossa  dixonesta  e  men  cha  beia. 
Honde  io  non  posso  qui  piui  dimorare 

Se  questo  fastidior  per  ti  non  resta.^ 
1075    Qoando  *\  signor  Foldl  chusi  parlare^ 

Forte  se  inGama  d*ira  e  di  tenpesta, 

E[d]  un  pan  prexe  senza  dimorare 


1049  aU.  la  Coat  fk-a  ad  p.  1055  E  T*era  ane.  1060  in  ano*  aerm.?  1064? 
1065  Etwa  Ben  aal,  aignor,  che  ta  m*  imp.  1070  Entro  cotale  aa.?  107t?  Che 
m*iif!ligge  e  conaumaml  e  m*ap. 
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E  traselo  al  $uo  nipote  per  la  testa 

E  poi  da  la  mensa  salta  presto  e  ianelo 
1080    E  messe  man  di  boto  al  suo  cortelo. 

E  drieto  a  Girardin  ?olea  trar  qnando 

Per  fona  el  fo  dai  baron  ienoto. 

Et  elo  per  gran  dispeto  manaxando 

Senpre  a  coloi  che  a  fazir  h  metuto 
i  085    E  poi  con  alta  Toxe  alto  cridando : 

„Se  mal  di  zi6  parola  pini  n*  e  sentoto, 

lo  zuro  per  qnel  Dio  che  sol  ziel  trona 

Che  10  te  farö  destrazer  la  persona.^ 

Fazito  [^]  Girardino  da  le  branche  70^ 

1090    Del  conte  con  dispeto  e  disonore, 

Tra  s^  dizendo  con  parole  franche 

Con  ira:  „\o  ne  son  pur  cazato  faore 

Per  nna  trista  meretrize,  [ed]  anche 

Nemicho  fato  son  del  roio  sig^ore; 
1 095    Costei  ch*  ^  statta  una  potana  guasta 

Ei  hora  si  ruol  mosf rar  si  pnra  e  casia ! '' 

Girardetto  wird  vom  Hofe  verbannt;  nach  einiger  Zeit  aber 
wird  ihm  auf  Fürsprache  der  Barone  die  Rückkehr  gestattet.  Nun 
sinnt  er  auf  Rache. 

Chome  ve  contai  di  sopra,  la  duchessa  71* 

Sempre  dormioa  con  esso  el  fantolino 

Ne  la  zanbra  real  de  la  contessa 
1100    In  luoeo  apreso  al  sno  leto  visino, 

E  quel  nemico  che  mal  mai  non  zessa 

Ne  la  mente  percosse  Girardino 

A  far  la  sua  vendeta  per  tal  modo 

Che  fo,  come  dirö,  de  pprande  frodo. 
1105         Aldi  quelo  che  feze  qnel  pien  de  demoni: 

Con  una  scala  di  note  lui  Tegnia 

Solo  soleto»  si  come  vano  i  ladroni, 

A  la  sua  bela  zanbra  doie  dormia 

Senza  temerse  de  la  tradixone 


1070  Dali«  mens«  aalfc^  pol  pr.?      iOSZ  KtwM  da  quei  b.       1083  £t  ei  n  pcf 
diap.  mfnac. 
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1110    La  dona  e  *1  fantolino  id  conpagnia; 

L  ora  iera  aponto  qaando  xascnn  dorme 

Alora  Girardin  con  diaboliche  forme. 

Era  nella  predita  zanbra  im  balconzelo,  71^ 

Che  era  lasato  per  lo  ehaldo  arerto, 
1115    DoTe  la  scha[Ia]  puoxc  el  tristo  felo, 

E  poi  per  essa  al  baleonzelo  s'ä  dreto 

E  dentro  per  qiielo  Inco  [n']  andö  quelo 

E  ne  la  zanbra  lo  ragiar  k  discoperto, 

Artento  e  fermo  stando  antiredato, 
1120    Per  non  esser  qnivi  da  alguno  sentuto. 

Poi  qiiando  el  fo  di  so[s]peto  toto  chasso. 

Che  loi  non  sente  eossa  ehe  se  mota, 

Mesese  innanzi  pur  a  passo  a  passo 

Si  che  suaremente  alo  leto  s*atroTa, 
1 12£»    Poi  ya  palpando  con  picolo  fracasso 

Tanto  che  *1  chapo  a  la  contesa  trora, 

Et  anche  aye  trovato  el  fantolino, 

Che  dolzemente  lui  dorme  supino. 
Alora  el  frodolente  Girardino> 
1  130    IndiaTolato  de  spirito  infochato, 

Mese  man  a  la  gola  al  fantolino 

E  tanto  el  strense  quel  chan  selerato 

Che  *1  nodo  pel  colo  ch*  era  tenerino 

Ronpe  per  forza  et  ärel  sofegato, 
1 135    Honde  el  mori  ch^el  non  bäte  n^  crida 

Per  man  del  suo  chuxin,  quel  fiero  omezida. 

Dann  zieht  er  sich  durch  denselben  Weg  zurück,  nimmt  die 
Leiter  mit  und  begibt  sich  in  sein  Zimmer,  wo  er,  wie  es  ausdrück- 
lich heisst,  dorme  fin  ch' el  viene  Valba  chiara.  Bei  Tagesanbruch 
steht  Costanza  auf  und  nachdem  sie  ihr  Morgengeschäft  vollendet 
hatte ,  will  sie  das  Kind  aufwecken  und  ankleiden.  Da  Bndet  sie  es 
todt;  von  Schmerz  und  Schrecken  ergriffen,  fallt  sie  zu  Boden,  indem 


1112?  liia  Era  in  la  detia  b.  1116  Etwa  8*e  äderte.  1117  baco?  1118  E' 
rag.  ne  la  c.  A  disc.  1120  Betaer  Per  n.  et.  da  alcun  qnivi  seni.  11 23  Met- 
test.      1127   Wol  a  la  duchessa.       1130  Di  spirito  diabolico  Inf.?       1133? 
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sie  ihre  Haare  zerrauft,  ihr  Gesicht  zerkratzt  und  lautes  Geschrei 
erhebt  Die  Hausbewohner  laufen  herbei. 

El  conte  che  fo  primo  ne  lo  intrare  73' 

Vide  la  donna  in  tera  schsTiata, 

E  rede  el  suo  charo  fiol  morto  stare 
1140    E  per  la  morte  are  la  rista  chanbiata, 

E/  anche  la  madre  zonse  nel  cridare 

E  sopra  el  fiolo  chade  strangusata, 

E  U  conte  crida  alora  con  sl  aspro  duolo : 

«Chi  me  t*a  morto,  o  dolze  mio  fiuolo?^. ... 
114S        A  taH  lamenti  e  cridi  per  le  sale 

Nc  vien  chorando  Girardin  di  boto 

£  con  tenpesta  pessima  e  mortale 

Sopra  el  fanzulo  pianzendo  s*i  redoto, 

Quivi  se  bäte  e  crnzia  el  desliale, 
1150    Fenieva  di  tal  cossa  non  saper  moto 

E  dizeya :  „Hoim^,  chuxin,  per  taa  yentnra 

Mal  Tene  la  putana  in  questa  mura!'^ 

Poi  disse  al  conte :  „0  signor  mio  aprexiato,  73^ 

Che  atendi  e  che  demori  a  questa  rize? 
1155    Per  chö  non  T^ndegi  el  frodo  selerato 

Di  questa  putanela  traditrize  ? 

Tu  sai  ben  che  in  [la]  zanbra  non  ^  stato 

Altri  fnori  cha  questa  pecharize ; 

Honde  esser  zerto  dei  per  tal  raxone 
1160    Ch*essa  h  colei  ch*a  morto  el  tuo  garzone^. 

Der  Graf  lässt  Costanza  in  Grewahrsam  bringen ,  und  nachdem 
das  Kind  zur  Erde  bestattet  ist,  fragt  er  den  NeiTen  um  Rath,  w 
die  Mörderin  zu  bestrafen  sei.  Dieser  meint,  sie  solle  bei  lebendigem 
Leibe  verbrannt  und  ihre  Asche  in  den  Wind  gestreut  werden.  Der 
Graf  beschliesst,  diesem  Rathe  zu  folgen;  allein  seine  Frau  bittet  um 
ein  milderes  Urtheil. 


ItSO  E  Tede  il  aoo  fi^UaoIo  norto  ttare  oder  B  vede  il  figliaol  etro  m.  tL  liiO 
B  per  morte  iiTe  la  oder  E  per  la  morte  ha  la.  1150—51  VieUeiekt  B  fiageado  A\  eo 
non  saper  raotto  Diceva. 
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„A  voi  e'  dimando  che  quela  malnata  74^ 

L*  ^  zonta  e*  non  so  come  a  tal  difeto, 
La  qnal  con  grzu  desio  «*  6  molto  amata. 
Che  simelmente  la  non  mora  nel  mio  eonspeto, 

116S    E  noD  per6  che  ziä  per  qaesta  fiata 
Ge  sia  per  me  el  morir  intradeto, 
Ma  nui  la  chiaderemo  in  tal  legname 
DoTc  la  moririi  da  desasio  e  da  fame. 
Tu  la  manderai  per  i  tuoi  senri  a1  mare» 

1 1 70    E  lor  la  porterano  in  ona  barcha, 
E  ne  la  prima  ixola  che  i  apare. 
Che  sia  la  piui  diserta  di  ^tiesta  marcha, 
E  n  tu  la  farai  presto  cfispojare 
Qaando  faora  de  ia  barcha  sarä  carcha, 

1175    ß  sola  in  chamixa  qnela  si  lassa, 

Onde  conYti^nerä  che  per  la  fame  passa.^ 

Der  Graf  gibt  nach  und  befiehlt  einigen  Sehifiern,  Costanza  nach 
einer  rerlassenen  Insel  überzuführen  und  sie  dort  in  blossem  Hemde 
auszusetzen.  Sie  erklären  den  Befehl  ausführen  zu  wollen ,  stossen 
mit  ihrem  Schiffe  vom  Ufer  ab ,  und  als  sie  bei  einem  nackten  Felsen 
in  der  Mitte  des  Meeres  anlangen, 

L*un  di  lor  sl  la  spoja  quaxt  nada  75' 

E  come  una  cagna  con  denti  arabiatta 

A  penzerla  fuora  de  la  barcha  studa, 
1180    Anchora  la  chaza  come  cossa  matta 

Ne  la  dita  ixola  tanto  azerba  e  cruda; 

RiTolse  poi  di  prexente  la  prora, 

Tomando  a  Vendoina  indrieto  alora. 

Veder  se  paol  chome  fortuna  zira  75^ 

1185    Per  questa  dona  la  sua  presta  rotta, 

Come  ad  ora  conforta  e  ad  ora  adira 

E  Tolze  in  tristo  ron  la  dolze  notta ; 

Ma  nel  nono  cantar,  ch*  a  dir  se  tira> 


1162  Wol  Ch*i  ginnta.       1164  Etwa  Che  por  eUa  non  mora  al  m.  c.      1166  Besser 
II  norire  le  sia  per  me  int.      1171  ?      117S  Ed  in  camicia  sola  iri  si  lasst.     1177  Cod, 
spojo.      1179  ftnda  tßol  ßr  studia.      1181  Neil'  is.  cb*^  tanto?      1182  di  presente  poi. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LI.  Bd.  HI.  Hft.  42 
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Ve  contarö  com*  ela  fu  diTof a ; 
1190    E  quel  Signor  che  di  lei  fa  gnardiaDo 

Zo  de  difender  et  aoche  noi  con  la  sna  mano. 

IX.  Gesang.  Die  verlassene  Costanza  sucht  Trost  and  Kraft 
im  glühenden  unaufhörlichen  Gebete. 

Non  credo  che  a  l'orar  sno  fin  desse  76* 

Che  lei  se  vede  dinanzi  a  qnel  zorno 

Tanta  chiareza  come  siego  ardesse 
1195    L*ixola  tuta  nel  mezo  e  d*intomo, 

Ed  echo  nel  cospeto  de  lei  tu  meto  fesse 

Un  anzolo  zelcstrial  puro  e[d]  adomo» 

Honde  ela  ogni  rertü  di  possa  presse, 

Si  *I  subito  splandor[e]  lei  ripresse. 
1200        L*  anzolo  con  la  sua  Toze  asai  modesta 

Ija  Costanza  d^Angiö  chiama  et  apela> 

Dizendo:  »3fadona^  el  tno  zentil  cor  desta 

E  non  temer  di  me,  de  Dio  anzela. 

Che  per  la  fortfioxa  taa  rechiesta 
1205    Son  meso  per  secorso  a  te,  damixeia; 

Hör  te  conforta  e  lassa  ogni  sospiri 

E  pensa  che  Dio  senpre  in  te  remiri.*' 
La  dona  aldendo  quel  anzolo  beato, 

Cognobe  che  parlando  non  Tingana, 
1210    Conforto  prexe  e  riforzö  so  stato 

E  de  languir  piui  tanto  non  s*afana, 

E  r  anzolo  degno  zibo  li  a  portato, 

Dicho  per  päser  lei  di  santa  mana, 

Et  esa  a  lui  s*inclina  umelemente, 
1215    DiTota  quanto  puote  e  riferente. 

E  chusl  Tanzol  de  Dio  tuta  la  note  77' 

E  gran  parte  del  zorno  dimorara 

Senpre  con  essa,  [ed]  in  divine  note 

De  le  sventure  suo*  la  consolaTa, 
1 220    Amaistrandola  che  mai  non  se  dote 


1190  Cod,  quäl.      1191?       1204  Woi   fortunosa.        120»  a   t«,  [o?]  doaulb. 
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El  prosegair  de  qaesta  Tita  prara, 

Hoode  a  la  dona  per  zerto  era  aTixo 

Che  lei  fosse  condatU  in  paradixo. 
ComMo  Te  ehanto,  sl  troTO  zerchando 
122K    Che  tuto  an  mexe  intriego  la  dachessa 

Se  stete  con  quel  anzolo  diportando 

In  tanta  dolze  paze  e  gloria  messa, 

E  nel  termene  dito  iei  dimorando 

Disendendo  Y  anzolo  santo  un  zorno  ad  essa 
1230    Uno  Taselo  d^oro  Ini  11  portta 

E  aprexentolo  a  qnela  donna  achortta, 
Dizendo:  »Dona,  qnelo  che  io  faprexento 

Teeho  lo  conserrerai  ben  da  parte  de  Dio : 

E  dentro  V  h  serato  on  tal  hongnento 
1235    Che  ancora  te  tornerä  in  gran  disio, 

Che  infeimitafe  non  ö  di  tanto  stento 

Che  non  resana  per  eso,  te  dicho  io, 

E  poi  te  anonzio  che  de  questo  stalo 

Donian  te  partirai  senza  algnn  falo." 

Costanza  nimmt  andächtig  und  dankbar  das  Büchschen  an,  und 
bindet  es  in  ihr  Hemd ;  die  ganze  Nacht  bleibt  der  Engel  bei  ihr,  sie 
tröstend  und  ihr  bald  eine  bessere  Zukunft  verheissend.  Beim  Tages- 
anbruch verschwindet  der  Bote  Gottes  und  bald  darauf  landet  beim 
Felsen  ein  SchiiT  von  Seeräubern,  die  dort  Rast  halten  wollen.  Einer 
unter  ihnen  erblickt  die  Frau ;  in  der  Dunkelheit  hält  er  sie  für  ein 
Ungeheuer  und  eilt  erschrocken  zu  seinen  Gefährten  im  Schiffe. 
Diese  begeben  sich  nun  vereint  gegen  denselben  Ort,  und  unterwegs 
tritt  ihnen  Costanza  entgegen.  Sie  ruft  ihnen  aber  von  der  Ferne  zu, 
stehen  zu  bleiben  und  ihr,  einer  armen  verlassenen  Christin,  irgend 
ein  Kleid  zuzuwerfen  •  damit  sie  ihre  Blosse  bedecken  k5nne.  Ein 
Matrose  wirft  ihr  seine  Jacke  zu ,  worauf  sie  sich  ihnen  nähert  und 
erzählt,  sie  wäre  eine  Sünderin,  welche  zu  Nostra-Donna  del  Poggio 
wallfahrten  wollte ;  treulose  Schiffer  hätten  sie  aber  am  Tage  vorher 
ihrer  Habe  beraubt  und  dort  verlassen.  DerSchiffscapitän  erbarmt  sich 
ihrer  und  erklärt  sich  bereit»  sie  an  ihren  Bestimmungsort  zu  führen. 


12t4  Cod.  Ecoao  to  ue  ehanto.       1229  —  30  Discese  Tiin^iol  siinto  an  f;.  ad  es.  Rd 
un  raa.  d'oro  egU  le  porta. 
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1240        Nel  legno  intrata  amelmente  8*aposa  79^ 

Latana  da  quela  aente  in  parte  sola, 

Vermelia  per  Tergogna  come  rosa ; 

Da  lor  conspeti  el  suo  bei  yixo  invola 

E  Tolta  altrore  arqnanto  spaTentosa; 
124S    E  COD  Talta  mente  al  zielo  adeso  Tola, 

Horando  al  Padre  quanto  lei  possia 

Che  per  lai  difessa  e  rivardata  la  sia. 

Hör  quando  al  patron  panre  tenpo  e[d]  ora 

E  rede  el  Tento  arquanto  rifreschatto, 
12S0  .Nel  legno  loro  intrö  sema  diraora 

El  suo  dorer  xasehoii  aparecbiatto ; 

Nel  .pelago  si  pense  e  poi  anchora 

MoTendosi,  la  rela  sa  ä  tiratto ; 

La  Tela  alta  e  piena  di  hon  Tento 
12£»$    Da  rixola  fazea  despartimento. 

Hör  Ta  eolor  gnbernando  el  so  legno 

Per  andar  al  porto  che  passa  in  Spagna, 

Dore  se  trora  in  qnel  santo  regno 

(Come  rinstoria  nostra  si  ne  spiana) 
1260    Un  monestier  diToto,  santo  e  degno 

Di  quela  glorioxa  ezelsa  e  magna 

Nostra  Dona  dal  Pozio,  [e]  la  dnchessa 

Di  pregar  Dio  mai  lei  non  zessa. 

Dort  angelangt ,  kauft  der  Capitan  ein  Pilgerkleid  und  nachdem 
er  dasselbe  nebst  einer  Geldsumme  und  allem  anderen  Nothigen  der 
Costanza  übergeben ,  empfiehlt  er  sie  einer  Gesellschaft  von  Fraaen. 
die  nach  dem  Kloster  wallfahrten  und  yerabschiedet  sich.  Costania 
stellt  sich  der  Äbtissin  als  eine  Bussende  vor  und  erhält  die  Erlaub- 
nisse im  Kloster  als  Magd  zu  verbleiben. 

Quiri  se  riman  la  Costanza  per  fante  82* 

1265    Nel  dito  luocho  de  grazia  abondcTole, 


1Z48  Con  TalU  menU  od.  E  con  U  d.  1%4S  Cod,  quanto.  1251  Bl  s=s  mI  Mtrr  AI 
s.  d.  1256  Cr  ran  qoei  goTernando  il  loro  legno?  Oder  Cr  gOT.  Tanno  fl  I.  I.  1^ 
quello  oder  ein  dreieyihiget  A^ectiv  etatt  aanto.  1263  Etwa  Di  pregar  il  Sigior 
giammai  non  cesaa.       1264  Rimansi  la  C.  iW  per  f.? 
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Servendo  quele  done  täte  qaante 

E  nel  serrir  zamai  non  pareoa  fierole, 

Ma  dolz*  ^  ne  lo  aspeto  c  nel  sembiante 

He  piui  de  le  altre  presta  e[d]  amoreToIe, 
i270    Tanto  zentile  e  tanto  honesta  in  ato 

Che  a  la  badessa  piaze  ogni  sno  fato. 
Tal  pazienzia  fono,  dicho,  in  costei 

Qaal  fo  in  Gaielma  nominata  santa, 

Che  la  fortana  segnitö  anche  lei 
1275    E  del  ben  far  mantene  frescha  pianta. 

0  pazienzia  santa,  in  chui  rorei 

Che  in  tute  se  trovase,  umiltUi  santa ! 

Costei  che  era  dona  chasta  e  imperiale 

Chiämase  pechatrize  e  fatose  serriziale. 

Die  Äbtissin  gewinnt  sie  lieb  und  hält  sie  für  ein  Mädchen  aus 
ansehnlichem  Hause,  die  nur  um  ihrer  Familie  die  Sehande  zu  er- 
sparen ihre  Abkunft  »Yerheimliche.  Costanza  wird  als  Nonne  ein- 
gekleidet und  erfüllt  nun  mit  gleichem  Eifer  ihre  klosterlichen 
Pflichten,  so  dass  sie  von  allen  für  eine  Heilige  angesehen  wird.  An 
einem  hohen  Festtage  beschliesst  Costanza,  von  der  wunderbaren 
Salbe,  die  ihr  Gott  gespendet,  zum  Nutzen  der  Leidenden  Gebrauch 
zu  machen.  Sie  geht  in  die  Kirche ; 

1280        Poi  gnanla  e  vede  una  femina  iiecha>  83' 

Che  dimandaTa  charitade  ei  ivi  sedea, 

E  la  Costanza  ananzi  ^a  lei  si  piecha 

E  per  la  sua  man  destra  la  prendea, 

E  dolzemente  parlando  la  priecha 
1285    Che  se  lei  liberata  esser  volea 

Ne  vada  siecho  poi  apreso  V  altare, 

Dore  ia  la  tuoI  di/  zerto  liberare. 

La  ziecha  alora  voiontiera  ne  fo  andata 

E  tegniva  la  dona  per  la  sua  man  bela 
1 290    E  al  scalin  de  1*  altar  inzenochiata 

Divotamente  horando  a  Dio  in  quela, 

Ed  esa  a  tuor  1*  onguento  fo  voltata 


1276  U.  p.  a.,  chio  v.       1Z70  Oder  Peccatrice  a*e  fatia  e  a.       1281  Che  chiedea 
car.?      1269? 
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Et  honse  U  ochi  a  quela  poferela, 

£  la  Tista  li  aperse  amantinente 
1295    Qaanto  esser  paote  chiara  et  relazente. 
Cbome  la  rechiarela  rede  espresso 

Esserne  Hberafa,  inconünente 

Se  seta  in  sa  la  tera  adesso  adesao, 

Pianzando  per  letizia  dolzemente; 
1300    In  alto  crida  poi  e  chiama  apresso 

Regraziando  el  snmo  Dio  posente 

E  poi  pur[e]  Tolea  basar  i  piedi 

A  la  Costanza,  et  ela  nol  conziede. 

Ma  poi  dreta  in  pe*  se  levö  cbolei  83^ 

1 30S    Cridrndo  per  la  giexia  ad  alti  toni : 

«Done  e  Signort,  non  yedete  eostei 

Cbe  h  zosta  e  santa,  se  Dio  me  perdoni. 

Che  ä  reso  la  veduta  ai  ochi  mei 

Con  suo*  di?ote  e  pure  orr/Ioni?*' 
1310    Onde  zasehadan  presto  ne  corse  isnelo 

Per  Teder  q'uel  miracolo  [grande]  e  belo. 
A  questo  la  Costanza  non  se  tiene 

Ma  prexe  uno  ars^rato  cbe  [li]  stara 

E  ne  le  menbra  suo'  patiTa  pene 
1315    Cbe  r  ose  a? e[Y]a  torte  e  V  agrevaTa ; 

Condaselo  a  Taltar  e[d]  onzel  mol^  bene 

E  con  Tonguento  degno  lo  liberaTS, 

E  possa  el  terzo  e  *i  quarto  e  *l  quinto  e  tante 

Che  ivi  se  f*'ovö  fe*  liberi  tati  quante. 

Noch  an  demselben  Tage  eilen  Sieche  aller  Art  zum  Kloster 
und  Alle  finden  ihre  Heilung.  Die  Äbtissin  hat  Muhe,  Costanza  von 
dem  drängenden  Volke  zu  befreien.  Die  ganze  Nacht  lagern  die 
K-anken  in  der  Kirche;  am  folgenden  Morgen  Icitt  Costdnza  nach 
der  Messe  zu  ihnen  und  a^le  werden  gesund  entlassen. 

1320        La  bona  fama  de  Talta  duchessa  84** 

Se  sparse  in  picbol  tenpo  in  ogni  lato 


1302  Cod.  puri.        1304  Besser  Ma  poi   dirilU   in   pie*  leT&  coki        1316  aMel 
1319? 
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Sl  che  seopre  avea  U  grande  pressa 

D*  infermi  atorno  a  qoel  loeho  beato. 

Et  essa  con  V  onguento  mal  non  xeasa 
1325    Ponto  de  liberar  ogni  amalato, 

E  fi  resanati  eh*  aveano  lo  podere 

OferiraDO  a  la  giexia  grande  arere. 

Tanto  acrese  qael  luogho  in  gran  diriiie 

Che  aenpre  poi  fo  richo  e  [fo]  posente, 
1330    Oro  et  arzento  in  eso  tato  apizie, 

Perle,  pani»  dinart,  pietre  iazente; 

Qui  ne  era  ogni  piazer  e  ogni  letizie 

Per  quela  alta  Costanza  veramente« 

Et  essa  in  grande  gloria  era  aaaitata 
1335    Quanto  mai  dona  al  mondo  fosse  stata. 

Hora  la  fortuna  bona  si  s*  6  Tolto  S^* 

A  la  Costanza,  come  a  Dio  piazete, 

La  quäl  con  ato  honeatisimo  molto 

Qui  con  santiti  an  gran  tenpo  si  stete; 
1340        Ma  nel  »ndezimo  canto  aperto  e  siolto 

Chantando  [vje  dirö  zo  ne  seguite. 

Et  io  priego  Cholui  che  nel  ziel  rire 

Che  a  la  prefata  grazia  soa  m^arive. 

X.  Gesang.  Nach  der  gewohnlichen  Anrufung  der  Mutter 
Gottes  will  der  Verfasser  auf  einen  Augenblick  Costanza  verlassen. 

Cantaado  e*torner6  al  re  de  Franza,  85'' 

1345     Che  con  la  sua  masnada  ralorosa 
E  col  fradelo  k  fato  dimoranza, 
Che  uno  ano  combatero  intriego  e  neto 
Sopra  choloro  che  adora  Maeometo. 

Nach  errungenem  Siege  kehren  der  König  von  Frankreich  und 
der  Herzog  von  Anjou  nach  dem  Westen  zurück.  Der  erste  zieht 
in  sein  Land;  der  zweite,  voll  Sehnsucht,  seine  Gemalin  wieder 
zu  sehen,  nach  Anjou.  Er  schickt  Boten  voran,  seine  Ankunft  zu 
melden.  GHfet  mit  vielen  Baronen  reiten  ihm  entgegen. 


1323  Cod  tnrerme.      1343  perfetl«? 
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£  *1  dttcha  senpre  con  Tochio  proiiede         87* 
1350    AI  nipote  Glifet  per  qaela  strada, 

Innanii  a  li  alUi  sptronando  se  diede 

Corendo  col  chaTal  con  la  masnaday 

Ma  pur  la  dona  sua  lui  non  vede, 

Sl  che  al  sao  bei  piaxer  pool  star  a  bada ; 
1355    Honde  el  restete  con  dubio  e  con  tema, 

Stupendo  per  angosia  e  tato  trema. 

Zonto  Glifet  daTanti  al  aio,  di  boto  87^ 

Zitosi  da  chaval  in  au  la  tera, 

E  come  resioxo,  schaltrito  e  doto, 
1360    Umelemente  inzenocbiosi  a  tera, 

E  poi  con  rcTereniia  e  dolze  moto 

Subitamente  a  salotar  se  disera; 

Ma  *1  ducha  non  respoxe  a  la  sua  norma^ 

Anxi  parlö  al  nepote  in  questa  forma: 
1365        «Dirne,  Glifet,  dor*d  la  mia  virtute, 

La  mia  speranza  etogni  mia  alegreza? 

Come  puol  esser  che  qui  la  mia  salute 

Non  rezo  techo  con  Talta  beleza? 

Respondi  a  me  tosto,  se  Dio  te  ajote, 
1370    Non  me  tegnir  sospexo  in  tanta  aspreza.^ 

Et  elo  a  loi:  „0  ducha^  a  questa  Tolta 

Zo  che  ne  posso  dir  aldi  et  ascolta. 
Ho  charo  signor,  chussi  i  fati  stano 

Che  pasati  son  zi  [or]  sette  mexi 
1 375    Che  la  tua  dona,  come  costor  sano, 

Se  n^i  partita  di  questi  paexi 

Secretamente  e  non  zia  per  afano ; 

Dore  Tandase  mai  [io]  non  aprixi, 

Asai  Tabiamo  dapoi  fata  zerchare 
1380    E  mai  tum  Fabian  posuta  ritroTare.* 

El  ducha  quando  tal  risposta  intende  88* 

De  la  Costanza  un  aspro  sospir  zeta 


1350  Etwa  E  come  tIxioso,  icaltro  e  doUo.  Man  bemerke  visioso  twumekai  ü  4ef 
Bedeutung  dee  tat.  callidas;  JHet,  aUnm.  Gtost,  S,  20  1362?  1367  Con  nser  pw 
che    qui.      1374  Oder  che    gik  soQo  paBsati  t.  m.       1360  Oder  Ne  mai  Pah. 
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£  per  g^n  dolore  poi  a  pianzer  prende, 
Cliasi  dizendo:  „0  dona  mia  dtleta> 
138!»    La  Tostra  partita  el  corpo  mi  fende 

£  r  anema  fuor  dei  corpo  se  va  neta; 
Quantonqaa  zamai  piä  al  mondo  rira, 
Sera  la  mia  Tita  de  zoja  prira." 

Der  Herzog  überlässt  sieh  dem  bittersten  Schmerze;  in  seinem 
Zimmer  eingeschlossen,  weint  er  unaufhörlich  und  verschmäht  jede 
Speise.  Den  folgenden  Tag  beruhigt  er  sich  jedoch  und  mit  einigen 
Gefährten  fangt  er  an,  die  Gemalin  in  verschiedenen  Landern  zu 
suchen.  Doch  umsonst  sind  seine  Bemühungen;  denn  in  einem  weit 
ferneren  Orte  weilt  sie 

.  .  .  el  zercar  non  11  ralse  una  pena^  88* 

1390    Chiamando  va  Mariola  per  Rarena. 

Doch  bald  sollte  sein  Schmerz  ein  Ende  haben  und  sich  das 
unglückliche  Geschick  zum  Besseren  wenden. 

Come  piaqae  a  qael  Dio  ch*^  zusto  e  pio,     89* 

Che  sempre  mer/ta  e  rende  del  bon  bene 

E  si  ponise  del  mal  far  et  rio> 

Come  per  la  zustisia  se  aconviene, 
1 395    Ne  le  suo*  charne  a  Glifet  apario 

Un'aspra  infermitate  e  grave  pena; 

E  dicho  a  Yoi  ch*  el  direntd  levroxo 

Dal  chapo  ai  piedi  gaasto  e[d]  angosoxo. 
La  ^fisconzia  malatia  che  *1  tiene  opresso 
1400    Li  rende  tanta  puza  in  picol  spazio^ 

Et  era  da  si  fier  dolor  opresso 

Ch*el  perse  di  presente  ogni  solazio; 

Nel  leto  stassi  ora  ritrato  ora  distesso, 

E  de  cridar  non  se  vedta  mai  sazio, 


13S5  £twa  La  v.  dipartita  il  cuor  mi  f.  18S6  L*atma.  13SS  Sarä  la  vita  mia. 
1389  DU  gewöhiüiche  Art^  eine  Negation  durch  Angabe  eines  Dinget  von  geringetem 
Werthe  tu  verstärken.  1390  Über  diete  epriehwörtliche  Bedeweite  tieh  den  Bxcurt 
Nr.  IL 
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140S    Fexe  la  charne  sna  al  de  boito 

Cb'el  non  parea  omo  ma  al  leg^o  cotto. 
Medicho  al  mal  de  Glifet  algiin  non  rale. 

Che  quanto  el  dacha  el  faxea  medichare 

Tanio  li  acrese  e  monta  piui  el  male« 
1410    Sl  che  perö  non  lo  paolno  liberare, 

Pol  la  gfran  pnta,  ehe  li  nsha  tale 

De  la  8Da  carne  mana^  tati  £ei  aeanpare ; 

Zik  el  non  area  aenrente  di  tantö  amorc. 

Che  a'apreaaae  a  loi  per  tal  pazore. 

Die  Krankheit  des  Neffen  Terursacht  dem  Herzoge  neuen 
Sehmerz,  und  seine  Barone  bedauern  tief  das  doppelte  Unglück,  das 
ihn  getroffen.  Da  tritt  einer  Yon  ihnen  mit  folgendem  Rathschlage  auf. 

141^    „lo  ben  te  mostrarö,  o  dueha  aoprano»  89^ 

Come  arerai  Glifet  libero  e  sano. 

Ta  lo  conduierai  senza  dimora  90* 

AI  Pozio  di  Spagna  di  Nostra  Dama, 

A  quela  santa  ed  ezelente  auora, 
1420    De  la  quäl  per  tuto  el  mondo  k  gran  fama. 

Che  ogni  infermita  sana  e  restuora 

Per  la  Tertü  de  Dio  che  tanto  1*  ama. 

Et  10  te  dicho  ben  che  so  per  Tcro 

Ch*el  sarä  per  quela  libero  e  senziero.** 

Der  Herzog  nimmt  diesen  Rath  an;  er  lässt  einen  prachtigen 
Wagen  bespannen  und  legt  den  kranken  Glifet  hinein.  Er  selbst  mit 
zahlreichem  Gefolge  macht  sich  auf  den  Weg  nach  Spanien. 

1425        Partiae  el  ducha  per  andar  in  Spagna  90^ 

Con  molta  baronia  una  matioa, 
Portandoae  Glifet  pien  de  mag^gna 
Ne  la  chareta  che  suave  chamina, 
E  tanto  el  z)  per  roonte  e  per  canpagna 


1405  "B.  VieUeicht  Fassi  la  carne  aaa  si  di  botto  Ch'ei  non  par  aomo  ecc.  1407? 
1408  Che  quanto  ü  duca  piu  'I  fa  med.  1413  GU  aervo  non  avea  d.  L  a.  1420  V^ 
coi  per  t.  U  m.  ha  (e?)  grande  f.?  1424  Ch^ei  6a  per  qnella  oder  Ch*ei  lari  ye 
lei  lib. 
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^430    Che  i  fono  azonti  in  puocho  a  Veodoina, 
E  chome  el  dacha  nel  paexe  aparse 
AI  conte  la  noreia  di  ziö  si  sparse. 

Der  Graf  empfangt  den  Herzog  mit  grossen  Ehren  und  erkun- 
digt sich  um  den  Zweck  seiner  Reise.  Letzterer  erzählt  das  zweifache 
Unglück ,  das  ihn  getroffen :  zuerst  sei  sein  geliebtes  Weib  spurlos 
verschwunden,  dann  habe  seinen  Neffen  eine  eckelhafte  Krankheit 
befallen.  Um  diesen  zu  heilen,  sei  er  auf  dem  Wege.  Worauf  der 
Graf:  „Unser  Schicksal  hat  eine  merkwürdige  traurige  Ähnlicheit. 
Eine  böse  trügerische  Fremde  todtete  mein  einziges  Kind,  und  mein 
Neffe  Gerhard,  den  ich  sorgfaltig  erzog  und  wie  einen  Sohn  liebe, 
liegt  miselsfichtig  darnieder. 

Hogni  altra  medizina  a  qnesto  male  93** 

Azo  proTata  come  raxon  ruole; 
1435    Ma  non  zora,  per6  che  nala  Tale 

D*ogn*ora  deslruze  piui  cha  non  suole, 

Et  10  non  ö  parente  piui  charnale; 

Di  Tesere  di  Ini  tropo  mi  duole, 

E  questa  ö  la  chaxon  chMo  disi  in  pria 
1440    Che  uoi  siamo  pari  de  melinconia. 

Honde,  ducha  zentil>  o  signor  nostro, 

Se  da  Tui  tanto  don  pofese  atere. 

Che  insieme  conduzese  el  mio  col  vostro 

E  farlo  liberar  del  suo  aspro  dolere 
1 445    A  Nostra  Dona  (/al  Pozio  al  santo  inchiostro, 

0  quanto  el  me  saria  di  gran  piazere! 

E  chusl  insieme  faremo  questa  via 

Ad  una  spexa  e  ad  nna  compagnia.** 

Der  Herzog  willigt  ein  und  der  Graf  trifft  Anstülten  zur  Abreise. 

XL  Gesang.  Die  Reisegesellschaft  mit  den  zwei  Kranken  trifft 
in  Spanien  beim  Poggio  ein 

Un  mercore  fo  st,  come  el  cpnto  pooe,  95^ 

1450    Nela  vizila  de  santa  Asensione. 


1432£ltpala   nor.  se  ne  sp.      1436?      1444  Per  farlo?      1447  VteUeidu  Cwx 
faremo  iusieme  qnesta  Tia. 
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Sie  werden  von  den  angesehenen  Mannern  des  Ortes  mit  der 
gebührenden  Achtung  empfangen  und  gastfreundlich  beherbergt, 
worauf  eine  Botschaft  an  die  Äbtissin  des  Klosters  entsandt  wird, 
mit  der  Meldung,  der  Herzog  von  Anjou  und  der  Graf  von  YendoiRa 
seien  angekommen  und  ersuchen  die  wunderthätige  Nonue,  ihre 
miselsuchtigen  Neffen  zu  heilen.  Die  Äbtissin  verspricht,  dass  bei 
der  Messe  des  folgenden  Tages  ihre  Bitte  erhört  werden  wurde. 

Or  come  la  Costanxa  olde  et  ascolta  96' 

Del  ducha  suo  signor  nora  proposta, 

Subitamente  se  eanbiö  de  vista 

Da  gran  lettzia  e  meravelia  mista. 
14£»5        £  quando  Taidl  parlar  anche  del  ehonte        96^ 

Di  Vendoina  e  dl  suo*  traditori 

Glifet  e  Girardino,  che  ad  un  ponte 

Sono  ari?ati  con  tanti  dolori, 

Di  suo*  bei  ochi  onesU  feze  fönte 
1460    E  azexe  el  yixo  suo  de  piui  colori, 

E  inzenochiose  in  tera  a[d]  una  croze, 

Orando  Bio  con  divota  e[d]  umel  voze« 

Dizcndo:  j^Ho  summo  Dio,  Signor ,  gubematore, 

Che  per  misericordia  e  per  justizia 
1468    CognosGO  ben  che  d*ogni  mio  dolore 

Tu  T6i  dar  fine  e  renderme  letizia» 

Quando  V  ezelso  ducha  mio  signore 

Conduto  m*äi  choperto  de  tristizia; 

Forssi  per  lui  se  crede  averme  perssa, 
1470    Ma  tosto  sara  la  sua  mente  diverssa. 

Anchora  come  la  mia  mente  se  a?ixa 

Inmaginando  le  justizie  tuo, 

Dolze  Signor,  te  piaza  in  ogni  guixa 

Che  io  veda  la  Tcndeta  de  quefi  duo, 
1478    Per  i  quali  son  stata  cotanto  dirixa 

Solo  per  coprire  le  magagne  suo^ 

E  sia/i  per  amor  tuo  za  perdonato 

El  suo  Tituperoxo  e  gran  pechato. 


1464  VitUeicM  Or  per.        1465  ch'ad  ognl.       1470  Ma  tosto  Sa  h  mi  ■•  ^ 
1475   Wol  b\   derisa.       1477   Cod.  so. 
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Honde,  zasto  Signor  grazioxo  e  pio,  97* 

1 480    Senpre  t*  adoro  e  te  regrazio  e  lodo 
Con  la  mente  e  col  cnor  e  parlar  mio 
In  tuto  a  ti  me  rendo  senza  frodo^. 

Den  Tag  darauf  begeben  sich  der  Herzog  und  der  Graf  mit  den 
Kranken  und  allem  ihren  Gefolge  zur  Kirche  und  hören  andächtig  die 
Messe  an.  Als  diese  zu  Ende  ist,  erscheint  die  Äbtissin  mit  den 
Nonnen 

Da  lato  8U0  tien  per  man[o]  la  dnchessa,  97^ 

Che  porta  el  santo  oognento  tuta  Yia, 
1485    E  chome  que/i  signor  de  lor  s*acorsse 

Per  rcTerenzia  in  zenochiont  tuti  se  torsse. 
Hör  quando  la  Costanza  Tocchio  pensse 

DoT*  era  el  sno  signor  che  pur  aspetta, 

Ela  cognobe  ben  che  non  se  fensse 
1490    E  manchö  puocho  che  essa  non  se  zetta 

A  lai  per  abrazarlo,  tna  pur  retiensse 

L*  ardir  per  la  Tcrgogna  e  stassi  stretta 

Con  le  compagne  suo'  solizite  e  pronte, 

Del  yelo  arelupata  la  so  fronte. 

Nachdem  sie  inbrünstig  gebetet  hat ,  fordert  sie  die  Anwesen- 
den auf,  einen  der  Kranken  ihr  zuzuführen.  Man  bringt  zuerst 
Glifet. 

1495    Come  lei  lo  vide  sl  negro  e  disfatto  98' 

Che  in  lui  non  era  forma  di  hom  palexe, 

Cognoser  nol  potea  in  algun  ato, 

Per  ziö  la  croxe  ne  la  fronte  se  fexe, 

E  stupefata  de  lui  a  questo  trato» 
1  b'OO    Et  al  cuor  gran  piatiü  subito  li  prexe 

Tra  81  dizendo:  ,^0  falso  deslialc, 

Come  tu  sei  azonto  del  tuö  male!'' 

Pol  el  Taselo  doT*era  V  onguento  alota  99^ 

Prexe  e  feze  segno  che  tolessi, 


1498?       1405    Oder    Com' ella  *1.  t.  »i.       15011  Po i    il    rateUo    deir   ung.    aU. 
1504  Eiva  Prese  facendo  segno. 
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1 50$    Ma  non  ne  tolse  come  scaldrida  e  dota» 

Ch^  prima  la  rolea  c*a1tro  dizessi; 

Poi  la  8ua  man  per  qaele  piage  volta 

Fregando  sl  che  parea  cb'ela  Tonzessi; 

Per6»  come  [or]  udite  tntt  quanti, 
1510    Non  dWentö  piui  san,  com*  era  aianti. 
Qoando  zo  Tide  zascan  se  meraTilia, 

Chd  altro  infermo  mal  non  onse  in  rano. 

Et  ela  alz6  in  alto  la  so  zilia, 

Segnandosi  el  so  rixo  tanto  umano, 
1515    E  poi  a  parlare  lei  de^e  de  pilia: 

„Come  puol  esser  che  non  sei  fato  sano?'' 

Parlando  in  qnesta  forma  a  quel  le>roxo 

Con  sno  parlar  benigne  e  molto  grazToso. 

^Gewiss»  fahrt  sie  fort,  hast  du  eine  schwere  Sunde  begangen 
und  noch  nicht  gebeichtet.  Dies  hindert  deine  Heilung.**  —  »Wohl» 
antwortet  seufzend  Glifet,  »eine  schwere  SQnde  belastet  mein  Gewissen. 

Per  lo  qoal  peccato  io  misero  doloroxo  99^ 

1520    0  tanto  ofexo  el  ducha  mio  signore 

Che  se  d*apalesarlo  mi  fosse  oxo 

Nel  suo  conspeto,  io  so  che  per  dolore 

Sera  del  Yedichar  desideroxo, 

Sl  che  per  gran  dispeto  e  per  dolore 
1525    E  per  Io  mio  pechato  tanto  fraodolente 

Me  nzideria  de  boto  crudelmente. 
Ma  se  per  Talta  Tostra  cortexia, 

Fati  ch^el  me  perdona  tanta  onfexa 

Io  Io  apaleserö  come  che  sia, 
1530    Bench^  la  confesion  molto  mi  pexa.'^ 

Dise  la  dona:  „kmico^  non  arer  melinconia  ; 

Farolo  rolentiera  per  tua  difesa.*' 

Poi  feze  dire  al  ducha  che  venise 

A  lei  preso  tanto  ch*elo  Taldise. 


1505  come  acaltn  e  d.  1508  hi  vieUeicht  si  zu  ttrnekenf  1411  AI  T^er  ri« 
ciMCua  ?  1516  Com*  euer  puö  che  n.  s.  f.  s.  1523  Saria?  15S1  O^r  B4  ^i: 
Non  «T.  mel.      1534  presso  cosi. 
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1 535        Et  elo  di  presente  rene  ad  essa 

Con  ato  umile,  riYerente  e  pio, 

Alora  parla  al  dacha  la  duchessa 

E  dise  onestamente:  „0  si^or  inio, 

Yostro  nepote  di  sanar  ai  zesaa 
1540    Per  un  pechato  oribele  e  falso  e  rio, 

Ch^  er  ä,  com*  elo  dize,  lia  comeaso, 

Del  qnal  zamai  non  ^  stato  confesso. 

Et  ora  per  lerto  oon  se  aanerii  mai,  100* 

Se  lui  noi  confessa  in  tulo  veramente 
1545    In  alto  qui  che  ogn*om  Fintenda  asai 

E  che  ogn^om  Talda  ben  intriegamente ; 

Ma  nel  dito  pechato  ch*io  parlai 

Ä  tanto  ofeso  vui  perfidamente 

Ch*el  non  ardise  apalesarlo  fuore, 
1550    Se  non  li  perdonate  de  hon  chuore. 

^doncha  e*  priego  la  vostra  zentileza, 

La  quäle  e*  credo  che  d*  alto  valore  ö  piena, 

Per  quelo  Idio  che  solo  h  di  tanta  alteza 

Che  *l  zielo  e  [*1]  mondo  in  tutto  reze  e  mena, 
1555    A  zi6  che  sl  perfeta  zoveneza 

Non  se  vada  da  mal  slruzendo  in  tanta  pena, 

La  Tostra  onfexa  e  *1  suo  mortal  pechato 

Per  vni  li  sia  remesso  e  perdonato.^ 

Der  Herzog,  die  Wahrheit  nicht  ahnend,  verspricht  dem  NeiTeii 
verzeihen  zu  wollen ,  worauf  dieser  seine  Schuld  bekennt  und  sich 
als  den  Morder  Costanza's  angibt. 

Qaando  el  zentil[e]  conte  zo  ascolta  101^ 

1560    E  crede  per  costui  la  molie  easer  uzixa, 

Ave  tanto  dolor  a  questa  volta 

Ch*el  non  potea  tazer  per  algana  guixa, 

Anzi  cridö  con  voze  aspra  e  disolta: 

jyAdoncha  ki  la  mia  dona  a  morte  mixa, 
1565    Traditor  fraudolento  can  renegato! 

Oim^!  per  qnal  raxon  te  6  perdonato!^ 


1557  Cod.  et  duchi  a  In  docheMB.     1545  ti  ch*  o.  o.?    155ZT     1553  che sol  di  t 
«].    1562  per  noila  gvisa. 
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Nun  salbt  Costanza  den  reuigen  Glifet,  der  seine  Gesundheit 
augenblicklich  wieder  erlangt. 

. .  saltö  in  piedi  e  Ictö  suxo  isnelo  102' 

E  mai  non  fo  sl  sano  e  tanto  belo. 
Ho  quanto  la  fo  landata  da  zasehuno 
12»70    L*a1ta  misericordia  di  qael  Dio 

Zelestrfale  e  Sir  de  ogni  uno, 

Come  in  cospeto  iri  si  apario ! 

E  poi  eh*  el  fo  sanato  questo  uno, 

La  dona  co!  sno  moto  onesto  e  pio 
1571^    Chiamö  ch*i  porta  Taltro  Iti  a  Taltare 

S*  i  *1  Tuole  Teder  san  senza  tardare. 

Hier  wiederholt  sich  das  Nämliche.  Costanza  stellt  sich,  als  ob 
sie  Gerhard  mit  der  Salbe  bestriche,  und  als  die  Heilung  nicht  erfolgt, 
mahnt  sie  ihn  seine  Sunden  zu  beichten.  Dieser  erklärt,  gegen  seinen 
Onkel  arg  gefrevelt  zu  haben;  er  wurde  seine  Schuld  nur  dann 
bekennen,  wenn  er  der  Verzeihung  gewiss  wäre.  Costanza  erwirkt 
ihm  dieses  Versprechen  vtin  dem  Grafen. 

A  Girardin  ge  feze  perdonare  103^ 

L*alta  Costanza,  la  cui  fama  lueha; 
Ne  r  ultimo  dnodezimo  cantare, 
1^80    Furcht  la  mia  memoria  me  aducha, 
Dirö  com*ela  *l  feze  san  lerare 
E  come  cognosuta  fu  dal  ducha, 
E  qnelo  eterno  Padre,  dicho,  pio 
Sempre  ne  reza  in  gloria  e[d]  in  dixio. 

XU.  Gesang. 

1K8S        Dolze  Maria,  benigna  et  grazioxa,  104* 

Trionfo  de  le  yerzene  del  mondo, 

A  questa  longua  mia  che  mai  non  poxa 

r  rendo  laude  al  fiolo  tao  jocondo; 

Conziedi  e  presta  grazia  copTosa 
1S90    Che  esa  cantando  arire  ben  al  fondo 


lan  Etwa  Come  in  cosp.  •  tntti  iri  ap.      1580  condoca?       1588  CM.  rntürf»- 
1590  Em»  bexiehi  tick  auf  Utoria:  vielleicht  aber  auch  Si  ch*  i*  c.  arrfri. 
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A  la  mia  instoria  e  che  zaschun  che  Tolde 
Ne  prenda  algun  piaxer,  dileto  e  prode. 

Gerhard  berichtet  nun  ausfuhrlich  über  den  an  seinem  kleinen 
Vetter  verübten  Mord. 

Udendo  el  conte  chome  suo  nepote  106* 

Del  sno  fiolo  era  stato  traditore, 
159^    £^  con  le  man  se  diede  per  le  goie 

Per  lo  dispeto  e  per  lo  gran  dolore; 

Ora  el  se  pente  e  perö  se  perchuote 

Per  lo  perdon,  onde  lai  se  struze  el  cuore, 

E  per  gran  furia  e  rabia  chome  chaoe, 
1600    Dizendo  a  lui  parole  aspre  e  yilane. 

L*alta  Costanza  a  ziö  piui  non  atende, 

Ma  dolzemente  e  con  umele  aspeto 

Del  Santo  onguento  prezioxo  prende 

E[d]  onse  Girardin  d*ogni  difeto, 
1 605    Sl  che  di  qnela  lerra  che  lo.  ofende 

Lo  feze  brieTcmente  mondo  e  neto, 

Honde  zzscadnn  del  bei  miracol  grande 

[Ben]  mile  grazie  al  sumo  Dio  sl  spande. 

Die  Äbtissin  und  die  Nonnen  ziehen  sich  in  das  Kloster  zurück ; 
der  Herzog  und  der  Graf  legen  auf  den  Altar  reiche  Opfergaben  und 
rerlassen  die  Kirche. 

Di  boto  poi  ai  lor  crudi  adTersari  1 06^ 

1610    Feze  comandamento  che  mai  piui 

Non  aparise  piui  de  ik  dai  man 

In  luoco  doTc  regna  le  forze  sui, 

Sapendo  ben  che  con  tormenti  amari 

Lifarebe  [f]lazelare  chome  bui; 
1618    Honde  cholor  se  n*andono  con  dano  e  onta, 

Ma  quelo  ne  segul  1*  instoria  nol  conta. 


1595  Del  800  figlio  era  st      1595  Oder  Con  le  mani  >i  diede.     1498  ond*  ei  ai  at 
1600  Da»  OeruHdium  tckwebt  in  der  Luft;  vieiieicht  im  torhergehenden  Veree  ru  qaal 
caae.     16U?     1614  FlageUar    li    farebbe.      1610?   YieUeieht  *1  libro  nol  conta. 
SiUb.  d.  phil.-bist.  Ct.  LI.  Bd.  in.  Hft  43 
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Costanza  tritt  vor  die  Äbtissin  und  gibt  ihren  Entschluss  kund, 
das  Kloster  zu  verlassen.  Befragt,  wohin  sie  sich  zu  wenden  beab- 
sichtige» gibt  sie  sich  zu  erkennen. 

Hora  sapiati  ben,  dona  di  gran  valore,  107^ 

Che  questo  ezelso  dncha  alto  e  posente 

Si  h  lo  mio  marito  e  \o  mio  coro  signore, 
1620    Et  10  son  la  saa  spoxa  veramente» 

E  son  eholei  del  chui  mortal  dolore 

A  parlado  que/i  do  qui  de  prexente, 

E  chome  a  Dio  piaxe  e*  son  pur  viTa 

E  del  chonforto  mio  zonta  a  la  riva. 
1625        Honde  io  ve  priego»  madona,  che  per  voi     107^ 

Se  anonzia  al  signor  mio  questa  cossa, 

Az6  che  lui  cha[n]zi  i  dispeti  soi 

Hormai  in  dolze  zolia  e  gloriossa 

E  eh*  io  con  esso  insieme  torni,  poi 
1630    Che  a  Dio  piaze»  e  piui  non  [ti]  sia  possa, 

A  relegrarlo  sl  che  a  lui  [ne]  zove^ 

Chö  mile  ani  me  par  ch*  el  me  retrove. 

Die  Äbtissin,  freudig  überrascht,  entbietet  den  Herzog  zu  sieb, 
welcher  sich  eilig  mit  dem  Grafen  und  anderem  Gefolge  in  das 
Kloster  begibt.  Er  grösst  die  Äbtissin. 

Quirl  la  badesa  el  suo  saluto  rexe  108* 

E  poi  per  la  man  destra  sl  lo  pilia, 
1635    E  a  Costanza  per  Taltra  sua  la  prese 
Che  aTea  col  velo  coperto  la  zua  zilia, 
Dizendo :  ^0  duca,  io  te  vo/ib  far  palexe 
Una  piazente  e  nova  meravilia, 
Ma  prima  che  ^»ela  a  te  per  me  se  spanda, 
1640    Respondi  a  questa  picola  domanda. 

lo  te  adimando,  se  tu^  signor,  vezendo         108 
La  tua  Costanza  la  chognoseresti.' 
Alor  el  docha  el  volto  volta  ridendo 
A  la  badessa  e  disse:  ji^Che  dizesti? 


1624    Cod.  soBto.       162A  codetU.   Otfrr  al  mio  signore  q.  c.       i6%7?      ttta? 
1643  il  d.  volUsi  rid. 
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1645    Chome  potrei  vederla,  non  esendo 

Viva  Del  mondo,  se  bene  V  intendesti  ? 

Ch^  quel  ribaldo  pien  di  froda  stolta 

La  feze  azider  ne  la  seWa  folta.^ 

„Tu  non  ii  rispoato  a  la  mia  dimandanza^ 
1650    Redisse  la  badesaa  „e  a  ti  dimando: 

Se  tu  Tedessi  qui  la  tua  amanza, 

Crederestila  cognoser?^  zira  raxonando. 

E  *1  ducha  a  lei  eon  divota  senbianza : 

„Hör  pur  fos*  el  posibele  ehusi  stando 
1655    Che  io  reder  la  podese!  qui  de  subito 

Tropo  la  cognoserei  senza  dubito/' 
Alor[a]  la  badessa  piai  non  resta, 

Ma  porse  le  auo*  man  al  Tel  di  qnela 

Costanza  pia  e  traselgliel  de  tesfa; 
1 660    E  si  descuperse  quel^L  luzente  stela 

r 

E  la  8ua  faza  qui  se  vide  manifesta 
Come  zeleste  eossa»  onesta  e  bela; 
[E]  la  badessa  al  ducha  dize:  ^Adonque 
Pont  mente  se  cotesta  redesti  onque^. 

Der  Herzog  erkennt  sogleicb  seine  Gemahlin»  die  er  als  todt 
beweint  hatte,  umarmt  sie  zärtlich  und  Costanza  erzählt  ihre  Erleb- 
nisse. Als  der  Graf  erfahrt,  dass  sie  die  Frau  sei,  welche  er  auf  der 
Insel  hatte  aussetzen  lassen, 

1665  Misericordia  adimanda  e  perdonanza  109^ 

Del  falo  chomesso  solo  per  ignoranza. 

Costanza  spricht  ihm  jedoch  Muth  zu, 

Dizendo:  ^lo  yi  perdono  e  zi6  conviene> 
Ch^  pur  Tui  me  fazesti  onor  e  bene.^ 
Hör  piü  non  vojo  el  canto  perlongare; 
1670    El  duca  a  la  badessa  alto  ave  parlato 


1651  Cod.  yedetti.  165%  hat  nicht  weniger  aU  vierzehn  Sylhen,  1656  Ben  la 
conoacerei  aeni*alcan  dubito?  1659  Cod,  traaelo  ilo  de  t.  1665  Mis.  chiede  e  perd. 
1666  Del  falle  fatio  sol  per  iga. ;  oder  ist  die  Form  fal  zutuiauen? 

43* 
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E  disse:  „Madona,  io  ve  dezo  honorare; 

Retornar  to/o  nei  mio  paexe  aprexiato, 

E  doTe  ch*  io  me  sia,  senza  falare, 

Son  senpre  al  piazer  Tostro  aparechiato 
167S    Per  la  benigna  e  g^ta  tfoHra  cortesia 

Che  fato  aTeti  a  la  Coatanza  mia.** 

E  la  badessa  al  ducha  indina  e  poi  110* 

Se  Tolze  a  la  Coatanza  atenta  e  vista 

Et  avtfla  chiaxa  ne  le  braze  soi, 
1680    Del  partimento  suo  dolente  e  trista, 

Qui  la  strenze  dizendo :  j9[0ra]  per  toi, 

Madona,  sOn  da  doja  e  gaadio  mista; 

Ma  poi  che  chaal  piaze  al  joato  Mio, 

Son  lieta  e  lai  regrazio  nel  enor  mio.^ 

Costanza  nimmt  zärtlichen  Abschied  von  allen  Nonnen,  und  non 
kehrt  sie  mit  ihrem  Gemahle  und  dem  ganzen  Gefolge  nach  Frankreich. 
In  Vendonia  wird  Halt  gemacht.  Die  Grafin,  welche  Ton  dem  Gesche- 
henen schon  Kunde  erhalten  hatte,  reitet  den  Ankommenden  entgegen. 

168S        Ma  quando  lei  jide  la  Costanza  bela  111' 

Starsi  tra  lor  con  tanta  nobeleza, 

A  lei  non  panre  che  essa  sia  piui  qoela 

Che  fo  schaziata  faora  con  tanta  aspresa, 

Piui  non  feze  dimora,  anzi  saltd  [e]Ia 
1690    Zö  del  chavalo  con  ardente  freza 

E  innanzi  a  la  duchessa  iti  se  indina 

Con  degna  riTerenzia  lieta  e  6na. 

E  salutola  e  molto  a  lei  se  rende,  111^ 

Come  8ua  snzeta  con  parlar  sereno; 
169S    Costanza  per  la  man  tosto  la  prende 

E  fetela  levar  rita  sul  tereno ; 

E  poi  di  prexente  che  piui  non  atende 

La  feze  remontar  nel  palafreno 

E  r  abrazar  che  se  feno  dir  mal  Io  potrei, 
1 700    Poi  fex«la  cavalcar  a  par  de  lei. 


lest  Vietteicht  Y  son  presa  da  doglia  a  gandio  mitU.  1608—1700  DeM  Prmnem 
in  den  BeimwÖrtem  wegen  dürfte  man  lesen :  salutala ,  faUa  leT.,  fiee  rioioitar.  ckf 
fan,  falia  caralcar. 
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In  der  Stadt  angelangt,  lässt  Costanza  die  alte  Wäscherinn 
kommen  und  beschenkt  sie  reichh'ch,  wobei  der  Dichter  meint: 

Perö  tu  sempri  servi  che  per  zerto  112' 

Lo  libero  servire  ne  tnzenera  merto 

Nach  einem  Aufenthalte  von  vier  Tagen  in  Vendonia  nehmen 
der  Herzog  und  Costanza  vom  Grafen  und  der  Grafin  Abschied  und 
kehren  unter  dem  Jubel  der  Bevölkerung  in  ihre  Stadt  zurück. 

Signori,  el  dito  ducha  ch*io  ve  parlai  112^ 

Chon  la  sua  dona  insieme  poi  se  possa 
1705    Nel  regno  suo  contento,  si  che  ormai 

Non  are  un  zomo  solo  yita  nojossa, 

Et  anche  tuti  do  con  gloria  ani  asai 

Yiveteno  in  paze  dolze  e  grazTossa 

Et  aye  fioli  asai  nel  virer  loro, 
1710    Chome  piaque  a  quel  Dio  che  senpre  adoro. 

Quiri  rita  e'fon  ponto  al  chantar  mio,  113' 

Perch^  la  instoria  piui  inaanzi  non  parla^ 

Ma  per  lo  efetto  del  suo  modo  pio 

Mi  ö  messo  con  piazer  ad  anararla, 
171S    Honde  io  ne  lodo  el  nome  de  quel  Dio 

Che  grazia  m*  ä  conzessa  a  dechiararla, 

Et  Esso  senpre  a  cholor  rende  honore 

Che  se  degna  a  dechiararla  de  hon  cuore.  Amen. 

Finis. 


1702  Cod,  merito.  1703  ond'io  parUi?  1707  anche  Ui  wol  xu  streichen. 
1708  Visier  in  pace.  1709  £d  ebber  figli  aMai.  17U  Tut.  innanai  pi&  n.  p. 
1717  a  col.  senpre  renda  oo.     1718  WahreeheiRÜeh  Che  degnüro  ascoltarla  d.  b.  c. 
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Wir  wollen  es  nun  versuchen,  diese  Darstellung  der  weitver- 
breiteten Sage  mit  den  anderen  Versionen  derselben  zu  vergteieheo. 
Es  wird  daher  gut  sein,  letztere  im  Kurzen  zu  erwähnen. 

Die  zahlreichsten  Nachweise  und  Auszüge  finden  sich  bei 
Bäckstrom,  Svenska  Folkbocker  I,  264—274;  ron  der  Hagen, 
Gesammtabenteuer  I,  C — CIV;  Massmann,  Kaisercbronik  IV,  893 
bis  906;  Grundtvig,  Danmarks  Gamle  Folkeviser  I,  195—197. 
Letzterer  verglich  mit  einander  alle  verwandten  Sagen  von  verläum- 
deten  und  verfolgten  Frauen,  deren  Unschuld  endlich  an  den  Tag 
tritt  und  das  Ergebniss  seiner  scharfsinnigen  Untersuchungen  theilt 
F.  Wolf,  Niederländische  Volksbücher  S.  ß — 6  mit 

Wenn  wir  uns  hier  lediglich  auf  jene  Sage  beschränken,  welcbe 
nach  dem  Namen  der  Heldin  in  einer  der  bedeutendsten  Darstellungen 
die  Crescentia-Sage  genannt  werden  kann<),  so  sehen  wir,  dass 
bei  den  verschiedenen  Versionen  derselben,  trotz  der  zahlreichen 
Abweichungen  im  Einzelnen,  doch  immer  dasselbe  Grundmotiv  uns 
entgegentritt.  In  diesem  lassen  sich  wieder  drei  Hauptbegebenheiten 
unterscheiden:  I.  Ein  Fürst  vertraut  bei  seiner  Abreise  seine  Frau 
seinem  Bruder  an,  welcher  sie  jedoch  zu  verfuhren  sacht;  sie  weiss 
sich  zwar  von  seinen  Nachstellungen  zu  vertheidigen,  schwebt  aber 
durch  die  Bosheit  des  Verräthers  in  grosser  Lebensgefahr.  IL  Die 
unschuldige  Frau  wird  von  einem  edlen  Manne  errettet,  der  sie  in 
sein  Haus  aufnimmt  und  ihr  sein  Kind  anvertraut  Ein  Hausgenosse 
verliebt  sich  in  sie;  zurückgewiesen,  todtet  er  das  Kind  und  be- 
schuldigt die  Frau  des  Mordes.  Diese  wird  nun  fortgestossen  und 
einer  fast  sicheren  Todesgefahr  ausgesetzt.  III.  Sie  wird  wieder 
gerettet  und  erwirbt  die  Kunst,  Krankheiten  zu  heilen.  Diejenigen 
nun,  die  sich  an  ihr  vergangen,  erkranken;  sie  gibt  ihnen  die  Ge- 
sundheit wieder,  aber  erst  nachdem  sie  ihre  Missethaten  gestanden 
haben,  wodurch  die  Schuldlosigkeit  der  Verläumdeten  von  Allen 
erkannt  wird. 

Die  zweite  Begebenheit,  welche  auch  sonst  in  anderen  ver- 
wandten Sagen  wiederkehrt  <),  erscheint  hier  gleichsam  als  eine 

1)  Wir  sehen  also  ron  jenen  Bralhlang^en  (Genoreft,  Hirlanda,  RsTsngasrd  lai 
Memcring)  ab,  welche,  wenn  sie  auch  damit  beginnen,  dass  der  scheidende  G^wU 
seine  Frau  einem  Treulosen  anTertraut,    doch  bald  in  andere  Bahnen  eialakca, 

S)  So  X.  B.  im  Roman  de  la  Violette^  in  Chancer* s  Man  of  Lawet  taitn  in  Gower'i 
Confessio  amantia,  in  der  Rappresentazione  di  S.  Uliva. 
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Wiederholung  der  ersten ;  .die  Wirkung  zu  erhohen,  soll  die  tugend- 
hafte Frau  zweimal  schmähliche  Anträge  zurückweisen,  zweimal 
drohender  Todesgefahr  entrinnen,  zwei  Verbrecher  entlarven.  Diese 
Wiederholung  findet  sich  nun  in  den  meisten  Darstellungen  der  Sage; 
sie  fehlt  aber  in  einer  altfranzosischen  metrischen  Version,  vermuth- 
lich  aus  dem  XIII.  Jahrhunderte,  die  bei  Le  Grand,  Fabllaux  et 
contes  (Ausgabe  von  1829)  V,  125  analysiert  ist  9*  In  dieser  — 
die  ich  mit  T  bezeichnen  will  —  pilgert  der  Kaiser  von  Rom  nach 
dem  heiligen  Lande  um  ein  Gelübde,  das  er  während  seiner  Krank- 
heit gethan,  zu  losen.  Seine  Frau  sperrt  den  zudringlichen  Schwager 
in  einen  Thurm,  befreit  ihn  aber,  als  ihr  Mann  zurückkehrt.  Der 
Schwager  verläumdet  sie,  worauf  der  zu  gläubige  Kaiser  drei  Rittern 
befiehlt,  sie  zu  ertränken.  Diese  aber  fühlen  Mitleid  mit  ihr,  setzen 
sie  auf  einem  Eilande  aus,  und  nehmen  ihre  Kleider  als  Zeichen 
mit.  Maria  erscheint  der  Frau  und  zeigt  ihr  ein  Kraut,  durch  welches 
sie  den  Aussatz  heilen  wird.  Ein  Schiff  nimmt  sie  auf  und  führt  sie 
in  ein  nahes  Land,  wo  sie  wunderbare  Heilungen  vollbringt.  Da 
lässt  sie  der  Kaiser  nach  Rom  kommen,  damit  sie  seinen  Bruder 
vom  Aussatze  befreie,  worauf  das  Greständniss  und  die  Wieder- 
erkennung stattfinden. 

Damit  stimmt  überein  ein  franzosisches  Mysthre  aus  dem  Ende 
des  XIV.  oder  Anfange  des  XV.  Jahrhundertes  —  P  —  bei  Mon- 
merque  und  Michel,  Thidtre  frangais  au  moyen  Age  S.  365 — 
416.  Die  drei  Ritter  nehmen  kein  Zeichen  mit,  sondern  berichten 
einfach  dem  Kaiser,  sie  hätten  den  Auftrag  erfüllt.  Die  Kaiserin 
heilt  unter  Anderen  einen  Graf  von  Malepel,  worauf  sie  nach  Rom 
berufen  wird. 

Hieher  gehört  noch  bis  auf  wenige  Einzelnheiten  die  italienische 
Rappreseiäazione  di  S*  Giiglielma*),  welche  Antonia  di  Bernardo 


')  Der  Text  soU  bei  M  e  o  d,  Noaveiia  recueil  II,  aO  gedruckt  steheD.  Dleec«  oft  wieder- 
holte Cilal,  welches  zuerst  im  gleich  zu  erwShnendeo  Th^At.  frtDf.  sich  findet, 
beruht  wohl  auf  einer  Verwechselung  mit  der  ginz  verschiedenen  Erzihlang 
Gautier  de  Coinsy's  bei  M^on,  Nour.  rec.  II,  1  —  128. 

*)  Columb  de  Batines,  Bibliografia  delie rappresentationi,  Firenze  i8S2^  fuhrt  zwei 
Drucke  aus  dem  15.  und  mehrere  ans  den  folgenden  Jahrhh.  an.  Eine  Leggenda 
di  S.  Guglielma  weist  Palermo,  Mu,  deUa  PaUtina  I,  259  und  264  in  zwei 
Hss.  nach,  von  denen  die  eine  dem  14.,  die  andere  dem  15.  Jht.  angehört  /ncomt«. 
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Pulci  (XV.  Jahrhundert)  zur  Verfasserin  hat  —  I*  — .  Man  wird 
hier  gerne  eine  kurze  Analyse  sehen,  die  ich  meinem  Terehrten 


eiaii  U  Uggendm  di  Srntm  OugUebna,  fyUuolm  del  *re  d'ingkOtem,  k 
guaU  fu  marüata  al  re  d'üngherim.  —  Bei  tempo  ehe  imevMunte  erea» 
eonvertiti  gli  Ungheri  tMa  fede  crietiana,  «  moggior  eonfermaiiene  di  ^ 
reame,  fu  dato  per  eoneiglio  al  re  che  in  quel  tempo  era  senta  douMf 
che  lui  doveeee  eercare  per  lo  mondo  di  una  danna  nobiiienma  si  di  e^ttvwU 
eome  di  parentado.  Ob  sie  mit  dn  Rappreaentaxione  übereiDatimmt?  Pilerao 
fS^  ovr  binsn :  e  divisa  tu  dodiei  parti  q  rubriehe  ed  e  megUe  m«  «faria  raaMi- 
zetca  che  mta  aseetica.  Von  einer  anderen  HandachriA  (Brittiachea  Maaena,  A44iL 
1051.  vom  Ende  des  15.  Jahrb.)  theilte  mir  Paul  MejrerÜberachrift  nnd  AnftB^ait: 
In  queeto  libro  e  detcripta  la  compaetionevoU  hgetoria  de  la  heaia  Gmebma  rtfia» 
de  Ongaria,  la  quäle  ei  recita  in  H  miraeoti  de  la  vergene  Maria,  la  guaU  e  tteU 
compoeta  e  tny^Uada  per  lo  venerabü  homo  mieier  Andrea  Bon,  cUdr  de  Setel» 
Gregorio  de  Venetia,  lo  quäle  eempre  ee  aricomandm  in  U  oraHome  de  eekn  du 
lexera  per  eua  devotione,  —  Nel  tempo  che  novamente  li  Ongmri  forno  eemeriMi « 
la  fede  crietiana  per  mator  confirmatione  de  queUa  fo  dado  eoneejo  a  io  re  de  pdU 
reame  ecc.  Ea  sind  30  Capitel;  die  Überschrift  des  letzten  lautet:  Come  Guietm  te 
manifeeto  a  li  reeta  tuto  lo  populo,  et  come  lei  torno  cum  lo  marito  al  euo  reame  am 
grande  coneolaOone,  et  eome  lei  feee  fine  a  le  tribulatione  monäiale,  andando  a  fUtr 
in  vita  etema.  Über  Andrea  Bon  oderBono  (fror  1466)  sehe  man  Maa  sieht  II  i« 
Scrittori  d'Jtalia,  der  seine  Quellen  (Ugbelli,  Flammiaio  Corner  b.s.  v.) 
genau  angiebt.  Von  der  Leggenda  di  S.  Quglielma  fuhrt  er  zwei  Handsch.  an ,  die 
eine  in  der  Bibliothek  Saibante  zu  Verona,  die  andere  in  der  ^de'  Padri  deüa  Cm- 
gregaxione  di  Somatca  alla  Salute  in  Venetia^.  Er  theilt  die  Übenebrifl  der 
letzteren  mit,  welche  mit  der  der  Handach,  des  brittischen  Muaenms  genau  iberara- 
stimmt  E.  Cicogna,  leeritioni  Veneziane  II,  181  ffihrt  aus  Tommasiai  eis« 
damals  im  Priratbesitze  gewesene  Handsch.  ana  dem  17.  Jahrb.  an,  welche  eiac 
ihnliche  Überschrift  enthielt.  Cicogna  fügt  hinzu,  er  finde  in  einem  Catslsfc 
*prea8o  l'abate  Don  Sante  della  Vatentina*  eine  Handachrifl  ana  dem  15.  Jahr- 
hundert verzeichnet.  Die  Marclana  zu  Venedig  besitzt  (wie  mir  Valentiaelli 
freundlichst  schreibt)  mehrere  Hss.  der  Legende,  darunter  eine «  welche  aas  der 
Naniana  stammt  und  in  Morellt,  Codid  me$.  volgari  della  Uhreria  Naaiaaet 
Venetia  1776,  S.  69  Terzeichnet  ist.  Eine  weitere  Hsndsch.  in  Tenestsaiichcr 
Mundart  findet  sich  in  der  kais.  Bibliothek  zu  Paris,  fonds  italien  665;  Tgl. 
Barlaam  et  Joeaphat  ed.  Zotenberg  und  Meyer,  8.357.  Eine  anders  cad- 
lieb wird  in  der  Bodliyana  aufbewahrt;  Mortara,  Cataiogo  dei ms*.  itoKam.*- 
Canoniciani  ecc.  8.214.  Die  Legende  mag  demnach  aehr  rerbreitet  gewesen  seia.  la 
Bezug  auf  den  Verfasser  müssen  wir  bemerken,  daas  wenn  Palermo*a  Angabe  ricktif 
ist  und  eine  der  Handsch.  der  Palatina  wirklich  dem  14.  Jahrb.  angehört,  Boa  aar 
der  Überarbeiter  gewesen  sein  kann ,  worauf  übrigens  schon  die  Worte  *cempeei* 
e  ampliata^  hinzudeuten  scheinen.  Gamba,  Lovelle  italiane,  S.  143  fihrt  as: 
La  historia  della  »erenieeima  regina  di  Polonia  la  quäle  due  volte  iHtqnamewle  f» 
mandata  nelle  eihe  od  uecidere  ecc.  Senta  data  {See.  XVI.}  Ä*.  Kr  figt  hiaia: 
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Freunde  D^Aucona  verdanke:  „11  re  d' ühgheria,  deüberato  di 
ammogliarsif  manda  ü  fratello  a  chiedere  in  sposa  la  figlia  dei 
re  d*  Inghüterra^  che  gli  h  canceasa.  Fatte  le  nozzet  Gtiglielma 
penuade  il  mariio  ad  andare  in  pellegrinaggio  ad  Gerusalemme. 
II  regno  rimane  in  custodia  di  Gnglielma  e  del  cognato  che  la 
tenia  invano.  (Sollte  die  Einscbliessung  in  den  Thurm  hier  fehlen?) 
Giunge  un  corriere,  annunziando  il  riiamo  del  re.  JE  incontrato 
dal  fraiellOp  che  calunnia  la  cognaia  e  riceve  V  ordine  di  farla 
morire.  Dolorosa  separazume  di  Guglielma  dalle  serve.  Condotta 
al  martire,  sostenendo  la  propria  innocenza^  il  cavaliere  ne 
ha  pietä  e  la  libera  a  paHo  che  non  riiorni  nel  regno  (kein 
Zeichen).  Giunta  nel  deserto,  le  apparisce  Maria  in  Visione 
e  le  concede  di  sanarc  i  malaü  che  prima  siensi  confessaii.  Due 
angeli  accompagnano  Guglielma  fino  ad  una  nave  e  operaia 
la  guarigione  d'un  marinajo  viene  deposta  a  un  mona- 
stero.  Succedono  parecchie  guarigioni  e  ne  giunge  la  fama  al 
fratello  del  re  (F  üngheria^  che  invano  ha  consultato  il  collegio 
deimedici.  I  due  fratelli  si  incamminano  verso  il  mona^ 
siero  e  il  re  chiede  a  Guglielma^  non  riconoscendola,  che  gli 
guarisca  il  fratello.  Guglielma  vuol  la  confessione,  che  vien  fatta 
intera.  Ira  e  dolore  del  re.  Guarigione  del  fratello.  Guglielma, 
levatosi  un  velo  di  iestOf  si  mostra  e  racconta  i  suoi  casi.  II  re 
lascia  la  signoria  ai  baroni  e  col  fratello  e  Guglielma  si  riduce 
nel  deserio  in  un  romitoriö.^ 

Die  zwei  zusammenhängenden  Romanzen  La  peregrina  doctora 
des  Juan  Miguel  del  Fuego  (XYIII.  Jahrh.) — I'  —  enthalten  einige 
nicht  unwesentliche  Abweichungen  >) 


Sta  nel  fronUspizio  un  intagUo  in  iegno,  in  cui  ta  regint  Guglielma,  veetita  in 
ahito  di  frale,  accoglie  i  grandi  del  regno  ed  il  re  eteaao  genufletti  a'  tuoi  piedi, 
Ea  iat  nicht  so  eraehen,  ob  wir  ea  hier  mit  einer  metrischen  oder  prosaischen 
Paaaung  in  thun  haben.  Comparetti  gedenkt  daa  iuaaerst  seltene  BQchlein 
wieder  heransingeben.  Dieae  Teraion  atimmt  gewiaa  nicht  tnr  Rappreaentaiione, 
da  TOD  zwei  maliger  Todeagefahr  die  Rede  iat.  Endlich  will  ich  erwfihnen ,  dasa 
Qoadrio  HI,  118  anfahrt:  L'innocema  nelata  in  S.  Guglielma,  ridotta  in  prosa  per 
maggior  faeilita  da  P.  G.  S.  in  Venexia  per  il  Loviea  in  12.  eenta  data.  Aach  unaer 
Gedieht  rergleicht  (V.  1273  meinea  Anazngea)  die  Leiden  Coatanaa*a  mit  jenen 
Gvglielma'a. 
<)  Bomaneero  general  ed.  Duran,  Madrid  1849 — 1851  (X.  and  XVI.  Band  der  BibUoteea 
de  autoree  eepanolee.)  Nr.  1269—1270. 
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Zu  Lisbona  lebte  Don  Alejandro  de  Figueroa  y  SarmieDto, 
General  des  Heeres  König  Pedro*s.  Seine  Gemalin.  Ines  de  Porto- 
earrero,  war  der  Inbegriff  alier  Tugend.  Während  Alejandro  im 
Feldsuge  war,  sucht  Federieo»  sein  Bruder»  die  Liebe  der  Fraa  xu 
gewinnen;  er  schreibt  ihr»  sie  zerreist  den  Brief.  Weitere  Nach- 
stellungen befürchtend,  sperrt  sie  Federico  in  ein  gefangnissartiges 
Gemach  ein.  Er  yerläumdet  sie  beim  ruckkehrenden  Gemahl,  welcher 
letztere  yier  Schergen  befiehlt»  sie  zu  todten.  Im  Walde  streiten 
diese  um  ihren  Besitz;  der  Anfuhrer  wird  Ton  den  drei  anderen  er- 
schlagen. Während  ihres  Streites  erscheint  Maria  der  Frau  and 
verspricht  ihr  ihre  Hilfe.  Ines  flieht»  ein  Löwe  weist  ihr  den  Weg, 
führt  sie  zu  einer  Höhle»  bringt  ihr  Nahrung  und  bewacht  sie.  Die 
drei  Schergen  reissen  dem  Todten  Augen  und  Herz  aus  und  bringen 
sie  Alejandro  als  Zeichen;  Federico  aber  theilen  sie  das  Vorgefallene 
mit:  Ines  lebe  noch  und  sei  wahrscheinlich  noch  im  Walde.  Da 
geht  Federico  mit  ihnen»  sie  zu  suchen;  sie  finden  auch  die  Höhle; 
der  Löwe  aber  zerfleischt  die  Knappen  und  versetzt  Federico  fünf 
geiahrliche  Wunden.  Da  erscheint  Maria  wieder»  gibt  Ines  ein 
Büchschen  mit  Balsam ;  sie  kehrt  nach  Usbona  zurück»  heilt  fiele 
Kranke»  darunter  auch  ihren  Gemahl  und  den  reuigen  Federico, 
worauf  die  Erkennung  erfolgt. 

In  der  einfacheren  Gestalt  von  I'"'  erscheint  auch  die  Sage  von 
Hildegard  i)»  Gemalin  Kaiser  KarPs  und  ihres  Schwagers  Taland. 
Karl  war  im  Heereszuge  gegen  Sachsen.  — Er  befiehlt»  Hildegard  zo 
ertränken.  Diese  birgt  sich  bei  einer  Freundin»  aber  Karl  befiehlt, 
sie  solle  in  einen  Wald  gefuhrt»  geblendet  und  des  Landes  verwiesen 
werden.  Als  sie  die  Diener  ausführen»  begegnet  ihnen  ein  Edelmann 
des  Geschlechtes  von  Freudenberg»  der  gerade  zu  Hildegarden  mit 
einer  Botschaft  ritt.  Er  befreit  die  Kaiserin  und  gibt  den  Knechten 
seinen  Hund.  Diese  stechen  dem  Thiere  die  Augen  aus  und  hinter- 
bringen sie  dem  Kaiser  als  Zeichen.  Hildegard  aber  zieht  mit  einer 
Edelfrau  nach  Rom»  wo  sie  die  Heilkunst»  die  sie  schon  vor  langer 
Zeit  gelernt  hatte,  so  glücklich  treibt»  dass  sie  bald  in  grossen 
Ruhm  kommt.   Taland  wird  blind  und  aussatzig.  Er  begleitet  Karl 


0  Bei  Grimm,  Deutsche  Sagen  II,  102  nach  den  Annale«  CampidoBCMea  tnd  NicoUf 
F r i  1  c h I i n i  comoedia :  HUdegardia  magna.  Schwediach  bei  Bickatröalli 
266—208. 
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nach  Rom,  beichtet  seine  Schuld  und  wird  geheilt,  worauf  die  Er- 
kennung erfolgt. 

Die  Begegnung  mit  dem  Herrn  Ton  Freudenberg  mahnt  an  den 
rettenden  Herzog  der  zweiten  Begebenheit,  welche,  wie  erwähnt, 
Ton  allen  anderen  Versionen  erzShIt  wird.  Diese  nun  können  wir  in 
einzelne  Gruppen  zusammenfassen. 

Wir  wollen  zuerst  das  deutsche  Gedicht  —  IV  —  aus  dem 
XH.  Jahrhundert  erwähnen«)»  dem  sich  eine  Pirosaerzählung  — 
|[|»  —  a),  und  ein  alter  Druck  —  U""  —  *)  genau  anschliessen. 

Konig  Narciss  ron  Rom  und  Elisabeth  haben  zwei  Sohne,  die 
beide  Dietrich  heissen.  Nach  dem  Tode  der  Eltern  befiehlt  der 
Papst,  dass  d^r  König  werden  solle,  der  zuerst  heirathe.  Beide 
werben  um  Crescentia,  Tochter  des  Königs  von  Africa.  Sie  wählt 
den  unschönen  (schwarzen)  aber  tugendhaften.  Dieser  nun  geht 
über  Meer,  um  einen  König  zu  bekriegen  und  empfiehlt  Crescentia 
der  Obhut  seines  Bruders ,  des  schönen  (weissen)  Dietrich.  —  In 
H''  hinterlässt  Octavianus  (rgl.  IV*),  Kaiser  Ton  Rom,  eine  einzige 
Tochter,  Crescentia.  Es  werben  um  sie  zwei  Bruder,  die  beide 
Dietrich  heissen;  Crescentia  wählt  den  ersten,  den  braunen.  Dieser 
rerlässt  Rom  auf  mehrere  Jahre  ^von  des  reichs  nutz  und  notturft 
wegen''.  —  Der  schöne  Dietrich  versucht  die  Frau,  wird  in  den 
Thurm  eingesperrt,  dann  befreit.  Er  reitet  dem  Bruder  entgegen, 
Tcrläumdet  Crescentia,  worauf  der  König  ihm  befiehlt,  die  Treulose 
zu  tödten.  Er  lässt  sie  in  die  Tiber  stürzen.  Der  Strom  treibt  sie  an 
den  Strand,  sie  gelang^  in  das  Netz  eines  Fischers,  der  sie  aus  den 
Wellen  herauszieht  und  in  sein  Haus  fuhrt.  Der  Fischer  wird  darüber 


I)  In  der  Kaiaerehronik  ed.  MassmaDB  V.  11367— 12S2S,  ed.  Dieme r  8.  347— S92. 
Auch  einseln:  MaiUth  und  Köffinger,  Kolocsier  Codex,  S.  U5— 274; 
Yon  der  Hagen,  Geaammtab.  I«  135 — 164;  ed.  Schade,  Berlin  1853. 

*)  Aus  einer  Handschrift  dea  15.  Jahrhunderte  in  HaupTa  altd.  BlI.  1,300 — 308; 
wiederholt  bei  Wackernagel,  Leaeb.  I,  087—998. 

')  Vom  16.  Jahrb.  Ein  schöne  9Hd  Wßhr  \  wäftige  hyttorj  von  einer  Kaue  \  Hh  zu 
Born:  genandi  Cre  \  eeentia:  gar  kurtzwey  \  Ug  zuUten,  Am  Schluaae:  Gedruckt  in 
der  Furtteniiehen  Stat  Lande»  \  /tut  durch  Johann  Weyseenburger.  4^,  1  Titelblatt, 
dann  16  BlI.  Eine  Titelvignette,  dann  10  (woTon  swei  wiederholt)  im  Texte.  Weder 
in  den  gangbaren  Bibliographien  noch  in  den  Nachweisen  iiber  die  Sage  fand  ich 
dieaen  Druck  Teraeiehnet.  Das  von  nur  benutxte  Exemplar  findet  aich  in  der 
Wiener  HoftiUloUiek. 
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ausgescholten,  dass  er  an  dem  Tage  keinen  Fang  gemacht;  um  sich 
zu  entschuldigen,  erzählt  er  von  Crescentia  und  so  kommt  diese  ao 
den  Herzogshof.  So  in  a)  und  bj^  ohne  dass  bei  der  Rettang  Ton 
tibematurlicher  Hilfe  Erwähnung  geschehe,  während  in  e)  die 
Mutter  Gottes  der  Bedrängten  erscheint,  sie  unversehrt  ans  Liand 
fuhrt  und  ihr  den  Weg  zum  Fischerhause  weist.  Sie  bleibt  dort 
einige  Zeit  und  stickt  schöne  Kleider.  Die  Herzogin  sieht  deren  eines, 
erkundigt  sich  n&ch  der  Verfertigerin  und  nimmt  Crescentia  zu  sich. 
—  Der  Vitzthum  {c  Hofmeister)  verfolgt  sie  mit  Liebesanträgei; 
abgewiesen,  misshandelt  er  sie;  sie  trägt  alle  Unbilden  mit  er- 
gebener Geduld.  Der  Vitzthum  todtet  aus  Rache  den  dreijährigen 
Knaben.  Der  Herzog  gibt,  obwol  widerstrebend,  die  Frau  in  seine 
Gewalt  und  er  stürzt  sie  wieder  in*s  Wasser.  Sie  schwimmt  zwei 
Tage  lang  den  Strom  hinab,  am  dritten  bleibt  sie  auf  einem  Werder 
liegen.  Da  erscheint  ihr  ein  rettendes  Wesen,  das  sie  unversehrt  an^s 
Land  fuhrt:  in  a)  Petrus,  welcher  ihr  die  Kraft  ertheilt,  jeden  xa 
heilen,  der  seine  Sünden  öffentlich  bekenne;  in  b)  der  Engel  Gabriel, 
welcher  sie  ein  Wunderkraut  unter  ihrem  Haupte  <)  ausgraben  heissL 
Noch  denselben  Tag  kommt  sie  wieder  zur  Burg ,  und  erbietet  sich, 
den  Herzog  und  den  Vitzthum,  die  beide  seit  drei  Tagen  gichtig  waren, 
zu  heilen,  wenn  sie  nur  vorher  alle  ihre  Sünden  beichteten.  Der 
erstere  thut  es  gleich  und  genest;  der  letztere  zaudert;  endlich  aber 
gesteht  er  den  begangenen  Mord.  Er  wird  zwar  ebenfalls  geheilt, 
der  Herzog  lässt  ihn  aber  in's  Wasser  werfen.  —  In  c)  erscheint 
Maria  der  Kaiserin,  gleich  nachdem  sie  mit  gebundenen  Händen 
und  Füssen  in  den  I^luss  gestürzt  worden  war,  löst  ihre  Bande,  fuhrt 
sie  an*s  Land  und  übergibt  ihr  das  Kraut  Crescentia  begibt  sich  ia 
die  nächste  Stadt,  heilt  dort  viele  Kranke  und  wird  erst  später  lu 
Herzoge  und  seinem  Hofmeister,  die  beide  miselsuchtig  gewordei 
waren,  berufen.  Der  Herzog  verzeiht  dem  Hofmeister  auf  Crescentia  s 
Fürbitte.  —  Nun  zieht  die  Kaiserin  nach  Rom,  wo  beide  Dietrieke 
aussätzig  und  gelähmt  liegen,  und  heilt  ihren  Gemahl  sogleich,  ihren 
Schwager  aber  erst,  als  er  seine  Missethat  gestanden  hat  Dea 
Kaiser  sagt  sein  Herz,  es  sei  Crescentia;  er  erbittet  sich  die  Gnade, 
ihr  einen  Schnitt  mit  der  Scheere  durch   die   Kleider  machen  n 


0  Bofff^  ^^  Krud£9  dü9  unter  djfme  kibte  gewtekieü  y««.  Bb«Bso  i»  1^: 

DetMOUX  ton  ekief  ee»  h9rk§$  pren. 
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dürfen  und  so  erblickt  er  .ein  Kreuzlein  auf  ihren  Schultern  und  er- 
kennt seine  Gemalin.  Letzterer  Zug  fehlt  in  b).  Hier  gibt  sich  näm- 
lich Crescentia  gleich  selbst  zu  erkennen.  —  Dietrich  und  Crescentia 
trennen  sich  bald  und  beschliessen  ihr  Leben  in  klösterlicher  Ein- 
samkeit 

Der  Parallelismus  in  den  zwei  Prüfungen,  welche  die  tugend- 
hafte Frau  zu  bestehen  hat,  gibt  sich  in  dieser  Version  dadurch  noch 
deutlicher  kund,  dass  sie  beide  Male  in*s  Wasser  gestürzt  wird.  Dem« 
selben  Bestreben  nach  Gleichartigkeit  ist  die  blos  in  dieser  Version 
vorkommende,  keineswegs  glückliche  Annahme  zuzuschreiben,  dass 
sowol  der  Kaiser  als  der  Herzog,  die  man  doch  eher  Opfer  als 
Schuldtragende  nennen  darf,  ebenfalls  erkranken.  Allerdings  erkrankt 
auch  in  V  der  Gemahl  der  unschuldigen  Frau;  das  Verhältniss  ist 
aber  dort,  wie  wir  sehen  werden,  ein  yerschiedenes. 

Zu  dieser  Version  gebort  endlich  noch  die  stark  abgekürzte 
Darstellung  vom  Teichner  (XIV.  Jahrb.),  welche  noch  nicht  gedruckt 
worden  ist  —  H*  — .  Der  treulose  Schwager 

.  .  .  verlog  die  frawn  so  scharf 

Das  mans  in  die  Tiber  warf. 

Do  kam  si  in  ein  reischen  zehant. 

Das  sei  ein  Tisch  er  zeucht  zelant 

Darnach  kam  die  fraw  gut 

Noch  in  grossere  armuet. 

Das  ein  herzog  nach  ir  sant 

Und  der  frawn  sich  underwant 

Mit  trewn  und  mit  rechten  gneten 

Das  sie  im  solt  eines  chindes  hueten  *). 

Es  verliebt  sich  in  die  Frau  (deren  Name  übrigens  nicht  ge- 
nannt wird)  ein  walich»  der  des  herzogen  diener  was.  S.  Petrus 
erscheint  ihr  und  sagt; 

Nun  gee  und  niem  dich  erznei  an. 


0  Sie  heimtet  aUo  nicht  den  Hereog,  wie  Jt  cobs,  Beitrige  snrJiU.  LIH.  U,  816—317 
meint  und  Massmunn  ihm  nachspricht.  Goedecke  hatte  schon  Jacobs*  An- 
gaben als  ungenau  bezeicliaet. 
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Der  Kranken  sind  nur  drei: 

Da  was  sandersiech  ir  man 
Und  sein  prueder  der  vertan. 
Der  sei  von  erst  het  yerlogen, 
Und  der  chnecht  des  herzogen. 
Der  sie  anch  zn  tödten  maint 
Mit  der  snndersieehen  pein  *). 

Der  Herzog  also,  welcher,  weit  entfernt,  der  Kaiserin  irgend  eia 
Unrecht  zuzufügen»  vielmehr  die  vermeintliche  Mörderin  seines  Kindes 
mild  behandelte,  bleibt  von  der  Krankheit  verschont. 

Eine  Erzählung,  in  der  die  Mutter  Gottes  vorzüglich  als  Ret- 
terin erscheint,  musste  leicht  Eingang  finden  in  jene  zahlreichen 
Sammlungen  von  Marienlegenden,  welche  das  Mittelalter  veranstaltete. 
So  finden  wir  sie  —  III'  —  im  Specuium  historiale  des  Vineen- 
tius  Bellovacensis  YII,  90 — 92 *).  Damit  stimmen  überein  das 
franzosische  Gedicht  des  Gautier  de  Coinsy  (XIII.  Jahrh.) — 
Iir  —  >),  die  gallicische  Cintiga  Alfonso's  X.  von  Spanien 
(XIII.  Jahrhundert)  —  in*"  —  ^)  und   das  italienische  Gedieht  des 


0  Cod.  2S4d  der  Wiener  Hofbibliothek,  fol.  45^— 49^ 

')  Aus  ihm  erkürt  g^etchöpft  %n  haben  Johanne«  Herolt  (XV.  Jahrb.),  wetchcr  ia 
feiner  Sammlung  Ton  Marienlegenden  der  hier  besproehenen  die  erste  SteUe  da- 
rlumt  Ans  Vincentins,  Herolt  und  Anderen  schdpft«,  seiner  Anssage  nack, 
Rasai,  MiracoU  di  N.  D,  Firenxe  iS7ß,  Buch  U,  Cap.  i.  Eben  so  folgt  Maerlaat 
im  Spiegel  historial,  I.  Theil,  VII.  Buch,  Absch.  LXV,  seinem  laUiaischen  Origiaal«; 
sieh  die  Ausgabe  von  de  Vries  und  Verwis,  Leiden  18631,340 — 345.  Qaadrio, 
welcher  in  seiner  Storia  eee.  IV,  384  eine  ausführliche  Analyse  ans  Vineentia»  tut- 
theilt,  fuhrt  eine  spätere  italienische  Bearbeitung  an :  L'ürmniu  owero  im  ClMKsaCe 
donM  ,dei  M.  E.  P.  Don  Feilte  Pmaeero  Abate  delim  Confregmxiome  CstHnflMe.  h 
NapoH  üppreuo  Gio:  Jhmemeo  Bonemgiiolo  1616.  8®.  Funfkeha  Gesinge  in  sttan 
rima. 

S)  Gedruckt  bei  M^on,  Nour.  rec.  II,  1—128.  Es  bildet  das  erste  Wunder  des 
11.  Theiles  der  Sammlung  6autier*s;  kommt  aber  anch  einaeln  In  Handfchrtfics 
▼or;  Tgl.  s.  B.  Sinner,  Catalogus  codd.  mss.  bibl.  Bern.  Ul,  389 — 90. 

*)  Sie  ist  noch  unediert;  eine  ausfQhrliche  Analyse  dsTon  gibt  ab«-  D.  Mipd 
Morayta  del  Sagrar io  in  seinem  hübschen  Anfsatie  tber  die  CiaUgat« 
weicher  sueral   in  der  ßutoMf  RevUta  potitiea,  fiiosofe»  y  UterarU,  Jahrg.  165^ 
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Giovanni   Briccio  (XYI.  Jahrh.):    Istoria    di   Flavia  imperatrice 
_  III*  _  *), 

Der  Kaiser  von  Rom  zieht  aus»  um  die  heiligen  Stätten  zu 
besuchen  (wie  bei  I,  nur  nicht  in  Folge  einer  Krankheit).  Er  fiber- 
gibt die  Regierung  während  seiner  Abwesenheit  seiner  Gemalilin  (III'^ 
Flavia),  und  stellt  ihr  seinen  Bruder  (III**  Gallicano)   zur  Seite. 


dann  im  BoUtin  hihliografico  espanol  1863  abgedrockt  wurde.  Horayta  nennt  die 
eine  narracion,  que  mos  6  menot  adulterada  todos  hemos  oido  contar. 
')  Oft  gedruckt.  G risse  fuhrt  im  Tresor  eine  Ausgabe  Viterbo  1624  an.  In 
Bnsehing^s  wöcheotliebeB  Nachrichtan  H,  307  findet  sich  eine  ron  TreTUo  ver* 
zeichnet.  Die  neueren  Tolksmfissigen  Drucke  nennen  nicht  den  Verfasser.  R.  K  öhler 
hatte  die  Güte,  mir  einen  Ton  Bologna  18 i2,  Hpogrofia  deUa  Colomba,  nachsuweisen. 
Dank  der  Freundlichkeit  Comparetti*8  liegt  mir  eine  der  neuesten  Tor:  l8toria\ 
di  I  Flavia  imperatrice  \  la  quäle  fu  liherata  daUa  gloriosa  V.  Maria  ]  da  tante  tri- 
bolaxioni  \  Cavata  dal  lihro  de*  MiraeoH  \  detta  Madonna  \  Compo9ta  per  consola- 
turne  delle  pertone  afflitte,  \  Prato  \  a  epese  di  Jf.  Contmeei  e  CC.  1862, 

Es  sind  im  ganzen  81  Ottave,  in  der  Ausgabe  tod  1812  nach  Köhler  blos  79. 
Ich  setze  hieher  die  erste  und  letzte : 

Se  piace  air  alto  Dio  che  fece  il  tutto, 
Voglio  un*  istoria  devota  cantare 
in  onor  di  Maria,  ta  quäle  il  frutto 
Dt  Tita  ci  ha  donato  singolare ; 
5    E  per  qneito  a*  suoi  piedi  ora  ml  bntto, 
Con  umil  atto  la  vengo  a  pregare 
Dicendo:  Porgi  lyuto  a  me,  Maria, 
Ch*io  dica  cosa  che  in  piacer  ti  sia. 
Im  6.  Verse  liest  der  Druck  von  1812  Con  umii  getto  in  atto  di  pregare. 
In  pace  risse  il  resto  di  sna  vita 
Insieme  con  il  saggio  imperatore, 
Sempre  lodando  la  bontü  infinite, 
Che  di  noi  prende  cnra  a  tutte  Pore. 
6.    Carl,  amati  Slgnori»  ecco  compita 
L*lstoria  che  promessi  di  buon  cnore, 
La  qua!  c*  insegna  che  non  pu^  perire 
Chi  la  madre  di  Dio  sa  riTerire. 
Im  Drucke  Ton  1812:  5  Cari  e  dolei  compagni,  6  ch*io  promiei. 
Über  den  Dichter  sieh  Mazzuehelti,  ScriUori  d*ltaUa,  der  auf  M  a  n  d  o  s  i  o, 
Bihlioteea  Romana  hinweist.   Letzterer  fuhrt  unter  Briccio's  Werken  an :  Flavia 
imperatrice,  rappretentatione,   Ist  dies  ein  Irrthum,  oder  hat  Briccio,  ein 
fruchtbarer  dramatischer  Dichter,  dieselbe  Erzihlnng  auch  dramatisch  bearbeitet? 
Tigrl,  Canii  popolari  toecami,  S.  ICXXVI  (der  ersten  Ausgabe)  nennt  Flavia  im- 
peratrice unter  den  noch  aiyiihrlich  aufgef&hrten  toscaniscben  Volksschauspielen. 
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Liebesanträge  des  letzteren ;  er  wird  durch  fünf  Jahre  im  Thnmie 
gefangen  gehalten.  Am  Tage  der  Rueklehr  des  Kaisers  befreit, 
reitet  er  dem  Bruder  entgegen  und  erzählt  ihm,  die  Kaiserin  habe 
ihn  80  sehmählich  behandelt,  weil  er  sieh  nicht  von  ihr  habe  Ter- 
fuhren  lassen.  Der  Kaiser  befiehlt  zwei  Knechten,  die  Treulose  in 
den  Wald  zu  fuhren  und  zu  t5dten.  Im  Walde  will  ihr  jeder  der 
Knechte  Gewalt  anthun ;  auf  ihr  Schreien  eilt  ihr  zur  Hilfe  ein  Edel- 
mann herbei  und  nimmt  sie  in  sein  Haus  mit.  Dort  verfolgt  sie  der 
Bruder  ihres  Herrn  mit  Liebesanträgen,  die  sie  abweist.  Da  ermordet 
er  das  Söhnlein  seines  Bruders,  mit  dem  sie  zusammen  schlaft  und 
legt  das  blutige  Messer  in  ihre  Hand.  Der  Herr  befiehlt  einigen 
SchilTern,  die  Kaiserin  auf  einer  unbewohnten  Insel  in  der  Mitte  des 
Meeres  auszusetzen.  Diese  versuchen  ebenfalls  einen  Angriff  auf  ikre 
Tugend;  als  sie  aber  Widerstand  leistet,  besinnen  sie  sieh  eines 
Besseren  und  schiffen  sie  auf  dem  nackten  Felsen  aus.  Während  des 
Schlafes  erscheint  ihr  die  Jungfirau  und  heisst  sie  unter  ihrem  Haupte 
ein  den  Aussatz  heilendes  Kraut  ausgraben.  Ein  Schiff  fahrt  Tor- 
bei  und  nimmt  sie  mit  Angelandet  (III*'  schon  auf  dem  Schiffe;  Tgl. 
P)  macht  sie  eine  gluckliche  Probe  mit  dem  Kraute,  der  viele  andere 
folgen ,  so  dass  ihr  Ruhm  weit  und  breit  verkündet  wird.  Sie  kommt 
in  die  Stadt,  wo  der  Bruder  Ihres  Herrn  am  Aussatze  krank  liegt 
Niemand  erkennt  sie «).  Sie  fordert  Geständniss  aller  Sunden  des 
Kranken,  der  endlich  auch  Alles  bekennt,  nachdem  ihm  sein  Bruder 
im  voraus  Verzeihung  versprochen.  Die  Kaiserin  gibt  sich  zu  erkennen 
und  heilt  ihn.  Sie  pilgert  nun  nach  Rom,  wo  sie  der  Kaiser  bittet, 
seinen  Bruder,  der  ebenfalls  aussätzig  ist,  zu  heilen.  Geständniss 
und  Heilung  des  Letzteren.  Verzweiflung  des   Kaisers  über  seine 


9  Vineentiua  begnfigt  sieb  die  TiiaUMhe  insn^eben;  Oaotier  meint,  Kaaaer  u' 
Leiden  bitten  sie  nnkenntUcb  ^eroacbt. 

De  legier  d*elt  a*eat  eatran^e ; 
Ses  palea  rit ,  aa  pale  ftce 
Leglerement  son  nom  efftce. 
Brieelo  nimmt  ein  neue«  Wnnder  an : 

La  Regina  del  Cid  Madre  Maria, 
Cbe  i  anoi  diroti  mai  non  abbandona, 
Area  di  Flaria  la  fiaononia 
Velata  in  modo  cbe  alenna  peraonn .  • . 
Avrebbe  conoacinta  tal  mntrona. 
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Leichtgläubigkeit.  Die  Kaiserinn  gibt  sich  zu  erkennen  und  zieht  sich 
dann  in  ein  Kloster  zurück  (IH' :  In  pctce  visse  il  resto  di  sua 
vUa  Insieme  con  il  saggio  imperatore).  Wenig  verschieden  ist  die 
Darstellung  bei  Hans  Rosenblut  (XV.  Jahrb.)  —  III*  —0-  Der 
Kaiser  heisst  Octavianus.  Von  den  Schergen  wird  nicht  gesagt,  dass 
sie  die  Kaiserinn  nothzwingen  wollten.  Als  sie  auf  der  wilden  Insel 
schlief,  Do  kam  ir  für  Gott  woU  ihr  gewem  Und  woU  ir  sollich 
gnad  offentern.  Sie  grabt  eine  Wurzel  aus  einem  Graben  unter 
ihrem  Haupte. 

Hieher  gehört  noch,  wenn  auch  mit  einigen  nicht  unwesentlichen 
Abweichungen,  die  dramatische  Bearbeitung  des  Hans  Sachs 
(XVI.  Jahrb.).  —  III'  —  Der  Bruder  des  Kaisers  heisst  Alphons. 
Der  Henker  führt  die  Kaiserinn  in  den  Wald  und  will  sie  enthaupten, 
als  der  Markgraf  von  Salerno  und  sein  Bruder  Hato  sie  befreien. 
Nach  dem  Morde  des  Mädchens  befiehlt  der  Markgraf  einem 
Schiffsmanne,  die  Kaiserin  zu  ertränken;  dieser  lässt  sich  aber  von 
ihren  Bitten  erweichen  und  begnügt  sich,  sie  auf  einem  öden  Eilande 
zu  verlassen.  Ein  Engel  erscheint  ihr  und  weist  ihr  die  „Creutz- 
wurtz*'.  In  Gestalt  eines  Arztes  geht  sie  nach  Rom  und  der  Ruf  ihrer 
Geschicklichkeit  wird  weit  Terbreitet  Der  Markgraf  führt  dorthin 
seinen  kranken  Bruder,  der  seine  Sünde  bekennt  und  genest.  Dann 
findet  dasselbe  mit  Alphons  statt. 

Auch  die  XXI.  Patrana  des  T  i  m  o  n  e  d  a  (XVI.  Jahrb.)  >)  schliesst 
sich  zunächst  an  die  Erzählung  des  Vincentius  an,  weist  aber  eben- 
falls einige  Abweichungen  auf  —  III'  — .  Timoneda  belegt  alle  Per- 
sonen mit  Namen,  die  wol  seiner  Erfindung  angehören.  Marcelo, 
König  Ton  England,  hatte  während  einer  Krankheit  gelobt  (vgl.  I), 
nach  Jerusalem  zu  pilgern.  Er  empfiehlt  Geronia  seinem  Bruder 
Pompeo.  Die  Befreiung  aus  dem  Thurme  geschieht  auf  dringende 
Bitte  Pompeo*s  selbst.  Von  den  zwei  Knechten,  welche  das  Todes- 
urtheil  vollziehen  sollen,  will  sie  einer  entehren  und  tödtet  den 
anderen,  welcher  sich  dem  widersetzt.  Als  er  dann  im  Begriffe  steht. 


0  FaatnachtMpiele  ed.  Keller  8.  1189.  Vgl.  über  die  Handschrift  SS.  13ZS,  1431, 

1433. 
*)  Das  Patranoelo  ist  tiiletit  im  III.  Bande  der  BihHoteca  de  ttuioret  etpaUoles,  Madrid 

1846,  gedruckt  worden. 
SiUb.  d.  phil.-biat.  Ol.  LI.  Bd.  lU.  Hfl.  44 
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sich  an  Geronia  zu  vergreifen»  schreit  sie  und  der  Marquis  ron  Delia 
befreit  sie.  Das  zweijährige  Tochterlein  des  letzteren  wird  ihr  an- 
yertraut  Fabricio,  Bruder  des  Marquis»  tödtet  die  Nichte.  Geronia 
sieht  auf  dem  Felsen»  wie  eine  Schlange  von  einer  Eidechse  todtlieh 
verwundet  ein  Kraut  frisst  und  genest  <)»  da  sammelt  sie  von  diesem 
Kraute.  (An  der  Stelle  des  Wunders  das  Ergebniss  der  Beohaehtung, 
des  Studiums »  wie  in  IV  und  in  der  HUdegardsage.)  Das  Hesser 
welches  man  in  Geronia^s  Hand  gefunden»  stellt  man  über  das  Stadt- 
thor; es  falltauf  Fabricio^s  Kopf  und  verwundet  ihn  todtlieh.  (Das 
Werkzeug  des  Verbrechens  ist  zugleich  Werkzeug  der  Rache.) 
Geronia  begibt  sieh»  nachdem  sie  Fabricio  geheilt»  nach  London, 
wo  Pompeo  bei  seiner  Hochzeitsfeier  im  Turniere  verwundet  worden 
war.  (Also  beide  Male  Verwundungen  an  der  Stelle  des  Aus- 
satzes.) 

Während  also  in  II  die  Kaiserin  beide  Male  in*s  Wasser  gestürzt 
wird»  wird  sie  hier  beide  Male  Knechten  übergeben»  die  sie  tödten, 
oder»  was  einem  sicheren  Tode  fast  gleich  kommt»  auf  einer  öden 
Insel  aussetzen  sollen;  und  beide  Male  (mit  Ausnahme  von  e)*  wo 
dies  nur  das  zweite  Mal»  und  von  f)^  wo  es  gar  nicht  stattfindet) 
schwebt  die  Unglückliche  in  Gefahr»  das  Opfer  von  thierischen 
Gelüsten  zu  werden.  Ihre  Ehre  wird  hiemit  nicht  blos  zwei»  sondern 
viermal  bedroht.  Dagegen  finden  wir  hier  nicht  vier  (oder  drei) 
Kranke  wie  in  II»  sondern  blos  zwei,  jene  nämlich»  welche  die 
eigentliche  Schuld  an  dem  Unglücke  der  Kaiserin  tragen.  Dass  auch 
der  Morder  des  Kindes  ein  Bruder  des  Herzogs  ist»  kommt  dem 
Parallelismus  der  zwei  Begebenheiten  zu  statten»  und  lässt  dessen 
Verbrechen  noch  schwerer  erscheinen. 


IV.  In  einzelnen  Redactionen  der  Gesta  Romanonim  findet  sieh 
eine  Version»  welche  Einzelnheiten  aus  III  und  V  in  steh  vereinigt 
So  in  den  deutschen  Gesta  Romanorum  nach  Grinun^s  Handschrift  *)t 


0  Vgl.  Grimm'a  MXrchen  Nr.  16  und  die  Anmerkung;  Kohle  r,  «her  die  Dionjtul« 
des  Nonnus,  Halle  18S3,  8.  66;  Hahn's  griechische  und  elbuiesiscbe  Mirch^ 
I,  56,  II,  260  und  274  (Köhler). 

*)  Griit eil,  125. 
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und  in  den  englischen «).   Aus  letzteren  floss  das  Gedieht  Occleve^s 
(XV.  Jahrh.)  a). 

Oetavianus,  Kaiser  von  Rom  (=  Otes  in  V?  Vgl.  II*  und  III*) 
—  in  den  englischen  Gesta  Menelaus,  bei  Occleve  Gerelaus  —  zieht 
zum  heiligen  Lande.  Der  eingesperrte  Bruder  bittet  befreit  zu  werden 
(m^).  Die  Kaiserin  willigt  ein  und  nun  reiten  sie  dem  heimkehrenden 
Kaiser  entgegen.  Im  Walde  versucht  er  einen  neuen  vergeblichen 
Angriff»  dann  bindet  er  die  Frau  an  einen  Baum  und  zieht  fort  Ein 
Yorbeireitender  Herzog  befreit  sie,  und  behält  sie  als  Pflegerin  seiner 
Tochter  (IIFS  V).  Ein  Ritter  (II,  V)  tödtet  das  Mädchen.  Die  vom 
Hofe  verbannte  Kaiserin  befreit  vom  Galgen  einen  Dieb;  dieser  ver- 
räth  sie  an  einen  Schiffer,  der  sie  wie  eine  gekaufte  Sclavin  seinen 
Gelüsten  bereit  wissen  will.  Es  erhebt  sich  ein  Sturm,  das  Schiff 
zerschellt,  die  Kaiserin  rettet  sich  auf  einem  Brette  in  eine  Abtei. 
Durch  emsiges  Studieren  lernt  sie  die  Arzneikunst  Ihr  Schwager 
und  tler  Ritter,  der  Dieb  und  der  Schiffer  kommen  in  das  Kloster, 
um  Heilung  zu  suchen;  die  zwei  ersteren  in  Begleitung  des  Kaisers 
und  des  Herzogs.  Gleichzeitige  Erkennung. 

In  dieser  Version  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Verrather  selbst 
die  Möglichkeit  eines  Zusammentreffens  des  Kaisers  mit  seiner  Frau 
zu  hindern  weiss ;  er  benützt  die  wiedererlangte  Freiheit  um  seinen 
früheren  Plan  zu  verfolgen  und  nach  dem  Besitze  der  Frau  zu 
trachten.  Er  vertritt  hier  gleichsam  die  Stelle  der  lüsternen  Knechte. 
Ebenso  erscheint  hier  die  Episode  der  Schiffsleute  dadurch  ausführ- 
lich, dass  der  Verrath  des  undankbaren  Diebes  hinzukommt  Auch 
hier  kommen  vier  Kranke  vor,  aber  es  sind  nicht  die  nämlichen 
wie  in  II,  sondern  diese  Zahl  wird  dadurch  erhalten,  dass  auch 
zwei  Bösewichte  minorum  gentium  die  Unbilden,  die  sie  der 
tugendhaften  Frau  zufügten,  mit  dem  Verluste  ihrer  Gesundheit 
büssen  müssen.  Die  Kaiserin  reist  nicht  selbst  dorthin,  wo  ihre  Be- 
dränger krank  liegen;  sie  entlarvt  und  heilt  sie  nicht  einen  nach  dem 
anderen,  sondern  alle  Betheiligten  kommen  gleichzeitig  dorthin,  wo 


1)  leh  benfitzte  den  Autxug  bei  Don ce,  llloalrationt  of  Shakespeare,  1807,  H,  416. 

*)  Noch  uDgedmckt.   Vg^l.  War  ton.    History  of  Engl  iah  poetr/,  London    1840.  (, 
CXCVn— VUl.  Der  Kaiser  hatte  geheiratet 

The  doustir  of  the  kyng  of  Ungrye. 
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sie  sich  aufbalt,  wodurch  der  Eindruck  der  Enthüllungen  Tiel  wiii- 
samer  wird. 


V.  Fast  alle  Zfige  von  IV,  aber  in  noch  ausfuhrlicher  Gestalt, 
begegnen  uns  in  einer  Darstellung,  welche  durch  ihre  epische  Breite 
und  die  häufigen  Schilderungen  ron  ritterlichen  Kämpfen  und 
Schlachten  als  eine  wahre  Chanson  de  gesie  bezeichnet  werden 
kann.  Sie  muss  zuerst  in  franzosischer  Sprache  und  zwar  im  epischen 
Versmaasse  abgefasst  gewesen  sein,  ist  aber,  so  yiel  ich  weiss, 
bisher  nirgends  nachgewiesen  worden.  Sie  ist  uns  aber  in  zwei- 
facher Nachbildung  bewahrt:  in  einer  Auflosung  in  spanischer 
Prosa,  Yon  Amador  de  los  Rio s  neulich  herausgegeben  —  V*  —  ^f 
und  in  einem  englischen  metrical  romance  bei  Ritson  —  V^  —  *). 
Diese  zwei  Versionen  stimmen  genau,  oft  selbst  im  Ausdrucke  mit 
einander  überein ;  nur  ist  die  englische,  wie  bei  allen  aus  franzosischen 
Gedichten  geflossenen  Ramances,  etwas  knapper  gehalten*).  Über- 
dies findet  sich  eine  dritte  Darstellung  der  nämlichen  Version  in 
dem  Ton  Jubinal  edirten  DUdela  belle  Flourence  —  V* — *),  in 
quatrains  monorimes,  jener  Form  nämlich,  welche  für  Gedichte 


<)  HUtoria  eritiea  de  U  lUeratura  e$p^oU,  Tomo  Y.  Madrid  1864,  8.  89i-4€&  Dit 
Handschrift  gehört  nach  der  Angabe  des  Herausgebers  dem  Ende  des  14.  oder 
Anfange  des  18.  Jahrb.  an.  Die  Überschrift  lantet:  „Agui  eomimfa  Heueiii»  m^ 
fermoto  del  enperador  Ottag  de  Borna  et  de  la  infame  Florenfia  au  fijaetdel  Ukm 
eavaUero  Semere^,  In  derselben  Handschrift  findet  sich  noch  eine  andere  Tenioe 
unserer  Sage  mit  dem  Titel :  „Fermoeo  euento  de  una  saneia  emperatriz  qae  «va 
Borna".  De  los  Rios  begnügt  sich  damit  an  sagen,  dieses  CueiUo  sei  j,m  iMn» 
de  epiiodio»,  muy  eemejante  en  la  terminacion  y  de  de  nomenoriniertt^.  Wthr^ 
scheinlich  stimmt  es  su  Vincentius. 

*)  Aneieni  Engleieh  metrical  romaneeee  nleeUd  and  publieh'd  by  Joaeph  BitBo»,  U*- 
doH  1802,  III,  1—92. 

*)  Sieh  am  Schlosse  den  Ezcnrs  Nr.  I. 

^)  Noweau  reeueil  de  eontee,  ditt,  fabliaux  eie.  Paris  1839,  8^.  I,  S8— 117.  Die  tob 
Michel  zum  Boman  de  la  Violette  8.  43  angeführte  Handschrift  ist  die  niab'ck«, 
welche  Jubinal  benutate ;  wenn  Michel  von  Strophen  su  acht  Versen  a  rimet 
eroieies  spricht ,  so  Ist  das  nur  eine  nicht  ganz  richtige  AnAssnng  des  Teryil- 
nisses;  wenn  er  aber  jedem  der  kleinen  Verse  (d.  h.  jedem  Hemistiche)  fi«f 
statt  sechs  Sylben  zuweist,  so  ist  dies  einer  jener  lapens  cainmi^  die  dea 
sonst  so  bochTcrdienten  Manne  nur  zu  oft  entschlüpfen. 
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religiösen  und  didaktischen  Inhaltes  beliebt  war.  Ob  sie  vom  gros- 
seren Gedichte  abhängig  oder  mit  ihm  parallel  aus  gemeinschaftlicher 
Quelle  geflossen  zei,  scheint  mir  mit  Sicherheit  nicht  bestimmt  werden 
zu  können  <)• 

Otes,  Kaiser  von  Rom »  hat  eine  Tochter,  Namens  Florence, 
durch  Schönheit  und  Tugend  gleich  ausgezeichnet  Der  alte  Garsir, 
Kaiser  von  Constantinopel,  wirbt  um  ihre  Hand.  Abgewiesen,  belagert 
er  Rom.  Auf  Seite  Otes'  stehen  Miles  und  Esmer^,  zwei  Söhne  des 
verstorbenen  Königs  von  Ungarn.  Otes  verspricht  die  Hand  seiner 
Tochter  dem  Tapfreren;  Florence  aber  fühlt  Neigung  zu  Esmer^. 
In  einem  Treffen  wird  Otes  getödtet,  Esmer^  gefangen.  Florence 
steht  nun  verlassen  da;  von  den  Ihrigen  gedrangt,  willigt  sie  ein, 
Hiles  zu  heiraten.  Indessen  schenkt  Garsir  dem  Esmer^  die  Freiheit 
wieder;  dieser  kehrt  nach  Rom  zurück  und  erhält  die  Hand  Florence*s. 
Die  Feindseligkeiten  beginnen  wieder,  Garsir  wird  in  die  Flucht 
geschlagen  und  schiSl  sich  ein;  Esmer^  ihm  nach.  Nun  beredet  Miles 
mehre  Ritter,  ihn  als  ihren  Herrn  anzuerkennen.  Samson  undAgravain 
widersetzen  sich;  Miles  aber  todtet  den  ersten  und  lässt  dessen 
Leiche  nach  Rom  führen,  indem  er  vorgibt,  es  sei  die  von  Esmer^. 
Agravain  zeigt  die  That  dem  Papste  an,  welcher  um  Florence  vor 
den  Nachstellungen  ihres  Schwagers  zu  schützen.  Letzteren  in  einen 
Thurm  einsperrt.  Esmer^  besiegt  im  Morgenlande  Garsir,  schliesst 
Frieden  und  kehrt  mit  ihm  nach  Rom  zurücL  Nun  wird  Miles  befreit, 
der  Florence  verläumdet;  Agravain  vertheidigt  sie  aber  und  enthüllt 
die  bösen  Thaten  Miles\  Esmer^  will  den  Verräther  todten;  Garsir 
und  die  Barone  hindern  ihn  aber  daran.  Hiles  eilt  nun  nach  Rom, 
fordert  Florence  auf,  mit  ihm  Esmer^  entgegenzugehen,  führt  sie 
aber  in  den  Wald.    Er  schleppt  sie  den  ganzen  Tag  umher,  indem 


<)  Ersteres  scheint  mir  Wibrscheinlicher.  WeoD  daa  Dit  einem  Boman  den  Vorwarf 
macht,  di«  Erxihlun^  mit  anwahrcn  Zuthaten  rerbrimt  xu  haben,  so  meint  es  wohl 
die  Quelle  der  tpanischen  und  enf^Uschen  Darstellungen.  Die  betreffenden  Verse 
lauten ; 

Douee  gent,  e*  eronique$  de  Borne  $ent  ireuveet 
Lee  püroUe  qui  tont  ci  de  p^r  moi  eonteee; 
Mai»  u»  ronuine  en  eet  ou  en  a  ajouetee» 
Gram  bourdee  qui  n*  i  doivent  pae  ettre  rtcordeee. 

Hoffentlich  wird  es  noch  gelingen,  diesen  Boman  de  Ftorenee  sn  finden. 
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er  sie  mit  unziemlichen  Reden  beschimpft  und  mit  seinem  Schwerte 
schlägt;  als  die  Nacht  einbricht,  iii-ill  er  ausruhen  und  seine 
Begierde  stillen.  Da  greift  ihn  ein  Lowe  an;  es  gelingt  zwir 
Miles,  ihn  zu  tödten,  bald  aber  springen  zwei  Affen  ub^  seineo 
Kopf  und  treiben  allerlei  Spuk,  so  dass  er  erschreckt  eine  andere 
Stätte  sucht  Sie  kommen  zu  einem  Einsiedler,  dem  Florence  ihr 
Leid  klagt;  als  der  fromme  Mann  Miles  über  seine  Gewaltthat  zur 
Rede  stellt,  zündet  dieser  die  Hütte  an,  so  dass  der  Einsiedler  darin 
bei  lebendigem  Leibe  verbrennt.  Bei  Tagesanbruch  erneuert  Hfles 
seine  Angriffe:  ein  wunderthätiger  Stein,  den  Florenee  besass, 
beraubt  ihn  aber  seiner  männlichen  Kraft  <).  Da  bindet  er  sie  an 
einen  Baum  und  lässt  sie  dort  im  Walde.  Thierry,  ein  Ritter,  befreit 
sie,  führt  sie  in  sein  Haus  und  vertraut  ihr  seine  Tochter  Beatrix  ul 
Macaire ,  ein  Seneschall  Thierry's,  verliebt  sich  iu  Florenee ;  tödtet 
dann  aus  Rache  Beatrix.  Florenee  wird  Verstössen,  befreit  einen 
Dieb  *),  der  gehängt  werden  sollte  und  gedenkt  nach  dem  heiligeD 
Lande  zu  pilgern.  Ihr  neuer  Knecht,  im  Einverständnisse  mit  den 
Wirthe  Florence*s,  verkauft  sie  an  einen  Schiffsmann  *) ,  der  die 
Betrüger  um  den  bedungenen  Preis  prellt  und  dann  mit  seiner  neuen 
Sclavinn  fortsegelt.Auf  hoher  See  will  er  sie  entehren,  da  erhebt» 


')  Agora  oyd  como  fizo  U  piedrti  su  virtud  per  Iu  nUäericordiu  de  IHm:  que  4»  JBfaf 
cuydo  fater  detta  tu  voluntad,  perdio  todo  elpoder  del  cuerpo  et  de  Ut  wuewkrta 
Meniio$e  üsy  toltido  en  el  eampo.  Da  schilt  er  die  Frau :  Putm ,  r«in#  fdet  am*- 
Udorf  carintuUu  me  avedes  f echot ...  —  Trmydor,  dix  Fioremeim,  dizet  my  frttt 
meniira ;  nus  la  virtud  de  Diot  me  guurdo  de  tg.  knS  diesen  Steia  ^ielt  nek  iv 
Roman  de  U  Violette  an : 

A  ton  eol  ont  mite  une  ufice  .  .  . 
Che  fu  la  roine  Flourenehe, 
Qui  en^reret  fu  de  Bomme; 
Qui  V  a  au  col,  chou  ett  la  aomme. 
Ja  par  homme  n'ert  vergonäee. 

Ed.  Miebel,S.tt. 


Da  nun  im  DU  sich  nichts  dergfeicken  ftndel ,  eo  kabea  wir  Ucr  cii 
Beweis  für    das  Vorhandensein    ron  anderen   fmBs5sinekeB  DanteOana  dir 
Florenee. 

2)  V*  Clarenbant,  V^  Clarebalde,  V*  Archembant. 

«J  V  Escot,  V  C»dot. 


über  eiDe  ittl.  metr.  Darstellung  der  Crescentiasage.  67T 

ein  Starm;  das  Schiff  zerschellt  und  Florence  gelangt  schwimmend 
an  ein  Ufer.  In  der  Abtei  zu  Beaurepaire  heilt  sie  durch  Gottes 
Gnade  mittels  ihres  Steines  die  schwersten  Krankheiten.  Es  kommen 
dort  zusammen»  Hilfe  zu  suchen:  Esmer^,  der  im  Kriege  mit 
dem  Könige  von  Apulien  verwundet  worden  war;  Miles  (von  Thierry 
begleitet),  Macaire,  der  Dieb  und  der  Schiffer,  die  letzteren  vier  mit 
ekelhaftem  Gebresten  behaftet.  Alle  müssen  ihre  Sunden  bekennen 
und  werden  gesund;  Florence  aber  heiratet  Esmer^. 

V  verschweigt  manche  Namen  (so  von  den  in  meiner  Analyse 
erwähnten,  die  von  Garsir,  Samson,  Agravain,  Beatrix)  und  weicht 
an  manchen  Stellen  ab.  Das  Bestreben,  der  Erzählung  eine  ascetische 
Färbung  zu  geben,  ist  hie  und  da  deutlich  zu  erkennen.  So  hatte 
Florence  Keuschheit  gelobt,  und  nur  weil  sie  sich  trotzdem  zur 
Heirat  entschlossen  hatte,  musste  sie  so  viele  Drangsale  erdulden. 
Im  Walde  thut  sie  das  Gelübde,  dass,  wenn  sie  Gott  von  den 
Händen  Miles*  befreien  würde,  sie  sieben  Jahre  lang  mit  keinem 
Manne  Umgang  pflegen  würde.  Und  erst  als  die  sieben  Jahre  um 
waren,  findet  das  Zusammentreffen  der  Kranken  statt  Als  Florence 
des  Mordes  des  Mädchens  beschuldigt,  im  Kerker  schmachtet,  kün- 
digt ihr  eine  Stimme  die  nahe  Befreiung  an.  Ein  Engel  ermahnt 
Thierry,  sie  nicht  zu  tödten.  —  Weit  besser  als  in  a)  heisst  es  hier, 
dass  gleich  nachdem  Esmer^*s  Rückkehr  gemeldet  wurde,  Miles  die 
Schwägerin  auffordert,'  mit  ihm  dem  Ankommenden  entgegenzureiten ; 
er  weiss  sie  dann'  von  ihrem  Gefolge  zu  trennen  und  in  den  Wald 
zu  locken.  Erst  später  erfahrt  Esmere  vom  Papste  die  Schandthaten 
seines  Bruders.  Die  angreifenden  Thiere  sind  zuerst  eine  Schlange, 
dann  vier  Bären.  —  Der  Zauberstein  wird  nicht  erwähnt;  es  heisst 
bloss :  Corrompre  le  cuida,  mais  Dieu  V  a  defendue.  Eben  so  heilt 
sie  die  Kranken  nur  durch  Gottes  Gnade. 

Wie  man  sieht,  unterscheidet  sich  diese  Version  wesentlich 
von  den  bisher  erörterten  und  zwar  zunächst  durch  die  weit  aus- 
gesponnene Vorgeschichte.  Erst  mit  der  Abreise  Esmer^*s  fangt  sie 
an,  mit  den  anderen  zusammenzugehen.  Die  zwei  Beschützer  der 
Frau  kommen  sonst  nirgends  vor;  eben  so  bildet  die  Intervention 
des  Papstes,  welcher  den  Treulosen  einsperren  lässt,  einen  neuen 
Zug.  Von  dem  Augenblicke,  wo  Miles  die  arglose  Florence  in  den 
Wald  lockt,  stimmt  V  so  ziemlich  mit  IV  überein.  Der  Kranken  sind 
hier  fünf :  die  vier  nämlich,  welche  in  IV  vorkommen;  dann  aber 
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auch  (wie  in  11*)  der  Gemahl «).  Die  Krankheit  des  Letzteren  ist  aber 
hier  nicht  als  Strafe  aufzufassen,  da  er  nicht  einmal  durch  Über- 
eilung zum  Unglücke  seiner  Gemahlinn  beigetragen  hatte;  nur  eine 
zufallige  Verwundung  wird  angenommen,  um  seine  Gegenn^art  im 
Kloster  (da  er  den  flüchtigen,  Ton  ihm  tief  gehassten  Hiles  doch 
nicht  hinbegleiten  kann)  zu  erklären. 

Mit  III  und  y  berührt  sich  zunächst  die  arabische  Erzählung  in 
der  497^*°  der  Tausend  und  einen  Nacht  <).  Ein  Kadi  pilgert  nach 
Mekka  und  lässt  seine  Frau  unter  der  Obhut  seines  Bruders.  Dieser 
sucht  aber  sie  zur  Untreue  zu  verleiten,  und  als  es  ihm  nicht  gelingen 
will,  klagt  er  sie  durch  bestochene  Zeugen  des  Ehebruches  an.  Sie 
wird  zur  Verbannung  verdammt  Sie  findet  ihre  Zuflucht  bei  gast- 
freundlichen Eheleuten,  deren  kleinen  Sohn  sie  liebevoll  pflegt  Ein 
Kameeltreiber,  der  umsonst  um  ihre  Liebe  geworben  hatte,  tödtet 
das  Kind.  Sie  wird  Verstössen,  und  indem  sie  ihre  Wanderung  fort- 
setzt, begegnet  sie  einem  jungen  Manne,  der  Schulden  wegen  gehängt 
werden  sollte  und  zahlt  für  ihn.  Sie  will  nach  Mekka  pilgern,  der 
Jüngling  bietet  sich  ihr  als  Begleiter  an.  Bald  trachtet  er  aber  aoch 
nach  ihrem  Besitze,  und  als  er  kein  Gehör  findet,  verkauft  er  die 
Frau  an  einen  Schitfshauptmann.  Sie  begibt  sich  arglos  in  das 
Schifi',  in  der  Meinung  nach  Mekka  gebracht  zu  werden ;  bald  abtf 
tritt  an  sie  derCapitän,  wie  an  eine  gekaufte  Sclavinn  heran.  Sie  wehrt 
sich ;  indessen  bricht  ein  Sturm  los,  das  Schiff  sinkt  unter  und  die 
Frau,  die  sich  an  ein  Brett  geklammert,  wird  von  den  Wellen  an 
eine  Küste  geworfen.  Sie  gelangt  in  eine  Stadt,  deren  Gebieter  sie 


1)  Die  Zahl-  and  Personenverhiltnisae  steUen  «ich  demnach  foIgendeniaMeB  htam: 

In  T:  Schwager. 

In  l' :  Schwager,  Gemal. 

In  H:  Schwager,  Rindsmorder. 

In  Iir.*  Schwager,  Rindsmorder,     Gemal. 

In  III :  Schwager,  Rindsmörder,     Gemal,     Edelmaaii. 

In  IV :  Schwager,  Rindsmörder,  Dieb, 

In  V:  Schwager,  Rindsmörder,     Gemal,  Dieh, 

*)  In  der  Übersetiung  von  Habicht,  t.  d.  Hagen  and  Sehall,  Brcelaa  ia& 
XI,  2S7— 299.  Liebrecht  hat  neulich  im  Jahrbnche  fir  roa.  Ut  II,  IMi 
auf  diese  Version  aufmerksam  gemacht;  aber  schon  in  Bclitermajer,  lea- 
sehel  und  Simrock*s  Quellen  des  Shakespeare ,  Berlin  1831,  Ul,tltwiri 
Zusammenhang  mit  der  Crescentiasage  richtig  aagadentet. 
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rreuiidlich  aufnimmt.  Sie  bringt  Segen  dem  Lande  >  unterstützt  die 
Armen  und  der  Ruf  ihrer  Weisheit  und  Wohlthätigkeit  verbreitet 
sich.  Von  allenthalben  kommen  zu  ihr  Bedrängte»  um  Hilfe  und  Trost 
zu  suchen.  Der  Kadi  war  indessen  yon  Mekka  zurückgekehrt,  hatte 
von  der  Untreue  seiner  Gattinn  Kunde  erhalten  und  aus  Verzweiflung 
darüber  allen  Freuden  der  Welt  entsagt.  Er  wandert  von  Ort  zu  Ort, 
die  heiligen  Statten  und  Menschen  zu  besuchen.  Er  war  eben  im 
Begriffe,  sich  zur  vielgepriesenen  Frau  zu  begeben,  als  er  unterwegs 
einem  Derwisch  begegnet,  der  ebenfalls  dorthin  gehen  wollte,  um 
seine  Sünden  zu  beichten  und  die  Fürbitte  der  Frau  beim  Himmel 
zu  erflehen.  Es  war  sein  Bruder.  Sie  erkennen  sich  aber  nicht  und 
setzen  zusammen  die  Reise  fort.  Es  gesellen  sich  ihnen  nach  und 
nach  der  Kameeltreiber,  der  Jüngling  und  der  Schiffsmann,  die  alle 
gleichen  Weg  und  Zweck  verfolgten.  Vor  dem  gesammelten  Volke 
findet  die  gemeinschaftliche  Erkennung  statt 

Nur  wenig  verschieden,  aber  in  Einzelnem  den  occidentalischen 
Versionen  noch  mehr  verwandt,  ist  die  Geschichte  Repsima's  im 
218— 226**"  Tage  von  Tausend  und  ein  Tag  (XVH.  Jahrb.)  *). 

Dükin,  ein  Kaufmann  zu  Basra,  hinterlässt  eine  einzige  Tochter, 
Namens  Repsima.  Sie  hatte  Keuschheit  gelobt  a) ;  doch  gibt  sie  dem 
Drangen  ihrer  Verwandten  nach  und  heiratet  den  Kaufmann  Temim. 
Ein  Jahr  nach  der  Hochzeit  reist  Temim  nach  den  indischen  Küsten, 
nachdem  er  vorher  seine  Frau  seinem  Bruder  Revendd  anempfohlen 
hatte.  Dieser  versucht,  der  Schwägerinn  Liebe  einzuflossen ;  ver- 
schmäht, lässt  er  einen  Menschen  in  das  Schlafgemach  der  Frau 
schleichen  *).  Dann  dringt  er  mit  bestochenen  Zeugen  ein  und  klagt 
sie  des  Ehebruches  an.  Sie  wird  verurtheilt,  neben  der  Heerstrasse  bis 
an  die  Brust  lebendig  begraben  zu  werden.  Ein  arabischer  Räuber, 
der  vorüber  reitet,  befreit  sie,  nimmt  sie  mit  in  sein  Haus  und  über- 
gibt ihr  seinen  kleinen  Sohn  zur  Pflege.  Kalid,  ein  schwarzer  Sciave, 
todtet  das  Kind.  Der  Räuber  will,  um  die  Gastfreundschaft  nicht  zu 
verletzen,  die  vermeintliche  Mörderinn  nicht  tödten,  und  heisst  sie, 
sein  Haus  meiden.  Zugleich  händigt  er  ihr  100  Zechinen  ein.    Sie 


0  Übersetiung  von  F.  H.  v.  d.  Hagen,  PrcDslea  1ÖS6,  IV,  103—232.  Blckttrj^ni 
fuhrt  auch  eioeo  schwedischen  Druck  dieser  einMloen  Eraihiung:  üen  tköna  Bep^ 
Hmat  hetffnnerUga  Mändetter,  Uemösand  1802, 

*)  Wie  Florence  in  V*. 

S)  Wie  in  der  Kdniginn  Sybille,  Oliri,  OctsTianus  u.  s.  w. 
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befreit  einen  Diener»  der  gehängt  werden  sollte.  Diesen  lüstet  d)en- 
falls  nach  ihrem  Besitze  und  er  verkauft  sie  dann  an  einen  SebiSs- 
patron.  Sturm.  Die  Wellen  tragen  Repsima  an*s  Gestade  einer  hsei, 
die  von  einer  Frau  beherrscht  wurde.   Ihre  Tugend  entzückt  alle 
Herzen;  nach  dem  Tode  der  Konigin  wird  sie  auf  den  Thron  erhoben. 
Sie  bekehrt  alle  ihre  Unterthanen  zum  Mahomedanismus,  übt  FVöm- 
migkeit  aus  und  der  Himmel  zeigt  sich  ihr  so  gnädig»  dass  ihre  Für- 
bitte inmier  erhört  wird.  Deshalb  eilen  Kranke  von  allen  Ländern 
zu  ihr  herbei;  sie  werden  in  grosse  dafür  erbaute  Spitäler  aof- 
genommen  und  finden  alle  die  ersehnte  Heilung.   Eines  Tages  meldet 
man  Repsimen  die   Ankunft  von  sechs  Fremden,    von  denen  m 
krank  waren.   Es  war  Revend^»  der  erblindet  war»   und  nun  tod 
Temim  dorthin  begleitet  worden  war;  dann  der  Araber»  welcher  den 
gichtbrüchigen  Kalid  vorführte;  endlich  der  junge  Mann»  welcher 
von  Raserei »  und    der    SchifTsmann »    welcher    von   der  Wasser- 
sucht geplagt   war.    Alle   gestehen    ihre  Schuld.     Repsima  bietet 
Temim  eine  ihrer  schönsten  Sclavinnen  zur  Gemahlin  an;  er  aber 
erklärt»  seine  arme  unschuldige  Frau  nicht  vergessen  zu  können.  Dar- 
auf gibt  sie  sich  zu  erkennen. 

Der  innige  Zusammenhang  zwischen  diesen  orientalischen  Ver- 
sionen und  den  unter  VI  und  V  angeführten  occidentalischen  tritt 
deutlich  hervor.  Bemerkens werth  ist»  dass  die  viel  spätere  persische 
Version  von  Krankheiten»  welche  die  Verbrecher  plagen»  redet, 
während  die  arabische  sie  nur  von  Gewissensbissen  beängstigt  dar- 
stellt Dass  auch  der  junge  Mann  Liebe  für  die  Frau  empfindet, 
ist  einer  den  orientalischen  Versionen  eigener  Zug.  Dafür  wissen 
sie  nichts  von  dem  Einsperren  in  den  Thurm.  Sollen  wir  nun  in  der 
arabischen  Erzählung  die  ursprüngliche  Gestalt  sehen,  in  der  die  Sage 
nach  dem  Westen  drang?  ^  Dann  hätte  sie  in  V  und  IV  einen  treaeo 
Wiederhall  gefunden  und  aus  diesen  würden  sich  dann  nach  und 
nach  durch  Ausstossen  zahlreicher  Episoden  die  einfacheren  Dar- 
stellungen losgelost  haben.  Eine  solche  Annahme  scheint  aber  doch 
äusserst  bedenklich ;  und  es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich»  dass  die 
Sage  schon  in  einfacherer  Gestalt  dem  Westen  zugeführt  worden 
sei,  dort  bald  in  geschichtlicher  bald  in  legendarischer  Form  sieh 
localisirt  habe  und  dass  nur  der  franzosische  Roman  sammt  seinen 


«)  Vgl.  Liebrecht  a.  ■.  O. 
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Ablegern  (worunter  auch  die  Versionen  der  Gesta  Romanorum  zu 
rechnen  sind)  von  jener  ausfuhrlicheren  orientalischen  Version  beein- 
flusst  worden  sei,  welche  in  den  arabischen  Erzählungscyklus  Auf- 
nahme fand. 


Der  Vollständigkeit  wegen  will  ich  nun  noch  eine  italienische 
Erzählung  aus  dem  14.  Jahrhunderte  i)  erwähnen,  welche  in  eigen- 
thumlicher  Weise  die  zwei  ersten  Hauptbegebenheiten  —  den  Verrath 
des  Bruders  und  den  Mord  des  Kindes  —  mit  einander  verquickt. 

Ein  reicher  und  angesehener  Kaufmann  zu  Rom  hinterlässt  zwei 
Söhne.  Der  ältere  verliebt  sich  in  ein  Mädchen  und  ihr  zu  Liebe  treibt 
er  ritterliche  KGnste,  so  dass  sein  Vermögen  beträchtlich  zusammen- 
schmilzt. Dann  heiratet  er  sie ,  und  sie  fühlte  sich  schon  Mutter,  als 
er  den  Entschluss  fasst,  nach  fremden  Ländern  zu  ziehen ,  um  durch 
Handel  neue  Reichthumer  zu  erwerben.  Er  empfiehlt  seine  Frau  der 
Obsorge  des  Bruders.  Dieser  aber  begehrt  nach  dem  Besitze  der 
Schwägerinn  und  sucht  sie  zum  Ehebruch  durch  nichtswürdige 
Gründe  zu  bewegen:  ^^Tu  se  grossa  e  giammai  non  si  saprä'^,  Sie 
weist  ihn  ab;  als  er  aber  sie  mit  gezücktem  Messer  bedroht,  sucht 
sie  ihn  mit  Versprechungen  hinzuhalten.  „Piacciaii  cKio  faceia  in 
prima  ü  fanciullo,  e  poi  färb  U  tuo  volere.**  *)  Er  willigt  ein.  Sie 
gebirt  einen  Knaben  und  die  frohe  Kunde  wird  dem  abwesenden 
Vater  gemeldet.  Darauf  antwortet  dieser,  er  sei  nunmehr  wieder 
reich  geworden;  bald  würde  er  zurückkehren.  Nun  dringt  der 
Bruder  mit  grosserem  Ungestüme  in  die  Frau,  sie  solle  ihm  zu 


^)  Gedruckt  in:  Novelle  d'incerti  autori  del  aeeolo  XIV.  BolognOf  Bomagnolif  186 J. 
16^.  8.  31 — 79.   (Bildet    daa   erate  Bandchen   der  Seeita  di  eurioHtk  lettermn'e 
inedite  o  rare.)  Die  Überacbrift  laotet:  Sioria  d*una  dotmm  tentata  dal  eognato. 
»campaia  da  pericoli,  ritornata  in  gravi«  per  »ua  easUta  e  divoxione. 
')  Eben  so  rertrdstet  In  der  Faustinian*t  Sage  Meehtild  ihren  Schwager  Claudius : 

mit  kinde  bin  ich  bevang^en ; 
des  nemac  zuo  disen  stten  niht  stn ; 
vil  Ueber  geswte  min, 
^p  mir  gnotttche  eine  vrist : 
icb  leiste  gerne  swai  dir  liep  ist. 

Kaiserchr.  ed.  Massmann  1330 — 34. 
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Willen  sein,  aber  um  so  kräftigeren  Widerstand  setzt  sie  ihm  ent- 
gegen. Darüber  erbost ,  todtet  er  den  Knaben ,  während  die  Frau  m 
der  Kirebe  war.  Als  der  Mord  entdeckt  wird,  wird  die  Amme  dessen 
beschuldigt  und  mit  dem  Tode  bestraft.  Der  Mann  kehrt  indessen 
zurück  und  der  Bruder  weiss  nacb  und  nach  ihm  ein  solches  Hiss- 
trauen gegen  seine  Frau  einzuflossen,  dass  er  sie  als  die  Urheberinn 
des  Mordes  betrachtet  und  sie  heimlich  zu  todten  beschliesst.  Er  sagt 
ihr,  er  mässe  wieder  Geschäfte  halber  nach  Alexandrien  ziehen;  sie 
solle  ihm  dahin  begleiten.  Wie  sie  im  Walde  sind,  heisst  er  sie  Tom 
Pferde  absteigen,  entblosst  sein  Schwert  und  fordert  sie  auf,  ihre 
Schuld  zu  bekennen,  denn  die  Stunde  ihres  Todes  habe  geschlagen. 
Sie  betheuert  aber  ihre  Unschuld  auf  so  eindringliche  Art,  dass  er  in 
seinem  Vorhaben  schwankt  und  sich  damit  begnügt,  sie  an  einen 
Baum  festzubinden  und  sie  dort  allein  zu  lassen.  Da  betet  sie  zu  Gott 
und  der  heiligen  Jungfrau,  und  die  wilden  Thiere  kommen,  umkreisen 
den  Baum,  thun  ihr  aber  nichts  zu  Leid.  Um  Mittemacht  schlaft  sie 
ein  und  es  erscheint  ihr  im  Traume  eine  Frau,  die  ihr  sagt:  »Zage 
nicht;  ein  Lowe  wird  dich  befreien;  sammle  von  den  Blättern  dieses 
Baumes,  denn  damit  wirst  du  viele  Krankheiten  heilen;  fordere  dafür 
keine  Belohnung  und  bewahre  deine  Keuschheit^.  Da  kommt  ein 
grosser  Lowe ,  der  sie  ableckt  und  ihre  Bande  lost.  Sie  sammelt  die 
Blätter  des  Baumes  und,  dem  Löwen  folgend,  tritt  sie  aus  dem 
Walde.  Als  sie  vor  einer  Stadt  angelangt  sind,  verlässt  sie  der  Löwe. 
Sie  heilt  den  Sohn  einer  Witwe ,  den  alle  Ärzte  aufgegeben  hatten, 
und  bald  darauf  viele  andere  Kranke ,  so  dass  ihr  Ruf  sich  weit  ver- 
breitet. Sie  geht  gegen  Alexandrien ,  wo  sie  ihren  Mann  vermutiiet; 
dieser  aber  war  wieder  nach  Rom  abgereist ,  denn  sein  Bruder  lag 
an  einer  schweren  unbekannten  Krankheit  darnieder.  Als  die  Frau 
ihren  Mann  nicht  findet,  begibt  sie  sich  nach  Deutschland,  heilt  dort 
zwei  Kinder  eines  Grafen  und  lebt  in  dessen  Hause  friedlich.  Dorthin 
führt  nun  der  Kaufmann  seinen  Bruder  und  erfleht  für  ihn  die  wunder- 
thätige  Kunst  der  Frau.  Diese  bittet  den  Grafen,  in  einem  Saale  die 
angesehensten  Bürger  der  Stadt  zu  versammeln.  Es  konmien  deren 
fünfhundert  zusammen.  Da  fordert  die  Frau  den  Kranken  auf,  seine 
Sünden  zu  offenbaren;  er  sträubt  sich  dagegen,  will  den  begangenen 
Mord  verheimlichen,  endlich  sagt  er  Alles.  Darauf  heilt  ihn  die  Frau 
und  gibt  sich  zu  erkennen.  Sie  bleiben  einige  Zeit  bei  dem  Grafen, 
dann  machen  sie  sich  auf  den  Weg  gegen  Rom.  Alle  Geschenke  des 
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Grafen  hatte  die  Frau  standhaft  zurückgewiesen;  hatte  ihr  doeh  die 
Mutter  Gottes  befohlen »  für  die  Heilungen »  die  sie  bewirken  würde» 
nichts  anzunehmen.  Als  sie  aber  in  Rom  waren ,  kommen  Boten  vom 
Grafen»  laden  im  Hause  des  Kaufmannes  einen  grossen  Schatz  ab  und 
eilen  gleich  fort  Da  lässt  die  Frau  yon  dem  Gelde  zwei  Kloster  bauen, 
eines  für  Mönche »  das  andere  für  Nonnen»  und  in  das  erste  tritt  ihr 
Mann»  in  das  zweite  sie  selbst. 


Wenn  wir  nun  die  Darstellung»  die  uns  hier  zunächst  beschäftigt 
—  la  duchessa  d'Ängid  —  mit  den  zahlreichen  bisher  erörterten  ^ 
Tergleichen»  so  sehen  wir»  dass  sie  mit  keiner  derselben  vollkom- 
men übereinstimmt.  Es  ist  eine  neue  Version»  die  uns  da  entgegen- 
tritt »  und  zwar  eine  solche »  die  durch  verständige  Wahl  der  ein- 
zelnen Begebenheiten  und  einfache  klare  Gliederung  derselben 
sich  vor  anderen  auszeichnet.  Sehen  wir  von  der  Vorgeschichte  ab» 
welche  lediglich  dem  Zwecke  der  Localisirung  dient»  so  bemerken 
wir  bei  der  ersten  Begebenheit»  dass  der  wesentliche  in  allen  occi- 
dentalischen  Versionen  vorkommende  Zug  mit  dem  Thurme  fehlt. 
Nur  als  etwas  Ähnliches  kann  angesehen  werden»  wenn  die  Frau  sich 


t)  Et  wird  nicht  ohne  Nntsen  sein »  die  rerschiedenen  DtrsteUungen  nach  Sprachen 
snaemmensnateUen. 

A  r  a  b  i  a  G  h :         1001  Nacht :  Der  Radi  ond  aeine  Fran. 
P  e  r  a  i  a  c  h !  1001  Tag :  Repaima. 

Lateiniach:    Specnlum hlatoriale, Herolt  etc.  [Annalea  campidonenaea,  Frischlini 

Comoedia  Hildegardia.] 
D  e  n  t  a  c  h :  Altea  Gedicht  in  der  Kaiaerchronik ,  Proaaeraihlang ,  alter  Druck. 

—  Teichner.  —  Hana  RoaenUnt.  —  Hana  Sache.  —  Dentache 

Oeata  Romanonun. 
Franaöaiach:  Ungedmcktea  Gedicht  bei  Le  Grand,    Myatire.  —  Gaatier  de 

Coinay.  —  (Roman  de  Florence?),  Dit  de  Florence. 
talieniach:    Leggenda  di  8.  Goglielma,  Rappreaentaaione  di  8.  Gnglielma.  — 

Dttcheaaa  d'Angi6.  —  Regina  di  Polonia.  —  Dae  firateiU  mer- 

canti.  —  FlaTia  imperatrice ;  Urania. 
Spaniach:        Florencia  ed.  de  loa  Rica.  —   Unedirtea  Cuento.    —   Alfonao*a 

CJttttigü,  —  Timoneda*a  Patrana.  —  Del  Faego*a  Romanaen. 
fingliach:        Romance  of  Flonrence.  —  Engliache  Geata  Romanonim;  Gedicht 

Ton  OccIeTe. 
Hollindiaeh:  Maerlant*a  Spiegel  hiatoriael. 
Schwediach:    [Hildegard  and  TalandJ. 
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selbst  in  ein  Sehloss  zurücksieht»  um  sieh  vor  dem  ungestümen 
Drängen  ihres  Neffen  zu  scbfitzen.  Glifet  ist  Neffe,  nicht  Bruder  des 
Herzogs;  ebenso  ist  Girardetto  Neffe  des  Grafen.  Soll  etwa  dadurch 
grossere  Jugend  angedeutet  und  daher  ihre  Schuld  gewissermassen 
entschuldigt  werden?  Noch  deutlicher  erstreben  diesen  Zweck  die 
langen ,  vielleicht  zu  langen ,  Schilderungen  des  Seelenkaropfes, 
welchen  sowol  Glifet  als  Girardetto  bestehen;  je  grosseren  Wider- 
stand sie  der  lodernden  Leidenschaft  entgegensetzen,  desto  geneigter 
sind  wir,  sie  milder  zu  beurtheilen,  selbst  als  sie  sich  bis  zum  Ver- 
brechen hinreissen  lassen.  —  Glifet  weiss  zu  yerhindem ,  dass 
Costanza  mit  ihrem  Manne  zusammentrifft.  Es  wird  dadurch  die 
grosse  UnWahrscheinlichkeit  vermieden ,  dass  (wie  in  I,  II,  DI)  der 
Kaiser  ohne  irgend  einen  Beweis,  ohne  selbst  die  Beschuldigte  anzu- 
hören, sie  zum  Tode  rerdamme.  Aber  unsere  Darstellung  erwartet 
nicht  (wie  IV,  V)  die  Rückkehr  des  Gemahls,  sondern  der  Treulose 
sucht  noch  früher  die  Frau  in*s  Verderben  zu  stürzen.  So  in  den 
orientalischen  Versionen;  nur  geschieht  dies  in  letzteren  durch 
falsche  Angaben  beim  Richter,  während  im  italienischen  Gedichte 
Glifet  eine  List  ersinnt.  —  Die  Knechte,  welche  Costanza  todten 
sollen,  geßhrden  nicht  ihre  Ehre,  sondern  fahlen  (wie  die  Ritter 
in  I,  der  Schiffer  in  II')  Mitleid  mit  ihr  und  gestatten  ihr  zu 
fliehen.  Sie  nehmen  ihre  Kleider  mit  wie  in  I*.  Die  Episode  mit 
der  Wäscherinn  ist  von  ansprechender  Einfachheit;  damit  lässt  sich 
der  Aufenthalt  Crescentia*s  im  Fischerhause  in  IV  vergleichen. 
Costanza  gibt  sich  für  eine  büssende  Sünderinn  aus,  wahrschein- 
lich um  neue  Liebeswerbungen  abzuwehren  9-  Vom  Augenblicke  an, 
wo  Costanza  beim  Grafen  Aufnahme  findet,  stimmt  unsere  Version 
zunächst  mit  den  einfacheren  II  und  III.  Nichts  vom  befreiten  Diebe, 
aber  eben  so  wenig  trachten  die  Schiffsleute,  die  Costanza  aussetzen 
sollen,  nach  ihrem  Besitze.  In  der  Lösung  nähert  sich  dann  unsere 
Fassung  denen  von  IV  und  V  und  den  orientalischen;  nicht  die  Ver- 


0  Nicht  aodera  Eariaus  im  Roman  de  la  Violette: 

II  ot  troU  an9  en  eeet  eite 
Queje  äevinc  femme  legiere; 
Et  aui  apielee  lAgiere 
Ei  sui  ßUe  a  uh  caretier; 
Eneor  eervi  d'autre  meetier,  6.  32. 
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läumdete  kommt  zu  den  Verbrechern,  sondern  diese  zu  jener  und 
zwar  gleichzeitig,  wodurch  der  Eindruck  der  Erkennungsscene  ein 
weit  wirksamerer  wird.  Das  gleichzeitige  Eintreffen  erscheint  hier 
weniger  seltsam»  da  es  sich  nur  um  zwei  Kranke  handelt;  aber  um 
die  Wahrscheinlichkeit  zu  erhohen,  wird  angenommen,  dass  der 
Herzog  und  Glifet  beim  Grafen  Rast  halten,  so  dass  Letzterer 
sich  ermuthigt  fühlt,  einen  Versuch  auch  mit  seinem  kranken  Neffen 
zu  machen. 

Dieses  fiberall  fühlbare  Bestreben,  die  Nebenumstande  möglichst 
einfach  und  wahrscheinlich  darzustellen,  zeigt  von  richtigem  Geffihle; 
die  Wirkung  des  grossen  Wunders,  welches  das  Grundmotiv  der 
Erzählung  ausmacht,  wird  durch  Aufhäufung  von  anderen  kleineren 
ungewöhnlichen  Vorgängen  nur  geschmälert. 

Werden  wir  nun  dem  obscuren  Reimer  des  italienischen  Gedichtes 
zumuthen ,  dass  er  aus  Eigenem  die  vernommene  Mähre  auf  eine  so 
sinnige  Art  modificirt  habe?  Bei  dem  sehr  geringen  Grade  seiner 
Darstellungskunst,  bei  seinem  steten,  oft  verzweifelten  Ringen  gegen 
den  Ausdruck,  kann  man  sich  in  der  That  nicht  dazu  entschliessen 
und  ist  eher  geneigt,  seinen  häufigen  Hinweisungen  auf  eine  Quelle, 
so  wenig  auch  im  Allgemeinen  auf  derartige  formelhaft  gewordene 
Berufungen  zu  geben  ist,  doch  einigen  Glauben  beizumessen.  Dazu 
kommt,  dass  die  Einleitung,  die  ihm  jedenfalls  angehört,  zur  Anlage 
des  ganzen  Gedichtes  nicht  recht  passen  will.  Betruger  machen  sich 
über  den  Herzog  lustig  und  trotzdem  wird  an  ihm  das  angedichtete 
Wunder  zur  Wahrheit.  Ist  das  eine  Satyre ,  oder  soll  dadurch  die 
Macht  des  Glaubens  noch  lebhafter  veranschaulicht  werden ,  oder  ist 
es  vielmehr  nichts  als  eine  Ungeschicklichkeit  des  Überarbeiters? 
Mir  scheint  das  Letztere  am  glaubwürdigsten.  Bedenkt  man  nun, 
dass  alle  Namen  von  Personen  und  Orten  auf  Frankreich  hinweisen  !)• 
so  liegt  die  Vermuthung  sehr  nahe ,  dass  unser  Gedicht  unmittelbar 
oder  mittelbar  aus  einer  französischen  Quelle  >)  geflossen  sei. 


0  Im  Roman  de  Flamenea  ed.  Meyer  heisst  es  V.  674  L'auire  eomtava  de  GuifleU 
Hat  dies  irgend  einen  Besag  auf  unser  Gedicht?  Dem  Namen  der  Heldina  begegnet 
man  auch  —  wol  durch  sofSIliges  Zusammentreffen  —  in  Chance r*s  Man  of 
Lawe^t  täte  und  hei  G  o  w  e  r. 

*)  Eine  Erzihlung  Ton  einer  Comteese  d*Anjou  Terzeichnet  Paulin  Paris,  Mss.  frp. 
V,  42 ;  der  Inhalt  stimmt  aber  zur  Sage  des  .^Midchens  ohne  Binde". 
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Acaria  schildert  die  Grosse  Rom's : 


De  quin  manna  es,  non  vos  lo 
poderia  omme  demart  mas  bien  me 
seraejö  que  ha  en  ella  un  grant  dia  de 
aiidadura  de  buen  palafren. 


Otes*  Palast  ist  wunderbar: 
los  pilares  sod  de  oro  e  de  cristal. 


Tbogh  a  man  aate  on  awygbt  palfraye 

310 
All  tbe  longa  somers-day, 
Avysyd  myght  he  he 
For  to  ryde  Rome  abowte, 
And  come  yn  wher  he  wente  owt, 
Hyt  were  a  grete  yurni. 


The  piilers  that  stonde  in  tbe  halle 

325 
Are  dentyd  wyth   golde    and    clere 
crystalle. 
Beschreibung  des  Zeltes  Garsir's: 


La  tienda  era  de  ricos  panos  de 
aeda  i  bandas ; 

en  ella  avia  tantaa  figuras  que  nunca 
Dios  fico  beatia,  nin  ave,  nin  peseado 
qiie  alli  non  oviese. 

erao  figurados  quince  panos  (?)  de 
oro  •  •  en  la  puerta  avia  una  carbuncla 
que  de  noclie  daYa  moy  grant  lunbre. 


There  Garcyes  pavylon  atode;  382 
All  the  clothys  were  of  sylke  . . . 
Ther  was  uo  becst  that  yede  on  fote 

386 
But  hyt  was  portreyed  there,  y  wote, 

Nor  fyscites  awymming  in  flode; 
Fyßene  pomels  of  golde  there  schoon, 
An  egyll  and  charbokull  atone, 

Wyde  the  lygbtnea  yode. 

In  beiden  Gedichten  trägt  Miles  auf  seinem  Schilde  einen  Löwen, 
Esmer^  eine  Taube;  und  in  beiden  wird  die  Bedeutung  dieser 
Schilder  auf  gleiche  Art  erklärt. 


Garayr  .  .  .  jur6  para  el  cuerpo 
de  Sant  Lizaro  que  el  meteria  la 
cibdat  de  Roma  a  fuego  et  a  llama. 


„Fare  de  la  muy  fermoaa  Floren- 
cia roi  amiga  e  tenerla  he  en  quanto 
me  pagar,  deapoes  darin  bi  al  mi  ca- 
marero  Josiaa.'' 


„To  cuido  faier  taiito  de  Roma 
eomo  fito  Menalao  de  Troya  que  la 
quemd  toda*. 

8iUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  U.  Bd.  lU.  Hfl. 


Then  awere  Garey,  in  füll  grete  yre 

499 
That  he    wolde    brenne    all    Rome 
wyth  fire 
On  the  mome  yf  that  he  myght 

Syr,  with  tbys  dynte  y  chalengeRome 

685 
And  thy  doghtur  bryght  aa  blome, 

That  brewyd  hath  all  thya  care. 
When  that  y  have  leyn  hur  by. 
And  done  hur  achame  and  vylenye, 

Then  wyll  y  of  hur  no  raare 
But  geve  hur  to  my  ehaumburlayne. 

I  schall  wyrke,  as  havc  y  yoye,     853 
Aa  kyng  Maynelay  dud  be  Troye 
And  atroye  hyt  at  the  laste. 

45 
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Miles,  dem  Florencia  ihre  Hand  anbietet,  nimmt  sie  nicht  gleich 
an.  Consejarme  *)  hS  ^^^  Y  schall  avise  me.  Worüber  Florencia 
ganz  entrüstet  i  Como?  iplazo  me  demandades?  Bios  me  con- 
fonda,  88y  me  vos  nnnca  ya  avedes.  =»  Avyse  the?  .  .  .  .  /  scknli 
nevyr  be  thy  trife, 

Vergleichen  wir  noch  einige  Eigennamen: 

Der  Vater  Miles'  und  Esmer^'s  hiess  Füipo^Fhelyp.  Ihre  Mutter 
heiratet  in  zweiter  Ehe  Jmtamonte  de  Sutia  =  Justamotmde  of 
Surry. 

Das  Pferd  Otes'  heissi  Bondif er = Batidynere. 

Papst  Symeon  =»  Symonde. 

Das  erste  Hoffräulein  Florence's  ist  Audegoits  ^=  Awdygon. 

Als  Esmere's  Freunde  werden  ausser  Samson  und  Agraraia 
Folgende  genannt:  Clamador,  Fleaume,  Jufreu  de  Pisa  =  (Xamor 
dore,  Alayne,  Geffrey  of  Pyse. 

Die  Gemalin  Thierry's  heisst  Angletina  =  Eglantyne;  ihr  Kind 
Beatriz  =  Betres. 

Miles,  nachdem  er  Florence  im   Walde  verlassen,  wohnt  bei 
Guillem  de  Duel  =  Gyllam  of  Pol. 

Die  Übereinstimmung  könnte  nicht  schlagender  sein.  Da  nun 
weder  das  Spanische  vom  Englischen,  noch  dieses  von  jenem  ab- 
hangig sein  kann,  so  steht  die  Annahme  einer  gemeinschaftlichen 
Quelle  ausser  allem  Zweifel.  Dass  diese  eine  französische  war,  zeigen 
schon  die  Namen  zur  Genüge.  Als  weiterer  Beweis  mögen  die  unge- 
mein zahlreichen  Redewendungen ,  Formeln  u.  s.  w.  der  spanischen 
Prosa  dienen,  welche  unverkennbar  französischen  Ursprung  ver- 
rathen.    Hier  einige  als  Probe. 

Yo  non  dexaria  de  yr»  por  me  dar  fodo  el  oro  de  Taberia.  — 
Respondi^  que  se  non  quiiaria  dely  por  le  dar  la  dbdat  de 
Baldad. 

Qnien  viese  tatUo  buen  cavallo  et  tanta  buena  loriga^  tania 
Innga,  tanta  espada,  tantas  sehas  desplegar  al  viento!  Asy  que  la 
vuelta  et  el  roydo  era  y  tan  grande  que  toda  la  Herra  semejaiva 
que  tronava,  —  Non   oyria  y  omme  trueno^  por  rezio  que  fuese. 


0  Bei  de  lo«  Bios    CoMf Jahne  he.  Wohl  nur  ein  Druckfehler. 
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El  sacö  SU  espada  et  fuele  dar  un  golpe  sobre  el  yelmo  tat 
que  le  derribö  etide  las  flores  et  las  piedras  preciosas. 

AquelSenor  vos  guye  que  del  agua  fezo  vino  en  casa  d'  Archen 
derlion.  —  Para  aquel  Senar  que  nunca  mentiö. 

K  X  c  u  r  s    II. 

Zu  V.  1390. 

Über  die  Bedeutung  der  sprichwörtlichen  Redeweise  Cercar 
Maria  per  Ravenna  stimmen  die  Meinungen  nicht  vollkommen  über- 
ein. Varchi,  Ercolano  (ed.  Racheli,  S.  51)  sagt:  «Quando  uno  sta 
ne*  suoi  panni,  senza  dar  noja  a  persona  e  un  altro  comincia .  . .  a 
morderlo  e  ofTenderlo  di  parole»  se  colui  6  uomo  da  non  si  laseiare 
malmenare  e  bistrattare,  ma  per  rendergli  come  si  diee  i  coltellini, 
s'usa  dire:  Egli  stuzzica  il  formicajOy  le  pecchie  o  s\  veramente 
ü  vespajo;  ehe  i  Latini  dicevano  irritare  crabrones.  Dicesi  ancora: 
Egli  desto  o  sveglia  il  can  che  dorme;  e*  va  cercando  Maria  per 
Ravenna,** 

Ahnlich  Monosini,  Elos  italicae  linguae,  Venetiis  1604, 
S.  263:  In  eum  qui  sibi  ipsum  male  quaerilur  videtur,  und 
Menage,  Modi  di  dire  italiani,  Nr.  100:  „Si  dice  quando  uno 
desidera  o  cerca  cosa  che  gli  pub  nuocere.^ 

Das  Wörterbuch  der  Crusca  erklärt  dagegen:  Cercar  la  cosa 
dovella  non  h,  und  eben  so  Bottari  in  seinen  Anmerkungen  zum 
Ercolano,  der  übrigens  maria  statt  Maria  schreibt:  »Vale  propria- 
mente  cercare  una  cosa  dov'ella  non  e,  procurare  Tacquisto  d'una 
cosa  con  mezzi  non  adattati,  poiche  significa  cercare  il  mare  per 
Rarenna,  donde  si  e  omai  ritirato.*' 

In  der  Acerba  des  Cecco  d*Ascoli  soll  nach  Libri  (Catalogue 
1847,  S.  228)  diese  Redeweise  vorkommen;  Fanfani  <)  fand  sie 
aber  erst  in  einer  mir  unzugänglichen  Ausgabe  des  XVI.  Jahrb., 
während  die  betrefTende  Stelle  in  den  zwei  des  XV.  nicht  vorkommt. 
Eben  so  wenig  fand  ich  sie  in  der  Hs.  der  Wiener  Hofbibliothek 
2608,  die  noch  dem  XFV.  Jahrhundert  anzugehören  scheint. 

In  Drucken  des  XVI.  Jahrb.  kommt  eine  Nobilisaima  historiä 
de  Maria  per  Ravenna  (Libri  a.  a.  o.),  die  neulich  zu  Bologna 


')  Siehe  Borghini  I,  663  IT. 
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(1864)  als  XLV.  Lieferung  AerScelta  dicuriosUa  letierarie  wieder 
abgedruckt  wurde.  Man  wird  kaum  irren,  wenn  man  die  Abfassungs- 
zeit dieser  Storia  popolare  in  das  XV.  Jahrhundert  setzt 

Der  Inhalt  ist  folgender:  Diomede  liebt  Gineyra,  die  Frau  eines 
alten  eifersüchtigen  Mannes  in  Ravenna.  Er  verkleidet  sich  als  Frau 
und  unter  dem  Namen  Maria  dient  er  in  mehreren  angesehenen  Hausem 
mit  der  Hoffnung,  sich  auf  diese  Weise  Ginevra  nähern  zu  können. 
Der  Alte  wird  als  Podestä  nach  Perugia  berufen,  und  entschliesst  sieh 
bei  seiner  Abreise,  die  vielgepriesene  Marie  als  Gesellschafterin  seiner 
Frau  einzusetzen  Da  er  sie  aber  nicht  sogleich  findet 

Otto  dl  per  Rarenna  la  eercara ; 
Di  lei  Ta  domandando  tuttayia 
E  tanti  amici  e  tante  spie  rinnova 
Che  Maria  per  Ravenoa  alfin  ritrora. 

Während  seiner  Abwesenheit  leben  die  Verliebten  im  besten 
Einvernehmen.  Der  Alte  kehrt  zurück;  eines  Tages  will  er  mit  der 
schmucken  Dirne  schäckern  und  entdeckt  bei  dieser  Gelegenheit 
Diomedes*  Geschlecht.  Darüber  klagt  er: 

Tanto  Maria  per  Rayenna  cercai 

Che  per  mio  gran  dispregio  la  troTai. 

Ginevra  streut  frische  Bohnen  auf  der  Stiege;  der  Alte  fallt  und 
bricht  sich  das  Genick;  Ginevra  gibt  ihm  den  Gnadenstoss  und  dann 
beweint  sie  öffentlich  dessen  Tod. 

Col  tempo  Diomede  ritornato 
Sposö  Ginevra  gentile  e  piaceote ; 
Tutto  el  tesor  del  veechio  li  ^  restato 
E  Tun  e  Taltro  dl  cid  fu  gaudente 
E  ritomossi  al  bei  piacer  passato. 
AI  buon  proTerbio  ciascun  ponga  mente, 
Di  Maria  per  Ravenna  il  bei  tenore; 
Finita  ^  questa  storia  al  vostro  onore. 

Die  nämliche  Geschichte  kommt  in  Verbindung  mit  Decamerone 
IX,  6  als  Nr.  25  der  Proverbii  des  Cintio  dei  Fabrizii  *).  Nur  wird 


^)  Vgl.  Lemcke  im  Jahrb.  fiir  mm.  Litt.  I,  316,  welcher  Hwm  su  sireng  die  xweit» 
Enfihlung  als  ganz  inhaltaleer  bezeichnet. 
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hier  der  alte  Mann  vergiftet,  und  als  die  Sach«  ruchbar  wird,  sagen 
die  Leute:  0  miser^  qoanto  il  cor  gli  calse 

Gir  drieto  di  Maria,  ch*el  non  ^e  penna 
Che  a  naotarlo  durasse  quanto  il  8*alse ! 
Hör  vada  e  cerchi  Maria  per  RaTcnna 
Che  ben  trattato  Tha  come  ch*el  merta; 
Meglio  era  non  tomar  giammai  da  Senna. 

Ma  pol  si  poco  a  poco  discoperta 
Fu  questa  trama,  che  iin  ai  di  nostri 
Si  porge  a  tal  bisogno  questa  offerta, 

Che  quando  ad  altrui  par,  che  aicun  dimostri 
Andar  drieto  al  suo  pegg^o,  come  amico 
Che  sol  per  lo  suo  amor  combatta  e  giostri, 
Cos)  si  suole  dir  ch*el  cerca  intrico. 
Man  wird  kaum  annehmen,  dass  die  sprichwörtliche  Redeweise 
ihren  Ursprung  dem  Volksgedichte  verdanke,  vielmehr  wird  Letzteres 
als  Illustration  der  schon  gang  und  gäbe  gewesenen  Redensart  verfasst 
worden  sein  und  kann  daher  nur  als  Zeugniss  des  Sinnes  gelten,  in 
dem  sie  gebraucht  wurde.   Hier  sehen  ^ir  nun  denn,   dass  cercar 
Maria  per  Ravenna  in   der  That  die  Bedeutung  „seinen  Schaden 
suchen**  hatte  und  die  letzteren  Verse  Fabrizii\s  bestätigen  es  aus- 
drücklieh. 

In  unserem  Gedichte  dagegen ,  welches  den  ältesten  der  bisher 
bekannten  Belege  bieten  dürfte,  ist  nur  der  Sinn  zulässig,  den  die 
Crusca  angibt:  der  Herzog  von  Anjou  kann  Costanza  nicht  finden, 
da  er  sie  eben  dort  sucht,  wo  sie  nicht  ist 

Indessen  lassen  sich  die  zwei  Bedeutungen  nicht  schwer  ver- 
einigen; der  terminus  medius  läge  in  dem  Gedanken:  „Etwas  Un- 
nothiges,  Unerspriessliches,  Unerreichbares  thun**.  Üies  scheint 
durch  folgende  Beispiele  bestätigt  zu  werden. 

In  der  Sibilla  von  Grazzini  (I^asca)  I,  3  fordert  Fuligno  den 
Doetor  Giansimone  auf,  Sibilla  zu  besuchen.  Er  aber  antwortet:  „Vuoi 
tu  che  s*io  posso  aver  la  Pasqua  in  domenica  io  la  cerchi  in  venerdl? 
Se  Michelozzo  me  la  da  per  moglie,  che  vuoi  tu  ch*io  vada  cercando 
Maria  per  Ravenna  e  metter  a  pericolo  me  e  lei?" 

Tolomei,  Lettere  VI,  227 :  „Ma  se  mentre  ch*io  fui  a  Piacenza 
stei  sempre  allegro,  .  .  .  che  dovevo  io  andar  cercando  altro?  Maria 
forse  per  Ravenna?** 
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In  der  Fiera  des  jüngeren  Michelangelo  Baonarroti  I,  4,  6 
antwortet  der  ßargello  auf  die  Frage,  wer  denn  im  Schuldthurme 
eingesperrt  sei : 

Qoesti 

Dappochi ....  son  coloro 

Che  laschi  in  dar  di  rista  a  i  propri  affari 

fTandir  preai  pel  naso  dagli  attori; 

Che  f(Sr  negosi,  e  imperiti  dell*  arte 

Si  fidar  de'  ministri; 

Che  petendo  goder  d*un  hello  stato 

Stabile  ereditario, 

Andir  cereando  Maria  per  Ravenna 

OTTer  de*  fiehi  in  vetta,  a  fare  ineette 

Ghiribizzose,  torre  afBtti,  appalti 

A  oechi  e  croce  a.  s.  w. 

Wie  man  sieht,  ist  allerdings  in  allen  diesen  Beispielen  die 
Bedeutung  „seinen  Sehaden  suchen^  zu  erkennen,  aber  immer  mit 
dem  Nebenbegriffe :  „nach  Unerreichbarem  streben  aus  muthwilJj- 
gero,  unüberlegten  Wunsche,  seine  ohnehin  ausgezeichnete  Lage  zu 
bessern.  •• 
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